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FÜNFTES  BUCH. 


Die  Begründung  der  Militärmonarchie. 


Wie  er  sich  sieht  so  nm  und  um , 

Kehrt  es  ihm  fast  den  Kopf  herum , 

Wie  er  wollt’  Worte  zu  allem  finden  ? 
Wie  er  möchf  so  viei  Schwall  verbinden? 
W'ie  er  möchf  immer  mulhig  bleiben 
So  fort  und  weiter  fort  zu  schreiben? 

Goethe. 
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KAPITEL  I. 


Marcus  Lepidus  und  Quiutus  Sertorius. 


Als  Sulla  ini  J.  676  starb,  beherrschte  die  von  ihm  restau  Die  Op- 
rirte  Oligarchie  unheschränkt  den  römischen  Staat;  allein  wie  sie 
durch  Gewalt  gegründet  war,  bedurfte  sie  auch  ferner  der  Gewalt, 
um  sich  gegen  ihre  zahlreichen  heimlichen  und  oflenen  Gegner 
zu  behaupten.  Was  ihr  entgegeiisland,  war  nicht  etwa  eine  ein- 
fache Partei  mit  klar  ausgesprochenen  Zw'ecken  und  unter  be- 
stimmt anerkannten  Führern,  sondern  eine  Masse  der  mannich- 
faltigsten  Elemente,  die  wohl  im  Allgemeinen  unter  dem  Namen 
der  Popularparlei  sich  zusammenfafsten,  aber  doch  in  der  Thal 
aus  den  verschiedenartigsten  Gründen  und  in  der  verschieden- 
artigsten Absicht  gegen  die  sullanische  Ordnung  des  Gemein- 
wesens Opposition  machten.  Da  waren  die  Männer  des  positiven  jurisi». 
Hechts,  die  Politik  weder  machten  noch  verstanden,  denen  aber 
Sullas  willkürliches  Schalten  mit  dem  Leben  und  Eigentluim  der 
Bürger  ein  Gräuel  war.  Noch  bei  Lebzeiten  Sullas,  während  jede 
andere  Opposition  schwieg,  lehnten  die  strengen  Juristen  gegen 
den  Regenten  sich  auf:  es  wurden  zum  Beispiel  die  cornelischen 
Gesetze,  welche  verschiedenen  italischen  Bilrgerschalten  das  rö- 
mische Bürgerrecht  aberkannten,  in  gerichtlichen  Entscheidun- 
gen als  nichtig  behandelt,  eben.so  das  Bürgerrecht  von  den  Ge- 
liebten erachtet  als  nicht  aufgehoben  durch  die  Kriegsgefangen- 
schaft und  den  Verkauf  in  die  Sklaverei  während  der  Revolution. 

Da  waren  ferner  die  Ueberreste  der  alten  liberalen  Senatsniino-"'^"”’'“'’''' 

lesioBte  An- 

rität,  welche  in  früheren  Zeiten  auf  eine  Transaclion  mit  der  Re-  «cirtiie. 
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forin])artci  und  mit  den  Italikern  liin^'earbeitet  hatte  und  jetzt  in 
ähnlicher  Weise  geneigt  war  die  starr  oligarchische  Verfassung 
Deinoir>ieo.g„iias  durcli  Zugestäiidiiisse  an  die  l*o|iidareii  zu  mildern.  Da 
waren  ferner  die  eigentlichen  Populären,  die  ehrlich  gläubigen 
hornirten  Radicalen,  die  für  die  SchlagwOrter  des  Parteiprn- 
gramms  Vermögen  und  Lehen  einsetzten,  um  nach  dem  Siege 
mit  schmerzlichem  Erstaunen  zu  erkennen,  dafs  sic  nicht  llir 
eine  Sache,  sondern  für  eine  Phrase  gefochten  hatten.  Hier  galt 
es  vornehmlich  die  Wiederhei'stellung  der  von  Sulla  zwar  nicht 
aufgehohenen,  aber  doch  ihrer  wesentlichsten  Hefiigiiisse  entklei- 
deten tribunicischeu  Gewalt,  welche  nur  mit  um  so  geheimuiss- 
vollerem  Zauber  auf  die  Menge  wirkte,  weil  das  Institut  ohne 
handgreiflichen  praktishen  Nutzen  und  in  der  That  ein  leeres 
Gespenst  war — hat  doch  der  Name  des  Volkstrihuns  noch  über 
ein  Jahrtausend  spater  Rom  revolutioniit.  Da  waren  vor  allem 
die  zahlreichen  und  wichtigen  Klassen,  die  die  sullanische  Re- 
stauration unbefriedigt  gelassen  oder  geradezu  in  ihren  piditi- 
Trjaäpiiu-  oder  Privatinleressen  verletzt  hatte.  Aus  solchen  L’i’sa- 

chen  gehörte  der  Opposition  an  die  dichte  und  wohlhaheude  Be- 
völkerung der  Landschaft  zwischen  ilein  Po  und  den  Alpen,  die 
wnaUli'lich  die  Gewahi'ung  des  lalinischen  Rechts  im  J.  6(55  (11,243) 
nur  als  eine  Ahschlagszahlung  aut  das  volle  römische  Börger- 
recht  betrachtete  und  der  Agitation  einen  willfährigen  Boden 
zreigeiaj-  gewährte.  Defsgleichcn  tlie  ebenfalls  durch  Anzahl  und  Reich- 
thuin  einfliifsreichen  und  durch  ilire  Zusammendrängung  in  der 
Hauptstadt  noch  besonders  gerahrlichen  Freigelassenen , die  es 
nicht  verschmerzen  konnten  durch  die  Restauration  wieder  auf 
ihr  früheres  praktisch  nichtiges  Stimmrecht  zurUckgeführt  wor- 
cipiuinicD.  den  zu  sein.  Dessgleichen  ferner  die  hohe  Finanz,  die  zwar  vor- 
sichtig sich  still  verhielt,  aber  ihren  zähen  Groll  und  ihre  nicht 
proieianer  j[acht  iiacli  wie  vor  sich  bewahrte.  Ebenso  mifsver- 

der  Haupt- 

«ladt,  gnügt  war  die  hauptstädtische  Menge,  die  die  wahre  Freiheit  im 
Eipropriiric.  freien  Brotkorn  erkannte.  Noch  tiefere  Erbitterung  gährte  in  den 
von  den  sullanischen  Conliscatiouen  betroffenen  Bürgerschaften, 
mochten  sie  nun,  wie  zum  Beispiel  die  Pompeianer,  in  ihrem 
durch  die  sullanischen  Colouisten  geschmälerten  Eigenthum  in- 
nerhalb desselben  Mauerringes  mit  diesen  und  mit  ihnen  in  ewigem 
Hader  leben,  oder,  wie  die  Arretiner  und  Volaterraner,  zwar  noch 
im  thalsächlichen  Besitz  ihrer  Mark,  aber  unter  dem  Damokles- 
schwert der  vom  römischen  Volke  über  die  verhängten  Conflsca- 
tion  sich  befinden,  oder  endlich,  wie  dies  besonders  in  Etrurien 
der  Fall  war,  als  Bettler  in  ihren  ehemaligen  Wohnsitzen  oder 
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als  Räuber  in  den  Wäldern  verkommen.  Es  war  endlich  in  Gäli-  Pioscriwr« 
rung  der  ganze  Familien-  und  Freigclassenenanhang  derjenigen“"'*^''™"**' 
demokratischen  Häupter,  die  in  Folge  der  Restauration  das  Leben 
verloren  hatten  oder  in  allem  Elend  desEmigrantenthiinis  theils 
an  den  mauretanischen  Kosten  umherirrfen,  theils  am  Hofe  und  im 
Heere  Mithradals  venveilten ; denn  nach  der  von  strenger  Fami- 
liengeschlossenheit beherrschten  politischen  Gesinnung  dieser 
Zeit  galt  es  den  ZiirOckgebliebenen  als  Ehrensache*)  für  die  flüch- 
tigen Angehörigen  die  Rückkehr  in  die  Heimath,  für  die  todten 
wenigstens  .Aufhebung  der  auf  ihrem  Andenken  und  auf  ihren 
Kindern  haftenden  Makel  und  Rückgabe  des  väterlichen  Vermö- 
gens auszuwirken.  Vor  allem  die  eigenen  Kinder  der  Geächte- 
ten, die  der  Regent  von  Rechtswegen  zu  politischen  Parias  her- 
abgesetzt hatte  (11,344),  halten  damit  gleichsam  von  dem  Ge- 
setze selbst  die  Aufforderung  empfangen,  gegen  die  bestehende 
Ordnung  sich  zu  empören.  — Zu  allen  diesen  oppositionellen  auiniru 
Fraclionen  kam  weiter  hinzu  die  ganze  .Masse  der  ruiiiirten  Leute. 

Ali  das  vornehme  und  geringe  Gesindel,  dem  im  eleganten  oder 
im  banausischen  Schlemmen  Habe  und  Haltung  darauf  gegangen 
war;  die  adlichen  Herren,  an  denen  nichts  mehr  vornehm  war 
als  ihre  Schidden  ; die  sullanischen  Lanzknechte,  die  der  Macht- 
spruch des  Regenten  wohl  in  Gutsbesitzer,  aber  nicht  in  Acker- 
bauer halte  umschaffen  können  und  die  nach  der  vei’prafsten 
ersten  Erbschaft  der  Geächteten  sich  sehnten  eine  zweite  ähnliche 
zu  thiin,  — sie  alle  warteten  nur  auf  die  Entfaltung  der  Fahne, 
die  zum  Kampf  gegen  die  bestehenden  Verhältnisse  einlud, 
mochte  sonst  was  immer  darauf  geschrieben  sein.  Mit  gleicher 
Nolhwendigkeit  schlossen  alle  aufstrebenden  und  der  Popularität 
bedürftigen  Talente  der  Opposition  sich  an,  sowohl  diejenigen, 
denen  der  streng  geschlossene  Optimatenkreis  die  Aufnahme 
oder  doch  das  rasche  Emporkommen  verwehrte  und  die  defshalb 
in  die  Phalanx  gewaltsam  sich  einzudrängen  und  die  Gesetze  der 
oligarchischen  Exclusiviiät  und  Anciennetät  durch  die  Volksgunst 
zu  brechen  versuchten,  als  auch  die  geßihrlicheren  Männer, 
deren  Ehrgeiz  nach  einem  höheren  Ziel  strebte  als  die  Geschicke 
der  Welt  innerhalb  der  collegialischen  Umtriebe  bestimmen  zu 
helfen.  Namentlich  auf  der  Advokatentribüne,  dem  einzigen  von 
Sulla  offen  gelassenen  Boden  gesetzlicher  Opposition,  ward 


•*)  Ein  bezeichnender  Zug  ist  es,  dafs  ein  angesehener  Lilleraturleh- 
rer,  der  Freigelassene  Staberius  Eros  die  Kinder  der  Geächteten  unent- 
geltlich an  seinem  Cursus  Iheilnehmen  liefs. 
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schon  bei  Lebzeileu  des  Ucgenleu  von  solchen  Aspiranten  mit 
den  Waffen  der  formalen  Jurisprudenz  und  der  gewandten  Uede 
lebhaft  gegen  die  Restauration  gestritten ; zura  Reispiel  der  ge- 
1U6  wandte  Sprecher  Marcus  Tullius  Cicero  (geb.  3.  Jan.  64St, 
eines  Gutsl>e$itzcrs  vun'Arpinum  Sohn,  machte  durch  seine  halb 
vorsichtige,  halb  dreiste  Opposition  gegen  den  Machthaber  sich 
rasch  einen  Namen.  Dergleichen  Bestrebungen  hatten  nicht  viel 
zu  bedeuten,  wenn  der  Opponent  niebts  weiter  begehrte  als  den 
cmulischen  Stuhl  damit  sich  einzubandeln  und  sodann  als  Ue' 
friedigter  den  Rest  seiner  Jahre  auf  demselben  zu  vei'sitzen. 
Wenn  freilich  einem  populüren  Mann  dieser  Stuhl  nicht  genügen 
und  Gaius  Gracchus  einen  Nachfolger  linden  sollte,  so  war  ein 
Kampf  auf  Tod  und  Leben  unvermeidlich;  indefs  für  jetzt 
wenigstens  war  noch  kein  Name  zu  nennen,  dessen  Träger  ein  so 
liiciit  der  hohes  Ziel  sich  vorgesleckt  hätte.  — Der  Art  war  die  Opposition, 
Opitosiiion.  ,„n  jßp  jgg  yon  g„iia  eingesetzte  oligarcbische  Regiment  zu 
kämpfen  hatte,  nachdem  dasselbe,  früher  als  Sulla  selbst  gedacht 
haben  mochte,  durch  seinen  Tod  auf  sich  selber  angewiesen 
worden  war.  Die  Aufgabe  war  an  sich  nicht  leicht  und  ward 
noch  erschwert  durch  die  sonstigen  socialen  und  politischen 
L'ebelstände  dieser  Zeit,  vor  allem  durch  die  ungemeine  Schwie- 
rigkeit theils  die  Mililärchefs  in  den  Provinzen  in  Unterwürfig- 
keit gegen  die  höchste  bürgerliche  Obrigkeit  zu  erhalten,  theils 
in  der  Hauptstadt  mit  den  Massen  des  daselbst  sich  anhäufenden 
italischen  und  aufseritalischen  Gesindels  und  der  in  Rum  gro- 
fsentheils  in  faclischer  Freiheit  lebenden  Sklaven  fertig  zu  wer- 
den, ohne  doch  Truppen  zur  Verfügung  zu  haben.  Der  Senat 
stand  wie  in  einer  von  allen  Seiten  ausgesetzten  und  bedroh- 
ten Festung  und  ernstliche  Kämpfe  konnten  nicht  ausbleiben. 
Aber  auch  die  von  Sulla  geordneten  Widerstandsmittel  waren  an- 
sehnlich und  nachhaltig;  und  wenn  gleich  dieMajuritäl  derNatioii 
der  Regierung,  wie  Sulla  sie  eingesetzt  hatte,  offenbar  abgeneigt, 
ja  ihr  feindselig  gesinnt  war,  so  konnte  nichts  desto  weniger 
gegen  die  irre  und  wirre  Masse  einer  Opposition,  welche  weder  im 
Ziel  noch  im  Weg  zusammen  und  hauptlos  in  hundert  Fractio- 
nen  auseinanderging,  die  Regierung  sehr  wohl  noch  auf  lange 
hinans  in  ihrer  festen  Burg  sich  behaupten.  Nui'  freilich  mufste 
sie  auch  sich  behaupten  wollen  und  wenigstens  einen  Funken 
jener  Energie,  die  ihre  Festung  gebaut  batte,  zu  deren  Verthei- 
digung  heranbringen;  denn  für  eine  Besatzung,  die  sich  nicht 
wehren  will,  zieht  der  grüfsle  Schanzkilnstler  vergebens  seine 
Mauern  und  Gräben. 
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Je  mehr  schlierslich  alles  ankam  auf  die  Persönlichkeit  der  M«Dfel  «B 
leitenden  Männer  auf  beiden  Seiten,  desto  übler  war  es,  dafs  es'"*““'*'“ 
^enau  genommen  auf  beiden  Seilen  an  Führern  fehlte.  Die  Po- 
lilik  dieser  Zeit  ward  durchaus  beherrsclit  von  dem  Coteriewesen*^”"'''*'’'“ 
in  seiner  schlimmsten  Gestalt.  Wohl  war  dasselbe  nichts  Neues; 
die  Familien-  und  Clubgeschlossenbeit  ist  untrennbar  von  der 
aristokratischen  Ordnung  des  Staats  und  war  seit  Jahrhunder- 
ten in  Rom  übermächtig.  Aber  allmächtig  wurde  dieselbe  doch 
erst  in  dieser  Epoche,  wie  denn  ihr  Einflufs  auch  erst  jetzt  (zu- 
ersl690j  durch  gesetzliche  Repressivmafsregeln  weniger  gehemintei 
als  constatirt  ward.  Alle  Vornehmen,  die  populär  Gesinnten  nicht 
minder  als  die  eigentliche  Oligarchie,  tbaten  sich  in  Hetärieu  zu- 
sammen ; die  Masse  der  Rilrgei-schaft,  so  weit  sie  überhaupt  au 
den  poliüsclicu  Vorgängen  regelmäfsig  sich  betheiligte,  bildete 
nach  den  Stimmbezirken  gleichfalls  geschlossene  und  fast  mili- 
tärisch organisirte  Vereine,  die  an  den  Vorstehern  der  Bezirke, 
den  ,Bezirksverlheilcrn‘  {divisores  tribuum)  ihre  natürlichen 
Hauplleute  und  Mittelsmänner  fanden.  Feil  war  diesen  politi- 
schen Clubs  alles:  die  Stimme  des  Wählers  vor  allem,  abei'  auch 
die  des  Rathmanns  und  des  Richters,  auch  die  Fäuste,  die  den 
Strafsenkrawall  machten  und  die  Rottenführer,  die  ihn  lenkten 
— nur  im  Tarif  unterschieden  sich  die  Associationen  der  Vor- 
nehmen und  der  Geringen.  Die  Hetärie  entschied  die  Wahlen, 
die  Hetärie  beschlofs  die  Anklagen,  die  Hetärie  leitete  die  Ver- 
thcidigung;  sie  gewann  den  angesehenen  Advokaten,  sie  accor- 
dirle  im  N'olhfall  wegen  der  Freisprechung  mit  einem  der  Specu- 
lanten,  die  den  einträglichen  Handel  mit  Richterstimmen  im 
Grofsen  betrieben.  Die  Hetärie  beherrschte  durch  ihre  geschlos- 
senen Banden  die  Strafsen  der  Hauptstadt  und  damit  nur  zu  oft 
den  Staat.  All  diese  Dinge  geschahen  nach  einer  gewissen  Regel 
und  so  zu  sagen  öffentlich ; das  lleläricnwesen  war  besser  geord- 
net und  besorgt  als  irgend  ein  Zweig  der  Staatsverwaltung;  wenn 
auch,  wie  es  unter  civilisirten  Gaunern  üblich  ist,  von  dem  ver- 
brecherischen Treiben  nach  stillschweigendem  Einverständnifs 
nicht  geradezu  gesprochen  ward,  so  hatte  doch  niemand  dessen 
ein  Hehl  und  angesehene  Sachwalter  scheuten  sich  nicht  ihr  Ver- 
hältnifs  zu  den  Hetärien  ihrer  Clienten  öfl'entlich  und  verständ- 
lich anzudeuten.  Fand  sich  hier  und  da  ein  einzelner  Mann,  der 
diesem  Treiben  und  nicht  zugleich  dem  öffentlichen  Leben  sich 
entzog,  so  war  er  sicher,  wie  Marcus  Cato , ein  politischer  Don 
Quixote.  .An  die  Stelle  der  Parteien  und  des  Parteienkampfes  tra- 
ten die  Clubs  und  deren  Concurrenz,  an  die  Stelle  des  Regiments 
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die  Inlrigue.  Ein  mehr  als  zweidemiger  Charakter,  Publius  Ce- 
thegus,  einst  einer  der  eifrigsten  Mariaiier,  später  als  L'eberläufer 
von  Sulla  zu  Gnaden  aufgenomiiien  (II,  325),  spielte  in  dem  po- 
litischen Treiben  dieser  Zeit  eine  der  einflufsreichsten  Rollen, 
einzig  als  schlauer  Zwischenträger  und  Vermittler  zwischen  den 
senatorischen  Fractionen  und  als  staatsmännischer  Kenner  aller 
Kabalengeheiinnisse ; zu  Zeiten  entschied  Uber  die  Besetzung  der 
wichtigsten  Befehlshaber  stellendas  Wort  seiner  Maitresse  Praecia. 
Eine  solche  Misere  war  eben  nur  möglich,  wo  keiner  der  politisch 
thätigen  Männer  sich  Uber  die  Linie  des  Gewöhnlichen  erhob ; 
jedes  anfserordentliche  Talent  hätte  diese  Factionenwirthscdiaft 
wie  Spinneweben  weggefegi ; aber  eben  an  politischen  und  mili- 
tärischen Capacitäten  war  der  bitterste  Mangel.  Von  dem  älteren 
Geschlecht  hatten  die  Bürgerkriege  keinen  einzigen  angesehenen 
pbiiif.,10,  jiann  tibiig  gelassen  als  den  alten  klugen  redegewandten  Lucius 
'"Philippus  (Consul  663),  der,  früher  populär  gesinnt  (II,  135), 
darauf  Führer  der  Capitalistenpartei  gegen  den  Senat  (II,  216) 
und  mit  den  Marianern  eng  verknüpft  (II,  319),  endlich  zeitig 
genug  um  Dank  und  Lohn  zu  ernten  übergetreten  zu  der  siegen- 
den Oligarchie  (11,325),  zwischen  den  Parteien  durchgeschlüpft 
war.  Unter  den  Männern  der  folgenden  Generation  waren  die 
ci- namhaftesten  Häupter  der  reinen  Aristokratie  Quintus  Metelhis 
m'P'Us  (Consul  674),  Sullas  Genosse  in  Gefahren  und  Siegen;  ()uin- 
w tus  Lutatius  Catulns,  Consul  in  Sullas  Todesjahr  676,  der  Sohn 
des  Siegers  von  Vercellae;  und  z\ve!  jüngere  OfQziere.  die  beiden 
Brüder  Lucius  und  Marcus  Luculliis,  von  denen  jener  in  Asien, 
dieser  in  Italien  mit  Auszeichnung  unter  Sulla  gefochten  hatte'; 
rnum  zu  schweigen  von  Optimaten  wie  (Juintus  Hortensius  (64(1 
ISO — 704),  der  nur  als  Sachwalter  etwas  bedeutete,  oder  gar  wie 
"Decimus  lunius  Brutus  (Consul  677),  .Mamerciis  .Aemilius  Lepi- 
”dus  Livianus  (Constd  677)  und  andern  solchen  Nullitäten,  an 
denen  der  vollklingende  aristokratische  Namedas  gute  Beste  war. 
Aber  auch  jene  vier  Männer  erhoben  sich  wenig  über  den  Durch- 
schnittswerlh  der  vornehmen  Adlichen  dieser  Zeit.  Calulus  war 
' gleich  seinem  Vater  ein  feingebildeter  Mann  und  ehrlicher  .Ari- 

stokrat, aber  von  mäfsigen  Talenten  und  namentlich  kein  Soldat. 
Metellus  war  nicht  blofs  ein  persönlich  achtbarer  Charakter,  son- 
dern auch  ein  fähiger  und  erprobter  Offizier:  nicht  so  sehr  wegen 
seiner  engen  verwandtschaftlichen  und  collegialischen  Beziehun- 
gen zu  dem  Regenten,  als  besonders  wegen  seiner  anerkannten 
^Tüchtigkeit  war  er  im  J.  675  nach  .Niederlegung  des  Consulats 
nach  Spanien  gesandt  wurden,  als  dort  die  Lusitaner  und  die 
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römischen  Emigranten  unter  Quintus  Sertorius  abermals  sicli 
regten.  Tttclilige  Offiziere  waren  auch  die  beiden  Lurullus,  na- 
mentlich der  ältere,  der  ein  sehr  achtbares  militärisches  Talent 
mit  gründlicher  literarischer  Bildung  und  schriftstellerischen 
Neigungen  vereinigte  und  auch  als  Mensch  ehrenwerth  erschien. 
Allein  als  Staatsmänner  waren  duch  selbst  diese  besseren  Aristo- 
kraten nicht  viel  weniger  schlaff  und  kurzsichtig  als  die  Diitzend- 
senaloren  der  Zeit  Dem  äufseren  Feind  gegenüber  bewährten 
die  namhafleren  darunter  sich  wohl  als  brauchbar  und  brav; 
aber  keiner  von  ihnen  bezeigte  Lust  und  Geschick  die  eigentlich 
politischen  Aufgaben  zu  lösen  und  das  Staatsschiff  durch  die  be- 
wegte See  der  Intriguen  und  Parteiungen  als  rechter  Steuermann 
zu  lenken.  Ihre  politische  Weisheit  beschränkte  sich  darauf  auf- 
richtig zu  glauben  an  die  alleinseligmachende  Oligarchie,  da- 
gegen die  Demagogie  ebenso  wie  jede  sich  emancipirende  Einzel- 
gewalt hei’zlicb  zu  hassen  und  muthig  zu  verwünsciien.  Ihr  klei- 
ner Ehrgeiz  nahm  mit  Wenigem  vorlieh.  Was  von  Melellus  in 
Spanien  erzählt  wird,  dafs  er  nicht  blofs  die  wenig  harmonische 
Leier  der  spanischen  Gelegenheitspoeien  sich  gefallen,  sondern 
sogar  wo  er  hinkam  sich  gleich  einem  Gotte  mit  Weinspenden 
lind  Weihrauchdiill  empfangen  und  bei  Tafel  von  niederschwe- 
benden Victorien  unter  Theaterdonner  das  Haupt  mit  dem  gol- 
denen Siegeslorbeer  sich  kränzen  liefs,  ist  nicht  bessei'  beglaubigt 
als  die  meisten  geschichtlichen  Anekdoten ; aber  auch  in  solchem 
Klatsch  spiegelt  sich  der  heruntergekommene  Ehrgeiz  der  Epi- 
gonengeschlechter. Selbst  die  Besseren  waren  befriedigt,  wenn 
niclit  Macht  und  Einflufs,  sondern  das  Consnlat  und  der  Triumph 
und  im  Katlie  ein  Ehrenplatz  eriungen  war,  und  traten  da,  wo  sie 
bei  rechtem  Ehrgeiz  erst  angefangen  haben  würden  ihrem  Vater- 
land und  ihrer  Partei  wahrhaft  nützlich  zu  sein,  von  der  politi- 
schen Bühne  zurück  um  in  fürstlichem  Luxus  unterzugehen. 
Männer  wie  Metellus  und  Lucius  Lucullus  waien  schon  als  I'eld- 
herren  nicht  weniger  bedacht  auf  die  Erweiterung  des  römischen 
Gebiets  durch  neu  unterworfene  Könige  und  Völkerschaften,  als 
auf  die  der  endlosen  Wildprett-,  Geflügel-  und  Dessertliste  der 
römischen  Gastronomie  durch  neue  afrikanische  und  kleinasia- 
tische Delicatessen  und  haben  den  besten  Theil  ihres  Lebens  in 
mehr  oder  minder  geistreichem  Müfsiggang  verdorben.  Das  tra- 
ditionelle Geschick  und  die  individuelle  Resignation,  auf  denen 
alles  oligarchische  Regiment  beruht,  waren  der  verfallenen  und 
künstlich  wieder  hergeslellten  römischen  Aristokratie  dieser  Zeit 
abhanden  gekommen ; ihr  galt  durchgängig  der  Cliquengeist  als 
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Palrioüsnius,  die  Eitelkeit  als  Ehrgeiz,  die  Boriiirlheit  als  Conse- 
quenz.  Wäre  die  sullanische  Verfassung  unter  die  Obhut  von 
Männern  gekommen,  wie  sie  wohl  im  römischen  Cardinalscolle- 
gium  und  im  venezianisclien  Rath  der  Zehn  gesessen  haben,  so  ist 
es  nicht  zu  sagen,  ob  die  Opposition  vermocht  haben  würde  sie 
so  bald  zu  erschüttern;  mit  solchen  Vertheidigern  war  allerdings 
jeder  Angriff  eine  ernste  Gefahr. 

pompeius.  Unter  den  Männern,  die  weder  unbedingte  Anhänger  noch 
offene  Gegner  der  siillanischen  Verfassung  waren,  zog  keiner 
mehr  die  Augen  der  Menge  auf  sich  als  der  junge  bei  Sullas  Tode 
106  achtundzwanzigjährige  Gnaeus  Pompeius  (geb.  29.  Sepl.  648). 
Es  war  das  ein  Unglück  für  den  Bewunderten  wie  für  die  Be- 
wunderer; aber  es  war  natürlich.  Gesund  an  Leib  und  Seele,  ein 
tüchtiger  Turner,  der  noch  als  Oberoffizier  mit  seinen  Soldaten 
um  die  Welle  sprang,  lief  und  hob,  ein  kräftiger  und  gewandter 
Reiter  und  Fechter,  ein  kecker  Freischaarenführer,  war  der  Jüng- 
ling in  einem  Alter,  das  ihn  von  jedem  Amt  und  vom  Senat  aus- 
schlofs,  Imperator  und  Triumpliator  geworden  und  hatte  in  der 
Öffentlichen  Meinung  den  ersten  Platz  nächst  Sulla,  ja  von  dem 
läfslichen  halb  anerkennenden,  halb  ironischen  Regenten  selbst 
den  Beinamen  des  Grofsen  sich  erworben.  Zum  Unglück  ent- 
sprach seine  geistige  Begabung  diesen  unerhörten  Erfolgen 
schlechterdings  nicht.  Er  war  kein  bOser  und  kein  unfähiger, 
aber  ein  durchaus  gewöhnlicher  Mensch,  durch  die  Natur  ge- 
schallen ein  tüchtiger  Wachtmeister,  durch  die  Umstände  berufen 
Feldherr  und  Staatsmann  zu  sein.  Ein  einsichtiger,  tapferer  und 
erfahrener,  durchaus  vorzüglicher  Soldat  war  er  doch  auch  als 
Militär  ohne  eine  Spur  höherer  Begabung;  als  Feldherr  wie  über- 
haupt ist  es  ihm  eigen  mit  einer  an  Aengsllichkeit  grenzenden 
Vorsicht  zu  Werke  zu  gehen  und  wo  möglich  den  entscheidenden 
Schlag  erst  dann  zu  führen,  wenn  die  ungeheuerste  Ueberlegen- 
heit  über  den  Gegner  hergesteilt  ist.  Seine  Bildung  ist  die  Dutzend- 
bildung der  Zeit;  obwohl  durch  und  durch  Soldat,  versäumte  er 
es  dennoch  nicht,  als  er  nach  Rhodos  kam,  die  dortigen  Rede- 
künsller  ptlichtmäfsig  zu  bewundern  und  zu  beschenken.  Seine 
Rechtschaffenheit  war  die  des  reichen  Mannes,  der  mit  seinem 
beträchtlichen  ererbten  und  erworbenen  Vermögen  verständig 
Haus  hält;  er  verschmähte  es  nicht  in  der  üblichen  senatorischen 
W eise  Geld  zu  machen,  aber  er  war  zu  kalt  und  zu  reich  um 
defswegen  sich  in  besondere  Gefahren  zu  begeben  und  hervorra- 
gende Schande  sich  aufzuladen.  Die  unter  seinen  Zeitgenossen 
• im  Schwange  gehende  Lasterhaftigkeit  hat  mehr  als  seine  eigene 
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Tugend  ihm  den  — relativ  allerdings  wohl  gercchtferliglen  — 
Ruhm  der  Tüchligkeil  und  Uneigenniitzigkeit  verschafTt.  Sein 
^ehrliches  Gesicht'  ward  fast  sprichwörtlich  und  noch  nach  sei- 
nem Tode  galt  er  als  ein  würdiger  und  sittlicher  Manu ; in  der 
That  war  er  ein  guter  Nachbar,  welcher  die  empörende  Sitte  der 
Grofsen  jener  Zeit  ihre  Gebietsgrenzen  durch  Zwangskäufe  oder 
noch  Schlimmeres  auf  Kosten  der  kleineren  Nachbarn  auszudeh- 
nen nicht  mitmachtc,  und  zeigte  er  iin  Familienleben  Anhäng- 
lichkeit an  Frau  und  Kinder;  es  gereicht  ihm  ferner  zur  Ehre, 
dafs  er  zuerst  von  der  barbarischen  Sitte  ahging  die  gefangenen 
feindlichen  Könige  und  Feldherru  nach  ihrer  AulTührung  im 
Triumph  hinrichteu  zu  lassen.  Aber  das  hielt  ihn  nicht  ab,  wenn 
sein  Herr  und  Meister  Sulla  befahl,  sich  von  <ler  geliebten  Frau 
zu  scheiden,  weil  sie  einem  veifehmten  Geschlecht  angehörte, 
und  auf  desselben  Gebieters  Wink  Männer,  die  ihm  in  schwerer 
Zeit  hülfreich  beigestaiiden  hatten,  mit  grofser  Seelenruhe  \or 
seinen  Augen  hinrichten  zu  lassen  (11,  337);  er  war  nicht  grau- 
sam , wie  man  ihm  vorwarf,  aber,  was  vielleicht  schlimmer  ist, 
kalt  und  im  Guten  wie  im  Bösen  ohne  Leidenschaft.  Im  Schlacbt- 
getümmel  sah  er  dem  Feinde  das  Weifse  ini  Auge;  im  bürgerli- 
chen Leben  war  er  ein  schüchterner  Mann,  dem  bei  der  gering- 
sten Veranlassung  das  Blut  in  die  Wangen  stieg,  und  der  nicht 
ohne  Verlegenheit  ölfentlich  sprach,  überhaupt  eckig,  steif  und 
ungelenk  im  Verkehr  war.  Bei  all  seinem  holTärtigeu  Eigensinn 
war  er,  wie  ja  in  der  Regel  diejenigen  es  sind,  die  ihre  Selbst- 
ständigkeit zur  Schau  tragen,  ein  lenksames  Werkzeug  in  der 
Hand  derjenigen,  die  ihn  zu  nehmen  vei'standen,  namentlich  sei- 
ner Freigelassenen  und  Clienten,  von  denen  er  nicht  fürchtete 
beherrscht  zu  werden.  Zu  nichts  war  er  minder  geschallen  als 
zum  Staatsmann.  Unklar  über  seine  Ziele,  ungewandt  in  der 
Wahl  seiner  Mittel,  im  Kleinen  wie  im  Grofsen  kurzsichtig  und 
rathlos  pDegte  er  seine  Unschlüssigkeit  und  Unsicherheit  unter 
feierlichem  Schweigen  zu  verbergen  und,  wenn  er  fein  zu  spie- 
len meinte,  nur  mit  dem  Glauben  Andere  zu  täuschen  sich  selber 
zu  betrügen.  Durch  seine  militärische  Stellung  und  seine  lands- 
mauuschaftlichen  Beziehungen  fiel  ihm  fast  ohne  sein  Zuthun  eine 
ansehnliche  ihm  persönlich  ergebene  Partei  zu,  mit  der  sich  die 
gröfsten  Dinge  hätten  durchführen  lassen ; allein  Pompeius  war 
in  jeder  Beziehung  unfähig  eine  Partei  zu  leiten  und  zusammeu- 
zuhalten,  und  wenn  sie  dennoch  zusammenhielt,  so  geschah  dies 
gleichfalls  ohne  sein  Zutbun  durch  das  biofse  Schwergewicht  der 
Verhältnisse.  Hierin  wie  in  anderen  Dingen  erinnert  er  an  Ma- 
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rilis;  aber  MariuR  ist  mit  seinem  baueriialt  rohen,  sinnlich  lei- 
denschaftlichen Wesen  doch  noch  minder  unerträglich  als  dieser 
langweiligste  und  steifleinenste  aller  nachgemachten  grofsen  Män- 
ner. Seine  politische  Steilung  war  durchaus  schief.  Er  war  sul- 
lanischer  Ofüzier  und  für  die  restaurirte  Verfassung  einzustehen 
vei’pflichtet,  und  doch  auch  wieder  in  Opposition  gegen  Sulla 
persönlich  wie  gegen  das  ganze  senatorische  Regiment.  Das  Ge- 
schlecht der  Pompeier,  das  erst  seit  etwa  sechzig  Jahren  in  den 
Consulai'verzeichnissen- genannt  ward,  galt  in  den  Augen  der 
Aristokratie  noch  keineswegs  als  voll;  auch  halte  der  Vater  die- 
ses Pompeius  gegen  den  Senat  eine  sehr  gehässige  Zwitterstel- 
lung eingenommen  (II,  265.  312)  und  er  selbst  einst  in  den 
Reihen  der  Cinnaner  gestanden  (II,  325)  — Erinnerungen,  die 
wohl  verschwiegen,  aber  nicht  vergessen  wurden.  Die  hervor- 
ragende Stellung,  die  Pompeius  unter  Sulla  sich  erwarb,  ent- 
zweite ihn  innerlich  eben  so  sehr  mit  der  Aristokralie,  wie  sie 
ihn  äufserlich  mit  derselben  verflocht.  Schwachkiipüg  wie  er 
war,  ward  Pompeius  auf  der  so  bedenklich  rasch  und  leicht  er- 
klommenen Ruhmeshohe  vom  Schwindel  ergriflcn.  Gleich  als 
wolle  er  seine  dürr  prosaische  Natur  durch  die  Parallele  mit  der 
poetischsten  aller  Heldengestalten  selber  verhöhnen,  fing  er  an 
sich  mit  Alexander  dem  Grofsen  zu  vergleichen  und  sich  für 
einen  einzigen  Mann  zu  halten,  dem  es  nicht  gezieme  blols  einer 
von  den  fünihundert  römischen  Rathsherren  zu  sein.  In  der 
That  war  niemand  mehr  geschaffen  in  ein  aristokratisches  Regi- 
ment als  Glied  sich  einzufügen  als  er.  Pompeius  würdevolles 
Aeufsere,  seine  feierliche  Körmlichkeil,  seine  persönliche  Tapfer- 
keit, sein  ehrbares  Privatleben,  sein  Mangel  an  aller  Initiative 
hätten  ihm,  wäre  er  zweihundert  Jahre  früher  geboren  worden, 
neben  Quintus  Maximus  und  Publius  Decius  einen  ehrenvollen 
Platz  gewinnen  mögen  ; zu  der  Wahlverwandtschaft,  die  zwischen 
Pompeius  und  der  Masse  der  Bürgerschaft  und  des  Senats  zu 
allen  Zeiten  bestand,  hat  diese  echt  oplimatische  und  echt  rö- 
mische Mediocrität  nicht  am  wenigsten  beigetragen.  .Auch  in 
seiner  Zeit  noch  hätte  es  eine  klare  und  ansehnliche  Stellung  für 
ihn  gegeben,  wofern  er  damit  sich  genügen  liefs  der  Feldherr 
des  Rathes  zu  sein,  zu  dem  er  von  Haus  aus  bestimmt  war.  Es 
genügte  ihm  nicht,  und  so  gerieth  er  in  die  verhängnifsvolle 
Lage,  etwas  anderes  sein  zu  wollen  als  er  sein  konnte.  Beständig 
trachtete  er  nach  einer  Sonderstellung  im  Staat,  und  wenn  sie 
sich  darbot,  konnte  er  sich  nicht  entschliefsen  sie  einzunehmen ; 
mit  tiefer  Erbitterung  nahm  er  es  auf,  wenn  Personen  und  Ge- 
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setze  nicht  unbedingt  vor  ihm  sich  beugten , und  doch  trat  er 
selbst  mit  nicht  blofs  atrectirtcr  Bescheidenheit  überall  auf  als 
einer  von  vielen  Gleichberechtigten  und  zitterte  vor  dem  blofsen 
Gedanken  etwas  Verfassungswidriges  zu  beginnen.  Also  bestän- 
dig in  gründlicher  Spannung  mit  und  doch  zugleich  der  gehor- 
same Diener  der  Oligarchie,  beständig  gepeinigt  von  einem  Ehr- 
geiz, der  vor  seinem  eigenen  Ziele  erschrickt,  verflofs  ihm  in 
ewigem  innerem  Widerspruch  freudelos  sein  vielbewegtes  Leben. 

Ebenso  wenig  als  Pom] »eins  kann  Marcus  Crassus  zu  den  ewssus. 
unbedingten  Anlningern  der  Oligarchie  gezählt  werden.  Er  ist 
eine  für  diese  Epoche  höchst  charakteristische  Figur.  Wie  i*om- 
peius,  dem  er  im  Alter  um  wenige  Jahre  voranging,  gehörte  auch 
er  zu  dem  Kreise  der  hohen  römischen  Aiistokralie,  hatte  die 
gewöhnliche  standesmäfsige  Bildung  erhalten  und  gleich  Pom- 
peius  unter  Sulla  im  italischen  Kriege  mit  Auszeichnung  gefoch- 
len.  An  geistiger  Begabung,  litterarischer  Bildung  und  militäri- 
schem Talent  weit  zurückstehend  hinter  vielen  seines  Gleichen, 
überflügelte  er  sie  durch  seine  grenzenlose  Rührigkeit  und  durch 
die  Beharrlichkeit,  mit  der  er  rang  alles  zu  besitzen  und  alles  zu 
bedeuten.  Vor  allen  Dingen  warf  er  sich  in  die  Speculation.  Gü- 
terkäufe während  der  Revolution  begründeten  sein  Vermögen ; 
aber  er  verschmähte  keinen  Erwerbszweig:  er  betrieb  das  Bau- 
geschäft  in  der  Hauptstadt  ebenso  grofsartig  wde  vorsichtig;  er  " 
ging  mit  seinen  Freigelassenen  bei  den  mannichfalligsten  Unter- 
nehmungen in  Compagnie ; er  machte  in  und  aufser  Rom,  selbst 
oder  durch  seine  Leute,  den  Banquier;  er  schofs  seinen  Collegen 
im  Senat  Geld  vor  und  unternahm  es  für  ihre  Rechnung  wie  es 
fiel  Arbeiten  auszuführen  oder  Richtercollegien  zu  bestechen. 
Wählerisch  im  Profitmachen  war  er  eben  nicht.  Schon  bei  den 
sullanischen  Aechtungen  war  ihm  eine  Fälschung  in  den  Listen 
nachgewiesen  wwden,  wefshalb  Sulla  sich  von  da  an  in  Slaats- 
geschäften  seiner  nicht  weiter  bedient  hatte;  die  Erbschaft  nahm 
er  darum  nicht  weniger,  weil  die  Testamentsurkunde,  in  der  sein 
Name  stand,  notorisch  gefttlscht  war;  er  hatte  nichts  dagegen, 
wenn  seine  Meier  <iie  kleinen  Anlieger  ihres  Herrn  von  ihren'^^ 
Ländereien  gewaltsam  odei*  heimlich  verdrängten.  Uebrigens  ver-  ^ 
mied  er  offene  Collisioneu  mit  der  Criminaljustiz  und  lebte  als 
echter  Geldmann  seihst  bürgerlich  und  einfach.  Auf  diesem. 
Wege  ward  Crassus  binnen  wenig  Jahren  aus  einem  Mann  von 
gewöhnlichem  senatorischen  der  Herr  eines  Vermögens,  das  nicht 
• lange  vor  seinem  Tode  nach  Bestreitung  ungeheurer  aufseror^ 
flentlicher  Ausgaben  sich  noch  auf  170  Mill.  Sesterzen  (13  Mill. 
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Thlr.)  belief:  er  war  der  reichste  Römer  geworden  und  daiiiil 
zugleich  eine  politische  GrOfse.  Wenn  nach  seiner  Aeiifserung 
niemand  sich  reich  nennen  durfte,  der  nicht  aus  seinen  Zinsen 
ein  Kriegsheer  zu  unterhalten  vermochte,  so  war,  wer  dies  ver- 
mochte, kaum  noch  ein  blofser  Bürger.  In  der  Thal  war  Cras- 
sus  Blick  auf  ein  höheres  Ziel  gerichtet  als  auf  den  Besitz  der 
gefülltesten  Geldkiste  in  Rom.  Er  liefs  es  sich  keine  Mühe  ver- 
driefseu  seine  Verbindungen  auszudehnen.  Jeden  Bürger  der 
Hauptstadt  wufste  er  beim  iNamen  zu  grUfsen.  Keinem  Bitten- 
den versagte  er  seinen  Beistand  vor  Gericht.  Zwar  die  Natur 
hatte  nicht  viel  für  ihn  als  Sprecher  gethan : seine  Rede  war 
trocken,  der  Vortrag  eintönig,  er  horte  schwer;  aber  sein  züher 
Sinn,  den  keine  Langeweile  abschreckte  wie  kein  Genufs  abzug, 
überwand  die  Hindernisse.  Nie  erscliien  er  unvorbereitet,  nie 
extemporirte  er  und  so  ward  er  ein  allzeit  gesuchter  und  allzeit 
fertiger  Anwalt,  dem  es  keinen  Eintrag  that,  dafs  ihm  nicht  leicht 
eine  Sache  zu  schlecht  war  und  dafs  er  nicht  blofs  durch  sein 
Wort,  sondern  auch  durch  seine  Verbindungen  und  vorkominen- 
den  Falls  durch  sein  Gold  auf  die  Richter  einzuwirken  verstand. 
Der  halbe  Rath  war  ihm  verschuldet;  seine  Gewohnheit,  den 
, Freunden  ‘ Geld  ohne  Zinsen  auf  beliebige  Rückforderung  vor- 
zuschieLen,  machte  eine  Menge  einflufsreicher  Männer  von  ihm 
abhängig,  um  so  mehr  da  er  als  echter  Geschäftsmann  keinen 
Unterschied  unter  den  Parteien  machte,  überall  Verbindungen 
unterhielt  und  bereitwillig  jedem  borgte,  der  zahliingslähig  oder 
sonst  brauchbar  war.  Die  verwegensten  Parteilührer,  die  rück- 
sichtslos nach  allen  Seiten  hin  ihre  Angrifle  richteten,  hüteten 
sich  mit  Crassus  anzubinden ; man  verglich  ihn  dem  Stier  der 
Heerde,  den  zu  reizen  für  keinen  räthlich  war.  Dafs  ein  solcher 
und  so  gestellter  Mann  nicht  nach  niedrigen  Zielen  streben  konnte, 
leuchtet  ein;  und,  anders  als  Pompeius,  wufste  Crassus  genau 
wie  ein  Banquier,  worauf  und  womit  er  politisch  speculirte.  Seit 
Rom  stand,  war  daselbst  das  Capital  eine  politi.scbe  Macht;  die 
Zeit  war  von  der  Art,  dafs  dem  Golde  wie  dem  Eisen  alles  zu- 
gänglich schien.  Wenn  in  der  Revolutionszeit  eine  Capitalisten- 
aristokratie  daran  hätte  denken  mOgen  die  Oligarchie  der  Ge- 
schlechter zu  stürzen,  so  durfte  auch  ein  .Mann  wie  Crassus  die 
.Blicke  höher  erheben  als  zu  den  Ruthenbündeln  und  dem  ge- 
stickten Mantel  der  Triumphatoren.  Augenblicklich  war  er  Sul- 
laner  und  Anhänger  des  Senats;  allein  er  war  viel  zu  sehr  Finanz- 
mann, um  einer  bestimmten  politischen  Partei  sich  zu  eigen  zu 
geben  und  etwas  anderes  zu  verfolgen  als  seinen  persönlichen 
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Vortheil.  Warum  sollte  Crassus,  der  reichste  und  der  intrigan- 
teste Mann  in  Rom  und  kein  scharrender  Geizhals,  sondern  ein 
Speculant  im  grufstea  Mafsstab,  nicht  speculiren  auch  auf  die 
Krone?  Vielleicht  vermochte  er  allein  es  nicht  dies  Ziel  zu  errei- 
chen ; aber  er  hatte  ja  schon  manches  grofsartige  Gescllschafts- 
geschafl  gemacht:  es  war  nicht  unmöglich,  dafs  auch  hiefilr  ein 
passender  Theilnehmer  sich  darbot.  Es  gehört  zur  Signatur  der 
Zeit,  dafs  ein  mittelmäfsiger  Redner  und  Offizier,  ein  Politiker, 
der  seine  Rührigkeit  für  Energie,  seine  Begehrlichkeit  für  Ehr- 
geiz hielt,  der  im  Grunde  nichts  hatte  als  ein  colossales  Vermö- 
gen und  das  kaufmännische  Talent  Verbindungen  anzuknüpfen 
— dafs  ein  solcher  Mann,  gestützt  auf  die  Allmacht  der  Coterien  ' 
und  Intriguen,  den  ersten  Feldherren  und  Staatsmännern  der 
Zeit  sich  ebenbürtig  achten  und  mit  ihnen  um  den  höchsten 
Preis  ringen  durfte,  der  dem  politischen  Ehrgeiz  winkt. 

In  der  eigentlichen  Opposition,  sowohl  unter  den  liberalen 
Conservativen  als  unter  den  Populären,  halten  die  Stürme  der 
Revolution  mit  erschreckender  Gründlichkeit  aufgeräumt.  Unter 
jenen  war  der  einzig  übriggebliebene  namhafte  Mann  Gaius  Cotta 
(630— c.  681),  der  Freund  und  Bundesgenosse  des  Drusus  und  iat-73 
defswegen  im  J.  663  verbannt  (II,  232),  sodann  durch  Sullas  »i  • 

Sieg  zurückgeführl  in  die  Heimath  (II,  352);  er  war  ein  kluger 
Mann  und  ein  tüchtiger  Anwalt,  aber  weder  durch  das  Gewicht 
seiner  Partei  noch  durch  das  seiner  Persönlichkeit  zu  mehr  be- 
rufen als  zu  einer  achtbaren  Nebenrolle.  In  der  demokratischen  »•»<«. 
Partei  zog  unter  dem  jungen  Nachwuchs  der  vierundzwanzig- 
jährige  Gaius  Julius  Caesar  (geb.  12.  Juli  652?*)  die  Blicke  von  i« 


*)  Als  Caesars  Geburtsjahr  pflegt  man  das  J.  654  anzusetzen,  weil  er  loo 
nach  Sueton  (Caea.  88.1,  Plutarch  (Caea.  69)  undAppian  {b.  c.  2,  149)  bei 
seinem  Tode  (15.  März  710)  im  56.  Jahre  stand;  womit  auch  die  Angabe, '* 
dafs  er  zur  Zeit  der  siillanischen  Proscription  (672)  18  Jahre  alt  gewesen  m 
(Vellei.  2,  41),  ungefähr  übereinstimmt.  Aber  in  unauflöslichem  Wider- 
spnKh  damit  steht  es,  dafs  Caesar  im  J.  689  die  Aedilität,  692  die  Praetur,  cs  <a 
6 95  das  Consulat  bekleidet  hat  und  JeneAemter  nach  den  Annalgesetzen  m 
frühestens  resp.  im  37/8.,  40/1.  und  43/4.  Lebensjahr  bekleidet  werden  durften 
(Becker  2, 2,  24).  Es  ist  nicht  abzuseben,  wie  Caesar  sämmtliche  curulische 
Aemter  zwei  Jahre  vor  der  gesetzlichen  Zeit  bekleidet  haben,  noch  weniger, 
dafs  hiervon  nirgends  Erwähnung  geschehen  sein  sollte;  vielmehr  legen 
diese  Thatsachen  die  Vermuthung  nahe,  dafs  er,  da  sein  Geburtstag  unbe- 
zweifelt  auf  den  12.  Juli  fiel,  nicht  654,  sondern  652  geboren  ist,  also  im  loo  u» 
.J.  672  im  20/1.  Lebensjahre  stand  und  nicht  im  56.,  sondern  57  J.  8 M.  alt  i« 
starb.  Für  diesen  letzteren  Ansatz  läfst  sich  ferner  geltend  machen,  was 
man  auffallender  VFeise  dagegen  angeführt  hat,  dafs  Caesar  ,-paene  puer' 
von  Marius  und  Cinna  zum  Flamen  des  Jnpiler  bestellt  wurde  (Veil.  2, 43); 
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Freund  und  Feind  auf  sich.  Seine  Verschwägerung  mit  Marius 


denn  Marias  slarb  ipi  Januar  668,  wo  Caesar  nachdem  gewöhnlichen  An- 
satz 13  X 6 M.  all,  also  nicht  ,heinalie‘,  wie  Velleiiis  sagt,  sondern  wirklich 
noch  Knabe  und  höchst  wahrscheinlich  eben  aus  iliesein  (irumle  eines  sol- 
iiK  Chen  Priesterthums  gar  nicht  ßhig  war.  War  er  dagegen  im  Juli  652  ge- 
boren, so  stand  er  bei  dem  Tode  des  Marius  im  sechzehnten  Lebensjahr ; 
und  dazu  stimmt  die  Bezeichnung  bei  Velleius  wie  die  allgemeine  Regel,  dafs 
bürgerliche  Stellungen  nicht  vor  Ablauf  des  Knabenalters  übernommen  wer- 
den. Zu  diesem  letzteren  Ansatz  pafst  es  ferner  allein,  dafs  die  um  den  Aus- 
bruch des  Bürgerkrieges  von  Caesar  geschlagenen  Penare  mit  der  Zahl  LII, 
wahrscheinlich  dem  Lebensjahr  bezeichnelsind;  denn  als  er  begann,  war 
Caesar  hienach  etwas  über  52  Jahre  all.  Auch  ist  es  nicht  so  verwegen 
wie  es  uns  an  regelmäfsigc  und  amtliche  (jeburlslisten  (iewohnten  erscheint, 
in  dieser  Hinsicht  unsere  Gcwührsmäimei'  eines  Irrlhums  zu  zeihen.  Jene 
vier  Angaben  können  sehr  wohl  alle  anfeine  gemciuschaflliche  Quelle  znrück- 
gehen  und  dürfen  überhaupt,  da  für  die  ältere  Zeit  vor  dem  Beginn  der  uc/a 
dii/rziadie  Angabenüber  die  Ceburls|ahre  auch  der  bekanntesten  und  höchst- 
gestellten Römer,  zum  Beispiel  über  das  des  Pompeius.  in  der  auffallendsten 
Weise  schwanken,  auf  keine  sehr  hohe  Claubwürdigkeil  Au.^pruch  machen. 
— In  dem  Leben  Caesars  von  Napoleon  III  |R.  2 Kap.  l)ist  hiegegen  einge- 
wandt worden,  theils  dafs  das  Annalgesetz  für  Caesars  Cebnrlsjahr  nicht 
los  103  auf  652,  sondern  651  führen  würde,  theils  besonilers,  dafs  auch  sonst  Fälle 
bekannt  sind,  wo  dasselbe  nicht  befolgt  worden  ist.  Allein  die  erste  He- 
hauplung  beruht  auf  einem  Versehen;  denn  wie  Ciceros  Beispiel  zeigt,  for- 
derte das  Annalgesetz  nur,  dafs  bei  .Antritt  des  Amtes  das  43.  Lebensjahr 
begonnen,  nicht  dafs  es  ziiröckgelegt  sei.  Die  behaupteten  .Ausnahmen  aber 
von  der  Regel  treffen  sämmtlich  nicht  zu.  Wenn  Tacitus  lati».  11,  221 
sagt,  dafs  man  ehemals  bei  der  Vergebung  der  Aemter  gar  keine  Rücksicht 
auf  das  Aller  genommen  und  Consnlat  und  Hictatur  an  ganz  junge  Leute 
übertragen  habe,  so  hat  er  natürlich,  wie  auch  alle  Erklärer  anerkennen, 
dabei  die  ältere  Zeit  im  Sinn  vor  Erlafs  der  Annalge.selze,  das  Consnlat 
des  dreinndzwanzigjährigen  M.  Valerius  Corans  und  ähnliche  F,1lle  Pafs 
Lucullus  das  höchste  Amt  vor  dem  gesetzlichen  Alter  empfing,  ist  falsch ; 
es  wird  nur  berichtet  (Cicero  acad.  /ir.  I,  1),  dals  auf  Grund  einer  uns 
nicht  näher  bekannten  Ausnahmeclausel  zur  Belohnung  für  irgend  welche 
von  ihm  verrichtete  Tliat  er  von  dem  gesetzlichen  zweijährigen  Intervall 
zwischen  Aedilität  und  Praetur  dispensirl  war  — in  der  Thal  war  er  675 
Aedil,  wahrscheinlich  677  Praetor,  680  ConsnI.  Pafs  der  Fall  des  Pom- 
peius ein  gänzlich  verschiedener  ist,  liegt  auf  der  Hand ; aber  auch  von  Pom- 
peius wird  mehrfach  ausdrücklich  gemeldet  (Cicero  de  imp.  Pom/>.  2\, 
.Appian  3,  88),  dafs  der  Senat  ihn  von  den  Altersgesetzen  entband.  Pafs 
dies  für  Pompeius  geschah,  der  als  sieggekrönter  Oberfeldherr  und 
Triumphator,  an  der  Spitze  eines  Heeres  und  seit  seiner  Coalition  mit 
Crassus  auch  einer  mächtigen  Partei,  sich  um  das  Consnlat  bewarb,  ist 
ebenso  begreiflich,  als  es  im  höchsten  Grade  auffallend  sein  würde,  wenn 
dasselbe  für  Caesar  bei  seiner  Bewerbung  um  die  minderen  Aemter  gesche- 
hen sein  sollte,  wo  er  wenig  mehr  bedeutete  als  andere  politische  Anfänger ; 
und  noch  viel  auffallender  ist  es,  dafs  wohl  von  jener  selbstverständli- 
chen Ausnahme,  aber  nicht  von  dieser  mehr  als  seltsamen  sich  Erwähnung 
findet,  so  nahe  solche  Erwähnungen,  namentlich  im  Hinblick  auf  den  2tjäh- 
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und  Ciiina  — seines  Vaters  Schwester  war  Marius  Gemahlin 
gewesen,  er  selbst  mit  Cinnas  Tochter  vermählt  — ; (Jie  muthige 
Weigerung  des  kaum  dem  Knabenalter  entyvachsenen  Jünglings 
nach  dem  ßefebi  des  Dictators  seiner  jungen  Gemahlin  Cornelia 
den  Scheidebrief  zuzusenden,  wie  es  doch  im  gleichen  Falle  Pom- 
peius  gcthan;  sein  keckes  Beharren  auf  dem  ihm  von  Marius  zu- 
gelheillen,  von  Sulla  aber  wieder  aberkannten  Priesteramt ; seine 
Irrfahrten  während  der  ihm  drohenden  und  mühsam  durch  Für- 
bitte seiner  Verwandten  abgewandlen  Aechfung;  seine  Tapferkeit 
in  den  Gefechten  vor  Mytilene  und  in  Kilikien,  die  dem  zärtlich 
erzogenen  und  fast  weibisch  stutzerhaften  Knaben  niemand  zu- 
getraut hatte;  selbst  die  Warnungen  Sullas  vor  dem  , Knaben  im 
Unterrock*,  in  dem  mehr  als  ein  Marius  stecke  — alles  dies 
waren  eben  so  viele  Empfehlungen  in  den  Augen  der  demokra- 
tischen Paitei.  Indefs  an  Caesar  konnten  doch  nur  Hoffnungen 
für  die  Zukunft  sich  knüpfen ; und  die  Männer,  die  durch  ihr 
Alter  und  ihre  Stellung  im  Staat  schon  jetzt  berufen  gewesen 
wären  der  Zügel  der  Partei  und  des  Staates  sich  lu  bemächtigen, 
waren  sänimtlich  todt  oder  geächtet.  So  war  die  Führerschaft 
der  Demokratie  in  Ermangelung  eines  wahrhaft  ßerufenen  für 
jeden  zu  haben,  dem  es  belieben  mochte  sich  zum  V'ertreter  der 
unterdrürkten  Volksfreiheit  aufzuwerfen ; und  in  dieser  Weise  kam 
sie  an  Marcus  AemiliusLepidus,  einen  Sullaner,  der  aus  mehr  als  upiii 
zweideutigen  Beweggründen  überging  in  das  Lager  der  Demokratie. 
Einst  ein  eifriger  Optimat  und  stark  beiheiligt  bei  den  über  die 
Güter  der  Geächteten  abgehal  lenen  Auctionen  hatte  er  als  Statt- 
halter von  Sicilien  die  Provinz  so  arg  geplündert,  dafs  ihm  eine 
Anklage  drohte,  und,  um  dieser  zu  entgehen,  sich  in  die  Opposition 
geworfen.  Es  war  ein  Gewinn  von  zweifelhaftem  Werlhe.  Zwar 
ein  bekannter  Name,  ein  vornehmer  Mann,  ein  hitziger  Redner 
auf  dem  Markt  war  damit  der  Opposition  erw'orben;  aber  Lepi- 
dus  war  ein  unbedeutender  und  unbesonnener  Kopf^,  der  weder 
im  Ralhe  noch  im  Felde  verdiente  an  der  .Spitze  zu  stehen.  Nichts 
desto  weniger  hiefs  die  Opposition  ihn  willkommen,  und  dem 


rigen  Consul  Octavian,  auch  gelegen  haben  würden  (vgl.  z.  B.  Appian  3, 
S8).  Mit  den  Beispielen  aber  fällt  auch  die  daraus  gezogene  Folgerung  zu- 
sammen, dafs  ,man  in  Rom  das  Gesetz  wenig  beobachlet  habe,  wenn  es 
sich  um  ausgezeichnete  Männer  handelte*.  Etwas  Irrigeres  als  dieser  Salz 
ist  nie  über  Rom  und  die  Römer  gesagt  worden.  Die  Gröfse  des  römi- 
schen Gemeinwesens  wie  nicht  minder  die  seiner  grofsen  Feldherren  und 
Staatsmänner  beruht  vor  allen  Dingen  darauf,  dafs  das  Gesetz  auch  für 
sic  galt. 

Moimnsen,  r&m.  Gesch.  III.  Aull. 
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neuen  Demokrateurührer  gelang  es  nicht  blofs  seine  Ankläger 
von  der  Fortsetzung  des  gegen  ihn  begonnenen  AngrifTs  abzu- 
’s  schrecken,  sondern  auch  seine  Wahl  zuni  Consul  für  676  durch- 
zusetzen, wobei  ihm  übrigens  aufser  den  in  Sicilien  erprefsten 
Schätzen  auch  Pompeius  albernes  Bestreben  fürderlich  war  bei 
dieser  Gelegenheit  Sulla  und  den  reinen  Sullanern  zu  zeigen  was 
er  vermöge.  Da  also,  als  Sulla  starh,  die  Opposition  an  Lepidus 
wieder  ein  Haupt  gefunden  hatte  und  da  dieser  ihr  Führer  der 
höchste  Beamte  des  Staats  geworden  war,  so  licfs  sich  der  nahe  i 
Ausbruch  einer  neuen  Revolution  in  der  Hauptstadt  mit  Sicher- 
heit vorhersehen. 

Die  E»igr.-  Schon  fiülier  aber  als  die  Demokraten  in  der  Hauptstadt 

hatten  sich  in  Spanien  die  demokratischen  Emigranten  wieder  i 

Sertorius.  geregt.  Die  Seele  dieser  Bewegung  war  Quintus  Sertorius.  Die-  | 
ser  vorzügliche  Mann,  geboren  in  Nursia  im  Sabinerland,  war 
von  Haus  aus  zart  und  selbst  weich  organisirt  — die  fast  schwär- 
merische Liebe  für  seine  Mutter  Raia  zeigt  es  — und  zugleich 
von  der  ritterlichsten  Tapferkeit,  wie  die  aus  dem  kimbrischen, 
dem  spanischen  und  dem  italischen  Krieg  beimgebrachten  ehren- 
vollen Narben  bewiesen.  Obwohl  als  Redner  gänzlich  ungeschult, 
erregte  er  durch  den  natürlichen  Flufs  und  die  treffende  Sicher- 
heit seiner  Rede  die  Bewunderung  der  gelernten  Sachwalter. 

Sein  ungemeines  militärisches  und  staatsmännisches  Talent  hatte 
er  namentlich  in  dem  von  den  Demokraten  so  Uber  die  Mafsen 
elend  und  kopflos  geführten  Revolutionskrieg  Gelegenheit  gefun- 
den in  glänzendem  Contrast  zu  beweisen ; anerkannter  Mafsen 
' war  er  der  einzige  demokratische  Offizier,  der  den  Krieg  vorzu- 
bereiten und  zu  leiten  vei'stand,  und  der  einzige  demokratische 
Staatsmann,  der  dem  gedankenlosen  Treiben  und  Wüthen  seiner 
Partei  mit  staatsmännischer  Energie  entgegentrat.  Seine  spani- 
schen Soldaten  nannten  ihn  den  neuen  Hannibal  und  nicht  blols 
defswegen,  weil  er  gleich  diesem  im  Kriege  ein  Auge  eingebüfst 
hatte.  Er  erinnert  in  der  That  an  den  grossen  Phoeniker  durch 
seine  ebenso  verschlagene  als  muthige  Kriegführung,  sein  selte- 
nes Talent  den  Krieg  durch  den  Krieg  zu  organisiren,  seine  Ge- 
wandtheit fremde  Nationen  in  sein  Interesse  zu  ziehen  und  sei- 
nen Zwecken  dienstbar  zu  machen,  seine  Besonnenheit  ira  Glück  | 
und  Unglück,  seine  erfinderische  Raschheit  in  der  Benutzung 
seiner  Siege  wie  in  der  Abwendung  der  Folgen  seiner  Nieder- 
lagen. Man  darf  zweifeln,  ob  irgend  ein  römischer  Staatsmann 
der  früheren  oder  der  gegenwärtigen  Zeit  an  allseitigem  Talent 
mit  Sertorius  sich  vergleichen  läfst.  Nachdem  Sullas  Feldherren 
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ihn  gezwungen  hatten  aus  Spanien  zu  weichen  (II,  337),  hatte 
er  an  den  spanischen  und  africanischeo  Küsten  ein  unstetes 
Abenteurerleben  geführt,  bald  im  Bunde  bald  im  Kriege  mit  den 
auch  hier  einheimischen  kilikischen  Piraten  und  den  Häuptlingen 
der  schweifenden  Stämme  Libyens.  Selbst  biehin  hatte  die  sieg- 
reiche römische  Restauration  ihn  verfolgt:  als  er  Tingis  (Tanger) 
belagerte,  war  dem  Fürsten  der  Stadt  zu  Hülfe  aus  dem  römi- 
schen Africa  ein  Corps  unter  Pacciaecus  erschienen ; aber  Pac- 
ciaecus  ward  von  Seitorius  völlig  geschlagen  und  Tingis  genom- 
men. Auf  das  weithin  erschallende  Gerücht  von  solchen  Kriegs- 
thaten  des  römischen  Flüchtlings  sandten  die  Lusitaner,  die  trotz 
ihrer  angeblichen  Unterwerfung  unter  die  römische  Obeihoheit 
thalsäcblich  ihre  Unabhängigkeit  behaupteten  und  jährlich  mit 
den  Statthaltern  des  jenseitigen  Spaniens  fochten,  Botschaft  an 
Sertorius  nach  Africa,  um  ihn  zu  sich  einzuladen  und  ihm  das 
Feldherrnamt  über  ihre  Miliz  zu  übertragen.  Sertorius,  der 
zwanzig  Jahre  zuvor  unter  Titus  Didius  in  Spanien  gedient  hatte  sp°Lci>rn 
und  die  Hülfsquellen  des  Landes  kannte,  beschlofs  der  Einladung 
Folge  zu  leisten  und  schiffte  mit  Zurücklassung  eines  kleinen 
Postens  an  der  mauretanischen  Küste  nach  Spanien  sich  ein 
(um  674).  Die  Meerenge,  die  Spanien  und  Africa  scheidet,  war  m 
besetzt  durch  ein  römisches  von  Cotta  geführtes  Geschwader; 
sich  durchzuschleichen  war  nicht  möglich ; so  schlug  Sertorius 
sich  durch  und  gelangte  glücklich  zu  den  Lusitanern.  Es  waren 
nicht  mehr  als  zwanzig  lusitanische  Gemeinden,  die  sich  unter 
seine  Befehle  stellten  und  auch  von  ,Römern‘  musterte  er  nur 
2600  Mann,  von  denen  ein  guter  Theil  Uebergetretene  aus  dem 
Heer  des  Pacciaecus  oder  römisch  bewaffnete  Africaner  waren. 

Sertorius  erkannte  es,  dafs  alles  darauf  ankam  den  losen  Guerilla- 
schwärmen einen  festen  Kern  römisch  organisirter  und  disci- 
plinirter  Truppen  zu  geben;  er  verstärkte  zu  diesem  Ende  seine 
mitgebrachte  Schaar  durch  Aushebung  von  4000  Fufssoldaten 
und  700  Reitern  und  rückte  mit  dieser  einen  Legion  und  den 
Schwärmen  der  spanischen  Freiwilligen  gegen  die  Römer  vor. 

Den  Befehl  im  jenseitigen  Spanien  führte  Lucius  Fufidius,  der  ^ 

durch  seine  unbedingte  und  bei  den  Aeebtungen  erprobte  Hin- 
gebung an  Sulla  vom  Unteroffizier  zum  Propraetor  aufgerückt 
war;  am  Baetis  ward  dieser  völlig  geschlagen;  2000  Römer 
deckten  die  Wahlstatt.  Eilige  Boten  beriefen  den  Statthalter  der 
benachbarten  Ehroprovinz  Marcus  Domitius  Calvinus  um  dem  wei- 
teren Vordringen  der  Sertorianer  ein  Ziel  zu  setzen;  bald  erschien 
(675)  auch  der  erprobte  Feldherr  Quintus  Metellus,  von  Sulla Spanien. 
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gesandt  um  den  unbrauchbaren  Fufidius  im  südlichen  Spanien 
abzulüsen.  Aber  es  gelang  doch  nicht  des  Aiifslandes  Herr  zu 
werden.  In  der  Ebruprovinz  wurde  von  dem  Unterfeldberrn  des 
Sertorius,  dem  Quaestor  Lucius  Hirtuleius  nicht  blofsCalvinus  Heer 
vernichtet  und  er  selbst  getüdtet,  sondern  auch  Lucius  Manlius, 
der  Statthalter  des  jenseitigen  Galliens,  der  seinem  Collegen  zu 
Hülfe  mit  drei  Legionen  die  Pyreniien  überschritten,  von  dem- 
selben tapfern  Führer  vollsUindig  geschlagen.  Mühsam  rettete 
Manlius  sich  mit  weniger  Mannschaft  nach  Herda  (Lerida)  und 
von  da  in  seine  Provinz,  auf  welchem  Marsch  er  noch  durch 
einen  Ueberfall  der  aquitanischen  Völkerschaften  sein  ganzes  Ge- 
päck einbüfste.  Im  jenseitigen  Spanien  drang  Metellus  in  das 
lusitanische  Gebiet  ein ; allein  es  gelang  Sertorius  während  der 
Belagerung  von  Longobriga  (unweit  der  Tajomündung)  eine  Ab- 
theilung unter  Aquinus  in  einen  Hinterhalt  zu  locken  und  da- 
durch Metellus  selbst  zur  Aufhebung  der  Belagerung  und  zur 
Räumung  des  lusitanischeu  Gebietes  zu  zwingen.  Sertorius 
folgte  ihm,  schlug  am  Anas  (Guadiana)  das  Corps  des  Thorius 
und  thal  dem  feindlichen  Oberfeldhcrrn  selbst  unsägliiAen  Ab- 
bruch im  kleinen  Kriege.  Metellus,  ein  methodischer  und  etwas 
schwerfälliger  Taktiker,  war  in  Verzweiflung  über  diesen  Gegner, 
der  die  Entscheidungsschlacht  beharrlich  verweigerte,  aber  Zu- 
fuhr und  Communicationen  ihm  abschnitt  und  von  allen  Seiten  ihn 
Sertorius  Or-  beständig  umschwärmte.  — Diese  ungemeinen  Erfolge,  die  Ser- 
gmisaiionen.  lorius  in  beiden  spanischen  Provinzen  erfocht,  waren  um  so  be- 
deutsamer, als  sie  nicht  blofs  durch  die  Waffen  errungen  wur- 
den und  nicht  blofs  militärischer  Natur  waren.  Die  Emigrirten 
als  solche  waren  nicht  furchtbar;  auch  an  einzelnen  Erfolgen 
der  Lusitaner  unter  diesem  oder  jenem  fremden  Führer  war  we- 
nig  gelegen.  Aber  mit  dem  sichersten  politischen  und  patrioti- 
schen Tact  trat  Sertorius,  so  wie  er  irgend  es  vermochte,  statt 
als  Condottier  der  gegen  Rom  empörten  Lusitaner  auf  als  römi- 
scher Feldherr  und  Statthalter  von  Spanien,  in  welcher  Eigen- 
schaft er  ja  von  den  ehemaligen  Machthabern  dorthin  gesandt 
worden  war.  Er  fing  an*)  aus  den  Häuptern  der  Emigration 
einen  Senat  zu  bilden,  der  bis  auf  dreihundert  Mitglieder  steigen 
und  in  römischen  Formen  die  Geschäfte  leiten  und  die  Beamten 
ernennen  sollte.  Er  betrachtete  sein  Heer  als  ein  römisches  und 


♦)  Wenigstens  die  Oriindzügc  dieser  Orgnnisalionen  müssen  in  die 
BO T5  7S  Jahre  674.  675.  676  fallen,  wenn  gleich  die  .Ausführung  ohne,  Zweifel 
zum  guten  Theil  erst  den  späteren  Jahren  angehört. 
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besetzte  die  OfQzierstellen  ohne  Ausnahme  mit  Römern.  Den 
Spaniern  gegenüber  war  er  der  Slatüialter,  der  kraft  seines  Am- 
tes Mannschaft  und  sonstige  üntersUltzung  von  ilinen  einmahnte; 
aber  freilich  ein  Stattlialler,  der  statt  des  gewolintcn  despotischen 
Regiments  bemüht  war  die  Provinzialen  an  Ruin  und  an  sich 
persönlich  zu  fesseln.  Sein  ritterliches  Wesen  machte  ihm  das 
Eingehen  auf  die  spanische  Weise  leicht  und  erweckte  bei  dem 
spanischen  Adel  für  den  wahlverwandten  wunderbaren  Fremd- 
ling die  glühendste  Begeisterung;  nach  der  auch  hier  wie  bei  den 
Kelten  und  den  Deutschen  bestehenden  kriegerischen  Sitte  der 
Gefolgschall  schworen  Tausende  der  edelsten  Spanier  zu  ihrem 
römischen  Feldherrn  treu  bis  zum  Tode  zu  stehen,  und  Serto- 
rius  fand  in  ihnen  zuverlässigere  WalTengefährten  als  in  seinen 
Landsleuten  und  Parteigenossen.  Er  verschmähte  es  nicht  auch 
den  Aberglauben  der  roheren  spanischen  Völkerschaften  für  sich 
nutzbar  zu  machen  und  seine  kriegerischen  Pltfne  als  Befehle 
der  Diana  durch  die  weifse  Hindin  der  Göttin  sich  zutragen  zu 
lassen.  Durchaus  führte  er  ein  gerechtes  und  gelindes  Regiment. 
Seine  Truppen  mufsten,  wenigstens  so  weit  sein  Auge  und  sein 
Arm  reichten,  die  strengste  .Mannszucht  halten ; so  mild  er  im 
Allgemeinen  im  Strafen  war,  so  unerbittlich  erwies  er  sich  bei 
jedem  von  seinen  Leuten  auf  befreundetem  Gebiet  verübten  Fre- 
vel. Aber  auch  auf  dauernde  Erleichterung  der  Lage  der  Pro- 
vinzialen war  er  bedacht;  er  setzte  die  Tribute  herab  und  wies 
die  Soldaten  an  sich  für  den  Winter  Baracken  zu  erbauen,  wo- 
durch die  drückende  Last  der  Einquartierung  wegfiel  und  damit 
eine  Quelle  unsäglicher  Uebelstände  und  Quälereien  verstopft 
ward.  Für  die  Kinder  der  vornehmen  Spanier  ward  in  Osca 
(Iluesca)  eine  Akademie  errichtet,  in  der  sie  den  in  Rom  gewöhn- 
lichen höheren  Jugendunterricht  empfingen,  römisch  und  grie- 
chisch reden  und  die  Toga  tragen  lernten  — eine  merkwürdige 
Mafsregel,  die  keineswegs  blofs  den  Zweck  hatte  von  den  Ver- 
bündeten die  in  Spanien  nun  einmal  unvermeidlichen  Geifseln 
in  möglichst  schonender  Form  zu  nehmen,  sondern  vor  allem 
ein  Ausflufs  und  eine  Steigerung  war  des  grofsen  Gedankens  des 
Gaius  Gracchus  und  der  demokratischen  Partei  die  Provinzen  all- 
mählich zu  romanisiren.  Es  war  der  erste  Anfang  dazu  die  Ro- 
manisirung  nicht  durch  Ausrottung  der  alten  Bewohner  und  Er- 
setzung derselben  durch  italische  Emigranten  zu  bewerkstelligen, 
sondern  durch  die  Latinisirung  der  Provinzialen  selbst.  Die  Op- 
limaten  in  Rom  spotteten  über  den  elenden  Emigranten,  den 
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bande  des  Carbo;  der  dürftige  Hohn  fiel  auf  sie  selber  zurück. 
Man  reclinete  die  Massen,  die  gegen  Serlorius  ins  Feld  geführt 
worden  waren,  mit  Einschlufs  des  spanischen  Landsturms  auf 
120000  Mann  zu  Fufs,  2000  Bogenschützen  und  Schleuderer  und 
6000  Beiter.  Gegen  diese  ungeheure  Lebermacht  hatte  Sertorius 
nicht  blofs  sich  in  einer  Kette  von  glücklichen  Gefechten  und 
Siegen  behauptet,  sondern  auch  den  gröfsten  Theil  Spaniens  in 
seine  Gewalt  gebracht.  In  der  jenseitigen  Provinz  sah  sich  Me- 
tellus beschränkt  auf  die  unmillelhar  von  seinen  Truppen  be- 
setzten Gebietstheile ; hier  hatten  alle  Völkerschaften,  die  es 
konnten,  Partei  für  Sertorius  ergriffen.  In  der  diesseitigen  gab 
es  nach  den  Siegen  des  Ilirtuleius  kein  römisches  Heer  mehr. 
Sertorianische  Emissäre  durchstreiften  das  ganze  gallische  Gebiet; 
schon  fingen  auch  hier  die  Stämme  an  sich  zu  regen  und  zu- 
sammengerottete Haufen  die  Alpenpässe  unsicher  zu  machen. 
Die  See  endlich  gehörte  ebenso  sehr  den  Insurgenten  als  der  le- 
gitimen Regierung,  da  die  Verbündeten  jener,  die  Corearen,  in 
den  spanischen  Gewässern  fast  so  mächtig  waren  wie  die  römi- 
schen Kriegsschiffe.  Auf  dem  Vorgebirge  der  Diana  (Ivifa  ge- 
genüber zwischen  Valencia  und  Cartagena)  richtete  Serlorius  je- 
nen eine  feste  Station  ein,  wo  sie  theils  den  römischen  Schiffen 
auflaiierten,  die  den  römischen  Seestädten  und  dem  Heer  ihren 
Bedarf  zufUhrten,  theils  den  Insurgenten  die  Waaren  abnahmen 
oder  lieferten,  theils  deren  Verkehr  miu  Italien  und  Kleinasien 
vermittelten.  Dafs  diese  allzeit  fertigen  Vermittler  von  der  lo- 
henden Brandstätte  überall  hin  die  Funken  trugen,  war  in  hohem 
Grade  besorgnifserregend,  zumal  in  einer  Zeit,  wo  überall  im  rö- 
mischen Reiche  so  viel  Brennstoff  aufgehäuR  war. 

Sullas  Tod  In  diese  Verhältnisse  hinein  traf  Sullas  plötzlicher  Tod 
lange  der  Mann  lebte,  auf  dessen  Stimme  ein  geübtes 
und  zuverlässiges  Veteranenheer  jeden  Angenblick  sich  zu  erhe- 
ben bereit  war,  mochte  die  Oligarchie  den  fast,  wie  es  schien, 
entschiedenen  Verlust  der  spanischen  Provinzen  an  die  Emigran- 
ten, so  wie  die  Wahl  des  Führers  der  Opposition  daheim  zum 
höchsten  Beamten  des  Reichs  allenfalls  als  vorübergehende  Mifs- 
geschicke  ertragen  und,  freilich  in  ihrer  kurzsichtigen  Art,  aber 
doch  nicht  ganz  mit  Unrecht,  darauf  sich  verlassen,  dafs  entwe- 
der die  Opposition  es  nicht  wagen  werde  zum  offenen  Kampfe 
zu  schreiten  oder  dafs,  wenn  sie  es  wage,  der  zweimalige  Er- 
retter der  Oligarchie  dieselbe  zum  drittenmale  herstellen  werde. 
Jetzt  war  der  Stand  der  Dinge  ein  anderer  geworden.  Die  de- 
mokratischen Heifssporne  in  der  Hauptstadt,  längst  ungeduldig 
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Uber  das  endlose  Zögern  und  angefeuert  durch  die  glanzenden 
Botschaften  aus  Spanien,  drängten  zum  Losschlagen : und  Le- 
pidus,  bei  dem  augenbUcklich  die  Entscheidung  stand,  ging  mit 
dem  ganzen  Eifer  des  Renegaten  und  mit  der  ihm  persönlich 
eigenen  Leichtfertigkeit  darauf  ein.  Einen  Augenblick  schien  es, 
als  solle  an  der  Fackel,  die  den  Scheiterhaufen  des  Regenten  an- 
zilndete,  auch  der  Bürgerkrieg  sich  entflammen;  indefs  Pom- 
peius  Einflufs  und  die  Stimmung  der  sullanischen  Veteranen  be- 
stimmten die  Opposition  das  Leichenbegängnifs  des  Regenten 
noch  ruhig  vorübergehen  zu  lassen.  Allein  nur  um  so  offener 
traf  man  sodann  die  Einleitung  zur  abermaligen  Revolution. 
Täglich  hallte  der  Markt  der  Hauptstadt  wieder  von  Anklagen 
_ g{|en  den  ,karrikirten  Romulns*  und  seine  Schergen.  Der  Um- 
sturz der  sullanischen  Verfassung,  die  Wiederherstellung  der 
Getreidevertheihingen , die  Wiedereinsetzung  der  Volkstribunen 
in  den  vorigen  Stand,  die  Zurückfübrung  der  gesetzwidrig  Ver- 
bannten, die  Rückgabe  der  confiscirten  Ländereien  wurden  von  - 
Lepidus  und  seinen  Anhängern  offen  als  das  Ziel  ihrer  Bestre- 
bungen bezeichnet.  Mit  den  Geächteten  wurden  Verbindungen  •• 
angeknüpft;  Marcus  Perpenna,  in  der  cinnaniseben  Zeit  Statt- 
halter von  Sicilien  (11,  336),  fand  sich  ein  in  der  Hauptstadt.  Die 
Söhne  der  sullanischen  Hochverräther , auf  denen  die  Restau- 
rationsgesetze mit  unerträglichem  Drucke  lasteten,  und  über- 
haupt die  namhafteren  marianisch  gesinnten  Männer  wurden 
zum  Beitritt  aufgefordert;  nicht  wenige,  wie  der  junge  Lucius 
Cinna,  schlossen  sich  an;,  andere  freilich  folgten  dem  Beispiele 
Gaius  Caesars,  der  zwar  auf  die  Nachricht  von  Sullas  Tode  und 
Lepidus  Plänen  aus  Asien  heimgekebrt  war,  aber  nachdem  er 
den  Charakter  des  Führers  und  der  Bewegung  genauer  kennen 
gelernt  hatte,  vorsichtig  sich  zurückzog.  In  der  Hauptstadt  ward 
auf  Lepidus  Rechnung  in  den  Weinhäusern  und  den  Bordellen 
gezecht  und  geworben.  Unter  den  etruskischen  Mifsvergnügten 
endlich  ward  eine  Verschwörung  gegen  die  neue  Ordnung  der 
Dinge  angezettelt  *).  — .4IIes  dies  geschah  unter  den  Augen  der 
Regierung.  Der  Consul  Catulus  so  wie  die  verständigeren  Opti- 
maten  drangen  darauf  sofort  entschieden  einzuschreiten  und  den 
Aufstand  im  Keime  zu  ersticken;  allein  die  schlaffe  Majorität 
konnte  sich  nicht  entschliefsen  den  Kampf  zu  beginnen,  sondern 


*)  Die  folgende  Erzählung  beruht  wesentlich  auf  dem  Bericht  des 
Licinianus,  der,  so  trümmerhaft  er  auch  gerade  hier  ist,  dennoch  Ober  die 
Insurrection  des  Lepidus  wichtige  Aufschlässe  giebt. 
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versucble  so  lange  wie  möglich  durch  ein  System  von  Trans- 
aclionen  und  Concessionen  sich  selber  zu  täuschen.  In  Betreff 
des  Gelreidegesetzes  gab  sie  nach  und  gewährte  eine  beschränkte 
Erneuerung  der  gracchischen  Kornvertheilung,  wobei  man  auf 
die  in  der  Zeit  des  Bundesgenossenkrieges  getroffenen  vennitleln- 
den  Bestimmungen  zuruckgegangen  sein  mag;  es  scheinen  da- 
nach nicht  wie  nach  dem  sempronischcn  Gesetz  alle,  sondern 
nur  eine  bestimmte  Anzahl  — vermuthlich  40000  — ärmere 
Bürger  die  früheren  Spenden,  wie  sie  Gracchus  bestimmt  hatte, 
fünf  Scheffel  monatlich  für  den  Preis  von  61  Assen  (21  Gr.)  em- 
pfangen zu  haben  — eine  Bestimmung,  aus  der  dem  .\erar  ein 
jährlicher  Nettoverlust  von  mindestens  äOOOOOThlrn.  erwuchs^. 
Die  Opposition,  durch  diese  halbe  Nachgii(^igkeit  natürKklnSbe^j^ 
WEnig  befriedigt  wie  entschieden  ermuthrgt,  trat  in  der  Haupt- 
stadt nur  um  so  schroffer  und  gewaltsamer  auf;  und  in  Etrurien, 
dem  rechten  Ileerd  aller  italischen  Proletarieriusurrectionen, 
brach  bereits  der  Bürgerkrieg  aus:  die  expropriirten  Faesulaner 
setzten  sich  mit  gewaffneler  Hand  wieder  in  den  Besitz  ihrer  ver- 
lorenen Güter  und  mehrere  der  von  Sulla  daselbst  angesiedelten 
Veteranen  kamen  bei  dem  .Auilauf  um.  Der  Senat  beschlofs  auf 
diese  Naclmicht  die  beiden  Consuln  dorthin  zu  senden,  um  Trup- 


,8  ♦)  Unter  dem  Jahre  676  berichte  Licinianus  (p.  23  Pcrlz,  p.  42  Bonn): 

{Lei)idus?l  [h]ifein  fruinenlari[am]  nuUo  resislenle  e[a;'g-i]r«j  esl,  ul  an- 
no7i[ae]  quinque  modi  yopu[h  dti]rentnr.  Danach  hat  also  das  Gesetz  der 
Consuln  des  J.  681  Marcus  Terentius  Lucullus  und  Gaius  Cassius  Varus, 
welches  Cicero  {in  yerr.  3,  70,  i36.  5,21,  52)  erwähnt  und  auf  das  auch 
Sallust  \hisl.  3,  61,  19  Dietsch)  sich  bezieht,  die  fünf  Schclfet  nicht  erst 
wieder  hergeslellt,  sondern  nur  durch  Regulirung  der  sicilischen  Getreide- 
ankäufe  die  Kornspenden  gesichert  und  vielleicht  im  Einzelnen  manches 
geändert.  Dafsdas  sempronische  Gesetz  (II,  107)  jedem  in  Rom  domicili- 
renden  Börger  gestaltete  an  den  Getreidespenden  thcilzunehmen,  steht  fest; 
allein  später  mufs  man  davon  ahgegangen  sein,  denn  da  das  .Monatkorn  der 
römischen  Bürgerschaft  wenig  mehr  als  33000  Mcdimnen  =-  198000  röm. 
Scheffel  betrug  (Cic.  Ferr.  3,  30,  72),  so  empfingen  damals  nur  etwa  40000 
Bürger  Getreide,  während  doch  die  Zahl  der  in  der  Hauptsiadt  domiciliren- 
den  Bürger  sicher  weit  belrächllicher  war.  Diese  wichtige  Veränderung 
rührt  wahrscheinlich  aus  dem  oclavischen  Gesetze  her,  das  statt  der  über- 
triebenen scmpronischen  eine  .mäfsige,  für  den  Staat  erträgliche  und  für 
das  gemeine  Volk  nolhwendige  Spendung'  (Cic.  de  Brut.  ^2, 

78  222;  oben  II,  232)  einführlc,  und  wird  in  dem  Gesetz  von  676  wieder  anf- 
genonimen  worden  sein.  Zufrieden  war  die  Demokratie  auch  mit  diesem 
keineswegs  (Sallust  a.  a.  0.).  Die  Vcriiistsumme  ist  danach  berechnet,  dafs 
das  Getreide  mindestens  den  doppelten  WerUi  hatte(ll,  107);  wenn  die  Pi- 
raterie oder  andere  Ursachen  die  Kornpreisc  in  die  Höhe  trieben,  mufste 
sich  ein  noch  weit  beträchtlicherer  Schaden  herausslellen. 
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pea  aufzubieten  und  den  Aufstand  zu  unterdrücken*).  Es  war 
nicht  möglich  kopfloser  zu  verfahren.  Der  Senat  conslatirte  der 
Insurrection  gegenüber  seine  Schwachmüthigkeit  und  seine  Be- 
sorgnisse durch  die  Wiederherstellung  des  Getreidegesetzes;  er 
gah,  um  vor  dem  Strafsenlärm  Ruhe  zu  haben , dem  notorischen 
Haupte  der  Insurrection  ein  Heer;  und  wenn  die  beiden  Con- 
suln  durch  den  feierlichsten  Eid,  den  man  zu  ersinnen  vermochte, 
verpflichtet  wurden  die  ihnen  anvertrauten  Waffen  nicht  gegen 
einander  zu  kehren,  so  gehörte  wahrlich  die  dämonische  Verstockt- 
heit oligarchischer  Gewissen  dazu  um  ein  solches  Bollwerk  gegen 
die  drohende  Insurrection  aufrichten  zu  mögen.  NatUrUcb  rü- 
stete Lepidus  in  Etrurien  nicht  für  den  Senat,  sondern  für  die 
Insurrection,  höhnisch  erklärend , dafs  der  geleistete  Eid  nur  für 
das  laufende'  Jahr  ihn  binde.  Der  Senat  setzte  die  Orakelma- 
schine in  Bewegung  um  ihn  zur  Rückkehr  zu  bestimmen  und 
übertrug  ihm  die  Leitung  der  bevorstehenden  Consulwahlen ; al- 
lein Lepidus  wich  aus,  und  während  die  Boten  defswegen  kamen 
und  gingen  und  über  Vergleichsvorschlägen  das  Amtsjahrzu  Ende 
lief,  schwoll  seine  Mannschaft  zu  einem  Heer  an.  Als  endlich 
im  Anfang  des  folgenden  Jahres  (677)  an  Lepidus  der  bestimmte 
Befehl  des  Senats  erging  nun  ungesäumt  zurückzukebren , wei- 
gerte der  Proconsul  trotzig  den  Gehorsam  und  forderte  seiner- 
seits die  Erneuerung  der  ehemaligen  tribunicischen  Gewalt  und 
die  Wiedereinsetzung  der  gewaltthätig  Vertriebenen  in  ihr  Bür- 
gerrecht und  ihr  Eigenthum,  überdies  für  sich  die  Wiederwahl 
zum  Cnnsul  für  das  laufende  Jahr,  das  heilst  die  Tyrannis  in  ge- 
setzlicher Form.  Damit  war  der  Krieg  erklärt.  Die  Senatspartei 
konnte,  aufser  auf  die  sullanischen  Veteranen,  deren  bürgerliche 
Existenz  durch  Lepidus  bedroht  ward,  zählen  auf  das  von  dem 
Proconsul  Catulus  unter  die  Waffen  gerufene  Heer;  und  auf  die 


*)  Aus  den  TrBinmern  des  licinianischen  Berichts  (p.  44  Bonn)  geht 
auch  dies  hervor,  dafs  derBeschlufs  des  Senats:  ,nti Lttiiidus  clCalulus 
decretii  exercitibus maturrume  pro(iciscerentur‘  (Sallust  1,14  Dietsch) 
— - nicht  von  einer  Entsendung  der  Gonsuln  vor  Ablauf  des  Consulats 
in  ihre  proconsularischen  Provinzen  zu  verstehen  ist , wozu  es  auch  an  je- 
dem  Grunde  gefehlt  haben  würde,  sondern  von  der  Sendung  nacliEtrurien 
gegen  die  anfsländischen  Faesulaner,  ganz  ähnlich  wie  im  calilinarischen 
Kriege  der  Consut  Gaius  Antonius  eben  dorthin  geschickt  ward.  Wenn 
Philippus  bei  Sallust  (hist.  1,48,  4)  sagt,  dafs  Lepidus  ob  seditionem  pro- 
vinciam  cum  exereilu  adeplus  esl,  so  ist  dies  damit  vollständig  im  Einklang  ; 
denn  das  aufserordenlliche  consulaiische  Commando  in  Etrurien  ist  ebenso- 
wohl eine  provincia  wie  däs  ordentliche  proconsularische  im  narbonensi- 
schen  Gallien. 
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dringenden  Mahnungen  der  Einsichtigeren,  namentlich  des  Phi- 
lippus, wurde  demgemafs  die  Vertheidigung  der  Hauptstadt  und 
die  Abwehr  der  in  Etnirien  stehenden  Hauptmacht  der  Demo- 
kratenpartei dem  Catulus  vom  Senat  übertragen,  auch  gleich- 
zeitig Gnaeus  Pompeius  mit  einem  andern  Haufen  ausgesandt, 
um  seinem  ehemaligen  Schützling  das  Pothal  zu  entreifsen,  das 
dessen  Uuterbefehlshaber  Marcus  Brutus  besetzt  hielt.  Während 
Pompeius  rasch  seinen  Auftrag  vollzog  und  den  feindlichen  Feld-  | 
herrn  eng  in  Mutina  einschlofs,  erschien  Lepidus  vor  der  Haupt- 
stadt, um  wie  einst  Marius  sie^mit  stürmender  Hand  für  die  Re- 
volution zu  erobern.  Das  rechte  Tiherufer  gerieth  ganz  in  seine 
Gewalt  und  er  konnte  sogar  den  Fhifs  überschreiten ; auf  dem 
Marsfelde,  hart  unter  den  Mauern  der  Stadt  ward  die  entschei- 
\?ilup'en'  Schlacht  geschlagen.  Allein  Catulus  siegte;  Lepidus  mufste 
zurückweichcn  nach  Etrurien , während  eine  andere  Abtheilung 
unter  Lepidus  Sohn  Scipio  sich  in  die  Festung  Alba  warf.  Da- 
mit war  der  Aufstand  im  W’esentlichen  zu  Ende.  Mutina  ergab 
sich  an  Pompeius;  Brutus  wurde  trotz  des  ihm  zugestandenen 
sicheren  Geleits  nachträglich  auf  Befehl  des  Pompeius  getödtet. 
Ebenso  ward  Alba  nach  langer  Belagerung  durch  Hunger  be- 
zwungen und  der  Führer  gleichfalls  hingerichtet  Lepidus,  durch 
Catulus  und  Pompeius  von  zwei  Seiten  gedrängt,  lieferte  am 
elrurischen  Gestade  noch  ein  Treffen,  um  nur  den  Rückzug  sich 
zu  ermöglichen,  und  schilTle  dann  in  dem  Hafen  Cosa  nach  Sardi- 
nien sich  ein,  von  wo  aus  er  der  Hauptstadt  die  Zufuhr  abzu- 
schneiden und  die  Verbindung  mit  den  spanischen  Insurgenten 
zu  gewinnen  hoffte.  Allein  der  Statthalter  der  Insel  leistete  ihm 
Lepidus  Tod.  kräliligen  W'iderstand  und  er  selbst  starb  nicht  lange  nach  sei- 
77  ner  Landung  an  der  Schwindsucht  (677),  womit  in  Sardinien 
der  Krieg  zu  Ende  war.  Ein  Theil  seiner  Soldaten  verlief  sich ; 
mit  dem  Kern  der  Insurrectionsarmee  und  mit  wohlgefüllten 
Kassen  begab  sich  der  gewesene  Praetor  Marcus  Perpenna  nach 
Ligurien  und  von  da  nach  Spanien  zu  den  Sertorianern. 
pompciM  er-  lieber  Lepidus  also  hatte  die  Oligarchie  gesiegt ; dagegen  sah 
comm"Ido**n®*®  dufch  die  gefährliche  Wendung  des  sertorianischen  Krie- 
spiiien.  ges  zu  Zugeständnissen  genöthigt,  die  den  Buchstaben  wie  den 
Geist  der  sullanischen  Verfassung  verletzten.  Es  war  schlechter- 
dings nothwendig  ein  starkes  Heer  und  einen  fähigen  Feldherrn 
nach  Spanien  zu  senden ; und  Pompeius  gab  sehr  deutlich  zu 
verstehen,  dafs  er  diesen  Auftrag  wünsche  oder  vielmehr  fordere. 

Die  Zumuthung  war  stark.  Es  war  schon  übel  genug,  dafs  man 
diesen  geheimen  Gegner  in  dem  Drange  der  lepidianischen  Re-  . 
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volution  wieder  zu  einem  aurscrordentlichen  Commando  hatte 
gelangen  lassen ; aber  noch  viel  bedenklicher  war  es  mit  Beseiti- 
gung aller  von  Sulla  aufgestellten  Regeln  der  Beamtenhierarchie 
einem  Manne,  der  noch  kein  bürgerliches  Amt  bekleidet  hatte, 
eine  der  wichtigsten  ordentlichen  Provinzialstatthalterschaften  in 
einer  Art  zu  übertragen , wobei  an  Einhaltung  der  gesetzlichen 
Jahresfrist  nicht  zu  denken  war.  Die  Oligarchie  hatte  somit,  aucli 
abgesehen  von  der  ihrem  Feldherrn  Metellus  schuldigen  Rück- 
sicht, wohl  Ursache  diesem  neuen  Versuch  des  ehrgeizigen  Jüng- 
lings seine  Sonderstellung  zu  verewigen  allen  Ernstes  sich  zu  wi- 
dersetzen ; allein  leicht  war  dies  nicht.  Zunächst  fehlte  es  ihr 
durchaus  an  einem  für  den  schwierigen  spanischen  Feldherrn- 
poslen  geeigneten  Mann.  Keiner  der  Consuln  des  Jahres  bezeigte 
Lust  sich  mit  Seilorius  zu  messen  und  man  mufste  es  hinneh- 
men,  was  Lucius  Philippus  in  voller  Rathversammlung  sagte, 
dafs  unter  den  sämmtlichen  namhaften  Senatoren  nicht  einer 
fähig  und  willig  sei  in  einem  ernsthaften  Kriege  zu  commandiren. 
Vielleicht  hätte  man  dennoch  hierüber  sich  binweggesetzt  und 
nach  Oligarchenart,  da  man  keinen  fähigen  Candidaten  hatte,  die 
Stelle  mit  irgend  einem  Lückenbüfser  ausgefüllt,  wenn  Pompeius 
den  Befehl  blofs  gewünscht  und  nicht  ihn  an  der  Spitze  einer 
Armee  gefordert  hätte.  Catulus  Weisungen  das  Heer  zu  entlassen 
batte  er  bereits  überhürt;  es  war  mindestens  zweifelhaft,  ob  die 
des  Senats  eine  bessere  .Aufnahme  finden  würden , und  die  Fol- 
gen eines  Bruchs  konnte  niemand  berechnen — gar  leicht  konnte 
die  Schale  der  Aristokratie  emporschnellen,  wenn  in  die  entge- 
gengesetzte das  Schwert  eines  bekannten  Generals  fiel.  So  ent- 
schlofs  sich  die  Majorität  zur  Nachgiebigkeit.  Nicht  vom  Volke, 
das  hier,  wo  es  um  die  Bekleidung  eines  Privatmanns  mit  der 
höchsten  Amtsgewalt  sich  handelte,  verfassungsmäfsig  hätte  be- 
fragt werden  müssen,  sondern  vom  Senate  empfing  Pompeius  die 
proconsularische  Gewalt  und  den  Oberbefehl  im  diesseitigen  Spa- 
nien und  ging  vierzig  Tage  nach  dessen  Empfang,  im  Sommer 
677  über  die  Alpen. 

Zunächst  fand  der  neue  Feldherr  im  Keltenland  zu  thun, 
wo  zwar  eine  fOrmliche  Insurrection  nicht  ausgebrochen , aber  c.»ien. 
doch  an  mehreren  Orten  die  Ruhe  ernstlich  gestört  worden  war; 
in  Folge  dessen  Pompeius  den  Cantons  der  Volker-Arekomiker 
und  der  Helvier  ihre  Selbstständigkeit  entzog  und  sie  unter  Massa- 
lia  legte.  Auch  ward  von  ihm  durch  Anlegung  einer  neuen  Al- 
penstrafse  über  den  cottischen  Berg  (Mont  GenfevTe  I,  587)  eine 
kürzere  Verbindung  zwischen  dem  Pothal  und  dem  Keltenlande 
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Iiergestellt.  Heber  dieser  Arbeit  verflül's  die  gute  Jahreszeit;  erst 
spät  iin  Herbst  überschritt  Poinpeiiis  die  Pyrenäen.  — Sertorius 
hatte  inzwischen  niclit  gefeiert.  Er  liatte  ilirtuleius  in  die  jensei- 
tige Provinz  entsandt  um  Metellus  in  Schach  zu  halteu  und  war 
selbst  bemüht  seinen  vollständigen  Sieg  in  der  diesseitigen  zu 
verfolgen  und  sich  aul  Pompeius  Empfang  vorzubereiten.  Die 
einzelnen  kcitiberischen  Städte,  die  hier  noch  zu  Uom  hielten, 
wurden  angegriffen  und  eine  nach  der  andern  bezwungen;  zuletzt, 
schon  mitten  im  Winter,  war  das  feste  Contrebia  (südöstlich  von 
Saragossa)  gefallen.  Vergeblich  hatten  die  bedrängten  Städte 
Boten  über  Boten  an  Pompeius  gesandt;  er  liefssich  durch  keine 
Bitten  aus  seinem  gewohnten  Geleise  langsamen  Vorschreitens 
Pompeius  bringen.  Mit  .Ausnahme  der  Seestädte,  die  durch  die  römische 
Flotte  vertheidigt  wurden,  und  der  Districte  der  Indigeten  und 
Laletaner  im  nordöstlichen  Winkel  Spaniens,  wo  Pompeius,  als 
er  endlich  die  Pyrenäen  überschritten,  sich  festsetzte  und  seine 
ungeübten  Truppen,  um  sie  an  die  Strapazen  zu  gewöhnen,  den 
AVinter  hindurch  bivouakiren  liefs,  war  am  Ende  des  J.  677  das 
ganze  diesseitige  Spanien  durch  Vertrag  oder  Gewalt  von  Ser- 
torius abhängig  geworden  und  die  Landschaft  am  oberen  und 
mittleren  Ebro  blieb  seitdem  die  festeste  Stütze  seiner  Macht. 
Selbst  die  Besorgiiifs,  die  das  frische  römische  Heer  und  der  ge- 
feierte Name  des  b'eldherrn  in  der  lusurgentenarmee  hervorrief, 
hatte  für  dieselbe  heilsame  Folgen.  Marcus  Perpenna,  der  bis 
dahin  als  Sertorius  im  Bange  gleich  auf  ein  selbstständiges  Com- 
mando  über  die  von  ihm  aus  Ligurieu  mitgebrachte  Mannschaft 
Anspruch  gemacht  hatte,  wurde  auf  die  Nachricht  von  Pompeius 
Eintreffen  in  Spanien  von  seinen  Soldaten  genöthigt  sich  unter 
die  Befehle  seines  fähigeren  Collcgen  zu  stellen.  — Für  den 
’oF’eldzug  des  J.  678  verwandte  Sertorius  gegen  Metellus  wieder 
das  Corps  des  Ilirtuleius,  während  Perpenna  mit  einem  starken 
Heer  am  unteren  Laufe  des  Ebro  sich  aufstellte,  um  Pompeius 
den  Üebergang  über  diesen  Flufs  zu  wehren,  wenn  er,  wie  zu  er- 
warten war,  in  der  Absicht  Metellus  die  Hand  zu  reichen,  in  süd- 
licher Bichtung  und,  der  Verpflegung  seiner  Truppen  wegen,  an 
der  Küste  entlang  marschiren  würde.  Zu  Perpennas  Unter- 
stützung war  zunächst  das  Corps  des  Gaius  Herenniiis  bestimmt; 
weiter  landeinwärts  am  oberen  Ebro  holte  Sertorius  selbst  zu- 
nächst die  Unterwerfung  einzelner  römisch  gesinnter  Districte 
nach  und  hielt  zugleich  sich  dort  bereit  nach  den  Umständen 
Perpenna  oder  Ilirtuleius  zu  Hülfe  zu  eilen.  Auch  diesmal  war 
seine  Absicht  darauf  gerichtet  jeder  Hauptschlacht  auszuweichen 


by  - .tiijgle 


LEProUS  UND  SERTOBIUS. 


29 


und  den  Feind  durch  kleine  Kämpfe  und  Abschneiden  der  Zu- 
fuhr aufzureiben.  Indefs  Pompeius  erzwang  nicht  blofs  gegen 
Perpenna  den  Uebergang  über  den  Ebro,  sondern  schlug  auch 
bei  Valentia  (Valencia)  den  Herennius  vollständig  aufs  Haupt  und 
beniächligte  sich  dieser  wichtigen  Stadt.  Es  war  Zeit,  dafs  Ser- 
lorius  selber  erschien  und  die  Ueberlegenheit  seiner  Truppenzahl 
und  seines  Genies  gegen  die  grOfsere  Tüchligkeit  der  Soldaten 
seines  Gegners  in  die  VVagschale  warf.  Um  die  Stadt  Lauro  (am 
Xucar  südlich  von  Valencia),  die  sich  für  Pompeius  erklärt  hatte 
und  defshalb  von  Sertorius  belagert  ward,  concentrirte  der  Kampf 
sich  längere  Zeit.  Pompeius  strengte  sich  aufs  Aeufserste  an  sie 
zu  entsetzen;  allein  nachdem  vorher  ihm  mehrere  Abtheilungen 
einzeln  überfallen  und  zusammengehauen  worden  waren,  sah 
sich  der  grofse  Kriegsmann,  eben  da  er  die  Sertorianer  umzin 
gelt  zu  haben  meinte  und  schon  die  Belagerten  eingeladen  hatte 
dem  Abfangen  der  Belagerungsarmee  zuzuscbauen,  plötzlich  voll- 
ständig aiismanüvrirt  und  mufste,  um  nicht  selber  umzingelt  zu 
werden,  die  Einnahme  und  Einäscherung  der  verbündeten  Stadt 
und  die  Abführung  der  Einwohner  nach  Lusitanien  von  seinem 
Lager  aus  ansehen  — ein  Ereignifs,  das  eine  Reihe  schwankend 
gewordener  Städte  im  mittleren  und  östlichen  Spanien  wieder 
an  Sertorius  festzuhallen  bestimmte.  Glücklicher  focht  inzwi- 
schen Melellus.  In  einem  heftigen  Treffen  hei  Italica  (unweit 
Sevilla),  das  llirtuleius  unvorsichtig  gewagt  halte  und  in  dem 
beide  Feldherren  persönlich  ins  Handgemenge  kamen,  llirtuleius 
auch  verwundet  ward,  schlug  er  diesen  und  zwang  ihn  das  eigent- 
lich römische  Gebiet  zu  räumen  und  sich  nach  Lusitanien  zu  wer- 
fen. Dieser  Sieg  gestattete  Metellns  im  nächsten  Feldzug  (679) 
den  Marsch  nach  dem  diesseitigen  Spanien  anzutrelen,  um  in  der 
Gegend  von  Valentia  mit  Pompeius  sich  zu  vereinigen  und  mit 
ihm  gemeinschaftlich  der  feindlichen  Hauptarmee  die  Schlacht 
anzubieten.  Zwar  warf  llirtuleius  mit  einem  eiligst  zusammen- 
gerafften Heer  bei  Segovia  sich  ihm  in  den  Weg;  allein  er  ward 
nicht  blofs  geschlagen,  sondern  auch  selbst  mit  seinem  Bruder 
getödtet  — ein  unersetzlicher  Verlust  für  die  Sertorianer.  Die 
Vereinigung  der  beiden  römischen  Feldherren  war  danach  nicht 
länger  zu  hindern;  aber  während  Metellus  gegen  Valentia  heran- 
zog, bot  Pompeius,  um  die  Scharte  'on  Lauro  auszuwetzen  und 
die  gehofften  Lorbeeren  wo  möglich  allein  zu  gewinnen,  vorher 
dem  feindlichen  Hauptlieer  die  Schlacht  an.  Mit  Freuden  ergriff 
Sertorius  die  Gelegenheit  mit  Pompeius  zu  schlagen,  bevor  Me- 
tellus eintraf  und  llirtuleius  Tod  ruchlbar  ward.  Am  Flusse 
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> Sucro  (Xucar)  trafen  die  Heere  aufeinander ; nach  heftigem  Ge- 
fecht ward  Pompeius  auf  dem  rechten  Flügel  geschlagen  und 
selbst  schwer  verwundet  vom  Schlacbtfelde  weggetragen.  Zwar 
siegte  Afranius  mit  dem  Unken  und  nahm  das  Lager  der  Serto- 
rianer,  allein  während  der  Plünderung  von  Sertorius  überrascht 
ward  auch  er  gezwungen  zu  weichen.  Hätte  Sertorius  am  fol- 
genden Tage  die  Schlacht  zu  erneuern  vermocht,  Pompeius  Heer 
wäre  vielleicht  vernichtet. worden.  AUein  inzwischen  war  Metellus 
herangekommen,  hatte  das  gegen  ihn  aufgestellte  Corps  des  Per- 
penna  niedergerannt  und  dessen  Lager  genommen ; es  war  nicht 
möglich  die  Schlacht  gegen  die  beiden  vereinigten  Heere  wieder 
aufzunehmen.  Die  Vereinigung  der  feindlichen  Streitkräfle,  die 
danach  nicht  länger  zu  verbergende  Gewifsheit,  dafs  die  hirtu- 
leische  Armee  nicht  mehr  war,  das  plötzliche  Stocken  nach  dem 
Sieg  verbreiteten  Schrecken  unter  den  Sertorianern  und  wie  es 
bei  spanischen  Heeren  nicht  selten  vorkam,  verlief  in  Folge  die- 
ses Umschwungs  der  Dinge  sich  der  grüfste  Theil  der  sertoria- 
nischen  Soldaten.  Indefs  die  Entmuthigung  verflog  so  rasch  wie 
sie  gekommen  war;  die  weifse  Hindin,  die  die  militärischen  Plane 
des  Feldherrn  bei  der  Menge  vertrat,  war  bald  wieder  populärer 
als  je ; in  kurzer  Zeit  trat  in  der  gleichen  Gegend,  südlich  von 
Saguntum  (Murviedro),  das  fest  an  Rom  hielt,  Sertorius  mit 
einer  neuen  Armee  den  Römern  entgegen,  während  die  sertoria- 
niscben  Kaper  den  Römern  die  Zufuhr  von  der  Seeseite  er- 
schwerten und  bereits  im  römischen  Lager  der  Mangel  sich  be- 
merklicb  machte.  Es  kam  abermals  zur  Schlacht  in  den  Ebenen 
des  Turiaflusses  (Guadalaviar),  und  lange  schwankte  der  Kampf. 
Pompeius  mit  der  Reiterei  ward  von  Sertorius  geschlagen  und 
sein  Schwager  und  Ouaestor,  der  tapfere  Lucius  Memmius  ge- 
tödtel;  dagegen  überwand  Metellus  den  Perpenna  und  schlug  den 
gegen  ihn  gerichteten  AngrilT  der  feindlichen  Hauptarmee  sieg- 
reich zurück,  wobei  er  selbst  ira  Handgemenge  eine  Wunde  em- 
pfing. Abermals  zerstreute  sich  hierauf  das  serlorianische  Heer. 
Valentia,  das  Gaius  Herennius  für  Sertorius  besetzt  hielt,  ward 
eingenommen  und  geschleift.  Römischer  Seits  mochte  man  einen 
Augenblick  der  Hoffnung  sich  hingeben  mit  dein  zähen  Gegner 
fertig  zu  sein.  Die  sertorianiscbe  Armee  war  verschwunden,  die 
römischen  Truppen,  tief  in  das  Binnenland  eingedrungen,  bela- 
gerten den  Feldherrn  selbst  in  der  Festung  Cluuia  am  obern 
Duero.  Allein  während  sie  vergeblich  diese  Felsenburg  umstan- 
den, sammelten  sich  anderswo  die  Contingente  der  insurgirten 
Gemeinden ; Sertorius  entschlüpfte  aus  der  Festung  und  stand 
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doch  wieder  als  Feldherr  an  der  Spitze  einer  Armee,  als  das  er- 
eignifsreiche  Jahr  679  zu  Ende  ging.  • — Dennoch  durfte  man  « 
in  Rom  mit  den  Erfolgen  dieses  Feldzuges  zufrieden  sein.  Das 
südliche  und  mittlere  Spanien  vvar  in  Folge  der  Vernichtung  der  " 
hirtuleischen  Armee  und  der  Schlachten  am  Xucar  und  Guada- 
laviar  vom  Feinde  befreit  und  durch  die  Besetzung  der  keltibe- 
rischen  Städte  Segobriga  (zwischen  Toledo  und  Cuenca)  und 
Bilbilis  (bei  Calatayud)  durch  Metellus  dauernd  gesichert.  Der 
Kampf  concentrirte  sich  fortan  am  oberen  und  mittleren  Ebro 
um  die  HauptwalTenplätze  der  Sertorianer  Calagurris,  Osca,  Herda 
und  an  der  Küste  um  Tarraco.  Obwohl  beide  rümiscbe  Feldherren 
sich  wacker  geschlagen  batten,  so  war  es  doch  wesentlich  nicht 
Pompeius,  sondern  Metellus,  dem  man  das  Errungene  verdankte. 

Allein  obwohl  nicht  wenig  erreicht  war,  am  Ziele  waren  die  eäf* 
Römer  keineswegs;  und  wieder  mufsten  sie  mit  der  trostlosen 
Aussicht  auf  die  unausbleibliche  Erneuerung  der  sisypheischen 
Kriegsarbeit  die  Winterquartiere  beziehen.  Es  war  nicht  möglich 
dieselben  in  dem  von  Freund  und  Feind  entsetzlich  verheerten 
unteren  Ebrothal  zu  wählen;  Pompeius  verweilte  den  Winter 
Uber  in  dem  Gebiet  der  Vaccaecr  (um  Valladolid),  Metellus  gar 
in  Gallien.  V’erstärkt  durch  zwei  frische  aus  Italien  nachgesandle 
Legionen  begannen  dann  die  beiden  Feldherren  im  Frühjahr  680 
aufs  neue  ihre  Operationen.  Schlachten  wurden  eigentlich  nicht 
mehr  gelieferl ; Serlorius  beschränkte  sich  durchaus  auf  den  Gue- 
rilla- und  Belageruugskrieg.  Metellus  unterwarf  im  südlichen 
Spanien  die  noch  mit  Sertorius  haltenden  Ortschaften  undführte, 
um  die  Quelle  der  Aufstände  zu  verstopfen,  überall  die  gesammle 
männliche  Bevölkerung  mit  sich  fort.  Einen  schwereren  Stand 
hatte  Pompeius  in  der  Ebroprovinz.  Pallantia  (Palencia  oberhalb 
Valladolidj,  das  er  belagerte,  ward  von  Sertorius  entsetzt;  vor 
Calagurris  (Calahorra  am  oberen  Ebro)  ward  er  von  Sertorius 
geschlagen  und  genöthigt  diese  Gegenden  zu  verlassen,  obwohl 
sich  Metellus  zur  Belagerung  dieser  Stadt  mit  ihm  vereinigt  hatte. 

In  ähnlicher  Weise  ward,  nachdem  Metellus  in  seiner  Provinz, 
Pompeius  in  Gallien  überwintert  hatte,  der  Feldzug  681  geführt; 
doch  gewann  Pompeius  in  diesem  Jahre  nachhaltigere  Erfolge 
und  bestimmte  eine  beträchtliche  Anzahl  Gemeinden  von  der  In- 
surrection  zurückzutreten. 

Acht  Jahre  währte  also  der  sertorianische  Krieg  und  noch 
war  weder  hüben  noch  drüben  ein  Ende  abzusehen.  Unbeschreib-  cerihrikh- 
lich  litt  unter  demselben  der  Staat.  Die  Blütbe  der  italischen 
Jugend  ging  in  den  aufreibenden  Strapazen  des  spanischen  Krieges 
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ZU  Grunde.  Die  ütTenllichen  Kassen  entbelirten  nicht  blofs  die 
spanischen  Einnahmen,  sondern  hatten  auch  für  die  Besoldung 
und  Verpflegung  der  spanischen  Heere  jährlich  sehr  ansehnliche 
Summen  nach  Spanien  zu  senden,  die  man  kaum  aufzubiingen 
wufste.  Dafs  Spanien  verödete  und  verarmte  und  die  so  schön 
daselbst  sich  entfaltende  römische  Civilisalion  einen  schweren 
Stofs  erhielt,  versteht  sich  von  selbst,  zumal  bei  einem  so  erbit- 
tert geführten  und  nur  zu  oft  die  Vernichtung  ganzer  Gemeinden 
veranlassenden  Insurrectionskrieg.  Selbst  die  Städte,  die  zu  der 
in  Rom  herrschenden  Partei  hielten,  hatten  unsägliche  Noth  zu 
erdulden ; die  an  der  Küste  gelegenen  nmfsten  durch  die  römi- 
sche Flotte  mit  dem  Nothwendigen  versehen  werden  und  die  Lage 
der  treuen  binnenländischen  Gemeinden  war  beinahe  verzweifelt. 
Fast  nicht  weniger  litt  die  gallische  Landschaft,  theils  durch  die 
Requisitionen  an  Zuzug  zu  Fufs  und  zu  Pferde,  an  Getreide  und 
Geld,  theils  durch  die  drückende  Last  der  Winterquartiere,  die  in 
71  Folge  der  Mifsernte  680  sicli  ins  Unerträgliche  steigerte;  fast  alle 
Gemeindekassen  waren  genöthigt  zu  den  römischen  Banquiers 
ihre  Zuflucht  zu  nehmen  und  eine  erdrückende  Schuldenlast  sich 
aufzubürden.  Feldherren  und  Soldaten  führten  den  Krieg  mit 
Widerwillen.  Die  Feldherren  waren  getroffen  auf  einen  an  Talent 
weit  überlegenen  Gegner,  auf  einen  langweilig  zähen  Widerstand, 
auf  einen  Krieg  sehr  ernsthafter  Gefahren  und  schwer  erfochtener 
wenig  glänzender  Erfolge;  es  ward  behauptet,  dafs  Pompeius  da- 
mit umgehe  sich  aus  Spanien  abberufen  und  irgend  anderswo 
ein  eiwvunschteres  Commando  sich  übertragen  zu  lassen.  Die 
Soldaten  waren  gleichfalls  wenig  erbaut  von  einem  Feldzug,  in 
dem  es  nicht  allein  weiter  nichts  zu  holen  gab  als  harte  Schläge 
und  werthlose  Beute,  sondern  auch  ihr  Sold  ihnen  höchst  unre- 
HI3  gelmäfsig  gezahlt  ward ; Pompeius  berichtete  im  Winter  680/1  an 
den  Senat,  dafs  seit  zwei  Jahren  der  Sold  im  Rückstand  sei  und 
das  Heer  sich  aufzulösen  drohe,  wenn  der  Senat  nicht  Ratli 
schaffe ; worauf  denn  endlich  die  benöthiglen  Summen  kamen. 
Einen  ansehnlichen  Theil  dieser  Uebelstände  hätte  die  römische 
Regierung  allerdings  zu  beseitigen  vermocht,  wenn  sie  es  über 
sich  hätte  gewinnen  können  den  spanischen  Krieg  mit  minderer 
Schlafl'heit,  um  nicht  zu  sagen  mit  besserem  Willen  zu  führen, 
ln  der  Hauptsache  aber  war  es  weder  ihre  Schuld  noch  die  Schuld 
der  Feldherren,  dafs  ein  so  überlegenes  Genie,  wie  Serloriiis  war, 
auf  einem  für  den  Insurreclions-  und  Corsarenkrieg  so  überaus 
günstigen  Boden  aller  numerischen  Ueberlegenheit  zum  Trotz 
den  kleinen  Krieg  Jahre  und  Jahre  fortzuführen  vermochte.  Ein 
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Ende  war  hier  so  wenig  abznsehen,  dafs  vielmehr  die  sertoria- 
nische  Insurrection  sich  mit  andern  gleichzeitige»  Aufständen 
verschlingen  und  dadurch  ihre  Gefährlichkeit  steigern  zu  wollen 
schien.  Eben  damals  ward  auf  allen  Meeren  mit  den  Flibustier- 
flotten, ward  in  Italien  mit  den  aufständischen  Sklaven,  in  Make- 
donien mit  den  Völkerschaften  an  der  unteren  Donau,  in  Klein-  • 
asien  abermals  mit  König  Mithradates  gefochten.  Dafs  Sertorius 
mit  den  italischen  und  makedonischen  Feinden  Roms  Verbin- 
dungen angeknUpft  hat,  läfst  sich  nicht  bestimmt  behaupten,  ob- 
wohl er  allerdings  mit  den  Marianern  in  Italien  in  beständigem 
Verkehr  stand ; mit  den  Piraten  dagegen  hatte  er  schon  früher 
offenes  BUndnifs  gemacht  und  mit  dem  pontischen  König,  mit 
welchem  er  längst  durch  Vermittelung  der  an  dessen  Hof  verwei- 
lenden römischen  Emigranten  Einverständnisse  unterhalten  hatte, 
schlofs  er  jetzt  einen  förmlichen  Allianztractat,  in  dem  Sertorius 
dem  König  die  kleinasiatischen  Clienteistaaten,  nicht  aber  die  rö- 
mische Provinz  Asia  abtrat,  überdies  ihm  einen  zum  Führer  sei- 
ner Truppen  geeigneten  Offizier  und  eine  .Anzahl  Soldaten  zu 
senden  versprach,  der  König  dagegen  ihm  40  Schiffe  und  3000 
Talente  (4ir  Mill.  Thlr.)  zu  überweisen  sich  anheischig  machte. 

Schon  erinnerten  die  klugen  Politiker  in  der  Hauptstadt  an  die 
Zeit,  als  Italien  sich  durch  Philippos  und  durch  Hannibal  von 
Osten  und  von  Westen  aus  bedroht  sah ; der  neue  Hannibal,  meinte 
man,  könne,  nachdem  er  wie  sein  Vorfahr  Spanien  durch  sich 
selbst  bezwungen,  eben  wie  dieser  mit  den  Streitkräften  Spaniens 
in  Italien  gar  leicht  früher  als  Pompeius  dort  eintreffen,  um, 
wie  einst  der  Phoeniker,  die  Etrusker  und  Samniten  gegen  Rom 
unter  die  Waffen  zu  rufen. 

Iiidefs  dieser  Vergleich  war  doch  mehr  witzig  als  richtig,  zusimm«. 
Sertorius  war  bei  weitem  nicht  stark  genug  um  das  Riesenunter- 
nehmen  Ilannibals  zu  erneuern;  er  war  verloren,  wenn  er  Spa-  s«torias. 
nien  verliefs,  an  dessen  Landes-  und  Volkseigenthüralichkeit  all 
seine  Erfolge  hingen,  und  auch  hier  mehr  und  mehr  genölhigt 
der  Offensive  zu  entsagen.  Sein  bewundernswerthes  FUhrer- 
geschick  konnte  die  Beschaffenheit  seiner  Truppen  nicht  ändern  ; 
der  spanische  Landsturm  blieb,  was  er  war,  unzuverlässig  wie  die 
Welle  und  der  Wind,  bald  in  Massen  bis  zu  150000  Köpfen  ver- 
sammelt, bald  wieder  auf  eine  Handvoll  Leute  zusammenge- 
schmolzen; in  gleicher  Weise  blieben  die  römischen  Emigranten 
unbotmässig,  hoffärtig  und  eigensinnig.  Die  Waffengattungen, 
die  längeres  Zusammenhalten  der  Corps  erfordern,  wie  nament- 
lich die  Reiterei,  waren  natürlich  in  seinem  Heer  sehr  ungentl- 
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gend  vertreten.  Seine  liühigsten  Ofliziere  und  den  Kern  seiner  Ve- 
teranen rieb  der  Krieg  allmählich  auf  und  auch  die  zuverlässig- 
sten Gemeinden  fingen  an,  ermüdet  von  der  Plackerei  durch  die 
Römer  und  der  Mifshandlung  durch  die  sertorianischen  Olliziere, 
Zeichen  der  Ungeduld  und  der  schwankenden  Treue  zu  geben. 
Es  ist  bemerkenswerth , dafs  Sertorius,  auch  darin  Hannibal 
gleich,  niemals  über  die  HolTnungslosigkeit  seiner  Stellung  sich 
getäuscht  hat;  er  liefs  keine  Gelegenheit  vorübergehen,  um  einen 
Vergleich  herbeizuführen  und  war  jeden  Augenblick  bereit  gegen 
die  Zusicherung  in  seiner  Heimath  friedlich  leben  zu  dürfen,  sei- 
nen Commandostab  niederzulegen.  Allein  die  politische  Ortho- 
doxie weifs  nichts  von  Vergleich  und  Versühnung.  Sertorius 
durfte  nicht  rückwärts  noch  seitwärts;  unvermeidlich  mufste  er 
weiter  auf  der  einmal  betretenen  Bahn,  wie  sie  auch  schmaler 
Innerer  zwi>i  und  Schwindelnder  ward.  Wie  Hannibals  wurden  auch  seine 
^•'"kriegerischen  Erfolge  nothwendig  immer  geringer;  man  fing  an 
“ sein  militärisches  Talent  in  Zweifel  zu  ziehen : er  sei  nicht  mehr 
der  alte,  hiefs  es,  er  verbringe  den  Tag  beim  Schmaus  oder  beim 
Becher  und  verschleudere  die  Gelder  wie  die  Stunden.  Die  Zahl 
der  Ausreifser,  der  abfallenden  Gemeinden  mehrte  sich.  Bald 
kamen  Pläne  der  römischen  Emigranten  gegen  das  Leben  des 
Feldherrn  bei  diesem  zur  Anzeige ; sie  klangen  glaublich  genug, 
zumal  da  so  manche  Offiziere  der  Insurgentenarmee,  namentlich 
Perpenna  nur  widerwillig  sich  unter  den  Oberbefehl  des  Serlo- 
rius  gefugt  hatten  und  seit  langem  von  den  römischen  Statthal- 
tern dem  Mürder  des  feindlichen  Oberfeldherrn  Amnestie  und  ein 
hohes  Blutgeld  ausgelobt  war.  Sertorius  entzog  auf  jene  Inzich- 
ten  hin  die  Hut  seiner  Person  den  römischen  Soldaten  und  gab  sie 
erlesenen  Spaniern.  Gegen  die  Verdächtigen  selbst  schritt  er  mit 
furchtbarer,  aber  nothwendiger  Strenge  ein  und  verurtheilte, 
ohne  wie  sonst  Ratbmänner  zuzuziehen,  verschiedene  Ange- 
schuldigte zum  Tode ; den  Freunden,  hiefs  es  darauf  in  den  Krei- 
sen der  Mifsvergnügten,  sei  er  jetzt  gefährlicher  als  den  Feinden. 
Bald  ward  eine  zweite  Verschwörung  entdeckt,  die  ihren  Sitz  in 
seinem  eigenen  Stabe  hatte;  wer  zur  Anzeige  gebracht  ward, 
mufste  fluchtig  werden  oder  sterben,  aber  nicht  alle  wurden  ver- 
rathen  und  die  übrigen  Verschworenen,  unter  ihnen  vor  allem 
Perpenna,  fanden  hierin  nur  einen  Antrieb  sich  zu  eilen.  Man 
Sertoriu.«  Kr-  befand  sich  im  Hauptquartier  zu  Osca.  Hier  ward  auf  Perpennas 
mordu«.  Veranstaltung  dem  Feldherrn  ein  glänzender  Sieg  berichtet,  den 
seine  Truppen  erfochten  hätten ; und  bei  der  zur  Feier  dieses 
Sieges  von  Perpenna  veranstalteten  festlichen  Mahlzeit  erschien 
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denn  auch  Sei  toriu»,  begleitet,  wie  er  pflegte,  von  seinem  spani- 
sclien  Gefolge.  Gegen  den  sonstigen  Brauch  im  sertorianischen 
Hauptquartier  ward  das  Fest  bald  zum  Bacchanal ; wüste  Reden 
flogen  über  den  Tisch  und  es  schien,  als  wenn  einige  der  Gäste 
Gelegenheit  suchten  einen  Wortweclisel  zu  beginnen ; Sertorius 
warf  sich  auf  seinem  Lager  zurück  und  schien  den  Lärm  über- 
hören zu  wollen.  Da  klirrte  eine  Trinkschale  auf  den  Boden : 
Perpenna  gah  das  verfibredete  Zeichen.  Marcus  Antonius,  Sertorius 
Nachbar  bei  Tische,  führte  den  ersten  Streich  gegen  ihn,  und  da 
der  Getroflene  sich  umwandte  und  sich  aufzurichten  versuchte, 
stürzte  der  Mörder  sich  über  ihn  und  hielt  ihn  nieder,  bis  die 
übrigen  Tischgäste,  sämmllich  Theilnehmer  der  Verschwörung, 
sich  auf  die  Ringenden  warfen  und  den  wehrlosen  an  beiden  Ar- 
men festgebaltenen  Feldherrn  erstachen  (682).  Mit  ihm  starben  « 
seine  treuen  Begleiter.  So  endigte  einer  der  grüfsten,  wo  nicht 
der  gröfste  Mann,  den  Rom  bisher  hervorgebracht,  ein  Mann, 
der  unter  glücklicheren  Umständen  vielleicht  der  Regenerator 
seines  Vaterlandes  geworden  sein  würde,  durch  den  Verrath  der 
elenden  Emigrantenbande,  die  er  gegen  die  lleiniath  zu  lühren 
verdammt  war.  Die  Geschichte  liebt  die  Coriolane  nicht;  auch 
mit  diesem  hochherzigsten,  genialsten,  bedauernswerthesten  un- 
ter allen  hat  sie  keine  Ausnahme  gemacht. 

Die  Erbschaft  des  Gemordeten  dachten  die  Mörder  zu  thun. 

Nach  Sertorius  Tode  machte  Perpenna  als  der  höchste  unter  den 
römisrhen  Ülfizieren  der  spanischen  Aimee  Ansprüche  auf  den 
Oberbefehl.  Man  fügte  sich,  aber  mifstraueud  uncl  widerstrebend. 

V^ie  man  auch  gegen  Sertorius  bei  seinen  Lebzeiten  gemurrt 
hatte,  der  Tod  setzte  den  Helden  wieder  in  sein  Recht  ein  und 
gewaltig  brauste  der  Unwille  der  Soldaten  auf,  als  bei  der  Publi- 
cation  seines  Testaments  unter  den  Namen  der  Eiben  auch  der 
des  Perpenna  verlesen  ward.  Ein  Theil  der  Soldaten,  namentlich 
die  lusiianischen,  verliefen  sich;  die  zurückgebliebenen  beschlich 
die  Ahnung,  dafs  mit  Sertorius  Tode  der  Geist  und  das  Glück  von 
ihnen  gewichen  sei.  Bei  der  ersten  Begegnung  mit  Pompeiiis  pompei«. 
wurden  denn  auch  die  elend  geführten  und  muthlosen  Insur-'^“'“ 
gentenhaufen  vollständig  zersprengt  und  iinteranderen  Offizieren " 
auch  Perpenna  gefangen  eingebracht.  Durch  die  Auslieferung  der 
Correspondenz  des  Sertorius,  die  zahlreiche  angesehene  Män- 
ner in  Italien  cempremittirt  haben  würde,  suchte  der  Elende 
sich  das  Leben  zu  erkaufen;  indefs  Pempeius  befahl  die  Papiere 
ungelesen  zu  reibrennen  und  überantwoitele  ihn  so  wie  die 
übrigen  Insurgentenchefs  dem  Scharfrichter.  Die  entkommenei. 
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Emigranten  verliefen  sich  und  gingen  gi’öfstentheils  in  die  mau- 
retanischen Wüsten  oder  zu  den  Piraten.  Einem  Theil  dersel- 
ben eröffnete  bald  darauf  das  plotische  Gesetz,  das  namentlich 
der  junge  Caesar  eifrig  unterstützte,  die  Rückkehr  in  die  Hei- 
math ; diejenigen  aber,  die  von  ihnen  an  dem  Morde  des  Serto- 
rius  theilgenommen  halten,  starben  mit  Ausnahme  eines  einzigen 
sämmtlich  eines  gewaltsamen  Todes.  Osca  und  überhaupt  die 
meisten  Städte,  die  im  diesseitigen  Spanien  noch  zu  Sertorius 
gehalten  halten,  öffneten  dem  Pompeius  jetzt  freiwillig  ihre 
Thore ; nur  Uxama  (Osma),  Clunia  und  Calagurris  mufsten  mit  den 
Waffen  bezwungen  werden.  Die  beiden  Provinzen  wurden  neu  ge- 
ordnet; in  der  jenseitigen  erhöhte  Metellus  den  schuldigsten  Ge- 
meinden die  Jahrestribute ; in  der  diesseitigen  schaltete  Pompeius 
belohnend  und  bestrafend,  wie  zum  Beispiel  Calagurris  seine 
Selbstständigkeit  verlor  und  unter  Osca  gelegt  ward.  Einen  Hau- 
fen sertorianischer  Soldaten,  der  in  den  Pyrenäen  sich  zusammen- 
gefunden hatte,  bewog  Pompeius  zur  Unterwerfung  und  siedelte 
ihn  nordwärts  der  Pyrenäen  bei  Lugudunum  (St.  Bertrand  im 
Dep.  Haute-Garonne)  als  die  Gemeinde  der  , Zusammengelaufe- 
nen* (convenae)  an.  Auf  der  Pafshöhe  der  Pyrenäen  wurden  die 
71  römischen  Siegeszeichen  errichtet;  am  Ende  des  Jahres  683  zo- 
gen Metellus  und  Pompeius  mit  ihren  Heeren  durch  die  Strafsen 
der  Hauptstadt,  um  den  Dank  der  Nation  für  die  Besiegung  der 
Spanier  dem  Vater  Jo\is  auf  dem  Capitol  darzubringen.  Noch 
über  das  Grab  hinaus  schien  Sullas  Glück  mit  seiner  Schöpfung 
zu  sein  und  dieselbe  besser  zu  schirmen  als  die  zu  ihrer  Hut 
bestellten  unfähigen  und  schlaffen  Wächter.  Die  italische  Opposi- 
tion hatte  durch  die  Unfähigkeit  und  Vorschnelligkeit  ihres  Füh- 
rers, die  Emigration  durch  inneren  Zwist  sich  selber  gesprengt, 
' Diese  Niederlagen,  obwohl  weit  mehr  das  Werk  ihrer  eigenen 
Verkehrtheit  und  Zerfahrenheit  als  der  Anstrengungen  ihrer  Geg- 
ner, waren  doch  ebenso  viele  Siege  der  Oligarchie.  Noch  einmal 
waren  die  cundischen  Stühle  befestigt. 


KAPITEL  n. 


Die  sullanische  Restaurationsherrschaft. 


Als  nach  Unterdrückung  der  den  Senat  in  seiner  Existenz  Aeabere  ver- 
bedrohenden  cinnanischen  Revolution  es  der  restaurirten  Senats- 
regierung  möglich  ward  der  inneren  und  äufseren  Sicherheit  des 
Reiches  wiederum  die  erforderliche  Aufmerksamkeit  zu  widmen, 
zeigten  sich  der  Angelegenheiten  genug,  deren  Lösung  nicht  ver- 
schoben werden  konnte,  ohne  die  wichtigsten  Interessen  zu  ver- 
letzen und  gegenwärtige  Unbequemlichkeiten  zu  künftigen  Ge- 
fahren anwachsen  zu  lassen.  Abgesehen  von  der  sehr  ernsten 
Verwickelung  in  Spanien  war  es  schlechterdings  nothwendig 
tbeils  die  Barbaren  in  Thrakien  und  den  Donauländern,  die  Sulla 
bei  seinem  Marsch  durch  Makedonien  nur  oberflächlich  hatte 
züchtigen  können  (II,  303),  nachhaltig  zu  Paaren  zu  treiben  und 
die  verwirrten  Verhältnisse  an  der  Nord  grenze  der  griechischen 
Halbinsel  militärisch  zu  reguliren,  theils  den  überall,  namentlich 
aber  in  den  östlichen  Gewässern  heiTschenden  Flibustierbanden 
gründlich  das  Handwerk  zu  legen,  theils  endlich  in  die  unklaren 
kleinasiatischen  Verhältnisse  eine  bessere  Ordnung  su  bringen. 

Der  Friede,  den  Sulla  im  J.  670  mit  König  Mitbradates  von  Pon- 
tos  abgeschlossen  hatte  (11,  302)  und  von  dem  der  Vertrag  mit 
Murena  673  (II,  338)  wesentlich  eine  Wiederholung  war,  trug  si 
durchaus  den  Stempel  eines  nothdürftig  für  den  Augenblick  her- 
gestellten  Provisoriums;  und  das  Verhältnifs  der  Römer  zu  König 
Tigranes  von  Armenien,  mit  dem  sie  doch  factiscb  Krieg  geführt 
halten,  war  in  diesem  Frieden  ganz  unberülirt  geblieben.  Mit 
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Recht  hatle  Tigranes  darin  die  stillschweigende  Erlaubnifs  ge- 
funden die  römischen  Besitzungen  in  Asien  in  seine  Gewalt  zu 
bringen.  Wenn  dieselben  nicht  preisgegehen  bleiben  sollten,  war 
es  nothwendig  in  Güte  oder  Gewalt  mit  dem  neuen  GrofskOnig 
Asiens  sich  abzuQnden.  — Betrachten  wir,  nachdem  in  dem  vor- 
hergehenden Kapitel  die  mit  dem  demokratischen  Treiben  zu- 
sammenhängende Bewegung  in  Italien  und  Spanien  und  deren 
Ueherwältigung  durch  die  senatorische  Regierung  dargestellt 
wurde,  in  diesem  das  äufsere  Regiment,  wie  die  von  Sulla  ein- 
gesetzte Behörde  es  geführt  oder  auch  nicht  geführt  hat. 

Diim.iisch-  HI3J,  erkennt  noch  Sullas  kräftige  Hand  in  den  energischen 

KipedHion'.'  Mafsregeln,  die  in  der  letzten  Zeit  seiner  Regentschaft  der  Senat 
ungefähr  gleichzeitig  gegen  die  Sertorianer,  gegen  die  Dalmater 
und  Thraker  und  gegen  die  kilikischen  Piraten  verfügte.  — Die 
Expedition  nach  der  griechisch-illyrischen  Halbinsel  hatte  den 
Zweck  theils  die  harharischen  Stämme  botraäfsig  oder  doch 
zahm  zu  machen,  die  das  ganze  Binnenland  vom  schwarzen  bis 
zum  adriatischen  Meere  durchstreiften  und  unter  denen  vornehm- 
lich die  Besser  (im  grofsen  Balkan),  wie  man  damals  sagte,  selbst 
unter  den  Räubern  als  Räuber  verrufen  waren,  theils  die  nament- 
lich im  dalmatinischen  Litloral  sich  bergenden  Corsaren  zu  ver- 
nichten. Wie  gewöhnlich  ging  der  Angriff  gleichzeitig  von  Dal- 
matien uud  von  Makedonien  aus,  in  welcher  letzteren  Provinz 
ein  Heer  von  fünf  Legionen  hiezu  gesammelt  ward.  In  Dalmatien 
führte  der  gewesene  Praetor  Gaius  Cosconius  den  Befehl,  der 
das  Land  nach  allen  Richtungen  durchzog  und  die  Festung  Sa- 
lona  nach  zweijähriger  Belagerung  erstürmte.  In  Makedonien 
6778  versuchte  der  Proconsul  Appius  Claudius  (676 — 678)  zunächst 
sich  an  der  makedonisch-thrakischen  Grenze  der  Berglandschaf- 
ten am  linken  Ufer  des  Karasu  zu  bemeistern.  Von  beiden  Seiten 
ward  der  Krieg  mit  arger  Wildheit  geführt;  die  Thraker  zerstör- 
ten die  eroberten  Ortschaften  und  metzelten  die  Gefangenen  nie- 
der und  die  Römer  vergalten  Gleiches  mit  Gleichem.  Ernstliche 
Erfolge  aber  wurden  nicht  erreicht ; die  beschwerlichen  Märsche 
und  die  beständigen  Gefechte  mit  den  zahlreichen  und  tapfem 
Gebirgsbewohnern  decimirten  nutzlos  die  Armee ; der  Feldherr 
selbst  erkrankte  und  starb.  Sein  Nachfolger  Gaius  Scribonius 
75  73  Curio  (679 — 681)  wurde  durch  mancherlei  Hindernisse,  nament- 
lich auch  durch  einen  nicht  unbedeutenden  Militäraufstand  be- 
wogen die  schwierige  Expedition  gegen  die  Thraker  fallen  zu 
lassen  und  dafür  sich  nach  der  makedonischen  Nordgrenze  zu 
wenden,  wo  er  die  schwächeren  Dardaner  (in  Serbien)  unterwarf 
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und  bis  an  die  Donau  gelangte.  Erst  der  tapfere  und  fähige  Mar- 
cus Lucullus  (682.  683)  rückte  wieder  gegen  Osten  vor,  schlug  ^ 
die  Besser  in  ihren  Bergen,  nahm  ihre  Hauptstadt  Uscudama  te^ouen. 
oder  Philippopolis  (Adrianopel)  und  zwang  sie  der  römischen 
Oberhoheit  sich  zu  fügen.  Der  König  der  Odrysen  Sadalas  und 
die  griechischen  Städte  an  der  Ostküste  nördlich  und  südlich 
vom  Balkangebirge:  IstropoUs,  Tomoi,  Kallatis,  Odessos  (bei 
Varna),  Mesembria  und  andere,  wurden  abhängig  von  den  Rö- 
mern ; Thrakien,  von  dem  die  Römer  bisher  kaum  mehr  iiine  ge- 
habt hatten  als  die  attalischen  Besitzungen  auf  dem  Chersones, 
ward  jetzt  ein  freilich  wenig  botmäfsiger  Theil  der  Provinz  Ma- 
kedonien. 

Aber  weit  nachtheiliger  als  die  immer  doch  auf  einen  ge- Die  Piraterie, 
ringen  Theil  des  Reiches  sich  beschränkenden  Raubzüge  der 
Thraker  und  Dardaner  war  für  den  Staat  wie  für  die  Einzelnen 
die  Piraterie,  die  immer  weiter  um  sich  griff  und  immer  fester  AasdehnuD« 
sich  organisirte.  Der  Seeverkehr  war  auf  dem  ganzen  Mittel- 
meer  in  ihrer  Gewalt.  Italien  konnte  weder  seine  Producte  aus- 
noch  das  Getreide  aus  den  Provinzen  einführen;  dort  hungerten 
die  Leute,  hier  stockte  wegen  Mangel  an  Absatz  die  Bestellung 
der  Getreidefelder.  Keine  Geldsendnng,  kein  Reisender  war  mehr 
sicher;  die  Staatskasse  erlitt  die  empfindlichsten  Verluste ; eine 
grofse  Anzahl  angesehener  Römer  wurde  von  den  Corsaren  auf- 
gebracht und  mufste  mit  schweren  Summen  sich  ranzioniren, 
wenn  es  nicht  gar  den  Piraten  beliebte  an  einzelnen  derselben 
das  Blutgericht  zu  vollstrecken,  das  dann  auch  wohl  mit  wildem 
Humor  gewürzt  ward.  Die  Kaufleute,  ja  die  nach  dem  Osten  be- 
stimmten römischen  Truppenabtheilungen  fingen  an  ihre  Fahr- 
ten vorwiegend  in  die  ungünstige  Jahreszeit  zu  verlegen  und  die 
Winterstürme  weniger  zu  scheuen  als  die  Piratenschiffe,  die  frei- 
lich selbst  in  dieser  Jahreszeit  doch  nicht  ganz  vom  Meere  ver- 
schwanden. Aber  wie  empfindlich  die  Sperrung  der  See  war,  sie 
war  eher  zu  ertragen  als  die  Heimsuchung  der  griechischen  und 
kleinasiatischen  Inseln  und  Küsten.  Ganz  wie  später  in  der  Nor- 
mannenzeit liefen  die  Corsaren  geschwader  bei  den  Seestädten 
an  und  zwangen  sie  entweder  mit  grofsen  Summen  sich  loszu- 
kaufen oder  belagerten  und  stürmten  sie  mit  gewaffneter  Hand. 

Wenn  unter  Sullas  Augen  nach  geschlossenem  Frieden  mit  Mi- 
thradates  Samothrake,  Klazomenae,  Samos,  lassos  von  den  Pi- 
raten ausgeraubt  wurden  (670),  so  kann  man  sich  denken,  wie  st 
es  da  zuging,  wo  weder  eine  römische  Flotte  noch  ein  römisches 
Heer  in  der  Nähe  stand.  AU  die  alten  reichen  Tempel  an  den 
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griechischen  und  kleiuasiatisclien  KUslen  wurden  nach  der  Reihe 
geplündert;  allein  aus  Samothrake  soll  ein  Schatz  von  1000  Ta- 
lenten (1500000  Tlilr.)  weggeführt  worden  sein.  Apollon,  heilst 
es  hei  einem  rüniischen  Dichter  dieser  Zeit,  ist  durch  die  Piraten 
so  arm  geworden , dafs  er , wenn  die  Schwalbe  hei  ihm  auf  Be- 
such ist,  aus  all  seinen  Schützen  auch  nicht  ein  Quentchen  Gold 
mehr  ihr  vorzeigen  kann.  Man  rechnete  über  vierhundert  von 
den  Piraten  eingenommene  oder  gehrandschatzlc  Ortschaften, 
darunter  Städte  wie  Knidos,  Samos,  Kolophon;  aus  nicht  weni- 
gen früher  blühenden  Insel-  und  Küstenplätzen  wandertc  die  ge- 
summte Bevölkerung  aus,  um  nicht  von  den  Piraten  fortgcscblcppt 
zu  werden.  Micht  einmal  im  Binnenland  mehr  war  man  vor 
denselben  sicher ; es  kam  vor,  dafs  sie  ein  bis  zwei  Tagemärsclie 
von  der  Küste  belegene  Ortschaften  überfielen.  Die  entsetzliche 
Verschuldung,  der  späterhin  alle  Gemeinden  im  griechischen 
Osten  erliegen,  stammt  grofsenthcils  aus  diesen  \ erhängnifsvollen 
OrRiDi»aUoQ  Zeiten.  Das  Corsarenwesen  hatte  seinen  Charakter  gänzlich  ver- 
ändert.  Es  waren  nicht  mehr  dreiste  Schnaj)phähne,  die  in  den 
kretischen  Gewässern  zwischen  Kjrene  und  dem  Peloponnes  — 
in  der  Flibustiei-sprache  dem  , goldenen  Meer*  — von  dem  gro- 
fsen  Zug  des  italisch-orientalischen  Sklaven-  und  Luxushandels 
ihren  Tribut  nahmen ; auch  nicht  mehr  bewaffnete  Sklavenfänger, 
die  ,Krieg,  Handel  und  Piraterie*  ehenmäfsig  neben  einander  be- 
trieben ; es  war  ein  Corsarenstaat  mit  einem  eigenthUmlichen 
Gemeingeist,  mit  einer  festen  sehr  respectablen  Organisation,  mit 
einer  eigenen  Ileimath  und  den  Anfängen  einer  Symmachie,  ohne 
Zweifel  auch  mit  bestimmten  politischen  Zwecken.  Die  Flibustier 
nannten  sich  Kiliker;  in  der  That  fanden  auf  ihren  Schiffen  die 
Verzweifelten  und  Abenteurer  aller  Nationen  sich  zusammen : 
die  entlassenen  Söldner  von  den  kretischen  Werbeplätzen,  die 
Bürger  der  vernichteten  Ortschaften  Italiens,  Spaniens  und 
Asiens,  die  Soldaten  und  Offiziere  aus  Fimbrias  und  Sertorius 
Heeren,  überhaupt  die  verdorbenen  Leute  aller  Nationen,  die  ge- 
hetzten Flüchtlinge  aller  überwundenen  Parteien,  alles  was  elend 
und  verwegen  war  — und  wo  war  nicht  Jammer  und  Frevel  in 
dieser  unseligen  Zeit?  Es  war  keine  zusammengelaufene  Diebes- 
bande mehr,  sondern  ein  geschlossener  Soldatenstaat,  in  dem 
die  Freimaurerei  der  Aechtung  und  des  Verbrechens  an  die  Stelle 
der  Nationalität  trat  und  innerhalb  dessen  das  Verbrechen,  wie 
BO  oft,  vor  sich  selbst  sich  rettete  in  den  hochherzigsten  Gemein- 
sinn, ln  einer  zuchtlosen  Zeit,  wo  Feigheit  und  Unbotmäfsig- 
keit  alle  Bande  der  gesellschaftlichen  Ordnung  erschlafft  hatten. 
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mochten  die  legitimen  Gemeinwesen  sich  ein  Muster  nehmen  an 
diesem  Bastardstaat  der  Nolh  und  Gewalt,  in  den  allein  von  allen 
das  unverbrüchliche  Zusammenstehen , der  kameradschaftliche 
Sinn,  die  Achtung  vor  dem  gegebenen  Treuwort  und  den  selbst- 
gewählten  Häuptern,  die  Tapferkeit  und  die  Gewandtheit  sich 
geflüchtet  zu  haben  schienen.  Wenn  auf  der  Fahne  dieses  Staats 
die  Rache  an  der  bürgerlichen  Gesellschaft  geschrieben  war,  die, 
mit  Recht  oder  mit  Unrecht,  seine  Mitglieder  von  sich  ausge- 
stofsen  hatte,  so  liefs  sich  darüber  streiten,  ob  diese  Devise  viel 
schlechter  war  als  die  der  italischen  Oligarchie  und  des  orienta- 
lischen Sullanismus,  die  im  Zuge  schienen  die  Welt  unter  sich  zu 
theilen.  Die  Corsaren  wenigstens  fühlten  jedem  legitimen  Staate 
sich  ebenbürtig;  von  ihrem  Räuberstolz,  ihrer  Räuberpraclit 
und  ihrem  Räuberhumor  zeugt  noch  manche  echte  Flibuslier- 
geschichte  toller  Lustigkeit  und  ritterlicher  Banditenweise;  sie 
meinten,  und  rühmten  sich  dessen,  in  einem  gerechten  Krieg  mit 
der  ganzen  Welt  zu  leben ; was  sie  darin  gewannen,  das  hiefs  ihnen 
nicht  Raubgut,  sondern  Kriegsbeute;  und  wenn  dem  ergritfenen 
Flibustier  in  jedem  römischen  Hafen  das  Kreuz  gewifs  war,  so 
nahmen  auch  sic  es  als  ihr  Recht  in  Anspnich  jeden  ihrer  Ge- 
fangenen hinricbten  zu  dürfen.  Ihre  militärisch-politische  Or- 
ganisation war  namentlich  seit  dem  mithradatischen  Krieg  fest- 
geschlossen. Ihre  SchilTe,  grOfstentheils  ,Mauskälme‘,  das  heifst 
kleine  offene  scbnellsegelnde  Barken,  nur  zum  kleineren  Theil 
Zwei-  und  Dreidecker,  fuhren  jetzt  regelmäfsig  in  Geschwader 
vereinigt  und  unter  Admiralen,  deren  Barken  in  Gold  und  Purpur 
zu  glänzen  pflegten.  Dem  bedrohten  Kameraden,  mochte  er  auch 
völlig  unbekannt  sein,  weigerte  kein  Piratenkapitän  den  erbetenen 
Beistand ; der  mit  einem  aus  ihrer  Mitte  abgeschlossene  Vertrag 
ward  von  der  ganzen  Gesellschaft  unweigerlich  anerkannt,  aber 
auch  jede  einem  zugefügte  Unbill  von  allen  geahndet.  Ihre  rechte 
Heimath  war  das  Meer  von  den  Säulen  des  Herkules  bis  in  die 
syrischen  und  ägyptischen  Gewässer;  die  Zufluchtsstätten,  deren 
sie  für  sich  und  ihre  schwimmenden  Häuser  auf  dem  Festlande 
bedurften,  gewährten  ihnen  bereityvillig  die  mauretanischen  und 
dalmatischen  Gestade,  die  Insel  Kreta,  vor  allem  die  an  Vor- 
sprüngen und  Schlupfyvinkeln  reiche,  die  Hauptslrafse  des  See- 
handels jener  Zeit  beherrschende  und  so  gut  yvie  herrenlose  Süd- 
küste Kleinasiens.  Der  lykische  Städtebund  daselbst  und  die 
pamphylischen  Gemeinden  hatten  wenig  zu  bedeuten ; die  seit 
652  in  Kilikien  bestehende  römische  Station  reichte  zur  Beherr-  ’ 
schling  der  weitläufigen  Küste  bei  yveitem  nicht  aus;  die  syrische 
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Herrschaft  (Iber  Kilikien  war  immer  nur  nominell  gewesen  und 
seit  kurzem  gar  ersetzt  worden  durch  die  armenische,  deren  In- 
haber als  achter  GrofskOnig  um  das  Meer  gar  nicht  sich  küm- 
merte und  dasselbe  bereitwillig  den  Kilikern  zur  Plünderung 
preisgab.  So  war  es  kein  Wunder,  wenn  die  Corsaren  hier  ge- 
diehen wie  nirgends  sonst.  Nicht  blofs  hesafsen  sie  hier  überall 
am  Ufer  Signalplätze  und  Stationen,  sondern  auch  weiter  land- 
einwärts in  den  abgelegensten  Verstecken  des  unwegsamen  und 
gebirgigen  lykischen,  |>amphylischen,  kilikischen  Binnenlandes 
hatten  sie  sich  ihre  Felsschlüsser  erbaut,  in  denen,  während  sie 
selbst  zur  See  fuhren,  sie  ihre  Weiber,  Kinder  und  Schätze  bar- 
gen, auch  wohl  in  geHihrlichen  Zeiten  selbst  dort  eine  Zuflucht- 
stätte fanden.  Namentlich  gab  es  solche  Corsarenschlösser  in 
grofser  Zahl  in  dem  rauhen  Kilikien,  dessen  Waldungen  zugleich 
den  Piraten  das  vortrefflichste  Holz  zum  Schiffbau  lieferten  und 
wo  defshalb  ihre  hauptsächlichsten  Schiffbaiistätten  und  Arsenale 
sich  befanden.  Es  war  nicht  zu  verwundern,  dafs  dieser  geord- 
nete Militärstaat  unter  den  mehr  oder  minder  sich  selber  über- 
lassenen und  sich  selber  verwaltenden  griechischen  Seestädten 
sich  eine  feste  Clientei  bildete,  die  mit  den  Piraten  wie  mit  einer 
befreundeten  Macht  auf  Grund  bestimmter  Verträge  in  Handels- 
verkehr trat  und  der  Auffordenmg  der  römischen  Statthalter 
Schiffe  gegen  sie  zu  stellen  nicht  nachkam ; wie  denn  zum  Bei- 
spiel die  nicht  unbeträchtliche  Stadt  Side  in  Pampbylien  den 
Piraten  gestattete  auf  ihren  Werften  Schiffe  zu  bauen  und  die 
gefangenen  Freien  auf  ihrem  Marktplatz  feilzubieten.  — Eine 
solche  Seeräuberschaft  war  eine  politische  Macht ; und  als  poli- 
tische Macht  gab  sie  sich  und  ward  sie  genommen,  seit  zuerst 
der  syrische  König  Tryphon  sie  als  solche  benutzt  und  seine 
Herrschaft  auf  sie  gestützt  hatte  (II,  64).  Wir  finden  die  Piraten 
als  Verbündete  des  Königs  Mithradates  von  Pontos  so  wie  der 
römischen  demokratischen  Emigration ; wir  finden  sie  Schlachten 
liefern  gegen  die  Flotten  Sullas  in  den  östlichen  wie  in  den  west- 
lichen Gewässern.  Wir  finden  einzelne  Piratenfürsten,  die  über 
eine  Kette  von  ansehnlichen  Küstenplätzen  gebieten.  Es  läfst 
sich  nicht  sagen,  wie  weit  die  innere  politische  Entwickelung  die- 
ses schwimmenden  Staates  bereits  gediehen  war ; aber  unleugbar 
liegt  in  diesen  Bildungen  der  Keim  eines  Seekönigthums,  das  be- 
reits sich  ansässig  zu  machen  beginnt  und  aus  dem  unter  gün- 
stigen Verhältnissen  wohl  ein  dauernder  Staat  sich  hätte  ent- 
wickeln mögen. 

Es  ist  hiermit  ausgesprochen  und  ward  zum  Theil  schon 


■',M Google 


PIE  SULLAMSCHE  RESTAl'RATIONSHERRSCHAPT. 


43 


früher  (II,  63)  bezeichnet,  wie  die  Römer  auf  ,ihrem  Meere*  die  Nicintjkeit 
Ordnung  hielten  oder  vielmehr  nicht  hielten.  Roms  Schutzherr- '**'"^1“!"’" 
scbaR  Über  die  Aemter  bestand  wesentlich  in  der  militärischen 
VormundschaR ; für  die  in  der  Hand  der  Römer  vereinigte  Ver- 
theidigung  zur  See  und  zu  Lande  zahlten  oder  zinsten  den  Rö- 
mern die  Provinzialen.  Aber  wohl  niemals  hat  ein  Vormund 
seinen  Mündel  unverschämter  betrogen  als  die  römische  Oligar- 
chie die  unterthänigen  Gemeinden.  Statt  dafs  Rom  eine  allge- 
meine Reichsflotte  aufgestellt  und  die  Seepolizei  centralisirt  hätte, 
liefs  der  Senat  die  einheitliche  Oberleitung  des  Seepolizeiwesens, 
ohne  die  eben  hier  gar  nichts  auszurichten  war,  gänzlich  fallen 
und  Uberliefs  es  jedem  einzelnen  Statthalter  und  jedem  einzelnen 
Clienteistaat  sich  der  Piraten  zu  erwehren,  wie  jeder  wollte  und 
konnte.  Statt  dafs  Rom,  wie  es  sich  anheischig  gemacht,  das 
Flottenwesen  mit  seinem  und  der  formell  souverän  gebliebenen 
Clienteistaaten  Gut  und  Blut  ausschliefslich  bestritten  hätte,  liefs 
man  die  italische  Kriegsmarine  eingehen  und  lernte  sich  behel- 
fen mit  den  von  den  einzelnen  Kaufslädten  requirirten  Schiffen 
oder  noch  häufiger  mit  den  überall  organisirten  Strandwachen, 
wo  dann  in  beiden  Fällen  alle  Kosten  und  Beschwerden  die  Unter- 
thanen  trafen.  Die  Provinzialen  mochten  sich  glücklich  schätzen, 
wenn  der  römische  Statthalter  die  für  die  Küstenvertheidigung 
ausgeschriebenen  Requisitionen  nur  wirklich  zu  diesem  Zwecke 
verwandte  und  nicht  für  sich  unterschlug,  oder  wenn  sie  nicht, 
wie  sehr  häufig  geschah,  angewiesen  wurden  für  einen  von  den 
Seeräubern  gefangenen  vornehmen  Römer  die  Ranzion  zu  be- 
zahlen. Was  etwa  Verständiges  begonnen  ward,  wie  die  Be- 
setzung Kilikiens  652,  verkümmerte  sicher  in  der  Ausführung,  k» 

Wer  von  den  Römern  dieser  Zeit  nicht  gänzlich  in  der  gangba- 
ren duseligen  Vorstellung  von  nationaler  Gröfse  befangen  war, 
der  hätte  wünschen  müssen  von  der  Rednerbuhne  auf  dem  Markte 
die  Schiffsschnäbel  herabreifsen  zu  dürfen,  um  wenigstens  nicht 
stets  durch  sie  an  die  in  besserer  Zeit  erfochtenen  Seesiege  sich 
gemahnt  zu  finden.  — Indefs  that  doch  Sulla,  der  in  dem  Kriege  Ripodition 
gegen  Mithradates  wahrlich  hinreichend  sich  hatte  überzeugen 
können,  welche  Gefahren  die  Vernachlässigung  des  Flottenwesens  ScliKD  Sud- 
mit  sich  bringe,  verschiedene  Schritte,  um  dem  Uebel  ernstlich 
zu  steuern.  Der  Auftrag  zwar,  welchen  er  den  von  ihm  in  Asien 
eingesetzten  Statthaltern  zurückgelassen,  in  den  Seestädten  eine 
Flotte  gegen  die  Seeräuber  auszurttsten,  hatte  wenig  gefruchtet, 
da  Murena  es  vorzog  Krieg  mit  Mithradates  anzufangen  und  der 
Statthalter  von  Kilikien  Gnaeus  Dolabella  sich  ganz  unlähig  er- 


44 


FL’.'FTES  BUCH.  KAPITEL  II. 


»■..wm.  [79  wies.  Defsbalb  bescblofs  im  J.  675  der  Senat  einen  der  Consuln 
i!Tii"itus’  Kilikien  zu  senden ; das  Loos  traf  den  tüchtigen  Publius 

Senilius.  Er  scblug  in  einem  blutigen  Treffen  die  Flotte  der  Pi- 
raten und  wandte  sieb  darauf  zur  Zerstörung  derjenigen  Städte 
an  der  kleinasiatiscben  Sudküste,  die  ihnen  als  Ankerplätze  und 
zinikctei  b«- iJandelsslationen  dienten.  Die  Festungen  des  mächtigen  See- 
fürsten  Zeniketes:  Olympos,  Korykos,  Phaselis  im  Östlichen  Ly- 
kien, Attaleia  iu  Pampbylien  wurden  gebrochen  und  in  den 
Flammen  der  Burg  Olympos  fand  der  Fürst  selbst  den  Tod. 
Die  iMurer  Weiter  ging  es  gegen  die  Isaiirer,  welche  im  nordwestlichen  Win- 
«nerwore».  rauhcn  Küikiens  am  nördlichen  .Abhang  des  Tauros  ein 

mit  prachtvollen  Eichenwäldern  bedecktes  Labyrinth  von  steilen 
Bergrücken,  zerklüfteten  Felsen  und  tiefgeschnittenen  Tbälern 
bewohnten  — eine  Gegend,  die  noch  heute  von  den  Erinnerun- 
gen an  die  alte  Bäuberzeit  erfüllt  ist.  Um  diese  isaurischen  Fel- 
sennester, die  letzten  und  sichersten  Zufluchtsstätten  der  Flibu- 
stier, zu  bezwingen,  führte  Servilius  die  erste  römische  Armee 
über  den  .Tauros  und  brach  die  feindlichen  Festungen  Oroanda 
und  vor  allem  Isaura  selbst,  das  Ideal  einer  Bäuberstadt,  auf  der 
Hohe  eines  schwer  zugänglichen  Bergzuges  gelegen  und  die  weite 
Ebene  von  Ikonion  vollständig  überschauend  und  beherrschend. 

78  76  Der  dreijährige  Feldzug  (676— 678),  aus  dem  Publius  Servilius 
für  sich  und  seine  .Nachkommen  den  Beinamen  des  Isaurikers 
heimbrachte,  war  nicht  ohne  Frucht;  eine  grolse  Anzahl  von  Cor- 
saren  und  Corsarenschiflen  gerieth  durch  denselben  in  die  Ge- 
walt der  Römer;  Lykien,  Pampbylien,  Westkilikien  wurden  arg 
verheert,  die  Gebiete  der  zerstörten  Städte  eiiigczogen  und  die 
Provinz  Kilikien  mit  ihnen  erweitert.  .Allein  es  lag  in  der  Natur 
der  Sache,  dafs  die  Piraterie  doch  damit  keineswegs  unterdrückt 
war,  sondern  nur  sich  zunächst  nach  andern  Gegenden,  nament- 
lich nach  der  ältesten  Herberge  der  Corsaren  des  Mittelmeers 
(II,  64),  nach  Kreta  zog.  Nur  umfassend  und  einheitlich  diirch- 
gefuhrte  Repressivmafsregeln  oder  vielmehr  nur  die  Einrichtung 
einer  stehenden  Seepolizei  konnten  hier  durchgreifende  Abhülfe 
gewähren. 

AsiiiiMii«  ln  vielfacher  Beziehung  mit  diesem  Seekrieg  standen  die 
v.rii.iin.sM,  Verhältnisse  des  kleinasiatischen  Festlandes.  Die  Spannung,  die 
hier  zwischen  Rom  und  den  Königen  von  Pontos  und  Armenien 
bestand,  liefs  nicht  nach,  sondern  steigerte  sich  mehr  und  mehr. 
US««»  '■»'ä  Auf  der  einen  Seite  griff  König  Tigranes  von  Armenien  in  der 
^”me””chr  rücksichtslosesten  Weise  erobernd  um  sich.  Die  Parther,  deren 
trohreich.  in  dieser  Zeit  auch  durch  innere  Unruhen  zerrissener  Staat  tief 
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darniederlag,  Avurden  in  andauernden  Fehden  weiter  und  weiter 
in  das  innere  Asien  ziiriirkgedrängt.  Von  den  Landsehaflen 
zwischen  Armenien,  Mesopotamien  und  Iran  wurden  Korduene 
(nördliches  Kurdistan)  und  das  atropatenisehc  Medien  fAderbid- 
jan)  aus  parthischen  in  armenische  LehnkOnigreiche  verwandelt 
und  das  Reich  von  Ninive  (Mosul)  oder  Adiabene  wenigstens 
vorübergehend  gleichfalls  gezwungen  in  die  armenische  Clientei 
einzutreten.  Auch  in  Mesopotamien , namentlich  in  und  um  Ni- 
sibis,  ward  die  armenische  Herrechaft  begründet ; nur  die  süd- 
liche grofsenthcils  wüste  nttlfte  scheint  nicht  in  festen  Besitz  des 
neuen  GrofskOnigs  gekommen  und  namentlich  Seleukeia  am  Ti- 
gris ihm  nicht  unterthänig  geworden  zu  sein.  Das  Reich  von  • 

Edessa  oder  Osroene  übergab  er  einem  Stamme  der  schweifen- 
den Araber,  den  er  aus  dem  südlichen  Mesopotamien  hieher  ver- 
pflanzte und  hier  anslissig  machte,  um  durch  ihn  den  Euphrat- 
übergang und  die  grosse  Handelsstrafse  zu  beherrschen*).  Aber 
Tigranes  beschränkte  seine  Eroberungen  keineswegs  auf  das  öst- 
liche Ufer  des  Euphrat.  Vor  allem  Kappadokieu  war  das  Ziel  K<pp>dnocn 
seiner  Angrilfe  und  erlitt,  wehrlos  wie  es  war,  von  dem  über- 
mächtigen  Nachbar  vernichtende  Schläge.  Die  Östliche  Land- 
schaR  .VIelitene  rifs  Tigranes  von  Kappadokien  ab  und  vereinigte 
sie  mit  der  gegenüberliegenden  armenischen  Provinz  Sophene, 
wodurch  er  den  EiiphratUbergang  mit  der  grofsen  kleinasiatisch- 
armenischen  Handelsstrafse  in  seine  Gewalt  bekam.  Nach  Sullas 
Tode  rückten  sogar  seine  Heere  in  das  eigentliche  Kappadokien 
ein  und  führten  die  Bewohner  der  Hauptstadt  Mazaka  (später 
Kaesareia)  und  elf  anderer  griechisch  geordneter  Städte  weg  nach 
Armenien.  Nicht  mehr  Widerstand  vermochte  das  in  voller  Auf- 


*1  Dag  Reich  von  Edessa,  dessen  Gründung  die  einheimischen  Chroni- 
ken 620  setzen  (II,  61),  kam  erst  einige  Zeit  nach  seiner  Entstehung  unter  lai 
die  arabische  Dynastie  der  Abgaros  und  Mannos , die  wir  später  daselbst 
finden.  Offenbar  hängt  dies  zusammen  mit  der  Ansiedlung  vieler  Araber 
durch  Tigranes  den  Grofsen  in  der  Gegend  von  Edessa,  Kallirrhoe,  Kar- 
rhae (Plin.  A.n.  5,20,85.  21,  86.  6,28,142);  wovon  auch  Plutarch  {Lue. 
21)  berichtet,  dafs  Tigranes,  die  Sitten  der  Zeltaraber  umwandelnd,  sie 
seinem  Reiche  näher  aiisicdelte,  um  durch  sie  des  Handels  sich  zu  bemäch- 
tigen. Vrrmuthlich  ist  dies  so  zu  verstehen,  dafs  die  Beduinen,  die  gewohnt 
waren  durch  ihr  Gebiet  Handelsstrafsen  zu  eröffnen  und  auf  diesen  feste 
Durchgangszölle  zu  erheben  (Strabon  14,  748),  dem  Grofskönig  als  eine 
Art  von  Zollcontroleuren  dienen  und  an  der  Euphratpassage  für  ihn  und 
für  sich  Zölle  erheben  sollten.  Diese  ,osroenischen  Araber*  (Orei  .Grabes), 
wie  sie  Plinius  nennt,  müssen  auch  die  Araber  am  Berg  Amanos  sein,  die 
Afranius  überwand  (Plut.  Pomp.  39). 


Digilized  by  Google 


46  FÜ^iFTES  BUCH.  KAPITEL  U. 

8;rie>  unter  losuug  begriffene  Seleukidenreich  dem  neuen  Groi'sköiiig  eiitge- 
Ticreuee.  genzustcllen.  Hier  herrschte  im  Süden  von  der  ägyptischen  Grenze 
his  nach  Stratons  Thurm  (Kaesareia)  der  JudenfUrst  Alexandres 
lanneas,  der  im  Kampfe  mit  den  syrischen,  ägyptischen  und  ara- 
hischen  Nachbarn  und  mit  den  Reichsstädten  seine  Herrschaft 
Schritt  vor  Schritt  erweiterte  und  befestigte.  Die  grüfseren  Städte 
Syriens,  Gaza,  Stratons  Thurm,  Ploleraais,  Beroea  versuchten  sich 
bald  als  freie  Gemeinden , bald  unter  sogenannten  Tyrannen  auf 
eigene  Hand  zu  behaupten ; vor  allem  die  Hauptstadt  Antiochia 
war  so  gut  wie  selbstständig.  Damaskus  und  die  Libanosthäler 
hatten  sich  dem  nahataeischen  Fürsten  Aretas  von  Petra  unter- 
•worfen.  ln  Kilikien  endlich  herrschten  die  Seeräuber  oder  die 
Römer.  Und  um  diese  in  tausend  Splitter  zerschellende  Krone 
fuhren  die  Seleukidenprinzen,  als  gälte  es  das  Königtbum  allen 
zum  Spott  und  zum  Aergernifs  zu  machen,  beharrlich  fort  unter 
einander  zu  hadern,  ja,  während  von  diesem  gleich  dem  Hause 
des  Laios  zu  ewigem  Zwiste  verfluchten  Geschlechle  die  eigenen 
Unterthaiien  alle  abtrünnig  wurden , sogar  Ansprüche  auf  den 
durch  den  erblosen  Abgang  König  Alexanders  H.  erledigten  Thron 
von  Aegypten  zu  erheben.  So  griff  König  Tigranes  hier  ohne  Um- 
stände zu.  Das  östliche  Kilikien  ward  mit  Leichtigkeit  von  ihm 
unterworfen  und  die  Bürgerschaften  von  Soloi  und  anderen 
Städten  eben  wie  die  kappadokischen  nach  Armenien  abgeführt. 
Ebenso  wurde  die  obere  syrische  Landschaft,  mit  Ausnahme  der 
tapfer  verlheidigten  Stadt  Seleukeia  au  der  Mündung  desOrontes, 
und  der  gröfste  Theil  von  Phoenike  mit  den  Waffen  bezwungen ; 

74  um  680  ward  Ptolemais  von  den  Armeniern  eingenommen  und 
schon  der  Judenstaat  ernstlich  von  ihnen  bedroht.  Die  alte 
Hauptstadt  der  Seleukiden  Antiochia  ward  eine  der  Residenzen 

83 des  Grofskönigs.  Bereits  von  dem  Jahre  671  an,  dem  nächsten 
nach  dem  Frieden  zwischen  Sulla  und  Mithradates,  wird  Ti- 
granes in  den  syrischen  Jahrbüchern  als  der  Landesherr  bezeich- 
net und  erscheint  Kilikien  und  Syrien  als  eine  armenische  Sa- 
trapie  unter  dem  Statthalter  des  Grofskönigs  Magadatcs.  Die  Zeit 
der  Könige  von  Ninive , der  Saimanassar  und  Sanherib , schien 
sich  zu  erneuern : wieder  lastete  der  orientalische  Despotismus 
schwer  auf  der  handeltreibenden  Bevölkerung  der  syrischen  Küste 
wie  einst  auf  Tyros  und  Sidon ; wieder  warfen  binnenländische 
Grofsstaaten  sich  auf  die  Landschaften  am  Mittelmeer;  wieder 
standen  asiatische  Heere  von  angeblich  einer  halben  Million  Strei- 
ter an  den  kilikischeu  und  syrischen  Küsten.  Wie  einst  Saima- 
nassar und  Nebukadnezar  die  Juden  nach  Babylon  geführt  hatten, 
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SO  mufsten  jetzt  aus  allen  Grenzlandschaften  des  neuen  Reiches, 
aus  Korduene,  Adiabene,  Assyrien,  Kilikien,  Kappadokien  die 
Einwohner,  namentlich  die  griechischen  oder  halbgriechischen 
Stadtbürger,  mit  ihrer  gesammten  Habe  bei  Strafe  der  Confisca- 
tion  alles  dessen,  was  sie  zurücklassen  würden,  sich  zusammen- 
siedeln  in  der  neuen  Residenz,  einer  von  jenen  mehr  die  Nichtig- 
keit der  Völker  als  die  Gröfse  der  Herrscher  verkündigenden  Rie- 
senstädten, wie  sie  in  denEuphrallandschaften  bei  jedem  Wechsel 
des  Oberkönigthums  auf  das  Machtwort  des  neuen  Grofssultans 
aus  der  Erde  springen.  Die  neue  ,Tigranessladt*,  Tigranokerta, 
in  der  südlichen  Landschaft  Armeniens  unweit  der  mesopota- 
mischen  Grenze  gelegen*) , ward  eine  Stadt  wie  Ninive  und  Ba- 
bylon, mit  Mauern  von  fünfzig  Ellen  Höhe  und  den  zum  Sulta- 
nismus nun  einmal  mit  gehörigen  Palast-,  Garten-  und  Park- 
anlagen. Auch  sonst  verleugnete  der  neue  Grofskönig  sich  nicht: 
wie  in  der  ewigen  Kindheit  des  Ostens  überhaupt  die  kindlichen 
Vorstellungen  von  den  Königen  mit  wirklichen  Kronen  auf  dein 
Haupte  niemals  verschwunden  sind , so  erschien  auch  Tigranes, 
wo  er  öffentlich  sich  zeigte,  in  Pracht  und  Tracht  eines  Nachfol- 
gers des  Dareios  und  Xerxes,  mit  dem  purpurnen  Kaftan,  dem 
iialb  weifsen  halb  purpurnen  Untergevvand,  den  langen  faltigen 
Beinkleidern,  dem  hohen  Turban  und  der  königlichen  Stirnbiude; 
wo  er  ging  und  stand,  von  vier  , Königen*  in  Sklavcnart  begleitet 
und  bedient.  — Bescheidener  trat  König  Milhradates  auf.  Er  MUhradai«. 
enthielt  sich  in  Kleinasien  der  Uebergriffe  und  begnügte  sich, 
was  kein  Tractat  ihm  verbot,  seine  Herrschaft  am  schwarzen 
Meere  fester  zu  begründen  und  die  Landschaften,  die  das  bospo- 
ranische  jetzt  unter  seiner  Oberhoheit  von  seinem  Sohn  Machares 
beherrschte  Königreich  von  dem  pontischen  trennten,  allmählich 
in  bestimmtere  Abhängigkeit  zu  bringen.  Aber  auch  er  wandte 
alle  Anstrengung  darauf  seine  Flotte  und  sein  Heer  in  Stand  zu 
setzen  und  namentlich  das  letztere  nach  römischem  Muster  zu 
bewaffnen  und  zu  organisiren , wobei  die  römischen  Emigranten, 
die  in  grofser  Zahl  an  seinem  Hofe  verweilten,  ihm  wesentliche 
Dienste  leisteten. 

Den  Römern  war  nichts  daran  gelegen  in  die  orientalischen  Verhalten  der 
Angelegenheiten  noch  weiter  verwickelt  zu  werden  als  sie  es  be- 
reits  waren.  Es  zeigt  sich  dies  namentlich  mit  schlagender  Deut- 


*)  Die  Stadt  lag  nicht  bei  Diarbekr,  sondern  zwischen  Diarbekr  und 
dem  Wansee,  dem  letzteren  näher,  an  dem  Nikephorios  (Jezidchaneh  Su), 
einem  der  nördlichen  Zuflüsse  des  Tigris. 
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lichkeit  darin,  dafs  die  Gelegenheit,  die  in  dieser  Zeit  sich  darbot, 
kftjpltn  das  ägyptische  Reich  auf  friedlichem  Wege  unter  unmittelbare 
Dichi  eiigr-  römische  Herrschaft  zu  bringen,  vom  Senat  verschmäht  ward. 
Die  legitime  Descendenz  des  Ptolemaeos  Lagos  Sohns  war  zu 
Ende  gegangen,  als  der  nach  dem  Tode  des  Ptolemaeos  Soter  II. 
Lathyros  von  Sulla  eingesetzte  König  ,41exandros  II.,  ein  Sohn 
Köni^  Alexandros  I.,  wenige  Tage  nach  seiner  Thronbesteigung 
81  bei  einem  Aullauf  in  der  Hauptstadt  getödtet  ward  (673).  Dieser 
Alexandros  halte  in  seinem  Testament*)  zum  Erben  die  römische 
Gemeinde  eingesetzt.  Die  Echtheit  dieses  Documents  ward  zwar 
bestritten;  allein  diese  erkannte  der  Senat  an,  indem  er  auf  Grund 
desselben  die  in  Tyros  für  Rechnung  des  verstorbenen  Königs 
niedergelegten  Summen  erhob.  Nichtsdestoweniger  gestaltete  er 
zwei  notorisch  illegitimen  Söhnen  des  Königs  Lathyros,  dem 
einen,  Ptolemaeos  XL,  der  neue  Dionysos  oder  der  FlOlenbläser 
(Auletes)  genannt,  Aegypten,  dem  andern,  Ptolemaeos  dem  Ky- 
prier,  Kjpros  tlialsächlich  in  Besitz  zu  nehmen;  sie  wurden  zwar 
vom  Senat  nicht  ausdrücklich  anerkannt,  aber  doch  auch  keine 
bestimmte  Forderung  auf  Herausgabe  derReiche  an  sie  gerichtet. 
Die  Ursache,  wefshalb  der  Senat  diesen  unklaren  Zustand  fort- 
dauern  liefs  und  nicht  dazu  kam  in  bindender  Weise  auf  Aegypten 
und  Kypros  zu  verzichten,  war  ohne  Zweifel  die  ansehnliche 
Rente,  welche  jene  gleichsam  auf  Bitlbesilz  herrschenden  Könige 


*)  Die  streitige  Frage,  ob  dies  angebliche  oder  wirkliche  Testament 
88  81  von  Alexander  I.  (t  666)  oder  Alexander  II.  (t  673)  herröhre,  wird  ge- 
wöhnlich für  die  erste  .Alternative  entschieden.  Allein  die  Gründe  sind 
unzulänglich;  denn  Cicero  (del.agr.  l,  4,12.  15,  3S.  16,41)  sagt  nicht, 
M dafs  Aegypten  im  J.  666,  sondern  dafs  es  in  oder  nach  diesem  Jahr  an  Rom 
gefallen  sei ; und  wenn  man  daraus,  dafs  Alexander  I.  im  Ausland,  Alexan- 
der II.  in  -Alexandreia  umkam,  gefolgert  hat,  dafs  die  in  dem  fraglichen 
Testament  erwähnten  in  Tyros  lagernden  Schätze  dem  ersteren  gehört 
haben  werden,  so  ist  übersehen,  dafs  Alexander  II.  neunzehn  Tage  nach 
seiner  Ankunft  in  Aegypten  getödtet  ward  (Letronne  imer.  de  tEgyple  2, 
20),  wo  seine  Kasse  noch  sehr  wohl  in  Tyros  sein  konnte.  Entscheidend 
ist  dagegen  der  Umstand,  dafs  der  zweite  Alexander  der  letzte  ächte  La- 
gide  war,  da  bei  den  ähnlichen  Erwerbungen  von  Pergamon , Kyrene  und 
Bithynien  Rom  stets  von  dem  letzten  Sprofs  der  berechtigten  llerrscher- 
famiiie  eingesetzt  worden  ist.  Das  alte  Staatsrecht,  wie  es  wenigstens  für 
die  römischen  Clienteistaaten  mafsgebend  gewesen  ist,  scheint  dem  Regen- 
ten das  letztwillige  VerfOgungsrecht  über  sein  Reich  nicht  unbedingt,  son- 
dern nur  in  Ermangelung  erbberechtigter  Agnaten  zugestanden  zu  haben. 
— üb  das  Testament  ächt  oder  falsch  war,  ist  nicht  auszumachen  und  auch 
ziemlich  gleichgültig ; besondere  Gründe  eine  Fälschung  anzunehmen  lie- 
gen nicht  vor. 
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für  die  Fortdauer  desselben  den  römischen  Coteriehäuptern  forl- 
Avälirend  zahlten..  Allein  der  Grund  jenem  lockenden  Erwerb 
überhaupt  zu  entsagen  liegt  anderswo.  Aegypten  gab  durch  seine  - 
eigenthümlicheLage  und  seine  finanzielle  Organisation  jedem  dort 
befehligenden  Statthalter  eine  Geld-  und  Seemacht  und  überhaupt 
eine  unabhängige  Gewalt  in  die  Hände,  wie  sie  mit  dem  argwöh- 
nischen und  schwächlichen  Regiment  derOligarchie  sich  schlech- 
terdings nicht  vertrug;  von  diesem  Standpunkt  aus  war  es  ver- 
ständig dem  unmittelbaren  besitz  der  Nillandschari  zu  entsagen. 

— Weniger  läfst  es  sich  rechtfertigen,  dafs  der  Senat  es  unter-  siditmitr- 
liefs  in  die  kleinasiatischen  und  syrischen  Angelegenheiten  un- 
mittelbar  einzugreifen.  Die  römische  Regierung  erkannte  zwar  und  Syrien, 
den  armenischen  Eroberer  nicht  als  König  von  Kappadokien  und 
Syrien  an ; aber  sie  that  doch  auch  nichts  um  ihn  zurUckzudrän- 
gen,  wie  nahe  immer  der  Krieg,  den  sie  676  nothgedrnngen  in  ■>» 
Kilikien  gegen  die  Piraten  begann,  ihr  namentlich  das  Einschrei- 
ten in  Syrien  legte.  In  der  That  gab  sie,  indem  sie  den  Verlust 
Kappadokiens  und  Syriens  ohne  Kriegserklärung  hinnahm,  da- 
mit nicht  blofs  ihre  Schutzbefohlenen,  sondern  die  wichtigsten 
Grundlagen  ihrer  eigenen  Machtstellung  preis.  Es  war  schon 
bedenklich,  wenn  sie  in  den  griechischen  Ansiedlungen  und  Rei- 
chen am  Euphrat  und  Tigris  die  Vorwerke  ihrer  Herrschaft 
opferte;  aber  wenn  sie  die  Asiaten  am  Mittelmeer  sich  festsetzen 
liefs,  welches  die  politische  Basis  ihres  Reiches  war,  so  war  dies 
nicht  ein  Beweis  von  Friedensliebe,  sondern  das  Bekenntnifs, 
dafs  die  Oligarchie  durch  die  sullanische  Restauration  wohl  oli- 
garchischer,  aber  weder  klüger  noch  energischer  geworden  war, 
und  für  die  römische  Weltmacht  der  Anfang  des  Endes.  — Auch 
auf  der  andern  Seite  wollte  man  den  Krieg  nicht.  Tigranes  hatte 
keine  Ursache  ihn  zu  wünschen,  wenn  Rom  ihm  auch  ohne  Krieg 
all  seine  Bundesgenossen  preisgab.  Mithradates,  der  denn  doch 
nicht  blofs  Sultan  war  und  Gelegenheit  genug  gehabt  hatte  im 
Glück  und  Unglück  Erfahrungen  über  Freunde  und  Feinde  zu 
machen,  wufste  sehr  wohl,  dafs  er  in  einem  zweiten  römischen 
Krieg  sehr  wahrscheinlich  ebenso  allein  stehen  würde  wie  in  dem 
ersten  und  dafs  er  nichts  Klügeres  (hiin  konnte  als  sich  ruhig  zu 
verhalten  und  sein  Reich  im  Innern  zu  stärken.  Dafs  es  ihm  mit 
seinen  friedlichen  Erklärungen  Ernst  war,  hatte  er  in  dem  Zu- 
sammentreffen mit  Murena  hinreichend  bewiesen  (II,  338);  er 
fuhr  fort  alles  zu  vermeiden , was  dazu  führen  mufste  die  römi- 
sche Regierung  aus  ihrer  Passivität  herauszudrängen.  y. 

Allein  wie  schon  der  erste  mithradatische  Krieg  sich  ent- 
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spönnen  halte,  ohne  dafs  eine  der  Parteien  ihn  eigentlich 
wünschte,  so  entwickelte  auch  jetzt  aus  den  entgegengesetzten 
Interessen  sich  gegenseitiger  Argwohn,  aus  diesem  gegenseitige 
Vertheidigungsanstalten  und  es  führten  diese  endlich  durch  ihr 
eigenes  Schwergewicht  zum  offenen  Bruch.  Das  seit  langem  die 
römische  Politik  beherrschende  Mifstrauen  in  die  eigene  Schlag- 
ferligkeit  und  Kamplbereitscbaft,  welches  hei  dem  Mangel  stehen- 
der Armeen  und  dem  wenig  musterhaften  collegialischen  Regiment 
wohl  ei'kltirlich  ist,  machte  es  gleichsam  zu  einem  Axiom  der 
römischen  Politik  jeden  Krieg  nicht  blofs  bis  zur  Ueberwtfitigung, 
sondern  bis  zur  Vernichtung  des  Gegners  zu  führen ; man  war 
insofern  mit  dem  Frieden  Sullas  von  Haus  aus  in  Rom  so  wenig 
zufrieden  wie  einst  mit  den  Bedingungen,  die  Scipio  Africanus 
den  Karthagern  gewährt  hatte.  Die  vielfach  geäufserte  Besorgnifs, 
dafs  ein  zweiter  Angriff  des  ponlischen  Königs  bevorstehe,  ward 
einigermafsen  gerechtfertigt  durch  die  ungemeine  Aehnlichkeit 
der  gegenwärtigen  Verhältnisse  mit  denen  vor  zwölf  Jahren. 
Wieder  traf  ein  gefährlicher  Bürgerkrieg  zusammen  mit  ernstli- 
chen Rüstungen  Mithradats ; wieder  überschwemmten  die  Thra- 
ker Makedonien  und  bedeckten  die  Corsarenllotten  das  ganze 
Mittelmeer ; wieder  kamen  und  gingen  die  Emissäre,  wie  einst 
zwischen  Mithradates  und  den  Italikern,  so  jetzt  zwischen  den 
römischen  Emigranten  in  Spanien  und  denen  am  Hofe  von  Si- 
n riope.  Schon  im  Anfang  des  J.  677  ward  es  im  Senat  aus- 
gesprochen, dafs  der  König  niirauf  die  Gelegenheit  warte  während 
des  italischen  Bürgerkriegs  über  das  römische  Asien  herzufallen ; 
die  römischen  Armeen  in  Asia  und  Kilikien  wurden  verstärkt  um 
möglichen  Ereignissen  zu  begegnen.  — Andrerseits  verfolgte  auch 
Mithradates  mit  steigender  Besorgnifs  die  Entwickelung  der  rö- 
mischen Politik.  Er  mufste  es  fühlen , dafs  ein  Krieg  der  Römer 
gegen  Tigranes,  wie  sehr  auch  der  schwächliche  Senat  davor  sich 
scheute,  doch  auf  die  Länge  kaum  vermeidlich  sei  und  er  nicht 
umhin  können  werde  sich  an  demselben  zu  betheiligen.  Der 
Versuch  das  immer  noch  mangelnde  schriftliche  Friedensinslru- 
ment  von  dem  römischen  Senat  zu  erlangen  war  in  die  Wirren 
der  lepidianischen  Revolution  gefallen  und  ohne  Erfolg  geblieben  ; 
Mithradates  fand  darin  ein  «Anzeichen  der  bevorstehenden  Er- 
neuerung des  Kampfes.  Die  Einleitung  dazu  schien  die  Expedi- 
tion gegen  die  Seeräuber,  die  mittelbar  doch  auch  die  Könige  des 
Ostens  traf,  deren  Verbündete  sie  waren.  Noch  bedenklicher 
waren  die  schwebenden  Ansprüche  Roms  auf  Aegypten  und  Ky- 
pros ; es  ist  bezeichnend , dafs  der  ponlische  König  den  beiden 
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Ploleniaeern,  denen  der  Senat  fortfiilir  die  Anerlienniing  zu  wei- 
gern, seine  beiden  Töchter  Milhradalis  und  Nyssa  verlobte.  Die 
Emigranten  drängten  zum  Lossclilagen ; Sertorius  Stellung  in 
Spanien,  die  zu  erkunden  Mitbradates  unter  passenden  Vorwän- 
den Boten  in  das  pompeianiscbc  Hauptquartier  abordnetc  und 
die  in  der  Tbat  eben  um  diese  Zeit  imposant  war,  eröirnete  dem 
König  die  Aussicht,  nicht  wie  in  dem  ersten  Krieg  gegen  die  bei- 
den römischen  Parteien,  sondern  mit  der  einen  gegen  die  an- 
dere zu  fechten.  Ein  günstigerer  Moment  konnte  kaum  gehofft 
werden  und  am  Ende  war  es  immer  besser  den  Krieg  zu  erklä- 
ren als  ihn  sich  erklären  zu  lassen.  Da  starb  im  J.  679 
Nikoniedes  III.  Philopator  von  Bilhynien  und  hinlerliefs  als  der 
letzte  seines  Stammes  — denn  sein  mit  der  Nysa  erzeugter  Sohn 
war  oder  hiefs  unächt  — sein  Reich  im  Testament  den  Römern, 
welche  diese  mit  der  römischen  Provinz  grenzende  und  längst 
von  römischen  Beamten  und  Kaufleuten  erfüllte  Landschaft  in 
Besitz  zu  nehmen  nicht  säumten.  Gleichzeitig  wurde  auch  Kyrene, 
das  bereits  seit  dem  J.  658  den  Römern  angefallen  war  (II,  268),  ÜüJ  TIOZ. 
endlich  als  Provinz  eingeiichtet  und  ein  römischer  Statthalter 
dorthin  geschickt  (679j.  Diese  Mafsregeln  in  Veibindung  mit  75 
den  um  dieselbe  Zeit  an  der  Südküste  von  Kleinasien  gegen  die 
Piraten  ausgelilhrten  Angriffen  müssen  in  dem  König  Besorg- 
nisse erregt  haben  ; die  Einziehung Bilhyniens  namentlich  machte, 
da  Paphlagonien  kaum  zu  rechnen  war,  die  Römer  zu  unmittel- 
baren Nachbarn  des  pontischen  Reiches;  und  dies  vermuthlich 
gab  den  Ausschlag.  Der  König  that  den  entscheidenden  Schritt  sehen 
und  erklärte  im  \Vinter  679/80  den  Römern  den  Krieg. 

Gern  hätte  Milhradales  die  schwere  Arbeit  nicht  allein  über-  >nihra<iate$ 
nommen.  Sein  nächster  und  nalüi  lieber  Bundesgenosse  war  der 
Grofskönig  Tigranes;  allein  der  kurzsichtige  Mann  lehnte  den 
Antrag  seines  Schwiegervaters  ab.  So  blieben  nur  die  Insurgen- 
ten und  die  Piialen.  Mitbradates  liefs  es  sich  angelegen  sein  mit 
beiden  durch  starke  nach  Spanien  und  nach  Kreta  entsandte  Civ- 
schwader  sich  in  Verbindung  zu  setzen.  Mit  Sertorius  ward  ein 
förnilicher  Vertrag  abgeschlossen  (S.  33),  durch  den  Rom  an 
den  König  Bitbynien,  Paphlagonien,  Galatien  und  Kappadokien 
abtrat  — freilich  lauter  Ei  Werbungen,  die  erst  auf  dem  Schlacht- 
feld ratificirl  werden  niufsten.  Wichtiger  war  die  Unterstützung, 
die  der  spanische  Feldherr  dem  König  durch  Sendung  römi- 
scher Oltiziere  zur  Führung  seiner  Heere  und  Flotten  gewährte. 

Die  thäiigsten  unter  den  Emigranten  im  Osten,  Lucius  Magius 
und  Lucius  Fannius  wurden  vou  Sertorius  zu  seinen  Vertretern 
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am  Hofe  von  Siiiopc  bestellt.  Audi  von  <ieii  Piraten  kam  Hülfe; 
sie  stellten  in  grofser  Anzahl  im  politischen  Reich  sich  ein  uml 
namentlich  durch  sie  scheint  es  dem  König  gelungen  zu  sein  eine 
durch  die  Zahl  wie  durch  die  Tüchtigkeit  der  Schiffe  imponirende 
Seemacht  zu  bilden.  Die  llaiiptstülze  blieben  die  eigenen  Streit- 
krafte,  mit  denen  der  König,  bevor  die  ROmer  in  Asien  eintreffen 
würden,  sich  ihrer  Besitzungen  daselbst  bemächtigen  zu  können 
hoffte,  zumal  da  in  der  Provinz  Asia  die  durch  die  sullanische 
Kriegssteuer  hervorgenifene  finanzielle  Noth,  in  Bithynien  der 
Widerwille  gegen  das  neue  römische  Regiment,  in  Kilikien  und 
Pamphylien  der  von  dem  kürzlich  beendigten  verheerenden  Krieg 
zurückgebliebene  Brandsloff  einer  politischen  Invasion  günstige 
.Aussichten  eröffnete.  An  Vorrälhen  fehlte  es  nicht;  in  den  könig- 
licheii  Speichern  lagen  2 Millionen  Medimnen  Getreide.  Flotte 
und  Mannschaft  waren  zahlreich  und  wohlgeübt,  namentlich  die 
baslarnischen  Soldkiiechte  eine  auserlesene  selbst  italischen  Le- 
gionären gewachsene  Schaar.  Auch  diesmal  war  es  der  König, 
der  die  Offensive  begann.  Ein  Corjis  unter  Diojihantos  rückte  in 
Kappadokien  ein,  um  die  Festungen  daselbst  zu  besetzen  und 
den  Römern  den  Weg  in  das  politische  Reich  zu  verlegen ; der 
von  Sertorius  gesandte  Führer,  der  Propraetor  Marcus  .Marius, 
ging  in  Gemeinschafl  mit  dem  pontischeii  Offizier  Eumachos 
nach  Phrygien,  um  die  römische  Provinz  und  das  Taurusgebirge 
zu  insurgiren;  die  Ilauptarmec,  über  100000  Manu  nebst  16000 
Reitern  und  100  Sichelwagen,  geführt  von  Ta.viles  und  Hermo- 
kniles  unter  der  persönlichen  Oberleitung  des  Königs,  und  die  von 
Aristoiiikos  befehligte  Kriegsflotte  von  400  Segeln  bewegten  sich 
die  kleinasiatische  Nordküste  entlang  um  Paphlagonien  und  Bithy- 
besetzen.  — Römischer  Seits  ward  zur  Führung  des 
vutiiiigtn.  iteihe  der  Consul  des  J.  680  Lucius  Lucullus 

ausci-sehen,  der  als  Statthalter  von  Asien  und  Kilikien  an  die 
Spitze  der  in  Kieiiiusien  stehenden  vier  Legionen  und  einer  fünf- 
ten von  ihm  aus  Italien  initgebrachten  gestellt  und  angewiesen 
ward  mit  dieser  auf  30000  Mann  zu  Fufs  und  1600  Reiter  sich 
belaufenden  Armee  durch  Phrygien  in  das  pontische  Reich  ein- 
zudringen. Sein  College  Marcus  Cotta  ging  mit  der  Flotte  und 
einem  anderen  römischen  Corps  nach  der  Propontis  um  Asien 
und  Bithynien  zu  decken.  Endlich  wurde  eine  allgemeine  Armi- 
rung  der  Küsten,  namentlich  der  von  der  pontischeii  Flotte  zu- 
nächst bedrohten  thrakischen,  angeordnet  und  die  Säuberung 
der  sämmtlicben  Meere  und  Küsten  von  den  Piraten  und  ihren 
pontischen  Genossen  aurserordeiitlichcr  Weise  einem  einzigen 
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Beamten  übertragen,  wofür  die  Wahl  auf  den  Praetor  Marcus 
Antonius  flel,  den  Sohn  des  Mannes,  der  dreifsig  Jahre  zuvor 
zuerst  die  kilikischen  Corsaren  gezüchtigt  hatte  (II,  136).  Aufser- 
dem  stellte  der  Senat  dem  Lucidlus  eine  Summe  von  72  Mill. 
Sesterzen  (51  Mill.  Thlr.)  zur  Verfügung,  um  davon  eine  Flotte  zu 
erbauen;  was  Lucullus  indefs  ablehnle.  Aus  allem  sieht  man, 
dals  die  römische  Regierung  in  der  Vernachlässigung  des  See- 
wesens den  Kern  des  Hebels  erkannte  und  hierin  wenigstens  so 
weit  Ernst  machte,  als  ihre  Decrele  reichten. 

So  begann  im  J.  680  der  Krieg  auf  allen  Punkten.  Es  war  "U 
ein  Unglück  für  Milhradates,  dafs  eben  im  Moment  seiner  Kriegs- 
erklärung  der  Wendepunkt  im  serlorianischen  Kriege  eintrat,  wo- 
durch von  vorn  herein  eine  seiner  hauptsächlichsten  Hoffnungen 
ihm  zu  Grunde  ging  und  es  der  römischen  Regierung  möglich 
ward  ihre  ganze  Macht  auf  den  See-  und  den  kleinasiatischen 
Krieg  zu  verwenden.  In  Kleinasien  dagegen  erntete  Mithradat  die 
Vortheile  der  Offensive  und  der  weiten  Entfernung  der  Römer 
von  dem  unmittelbaren  Kriegsschauplatz.  Dem  sertorianischen 
Propraetor,  der  in  der  römischen  Provinz  Asia  vorangestellt  w'ard, 
öffneten  eine  beträchtliche  Anzahl  kleinasiatischerStädte  dieThore" 
und  metzelten  wie  im  J.  666  die  bei  ihnen  ansässigen  römischen  s« 
Familien  nieder;  diePisider,  Isaurer,  Kiliker  ergriffen  gegen  Rom 
die  Waffen.  Die  Römer  hatten  an  den  bedrohten  Punkten  augen- 
blicklich keine  Truppen.  Einzelne  tüchtige  Männer  versuchten 
wohl  auf  ihre  eigene  Hand  dieser  Aufwiegelung  der  Provinzialen 
zu  steuern  — so  verliefs  auf  die  Kunde  von  diesen  Ereignissen 
der  junge  Gaius  Caesar  Rhodos,  wo  er  seiner  Studien  wegen  sich 
aufliielt,  und  warf  sich  mit  einer  rasch  zusammengerafften  Schaar 
den  Insurgenten  entgegen  ; allein  viel  konnten  solche  Freicorps 
nicht  ausrichten.  Wenn  nicht  der  tapfere  Vierfürst  des  um  Pessi- 
nus  ansässigen  Keltenstammes  der  Tolistobogier , Deiotarus  die 
Partei  der  Römer  ergriffen  und  glücklich  gegen  die  poetischen 
Feldherrn  gefochten  hätte,  so  hätte  Lucullus  damit  beginnen 
müssen  das  Binnenland  der  römischen  Provinz  dem  Feind  wieder 
abzunehmen.  Auch  so  aber  verlor  er  mit  der  Beruhigung  der 
Landschaft  und  mit  der  Zurückdrängung  des  Feindes  eine  kostbare 
Zeit,  die  durch  die  geringen  Ei  folge,  welche  seine  Reiterei  dabei 
erfocht,  nichts  weniger  als  vergütet  ward.  Ungünstiger  noch  als 
in  Phrj'gien  gestalteten  sich  die  Dinge  für  die  Römer  an  der  Nord- 
küste Kleinasiens.  Hier  hatte  die  grofse  Armee  und  die  Flotte  der 
Pontiker  sich  Bithyniens  vollständig  bemeistert  und  den  römi- 
schen Consul  Cotta  genöthigt  mit  seiner  wenig  zalilreichenMann- 
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VilbndJt  b«-  .^chafl  und  seinen  SchifTen  in  den  Mauern  und  dem  Hafen  von 
Kalcliedon  Schutz  zu  suchen,  wo  Mithradates  sie  blokirt  hielt. 
Indefs  war  diese  Einschliefsung  insofern  ein  günstiges  Ereignifs 
für  die  Römer,  als,  wenn  Cotta  die  politische  Armee  vor  Kalche- 
don  festhielt  und  Lucullus  ebendahin  sich  wandte,  die  stimmt* 
liehen  römischen  Streiikräfte  bei  Kalchedon  sich  vereinigen  und 
schon  hier  statt  in  dem  fernen  und  unwegsamen  pontischenLand 
die  Waffenentscheidung  erzwingen  konnten.  Lucullus  schhigauch 
die  Strafse  nach  Kalchedon  ein;  allein  Cotta,  um  noch  vor  dem 
EintrelTen  des  Collegen  auf  eigene  Hand  eine  Grofsthat  auszu- 
fllhren,  liefs  seinen  FlottenfUhrer  Publius  Rutilius  Nudus  einen 
Ausfall  machen,  der  nicht  blofs  mit  einer  blutigen  Niederlage  der 
Römer  endigte,  sondern  auch  den  Pontikern  es  möglich  machte 
den  Hafen  anzugreifen,  die  Kette,  die  denselben  sperrte,  zu  spren- 
gen und  samnuliche  daselbst  beOndliche  römische  Kriegsschiffe, 
gegen  siebzig  an  der  Zahl,  zu  verbrennen.  Auf  die  Nachricht  von 
diesen  Unfällen,  die  Lucullus  am  Flufs  Saiigarios  erhielt,  be- 
schleunigte derselbe  seinen  Marsch , zur  grofsen  Unzufriedenheit 
seiner  Soldaten,  welche  nach  ihrer  Meinung  Cotta  nichts  anging 
und  die  weit  lieber  ein  unvertheidigtes  Land  geplündert  als  ihre 
Kameraden  siegen  gelehrt  hatten.  Sein  Eintreffen  machte  die  er- 
littenen Unfitlle  zum  Theil  wieder  gut : der  König  hob  die  Be- 
lagerung von  Kalchedon  auf,  ging  aber  nicht  nach  Pontos  zurück, 
sondern  südwärts  in  die  altrömische  Provinz,  wo  er  an  der  Pro- 
pontis  und  am  Hellespont  sich  ausbreitete,  Lampsakos  besetzte 
und  die  grofse  und  reiche  Stadt  Kyzikos  zu  belagern  begann, 
bei  Kelche-  Immer  fester  verrannte  er  sich  also  in  die  Sackgasse,  die  er  ein- 
' i*"“-  geschlagen  hatte,  statt,  was  allein  für  ilm  Erfolg  versprach,  die 

weiten  Entfernungen  gegen  die  Römer  ins  Spiel  zu  bringen.  In 
Kyzikos  hatte  die  alte  hellenische  Gewandtheit  und  Tüchtigkeit 
sich  so  rein  erhalten  wie  an  wenigen  anderen  Orten;  ihreBürger- 
' Schaft,  obwohl  sie  in  der  unglücklichen  Doppelschlacht  von  Ral- 
chedon  an  Schiffen  und  )Iannschaft  starke  Einbufse  erlitten  hatte, 
leistete  dennoch  den  entschlossensten  Widerstand.  Kyzikos  lag 
auf  einer  Insel  unmittelbar  dem  Festland  gegenüber  und  durch 
eine  Brücke  mit  demselben  verbunden.  Die  Belagerer  bemäch- 
tigten sich  sowohl  des  Höhenzugs  auf  dem  Festland,  der  an  der 
Brücke  endigt,  und  der  hier  gelegenen  Vorstadt,  als  auch  auf  der 
Insel  selbst  der  berühmten  dindymenischen  Höhen,  und  auf  der 
Festland-  wie  auf  derlnselseite  boten  die  griechischen  Ingenieure 
alle  ihre  Kunst  auf  den  Sturm  möglich  zu  machen.  Allein  die 
Bresche,  die  endlich  zu  machen  gelang,  wurde  wahrend  derNacht 
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wieder  von  den  Belagerten  geschlossen  und  die  Anstrengungen 
der  königlichen  Armee  blieben  ebenso  fruchtlos  wie  die  barba- 
rische Drohung  des  Königs  die  gefangenen  Kyzikener  vor  den 
Mauern  todten  zu  lassen,  wenn  die  Bürgerschaft  noch  länger 
die  Uebergabe  verweigere.  Die  Kyzikener  setzten  die  Verthei- 
digung  mit  Mulh  und  Glück  fort;  es  fehlte  nicht  viel,  so  hätten 
sie  im  Laufe  der  Belagerung  den  König  selbst  gefangen  genom- 
men. Inzwischen  hatte  Lucullus  sich  einer  sehr  festen  Position 
im  Rücken  der  pontischen  Armee  bemächtigt,  die  ihm  zwar  nicht 
gestattete  der  bedrängten  Stadt  unmittelbar  zu  Hülfe  zu  kommen, 
aber  wohl  dem  Feinde  alle  Zufuhr  zu  Lande  abzuschneiden.  So 
stand  die  ungeheure  mit  dem  Trofs  auf  300000  Köpfe  geschätzte  «i,«  Ame. 
mithradatische  Armee  weder  im  Stande  zu  schlagen  noch  zu 
marschiren,  fest  eingekeilt  zwischen  der  unbezwinglichen  Stadt 
und  dem  unbeweglich  stehenden  römischen  Heer,  und  für  allen 
ihren  Bedarf  einzig  angewiesen  auf  die  See,  die  zum  Glück  für 
die  Pontiker  ihre  Flotte  ausschliefslich  beherrschte;  Ab«*  Sie 
schlechte  Jahreszeit  brach  herein ; ein  Unwetter  zerstörte  einen 
grofsen  Theil  der  Belagerungsbauten;  der  Mangel  an  Lebens- 
mitteln und  vor  allem  an  Pferdefutler  fing  an  unerträglich  zu 
werden.  Die  Lastlhiere  und  der  Trofs  wurden  unter  Bedeckung 
des  grOfsten  Theils  der  pontischen  Reiterei  weggesandt  mit  dem 
Auftrag  um  jeden  Preis  sich  durchzuschleichcn  oder  durchzu- 
schlagen; aber  am  Flufs  Rhyndakos  östlich  von  Kyzikos  holte 
Lucullus  sie  ein  und  hieb  den  ganzen  Haufen  zusammen.  Eine 
andere  Reiterabtheilung  unter  Metrophaues  und  Lucius  Fannius 
mufste  nach  langer  Irrfahrt  im  westlichen  Kleinasien  wieder  in 
das  Lager  vor,  Kyzikos  zurückkehren.  Hunger  und  Seuchen 
räumten  unter  den  pontischen  Schaaren  fürchterlich  auf.  Als 
der  Frühling  herankara  (681),  verdoppelten  die  Belagerten  ihre” 
Anstrengungen  und  nahmen  die  auf  dem  Dindymon  angelegten 
Schanzen ; es  blieb  dem  König  nichts  übrig  als  die  Belagerung  auf- 
zuheben und  mit  Hülfe  der  Flotte  zu  retten  was  zu  retten  war.  Er 
selber  ging  mit  der  Flotte  nach  dem  Hellespont,  erlitt  aber  theils 
bei  der  Abfahrt,  theils  unterwegs  durch  Stürme  beträchtliche 
Einbufse.  Ebendahin  brach  auch  das  Landheer  unter  Hermaeos 
und  Marius  auf,  um  in  Lampsakos  und  von  dessen  Mauern  ge- 
schützt sich  einzuschiffen.  Ihr  Gepäck  liefsen  sie  im  Stich,  so 
wie  die  Kranken  und  Verwundeten,  die  von  den  erbitterten  Kyzi- 
kenern  sämmtlich  niedergemacht  w'iirden ; unterwegs  fügte  ihnen 
Lucullus  beim  Uebergang  über  die  Flüsse  Aesepos  und  Granikos 
sehr  ansehnlichen  Verlust  zu;  doch  erreiqjiten  sie  ihr  Ziel;  die 
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pontischen  Schiffe  entführten  die  üeberresle  der  grofsen  Armee  • 
und  die  lampsakeuische  Bürgerschaft  selbst  aus  dem  Bereiche 
der  Römer.  — Lucullus  folgerechte  und  bedächtige  Kriegführung 
hatte  nicht  blofs  die  Fehler  seines  Collegen  wieder  gut  gemacht, 
sondern  auch,  ohne  eine  Hauptschlacht  zu  liefern , den  Kern  der 
feindlichen  Armee  — angeblich  200000  Soldaten  — aufgerieben. 

Seekrieg.  Hätte  CI’  iioch  die  Flotte  gehabt,  die  im  Hafen  von  Kalchedon 
verbrannt  war,  so  würde  er  die  ganze  feindliche  Armee  vernich- 
tet haben;  so  blieb  das  Zerstörungswerk  unvollendet  und  er 
mufste  sogar  es  leiden,  dafs  trotz  der  Katastrophe  von  Kyzikos 
, die  politische  Flotte  in  der  Propontis  sich  aufstellte,  Perinthos 
und  Byzantion  auf  der  europäischen  Küste  von  ihr  blokirt,  Pria- 
* pos  auf  der  asiatischen  ausgeraubt,  das  königliche  Hauptquartier 
nach  dem  bithynischen  Hafen  Nikomedeia  gelegt  ward.  Ja  ein 
erlesenes  Geschwader  von  fünfzig  Segeln,  das  10000  erlesene 
Leute,  darunter  Marcus  Marius  und  den  Kern  der  römischen 
Emigranten  trug,  fuhr  sogar  hinaus  in  das  aegaeische  Meer;  es 
ging  die  Rede,  dafs  es  bestimmt  sei  in  Italien  zu  landen  um  dort 
aufs  Neue  den  Bürgerkrieg  zu  entfachen.  Indels  fingen  die  Schiffe, 
die  Lucullus  nach  dem  Unfall  von  Kalchedon  von  den  asiatischen 
Gemeinden  eingefordert  hatte,  an  sich  einzustellen  und  ein  Ge- 
schwader lief  aus,  um  das  in  das  aegaeische  Meer  abgegangene 
feindliche  aufzusuchen.  Lucullus  selbst,  als  Flottenführer  erprobt 
(II,  300),  übernahm  das  Commando.  Vor  dem  Achaeerhafen  in 
den  Gewässern  zwischen  der  troischen  Küste  und  der  Insel  Tene- 
dos  wurden  dreizehn  feindliche  auf  der  Fahrt  nach  Lemnos  be- 
griffene Fünfruderer  unter  Isidoros  überfallen  und  versenkt.  Bei 
der  kleinen  Insel  Neae  zwischen  Lemnos  und  Skyros  sodann,  an 
welchem  wenig  besuchten  Punkte  die  ponlische  Flottille  von 
32  Segeln  auf  den  Strand  gezogen  lag,  fand  sie  Lucullus,  griff 
zugleich  die  Schiffe  und  die  auf  der  Insel  zerstreute  Bemannung 
an  und  bemächtigte  sich  des  ganzen  Geschwaders.  Hier  fanden 
Marcus  Marius  und  die  tüchtigsten  der  römischen  Emigrirten 
entweder  im  Kampfe  oder  nachher  durch  das  Henkerbeil  den 
^ Tod.  Die  ganze  aegaeische  Flotte  der  Feinde  war.  von  Lucullus 
vernichtet.  Den  Krieg  in  Bithynien  hatten  inzwischen  mit  dem 
durch  Nachsendungen  aus  Italien  verstärkten  Landheer  und  einem 
in  Asien  ziisammengezogenen  Geschwader  Cotta  und  die  Legaten 
Luculls  Voconius,  Gaius  Valerius  Triarius  und  Barba  fortgesetzt. 
Barba  nahm  im  Binnenland  Prusias  am  Olymp  und  Nikaea,  Tria- 
rius an  der  Küste  Apameia  (sonst  Myrleia)  und  Prusias  am  Meer 
(sonst  Kios).  Man  vereinigte  sich  dann  zu  einem  gemeinschaftli- 
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chenL’nlcrnehmeii  gegen  Mithradales  selbst  inNikomedeia;  indels 
der  König,  ohne  nur  den  Kampf  zu  versuchen,  entwich  auf  seine 
ScbilTe  und  fuhr  heimwärts,  und  auch  dies  gelang  ihm  nur,  weil 
der  mit  der  Blockirung  des  Hafens  von  Nikomedeia  beauftragte 
römische  Flottenführer  Voconius  zu  spät  eintraf.  Unterwegs 
ward  zwar  das  wichtige  Herakleia  an  den  König  verrathen  und 
von  ihm  besetzt ; aber  ein  Sturm  in  diesen  Gewässern  versenkte 
über  sechzig  seiner  Schilfe  und  zerstreute  die  übrigen;  fast  allein 
gelangte  der  König  nach  Sinope.  Die  Offensive  Mithradats  endigte 
mit  einer  vollständigen  und  durchaus  nicht,  am  wenigsten  für  lamckge- 
den  obersten  Leiter  rühmlichen  Niederlage  der  pontischen  Land- 
und  Seemacht. 

Lucullus  ging  jetzt  seinerseits  zum  Angriff  vor.  Triarius  LucuUuii 
übernahm  den  Befehl  Uber  die  Flotte  mit  dem  Auftrag  vor  allem 
den  Ilellespont  zu  sperren  und  den  aus  Kreta  und  Spanien  rück- 
kehrenden pontischen  Schiffen  aufzupassen,  Cotta  die  Belagerung 
von  Herakleia;  das  schwierige  Verpflegungsgeschäft  ward  den 
treuen  und  thütigen  Galaterfürsten  und  dem  König  Ariobarzanes 
von  Kappadokien  übertragen;  Lucullus  selbst  rückte  im  Herbst 
681  ein  in  die  gesegnete  und  seit  langem  von  keinem  Feinde  73 
betretene  pontische  Landschaft.  Mithradates,  jetzt  entschlossen 
zur  strengsten  Defensive,  wich,  ohne  eine  Schlacht  zu  liefern, 
zurück  von  Sinope  nach  Amisos,  von  Amisos  nach  Kabeira  (spä- 
ter Neokaesareia , jetzt  Niksar)  am  Lykos,  einem  Nebenflufs  des 
Iris;  er  begnügte  sich  den  Feind  immer  tiefer  landeinwärts  sich 
nach  zu  ziehen  und  ihm  die  Zufuhren  und  Verbindungen  zu  er- 
schweren. Rasch  folgte  Lucullus ; Sinope  blieb  seitwärts  liegen ; 
die  alte  scipionische  Grenze,  der  Halys  ward  überschritten,  die 
ansehnlichen  Städte  Amisos,  Eupatoria  (am  Iris),  Themiskyra 
(am  Thermodon)  umstellt,  bis  endlich  der  Winter  den  Märschen, 
aber  nicht  den  Einschliefsungen  der  Städte  ein  Ende  machte. 

Die  Soldaten  Luculls  murrten  über  das  unaufhaltsame  Vordrin- 
gen, das  ihnen  nicht  gestattete  die  Früchte  ihrer  Anstrengungen 
zu  ernten,  und  über  die  weitläufigen  und  in  der  rauhen  Jahres- 
zeit beschwerlichen  Biokaden.  Allein  es  war  Lucullus  Art  nicht 
auf  dergleichen  Klagen  zu  hOren ; im  Frühjahr  682  ging  es  so-  73  * 
fort  weiter  gegen  Kabeira  unter  Zurücklassung  zweier  Legionen 
vor  Amisos  unter  Lucius  Murena.  Der  König  hatte  während  des 
Winters  neue  Versuche  gemacht  den  GrofskOnig  von  Armenien 
zum  Eintritt  in  den  Kampf  zu  bestimmen;  sie  blieben  wie  die  frü- 
heren vergeblich  oder  führten  doch  nur  zu  leeren  Verheifsungen. 

Noch  weniger  bezeigten  die  Parther  Lust  bei  der  verlorenen  Sache 
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sich  zu  betlieiligen.  Imlefs  hatte  sich,  besonders  durch  Wer- 
bungen iin  Skylhenland,  wieder  eine  ansehnliche  Armee  unter 
Diophantos  und  Taxiles  bei  Kabeira  zusammengefunden.  Das 
rümiscbe  Heer,  das  nur  noch  drei  Legionen  zählte  und  das  an 
Reiterei  den  Pontikern  entschieden  nachstand,  sah  sich  genüthigt 
das  Blachfeld  möglichst  zu  vermeiden  und  gelangte  nicht  ohne 
Mühe  und  Verlust  auf  schwierigen  Nebenpfaden  bis  nach  Kabeira: 
Bei  dieser  Stadt  lagerten  die  beiden  Armeen  längere  Zeit  einan- 
der gegenüber.  Gestritten  ward  hauptsächlich  um  die  Zufuhr, 
die  auf  beiden  Seilen  knapp  war;  Mitbradates  bildete  defswegen 
aus  dem  Kern  seiner  Reiterei  und  einer  Abtheilung  erlesener 
Fufssoldaten  unter  Diophantos  und  Taxilcs  ein  fliegendes  Corps, 
das  bestimmt  war  zwischen  dem  Lykos  und  dem  Halys  zu  strei- 
fen und  die  aus  Kappadokien  kommenden  römischen  Lebens- 
milleltransporle  aufzufangen.  Allein  der  Unlerbcfehlshaber  Lu- 
culls  Marcus  Fabitis  Hadrianus,  der  einen  solchen  Zug  escorlirle, 
schlug  nicht  blofs  die  ihm  auflauerndc  Schaar  in  dem  Engpafs, 
wo  sie  ihn  zu  überfallen  gedachte,  vollständig  anfs  Haupt,  son- 
dern auch,  nachdem  er  Verstärkung  aus  dem  Lager  erhalten 
halte,  die  Armee  des  Diophantos  und  Taxiles  selbst,  so  dafs  die- 
selbe völlig  sich  auflöste.  Es  war  für  den  König  ein  unersetz- 
licher Verlust,  dafs  seine  Reiterei,  auf  die  er  allein  vertraute,  ihm 
hier  zu  Grunde  gegangen  war;  so  wie  er  durch  die  ersten  vom 
Schlachtfeld  nach  Kabeira  gelangenden  Flüchtlinge  — bezeich- 
nend genug  die  geschlagenen  Generale  selbst  — die  Hiobspost, 
früher  noch  als  Lucullus  die  Nachricht  von  dem  Sieg,  erhalten 
hatte,  beschlofs  er  sofortigen  weiteren  Rückzug.  Aber  der  ge- 
fafste  Entschlufs  des  Königs  verbreitete  sich  mit  Blitzesschnelle 
unter  seiner  nächsten  Umgebung;  und  wie  die  Soldaten  die  Ver- 
trauten des  Königs  eiligst  einpacken  sahen,  wurden  auch  sie  von 
panischem  Schreck  ergriffen.  Niemand  wollte  bei  dem  Aufbruch 
der  letzte  sein;  Vornehme  und  Geringe  liefen  durch  einander 
wie  gescheuchtes  Wild;  keine  Autorität,  nicht  einmal  die  des 
Königs  ward  noch  beachtet  und  der  König  selbst  fortgerissen  in 
dem  wilden  Getümmel.  Die  Verwirrung  gewahrend  griff  Lucul- 
lus an  und  fast  ohne  Widerstand  zu  leisten  liefsen  die  ponti- 
schen  Schaaren  sich  niedermetzeln.  Hätten  die  Legionen  Manns- 
ziicbt  zu  halten  und  ihre  Beutegier  zu  mäfsigen  vermocht,  so 
wäre  kaum  ein  Mann  ihnen  entronnen  und  der  König  ohne  Zwei- 
fel selbst  gelängen  worden.  Mit  Noth  entkam  Mitbradates  mit 
wenigen  Begleitern  durch  die  Berge  nach  Komana  (unweit  Tokat 
und  der  Irisquelle),  von  wo  ihn  aber  auch  bald  eine  römische 
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Schaar  unter  Marcus  Pompeius  wieder  aufscheuchle  und  ihn  ver- 
folgte, bis  er,  von  nicht  mehr  als  2000  Reitern  begleitet,  bei  Ta- 
laura in  Kleinarmenien  die  Grenze  seines  Reiches  überschritt. 
In  dem  Reiche  des  Grofskönigs  fand  er  eine  ZuHuchtstätte,  aber 
auch  nicht  mehr  (Ende  682).  Tigranes  liefs  seinem  fluchtigen 
Schwiegervater  zwar  königliche  Ehre  erzeigen,  aber  er  lud  ihn 
nicht  einmal  an  seinen  Hof,  sondern  hielt  ihn  in  der  abgelegenen 
Grenzlandschaft,  wo  er  sich  befand,  in  einer  Art  von  anständiger 
Haft.  Ganz  Pontos  und  Eieinarmenien  überschwemmten  die  rö- 
mischen Truppen  und  bis  nach  Trapezus  hinauf  unterwarf  sich 
das  platte  Land  ohne  Widerstand  dem  Sieger.  Auch  die  Befehls- 
haber der  königlichen  Schatzhäuser  ergaben  sich  nach  kürzerem 
oder  längerem  Zaudern  und  lieferten  ihre  Kassenvorräthe  aus. 
Die  Frauen  des  königlichen  Harems,  die  königlichen  Schwestern, 
seine  zahlreichen  Gemahlinnen  und  Kebse  liefs  der  König,  da  sie 
zu  flüchten  nicht  möglich  war,  durch  einen  seiner  Verschnittenen 
in  Pharnakeia  (Kerasunt)  sämmtlich  todten.  Hartnäckigen  Wi- 
derstand leisteten  nur  die  Städte.  Zwar  die  wenigen  im  Binnen- 
land, Kabeira,  Amaseia,  Eupatoria,  waren  bald  in  der  Gewalt  der 
Römer;  aber  die  grOfseren  Seestädte,  Amisos  und  Sinope  im 
Pontos,  Amastris  in  Paphlagonien,  Tios  und  das  politische  He- 
rakleia  in  Bithynien  wehrten  sich  wie  Verzweifelte,  theils  begei- 
stert durch  die  Anhänglichkeit  an  den  König  und  die  von  ihm 
geschirmte  freie  hellenische  Stadtverfassung,  theils  terrorisirt 
durch  die  Schaaren  der  vom  König  herbeigerufenen  Corsaren. 
Sinope  und  Herakleia  liefsen  sogar  Schiffe  gegen  die  Römer  aus- 
laufen  und  das  sinopische  Geschwader  bemächtigte  sich  einer 
römischen  Flottille,  die  von  der  taurischen  Halbinsel  für  Lucullus 
Heer  Getreide  brachte.  Herakleia  unterlag  erst  nach  zweijähriger 
Belagerung,  nachdem  die  römische  Flotte  der  Stadt  den  Verkehr 
mit  (len  griechischen  Städten  auf  der  taurischen  Halbinsel  abge- 
schnitten hatte  und  in  den  Reihen  der  Besatzung  Verrätherei 
ausgebrochen  war.  Als  Amisos  aufs  .Aeufserste  gebracht  war, 
zündete  die  Besatzung  die  Stadt  an  und  bestieg  unter  dem 
Schutze  der  Flammen  ihre  Schiffe.  In  Sinope,  wo  der  kecke 
Piratencapitän  Seleukos  und  der  königliche  Verschnittene  Bak- 
chides  die  Vertheidigung  leiteten , plünderte  die  Besatzung  die 
Häuser,  bevor  sie  abzog,  und  steckte  die  Schiffe,  die  sie  nicht 
mitnehmen  konnte,  in  Brand ; es  sollen  hier,  obwohl  der  grOfste 
Theil  der  Vertheidiger  sich  hatte  einschiffen  können,  doch  noch 
8000  Corsaren  von  Lucullus  getOdtet  worden  sein.  Zwei  volle 
Jalire  nach  der  Schlacht  von  Kabeira  und  darüber  (692 — 681)- 
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währleii  diese  Städtebelagerungen,  die  Luciillus  grofsenlheUs 
durch  seine  Unlerbefehyiaber  betrieb,  während  er  selbst  die 
Verhältnisse  der  Provinz  Asia  ordnete , die  eine  gründliche  Re- 
form erheischten  und  erhielten.  Wie  geschichtlich  merkwürdig 
auch  jener  hartnäckige  Widerstand  der  ponlischen  Kaufstädte 
gegen  die  siegreichen  Römer  ist,  so  kam  doch  zunächst  wenig 
dabei  heraus ; die  Sache  des  Königs  Mithradates  war  darum  nicht 
minder  verloren.  Der  Grofskönig  hatte  olTenbar  für  jetzt  wenig- 
stens durchaus  nicht  die  Absicht  ihn  in  sein  Reich  zurückzufüh- 
ren.  Die  römische  Emigration  in  Asien  hatte  durch  die  Vernich- 
tung der  aegaeischen  Flotte  ihre  Besten  eingebüfst;  von  den 
(Jebriggebliebenen  hatten  nicht  wenige,  wie  zum  Beispiel  die 
tliätigen  Führer  Lucius  Magius  und  Lucius  Fannius,  ihren  Frie- 
den mit  Liicullus  gemacht,  und  mit  dem  Tode  des  Sertorius,  der 
in  dem  Jahre  der  Schlacht  von  Kabeira  umkam,  schwand  die 
letzte  Holfnung  der  Emigration.  Die  eigene  Macht  Mithradats 
war  vollständig  zerschmettert  und  eine  nach  der  andern  brachen 
ihre  noch  übrigen  Stutzen  zusammen:  auch  seine  von  Ki’eta  und 
Spanien  heimkehrenden  Geschwader,  siebzig  Segel  stark,  wur- 
den von  Triarius  bei  der  Insel  Teiiedos  angegriffen  und  vernich- 
tet; auch  der  Statthalter  des  bosporanischen  Reiches,  des  Kö- 
nigs eigener  Sohn  Machares  fiel  von  ihm  ab  und  schlofs  als 
selbstständiger  Fürst  des  taurischen  Chersones  auf  eigene  Hand 
mit  den  Römern  Frieden  und  Freundschaft  (684).  Der  König 
selbst  safs  nach  nicht  allzu  ritlimlicher  Gegenwehr  in  einem  ent- 
legenen armenischen  Bcrgschlofs,  ein  Flüchtling  aus  seinem 
Reich  und  fast  ein  Gefangener  seines  Schwiegersohns.  Mochten 
die  Coi-sarenschaaren  noch  auf  Kreta  sich  behaupten  und  was 
aus  Amisos  und  Sinope  entkommen  war,  an  die  schwer  zugäng- 
liche Ostküste  des  schwarzen  Meeres  zu  den  Sanegen  und  Lazen 
sich  retten:  Lucullus  geschickte  Kriegführung  und  seine  ver- 
ständige Mäfsigung,  die  es  nicht  verschmähte  den  gerechten  Be- 
schwerden der  Provinzialen  abzuhelfeu  und  die  reumüthigen 
Emigranten  als  Offiziere  in  seinem  Heere  anzustellen,  halte  mit 
mäfsigeu  Opfern  Kleinasien  vom  Feinde  befreit  und  das  ponti- 
sche  Reich  vernichtet,  so  dafs  dasselbe  aus  einem  römischen 
Clientclstaat  in  eine  römische  Provinz  verwandelt  werden  konnte. 
Eine  Commission  des  Senats  ward  erwartet,  um  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Oberfeldherru  die  neue  Provinzialorganisation 
feslzustclicn. 

Aber  noch  waren  die  Verhältnisse  mit  Armenien  nicht  ge- 
schlichtet. Dafs  eine  Kriegserklärung  der  Römer  gegen  Tigra- 
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nes  an  sich  gereclilferligt,  ja  geboten  war,  wurde  früher  gezeigt. 
Luculliis , der  die  lerhältnisse  aus  gröfserer  Nähe  und  mit  hö- 
herem Sinn  betrachtete  als  das  Senatorencollegium  in  Rom,  er- 
kannte deutlich  die  Nolhweudigkeit  Armenien  in  seine  Schran- 
ken zurückzuweisen  und  die  verlorene  Herrschaft  Roms  über 
das  Millelmeer  wieder  herzustellen.  Er  zeigte  in  der  Leitung 
der  asiatischen  Angelegenheiten  sieh  als  keinen  unwürdigen 
Nachfolger  seines  Lehrmeisters  und  Freundes  Sulla;  Philhellene 
wie  wenige  Römer  seiner  Zeit,  war  er  nicht  unemplctnglich  für 
die  Verpflichtung,  die  Rom  mit  der  Erbschaft  Alexanders  über- 
nommen hatte : Schild  und  Schwert  der  Griechen  im  Osten  zu 
sein.  Persönliche  Beweggründe,  der  Wunsch  auch  jenseits  des 
Euphrat  Lorbeeren  zu  ernten,  die  Empfindlichkeit  darüber,  dafs 
der  Grofskönig  in  einem  Schreiben  an  ihn  den  Imperatorentitel 
weggelassen,  können  freilich  Lucullus  mit  bestimmt  haben ; al- 
lein es  ist  ungerecht  kleinliche  und  egoistische  Motive  für  Hand- 
lungen anzunehmen , zu  deren  Erklärung  die  pflichtmäfsigen 
vollkommen  ausreichen.  Indefs  von  dem  ängstlichen , lässigen, 
sclilecht  unterrichteten  und  vor  allen  Dingen  von  ewiger  Finauz- 
noth  bedrängten  römischen  Regieriingscollegium  liefs  sich  nim- 
mermehr erwarten,  dafs  es,  ohne  unmittelbar  dazu  genöthigt  zu 
sein,  die  Initiative  zu  einer  so  weitscbichtigen  und  kostspieligen 
Expedition  ergreifen  werde.  Um  das  Jahr  682  waren  die  legiti-72 
men  Repräsentanten  der  Seleukidendynastie,  Antiochos,  der 
Asiate  genannt,  und  dessen  Bruder,  veranlafst  durch  die  gün- 
stige Wendung  des  pontischen  Krieges,  nach  Rom  gegangen,  um 
eine  römische  Intervention  in  Syrien  und  nebenbei  die  Aner- 
kennung ihrer  Erbansprüche  auf  Aegypten  zu  erwirken.  Wenn 
die  letztere  Anforderung  nicht  gewährt  werden  konnte,  so  liefsen 
doch  der  Augenblick  wie  die  Veranlassung  sich  nicht  günstiger 
finden  um  den  längst  nothwendigen  Krieg  gegen  Tigranes  zu  be- 
ginnen ; allein  der  Senat  hatte  die  Prinzen  wohl  als-die  rechtmä- 
fsigen  Könige  Syriens  anerkannt,  aber  sich  nicht  entschliefsen 
können  die  bewalTnete  Intervention  zu  verfügen.  Sollte  die  gün- 
stige Gelegenheit  benutzt  und  gegen  Armenien  Ernst  gemacht 
werden,  so  mufste  Lucullus  den  Krieg  ohne  eigentlichen  Auf- 
trag des  Senats  auf  eigene  Hand  und  eigene  Gefahr  beginnen ; 
auch  er  sah  sich  eben  wie  Sulla  in  die  Nothwendigkeit  versetzt, 
was  er  im  offenbarsten  Interesse  der  bestehenden  Regierung  that, 
nicht  mit  ihr,  sondern  ihr  zum  Trotz  ins  Werk  zu  setzen.  Er- 
leichtert ward  ihm  der  Entschlufs  durch  die  seit  langem  unklar 
zwischen  Krieg  und  Frieden  schwankenden  Verhältnisse  Roms 
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zu  Armenien,  welche  die  Eigenmächtigkeit  seines  Verfahrens 
einigermafsen  bedeckten  und  es  nicht  fehlen  liefsen  an  formel- 
len Kl  iegsgrllnden.  Die  kappadokischen  und  syrischen  Zustände 
boten  Anlässe  genug  und  cs  hatten  auch  schon  bei  der  Verfol- 
gung des  ponlischen  Königs  römische  Truppen  das  Gebiet  des 
GrofskOnigs  verletzt.  Da  indefs  Luculhis  Auftrag  auf  Ftllirung 
des  Krieges  gegen  Mithradates  ging  und  er  hieran  anzuknUpfen 
wünschte,  so  zog  er  es  vor  einen  seiner  Offiziere  Appius  Clau- 
dius an  den  Grofskönig  nach  Antiochien  zu  senden,  um  Mitlira- 
dales  Auslieferung  zu  fordern , was  denn  freilich  zum  Kriege 
führen  mufste.  Der  Entsrhlufs  war  ernst,  zumal  bei  der  Be- 
schafTenheit  der  römischen  Armee.  Es  war  unvermeidlich  wäh- 
rend des  Feldzugs  in  Armenien  das  ausgedehnte  pontische  Ge- 
biet stark  besetzt  zu  hallen,  da  sonst  dem  in  Armenien  stehen- 
den Heer  die  Verbindung  mit  der  Heimath  verloren  ging  und 
überdies  ein  Einfall  Milhradals  in  sein  ehemaliges  Reich  leicht 
vorherzusehen  war.  Offenbar  reichte  die  Armee,  an  deren  Spitze 
Luriillus  den  milhradatischen  Krieg  beendigt  hatte,  von  beiläufig 
30000  Mann  für  diese  verdoppelte  Aufgabe  nicht  aus.  Unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  würde  der  Feldherr  von  seiner  Re- 
gierung die  Nachsendung  einer  zweiten  Aimee  erbeten  und  er- 
halten haben;  allein  da  Lucullns  den  Krieg  der  Regierung  über 
den  Kopf  nehmen  wollte  und  gewissermafsen  mufste,  sah  er 
sich  genOtiiigt  hierauf  zu  verzichten  und,  ob  er  gleich  selbst  die 
gefangenen  tbrakischen  Soldner  des  ponlischen  Königs  seinen 
Truppen  einreibte,  dennoch  mit  nicht  mehr  als  zwei  Legiouen 
oder  höchstens  15000  Mann  den  Krieg  über  den  Euphrat  zu 
tragen.  Schon  dies  war  bedenklich ; indefs  die  Gcritigfügigkeit 
der  Zahl  mochte  durch  die  erprobte  Tapferkeit  der  durchaus 
aus  Veteranen  bestehenden  Armee  einigermafsen  ersetzt  werden. 
Weit  schlimmer  war  die  Siimmung  der  Soldaten,  auf  die  Lucul- 
lns in  seiner,  liochadlichen  Art  viel  zu  wenig  Rücksicht  nahm. 
Liicnlliis  war  ein  tüchtiger  General  und  — nach  aristokrati- 
schem Mafsslah  — ein  rechlschaflener  und  wohlw  ollender  Mann, 
aber  nichts  weniger  als  beliebt  bei  seinen  Soldaten.  Er  war  un- 
populär als  entschiedener  Anhänger  der  Oligarchie,  unpopulär, 
weil  er  in  Kleinasien  der  gräulichen  Wucherei  der  römischen 
Capitalislen  nachdrücklich  gesteuert  hatte,  unpopulär  wegen  der 
Arbeiten  und  Strapazen,  die  er  dem  Soldaten  zumuthete,  unpo- 
pulär, weil  er  von  seinen  Soldaten  strenge  Mannszucht  forderte 
und  die  Plünderung  der  griechischen  Städte  durch  seine  Leute 
möglichst  verhinderte,  daneben  aber  doch  für  sich  selber  man- 
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eben  Wagen  und  manches  Kameel  mit  den  Schützen  des  Ostens 
beladen  liefs,  unpopulär  wegen  seiner  feinen,  rornebmen,  helle- 
nisirenden,  durchaus  nicht  kameradschartlichen  und,  wo  immer 
möglich,  zu  bequemem  Wohlleben  sich  hinneigenden  Weise. 

^icht  eine  Spur  des  Zaubers  war  in  ihm,  der  zwischen  dem 
Feldherrn  und  dem  Soldaten  ein  persönliches  Band  schlingt. 

Hiezu  kam  endlich , dafs  ein  grofser  Theil  seiner  tüchtigsten 
Soldaten  alle  Ursache  batte  sich  über  die  mafslofse  Verlüngerung 
ihrer  Dienstzeit  zu  beschweren.  Seine  beiden  besten  Legionen 
waren  eben  diejenigen,  die  Flaccus  und  Fimbria  668  nach  dem «« 

Osten  geführt  hatten  (II,  298);  ungeachtet  ihnen  vor  kurzem 
nach  der  Schlacht  von  Kabeira  der  durch  dreizehn  Feldzüge 
wohl  verdiente  Abschied  zugesichert  worden  war,  führte  sie  Lu- 
culius  jetzt  dennoch  über  den  Euphrat , einem  neuen  unabseh- 
baren Krieg  entgegen  — es  schien , als  wolle  man  die  Sieger  von 
Kabeira  schlimmer  behapdeln  als  die  Geschlagenen  von  Cannae 
(I,  618.  661).  Es  war  in  der  That  mehr  als  verwegen,  wenn 
mit  so  schwachen  und  so  gestimmten  Truppen  ein  Feldherr  auf 
eigene  Faust  und  streng  genommen  verfassungswidrig  eine  Ex- 
pedition begann  in  ein  fernes  und  unbekanntes  Land  voll  rei- 
i'sender  StrOme  und  schneebedeckter  Berge , das  schon  durch 
seine  gewaltige  Ausdehnung  jeden  leichtsinnig  unternommenen 
Angrilf  gefährlich  machte.  Vielfach  und  nicht  ohne  Giund  wurde  ^ 
defshalb  Luciilliis  Verfahren  in  Rom  getadelt;  nur  hatte  man  da- 
bei nicht  verschweigen  sollen,,  dafs  zunächst  die  Verkehrtheit 
der  Regierung  dieses  verwegene  Vorgehen  des  Feldherrn  veran- 
lafste  und  dasselbe  wo  nicht  rechtfertigte,  doch  entschuldbar 
machte. 

Schon  die  Sendung  des  Appins  Claudius  halte  neben  der  I.iiciillos  Ubt>r 
Aufgabe  den  Krieg  diplomatisch  zu  motiviren  den  Zweck  gehabt 
die  Fürsten  und  Städte  zunächst  Syriens  gegen  den  Grofskönig 
unter  die  Waden  zu  bringen;  im  Frühling  685  erfolgte  der  lürm-e» 
liehe  Angriff.  Wahrend  des  Winters  hatte  der  König  von  Kappa- 
dokien  im  Stillen  für  Trausportschide  gesorgt;  auf  diesen  ward 
der  Euphrat  überschritten  und  der  Marsch  durch  die  Landschaft 
Sophene  gerades  Weges,  ohne  mit  Belagerung  der  kleineren  Ort- 
schaften Zeit  zu  verlieren,  gerichtet  aufTigranokerta,  wohin  kurz 
zuvor  auch  der  Grofskünig  aus  Syrien  zurückgekehrt  war,  nach- 
dem er  die  Verfolgung  seiner  Eroberungsplane  am  Mittelmeer 
wegen  der  Verwickelung  mit  den  Römern  vorläuüg  vertagt  hatte. 

Eben  entwarf  er  einen  Einfall  in  das  römische  Kleinasien  von  Ki- 
likien  und  Lykaonien  aus  und  überlegte  bei  sich,  ob  die  Römer 
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Asien  sofort  räumen  oder  vorher  noch,  etwa  bei  Ephesos,  sich 
ihm  zur  Schlacht  stellen  würden , als  ihm  die  Nachricht  von  dem 
Anmarsche  Luculls  gebracht  ward.  Er  liefs  den  Boten  aufknilp- 
l'en,  aber  die  lästige  Wirklichkeit  blieb  wie  sie  war;  so  verliefs 
er  denn  seine  Hauptstadt  und  begab  sich  in  das  innere  Armenien, 
um  dort,  was  bis  jetzt  nicht  geschehen  war,  gegen  die  Römer  zu 
rüsten.  Inzwischen  sollte  Milhrobarzanes  mit  den  eben  zur 
Verfügung  stehenden  Truppen  in  Verbindung  mit  den  schleu- 
nigst aiifgebotenen  benachbarten  Beduinenslämmen  die  Römer 
beschäftigen.  Allein  das  Corps  des  Milhrobarzanes  ward  schon 
von  dem  römischen  Vortrab , die  Araber  von  einem  Detachement 
unter  Sextilius  zersprengt;  und  während  die  in  den  nordöstlich 
von  Tigranokerla  gelegenen  Bergen  (um  Billis)  sich  sammelnde 
armenische  Hauptmacht  durch  eine  vorgeschobene  römische 
.Abtheilung  in  einer  wohlgewählten  Stellung  unter  glücklichen 
Gefechten  aufgehalten  ward,  betrieb  Lucullus  eifrig  die  Belagerung 
von  Tigranokerta.  Der  nie  versiegende  Pfeilregen,  mit  dem  die 
Besatzung  das  römische  Heer  überschüttete,  und  die  Anzündung 
der  Belagerungsmaschinen  durch  Naphtha  weihten  hier  die  Römer 
ein  in  die  neuen  Gefahren  der  iranischen  Kriege  und  der  tapfere 
Commandant  Mankaeos  behauptete  die  Stadt,  bis  endlich  die 
grofse  königliche  Entsatzarmee  aus  allen  Theilen  des  weiten  Rei- 
ches und  den  angrenzenden  den  armenischen  Werbern  offenste- 
henden Landschaften  versammelt  und  durch  die  nordöstlichen 
Pässe  zum  Entsatz  der  Hauptstadt  herangerückt  war.  Der  in  den 
Kriegen  .Milhradats  erprobte  Führer  Taxiles  rielh  die  Schlacht  zu 
vermeiden  und  die  kleine  römische  Schaar  durch  die  Reiterei  zu 
umstellen  und  auszuhungern.  Allein  als  der  König  den  römi- 
schen Feldherrn,  der  sich  entschieden  halte  die  Schlacht  zu  lie- 
fern ohne  danirn  die  Belagerung  aufzuheben,  mit  nicht  viel  mehr 
als  10000  Mann  gegen  die  zwanzigfache  Ucbermacht  ausrücken 
und  keck  den  Flufs  überschreiten  sah , der  beide  Heere  trennte ; 
als  er  auf  der  einen  Seite  diese  kleine  Schaar  über  blickte,  ,zur 
Gesandtschaft  zu  viel,  zum  Heere  zu  wenig*,  auf  der  andern  seine 
ungeheuren  Heerhaufen,  in  denen  die  Völker  vom  schwarzen 
und  vom  kaspischen  mit  denen  vom  Milteimeer  und  vom  persi- 
schen Golf  sich  begegneten,  deren  gefürchtete  und  eisenbedeckte 
Lanzenreiter  allein  zahlreicher  waren  als  Lucullus  ganzes  Heer 
und  in  denen  es  auch  an  römisch  gerüstetem  Fufsvolk  nicht 
mangelte:  da  entschlofs  er  sich  die  vom  Feinde  begehrte  Schlacht 
ungesäumt  anzunehmen.  Während  aber  die  Armenier  noch  sich 
dazu  ordneten,  erkannte  Lucullus  scharfes  Auge,  dafs  sie  es  ver- 
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säumt  hatten  eine  Hohe  zu  besetzen,  die  ihre  ganze  Reiterstellung 
beherrschte ; er  eilte  sie  mit  zwei  Cohorten  einzunehmen , indem 
zugleich  seine  schwache  Reiterei  durch  einen  FiankenangrifT  die 
Aufmerksamkeit  der  Feinde  von  dieser  Bewegung  ablenkte,  und 
so  wie  er  oben  angekommen  war,  führte  er  seinen  kleineu  Hau  • 
fen  der  feindlichen  Reiterei  in  den  Rücken.  Sie  ward  gänzlich  zer-  ^ 
sprengt  und  warf  sich  auf  die  noch  nicht  völlig  geordnete  Infan- 
terie, die  davonlief  ohne  auch  nur  zum  Schlagen  zu  kommen. 

Das  Bulletin  des  Siegers,  dafs  100000  Armenier  und  5 Römer 
gefallen  seien  und  der  König  Turban  und  Stirnbinde  von  sich 
werfend  unerkannt  mit  wenigen  Reitern  davongesprengt  sei , ist 
im  Stile  seines  Meisters  Sulla  abgefafst;  allein  nichts  desto  weni- 
ger bleibt  der  am  6.  October  685  vor  Tigranokerla  erfochtene  «> 

Sieg  einer  der  glänzendsten  Sterne  in  der  ruhmreichen  Kriegs- 
geschichte Roms;  und  er  war  nicht  minder  erfolgreich  als  glän- 
zend. Alle  den  Parthern  oder  den  Syrern  entrissenen  Landschaf-  ah«  •roni- 
ten  waren  damit  strategisch  den  Armeniern  verloren  und 
gröfslentlieils  ohne  Weiteres  über  in  den  Besitz  des  Siegers.  Die  tlündeo  der 
neu  erbaute  Hauptstadt  des  Grofsreiches  selber  machte  den  An- 
fang.  Die  in  ihr  so  zahlreichen  griechLschen  Zwangsansiedler  em- 
. pörten  sich  gegen  die  Besatzung  und  öffneten  dem  römischen 
Heere  die  Pforten  der  Stadt,  die  den  Soldaten  zur  Plünderung 
preisgegeben  ward.  AusKilikien  und  Syrien  hatte  der  armenische 
Satrap  Magadates  bereits  alle  Truppen  herausgezngen  um  die  Ent- 
satzarmee vor  Tigranokerta  zu  verstärken.  Lucullus  rückte  in  die 
nördlichste  Landschaft  Syriens  Kommagene  ein  und  erstürmte 
die  Hauptstadt  Samosata ; bis  in  das  eigentliche  Syrien  kam  er 
nicht,  doch  langten  von  den  Dynasten  und  Gemeinden  bis  zum 
rothen  Meer  hinab,  von  Hellenen,  Syrern,  Juden,  Arabern,  Ge- 
sandte an  um  den  Römern  als  den  neuen  Oberherren  zu  huldigen. 

Selbst  der  Fürst  von  Korduene,  der  östlich  von  Tigranokerla  ge- 
legenen Landschaft,  unterwarf  sich;  wogegen  freilich  in  Nisibis 
und  damit  in  Mesopotamien  der  Bruder  des  Grofskünigs  Guras 
sich  behauptete.  Durchaus  trat  Lucullus  auf  als  Schirmherr  der  ' 

hellenischen  Fürsten  und  Bürgei'schaften;  in  Kommagene  setzte 
er  einen  Prinzen  des  seleukidischen  Hauses  Antiochos  auf  den 
Thron;  Antiochos  den  Asiaten,  der  nach  dem  Abzug  der  Arme-  ; 
nier  nach  Antiochia  zurückgekehrt  war,  erkannte  er  an  als  König  » 
von  Syrien;  die  gezwungenen  Ansiedler  von  Tigranokerla  ent-- 
liefs  er  wieder  in  ihre  Heimnthen.  Die  unermefslichen  Vorrälhe 
und  Schätze  des  Grofskünigs  — an  Getreide  wunlen  30  Mil- 
lionen Medimnen,  an  Geld  allein  in  Tigranokerta  8000  Talente 

Mominseo,  röm.  Gcsch.  UI.  5.  AuQ»  ^ 5 
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(12i  Mill.  Thlr.)  erbeutet  — machten  es  Lucullus  möglich  die 
Kosten  des  Krieges  zu  bestreiten,  ohne  die  Staatskasse  in  An- 
sprucli  zu  nehmen , und  jedem  seiner  Soldaten  aufser  reichlich- 
ster Verpflegung  noch  eine  Verehrung  von  800  Denaren  (240ThIr. 
zu  machen. 

TieranesuDd  DcF  Giofskönig  war  tief  gedeniülhigt.  Er  warein  schwäch- 

««"•d«”".  lieber  Charakter,  übermülhig  im  Glück,  im  Unglück  verzagt; 
wahrscheinlich  würde  zwisclien  ihm  und  Lucullus  ein  Abkom- 
men zu  Stande  gekommen  sein , das  der  Grofskönig  mit  ansehn- 
liclien  Opfern  zu  erkaufen , der  römische  Feldherr  unter  leidli- 
chen Bedingungen  zu  gewahren  beide  alle  Ursache  hatten,  wenn 
der  alte  Mithradates  nicht  gewesen  wäre.  Dieser  hatte  nicht  Theil 
genommen  an  den  Kämpfen  um  Tigranokerta.  Durch  die  zwi- 
schen dem  Grofskönig  und  den  Römern  eingetretene  Spannung 
'0  nach  zwanzigmonatlicher  Haft  um  die  Milte  des  J.  684  befreit, 
war  er  mit  1 0000  armenischen  Reitern  in  sein  ehemaliges  Reich 
abgesandt  worden , um  die  Communicationen  des  Feindes  zu  be- 
drohen. Zurückgerufen  noch  ehe  er  hier  etwas  ausrichlen  konnte, 
als  der  Grofskönig  seine  gesammle  Macht  aufhot  um  die  von  ihm 
erbaute  Hauptstadt  zu  entsetzen , kamen  bei  seinem  Eintreßea 
vor  Tigranokerta  ihm  schon  die  vom  Schlachtfeld  flüchtenden  . 
Haufen  entgegen.  Vom  Grofskönig  bis  zum  gemeinen  Soldaten 
herab  schien  allen  alles  verloren.  Wenn  aber  Tigranes  jetzt 
, Frieden  machte,  so  schwand  für  Mithradates  nicht  blofs  die  letzte 
Möglichkeit  der  Wiedereinsetzung  in  sein  Reich,  sondern  seine 
Anslieferung  war  ohne  Zweifel  die  erste  Bedingung  des  Friedens; 
und  sicher  würde  Tigranes  gegen  ihn  nicht  anders  gehandelt 
haben  als  Bocchus  einst  gegen  Jugurlha.  Seine  ganze  Persön- 
lichkeit setzte  darum  der  König  ein,  um  diese  Wendung  zu  ver- 
hindern und  zur  Fortführung  des  Krieges,  bei  der  er  nichts  zu 
verlieren  und  alles  zu  gewinnen  hatte,  den  armenischen  Hof  zu 
bestimmen,  und  flüchtig  und  entthront  wie  Mithradates  war, 
war  sein  Einflufs  an  demselhen  nicht  gering.  Noch  war  er  ein 
stattlicher  und  gewaltiger  Mann , der,  obwohl  schon  über  sechzig 
Jahre  alt,  sich  in  voller  Rüstung  auf  das  Pferd  schwang  und  im 
Handgemenge  gleich  dem  Besten  seinen  Mann  stand.  Seinen 
Geist  schienen  die  Jahre  und  die  Schicksale  gestählt  zu  haben ; 
während  er  in  früheren  Zeilen  seine  Heerführer  aussandle  und 
selbst  an  dem  Kriege  nicht  unmittelbar  Theil  nahm,  finden  wir 
fortan  als  Greis  ihn  in  der  Schlacht  selber  befehligen  und  selber 
fechten.  Ihm,  der  während  seines  fünfzigjährigen  Regiments  so 
viele  unerhörte  Glückswechsel  erlebt  hatte , schien  die  Sache  des 
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GrofskOnigs  durdi  die  Niederlage  von  Tigranokerta  noch  keines- 
wegs verloren,  vielmehr  Lucullus  Stellung  sehr  schwierig  und, 
wenn  es  jetzt  nicht  zum  Frieden  kam  und  der  Krieg  in  zweckmtt- 
fsiger  Weise  forlgeführt  ward , sogar  in  hohem  Mafse  bedenklich. 

Der  vielerfalirene  Greis,  der  fast  wie  ein  Vater  dem  Grofskönig  Emsuenios 
gegenOberstand  und  jetzt  persönlich  auf  denselben  zu  wirken  ver-"*“  sntg«.. 
mochte,  bezwang  den  schwachen  Manu  durch  seine  Energie  und 
bestimmte  ihn  nicht  nur  sich  für  die  Fortsetzung  des  Krieges  zu 
entscheiden , sondern  auch  mit  dessen  politischer  und  militäri  - 
scher Leitung  Mithradates  zu  betrauen.  Aus  einem  Kabiiietskrieg 
sollte  der  Krieg  jetzt  ein  national  asiatischer  werden , die  Könige 
und  die  Völker  Asiens  sich  vereinigen  gegen  die  übermächtigen 
und  übermüthigen  Occideiitalen.  Es  wurden  die  gröfsten  An- 
strengungen gemacht  die  Armenier  und  die  Parther  mit  einan- 
der zu  versöhnen  und  sie  zum  geraetnschafllichen  Kampfe  gegen 
Rom  zu  bestimmen.  Auf  Mithradates  Betrieb  erbot  sich  Tigra- 
nes  dem  Arsakiden  Phraates  dem  Gott  (reg.  seit  684)  die  von  to 
den  Armeniern  eroberten  Landschaften  Mesopotamien,  Adiabene, 
die  ,grofsen  Thäler*  zurückzugeben  und  mit  ihm  Freundschaft 
und  Bündnifs  zu  machen.  Allein  nach  allem,  was  vorhergegan- 
gen war,  konnte  dieses  Anerbieten  kaum  auf  eine  günstige  Auf- 
nahme rechnen ; Phraates  zog  es  vor  die  Euphratgrenze  durch 
einen  Vertrag  nicht  mit  den  Armeniern,  sondern  mit  den  Römern 
sich  zu  sichern  und  zuzusehen,  wie  sich  der  verhafste  Nachbar 
und  der  unbequeme  Fremdling  unter  einander  aufrieben.  Mit 
gröfserem  Erfolg  als  an  die  Könige  wandte  Mithradates  sich  an 
die  Völker  des  Ostens.  Es  hielt  nicht  schwer  den  Krieg  dar- 
zustellen als  einen  nationalen  des  Orients  gegen  den  Occident, 
denn  er  war  es;  gar  wohl  konnte  er  auch  zum  Religionskrieg 
gemacht  und  die  Rede  verbreitet  werden , dafs  das  Ziel  des  lu- 
cullischen  Heeres  der  Tempel  des  jtersischen  Nanaea  oder  Anai- 
tis  in  Elymais  oder  dem  heutigen  Luristan  sei,  das  gefeiertste 
und  das  reichste  Heiligthum  der  ganzen  Eupliratlandschaft*). 
Schaarenweise  drängten  sich  von  nah  und  fern  die  Asiaten  unter  * 
die  Banner  der  Könige,  welche  sie  aufriefen  den  Osten  und  seine 


♦)  Cicero  (de  imp.  Pomp.  9,  231  meint  schwerlich  einen  andern  als 
einen  der  reichen  Tempel  der  t.andsrhaü  Elymais,  woliin  die  Bauhzüge 
der  syrischen  wie  der  parlhischen  Könige  regelrnäfsig  sich  richteten  (Strabo 
Ifi,  744  Polyb.  31,  It  ; 1.  Makkab  6 a.  a.  m.)  und  wahrscheinlich  diesen 
als  den  hekannteslen ; auf  keinen  Fall  darf  an  den  Tempel  von  Knman.-i 
oder  Oberhaupt  irgend  ein  Heiligthum  im  pontischen  Reiche  gedacht  werden. 
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GoUer  vor  den  gottlosen  Fremdlingen  zu  scbirmen.  Allein  die 
Tbatsachen  batten  gezeigt,  dafs  das  blofse  Zusammentreiben  un- 
geheurer Heerhauren  nicht  allein  frucbllos  war,  sondern  durch 
die  Einfügung  in  dieselben  selbst  die  wirklich  marschir-  und 
schlagfkbigen  Scbaaren  unbrauchbar  gemacht  und  in  das  allge- 
meine Verderben  mit  verwickelt  wurden.  Mithradates  suchte  vor 
allem  die  Waffe  auszubilden,  die  zugleich  die  schwächste  der  Oc- 
cidentalen  und  die  stärkste  der  Asiaten  war,  die  Reiterei;  in  der 
von  ihm  neu  gebildeten  Armee  war  die  Hälfte  der  Mannschaft 
beritten.  Für  den  Dienst  zu  Fufs  las  er  aus  der  Masse  der  auf- 
gebotenen  oder  freiwillig  sich  meldenden  Rekruten  die  dienst- 
willigen Leute  sorgfältig  aus  und  liefs  diese  durch  seine  pon- 
tischen  Offiziere  dressiren.  Das  ansehnliche  Heer,  das  bald  wie- 
der unter  den  Fahnen  des  GrofskOnigs  zusnmmenstand , war 
aber  nicht  bestimmt  auf  der  ersten  besten  Wahlstatt  mit  den  rö- 
mischen Veteranen  s'ch  zu  messen,  sondern  sich  auf  die  Ver- 
tbeidiguug  und  auf  den  kleinen  Krieg  zu  beschränken.  Schon 
den  letzten  Krieg  in  seinem  Reiche  batte  Mithradates  stetig  zu- 
rückweichend und  die  Schlacht  vermeidend  geführt;  auch  dies- 
mal wurde  eine  ähnliche  Taktik  angenommen  und  zum  Kriegs- 
schauplatz das  eigentliche  Armenien  bestimmt,  das  Erbland  des 
Tigranes  und  vom  Feinde  noch  vollkommen  unberührt , das  sich 
durch  seine  physische  Beschaffenheit  ebenso  wie  durch  den  Pa- 
triotismus seiner  Bewohner  vortrefOich  für  diese  Kriegsweise 
v,ntim-  |ft.eignete.« — Das  Jahr  686  fand  Lucullus  in  einer  schwierigen  und 
'^jsj“^^s'"läglich  bedenklicher  sich  gestaltenden  Lage.  Trolz  seiner  glän- 
d»  H.upt-  zenden  Siege  war  man  in  Rom  durchaus  nicht  mit  ilim  zufrieden, 
«uaiund  in  Der  Senat  empfand  die  Eigenmächtigkeit  seines  Verfahrens;  die 
et  nnee.  cmpfiiidlicli  verlctzte  Capilalistenpartei  setzte  alle  Mittel 

der  Inlrigue  und  Bestechung  in  Bewegung  um  seine  Abberufung 
durchzusetzen.  Täglich  erscholl  der  Markt  der  Hauptstadt  von 
gerechten  und  ungerechten  Beschwerden  über  den  tollkühnen, 
den  habsüchtigen,  den  unrömischen,  den  hochverrälherischen 
Feldherrn.  Den  Klagen  über  die  Vereinigung  einer  so  grenzen- 
losen Macht,  zweier  ordentlicher  Statthalterschaften  und  eines 
wichtigen  aufserordentlichen  Commandos,  in  der  Hand  eines 
solchen  Mannes  gab  der  Senat  schon  in  so  weit  nach,  dafs  er  die 
Provinz  Asia  einem  der  Praetoren,  die  Provinz  Kilikicn  nebst  drei 
neu  ausgehobenen  Legionen  dem  Consiil  Quintus  Marcius  Rex 
bestimmte  und  den  Feldherrn  auf  das  Commando  gegen  Mithra- 
dates und  Tigranes  beschränkte.  — Diese  in  Rom  gegen  den  Feld- 
herrn sicherhebenden  Anklagen  fanden  einen  gefährlichen  Wieder- 
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hall  in  den  Quartieren  am  Iris  und  am  Tigris;  um  so  mehr,  als 
einzelne  Offiziere,  darunter  der  eigene  Schwager  des  Feldherrn 
Publius  Clodius,  in  diesem  Sinne  die  Soldaten  bearbeiteten.  Das 
ohne  Zweifel  von  diesen  absichtlich  ausgesprengte  Gerücht,  dafs 
Lucullus  jetzt  mit  dem  pon tisch-armenischen  Krieg  noch  eine 
Expedition  gegen  die  Parlher  zu  verbinden  gedenke,  nährte  die  Er- 
bitterung der  Truppen.  — Während  aber  also  die  schwierige  Stim- 
mung der  Regierung  wie  der  Soldaten  den  siegreichen  Feldherrn 
mit  Abberufung  und  Meuterei  bedrohte , fuhr  er  selber  fort  dem 
verzweifelten  Spieler  gleich  seinen  Einsatz  und  sein  Wagen  zu 
steigern.  Zwar  gegen  die  Parther  zog  er  nicht;  aber  als  Tigranes  LucuIIujs 
sich  weder  bereit  zeigte  Frieden  zu  machen  noch,  wie  ^^ucullus 
es  wünschte,  eine  zweite  Hauptschlacht  zu  bestehen,  entschlofssich 
Lucullus  von  Tigranokerta  durch  die  schwierige  ßerglandschaft 
am  östlichen  Ufer  des  Wansees  in  das  Thal  des, östlichen  Euphrat 
(oder  des  Arsanias,  jetzt  Murad  Tschai)  und  aus  diesem  in  das 
des  Araxes  vorzudringen,  wo,  am  nördlichen  Abhang  des  Ararat, 
die  Hauptstadt  des  eigentlichen  Armeniens  Artaxata  mit  dem  Erb-^  . ' 
schlofs  und  dem  Harem  des  Königs  lag.  Er  hoffte  den  König 
durch  die  Bedrohung  seiner  angestammten  Residenz  entweder 
unterwegs  oder  mindestens  doch  vor  Artaxata  zum  Schlagen  zu 
zwingen.  Unumgänglich  nothwendig  war  es  freilich  bei  Tigrano- 
kerta eine  Ablheilung  zurückzulassen;  und  da  das  Marschheer 
unmöglich  noch  w^eiter  vermindert  werden  konnte,  so  blieb  nichts 
übrig  als  die  Stellung  im  Pontos  zu  schwächen  und  von  dort 
Truppen  nach  Tigranokerta  zu  berufen.  Die  Hauptschwierigkeit 
aber  war  die  für  militärische  Unternehmungen  so  unbequeme 
Kürze  des  armenischen  Sommers.  Auf  der  armenischen  Hoch- 
ebene,  die  5000  Fufs  und  mehr  über  der  Meeresfläche  liegt, 
sprofst  bei  Erzerum  das  Korn  erst  Anfang  Juni  und  mit  der  Ernte 
im  September  stellt  auch  schon  der  Winter  sich  ein ; in  höchstens 
vier  Monaten  mufste  Artaxata  erreicht  und  die  Campagne  be- 
endigt sein.  — Im  Mittsommer  686  brach  Lucullus  von  Tigrano-  es 
kerta  auf  und  gelangte,  ohne  Zweifel  durch  das  Thal  des  Karasu, 
eines  in  südöstlicher  Richtung  dem  östlichen  Euphratarm  zu- 
strömenden Flusses,  das  einzige,  das  die  Ebenen  Mesopotamiens 
mit  der  Hochebene  des  inneren  Armeniens  verbindet,  auf  das  - 
Plateau  von  Musch  und  an  den  Euphrat.  Der  Marsch  ging,' 
unter  beständigen  sehr  lästigen  Scharmützeln  mit  der  feindlichen 
Reiterei,  namentlich  den  berittenen  Bogenschützen,  langsam,  " 
aber  ohne  wesentliches  Hindernifs  von  Statten  und  auch  der 
Euphratübergang,  den  die  armenische  Reiterei  ernstlich  verthei- 
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digle,  ward  durch  ein  glücklichee  Treffen  erzwungen;  die  arme- 
nische Infanterie  zeigte  sich,  aber  es  gluckte  nicht  sie  in  das  Ge- 
fecht  zu  verwickeln.  So  gelangte  die  Armee  auf  die  eigentliche 
Hochebene  Armeniens  und  inarschirte  weiter  hinein  in  das  unbe- 
kannte Land.  Man  halte  keinen  eigentlichen  Unfall  erlitten;  aber 
die  blofse  unabwendbare  Verzögerung  des  Marsches  durch  die  Ter- 
raiuschwierigkeiten  und  die  feindlichen  Reiter  war  an  sich  schon 
Lacuiius  ein  sehr  empfindlicher  Nachtheil.  Lange  bevor  man  Artaxata 
"“^'‘'^y^°*'''erreicht  hatte,  brach  der  Winter  herein;  und  wie  die  italischen 
Di«n,  Soldaten  Schnee  und  Eis  um  sich  sahen,  rifs  der  allzu  straff  ge- 
spannte Bogen  der  militärischen  Zucht.  Eine  ffirmliche  Meuterei 
iiOthigte  den  Feldlierrn  den  Rückzug  anzuordnen,  den  er  mit 
seiner  gewöhnlichen  Geschicklichkeit  bewerkstelligte.  Glücklich 
augekommen  in  der  Ebene,  wo  die  Jahreszeit  noch  weitere 
Unternehmungen  gestaltete , überschritt  Lucullus  den  Tigris  und 
warf  sich  mit  der  Masse  seines  Heeres  auf  die  HaupUstadt  des 
Ni.ii.il.  fr-  armeiiisclieii  Mesopotamiens  Nisibis.  Der  Grofskönig,  gewitzigt 
durch  die  vor  Tigranokerta  gemachte  Erfahrung,  Uberliefs  die 
Stadt  sich  selbst;  trotz  ihrer  tapfern  Verlheidigung  ward  sie  in 
«iner  finstern  Regennachl  von  den  Belagerern  erstürmt  und  Lu- 
cullus Heer  fand  daselbst  nicht  minder  reiche  Beute  und  nicht 
minder  bequeme  Winterquartiere  wie  das  Jahr  vorher  in  Tigrano- 
c«reciiie  im  kerta.  Allein  inzwischen  fiel  die  ganze  Gewalt  der  feindlichen 
M"T°r”"o-  Offensive  auf  die  schwachen  im  Pontos  und  bei  Tigranokerta 
keru.  zurückgebliebenen  römischen  Corps.  Hier  zwang  Tigranes  den 
römischen  Befehlshaber  Lucius  Fanniiis  — denselben,  der  früher 
zwischen  Sertorius  und  Mithradates  den  Vermittler  gemacht  liatte 
(S.  51.  60)  — sich  in  eine  Festung  zu  werfen  und  hielt  ihn  darin 
belagert.  Dort  rückte  Mithradates  ein  mit  4000  armenischen  und 
4000  eigenen  Reitern  und  rief  als  Befreier  und  Rächer  die  Nation 
auf  gegen  den  Landesfeind.  Alles  fiel  ihm  zu;  die  zerstreuten 
römischen  Soldaten  wurden  überall  aufgehoben  und  getödtet;  als 
der  römische  Commandant  in  Pontos  Hadrianus  (S.  58)  seine 
Truppen  gegen  ihn  führte,  machten  die  ehemaligen  Söldner  des 
. Königs  und  die  zahlreichen  als  Sklaven  dem  Heere  folgenden 
Pontiker  gemcinschafiliche  Sache  mit  dem  Feind.  Zwei  Tage 
nach  einander  währte  der  ungleiche  Kampf;  nur  dafs  der  König 
nach  zwei  empfangenen  Wunden  vom  Schlachtfeld  weggetragen 
werden  miifste,  gab  dem  römischen  Befehlshaber  die  Möglichkeit 
die  so  gut  wie  verlorene  Schlacht  ahzubrechen  und  mit  dem  klei- 
nen Rest  seiner  Leule  sich  nach  Kabeira  zu  werfen.  Ein  anderer 
",  von  Lucullus  Unterbefehlshaberu , der  zufällig  in  diese  Gegend 
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kam,  der  entschlossene  Triarius  sammelte  zwar  wieder  einen 
Heerhauren  um  sich  und  lieferte  dem  König  ein  glückliches  Ge- 
fecht; allein  I er  war  viel  zu  schwach  um  ihn  wieder  vom  ponti- 
schen  Boden  zu  vertreiben  und  mufsle  es  geschehen  lassen,  dafs 
der  König  Winterquartiere  in  Komana  nahm. 

So  kam  das  Frühjahr  687  heran.  Die  Vereinigung  der  Armee  w.iusrer 
in  Nisibis,  die  Mufse  der  Winterquartiere,  die  häufige  A b wesen- 
heit  des  Feldherrn  halten  die  Unbotmäfsigkeit  der  Truppen  inzwi- 
schen noch  gesteigert;  sie  verlangten  nicht blofs  ungestüm  zurück- 
geführl  zu  werden,  sondern  es  war  bereits  ziemlich  offenbar,  dafs 
sie,  wenn  «ler  Feldherr  sich  weigerte  sie  heimzuführen,  von  selbst 
aufhrechen  würden.  Die  Vorrälhe  waren  knapp;  Fannius  und 
Triarius  sandten  in  ihrer  bedrängten  Lage  die  inständigsten  Bitten 
um  Hulfeleistung  an  den  Oberfeld herrn.  Schweren  Herzens  ent- 
schlofs  sich  Liicullus  der  ISothwendigkeit  zu  weichen,  Nisibis  und 
Tigranokerla  aufzugeben  und,  auf  all  die  glänzenden  Hoffnungen 
seiner  armenischen  Expedition  verzichtend,  zurUckzukebren  auf 
das  rechte  Ufer  des  Euphrat.  F’anniiis  wurde  befreit;  im  Pontos 
aber  war  es  schon  zu  spät.  Triarius , nicht  stark  genug  um  mit 
Milhradates  zu  schlagen,  hatte  bei  Gaziura  (Turksal  am  Iris  west- 
lich von  Tokat)  eine  feste  Stellung  genommen , während  das  Ge- 
päck bei  Dadasa  zurückblieb.  Als  indefs  Mitliradates  den  letz- 
teren Ort  belagerte , zwangen  die  römischen  Soldaten,  um  ihre 
Habseligkeiten  besorgt,  den  Führer  seine  gesicherte  Stellung  zu 
verlassen  und  zwischen  Gaziura  und  Zicia  (Zilleh)  auf  den  skoti- 
schen  Anhöhen  dem  König  eine  Schlacht  zu  liefern.  Was  Tria-  Niederll^ 
rius  vorhergesehen  hatte,  trat  ein:  trotz  der  tapfersten 
wehr  durchbrach  der  Flügel , den  der  König  persönlich  führte,  Röl'r”b.i 
die  römische  Linie  und  drängle  das  Fufsvolk  in  eine  lehmige 
Sclilucht  zusammen,  in  der  es  weder  vor  noch  seitwärts  rücken 
konnte  und  erbarmungslos  niedergehauen  ward.  Zwar  ward 
durch  einen  römischen  Centiirio,  der  dafür  sein  Leben  opferte, 
der  Köllig  auf  den  Tod  verwundet;  aber  die  Niederlage  war  darum 
nicht  minder  vollständig.  Das  römische  Lager  ward  genommen; 
der  Kern  des  Fufsvolks,  fast  alle  Ober-  und  Unteroffiziere  be- 
deckten den  Boden;  die  Leichen  blieben  unbegraben  auf  dem 
Schlachtfeld  liegen,  und  als  Liicullus  auf  dem  rechten  Euphrat- 
ufer ankam,  erfuhr  er  nicht  von  den  Seinigen,  sondern  durch 
die  Berichte  der  Eingebornen  die  Niederlage.  — Hand  in  Hand 
mit  dieser  Niederlage  ging  der  Ausbruch  der  Militärverschwörung. 

Eben  jetzt  traf  aus  Rom  die  Nachricht  ein,  dafs  das  Volk  be- 
schlossen habe  den  Soldaten,  deren  gesetzmäfsige  Dienstzeit  ab- 
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gelaufen  sei,  das  licifst  den  Fimbrianern  den  Abschied  zu  bewil- 
ligen und  einem  der  Coiisuln  des  laufenden  Jalires  den  Oberbefehl 
in  Bitbynien  und  Ponlos  zu  (ibeiiragen ; sebon  war  der  Nach- 
folger Lucullus,  der  Consul  Manius  Acilius  Glabiio  in  Kleinasien 
gelandet.  Die  Verabschiedung  der  tapfersten  und  unruhigsten 
Legionen  und  die  Abberufung  des  Obcrfeldherrn  in  Verbindung 
mit  dem  Eindruck  der  Niederlage  von  Zicia  lösten  in  dem  Heer 
alle  Bande  der  Antoriiät  auf,  eben  da  der  Feldherr  ihrer  am  nolh- 
wendigslen  bedurfle.  Bei  Talaura  in  KIcinarnienien  stand  er  den 
pontischen  Truppen  gegenüber,  an  deren  Sj)itze  Tigranes  Schwie- 
gersohn, Mithradates  von  Medien  den  Römern  bereits  ein  glück- 
liches Reilergcfeclit  geliefert  halle;  ebendahin  war  von  Armenien 
her  die  Hauptmacht  des  Grofskönigs  in  Anmai-sch.  Lucullus 
sandte  an  den  neuen  Slallhalter  von  Kilikien  Quinlus  Marcius, 
der  auf  dem  Mai  sch  nach  seiner  Provinz  soeben  mit  drei  Legio- 
nen in  Lykaonien  angelangt  war,  um  von  ihm  Hülfe  zu  erhalten  ; 
derselbe  erklärte,  dafs  seine  Soldaten  sich  weigerten  nach  Arme- 
nien zu  marschiren.  Er  sandle  an  Glabrio  mit  dem  Ersuchen 
den  ihm  vom  ^■olke  übertragenen  Oberbefehl  zu  übernehmen ; 
derselbe  bezeigte  noch  weniger  Lust  dieser  jetzt  so  schwierig  und 
geföhrlich  gewordenen  Aufgabe  sich  zu  unterziehen.  Lucullus, 
genOlhigt  den  Oberbefehl  zu  behalten,  befahl,  um  nicht  bei  Ta- 
laura zugleich  gegen  die  Armenier  und  die  Politiker  schlagen  zu 
müssen,  den  Aufbruch  gegen  das  anrückende  armenische  Heer. 
w.itertr  Die  Soldaten  kamen  dem  Marschbefehl  nach;  allein  da  angelangt, 
Sirafsen  nach  Armenien  und  nach  Kappadokien  sich  schie- 
den, schlug  die  Masse  des  Heeres  die  letztere  ein  und  begab  sich 
in  die  Provinz  Asia.  Hier  begehrten  die  Fimbrianer  ihren  augen- 
blicklichen Abschied;  und  obwohl  sie  auf  die  inständige  Bitte  des 
Oberfeldherrn  und  der  übrigen  Corps  hievon  wieder  abliefsen, 
beharrten  sie  doch  dabei,  wenn  der  Winter  lierankäme,  ohne  dal's 
ihnen  ein  Feind  gegenübei stände,  sich  aullösen  zu  wollen;  was 
denn  auch  geschah.  Mithradates  besetzte  nicht  blofs  abermals 
fast  sein  ganzes  Königreich,  sondern  seine  Reiter  streiften  durch 
ganz  Kappadokien  und  bis  nach  Bitbynien ; gleich  vergeblich  bat 
König  Ariob.'irzaues  bei  Quinlus  Marcius,  bei  Lucullus  und  bei 
Glabrio  um  Hülfe.  Es  war  ein  seltsamer,  fast  unglaublicher  Aus- 
gang des  in  so  glorreicher  Weise  geführten  Krieges.  Wenn  man 
blofs  auf  die  militärischen  Leistungen  sieht , so  hat  kaum  ein 
^ anderer  römischer  General  mit  so  geringen  Mitteln  so  viel  aus- 
gerichtet wie  Lucullus;  das  Talent  und  das  Glück  Sullas  schienen 
auf  diesen  seinen  Schüler  sich  vererbt  zu  haben.  Dafs  unter  dea 
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obwaltenden  Verhältnissen  das  römische  Heer  aus  Armenien  un- 
versehrt nach  Kleinasien  zurückkam,  ist  ein  militärisches  Wunder- 
werk, das,  soweit  wir  urtheilen  können,  den  xenophontischen 
Rückzug  weit  Ubertrifil  und  wohl  zunächst  aus  der  Solidität  des 
römischen  und  der  UntUciitigkeit  des  orientalischen  Kriegswesens 
sich  erklärt,  aber  doch  unter  allen  Umständen  dem  Leiter  dieses 
Zuges  einen  ehrenvollen  Platz  unter  den  militärischen  Capaci- 
täten  ersten  Ranges  sichert.  Wenn  Lucullus  Name  gewöhnlich 
nicht  unter  diesen  genannt  wird,  so  liegt  die  Ursache  allem  An- 
schein nach  nur  darin,  dafs  Iheils  kein  militärisch  auch  nur  leid- 
licher Bericht  Uber  seine  Feldzüge  auf  uns  gekommen  ist,  theils 
überall,  und  vor  allem  im  Kriege,  zunächst  nichts  gilt  als  das 
schlfefsliche  Resultat,  und  dies  freilich  kam  einer  vollständigen 
Niederlage  gleich.  Durch  die  letzte  unglückliche  Wendung  der 
Dinge,  hauptsächlich  durch  die  Meuterei  der  Soldaten  waren  alle 
Erfolge  eines  achtjährigen  Krieges  wieder  verloren  worden ; man 
stand  im  Winter  687/8  genau  wieder  an  demselben  Fleck  wie  im  «7/» 
Winter  679/80.  ts/j 

Nicht  bessere  Resultate  als  der  Continentalkrieg  lieferte  der  pirateoLiieg. 
Seekrieg  gegen  die  Piraten,  der  mit  demselben  zugleich  begann 
und  beständig  mit  ihm  in  der  engsten  Verbindung  stand.  Es 
ward  bereits  erzählt  (S.  52),  dafs  der  Senat  im  J.  680  den  ver- 
ständigen  Beschlufs  fafste  die  Säuberung  der  Meere  von  den 
Corsaren  einem  einzigen  höchstcommandirenden  Admiral,  dem 
Praetor  Marcus  Antonius  zu  übertragen.  Allein  gleich  von  vorn 
herein  halte  man  sich  in  der  Wahl  des  Führers  durchaus  ver- 
griffen, oder  vielmehr  diejenigen,  welche  diese  an  sich  zweck- 
mäfsige  Mafsregel  durchgeselzt  hatten , halten  nicht  berechnet, 
dafs  im  Senat  alle  Personenfrageu  durch  Celhegus  Einflufs  (S.  8) 
und  ähnliche  Coterierücksichtcn  entschieden  wurden.  Man  hatte 
ferner  versäumt  den  gewählten  Admiral  in  einer  seiner  umfas- 
senden Aufgabe  angemessenen  Weise  mit  Geld  und  Schiffen  aus- 
zustatten, so  dafs  er  durch  seine  ungeheuren  Requisitionen  den 
befreundeten  Provinzialen  fast  ebenso  lästig  fiel  wie  die  Corsa- 
ren. Die  Erfolge  waren  entsprechend.  In  den  campanischen 
Gewässern  brachte  die  Flotte  des  Antonius  eine  Anzahl  Piralen- 
schilfe  auf.  Mit  den  Kretensern  aber,  die  mit  den  Piraten  Freund- 
schaft und  Bündnifs  gemacht  hatten  und  seine  Fordarung  von 
dieser  Gemeinschaft  abzulassen  schroff  zurückwiesen,  kam  es 
zum  Gefecht;  und  die  Kelten,  die  Antonius  vorsorglich  auf  seinen 
Schiffen  in  Vorrath  gelegt  hatte  um  die  gefangenen  Flibustier 
damit  zu  fesseln,  dienten  dazu  den  Quaestor  und  die  übrigen  rö- 
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mischen  Gefangenen  an  die  Masten  der  eroberten  römischen 
Schitfe  zu  schliefsen,  als  die  kretischen  Feldherren  Lasthenes  und 
Panares  aus  dem  bei  ihrer  Insel  den  Römern  gelieferten  Seetref- 
fen  triumphirend  nach  Kydonia  zurUcksteiieiten.  Antonius, 
nachdem  er  mit  seiner  leichtsinnigen  Kriegführung  ungeheure 
Summen  vergeudet  und  nicht  das  Geringste  ausgerichtet  hatte, 
-I  starb  im  Jahre  683  auf  Kreta.  Theils  der  schlechte  Erfolg  sei- 
ner Expedition,  theils  die  Kostbarkeit  des  Flottenbaus,  theils  der 
Widerwille  der  Oligarchie  gegen  jede  umfassendere  Beamten- 
competenz  bewirkten,  dafs  man  nach  der  factischen  Beendigung 
dieser  Unternehmung  durch  Antonius  Tod  keinen  Oberadmiral 
wieder  ernannte  und  auf  die  alte  Weise  zurückkam  jeden  Statt- 
halter in  seiner  Provinz  für  die  Unterdrückung  der  Piraterie 
sorgen  zu  lassen ; wie  denn  zum  Beispiel  die  von  Lucullus  her- 
gestellte Flotte  (S.  56)  hiefür  im  aegaeischen  Meer  thätig  war. 

Kreiisciicr  j\ur  was  die  Kreter  anbetrilTt,  schien  eine  Schmach  wie  die  vor 
Kydonia  erlittene  doch  selbst  diesem  gesunkenen  Geschlecht  allein 
durch  die  Kriegserklärung  beantwortet  werden  zu  können.  Den- 
To  noch  hätten  die  kretischen  Gesandten,  die  im  Jahre  684  in  Rom 
mit  der  Bitte  erschienen  die  Gefangenen  zurücknehmen  und  das 
alte  Dündnifs  wieder  herstellen  zu  wollen,  fast  einen  günstigen 
Senalsbeschlufs  erlangt;  was  die  ganze  Corporation  eine  Schande 
nannte,  das  verkaufte  bereitwillig  für  klingenden  Preis  der  ein- 
zelne Senator.  Erst  nachdem  ein  förmlicher  Senalsbeschlufs  die 
Anlehen  der  kretischen  Gesandten  bei  den  römischen  Banquiers 
klaglos  gestellt,  das  heifst  nachdem  der  Senat  sich  selber  in  die 
Unmöglichkeit  versetzt  halle  sich  bestechen  zu  lassen,  kam  das 
Decret  zu  Stande,  dafs  die  kretischen  Gemeinden  aufser  den  rö- 
mischen Ueberläufern  die  Urheber  des  vor  Kydonia  verübten 
Frevels,  die  Führer  Lasthenes  und  Panares  den  Römern  zu  ge- 
eigneter Bestrafung  zu  übergeben,  ferner  sämmlliche  Schiffe  und 
Böte  von  vier  oder  mehr  lindern  auszuliefern,  400  Geifseln  zu 
stellen  und  eine  Biifse  von  4000  Talenten  (6,250000  Thlr.)  zu 
zahlen  hätten,  wofern  sie  den  Krieg  zu  vermeiden  wünschten. 
Als  die  Gesandten  sich  zur  Eingehung  solcher  Bedingungen  nicht 
bevollmächtigt  erklärten,  wurde  einer  der  Consuln  des  nächsten 
Jahres  bestimmt  nach  Ablauf  seines  Amlsjahres  nach  Kreta  ab- 
zugehen um  dort  entweder  das  Geforderte  in  Empfang  zu  neh- 
Mcteiius  68]  mcu  odci’  dco  Krieg  zu  beginnen.  Demgemäfs  erschien  im  J.  686 

'**Kreu.*^  der  Proconsnl  Quintns  Metellus  in  den  kretischen  Gewässern. 
Die  Gemeinden  der  Insel,  voran  die  gröfseren  Städte  Gortyna, 
Knossos,  Kydonia,  waren  entschlossen  lieber  mit  den  Waffen 
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sich  ZU  vertheidigfen  als  jenen  übermäfsigen  Forderungen  sich 
zu  fügen.  Die  Rretenser  waren  ein  ruchloses  und  entartetes 
Volk  (II,  64),  mit  deren  öffentlicher  und  privater  Existenz  der  ' 
Seeraub  so  innig  verwachsen  war  wie  der  Landraub  mit  dem 
Gemeinwesen  der  Aetoler;  allein  sie  glichen  den  Aetolern  wie 
überhaupt  in  vielen  Stücken  so  auch  in  der  Tapferkeit,  und  es 
sind  denn  auch  diese  beiden  griechischen  Gemeinden  die  einzi- 
gen, die  den  Kampf  um  die  Unabhängigkeit  muthig  und  ehren- 
liaft  geführt  haben.  Bei  Kydonia,  wo  Metellus  seine  drei  Legio-  _r 
nen  ans  Land  setzte,  stand  eine  kretische  Armee  von  24000 
Mann  unter  Lasthenes  und  Panares  bereit  ihn  zu  empfangen;  es 
kam  zu  einer  Schlacht  im  offenen  Felde,  in  der  der  Sieg  nach 
hartem  Kampf  den  Römern  blieb.  Allein  die  Städte  trotzten 
dem  römischen  Feldherrn  .nichts  desto  weniger  hinter, ihren 
Mauern;  Metellus  mufste,sich  entschliefsen  eine  nach  der  an- 
dern zu  belagern.  Zuerst  ward  Kydonia,  wohin  die  Trümmer 
der  geschlagenen  Armee  sich  geworfen  hatten;  nach  langer^  Be--  . 
lagerung  von  Panares  gegen  das  Versprechen  freien  Abzuges  für  ^ 
sich  selber  übergeben.  Lasthenes,  der  aus  der  Stadt  entwichen|.^ 
war,  mufste  zum  zweiten  Male  in  Knossos  belagert  werden , und 
da  auch  diese  Festung  im  Begriff  war  zu  fallen,  vernichtete  er 
seine  Schätze  und  entschlüpfte  abermals  nach  Orten,  welche, 
wie  Lyktos,  Eleutherna  und  andere,  die  Vertheidigung  noch 
fortsetzten.  Zwei  Jahre  (686.  687)  vergingen,  bevor  Metellus  ca 
der  ganzen  Insel  Herr  und  damit  der  letzte  Fleck  freier  griechi- 
scher’Erde  in  die  Gewalt  der  übermächtigen  Römer  gekommen 
war;  die  kretischen  Gemeinden,  wie  sie  zuerst  von  allen  griechi- 
schen die  freie  Stadtverfassung  und  die  Seeherrschaft  bei  sich 
entwickelt  hatten,  sollten  auch  die  letzten  von  allen  jenen  einst 
das  Mittelmeer  erfüllenden  griechischen  Seestaaten  sein,  die  der 
römischen  Continenlalmacht  erlagen.  — Alle  Rechtsbedingungen 
waren  erfüllt,  um  wiederum  einen  der  üblichen  pomphaften 
Triumphe  zu  feiern;  das  Geschlecht  der  Meteller  konnte  seinen 
makedonischen,  iiumidischen,  dalmatischen,  baliarischen  Titeln 
mit  gleichem  Recht  den  neuen  kretischen  beifügen  und  Rom  be- 
safs  einen  stolzen  Namen  mehr.  Nichtsdestoweniger  stand  die  Die  Piraten 
Macht  der  Römer  auf  dem  Mittelmeer  nie  tiefer,  die  der  Corsa-  ^ 
ren  nie  höher  als  in  diesen  Jahren.  Wohl  mochten  die  Kiliker 
und  Kreter  der  Meere,  die  in  dieser  Zeit  bis  1000  Schiffe  gezählt 
haben  sollen,  des  Isaurikers  wie  des  Kretikers  und'ihrcr  nichtigen  . 

Siege  spotten.  Wie  nachdrücklich  die  Seeräuber  in  den  mithra-  , 
datischen  Krieg  eingriffen  und  wie  die  hartnäckige  Gegenwehr  der 
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pontiscbeii  Seestädte  ihre  besten  Kräfte  aus  dem  Corsarenstaat 
zog,  ward  bereits  erzählt.  Aber  dei'selbe  machte  auch  auf  eigene 
Hand  kaum  minder  grofsai  tige  Geschäfte.  Fast  unter  den  Augen 
63  der  Flotte  Luculls  überfiel  im  J.  685  der  Pirat  Athenodoros  die 
Insel  Delos,  zerstörte  deren  vielgefeierte  Heiligthümer  und  Tem- 
pel und  führte  die  ganze  Bevölkerung  fort  in  die  Sklaverei.  Die 
Insel  Lipara  bei  Sicilien  zahlte  den  Piraten  jährlich  einen  festen 
Tribut,  um  von  ähnlichen  Ueberfällen  verschont  zu  bleiben.  Ein 
TS  anderer  Piratenchef  llerakleon  zerstörte  im  J.  682  das  in  Sicilien 
gegen  ihn  ausgerüstete  Geschwader  und  wagte  es  mit  nicht  mehr 
als  vier  olTenen  Böten  in  den  Hafen  von  Syrakus  einzufahren. 
Zwei  Jahre  später  stieg  sein  College  Pyrganion  in  demselben  Ha- 
fen sogar  an  das  Land,  setzte  daselbst  sich  fest  und  schickte  von 
dort  aus  Streifpartien  in  die  Insel,  bis  ihn  der  römische  Statt- 
halter endlich  zwang  sich  wieder  einzuscliilTen.  Das  war  man 
am  Ende  nachgerade  gewohnt,  dafs  alle  Provinzen  Geschwader 
ausrüsteten  und  Strandwachen  aufstellten  oder  doch  für  beides 
steuerten,  und  dennoch  die  Corsaren  so  regelmäfsig  erschienen 
um  die  Provinzen  auszuplündern  wie  die  römischen  Statthalter. 
Aber  selbst  den  geweihten  Boden  Italiens  respeclirten  jetzt  die 
unverschämten  Frevler  nicht  mehr:  von  Kroton  führten  sie  den 
Tempelschatz  der  lakinisclien  Hera  mit  sich  fort;  sie  landeten  in 
Brundisium,  Misenum,  Caieta,  in  den  etruskischen  Häfen,  ja  in 
Ostia  selbst;  sie  brachten  die  vornehmsten  römischen  Offiziere 
als  Gefangene  auf,  unter  andern  den  Flottenführer  der  kiliki- 
schen  Armee  und  zwei  Praetoren  mit  ihrem  ganzen  Gefolge,  mit 
den  gefürchteten  Beilen  und  Biithen  selbst  und  allen  Abzeichen 
ihrer  Würde ; sie  entführten  aus  einer  Villa  bei  Misenum  die  ei- 
gene Schwester  des  zur  Vernichtung  der  Piraten  ausgesandten 
römischen  Oberadmirals  Antonius;  sie  vernichteten  im  Hafen  von 
Ostia  die  gegen  sie  ausgerüstete  und  von  einem  Consul  befeh- 
ligte römische  Kriegsflotte.  Der  latinische  Bauersmann,  der  Rei- 
sende auf  der  appischen  Slrafse,  der  vornehme  Badegast  in  dem 
irdischen  Paradiese  von  Baiae  waren  ihrer  Habe  und  ihres  Lebens 
fürder  keinen  Augenblick  sicher ; aller  Handel  und  aller  Verkehr 
stockte;  die  entsetzlichste  Theuerung  herrschte  in  Italien  und 
namentlich  in  der  von  überseeischem  Korn  lebenden  Hauptstadt. 
Die  Mitwelt  wie  die  Geschichte  sind  freigebig  mit  Klagen  über 
unerträglichen  Nothsland ; hier  dürfte  die  Bezeichnung  passen. 
skiaTenunru-  Es  ist  bislicr  geschildert  worden,  wie  der  von  Sulla  reslau- 
iien.  Senat  die  Grenzbewachung  in  Makedonien,  die  Disciplin  über 

die  Chentelkönige  Kleinasiens,  wie  er  endheh  die  Seepolizei  ge- 
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übt  hat;  die  Resultate  waren  nirgends  erfreulich.  Nicht  bessere 
Erfolge  erzielte  die  Regierung  in  einer  anderen  vielleicht  noch 
dringenderen  Angelegenheit,  der  Ueberwachung  des  provinzialen 
und  vor  allem  des'  italischen  Proletariats.  Der  Krebsschaden  des 
SklavenproletariaLs  zehrte  an  dem  Marke  aller  Staaten  des  Alter- 
thums und  um  so  mehr,  je  mächtiger  sie  emporgeblüht  waren; 
denn  Macht  und  Reichtbum  des  Staats  führten  unter  den  beste- 
henden Verhältnissen  regelmäfsig  zu  einer  unverhältnifsmäfsigen 
Vermehrung  der  Sklavenmenge.  Natürlich  litt  demnach  Rom 
darunter  schwerer  als  irgend  ein  anderer  Staat  des  Alterthums. 
Schon  die  Regierung  des  sechsten  Jahrhunderts  batte  gegen  die 
Banden  entlaufener  Hirten  - und  Feldsklaven  Truppen  schicken 
müssen.  Die  unter  den  italischen  Speculanten  mehr  und  mehr 
um  sich  greifende  PlanUigenwirtbschaft  batte  das  gelährlicbe 
Lehel  ins  Unendliche  gesteigert;  in  der  Zeit  der  gracchischen 
und  der  marianischen  Krise  und  mit  denselben  in  engem  Zusam- 
menhang hatten  Sklavenaufstäude  an  zahlreichen  Punkten  des 
römischen  Reiches  statlgehabt,  in  Sicilien  sogar  zu  zwei  blutigen 
Kriegen  (619 — 622  und  652—654)  sich  entwickelt  (II,  79—81.  ik-im 
137 — 141).  Aber  das  Decennium  der  Restaurationslierrschaft 
nach  Sullas  Tode  ward  die  goldene  Zeit  wie  für  die  Flibustier 
zur  See  so  für  die  gleichartigen  Banden  auf  dem  Festland,  vor 
allem  in  der  bisher  noch  verhältnifsmäfsig  leidlich  geordneten 
italischen  Halbinsel.  Von  einem  Landfrieden  konnte  daselbst 
kaum  mehr  die  Rede  sein.  In  der  Hauptstadt  und  den  minder 
bevölkerten  Landschaften  Italiens  waren  Räubereien  alltäglich, 
Mordlhaten  häulig.  Gegen  Menschenraub  an  fremden  Sklaven 
wie  an  freien  Leuten  erging  — vielleiclit  in  dieser  Epoche  — 
ein  besonderer  Volksschlufs;  gegen  gewaltsame  Besitzentziehung 
von  Grundstücken  ward  um  diese  Zeit  eine  eigene  summarische 
Klage  neu  eingeführt.  Diese  Verbrechen  mufsten  besonders  defs- 
wegen  gefährlich  erscheinen,  weil  sie  zwar  gewöhnlich  begangen 
wurden  von  dem  Proletariat,  aber  als  moralische  Urheber  und 
Theilnehmer  an  dem  Gewinn  auch  die  vornehme  Classe  in  grofsem 
Umfang  dabei  miilhälig  war.  Namentlich  der  Menschen-  und 
der  Güieiraub  wurde  sehr  häufig  durch  die  Aufseher  der  grofsen 
Güter  veranlafst  und  durch  die  daselbst  vereinigten  häufig  be- 
waffneten Sklavenschaaren  ins  Werk  gesetzt;  und  gar  mancher 
hochangesehene  Mann  verschmähte  nicht,  was  einer  seiner  dienst- 
eifrigen Sklavenaufseher  so  für  ihn  erwarb  wie  Mephisto  für 
Faust  die  Linden  Philemons.  Wie  die  Dinge  standen,  zeigt  die 
verschärfte  Bestrafung  der  durch  bewalTneie  Banden  verübten 
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EigenthumFrrevel,  welche  einer  der  besseren  Optimalen , Marcus 
Luciilius  als  Vorstand  der  hauptstädtischen  Rechtspflege  um  das 
'B  Jahr  676  einrührte*),  mit  der  ausgesprochenen  Absicht  die  Ei- 
genthümer  der  grofsen  Sklavenheerden  durch  die  Gefahr  sicli 
dieselben  aberkannt  zu  sehen  zu  nachdrücklicherer  Beaufsichti- 
gung derselben  anzuhalten.  Wo  also  im  Aullrag  der  vornehmen 
Welt  geplündert  und  gemordet  ward,  lag  es  diesen  Sklaven-  und 
Prolelariermassen  nahe  das  gleiche  Geschäft  für  eigene  Rechnung 
zu  betreiben ; es  genügte  ein  Funke  um  den  furchtbaren  BrennslolT 
in  Flammen  zu  setzen  und  das  Proletariat  in  eine  Insurrections- 
Aaibn.iuggdnarmee  zu  verwandeln.  Die  Veranlassung  fand  sich  bald.  — Die 
Mln'uoin  f®chterspiele,  die  unter  den  Volkslustbarkeiteii  in  Italien  jetzt 
den  ersten  Rang  behaupteten,  hatten  die  Errichtung  zahlreicher 
Anstalten  namentlich  in  und  um  Capua  iierbeigefübrt,  worin  die- 
jenigen Sklaven  Iheils  aufbewahrt,  theils  eingeschult  wurden,  die 
bestimmt  waren  zur  Belustigung  der  souveränen  Menge  zu  tüd- 
ten  oder  zu  sterben  — natürlich  grofsenlheils  tapfere  kriegsge- 
fangene  Leute,  die  es  nicht  vergessen  halten  einst  gegen  die  Rö- 
mer im  Felde  gestanden  zu  haben.  Eine  Anzahl  solcher  verzwei- 
felter Menschen  brach  aus  einer  der  capuanischen  Fechterechulen 
73  aus  (681)  und  warf  sich  auf  den  Vesuv.  An  ihrer  Spitze  standen 
zwei  keltische  Männer,  die  mit  ihren  Sklavennamen  Krixos  und 
sparticuj.  Oenomaos  genannt  werden,  und  der  Thraker  Spartacus.  Dieser, 
vielleicht  ein  Sprüfsling  des  edlen  in  der  thrakischen  Heimatli 
wie  in  Pantikapaeon  sogar  zu  königlichen  Ehren  gelangten  Ge- 
schlechts der  Spartiikiden,  hatte  unter  den  thrakischen  llUlfs- 
Iruppen  im  römischen  Heer  gedient,  war  desenirt  und  als  Räu- 
ber in  die  Berge  gegangen  und  hier  wieder  eingefangen  und  für 
Biiiiggg  der  die  Kampfspicle  bestimmt  worden.  Die  Streifereien  dieser  klei- 
iniurrcciion.  anfänglich  nur  vierundsiebzig  Köpfe  zählenden,  aber  rasch 
durch  Zulauf  aus  der  Umgegend  anschwellcnden  Schaar  wurden 
den  Bewohnern  der  reichen  campanisrhen  Landschaft  bald  so 
lästig,  dafs  dieselben,  nachdem  sie  vergeblich  versucht,  halten 
sich  selber  ihrer  zu  erwehren,  gegen  sie  Hülfe  von  Rom  erbaten. 
Es  erschien  eine  schleunig  zusammengerafl'te  Abiheiliing  von 
3000  Mann  unter  Führung  des  Clodius  Giaber  und  besetzte  die 
Aufgänge  zum  Vesuv,  um  die  Sklavenschaar  auszuhungern. 
Aber  die  Räuber  wagten  es  trotz  ihrer  geringen  Anzahl  und  ihrer 

*1  Aus  diesen  Bestimmungen  hat  sieh  der  Begriff  des  Raubes  als  eines 
besonderen  Veibrecbens  eniwirkelt,  während  das  ältere  Recht  den  Raub 
unter  dem  Diebstahl  mit  begriff. 
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mangclhanen  Bewaffnung  über  jähe  Abhänge  herabkletternd  die 
römischen  Posten  zu  überfallen ; und  als  die  eiende  Miliz  den 
kleinen  Haufen  verzweifelter  Männer  unvermulhet  auf  sich  ein- 
dringen  sah,  gab  sie  Fersengeld  und  verlief  sich  nach  allen  Sei- 
ten. Dieser  erste  Erfolg  verschaffte  den  Räubern  Waffen  und  stei- 
genden Zulauf.  Wenn  gleich  auch  jetzt  noch  ein  grofser  Theil 
von  ihnen  nichts  führte  als  zugespitzte  Knittel,  so  fand  die  neue 
und  stärkere  Abtheilung  der  Landwehr,  zwei  Legionen  unter  dem 
Praetor  Puhlius  Varinius,  die  von  Rom  her  in  Campanien  ein- 
rückte, sie  schon  fast  wie  ein  Kriegsheer  in  der  Ebene  lagernd. 
Varinius  hatte  einen  schwierigen  Stand.  Seine  Milizen,  genülhigt 
dem  Feind  gegenüber  zu  bivouakiren,  wurden  durch  die  feuchte 
Herbstwitterung  und  die  dadurch  erzeugten  Krankheiten  arg  mit- 
genommen; und  schlimmer  noch  als  die  Epidemien  lichteten 
Feigheit  und  Unbotmäfsigkeit  die  Reihen.  Gleich  zu  Anfang  lief 
eine  seiner  Ablheilungen  vollständig  auseinander,  so  dafs  die 
Flüchtigen  nicht  etwa  auf  das  Hauptcorps  zurück,  sondern  gera- 
deswegs  nach  Hause  gingen.  Als  sodann  der  Befehl  gegeben 
ward  gegen  die  feindlichen  Verschanziingen  vorzugehen  und  an- 
zugreifen , weigerte  sich  der  gröfste  Theil  der  Leute  ihm  Folge 
zu  leisten.  Nichts  desto  weniger  brach  Varinius  mit  denen,  die 
Stand  hielten,  gegen  die  Räubci>chaar  auf;  allein  erfand  sie  nicht 
mehr,  wo  er  sie  suchte.  In  tiefster  Stille  war  sie  aufgebrochen 
und  hatte  sich  südwärts  gegen  Picentia  (Vicenza  bei  Amalfi)  ge- 
wendet, wo  Varinius  sie  zwar  einholte,  aber  es  doch  nicht  weh- 
ren konnte,  dafs  sie  über  den  Silarus  zurückwich  bis  in  das  in- 
nere Lucanien,  das  gelobte  Land  der  Hirten  und  der  Räuber.  Auch 
dorthin  folgte  Varinius  und  hier  endlich  stellte  der  verachtete 
Feind  sich  zum  Treffen.  Alle  Verhältnisse,  unter  denen  der  Kampf 
stallfand,  waren  zum  Nachtheil  der  Römer;  die  Soldaten,  so  unge- 
stüm sie  kurz  zuvor  die  Schlacht  gefordert  halten,  schlugen  dennoch 
sich  schlecht;  Varinius  ward  vollständig  besiegt,  sein  Pferd  und 
die  Insignien  seiner  Aintswürde  geriethen  mit  dem  römischen 
Lager  selbst  in  Feindeshand.  Massenweise  strömten  die  süditali- 
schen Sklaven,  namentlich  die  tapferen  halbwilden  Hirten,  unter 
die  Fahne  der  so  unverhofft  erschienenen  Erlöser;  nach  den  mä- 
fsigsten  Angaben  stieg  die  Zahl  der  bewaffneten  Insurgenten  auf 
40000  Mann.  Campanien,  so  eben  geräumt,  ward  rasch  wieder 
eingenommen,  das  daselbst  unter  dem  Qiiaestor  des  Varinius, 
Gaius  Thoraniiis  zurückgebliebene  römische  Corps  zersprengt 
und  aufgerieben.  Im  ganzen  Süden  und  Sudweslen  Italiens  war 
das  offene  Land  in  den  Händen  der  siegreichen  Räuberbauptleute; 
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selbst  ansehnlirhe  Städte,  wie  Consentia  im  bruttischen  Land, 
Tiiurii  und  Metapont  in  Lucanien , Nola  und  Nuceria  in  Campa- 
nien,  wurden  von  ihnen  erstürmt  und  erlitten  alle  Gräuel,  die 
siegreiche  Barbaren  über  wehrlose  Civilisirte,  entfesselte  Sklaven 
über  ihre  gewesenen  Herren  zu  bringen  vermögen.  Dafs  ein 
Kampf  wie  dieser  überhaupt  rechtlos  und  mehr  eine  Metzelei 
als  ein  Krieg  war,  versieht  sich  leider  von  selbst:  die  Herren 
schlugen  jeden  gefangenen  Sklaven  von  Rechtswegen  ans  Kreuz; 
diese  machten  natürlich  gleichfalls  ihre  Gefangenen  nieder  oder 
zwangen  gar  in  noch  höhnischerer  Vergeltung  die  kriegsgefan- 
genen  Römer  im  Fechtspiel  einander  selber  zu  morden ; wie  dies 
spöter  mit  dreihundert  derselben  bei  der  Leichenfeier  eines  im 
Kampfe  gefallenen  Räuberhauplmanns  geschah.  In  Rom  war 
man  mit  Recht  in  Besorgnifs  über  den  immer  weiter  um  sich 
greifenden  verheerenden  Brand.  Es  ward  beschlossen  das  nächste 
cronw  175  liihr  (682)  beide  Consuln  gegen  die  furchtbaren  Bandenchefs 
(SiegB  it.  ntiszusenden.  lii  der  That  gelang  es  dem  Praetor  (Juintus  Arrius, 
g|..iucnt.  j.jpgpjj  Unterfeldherrn  des  Consuls  Lucius  Gellitis,  den  keltischen 
Haufen,  der  unter  Krixos  von  der  Masse  des  Räuberheers  sich 
gesondert  hatte  und  auf  eigene  Hand  brandschatzte,  in  Apulien 
am  Garganus  zu  fassen  und  zu  vernichten.  Aber  um  so  glänzen- 
dere Siege  erfocht  Spartacus  im  Apennin  und  im  nördlichen  Ita- 
lien, wo  der  Consul  Gnaeus  Lentulus,  während  er  die  Räuber  zu 
umzingeln  und  aufzuheben  vermeinte,  sodann  sein  College  Gel- 
lius  und  der  so  eben  noch  siegreiche  Praetor  Arrius,  endlich  bei 
Mutina  der  Statthalter  des  diesseitigen  Gallien  Gaius  Cassius 
73  Consul  681)  und  der  Praetor  Gnaeus  Manlius  einer  nach  dem 
andern  seinen  Streichen  erlagen.  Die  kaum  bewaffneten  Skla- 
venrotten  waren  das  Schrecken  der  Legionen ; die  Kette  der  Nie- 
derlagen erinnerte  an  die  ersten  Jahre  des  hannibalischen  Krieges. 
Innere  Zer-  Was  hätte  kommen  mögen,  wenn  nicht  entlaufene  Fechtersklaven, 
irtnhcii  Jtrsondern  die  Volkskönige  aus  den  Bergen  der  Auvergne  oder  des 
n.iirg  rt«o.  vjpj^^e  der  siegreichen  Schaaren  ge.standen  hätten, 

ist  nicht  zu  sagen ; wie  die  Bewegung  einmal  war,  blieh  sie  trotz 
ihrer  glänzenden  Siege  ein  Räiiberaufsland  und  unterlag  weniger 
der  Uebermachl  ihrer  Gegner  als  der  eignen  Zwietracht  und  Plan- 
losigkeit. Die  Einigkeit  gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind,  die 
in  den  früheren  sicilischen  Sklavenkriegen  in  so  hemerkenswer- 
llier  Weise  hervorgetrelen  war,  wird  in  diesem  italischen  ver- 
mifst;  wovon  wohl  die  Ursache  darin  zu  suchen  ist,  dafs  die 
sicilischen  Sklaven  in  dem  gemeinsamen  SyrohelleniHmus  einen 
gleichsam  nationalen  Einigungspunkl  fanden,  die  italischen  da- 
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gegen  in  die  beiden  Massen  der  Hellenobarbaren  und  der  Kelto- 
germanen  sich  schieden.  Die  Spaltung  zwischen  dem  Kelten  Kri- 
xos  und  dein  Thraker  Spartacus  — Oenomaos  war  gleich  in 
einem  der  ersten  Gefechte  gefallen  — und  ähnlicher  Hader 
lähmte  die  Benutzung  der  errungenen  Erfolge  und  verschaffte  den 
Römern  manchen  wichtigen  Sieg.  Aber  noch  weit  nachtheiliger 
als  die  keltisch-germanische  Unbotmäfsigkeit  wirkte  auf  das  Un- 
ternehmen der  Mangel  eines  festen  Planes  und  Zieles.  Wohl 
stand  Spartacus , nach  dem  Wenigen  zu  schliefsen , was  wir  von 
dem  seltenen  Mann  erfahren , hierin  über  seiner  Partei.  Er  ver- 
rietb  neben  seinem  strategischen  ein  nicht  gemeines  Organisa- 
tionstalent, wie  denn  gleich  von  Haus  aus  die  Gerechtigkeit , mit 
der  er  seiner  Schaar  Vorstand  und  die  Beute  vertheilte , wenig- 
stens ebenso  sehr  wie  seine  Tapferkeit  die  Augen  der  Masse  auf 
ihn  gelenkt  batte.  Um  dem  empfindlichen  Mangel  an  Reiterei 
und  an  Waffen  abzuhelfen,  versuchte  er  mit  Hülfe  der  in  Unter- 
itaUen  aufgegriffenen  Pferdeheerden  sich  eine  Cavallerie  zu  schu- 
len und  zu  discipliniren  und  so  wie  er  den  Hafen  von  Thurii  in 
die  Hände  bekam,  von  dort  aus  Eisen  und  Kupfer,  ohne  Zweifel 
durch  Vermittelung  der  Piraten,  sich  zu  verschaffen.  Aber  in 
den  Hauptsachen  vermochte  auch  er  nicht  die  wilden  Horden, 
die  er  anführte,  auf  feste  Endziele  hinzulenken.  Gern  hätte  er 
den  tollen  Bacchanalien  der  Grausamkeit  gewehrt,  die  die  Räu- 
ber in  den  eingenommenen  Städten  sich  gestatteten,  und  die 
die  hauptsächliche  Ursache  waren , wefshalb  keine  italische  Stadt 
freiwillig  mit  den  Insurgenten  gemeinschaftliche  Sache  machte; 
aber  der  Gehorsam,  den  der  Räuberhauptmann  im  Kampfe  fand, 
hörte  mit  dem  Siege  auf  und  seine  Vorstellungen  und  Bitten 
waren  vergeblich.  Nach  den  im  Apennin  682  erfochtenen  Sie-  ''=1 
gen  stand  dem  Sklavenheer  nach  jeder  Richtung  hin  der  Weg 
frei.  Spartacus  selbst  soll  beabsichtigt  haben  die  Alpen  zu  über- 
schreiten, um  sich  und  denSeinigen  die  Rückkehr  in  ihre  keltische 
oder  thrakische  Heimath  zu  öffnen ; wenn  der  Bericht  gegründet 
ist,  so  zeigt  er,  wie  wenig  der  Sieger  seine  Erfolge  und  seine 
Macht  überschätzte.  Da  die  Mannschaft  sich  weigerte  dem  rei- 
chen Italien  so  rasch  den  Rücken  zu  wenden , schlug  Spartacus 
den  Weg  nach  Rom  ein  und  soll  daran  gedacht  haben  die  Haupt- 
stadt zu  blokiren.  Indefs  auch  diesem  zwar  verzweifelten,  aber  doch 
planmäfsigen  Beginnen  zeigten  die  Schaaren  sich  abgeneigt;  sie 
zwangen  ihren  Führer,  da  er  Feldherr  sein  wollte,  Räuberhaupt- 
mann zu  bleiben  und  ziellos  weiter  in  Italien  auf  Plünderung 

Mommsen,  röm.  Oesch.  III.  ö.  Aull.  6 
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umherzuzieheii.  Rom  mochte  sicli  glücklich  preisen , dafs  es 
also  kam ; auch  so  aber  war  guter  Rath  theuer.  Es  fehlte  an  ge- 
übten Soldaten  wie  an  erprobten  Feldherren ; Qiiintiis  Metellus 
und  Gnaeus  Pompeius  waren  in  Sjtanien,  Marcus  Lucullus  in 
Thrakien,  Lucius  Lucullus  iu  KIcinasien  beschäftigt  und  zur  Ver- 
fügung standen  nur  rohe  Milizen  und  höchstens  mittelmäfsige 
Oniziere.  Man  bekleidete  mit  dem  aufserordentlichen  Ober- 
befehl in  Ualien  den  Praetor  Marcus  Crassus,  der  zwar  kein 
namhafter  Feldherr  war,  aber  doch  unter  Sulla  mit  Ehren 
gefuchten  und  wenigstens  Charakter  hatte,  und  stellte  ihm 
eine  wenn  nicht  durch  ihre  Qualität,  doch  durch  ihre  Zahl 
imponirende  Armee  von  acht  Legionen  zur  Verfügung.  Der 
neue  Oberfeldherr  begann  damit  die  erste  Abtheilung  die  wieder 
mit  Wegwerfiing  ihrer  Waffen  vor  den  Räubern  davonlief,  nach 
der  ganzen  Strenge  der  Kriegsgesetze  zu  behandeln  und  den 
zehnten  Mann  davon  hinrichten  zu  lassen ; worauf  in  der  That 
die  Legionen  sich  wieder  etwas  mehr  zusammeuuahmen.  Spar- 
tacus,  in  dem  nächsten  Gefecht  besiegt,  zog  sich  zurück  und 
suchte  durch  Lucanien  nach  Rhegion  zu  gelangen.  Ehen  damals 
beherrschten  die  Piraten  nicht  blofs  die  sicilischen  Gewässer, 
sondern  selbst  den  Hafen  von  Syrakus  (S.  76);  mit  Hülfe  ihrer 
Röte  gedachte  Spartacus  ein  Corps  nach  Sicilien  zu  werfen , wo 
die  Sklaven  nur  auf  einen  Anstofs  warteten,  um  zum  dritten 
Mal  loszuschlagen.  Der  Marsch  nach  Rhegion  gelang;  allein  die 
Corsaren , vielleicht  geschreckt  durch  die  von  dem  Praetor  Gaius 
Verres  auf  Sicilien  eingerichteten  Strandwachen , vielleicht  auch 
von  den  Römern  bestochen , nahmen  von  Spartacus  den  bedun- 
genen Lohn,  ohne  ihm  die  Gegenleistung  dafür  zu  gewähren. 
Crassus  inzwischen  war  dem  Räuherheer  bis  etwa  an  die  Kra- 
thismündnng  gefolgt  und  liefs,  ähnlich  wie  Scipio  vor  Numantia, 
seine  Soldaten,  da  sie  nicht  schlugen  wie  sie  sollten,  einen  fe- 
stungsähnlich verschanzten  Wall  iu  der  Länge  von  sieben  deut- 
schen Meilen  aufführen,  der  die  brultische  Halbinsel  von  dem 
übrigen  Italien  absperrte*)  und  dem  von  Rhegion  rückkebrendeu 
Insurgentenheer  den  Weg  verlegte  und  die  Zufuhr  abschnitt. 
Iiidefs  in  einer  dunklen  Winternacht  durchbrach  Spartacus  die 


*)  Da  die  Linie  7 deutsche  Meilen  (Sallust  hUt.  4, 19  Dietsch ; Plutarcli 
Crast.  10)  lang  war,  so  ging  sie  wohl  nicht  von  Squillace  nach  Pizzo,  son- 
dern nördlicher,  etwa  bei  Castrovillari  und  Cassano  über  die  hier  in  gera- 
der Linie  etwa  6 deutsche  Meilen  breite  Halbinsel. 
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feindlichen  Linien  und  stand  im  Frülijahr  683*)  wieder  in  Lu-ti 
canien.  Das  mühsame  Werk  war  also  vergebens  gewesen.  Cras- 
sns  fing  an  an  der  Lösung  seiner  Aufgabe  zu  verzweifeln  und  for- 
derte vom  Senat , dafs  er  die  in  Makedonien  unter  Marcus  Lucul- 
lus,  im  diesseitigen  Spanien  unter  Gnacus  Pompeius  stehenden 
Heere  zu  seiner  Unterstützung  nach  Italien  berufe.  Es  bedurfte 
indefs  dieses  üufsei-sten  Nothschrittes  nicht;  die  Uneinigkeit  und 
der  Uehermuth  der  Riluberhaufen  genügten  um  ihre  Erfolge  wie- 
der zu  vereiteln.  Abermals  lösten  sich  die  Kellen  und  Germanen  z«si,uu«- 
Ton  dem  Bunde,  dessen  Haupt  und  Seele  der  Thraker  war,  unr"*"* 
unter  Führern  ihrer  eigenen  Nation,  Ganniciis  und  Castus  sich  und  ib«  i>-. 
vereinzelt  den  Römern  ans  Messer  zu  liefern.  Einmal , am  luca-’’'™*'''«""«- 
nischen  See,  rettete  sie  Sparlacus  rechtzeitiges  Erscheinen;  sie 
schlugen  nun  zwar  wohl  ihr  Lager  nahe  bei  dem  seinigen  auf,  aber 
dennoch  gelang  es  Crassus  den  Spartacus  durch  die  Reiterei  zu  be- 
schäftigen und  indessen  die  keltischen  Haufen  zu  umstellen  und 
zum  Sonderkampf  zu  zwingen,  in  welchem  sic  sSmmtlich,  man 
sagt  12300  Streiter,  tapfer  kämpfend  fielen,  alle  auf  dem  Platze 
und  mit  den  Wuiiclen  nach  vorn.  Spartacus  versuchte  darauf 
sich  mit  seiner  Abtheilimg  in  die  Berge  um  Petelia  (bei  Strongoli 
in  Calabrien)  zu  werfen  und  schlug  nachdrücklich  die  römische 
Vorhut,  die  dem  Weichenden  folgte.  Allein  dieser  Sieg  gereichte 
mehr  dem  Sieger  als  dem  Besiegten  zum  Nacbtheil.  Berauscht 
von  dem  Erfolg  weigerten  sich  die  Räuber  weiter  zurückzuwei- 
chen und  nölhigten  ihren  Feldlierrn  sie  durch  Lucanien  nach 
Apulien  dem  letzten  entscheidenden  Kampf  entgegen  zu  führen. 

Vor  der  Schlacht  stitfs  Spartacus  sein  Rofs  nieder;  wie  er  im 
Glück  und  im  Unglück  treu  bei  den  Seinen  ausgebarrl  hatte,  so 
zeigte  er  ihnen  jejzt  durch  die  That,  dafs  es  ihm  wie  allen 
hier  gehe  um  Sieg  oder  Tod.  Auch  in  der  Schlacht  stritt  er  mit 
dem  Muth  eines  Löwen : zw  ei  Centurionen  fielen  von  seiner  Hand ; 
verwundet  und  in  die  Knie  gesunken  noch  führte  er  den  Speer 
gegen  die  andringenden  Feinde.  Also  starben  der  grofse  Räuber- 
haiiplmann  und  mit  ihm  die  besten  seiner  Gesellen  den  Tod 
freier  Männer  und  ehrlicher  Soldaten  (683).  Nach  dem  theuern 
erkauften  Siege  ward  von  den  Truppen , die  ihn  erfochten , und 
von  denen  des  Pompeius,  die  inzwischen  nach  Ueberwindung 


•)  Dafs  Crassus  noch  682  den  Olicrbofelil  öbernalim,  erpiebt  sich  aus  '2 
der  Beseiligmig  der  Ccnsuln  (Plutarrb  Crau.  10);  dafs  der  Winter  682/3 
den  beiden  Heeren  am  bruUisrben  Wall  verslricb,  aus  der  ,Schneenarhl‘ 
(Plut.  a.  a.  0.). 


Qigitized  by  Google 


6* 


84 


FC^FTES  BUCH.  KAPITEL  II. 


der  Sertorianer  aus  Spanien  eingetrolTen  waren,  durch  ganz 
Apulien  uud  Lucanien  eine  Menschenhatze  angestellt,  wie  sie 
noch  nicht  dagewesen  war,  um  die  letzten  Funken  des  gewalti- 
gen Brandes  zu  zertreten.  Obwohl  in  den  südlichen  Landschaf- 
71  teil , wo  zum  Beispiel  das  Städtchen  Tcmpsa  68Ü  von  einer  Räu- 
berschaar eingenommen  ward,  und  in  dem  durch  Sullas  Expro- 
priationen schwer  betrolTenen  Etrurien  ein  rechter  Landfriede 
noch  keinesw  egs  sich  einfand , galt  doch  derselbe  ofQciell  als  in 
Italien  wiederhergestellt.  Wenigstens  die  schmachvoll  verlorenen 
Adler  waren  wiedergewonnen  — allein  nach  dem  Sieg  über  die 
Kelten  brachte  man  deren  fünf  ein ; und  längs  der  Strafse  von 
Capua  nach  Rom  zeugten  die  sechstausend  Kreuze,  die  gefangene 
Sklaven  trugen,  von  der  neu  begründeten  Ordnung  und  dem 
abermaligen  Siege  des  anerkannten  Rechts  über  das  rebellirendc 
lebendige  Eigen. 

Die  Resiauie-  Blicken  Wir  zurück  auf  die  Ereignisse , die  das  Oecennium 

tionsregie-  dcr  sullauischeu  Restauration  erfüllen.  Eine  gewaltige  den  Le- 
bensnen'  der  Nation  nothwendig  berührende  Gefahr  war  an  sich 
in  keiner  der  während  dieser  Zeit  vorgekommenen  äufseren  oder 
inneren  Bewegungen  enthalten,  weder  in  der  Insurrection  des 
Lepidus,  noch  in  den  Unternehmungen  der  spanischen  Emigran- 
ten , noch  in  den  tbrakisch-makedonischen  und  kicinasiatischen 
Kriegen,  noch  in  den  Piraten-  und  Sklavenaufständen ; und  den- 
noch hatte  der  Staat  fast  in  all  diesen  Kämpfen  um  seine  Exi- 
stenz gefochten.  Die  Ursache  war,  dafs  die  Aufgaben,  so  lange 
sie  noch  mit  Leichtigkeit  lüsbar  waren,  überall  ungelöst  blieben; 
die  Vernachlässigung  der  einfachsten  Vorsichtsmafsregeln  er- 
zeugte die  entsetzlichsten  Mifsstände  und  Unglücksfälle  und  schuf 
abhängige  Klassen  und  machtlose  Könige  in  ebenbürtige  Gegner 
um.  Die  Demokratie  zwar  und  die  Sklaveninsurrcction  hatte 
man  besiegt;  aber  wie  die  Siege  waren,  ward  durch  sie  der  Sie- 
ger weder  innerlich  gehoben  noch  äufserlich  gekräftigt.  Es  war 
keine  Ehre,  dafs  die  beiden  gefeiertsten  Generale  der  Regierungs- 
partei in  einem  achtjährigen  mit  mehr  Niederlagen  als  Siegen 
bezeichneten  Kampf  des  Insurgentenchefs  Sertorius  und  seiner 
spanischen  Guerillas  nicht  Herr  geworden  waren , dafs  erst  der 
Mordstahl  seiner  Freunde  den  sertorianischen  Krieg  zu  Gunsten 
der  legitimen  Regierung  entschieden  hatte.  Die  Sklaven  nun  gar 
war  es  \iel  weniger  eine  Ehre  besiegt,  als  eine  Schande  ihnen 
jahrelang  in  gleichem  Kampfe  gegenüber  gestanden  zu  haben. 
Wenig  mehr  als  ein  Jahrhundert  war  seit  dem  hannibalischen 
Kriege  verflossen;  es  mufste  dem  ehrbaren  Römer  das  Blut  in 
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die  Wangen  treiben , wenn  er  den  furchtbar  raschen  Rückschritt 
der  INalion  seit  jener  grofsen  Zeit  erwog.  Damals  standen  die 
italischen  Sklaven  wie  die  Mauern  gegen  Ilannibals  Veteranen ; 
jetzt  stäubte  die  italische  Landwehr  vor  den  Knitteln  ihrer  ent- 
laufenen Knechte  wie  Spreu  auseinander.  Damals  machte  jeder 
einfache  Oberst  im  Fall  der  Noth  den  Feldherrn  und  focht  oft 
ohne  Glück,  doch  immer  mit  Ehren;  jetzt  hielt  es  hart  unter  all 
den  vornehmen  Offizieren  nur  einen  Führer  von  gewöhnlicher 
Brauchbarkeit  zu  finden.  Damals  nahm  die  Regierung  lieber  den 
letzten  Bauer  vom  Pflug,  als  dafs  sie  darauf  verzichtet  hätte 
Griechenland  und  Spanien  zu  erobern ; jetzt  war  man  drauf  und 
dran  beide  längst  erworbene  Gebiete  wieder  preiszugeben , nur 
um  daheim  der  aufständischen  Knechte  sich  erwehren  zu  können. 
Auch  Sparlacus  hatte  so  gut  wie  Haniiibal  vom  Po  bis  an  die 
sicilische  Meerenge  Italien  mit  Heeresmacht  durchzogen , beide 
Consuln  geschlagen  und  Rom  mit  der  Blokade  bedroht;  wozu 
es  gegen  das  ehemalige  Rom  des  gröfsten  Feldherrn  des  Alter- 
thums bedurft  hatte,  das  vermochte  gegen  das  jetzige  ein  kecker 
Räuberhauptmann.  War  es  ein  Wunder,  dafs  solchen  Siegen 
über  Insurgenten  und  Räuberführer  kein  fnsches  Leben  ent- 
keimte? — Ein  noch  minder  erfreuliches  Ergebnifs  aber  hatten 
die  äufseren  Kriege  herausgestellt.  Zwar  der  tbrakisch-makedo- 
nische  hatte,  wenn  kein  dem  ansehnlichen  Aufwand  von  Men- 
schen und  Geld  entsprechendes,  doch  auch  kein  geradezu  ungün- 
stiges Resultat  gegeben*.  Dagegen  in  dem  kleinasiatischen  und  in 
dem  Piratenkrieg  hatte  die  Regierung  vollständigen  Bankerott 
gemacht.  Jener  schlofs  ab  mit  dem  Verlust  der  gesamraten  in 
acht  blutigen  Feldzügen  gemachten  Eroberungen , dieser  mit  der 
vollständigen  Verdrängung  der  Römer  von  , ihrem  Meer‘.  Einst 
hatte  Rom  im  Vollgefühl  der  Unwiderstehlichkeit  seiner  Land- 
macht das  Uebergewicht  auch  auf  das  zweite  Element  übei*tragen ; 
jetzt  war  der  gewaltige  Staat  zur  See  ohnmächtig  und  wie  es 
schien  im  Begriff  auch  wenigstens  über  den  asiatischen  Continent 
die  Herrschaft  einzubüfseu.  Die  materiellen  Wohlthalen  des 
staatlichen  Daseins:  Sicherheit  der  Grenzen,  ungestörter  fried- 
licher Verkehr,  Rechtsschutz,  geordnete  Verwaltung  fingen  an  alle 
mit  einander  den  sämmtlichen  im  römischen  Staat  vereinigten 
Nationen  zu  verschwinden ; die  segnenden  Götter  alle  schienen 
zum  Olymp  emporgestiegen  zu  sein  und  die  jammervolle  Erde 
den  amtlich  berufenen  oder  freiwilligen  Plünderern  und  Peinigern 
überlassen*  zu  haben.  Dieser- Verfall  des  Staats  ward  auch  nicht 
etw^a  blols  von  dem,  der  politische  Rechte  und  Bürgersinn  hatte, 
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als  ein  OfTentliches  Unglück  gefühlt,  sondern  die  Proletariatsinsur- 
rection  und  die  an  die  Zeiten  der  neapolitanischen  Ferdinande 
erinnernde  Rauher-  und  Piralenwirlhschaft  trugen  das  Gefühl 
dieses  Verfalls  in  das  entlegenste  Thal , in  die  niedrigste  Hütte 
Italiens,  liefsen  ihn  jeden,  der  Handel  und  V'erkehr  trieb,  der  nur 
einen  Scheffel  Weizen  kaufte,  als  persönlichen  Nothstand  em- 
pfinden. — Wenn  nach  den  Urhebern  dieses  heillosen  und  bei- 
spiellosen Jammers  gefragt  ward,  so  war  es  nicht  schwer  mit 
gutem  Recht  gar  Viele  defshalb  anzuklagen.  Die  Sklaven wirthe, 
deren  Herz  im  Geldbeutel  safs,  die  unbotmäfsigcn  Soldaten,  die 
bald  feigen,  bald  unfähigen,  bald  tollkühnen  Generale,  die  meist 
am  falschen  Ende  hetzenden  Demagogen  des  Marktes  trugen  ihren 
Theil  der  Schuld,  oder  vielmehr,  wer  trug  an  derselben  nicht  mit? 
Instinctmäfsig  ward  es  empfunden,  dafs  dieser  Jammer,  diese 
Schande,  diese  Zerrüttung  zu  kolossal  waren  um  das  Werk  eines 
Einzelnen  zu  sein.  Wie  die  Gröfse  des  römischen  Gemein- 
wesens nicht  das  Werk  hervorragender  Individuen,  sondern 
das  einer  tüchtig  organisirten  Bürgerschaft  gewesen  ist,  so  ist 
auch  der  Verfall  dieses  gewaltigen  Gebäudes  nicht  aus  der  ver- 
derblichen Genialität  Einzelner,  sondern  aus  der  allgemeinen 
Desorganisation  hervorgegangen.  Die  grofsc  Majorität  der 
Bürgerschaft  taugte  nichts  und  jeder  morsche  Baustein  half 
mit  zu  dem  Ruin  des  ganzen  Gebäudes;  es  büfste  die  ganze 
Nation , was  die  ganze  Nation  verschuldete.  Es  war  ungerecht, 
wenn  man  die  Regierung  als  den  letzten  greifbaren  Ausdruck 
des  Staats  für  alle  heilbaren  und  unheilbaren  Krankheiten  des- 
selben verantwortlich  machte ; aber  das  allerdings  war  wahr, 
dafs  die  Regierung  in  furchtbar  schwerer  Weise  mittrug  an  dem 
allgemeinen  Verschulden.  In  dem  kleinasiatischen  Kriege  zum 
Beispiel , wo  kein  einzelner  der  regierenden  Herren  sich  in  her- 
vorragender Weise  verfehlt,  Lucullus  sogar,  militärisch  wenig- 
stens, tüchtig,  ja  glorreich  sich  geführt  hatte,  ward  es  nur  um 
so  deutlicher,  dafs  die  Schuld  des  .Mifslingens  in  dem  System 
und  in  der  Regierung  als  solcher , hier  zunächst  in  dem  frühe- 
ren schlaffen  Preisgebens  Kappadokiens  und  Syriens  und  in  der 
schiefen  Stellung  des  tüchtigen  Feldherrn  gegenüber  dem  keines 
energischen  Beschlusses  fähigen  Regierungscollegium  lag.  Ebenso 
batte  in  der  Seepolizei  der  Senat  den  einmal  gefafsten  richtigen 
Gedanken  einer  allgemeinen  Piratenjagd  erst  in  der  Ausführung 
verdorben  und  dann  ihn  gänzlich  fallen  lassen , um  wieder  nach 
dem  alten  thürichten  System  gegen  die  Rosse  des  Meeres  Legio- 
nen zu  senden.  Nach  diesem  System  wurden  die  Expeditionen 
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«les  Servilius  und  des  Marcius  nach  Kilikien , des  Metellus  nach 
Kreta  unternommen ; nach  diesem  liefs  Triarius  die  Insel  Delos 
zum  Schutz  vor  den  Piraten  mit  einer  Mauer  umziehen.  Solche 
Versuche  der  Seeherrschallt  sich  zu  versichern  erinnern  an  jenen 
persischen  Grofskönig,  der  das  Meer  mit  Ruthen  peitschen  liefs, 
um  es  sich  unterthänig  zu  machen.  Wohl  hatte  also  die  Nation 
guten  Grund  ihren  Bankerott  zunächst  der  Restauratiousrcgie- 
rung  zur  Last  zu  legen.  Immer  schon  war  mit  der  Wiederher- 
stellung der  Oligarchie  ein  ähnliches  Mifsregiment  gekommen, 
nach  dem  Sturz  der  Gracchen  wie  nach  dem  des  Marius  und  Sa- 
turninus;  aber  so  gewaltsam  und  zugleich  doch  auch  so  schlalT, 
so  verdorben  und  verderblich  war  dasselbe  nie  zuvor  aufgetre- 
ten. Wenn  aber  eine  Regierung  nicht  regieren  kann,  hürt  sie 
auf  legitim  zu  sein  und  es  hat  wer  die  Macht,  auch  das  Recht 
sie  zu  stürzen.  Zwar  ist  es  leider  wahr,  dafs  eine  unfähige  und 
verbrecherische  Regierung  lange  Zeit  das  Wohl  und  die  Ehre 
des  Landes  mit  Füfsen  zu  treten  vermag,  bevor  die  Männer 
sich  finden , welche  die  von  dieser  Regierung  selbst  geschmie- 
deten entsetzlichen  Waffen  gegen  sie  schwingen  und  aus  der 
sittlichen  Empürung  der  Tüchtigen  und  dem  Nothslande  der 
Vielen  die  in  solchem  Fall  legitime  Revolution  heraufheschwüren 
können  und  wollen.  Aber  wenn  das  Spiel  mit  dem  Glücke  der 
Völker  ein  lustiges  sein  mag  und  wohl  lange  Zeit  hindurch  un- 
gestört gespielt  werden  kann,  so  ist  es  doch  auch  ein  tückisches, 
das  zu  seiner  Zeit  die  Spieler  verschlingt;  und  niemand  schilt 
dann  die  Axt,  wenn  sie  dem  Baum,  der  solche  Früchte  trägt,  sich 
an  die  Wurzel  legt.  Für  die  römische  Oligarchie  war  diese  Zeit 
jetzt  gekommen.  Der  pontisch-armenische  Krieg  und  die  Pi- 
ratenangelegenheit wurden  die  nächsten  Ursachen  zum  Umsturz 
der  sullanischen  Verfassung  und  zur  Einsetzung  einer  revolutio- 
nären Militärdictatur. 


_Diflitj.:ca  by  Google 


r 


Fortbestand 
der  sullani- 
schen  Verfas' 
sang. 


« 


I 


KAPITEL  III. 


DerSturz  der  Oligarchie  unddieHerrschaft  des  Pompeius^ 

Noch  stand  die  sudanische  Verfassung  unerschüttert.  Der 
Sturm , den  Lepidus  und  Sertorius  gegen  sie  gewagt  hatten , war 
mit  geringer  Einbufse  zurückgeschlagen  worden.  Das  halb  fer- 
tige Gebäude  in  dem  energischen  Geiste  seines  Urhebers  auszu- 
bauen hatte  die  Regierung  freilich  versäumt.  Es  zeichnet  sie^ 
dafs  sie  die  von  Sulla  zur  Vertheilung  bestimmten , aber  noch 
nicht  von  ihm  selbst  parzellirten  Ländereien  weder  auftheilte 
noch  auch  den  Anspruch  auf  dieselben  geradezu  aufgab,  sondern 
die  früheren  Eigenthümer  ohne  Regulirung  des  Titels  vorläufig 
im  Besitze  duldete,  manche  noch  unverlheilte  Strecke  sudani- 
schen Domaniadandes  auch  w^ohl  gar  von  einzelnen  Personen  nach 
dem  alten  durch  die  gracchischeu  Reformen  rechtlich  und  factisch 
beseitigten  Occupationssystem  willkürlich  in  Besitz  nehmen  liefs 
(II,  350).  Was  den  Optimalen  unter  den  sudanischen  Bestim- 
mungen gleichgültig  oder  unbequem  war,  wurde  ohne  Bedenken 
ignorirt  oder  cassirt;  so  die  gegen  ganze  Gemeinden  ausgespro- 
chene Aberkennung  des  Staatsbürgerrechts;  so  das  Verbot  der 
Zusammenscblagung  der  neuen  Bauersteden ; so  manche  der  von 
Sulla  einzelnen  Gemeinden  ertheilten  Freibriefe,  natürlich  ohne 
dafs  man  die  für  diese  Exemtionen  gezahlten  Summen  den  Ge- 
meinden zurückgegeben  hätte.  Aber  wenn  auch  diese  Verletzun- 
gen der  Ordnungen  Sullas  durch  die  Regierung  selbst  dazu  bei- 
trugen die  Fundamente  seines  Gebäudes  zu  erschüttern,  wareu 
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und  blieben  doch  die  senipronischen  Gesetze  ini  Wesentlichen 
abgescliafft.  , 

Wohl  fehlte  es  nicht  an  Männern,  die  die  Wiederherstellung  »"snire  aer 
der  gracchischen  Verfassung  im  Sinn  trugen,  und  nicht  an  Ent- 
würfen,  um  das,  was  Lepidus  und  Sei'torius  im  Wege  der  Revo- 
lution versucht  hatten,  stückweise  auf  dem  Wege  verfassungs- 
mäfsiger  Reform  zu  erreichen,  ln  die  beschränkte  Wiederlier-  ccireidege- 
stellung  der  Getreidespenden  hatte  die  Regierung  bereits  unter  “ 
dem  Druck  der  Agitation  des  Lepidus  unmittelbar  nach  Sullas 
Tode  gewilligt  (676J  und  sie  that  ferner  was  irgend  möglich  war,  7» 
um  in  dieser  Lebensfrage  für  das  hauptstädtische  Proletariat  ihm 
zu  Willen  zu  sein.  Als  trotz  jener  Verlheilungen  die  hohen  haupt- 
sächlich durch  die  Piraterie  hervorgerufeneu  Kornpreise  eine  so 
drückende  Thcuerung  in  Rom  hervorriefen,  dafs  es  darüber  im 
J.  679  zu  einem  heftigen  Strafsenaullauf  kam,  halfen  zunächst'’^ 
aufserordentliche  Ankäufe  von  sicilischein  Getreide  für  Rechnung 
der  Regierung  der  ärgsten  Noth  ab;  für  die  Zukunft  aber  regelte 
ein  von  den  Coiisuln  des  J.  681  eingebrachtes  Getreidegesetz  die  73 
Ankäufe  des  sicilischen  Getreides  und  gab,  freilich  auf  Kosten 
der  Provinzialen,  der  Regierung  die  Mittel  um  ähnliche  Mifs- 
stände  besser  zu  verhüten.  Aber  auch  die  minder  materiellen  vorsucuc  z»r 
Differenzpunkte,  die  Wiederherstellung  der  tribunicischen  Gewalt 
in  ihrem  alten  Umfang  und  die  Beseitigung  der  senatorischen  iribunici- 
Gerichte  hörten  nicht  auf  Gegenstände  populärer  Agitation  2u“i""Gew«u. 
bilden,  und  hier  leistete  die  Regierung  nachdrücklicheren  Wider- 
stand. Den  Streit  um  das  tribunicische  .Amt  eröifnete  schon  678, 70 
unmittelbar  nach  der  Niederlage  des  Lepidus,  der  Volkstribun 
Lucius  Sicinius,  vielleicht  ein  Nachkomme  des  gleichnamigen 
Mannes,  der  mehr  als  vierhundert  Jahre  zuvor  zuerst  dieses  Amt 
bekleidet  hatte;  allein  er  scheiterte  au  dem  W'idei'stand,  den  der 
rührige  Consul  Gaius  Curio  ihm  entgegensetzte.  Im  J.  680  nahm 
Lucius  Quinctius  die  Agitation  wieder  auf,  liefs  sich  aber  durch 
die  Autorität  des  Consuls  Lucius  Lucullus  bestimmen  von  seinem 
Vorhaben  abzustehen.  Mit  gröfserem  Eifer  trat  das  Jahr  darauf 
in  seine  Fufstapfen  Gaius  Licinius  Macer,  der  — bezeichnend 
für  die  Zeit  — in  das  öffentliche  Leben  seine  iitterarischcn  Stu- 
dien hineintrug  und,  wie  er  es  in  der  Chronik  gelesen,  der  Bür- 
gerschaft anrieth  die  Conscription  zu  verweigern.  — Auch  über  Angriir«  .or 
die  schlechte  Handhabung  der  Rechtspflege  durch  die  senatori-  •*''  “««‘»ri- 
schen  Geschwornen  wurden  bald  nur  zu  wohl  begründete  Be- 
schwerden  laut.  Die  Verurtheiiung  eines  einigermafsen  einflufs- 
reicheu  Mannes  war  kaum  mehr  zu  erlangen.  Nicht  blofs  em- 
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pfand  der  College  mit  dem  Collegen,  der  gewesene  oder  künllige 
Angeklagte  mit  dem  gegenwärtigen  armen  Sünder  billiges  Mit- 
leid; auch  die  Käullichkeit  der  Geschworuenslimmen  war  kaum 
noch  eine  Ausnahme.  Mehrere  Senatoren  waren  gerichtlich  die- 
ses Verbrechens  überwiesen  worden ; auf  andere  gleich  schuldige 
wies  man  mit  Fingern ; die  angesehensten  Optimaten,  wie  Quin- 
tus  Calulus,  räumten  in  offener  Senatssitzung  es  ein,  dafs  die 
Beschwerden  vollkommen  gegründet  seien;  einzelne  besonders 
eclatantc  Fälle  zwangen  den  Senat  mehrmals,  zum  Beispiel  im 
” J.  680,  über  Mafsregeln  gegen  die  Feilheil  der  Geschwornen  zu 
deliheriren,  natürlich  nur  so  lange,  bis  der  erste  Lärm  sich  gelegt 
hatte  und  man  die  Sache  unter  das  Eis  gleiten  lassen  konnte.  Die 
Folgen  dieser  elenden  Bechtspflege  zeigten  sich  namentlich  in 
einem  System  der  Plünderung  und  Peinigung  der  Provinzialen, 
mit  dem  verglichen  seihst  die  bisherigen  Frevel  erträglich  und 
geinäfsigl  erschienen.  Das  Stehlen  und  Hauben  war  gewisser- 
mafsen  durch  Gewohnheit  legitim  geworden;  die  Erpressungs- 
commission konnte  als  eine  .4n$talt  gelten,  um  die  aus  den 
Vogteien  heimkebrenden  Senatoren  zu  Gunsten  ihrer  daheim- 
gebliebenen  Collegen  zu  besteuern.  Aber  als  ein  angesehener 
Sikeliole,  weil  er  dem  Statthalter  nicht  halle  zu  einem  Ver- 
brechen die  Hand  bieten  wollen,  dafür  von  diesem  abwesend 
und  ungehOrt  zum  Tode  verurtheilt  ward;  als  selbst  römische 
Bürger,  wenn  sie  nicht  Hitler  oder  Senatoren  waren,  in  der 
Provinz  nicht  mehr  sicher  waren  vor  den  Hulhen  und  Beilen 
des  römischen  Vogts  und  die  älteste  Errungenschaft  der  römi- 
schen Demokratie,  die  Sicherheit  des  Leibes  und  Lehens  von 
der  herrschenden  Oligarchie  aufing  mit  Füfsen  getreten  zu  wer- 
den: da  hatte  auch  das  Publicum  auf  dem  römischen  Markte  ein 
Ohr  für  die  Klagen  Uber  seine  Vögte  in  den  Provinzen  und  über 
die  ungerechten  Hichter,  die  solche  Unthaten  moralisch  mit  ver- 
schuldeten. Die  Opposition  unterlief»  es  natürlich  nicht  auf  dem 
fast  allein  ihr  übrig  gebliebenen  Terrain,  dem  gerichtlichen  ihre 
Gegner  anzugreifen.  So  zog  der  junge  Gaius  Caesar,  der  auch, 
so  weit  sein  Alter  es  gestaltete,  sich  hei  der  Agitation  um  die 
Wiederherstellung  der  trihunicischen  Gewalt  eifrig  beiheiligte, 
Tjim  J.  677  einen  der  angesehensten  sullanischen  Parteimänner, 
den  Consular  Gnaeus  Dolabella  und  im  folgenden  Jahr  einen 
andern  sullanischen  OllQzier  Gaius  .Antonius  vor  Gericht;  so 
TO  Marcus  Cicero  684  den  Gaius  Verres,  eine  der  elendesten  unter 
den  Creaturen  Sullas  und  eine  der  schlimmsten  Geifseln  der 
Provinzialen.  Wieder  und  wieder  wurden  die  Bilder  jener  flu- 
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Stern  Zeit  der  Äechlungen,  die  entsetzlichen  Leiden  der  Provin- 
zialen, der  schmachvolle  Stand  der  römischen  Criminalrechts- 
pflege  mit  allem  Pomp  italienischer  Rhetorik,  mit  aller  Bitter- 
keit itaüenischen  Spottes  vor  der  versammelten  Menge  entfaltet 
und  der  gewaltige  Todte  so  wie  seine  lebenden  Schergen  ihrem 
Zorn  und  Hohn  unnachsichtlich  preisgegeben.  Die  Wiederher- 
stellung der  vollen  tribunicischen  Gewalt,  an  deren  Bestehen  die 
Freiheit,  die  Macht  und  das  Glück  der  Volksgemeinde  wie  durch 
uralt  heiligen  Zauber  geknüpft  scliien,  die  Wiedereinführung  der 
,strengen‘  Gerichte  der  Ritterschaft,  die  Erneuerung  der  von 
Sulla  beseitigten  Censur  zur  Reinigung  der  höchsten  Staatsbe- 
hörde von  den  faulen  und  schädlichen  Elementen  wurden  täglich 
mit  lautem  Ruf  von  den  Rednern  der  Volkspartei  gefordert. 

Indefs  mit  alledem  kam  man  nicht  weiter.  Es  gab  Scandal 
und  Lärm  genug,  aber  ein  eigentlicher  Erfolg  ward  dadurch,  dafs  mokrtüsciien 
man  die  Regierung  nach  und  über  Verdienst  prostituirte,  doch  Aeiuiim- 
noch  keineswegs  erreicht.  Die  materielle  Macht  lag  immer  noch, 
so  lange  militärische  Einmischung  fern  blieb,  in  den  Händen  der 
hauptstädtischen  Bürgerschaft;  und  dies  ,Volk‘,  das  in  den  Gas- 
sen Roms  sich  drängte  und  auf  dem  Markt  Beamte  und  Gesetze 
machte,  war  eben  um  nichts  besser  als  der  regierende  Senat. 

Zwar  mufste  die  Regierung  mit  der  Menge  sich  abUnden,  wo  deren 
eigenes  nächstes  Interesse  in  Frage  kam;  dies  ist  die  Ursache  der 
Erneuerung  des  sempronischen  Korngesetzes.  Allein  daran  w'ar 
nicht  zu  denken,  dafs  diese  Bürgerschaft  um  einer  Idee  oder  gar 
um  einer  zweckmäfsigen  Reform  willen  Ernst  gemacht  hätte.  Mit 
Recht  ward  auf  die  Römer  dieser  Zeit  angewandt,  was  Demosthe- 
nes von  seinen  Athenern  sagte : dafs  die  Leute  gar  eifrig  thäten, 
so  lange  sie  um  die  Rednerbühne  ständen  und  die  VorschLäge  zu 
Reformen  vernähmen;  aber  wenn  sie  nach  Hause  gekommen 
seien,  denke  keiner  weiter  an  das,  was  er  auf  dem  Markte  gehört 
habe.  Wie  auch  jene  demokratischen  Agitatoren  die  Flammen 
schürten,  es  half  eben  nichts,  da  der  Brennstoff  fehlte.  Die  Re- 
gierung wufste  dies  und  liefs  in  den  wichtigen  Principienfragen 
sich  keinerlei  Zugeständnifs  entreifseu;  höchstens  dafs  sie  sich 
dazu  verstand  (um  682)  einem  Theil  der  mit  Lepidius  landflüchtig 
gewordenen  Leute  die  Amnestie  zuzugestehen.  Was  von  Con- 
cessionen  erfolgte,  ging  nicht  so  sehr  aus  dem  Drängen  der  De- 
mokratie hervor,  als  aus  den  Vermittlungsversuchen  der  gc- 
mäfsigten  Aristokratie.  Allein  von  den  beiden  Gesetzen , die  der 
einzige  noch  übrige  Führer  dieser  Fraction  Gaius  Cotta  in  seinem 
Consulat  679  durclisetzte , wurde  das  die  Gerichte  betreffende  ts 
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FeldherrQ 

Pompeius. 


schon  im  nächsten  Jalirc  wieder  lieseitigt,  und  auch  das  zweite, 
welches  die  sullauische  Beslimniuug  auriioh,  dafs  die  Bekleidung^ 
des  Tribunals  zur  üehernalune  anderer  Magistraturen  unföhig 
mache,  die  übrigen  Beschränkungen  aber  bestehen  liefs , erregte 
wie  jede  halbe  Mafsregel  nur  den  Unwillen  beider  Parteien.  Die 
Partei  derrel'ormistisdi  gesinnten  Consenativen,  die  durch  Cottas 
73  bald  nachher  lum  681)  erfolgten  frühen  Tod  ilu'  namhaftestes 
Haupt  verlor,  sank  mehr  und  mehr  in  sich  seihst  zusammen,  er- 
drückt zwischen  den  immer  sclirolfer  hervortretenden  Extremen. 
Von  diesen  aber  blieb  die  Partei  der  Begierung,  schlecht  und 
schlalT  wie  sie  war,  der  gleich  schlechten  und  gleich  schlalTeii 
Opposition  gegenüber  nothwendig  im  Vortheil. 

Zerwürfnifs  Aber  dies  der  Begierung  so  günstige  Verhältnifs  änderte  sich, 
zwischen  der  Differenzen  zwischen  ihr  und  denjenigen  ihrer  Partei- 

und  dem  gäugei’  sicli  scliärfei’  entwickelten,  deren  Hoffnungen  über  den 
Elu'ensitz  in  der  Curie  und  das  aristokratische  Landhaus  hinaus 
zu  höheren  Zielen  sich  erhoben.  In  ei'ster  Linie  stand  hier  Gnaeus 
Pompeius.  Wohl  war  er  Sullaner;  aber  es  ist  früher  gezeigt  wor- 
den (S.  12),  wie  wenig  er  unter  seiner  eigenen  Partei  sich  zu- 
i’echtfand,  wie  von  der  Nobilität , als  deren  Schild  und  Schw  ert 
er  officiell  angesehen  ward,  ihn  doch  seine  Herkunft,  seine  Ver- 
gangenheit, seine  Hoffnungen  immer  wieder  scliieden.  Der  schon 
T7-71  klaffende  Bifs  hatte  während  der  spanischen  Feldzüge  (677  — 683) 
des  Feldherrn  sich  unheilbar  erweitert.  Unwillig  und  halb  ge- 
zwungen hatte  diellegierungibn  ihrem  rechten  Vertreter  Quintus 
Metellus  als  Collegen  beigestellt;  und  wieder  erbeschuldigte,  wohl 
nicht  ohne  Grund,  den  Senat  durcli  die  sei  es  liederliche,  sei  es 
böswillige  Vernachlässigung  der  spanisclien  Armeen  deren  Nieder- 
lagen verschuldet  und  das  Schicksal  der  Expedition  aufs  Spiel 
gesetzt  zu  haben.  Nun  kam  er  zurück  als  Sieger  über  die  offenen 
wie  über  die  heimlichen  Feinde,  an  der  Spitze  eines  krieggewohn- 
ten und  ihm  ganz  ergebenen  Heeres,  für  seine  Soldaten  Land- 
anweisungen begehrend,  für  sich  Triumph  und  Consulat.  Die^ 
letzteren  Forderungen  versliefsen  gegen  das  Gesetz.  Pompeius, 
obwohl  mehrmals  schon  aufserordentlicher  Weise  mit  der  höch- 
sten Amtsgewalt  bekleidet,  hatte  noch  kein  ordentliches  Amt, 
nicht  einmal  die  Quaestur  verwaltet  und  war  noch  immer  nicht 
Mitglied  desUaths;  undConsul  durfte  nur  w'erden,  wer  die  Staffel 
der  geringeren  ordentlichen  Aemter  durchmessen,  triumphiren 
nur,  wer  die  ordentliche  höchste  Gewalt  bekleidet  halte.  Der 
Senat  war  gesetzlich  befugt  ihn,  wenn  er  um  das  Consulat  sich 
bewarb,  auf  die  Bewerbung  um  die  Quaestur  zu  verweisen,  wena 
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er  den  Triumph  erbat,  ihn  an  den  grofsen  Scipio  zu  erinnern, 
der  unter  gleichen  Verhältnissen  aul  den  Triumph  über  das  er- 
oberte Spanien  verzichtet  hatte.  Nicht  minder  hing  Pompeius 
hinsiclitlich  der  seinen  Soldaten  versprochenen  Domänen  ver- 
fassungsmäfsig  ab  von  dem  guten  Willen  des  Senats.  Indefs 
wenn  auch  der  Senat,  wie  es  bei  seiner  Schwächlichkeit  auch  im 
Grollen  wohl  denkbar  war,  hierin  nachgah  und  dem  siegreichen 
Feldherrn  für  den  gegen  die  Demokratenchefs  geleisteten  Schergen- 
dienst den  Triumph,  das  Consulat,  die  Landanweisungen  zuge- 
stand, so  war  doch  eine  ehrenvolle  Aiinullirung  in  rathsherrlichcr 
Indolenz  unter  der  langen  Reihe  der  friedlichen  senatorischen 
Imperatoren  das  günstigste  Loos,  das  die  Oligarchie  dem  sechs- 
unddreifsigjährigen  Feldherrn  zu  bereiten  vermochte.  Das,  wo- 
nach sein  Herz  eigentlich  verlangte,  das  Commando  im  mitlira- 
datischen  Krieg  freiwillig  vom  Senat  bewilligt  zu  erhalten,  konnte 
er  nimmer  erwarten ; in  ihrem  eigenen  wohlverstandenen  Inter- 
esse durfte  die  Oligarchie  es  nicht  zulassen,  dafs  er  zu  den  afri- 
canLschen  und  europäischen  noch  die  Trophäen  des  dritten  Welt- 
theils  liinzufügtc;  die  im  Osten  reichlich  und  bequem  zu  pflücken- 
«len  Lorbeeren  blieben  auf  jeden  Fall  der  reinen  .Aristokratie  Vor- 
behalten. Wenn  aber  der  gefeierte  General  hei  der  herrschenden 
Oligarchie  seine  Rechnung  nicht  fand,  so  blieb  — da  zu  einer 
rein  pei'sönlichen,  ausgesprochen  dynastischen  Politik  weder  die 
Zeit  reif  noch  Pompeius  ganze  Persönlichkeit  geeignet  war  — 
ihm  keine  andere  Wahl  als  mit  der  Demokratie  gemeinschaftliche 
Sache  zu  machen.  An  die  sullanische  Verfassung  band  ibn  kein 
eigenes  Interesse;  er  konnte  seine  pei'sönlichen  Zwecke  auch 
innerhalb  einer  mehr  demokratischen  ebenso  gut,  wo  nicht  besser 
verfolgen.  Dagegen  fand  er  alles  Avas  er  brauchte  bei  der  demo- 
kratischen Partei.  Die  thätigen  und  gewandten  Führer  derselben 
waren  bereit  und  fähig  dem  unbehültlirhen  und  etwas  hölzernen 
Helden  die  mühselige  politische  Leitung  abzunehmen,  und  doch 
viel  zu  gering  um  dem  gefeierten  Feldherrn  die  ei’ste  Rolle  und 
namentlich  die  militärische  Oberleitung  streitig  machen  zu  kön- 
nen oder  auch  nur  zu  wollen.  Selbst  der  Aveitaus  bedeutendste 
von  ihnen,  Gaius  Cae.sar  Avar  nichts  als  ein  junger  Mensch,  dem 
seine  dreisten  f’ahrten  und  eleganten  Schulden  Aveit  mehr  als 
seine  feurige  demokratische  Beredsamkeit  einen  Namen  gemacht 
hatten  und  der  sich  sehr  geehrt  fühlen  mufste,  wenn  der  Avelt- 
berühmte  Imperator  ihm  gestattete  sein  politischer  Adjutant  zu 
sein.  Die  Popularität,  auf  welche  Menschen  Avie  Pompeius,  von 
gröfseren  Ansprüchen  als  Fähigkeiten,  mehr  Werth  zu  legen 
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jiflegen  als  sie  gern  sich  selber  gestehen,  mufsle  im  hiichslen 
Mafs  dem  jungen  General  zu  Theil  werden,  dessen  Uebertrill 
der  fast  aussichtslosen  Sache  der  Demokratie  den  Sieg  gab.  Der 
lon  ihm  für  sich  und  seine  Soldaten  geforderte  Siegeslohii  fand 
damit  sich  von  seihst.  Ueberhaupt  schien,  wenn  die  Oligarcliie 
gestürzt  ward,  bei  dem  gänzlichen  Mangel  anderer  ansehnlicher 
Oppositionshäupler  es  nur  von  Pompeius  abzuhängen  seine 
weitere  Stellung  sich  selber  zu  bestimmen.  Daran  aber  konnte 
kaum  gezweifelt  werden,  dafs  der  Ueberlritt  des  Feldberrn  der 
so  eberi  siegreich  aus  Spanien  heimkehrenden  und  noch  in  Ita- 
lien geschlossen  zusammenstebenden  Armee  zur  Oppositions- 
partei den  Sturz  der  bestehenden  Ordnung  zur  Folge  haben 
müsse.  Regierung  und  Opposition  waren  gleich  machtlos;  so 
wie  die  letztere  nicht  mehr  blofs  mit  Declamationen  focht,  son- 
dern das  Schwert  eines  siegreichen  Feldherrn  bereit  war  ihren 
Anforderungen  Nachdruck  zu  geben,  war  die  Regierung  jeden- 
falls, vielleicht  sogar  ohne  Kampf,  überwunden, 
coaiiiion  der  Sü  sah  man  von  beiden  Seiten  sieb  gedrängt  zur  Cualition. 
linT  deror*  PPJ^önlichen  Abneigungen  mochte  es  dort  wie  hier  nicht 
Kotr.iit.  fehlen;  der  siegreiche  Feldherr  konnte  die  Strafsenredner  un- 
möglich lieben , diese  noch  weniger  den  Henker  des  Carbo  und 
Rrutus  mit  Freuden  als  ihr  Haupt  begrüfsen;  indefs  die  poli- 
tische Nothwendigkeit  überwog,  wenigstens  für  den  Augenblick, 
jedes  sittliche  Bedenken.  — Aber  die  Demokraten  und  Pompeius 
schlossen  ihren  Bund  nicht  allein.  Auch  Marcus  Crassus  war 
in  einer  ähnlichen  Lage  wie  Pompeius.  Obwohl  Sullaner  wie 
dieser,  war  doch  auch  seine  Politik  ganz  wie  die  des  Pompeius 
vor  allem  eine  persönliche  und  durchaus  nicht  die  der  herr- 
schenden Oligarchie;  und  auch  er  stand  jetzt  in  Ralien  an  der 
Spitze  einer  starken  und  siegreichen  Armee,  mit  welcher  er  so 
eben  den  Sklavenaufstand  niedergeschlagen  halte.  Es  blieb  ihm 
die  Wahl  entweder  gegen  die  Coalilion  mit  der  Oligarchie  sich 
zu  verbünden  oder  in  die  Coalilion  einzutreten ; er  wählte 
den  letzteren  und  damit  ohne  Zweifel  den  sichereren  Weg.  Bei 
seinem  kolossalen  Vermögen  und  seinem  Einflufs  auf  die  haupt- 
städtisehen  Clubs  war  er  überhaupt  ein  schätzbarer  Bundes- 
genosse ; unter  den  obwaltenden  Umständen  aber  war  es  ein  un- 
berechenbarer Gewinn,  wenn  das  einzige  Heer,  mit  welchem  der 
Senat  den  Truppen  des  Pompeius  hätte  begegnen  können,  der 
angreifenden  Macht  sich  beigesellte.  Die  Demokraten  überdies, 
denen  bei  der  Allianz  mit  dem  übermächtigen  Feldherrn  nicht 
wohl  zu  Mulhe  sein  mochte,  sahen  nicht  ungern  in  Marcus  Cras- 
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sus  ihm  ein  Gegengewicht  und  vielleicht  einen  künftigen  Rivalen 
zur  Seite  gestellt.  — So  kam  im  Sommer  des  J.  683  die  erste  ■’> 
Coalition  zu  Stande  zwischen  der  Demokratie  einer-  und  den 
beiden  sullanischen  Generalen  Giiaeus  Pompeius  und  Marcus 
Crassus  andererseits.  Beide  machten  das  Parteiprogramm  der 
Demokratie  zu  dem  ihrigen ; es  ward  ihnen  dafür  zunächst  das 
Consulat  auf  das  kommende  Jahr,  Pompeius  überdies  der  Triumph 
und  die  begehrten  Landloose  für  seine  Soldaten,  Crassus  als 
dem  Ueberwinder  des  Spartacus  wenigstens  die  Ehre  des  feier- 
lichen Einzugs  in  die  Hauptstadt  zugesichert.  — Den  beiden  itali- 
schen Armeen,  der  hohen  Finanz  und  der  Demokratie,  die  also 
zum  Sturz  der  sullanischen  Verfassung  verbündet  auftraten,  hatte 
der  Senat  nichts  gegenüberzuslellen  als  etwa  das  zweite  spanische 
Heer  unter  Quinlus  Metellvis  Pius.  Allein  Sulla  hatte  richtig  vor- 
hergesagt, dal's  das,:  was  er  gethaii,  nicht  zum  zweitenmal  ge- 
schehen werde  : Melellus,  durchaus  nicht  geneigt  sich  in  einen 
Bürgerkrieg  zu  verwickeln,  halte  sofort  nach  Ueberschreitung  “ 
der  Alpen  seine  Soldaten  entlassen.  So  blieb  der  Oligarchie  nichts 
übrig  als  in  das  Unvermeidliche  sich  zu  fügen.  Der  Rath  be- 
willigte die  für  Consulat  und  Triumph  erforderlichen  Dispen- 
sationen ; Pompeius  und  Crassus  wurden , ohne  Widerstand  zu 
finden,  zu  Coiisuln  für  das  J.  684  gewählt,  während  ihre  Heere,  tu 
angeblich  in  Erwartung  des  Triumphs,  vor  der  Stadt  lagerten. 

Noch  vor  dem  Antritt  seines  Amtes  bekannte  sodann  Pompeius 
in  einer  von  dem  Volkstribun  Marcus  Lollius  Palicanus  abgehal- 
tenen Volksversammlung  sich  öffentlich  und  förmlich  zu  dem 
demokratischen  Programm.  Die  Verfassungsänderung  war  da- 
mit im  Princip  entschieden. 

Alles  Ernstes  ging  man  nun  an  die  Beseitigung  der  siillani-  wiederh». 
sehen  Institutionen.  Vor  allen  Dingen  erhielt  das  tribunicische 
Amt  wieder  seine  frühere  Geltung.  Pompeius  selbst  als  Consul,chIu"c«wiit. 
brachte  das  Gesetz  ein,  das  den  Volkstribunen  ihre  altherge- 
brachten Befugnisse,  namentlich  auch  die  legislatorische  Initia- 
tive zurückgab  — freilich  eine  seltsame  Gabe  aus  der  Hand  des 
Mannes,  der  mehr  als  irgend  ein  Lebender  dazu  gethan  hatte 
der  Gemeinde  ihre  alten  Privilegien  zu  entreifsen.  — Hinsicht-  <=«- 
lieh  der  Geschwornenstellen  wurde  die  Bestimmung  Sullas,  dafs 
das  Verzeiebnifs  der  Senatoren  als  Geschwornenliste  dienen  solle, 
zwar  abgeschafll ; allein  es  kam  doch  keineswegs  zu  einer  ein- 
fachen Wiederherstellung  der  graccbischen  Rittergerichte.  Künftig, 
so  bestimmte  das  neue  aurelische  Gesetz,  sollten  die  Geschwor- 
nencollegien  zu  einem  Drittheil  aus  Senatoren  bestehen , zu  zwei 
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DiiUlieilen  aus  Männern  vom  Rittercensus,  von  welchen  letzteren 
wieder  die  Hälfte  die  Districtvorsteherschaft  oder  das  sogenannte 
Kassentribunat  bekleidet  haben  mufste.  Es  war  diese  letzte 
Neuerung  eine  weitere  den  Demokralen  gemachte  Concession, 
indem  bienach  wenigstens  der  dritte  Tlieil  der  Criminalgescliwor- 
nen,  ähidich  wie  die  Civilgeschwornen  des  Gerichtshofs  der 
hundert  Männer,  mittelbar  hervorging  aus  den  Wahlen  der  Di- 
stricte.  Wenn  dagegen  der  Senat  nicht  gänzlich  aus  den  (ierichten 
verdrängt  ward,  so  ist  die  Ursache  davon  wahrscheinlich  theils 
in  Crassus  Beziehungen  zum  Senat  zu  suchen,  theils  in  dem 
Beitritt  der  senatorischen  Mittelparlei  zu  der  Coalition,  mit  dem 
es  auch  wohl  zusammenhängt,  dafs  der  Bruder  ihres  kürzlich 
verstorbenen  Führers,  der  Praetor  Lucius  Cotta  dies  Gesetz  ein- 
wicdcrhcr-  brachte.  — Nicht  weniger  wichtig  war  die  Beseitigung  der  für 
*1®.'!''"»' '’cr  Asien  von  Sidla  festgesetzten  Steuerordnung  (II,  351),  w'elche 
pacbtimtlcn.  vermuthlich  ebenfalls  in  dies  Jahr  fällt;  der  damalige  Statthalte 
Asiens  Lucius  Lucullus  ward  angewiesen  das  von  Gaius  Gracchus 
eingeführte  Verpachtimgssystem  wieder  herzustellen  und  damit 
der  hohen  Finanz  diese  wichtige  Geld-  und  Machtquelle  zu- 
Krncuerung  rückgegeben.  — Endlich  die  Censur  ward  nicht  hlofs  erneuert, 
dercensur.  gondcrn  Wahrscheinlich  zugleich  die  frühere  Begrenzung  des 
Amtes  auf  eine  Frist  von  achtzehn  Monaten  jetzt  aufgehoben  und 
den  Censoren,  falls  sie  es  nöthig  fanden,  die  vermeintlich  ur- 
sprüngliche, nämlich  in  den  durch  demokratische  Tendenz  ver- 
fälschten Jahrbüchern  dem  ersten  Censorenpaar  heigelegte  fünf- 
jährige Amtsdauer  gestattet.  Die  Wahlen,  welche  die  neuen  Con- 
snln  kurz  nach  Antritt  ihres  Amtes  anheranmlen,  tielen,  in  olTen- 
" 72  barer  Verhühnung  des  Senats,  auf  die  beiden  Consuln  des  J.  682 

' Gnaeus  Lcntulus  Clodianus  und  Lucius  Gellius,  die  wegen  ihrer 

•t  elenden  Kriegfühi*ung  gegen  Spartacus  (S.  80)  durch  den  Senat 
vom  Commando  entfernt  worden  waren.  Es  begreift  sich,  dafs 
diese  Männer  alle  xMittel,  die  ihr  wichtiges  und  ernstes  Amt  ihnen 
7-  zu  Gebote  stellte,  in  Bewegung  setzten  um  den  neuen  Macht- 
f habern  zu  huldigen  und  den  Senat  zu  ärgern.  Mindestens  der 
achte  Theil  des  Senats,  vierundsechzig  Senatoren,  eine  bis  dahin 
unerhörte  Zahl , wurden  von  der  Liste  gestrichen , darunter  der 
" einst  von  Gaius  Caesar  ohne  Erfolg  angeklagte  Gaius  Antonius 
71  (S.  90)  und  der  Gonsul  des  J.  683  Puhlius  Lentiilus  Sura , ver- 
muthlich auch  nicht  wenige  <ler  verhafstesten  Creaturen  Sullas. 
Die  neue  |7o  So  War  mail  mit  dem  J.  684  wieder  im  Wesentlichen  zu- 
verfassiiug.  rQckgekommen  auf  die  vor  der  sullanischen  Restauration  be- 
stehenden Ordnungen.  Wieder  ward  die  hauptstädtische  Menge 
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aus  der  Staatskasse,  das  heifst  von  den  Provinzen  gespeist;  wie- 
der gab  die  tribunicische  Gewalt  jedem  Demagogen  den  gesetz- 
lichen Freibrief  die  staatlichen  Ordnungen  zu  verkehren ; wieder 
erhob  der  Geldadel,  als  Inhaber  der  Steuerpachlungen  und  der 
gerichtlichen  Controle  über  die  Statthalter,  neben  der  Regierung 
sein  Haupt  so  mächtig  wie  nur  je  zuvor;  wieder  zitterte  der  Se- 
nat vor  dem  Verdict  der  Geschwornen  des  Ritterstandes  und  vor 
der  censorischen  Rüge.  Das  System  Sullas,  das  auf  die  politi- 
sche Vernichtung  der  kaufmännischen  Aristokratie  und  der  De- 
magogie die  Alleinherrschaft  der  Nobilität  begründet  hatte , war 
damit  vollständig  über  den  Haufen  geworfen.  Abgesehen  von 
einzelnen  untergeordneten  Bestimmungen,  deren  Abschaffung 
erst  später  nachgeholt  wurde , wie  zum  Beispiel  der  Zurückgabe 
des  Selbstergänzungsrechts  an  die  Priestercollegien  (H,  355), 
blieb  von  Sullas  allgemeinen  Ordnungen  hiernach  nichts  übrig 
als  tbeils  die  Concessionen , die  er  selbst  der  Opposition  za 
machen  nothwendig  gefunden  hatte,  wie  namentlich  die  Aner- 
kennung des  römischen  Büigerrechts  der  sämmtlichen  Italiker, 
theils  Verfügungen  ohne  schroffe  Parteitendenz , an  denen  defs- 
halb  auch  die  verständigen  Demokraten  nichts  auszusetzen  fan- 
den, wie  unter  anderm  die  Beschränkung  der  Freigelassenen, 
die  Regulirung  der  Bearatencompetenzen  und  die  materiellen 
Aenderungen  im  Criminalrecht.  — Weniger  einig  als  über  diese 
principiellen  war  die  Coalition  hinsichtlich  der  persönlichen  Fra- 
gen, die  eine  solche  Slaatsumwälzung  anregte.  Begreiflicher 
\Veise  liefsen  die  Demokraten  sich  nicht  genügen  mit  der  allge- 
meinen Anerkennung  ihres  Programms,  sondern  auch  sie  forder- 
. ten  jetzt  eine  Restauration  in  ihrem  Sinn : Wiederherstellung  des 
Andenkens  ihrer  Todten,  Bestrafung  der  MOrder,  Rückberufung 
der  Geächteten  aus  der  Verbannung,  Aufhebung  der  auf  ihren 
Kindern  lastenden  politischen  Zurücksetzung , Rückgabe  der  von 
Sulla  eingezogenen  Güter,  Schadenersatz  aus  dem  Vermögen  der 
Erben  und  Gehülfen  des  Dictators.  Es  waren  das  allerdings  die 
logischen  Consequenzen , die  aus  einem  reinen  Sieg  der  Demo- 
kiatie  sich  ergaben ; allein  der  Sieg  der  Coalition  von  683  war  n 
doch  weit  entfernt  ein  solcher  zu  sein.  Die  Demokratie  gab  dazu 
den  Namen  und  das  Programm,  die  ubergetretenen  Offlziere 
aber,  vor  allen  Pompeius,  die  Macht  und  die  Vollendung;  und 
nun-  und  nimmermehr  konnten  diese  zu  einer  Reaction  ihre  Zu- 
stimmung geben,  die  nicht  blofs  die  bestehenden  Verhältnisse 
bis  in  ihre  Grundfesten  erschüttert,  sondern  auch  schliefslich  sich 
gegen  sie  selbst  gewandt  haben  würde  — war  es  doch  noch  im 
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frischen  Andenken,  welcher  Männer  Blut  Pompeius  vergossen, 
wie  Crassus  zu  seinem  ungeheuren  Vermögen  den  Grund  gelegt 
hatte.  So  ist  es  wohl  erklärlich , aber  auch  zugleich  bezeichnend 

71  für  die  Schwäche  der  Demokratie,  dafs  die  Coalition  von  683 
nicht  das  Geringste  that  um  den  Demokraten  Rache  oder  auch 
nur  Rehabilitation  zu  gewähren.  Die  nachträgliche  Einfordeioing 
aller  der  für  erstandene  confiscirte  Güter  noch  rückständigen 
oder  auch  von  Sulla  den  Käufern  erlassenen  Kaufgelder,  welche 
der  Censor  Lentulus  in  einem  besonderen  Gesetz  feststellte,  kann 
kaum  als  Ausnahme  bezeichnet  werden ; denn  wenn  auch  nicht 
wenige  Sullaner  dadurch  in  ihren  persönlichen  Interessen  em- 
pfindlich verletzt  wurden , so  war  doch  die  Mafsregel  selbst  we- 
sentlich eine  Bestätigung  der  von  Sulla  vorgenommenen  Confis- 
cationen. 

nroiiende  «i-  Sullas  Werk  war  also  zerstört ; aber  was  nun  werden  sollte, 
damit  vielmehr  in  Frage  gestellt  als  entschieden.  Die  Coa- 
lition,  einzig  zusammengehalten  durch  den  gemeinschaftlichen 
Zweck  das  Restaurationswerk  zu  beseitigen,  löste  sich,  als  dieser 
erreicht  war,  wenn  nicht  förmlich,  doch  der  Sache  nach  von 
selber  auf;  für  die  Frage  aber,  wohin  nun  zunächst  das  Schwer- 
gewicht der  Macht  fallen  sollte,  schien  sich  eine  ebenso  rasche 
wie  gewaltsame  Lösung  vorzubereiten.  Die  Heere  des  Pompeius 
und  Crassus  lagerten  immer  noch  vor  den  Thoren  der  Stadt. 
Jener  hatte  zwar  zugesagt  nach  dem  Triumph  (letzten  Decem- 

72  ber  683)  seine  Soldaten  zu  verabschieden ; allein  zunächst  war 
es  unterblieben,  um  unter  dem  Druck,  den  das  spanische  Heer 
vor  der  Hauptstadt  auf  diese  und  den  Senat  ausübte,  die  Staats- 
umwälzung ungestört  zu  vollenden , was  denn  in  gleicher  Weise 
auch  auf  die  Armee  des  Crassus  Anwendung  fand.  Diese  Ursache 
bestand  jetzt  nicht  mehr;  aber  dennoch  unterblieb  die  Auflösung 
der  Heere.  Die  Dinge  nahmen  die  Wendung,  als  werde  einer  der 
beiden  mit  der  Demokratie  alliirten  Feldherren  die  Militärdicta- 
tur  ergreifen  und  Oligarchen  und  Demokraten  in  dieselben  Fes- 
seln schlagen.  Dieser  Eine  aber  konnte  nur  Pompeius  sein.  Von 
Anfang  an  hatte  Crassus  in  der  Coalition  eine  untergeordnete 
Rolle  gespielt;  er  hatte  sich  antragen  müssen  und  verdankte 
selbst  seine  Wahl  zum  Consulat  hauptsächlich  Pompeius  stolzer 
Verwendung.  Weitaus  der  Stärkere,  war  Pompeius  offenbar  der 
Herr  der  Situation;  wenn  er  zugriff,  so  schien  er  werden  zu 
müssen  als  was  ihn  der  Instinct  der  Menge  schon  jetzt  bezeich- 
nete:  der  unumschränkte  Gebieter  des  mächtigsten  Staates  der 
civilisirten  Welt.  Schon  drängte  sich  die  ganze  Masse  der  Servilen 
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um  den  künftigen  Monarchen.  Schon  suchten  die  schwächeren 
Gegner  eine  letzte  Hülfe  in  einer  neuen  Coalition;  Crassus,  voll 
alter  und  neuer  Eifersucht  auf  den  jüngeren  so  durchaus  ihn 
überflügelnden  Rivalen,  näherte  sich  dem  Senat  und  versuchte 
durch  beispiellose  Spenden  die  hauptstädtische  Menge  an  sich 
zu  fesseln  — als  ob  die  durch  Crassus  selbst  mit  gebrochene 
Oligarchie  und  die  ewig  undankbare  Menge  vermocht  haben 
würden  gegen  die  Veteranen  der  spanischen  Armee  irgend  wel- 
chen Schutz  zu  gewahren.  Einen  Augenblick  schien  es,  als 
würde  es  vor  den  Thoren  der  Hauptstadt  zwischen  den  Heeren 
des  Pompeius  und  Crassus  zur  Schlacht  kommen.  — Allein  diese 
Katastrophe  wandten  die  Demokraten  durch  ihre  Einsicht  und 
ihre  Geschmeidigkeit  ab.  Auch  ihrer  Partei  lag  eben  wie  dem 
Senat  und  Crassus  alles  daran , dafs  Pompeius  nicht  die  Dictatur 
ergriff;  aber  mit  richtigerer  Einsicht  in  ihre  eigene  Schwäche 
und  in  den  Charakter  des  mächtigen  Gegners  versuchten  ihre 
Führer  den  Weg  der  Güte.  Pompeius  fehlte  keine  Bedingung 
um  nach  der  Krone  zu  greifen,  als  die  erste  von  allen : der  eigene 
königliche  Mulh.  Wir  haben  den  Mann  früher  geschildert,  mit 
seinem  Streben  zugleich  loyaler  Republikaner  und  Herr  von 
Rom  zu  sein,  mit  seiner  Unklarheit  und  Willenlosigkeit,  mit 
seiner  unter  dem  Pochen  auf  selbstständige  Entschlüsse  sich 
verbergenden  Lenksamkeit.  Es  war  dies  die  erste  grofse  Probe, 
auf  die  das  Verhängnifs  ihn  stellte ; er  hat  sie  nicht  bestanden. 
Der  Vorwand,  unter  dem  Pompeius  die  Entlassung  der  Armee 
verweigerte,  war,  dafs  er  Crassus  mifstraue  und  dämm  nicht  mit 
der  Entlassung  der  Soldaten  den  Anfang  machen  könne.  Die 
Demokraten  bestimmten  den  Crassus  hierin  entgegenkommende 
Schritte  zu  thun,  dem  Collegen  vor  aller  Augen  zum  Frieden  die 
Hand  zu  bieten;  üflentlich  und  insgeheim  bestürmten  sie  diesen, 
dafs  er  zu  dem  zwiefachen  Verdienst,  den  Feind  besiegt  und  die 
Parteien  versöhnt  zu  haben , noch  das  dritte  und  grüfste  fügen 
möge  dem  Vaterland  den  inneren  Frieden  zu  erhalten  und  das 
drohende  Schreckbild  des  Bürgerkrieges  zu  bannen.  Was  nur 
immer  auf  einen  eitlen,  ungewandten,  unsicheren  Mann  zu  wir- 
ken vermag,  alle  Schmeichelkünste  der  Diplomatie,  aller  theatra- 
lische Apparat  patriotischer  Begeisterung  wurde  in  Bewegung 
gesetzt  um  das  ersehnte  Ziel  zu  erreichen;  was  aber  die  Haupt- 
sache war,  die  Dinge  hatten  durch  Crassus  rechtzeitige  Nachgie- 
bigkeit sich  so  gestaltet,  dafs  Pompeius  nur  die  Wahl  blieb  ent- 
weder geradezu  als  Tyrann  von  Rom  auf-  oder  zurückzutreten. 
So  gab  er  endlich  nach  und  willigte  in  die  Entlassung  der  Trup- 
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pen.  Das  Commando  im  milhradatischen  Krieg,  das  zu  erlangen 
70 er  ohne  Zweifel  hoffte,  als  er  sich  für  684  zum  Consul  liatte 
wählen  lassen,  konnte  er  jetzt  nicht  wünschen,  da  mit  dem  Feld- 
71  Zuge  von  683  Lucullus  diesen  Krieg  in  der  That  beendigt  zu  haben 
schien ; die  vom  Senat  in  Gemäfsheit  des  sempronischen  Gesetzes 
ihm  angewiesene  Consularprovinz  anzunehmen  hielt  er  unter 
seiner  Würde  und  Crassus  folgte  darin  seinem  Beispiel.  So  zog 
Pompeius,  als  er  nach  Entlassung  seiner  Soldaten  am  letzten 
70 Tage  des  J.  684  sein  Consulat  niederlegte,  sich  zunächst  ganz 
von  den  Öffentlichen  Geschäften  zurück  und  erklärte  fortan  als 
einfacher  Bürger  in  stiller  Mufse  leben  zu  wollen.  Er  hatte  sich 
so  gestellt,  dafs  er  nach  der  Krone  greifen  mufste,  und,  da  er 
dies  noch  nicht  wollte , ihm  keine  Rolle  übrig  blieb  als  die  nich- 
tige eines  resignirenden  Throncandidaien. 

Senat,  Rit-  Der  Rücktritt  des  Mannes , dem  nach  der  Lage  der  Sachen 
ter  and  popu-die  erste  Stelle  zukam,  vom  pplitisclien  Schauplatz  fülute  zu- 
nächst  ungefähr  dieselbe  Parteistellung  wieder  herbei,  wie  wir  sie 
in  der  gracchischen  und  marianischen  Epoche  fanden.  SuUa 
hatte  dem  Senat  das  Regiment  nur  befestigt , nicht  gegeben ; so 
blieb  denn  auch  dasselbe,  nachdem  die  von  Sulla  errichteten 
Bollwerke  wieder  gefallen  waren , nichts  desto  weniger  zunächst 
dem  Senat , während  die  Verfassung  freilich , mit  der  er  regierte, 
im  wesentlichen  die  wiederhergestellte  gracchanische,  durchdrun- 
gen war  von  einem  der  Oligarchie  feindlichen  Geiste.  Die  De- 
mokratie hatte  die  Wiederherstellung  der  gracchischen  Verfas- 
sung bewirkt;  aber  ohne  einen  neuen  Gracchus  war  diese  ein 
Körper  ohne  Haupt,  und  dafs  weder  Pompeius  noch  Crassus  auf 
die  Dauer  dieses  Haupt  sein  konnten,  war  an  sich  klar  und  durch 
die  letzten  Vorgänge  noch  deutlicher  dargethan  worden.  So 
mufste  die  demokratische  Opposition  in  Ermangelung  eines 
Führers,  der  geradezu  das  Ruder  in  die  Hand  genommen  hätte, 
vorläufig  sich  begnügen  die  Regierung  auf  Schritt  und  Tritt  zu 
hemmen  und  zu  ärgern.  Zwischen  der  Oligarchie  aber  und  der 
Demokratie  erhob  sich  zu  neuem  Ansehen  die  Capitalistenpartei, 
welche  in  der  jüngsten  Krise  mit  der  letzteren  gemeinschaft- 
liche Sache  gemacht  hatte,  die  aber  zu  sich  hinüberzuziehen  und 
an  ihr  ein  Gegengewicht  gegen  die  Demokratie  zu  gewinnen  die 
Oligarchen  jetzt  eifrig  bemüht  waren.  Also  von  beiden  Seiten 
umworben  säumten  die  Geldherren  nicht  ihre  vortheilhafte  Lage 
sich  zu  Nutze  zu  machen  und  das  einzige  ihrer  früheren  Privi- 
legien , das  sie  noch  nicht  zurückerlangt  hatten , die  dem  Ritter- 
i erstand  resenirten  vierzehn  Bänke  im  Theater,  sich  jetzt  (687) 
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durch  Volksschlufs  wiedergeben  zu  lassen.  Im  Ganzen  näherten 
sie,  ohne  mit  der  Demokiatie  schroff  zu  brechen,  doch  wieder 
mehr  sich  der  Regierung.  Schon  die  Beziehungen  des  Senats 
zu  Crassus  und  seiner  Clientel  gehören  in  diesen  Zusammenhang ; 
hauptsächlich  aber  scheint  ein  besseres  Verhältnifs  zwischen  dem 
Senat  und  der  Geldaristokratie  dadurch  hergestellt  zu  sein , dafs 
dieser  dem  tüchtigsten  unter  den  senatorischen  OlBzieren  Lucius 
Lucullus  auf  Andringen  der  von  demselben  schwer  gekränkten 
Capitalisten  im  J.  686  die  Verwaltung  der  für  diese  so  wichtigen  «s 
Provinz  Asia  abnahm  (S.  68). 

Während  aber  die  hauptstädtischen  Factionen  mit  einander  ß'«  e«'«- 
des  gewohnten  Haders  pflegten,  bei  dem  denn  doch  nimmermehr°'**„“J"’°4"" 
eine  eigentliche  Entscheidung  herauskommen  konnte,  gingen  im  Rückwirkung 
Osten  die  Ereignisse  ihren  verhängnifsvollen  Gang,  wie  wir  ihn 
früher  geschildert  haben , und  sie  waren  es , die  den  zOgernden 
Verlauf  der  hauptstädtischen  Politik  zur  Krise  drängten.  Der 
Land-  wie  der  Seekrieg  hatte  dort  die  ungünstigste  Wendung  ge- 
nommen. Im  Anfang  des  J.  687  war  die  pontische  Armee  der  er 
Römer  aufgerieben,  die  armenische  in  voller  Auflösung  auf  dem 
Rückzug,  alle  Eroberungen  verloren,  das  Meer  ausschliefslich  in 
der  Gewalt  der  Piraten , die  Kornpreise  in  Italien  dadurch  so  in 
die  Höhe  getrieben , dafs  man  eine  förmliche  Hungersnoth  be- 
fürchtete. Wohl  hatten,  wie  wir  sahen,  die  Fehler  der  Feldher- 
ren, namentlich  die  völlige  Unfähigkeit  des  Admirals  Marcus  An- 
tonius und  die  Verwegenheit  des  sonst  tüchtigen  Lucius  Lucullus, 
diesen  Nothstand  zum  Theil  verschuldet;  wohl  auch  die  Demo- 
kratie durch  ihre  W'ühlereien  zu  der  Auflösung  des  armenischen 
Heeres  wesentheh  beigetragen.  Aber  natürlich  ward  die  Regie- 
rung jetzt  für  alles , was  sie  und  was  Andere  verdorben  hatten, 
in  Bausch  und  Bogen  verantwortlich  gemacht  und  die  grollende 
hungrige  Menge  verlangte  nur  eine  Gelegenheit  um  mit  dem  Se- 
nat abzurechnen. 

Es  war  eine  entscheidende  Krise.  Die  Oligarchie , wie  auch  pompeim 
herabgewürdigt  und  entwaffnet,  war  noch  nicht  gestürzt,  denn 
noch  lag  die  Führung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  in  den 
Händen  des  Senats;  sie  stürzte  aber,  wenn  die  Gegner  diese,  das 
heifst  namentlich  die  Oberleitung  der  militärischen  Angelegen- 
heiten sich  selber  zueigneten ; und  jetzt  war  dies  möglich.  Wenn 
jetzt  Vorschläge  über  eine  andere  und  bessere  Fülirung  des 
Land-  und  Seekrieges  an  die  Comitien  gebracht  wurden , so  war 
bei  der  Stimmung  der  Bürgerechaft  der  Senat  voraussichtlich 
nicht  im  Stande  deren  Durchsetzung  zu  verhindern ; und  eine 
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Intervention  der  Bürgerschaft  in  diesen  hUebsten  Verwaltungs- 
fragen  war  thalsächlich  die  Absetzung  des  Senats  und  die  Ueber- 
tragung  der  Leitung  des  Staats  an  die  Führer  der  Opposition. 
Wieder  einmal  brachte  die  Verkettung  der  Dinge  die  Entscheidung 
in  die  Hände  des  Pompeius.  Seit  mehr  als  zwei  Jahren  lebte  der 
gefeierte  Feldherr  als  Privatmann  in  der  Hauptstadt.  Seine  Stimme 
ward  im  Ralliliaus  wie  auf  dem  Markte  selten  vernommen;  dort 
war  er  nicht  gern  gesehen  und  oliiic  eiiLscheidenden  Einflufs, 
hier  scheute  er  sich  vor  dem  stürmischen  Treiben  der  Parteien. 
Wenn  er  aber  sich  zeigte,  geschah  es  mit  dem  vollständigen  Hof- 
staat seiner  vornehmen  mul  geringen  Clienten , und  eben  seine 
feierliche  Zurückgezogenheit  imponirtc  der  Menge.  Wenn  er,  an 
dem  der  volle  Glanz  seiner  ungemeinen  Erfolge  noch  unvermin- 
dert haftete,  jetzt  sich  erbot  nach  dem  Osten  ahzugehen,  so  ward 
er  ohne  Zweifel  mit  aller  von  ihm  selbst  geforderten  militärischen 
und  politischen  Machtvollkuminenheit  von  der  Bürgerschaft  be- 
reitwillig bekleidet.  Für  die  Oligarchie,  die  in  der  populären  Mi- 
litärdictatur  ihren  sicheren  Ruin,  in  Pompeius  selbst  seit  der 
71  Coalition  von  683  ihren  verhafstesten  Feind  sah,  war  dies  ein 
vernichtender  Schlag;  aber  auch  der  demokratischen  Partei 
konnte  dabei  nicht  wohl  zu  Muthe  sein.  So  wünsclienswerih  es 
ihr  an  sich  sein  mufsle  dem  Regiment  des  Senats  ein  Ende  zu 
machen,  so  war  es  doch,  wenn  es  in  dieser  Weise  geschah,  weit 
weniger  ein  Sieg  ihrer  Partei  als  ein  persilnlicher  ihres  über- 
mächtigen Verbündeten.  Leicht  konnte  in  diesem  der  demokra- 
tischen Partei  ein  weit  gefährlicherer  Gegner  aufstehen  als  der 
Senat  war.  Die  wenige  Jahre  zuvor  durch  die  Entlassung  der 
spanischen  Armee  und  Pompeius  Rücktritt  glücklich  vermiedene 
Gefahr  kehrte  in  verstärktem  .Mafse  wieder,  wenn  Pompeius  jetzt 
an  die  Spitze  der  Armeen  des  Ostens  trat, 
fttun  der  Sft-  Diesmal  indefs  griff  Pompeius  zu  oder  licfs  es  wenigstens 
geschehen , dafs  andere  für  ihn  zugrilfen.  Es  wurden  im  J.  687 
und  pomi«iMZwei  Gesctzvopschläge  cingebracht,  von  denen  der  eine  aufser 
neue  Gewiii.  der  längst  von  der  Demokratie  geforderten  Entlassung  der  aus- 
gedienten Soldaten  der  asiatischen  Armee  die  Abberufung  des 
Oberfeldberru  derselben  Lucius  Lucullus  und  dessen  Ersetzung 
durch  einen  der  Considn  des  laufenden  Jahres  Gaius  Piso  oder 
Manius  Glabrio  verfügte,  der  zweite  den  sieben  Jahre  zuvor  zur 
Reinigung  der  Meere  von  den  Piraten  vom  Senat  selbst  aufge- 
stellten Plan  wieder  anfnahm  und  erweiterte.  Ein  einziger  vom 
Senat  aus  den  Consulnren  zu  bezeichnender  Feldherr  sollte  be- 
stellt werden , um  zur  See  auf  dem  gesammlen  mittelländischen 
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Meer  von  den  Säulen  des  Hercules  bis  an  die  pontische  und  sy- 
rische Küste  ausschliefslich,  zu  Lande  Uber  sämmüiche  Küsten 
b|s  zehn  deutsche  Meilen  landeinwärts  mit  den  betreffenden  rö- 
mischen Statthaltern  concurrirend , den  Oberbefehl  zu  überneh- 
men. Auf  drei  Jahre  hinaus  war  demselben  das  Amt  gesichert. 
Ihn  umgab  ein  Generalstab,  wie  Rom  noch  keinen  gesehen  hatte, 
von  fünfundzwanzig  Unterbefehlshabern  senatorischen  Standes, 
alle  mit  praetorischcn  Insignien  und  praetorischer  Gewalt  beklei- 
det, und  von  zwei  Unterschalzmeistern  mit  quaestorischen  Be- 
fugnissen, sie  alle  erlesen  durch  den  ausschliefslichen  Willen  des 
liöchstcommandirenden  Feldherrn.  Es  ward  demselben  gestattet 
bis  zu  120000  Mann  Fufsvolk,  7000  Reitern,  500  Ki’iegsschiffen 
aufzustellen  und  zu  dem  Ende  Uber  die  Mittel  der  Provinzen  und 
Clienteistaaten  unbeschränkt  zu  verfügen ; überdies  wurden  die 
vorhandenen  Kriegsschiffe  und  eine  ansehnliche  Truppenzahl  so- 
fort ihm  überwiesen.  Die  Kassen  des  Staats  in  der  Hauptstadt 
wie  in  den  Provinzen  so  wie  die  der  abhängigen  Gemeinden  soll- 
ten ihm  unbeschränkt  zu  Gebot  stehen  und  trotz  der  peinlichen 
Finanznoth  sofort  aus  der  Staatskasse  ihm  eine  Summe  von 
11  Mill.  Thlr.  (144  Mill.  Sest.)  ausgezahlt  werden.  — Es  leuchtet 
ein,  dafs  durch  diese  Gesetzentwürfe,  namentlich  durch  den  die 
Expedition  gegen  die  Piraten  betreffenden,  das  Regiment  des  Se- 
nats über  den  Haufen  fiel.  Wohl  waren  die  von  der  Bürgerschaft 
ernannten  ordentlichen  höchsten  Beamten  von  selbst  die  rechten 
Feldherren  der  Gemeinde  und  bedurften  auch  die  aufserordent- 
lichen  Beamten,  um  Feldherren  sein  zu  können,  wenigstens  nach 
strengem  Recht  der  Bestätigung  durch  die  Bürgerschaft;  aber 
auf  die  Besetzung  der  einzelnen  Commandos  stand  der  Gemeinde 
verfassungsmäfsig  kein  Einffufs  zu  und  nur  entweder  auf  Antrag 
des  Senats  oder  doch  auf  Antrag  eines  an  sich  zuin  Feldherrn- 
amt berechtigten  Beamten  hatten  bisher  die  Comitien  hin  und 
wieder  hier  sich  eingemischt  und  auch  die  specielle  Competenz 
vergeben.  Hierin  stand  vielmehr,  seit  es  einen  römischen  Frei- 
staat gab,  dem  Senate  das  thatsächlich  entscheidende  Wort  zu 
und  es  war  diese  seine  Befugnifs  im  Laufe  der  Zeit  zu  endgül- 
tiger Anerkennung  gelangt.  Freilich  hatte  die  Demokratie  auch 
hieran  schon  gerüttelt;  allein  selbst  in  dem  bedenklichsten  der 
bisher  vorgekominenen  Falle,  bei  der  Uebertragung  des  africa- 
nischen  Commandos  auf  Gaius  Marius  647  (II,  155),  war  nur*“' 
ein  verfassungsmäfsig  zum  Feldherrnamt  überhaupt  berechtigter 
Beamter  durch  den  Schlufs  der  Bürgerschaft  mit  einer  besliinin- 
ten  Expedition  beauftragt  worden.  Aber  jetzt  sollte  die  Bürger- 
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Schaft  einen  beliebigen  Privatmann  nicht  blofs  mit  der  aufser- 
ordentlicben  höchsten  Amtsgewalt  ausstalteu , sondern  auch  mit 
einer  beslimiiit  von  ihr  normirten  Competeuz.  Dals  der  Senat 
diesen  Mann  aus  der  Keilte  der  Consulare  zu  erkiesen  hatte,  wai* 
eine  Milderung  nur  in  der  Form;  denn  die  Auswahl  blieb  dem- 
selben nur  defshalb  überlassen , weil  es  eben  eine  Wahl  nicht 
war  und  der  stürmisch  aufgeregten  Menge  gegenüber  der  Senat 
den  Oberbefehl  der  Meere  und  Küsten  schlechterdings  keinem 
Andern  übertragen  konnte  als  einzig  dein  Puinpeiiis.  Aber  be- 
denklicher noch  als  diese  principielle  N'egiriing  der  Senatsherr- 
scbal't  war  die  tliatsüchliche  Aulhebung  derselben  durch  die  Ein- 
richtung eines  Amtes  von  fast  unbeschränkter  iniliUirischer  und 
finanzieller  Coinpelenz.  Wühreiul  das  Feldherrnanit  sonst  auf 
eine  cinj.ihrige  Frist,  auf  eine  bestiininte  Provinz,  auf  streng  zu- 
geniessene  niiliUirisciic  uml  finanzielle  llülfsmittel  beschränkt 
war,  war  dem  neuen  aul'serordentlichen  .\mt  von  vorn  herein 
eine  ilrcijührige  Dauer  gesichert,  die  natürlich  weitere  Verlänge- 
rung nicht  ausscblofs,  war  demselben  der  gröfste  Theil  der 
sämmtlichen  Provinzen , ja  sogar  Italien  selbst,  das  sonst  von 
militärischer  Amtsgewalt  frei  war,  untergeordnet,  waren  ihm  die 
Soldaten , Schilfe , Kassen  des  Staats  last  unbeschränkt  zur  Ver- 
fügung gestellt.  Selbst  der  eben  erwähnte  uralte  Fundamental- 
satz des  republikanisch-römischen  Staatsrechls , dafs  die  höchste 
niilitäri.schc  und  bürgerliche  Amtsgewalt  nicht  ohne  .Mitwirkung 
der  Bürgei-schaft  vergeben  werden  könne,  ward  zu  Gunsten  des 
neuen  überfeldberrn  gebrochen:  indem  das  Gesetz  den  fünfund- 
zwanzig Adjutanten , die  er  sich  ernennen  würde,  im  Voraus 
praetorischen  Rang  und  praetorische  Kefugnisse  verlieh*),  wurde 


*)  Die  aufserordentliche  Amtsgewalt  t;>ro  consule,  pro  praetore,  pro 
quaestore)  konnte  nach  römischem  Staatsrecht  in  dreifacher  Weise  entste- 
hen. Entweder  ging  sie  liervor  aus  dem  für  die  nicht  städtische  Amts- 
thätigkeit  geltenden  Grundsatz,  dafs  das  Amt  bis  zu  dem  gesetzlichen  End- 
termin, die  Amtsgewalt  aber  bis  zum  Eintreffen  des  Nachfolgers  fortdauert, 
was  der  älteste,  einfachste  und  häufigste  Fall  ist.  Oder  sie  entstand  auf 
dem  Wege,  dafs  die  beikommenden  Organe,  namentlich  die  Comitien,  in 
späterer  Zeit  auch  wohl  der  Senat,  einen  nicht  in  der  Verfassung  vorgese- 
henen Oberbeamten  ernannten,  indem  dieser  zwar  sonst  dem  ordentlichen 
Beamten  gleichstand,  aber  doch  zum  Kennzeichen  der  Aufserordentlichkeit 
seines  Amtes  sich  nur  ,an  Praetors'  oder  ,an  Consuls  Statt*  nannte.  Hie- 
her  gehören  auch  die  in  ordentlichem  Wege  zu  Quaestoren  ernannten,  dann 
aber  aufserordentlicher  Weise  mit  praetorischer  oder  gar  consularischer 
Amtsgewalt  ausgeslatteten  Beamten  {quaesloret  pro  praetore  oder  pro 
comule ; Becker-Marquardt  3,  1,  2S4),  in  welcher  Eigenschaft  zum  Beispiel 
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das  höchste  Amt  des  republikanischen  Rom  einem  neu  geschaf- 
fenen untergeordnet,  fiü’  das  den  geeigneten  Namen  zu  finden 
der  Zukunft  überlassen  blieb,  das  aber  der  Sache  nach  schon 
jetzt  die  Monarchie  in  sich  enthielt.  Es  war  eine  vollständige 
Umwälzung  der  bestehenden  Ordnung,  zu  der  mit  diesem  Ge- 
setzvorschlag der  Grund  gelegt  ward. 

Diese  Mafsregeln  eines  Mannes,  der  so  eben  noch  von  sei-pompeius  ge- 
ner  Halbheit  und  Schwäche  so  auffallende  Beweise  geliefert  hatte,  ße«über  den 
befremden  durch  ihre  durchgreifende  Energie.  Indefs  ist  es  doch  %es"  ue« " 
wohl  erklärlich,  dafs  Pompeius  diesmal  entschlossener  verfuhr 
als  während  seines  Consulats.  Handelte  es  sieh  doch  nicht  darum' 
sofort  als  Monarch  aufzutreten , sondern  die  Monarchie  zunächst 
nur  vorzubereiten  durch  eine  militärische  Ausnahmsmafsregel, 
die,  wie  revolutionär  sie  ihrem  Wesen  nach  war,  doch  noch  in 
den  Formen  der  bestehenden  Verfassung  vollzogen  werden  konnte 
und  die  zunächst  Pompeius  dem  alten  Ziel  seiner  Wünsche , dem 
Commando  gegen  Mithradates  undTigranes,  entgegenführte.  Auch 
gewichtige  ZweckmäfsigkeitsgrUnde  sprachen  für  die  Emancipa- 
tion  der  Militärgewalt  von  dem  Senat.  Pompeius  konnte  nicht 
vergessen  haben , dafs  ein  nach  ganz  gleichen  Gnmdsätzen  an- 
gelegter Plan  zur  Unterdrückung  der  Piraterie  wenige  Jahre  zu- 
vor an  der  verkehrten  Ausfühi’ung  durch  den  Senat  gescheitert, 
dafs  der  Ausgang  des  spanischen  Kiieges  durch  die  Vernachläs- 
sigung der  Heere  von  Seiten  des  Senats  und  dessen  unverstän- 


Publius  Lenlulus  Marcellinus  679  nach  Kyrene  (Sallust  hist  2,  39  Dietsch),  75 
Gnaeus  Piso  689  nach  dem  diesseitigen  Spanien  (Sallust  Cat.  19) , Cato  696  05  as 
nach  Kypros  (Veil.  2,  45)  gingen.  Oder  endlich  es  beruht  die  aufserordent- 
liche  Amtsgewalt  auf  dem  Mandirungsrecht  des  höchsten  Beamten.  Der- 
selbe ist,  wenn  er  seinen  Amtsbezirk  verläfst  oder  sonst  behindert  ist  sein 
Amt  zu  versehen,  befugt  einen  seiner  Leute  zu  seinem  Stellvertreter  zu 
ernennen,  welcher  dann  legalus  pro  praetore  (Sallust  fug;.  36.  37.  38', 
oder,  wenn  die  Wahl  auf  den  Quaestor  (allt,  quaestor  pro  praetore  (Sal- 
lust [ug.  103)  heifst.  In  gleicher  Weise  ist  er  befugt,  wenn  er  keinen 
Quaestor  hat,  dessen  Geschäfte  durch  einen  seines  Gefolges  versehen  zu 
lassen,  welcher  dann  legatm  pro  quaesiore  heifst  und  mit  diesem  Namen 
wohl  zuerst  auf  den  makedonischen  Tetradrachmen  des  Sura,  ünterbefehls-  ^ 
habers  des  Statthalters  von  Makedonien  665  -667  begegnet.  Das  aber  ist  so-st 
dem  Wesen  der  Mandirung  zuwider  und  darum  nach  älterem  Staatsrecht 
unzulässig,  dafs  der  höchste  Beamte,  ohne  in  seiner  Functionirung  gehin- 
dert zu  sein,  gleich  bei  Antritt  seines  Amtes  von  vorn  herein  einen  oder 
mehrere  seiner  Untergebenen  mit  höchster  Amtsgewalt  ausstattet;  und 
insofern  sind  die  legati  pro  praetore  des  Proconsuls  Pompeius  eine  Neue- 
rung und  schon  denen  gleichartig,  die  in  der  Kaiserzeit  eine  so  grofse  Rolle 
spielen. 
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dige  Finanzwirthscbaft  aufs  hOciisle  gefalirdet  worden  war;  er 
konnte  nicht  übersehen,  wie  die  grofse  Majorität  der  Aristokratie 
gegen  ihn,  den  abtrünnigen  SuUaner,  gesinnt  war  und  welchem 
Schicksal  er  entgegenging,  wenn  er  als  Feldherr  der  Regierung 
mit  der  gewöhnlichen  Competenz  sich  nach  dem  Osten  senden 
liefs.  Begreiflich  ist  es  daher,  dafs  er  als  die  erste  Bedingung 
. der  Uebernahme  des  Commandos  eine  vom  Senat  unabhängige 
Stellung  bczeichnete  und  dafs  die  Bürgerschaft  bereitwillig  dar- 
auf einging.  Es  ist  ferner  in  hohem  Grade  wahrscheinlich , dafs 
Pompeius  diesmal  durch  seine  Umgebungen , die  über  sein  Zu- 
rUckweichen  vor  zwei  Jahren  vermiithlich  nicht  wenig  ungehal- 
ten waren,  zu  rascherem  Handeln  fortgerissen  ward.  Die  Gesetz- 
vorschläge über  Lucullus  Abberufung  und  die  Expedition  gegen 
die  Piraten  wurden  eingebracht  von  dem  Volkstribun  Aulus  Gabi- 
nius,  einem  ökonomisch  und  sittlich  riiinirten  Mann,  aber  einem 
gewandten  Unterhändler,  einem  dreisten  Redner  und  tapfern  Sol- 
daten. So  wenig  ernsthaft  auch  Pompeius  Betheurungen  gemeint 
waren , dafs  er  den  Oberbefehl  in  dem  Seeräiiberkriege  durchaus 
nicht  wünsche  und  nur  nach  häuslicher  Buhe  sich  sehne,  so  ist 
doch  davon  wahrscheinlich  so  viel  wahr,  dafs  der  kecke  und  be- 
wegliche Client,  der  mit  Pompeius  und  dessen  engerem  Kreise 
im  vertraulichen  Verkehr  stand  und  die  Verhältnisse  und  die 
Menschen  vollkommen  durchschaute , seinem  kurzsichtigen  und 
unbehülflichen  Patron  die  Entscheidung  zum  guten  Theil  über 
' den  Kopf  nahm. 

Di«  Pirtcieo  Die  Demokratie,  wie  unzufrieden  ihre  Führer  im  Stillen  sein 

segenüiisr  mochten , konnten  doch  nicht  wohl  öffentlich  gegen  den  Gesetz- 

Tchel'  iir  Vorschlag  auftreten.  Die  Diirchbringung  desselben  hätte  sie  allem 
■eil««.  Anschein  nach  auf  keinen  Fall  zu  hindern  vermocht,  wohl  aber 
mit  Pompeius  offen  gebrochen  und  dadurch  ihn  genöthigt  ent- 
weder der  Oligarchie  sich  zu  nähern  oder  gar  beiden  Parteien 
gegenüber  seine  persönliche  Politik  rücksichtslos  zu  verfolgen. 
Es  blieb  den  Demokraten  nichts  übrig  als  ihre  Allianz  mit  Pom- 
peius, wie  hohl  sie  immer  war,  auch  diesmal  noch  festzuhalten, 
und  diese  Gelegenheit  zu  ergreifen  um  wenigstens  den  Senat 
endlich  deflnitiv  zu  stürzen  und  aus  der  Opposition  in  das  Re- 
giment überzugehen , das  Weitere  aber  der  Zukunft  und  Pom- 
peius wohlbekannter  Charakterschwäche  zu  überlassen.  So  unter- 
stützten denn  auch  ihre  Führer,  der  Praetor  Lucius  Quinctius, 
derselbe  der  sieben  Jahre  zuvor  für  die  Wiederherstellung  der 
tribunicischen  Gewalt  thätig  gewesen  war  (S.  89),  und  der  ge- 
wesene Quaestor  Gaius  Caesar  die  gabinischen  Gesetzvorschläge. 
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— Die  privilegirten  Klassen  waren  aufser  sich,  nicht  blofs  die 
Nobilität,  sondern  ebenso  die  kaufmännische  Aristokratie,  die 
auch  ihre  Sonderrechte  durch  eine  so  gründliche  Staatsumwäl- 
zung bedroht  fühlte  und  wieder  einmal  ihren  rechten  Patron  in 
dem  Senat  erkannte.  Als  der  Tribun  Gabinius  nach  Einbringung 
seiner  Anträge  in  der  Curie  sich  zeigte,  fehlte  nicht  viel,  dafs 
ihn  die  Väter  der  Stadt  mit  eigenen  Händen  erwürgt  hätten, 
ohne  in  ihrem  Eifer  zu  erwägen , wie  büchst  unvortheilhaft  diese 
Methode  zu  argumentiren  für  sie  ablaufen  mufste.  Der  Tribun 
entkam  auf  den  Markt  und  rief  die  Menge  auf  das  Rathhaus  zu 
stürmen , als  eben  zur  rechten  Zeit  noch  die  Sitzung  aufgehoben 
ward.  Der  Consul  Piso,  der  Vorkämpfer  der  Oligarchie,  der  zu- 
fällig der  Menge  in  die  Händen  gerieth,  wäre  sicher  ein  Opfer  der 
Volkswuth  geworden,  wenn  nicht  Gabinius  darüber  zugekommen 
wäre  und,  um  nicht  durch  unzeitige  Frevelthaten  seinen  gewissen 
Erfolg  auf  das  Spiel  zu  stellen,  den  Consul  befreit  hätte.  In- 
zwischen blieb  die  Erbitterung  der  Menge  unvermindert  und  fand 
stets  neue  Nahrung  in  den  hohen  Getreidepreisen  und  den  zahl- 
reichen zum  Theil  ganz  tollen  Gerüchten , zum  Beispiel  dafs  Lu- 
cius Lucullus  die  ihm  zur  Kriegführung  überwiesenen  Gelder 
theils  in  Rom  zinsbar  belegt,  theils  mit  denselben  den  Praetor 
Quinctius  der  Sache  des  Volkes  abwendig  zu  machen  versucht 
habe;  dafs  der  Senat  dem  , zweiten  Romulus*,  wie  man  Pom- 
peius  nannte,  das  Schicksal  des  ersten*)  zu  bereiten  gedenke 
und  dergleichen  mehr.  Darüber  kam  der  Tag  der  Abstimmung 
heran.  Kopf  an  Kopf  gedrängt  stand  die  Menge  auf  dem  Markte; 
bis  an  die  Dächer  hinauf  waren  alle  Gebäude,  von  wo  aus  die 
Rednerbuhne  gesehen  werden  konnte,  mit  Menschen  bedeckt. 
Sämmtliche  Collegen  des  Gabinius  hatten  dem  Senat  die  Inter- 
cession  zugesagt;  aber  den  brausenden  Wogen  der  Massen  gegen- 
über schwiegen  alle  bis  auf  den  einzigen  Lucius  Trebellius,  der 
sich  und  dem  Senat  geschworen  hatte  lieber  zu  sterben  als  zu 
weichen.  Als  dieser  intercedirte , unterbrach  Gabinius  sogleich 
die  Abstimmung  über  seine  Gesetzvorschläge  und  beantragte  bei 
dem  versammelten  Volke:  mit  seinem  widerstrebenden  Collegen 
zu  verfahren , wie  einst  auf  Tiberius  Gracchus  Antrag  mit  dem 
Octavius  verfahren  war  (11,  89),  das  heifst  ihn  sofort  seines  Amtes 
zu  entsetzen.  Es  ward  abgeslimmt  und  die  Verlesung  der  Stimm- 
tafeln begann ; als  die  ersten  siebzehn  Bezirke,  die  zur  Verlesung 


*)  Der  Sage  nach  ward  König  Romulus  von  den  Senatoren  in  Stücke 
zerrissen.  ' 
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kamen , sich  für  den  Antrag  erklärten  und  die  nächste  bejahende 
Stimme  demselben  die  Majorität  gab,  zog  Trebellius,  seines  Eides 
vergessend , die  Intercession  kleininüthig  zurück.  Vergeblich  be- 
mühte sich  darauf  der  Tribun  Olho  wenigstens  zu  bewirken,  dals 
statt  eines  Feldherrn  zwei  — die  alten  Zweiherren  der  Flotte 
(I,  419)  — gewählt  werden  möchten;  vergeblich  strengte  der 
hochbejahrte  Quintus  Catulus,  der  geachtetste  Mann  im  Senat, 
seine  letzten  Kräfte  dafür  an,  dafs  die  ünterfeldherren  nicht  vom 
Oberfeldherrn  ernannt,  sondern  vom  Volke  gewählt  werden 
möchten.  Otho  konnte  in  dem  Toben  der  Menge  nicht  einmal 
sich  Gehör  vei*schalTen ; dem  Catulus  verschaffte  es  Gabinius 
wohlberechnete  Zuvorkommenheit  und  in  ehrerbietigem  Schwei- 
gen  horchte  die  Menge  den  Worten  des  Greises ; aber  verloren 
i,  waren  sie  darum  nicht  minder.  Die  Vorschläge  wurden  nicht 
. blofs  mit  allen  Clausein  unverändert  zum  Gesetz  erhoben , son- 
dern auch , was  Pompeius  noch  im  Einzelnen  nachträglich  be- 
gehrte, augenblicklich  und  vollständig  bewilligt. 

Pompeius  Er-  Mit  liochgespaiinten  Hoffnungen  sah  man  die  beiden  Feld- 
fci^e  im  üerren  Pompeius  und  Glabrio  nach  ihren  Bestimmungsorten 
abgehen.  Die  Kornpreise  waren  nach  dem  Durchgehen  der  gabi- 
nischen  Gesetze  sogleich  auf  die  gewöhnlichen  Sätze  zurückge- 
gangen; ein  Beweis,  w'elche  Hoffnungen  an  die  grofsartige  Ex- 
pedition und  ihren  ruhmvollen  Führer  sich  knüpften.  Sie  wur- 
den , wie  später  e^ählt  werden  wird,  nicht  blofs  erfüllt,  sondern 
übertroffen ; in  drei  Monaten  war  die  Säuberung  der  Meere  voll- 
endet. Seit  dem  hannibalischen  Kriege  war  die  römische  Regie- 
rung nicht  mit  solcher  Energie  nach  aufsen  hin  aufgetreten  ; 
gegenüber  der  schlaffen  und  unfähigen  Verwaltung  der  Oligarchie 
. hatte  die  demokratisch-militärische  Opposition  auf  das  Glän- 
zendste ihren  Beruf  dargethan  die  Zügel  des  Staates  zu  fassen 
und  zu  lenken.  Die  ebenso  unpatriotischen  wie  ungeschickten 
Versuche  des  Consuls  Piso  den  Anstalten  des  Pompeius  zur 
Unterdrückung  der  Piraterie  im  narbonensischen  Gallien  klein- 
liche Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen  steigerten  nur  die  Erbit- 
terung der  Bürgerschaft  gegen  die  Oligarchie  und  ihren  Enthu- 
siasmus für  Pompeius;  einzig  dessen  persönliche  Dazwischen- 
kunft  verhinderte  es,  dafs  die  Volksversammlung  nicht  den 
Consul  kurzweg  seines  Amtes  entsetzte.  — Inzwischen  war  auf 
dem  asiatischen  Festland  die  Verwirrung  nur  noch  ärger  gewor- 
den. Glabrio , der  an  Lucullus  Stelle  den  Oberbefehl  gegen  Mi- 
thradates  und  Tigranes  übernehmen  sollte , war  in  Vorderasien 
sitzen  geblieben  und  hatte  zwar  durch  verschiedene  Proclama- 
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lionen  die  Soldaten  gegen  LucuIIus  aufgestiftet,  aber  den  Ober- 
befehl nicht  angelreten,  so  dafs  LucuIIus  denselben  fortzufUhren 
gezwungen  war.  Gegen  Mitliradates  war  natürlich  nichts  ge- 
scheben ; die  pontischen  Reiter  plünderten  ungescheut  und  un- 
gestraft in  Bithynien  und  Kappadokien.  Durch  den  Piratenkrieg 
war  auch  Poinpeius  veranlafst  worden  sich  mit  seinem  Heer 
nach  KIciuasien  zu  begeben ; nichts  lag  nüiier  als  ihm  den  Ober- 
befehl in  dem  pontiscb  - armenischen  Kriege  zu  übertragen,  dem 
er  selbst  seit  langem  nachtrachtete.  Allein  die  demokratische 
Partei  in  Rom  tlieilte  begreiflicher  Weise  die  Wünsche  ihres 
Generals  nicht  und  hütete  sich  wohl  hierin  die  luiliative  zu  er- 
greifen. Es  ist  sehr  wahrscheinlich , dafs  sie  den  Gabinius  be- 
stimmt hatte  den  milhradalischen  und  den  Piratenkrieg  nicht 
von  vorne  herein  beide  zugleich  an  Pompeius,  sondern  den 
ersteren  an  Glabrio  zu  übertragen ; auf  keinen  Fall  konnte  sie 
jetzt  die  Ausnahmestellung  des  schon  allzu  mächtigen  Feldherm 
steigern  und  verewigen  wollen.  Auch  Pompeius  selbst  verhielt 
nach  seiner  Gewohnheit  sich  leidend  und  vielleicht  wäre  er  in 
der  That  nach  Vollziehung  des  ihm  gewordenen  Auftrags  heim- 
gekehrt, wenn  nicht  ein  allen  Parteien  unerwarteter  Zwischen- 
fall eingetreten  wäre.  Ein  gewisser  Gaius  Manilius,  ein  ganz  nunui- 
nichtiger  und  unbedeutender  Mensch,  hatte  als  Volkstribun  es 
durch  seine  ungeschickten  Gesetzvorschläge  zugleich  mit  der 
Aristokratie  und  der  Demokratie  verdorben.  In  der  Hoffnung 
sich  unter  des  mächtigen  Feldherrn  Flügeln  zu  bergen , wenn  er 
diesem  verschaife,  was  er,  wie  Jedem  bekannt  war,  sebnlichst 
wünschte,  aber  doch  zu  fordern  sieb  nicht  getraute,  stellte  er 
bei  der  Bürgerschaft  den  Antrag  die  Statthalter  Glabrio  aus  Bi- 
thynien und  Pontos,  Marcius  Rex  aus  Kilikien  abzuberufen  und 
diese  Aemter  so  wie  die  Führung  des  Krieges  im  Osten,  wie  es 
scheint  ohne  bestimmte  Zeitgrenze  und  jedenfalls  mit  der  freie- 
sten Befugnifs  Frieden  und  Bündnifs  zu  schliefsen,  dem  Pro- 
consul  der  Meere  und  Küsten  neben  seinem  bisherigen  Amte  zu 
übertragen  (Anfang  688).  Es  zeigte  hier  sich  einmal  recht  deut-  er 
lieh,  wie  zerrüttet  die  rümische  Verfassungsmaschine  war,  seit 
die  gesetzgeberische  Gewalt  theils  der  Initiative  nach  jedem  noch 
so  geringen  Demagogen  und  der  Beschlufsfassung  nach  der  un- 
mündigen Menge  in  die  Hände  gegeben,  tbeils  auf  die  wichtigsten 
Verwaltungsfragen  erstreckt  war.  Der  manilische  Vorschlag  war 
keiner  der  politischen  Parteien  genehm ; dennoch  fand  er  kaum 
irgendwo  ernstlichen  Widerstand.  Die  demokratischen  Führer 
konnten  aus  denselben  Gründen , die  sie  gezwungen  hatten  das 


110 


FU?fFTES  BÜCH.  KAPITEL  Ul. 


Die  deiDo* 
kratiscb'Bili- 
tärieche  Rr> 
volaliOB. 


gabinische  Gesetz  sich  gefallen  zu  lassen,  es  nicht  wagen  sich 
dem  manilischen  ernstlich  zu  widersetzen ; sie  verschlossen  ihren 
Unwillen  und  ihre  Besorgnisse  in  sich  und  redeten  ölTenllich  für 
den  Feldherrn  der  Demokratie.  Die  gemtifsiglen  Optimaten  er- 
klärten sich  für  den  manilischen  Antrag,  weil  nach  dem  gabini- 
schen  Gesetz  der  Widerstand  auf  jeden  Fall  vergeblich  war  und 
weiterblickende  Männer  schon  damals  erkannten,  dafs  es  für  den 
Senat  die  richtige  Politik  sei  sich  Pompeius  möglichst  zu  nähern 
und  bei  dem  vorauszusehenden  Bruch  zwischen  ihm  und  den 
Demokraten  ihn  auf  ihre  Seite  hinüberzuziehen.  Die  Männer  des 
Schaiikelsystems  endlich  segneten  den  Tag,  wo  auch  sie  eine 
Meinung  zu  haben  scheinen  und  entschieden  auftreten  konnten, 
ohne  es  mit  einer  der  Parteien  zu  verderben  — es  ist  bezeich- 
nend , dafs  mit  der  Vertheidigung  des  manilischen  Antrags  Mar- 
cus Cicero  zuerst  die  politische  Bednerbühne  betrat.  Einzig  die 
strengen  Optimaten,  Quintus  Catulus  an  der  Spitze,  zeigten  we- 
nigstens ihre  Farbe  und  sprachen  gegen  den  Vorschlag.  Natür- 
lich wurde  derselbe  mit  einer  an  Einstimmigkeit  grenzenden  Ma- 
jorität zum  Gesetz  erhobep.  Pompeius  erhielt  dadurch  zu  seiner 
früheren  ausgedehnten  Machtfülle  noch  die  Verw'altung  der  wich- 
tigsten kleinasiatischen  Provinzen , so  dafs  cs  innerhalb  der  wei- 
ten römischen  Grenzen  kaum  noch  einen  Fleck  Landes  gab,  der 
ihm  nicht  gehorcht  hätte,  und  die  Führung  eines  Krieges,  von 
dem  man,  wie  von  Alexanders  Heerfahrt,  wohl  sagen  konnte,  wo 
und  wann  er  begann,  aber  nicht,  wo  und  wann  er  enden  möge. 
Niemals  noch,  seil  Bum  stand,  war  solche  Gewalt  in  den  Händen 
eines  einzigen  Mannes  vereinigt  gewesen. 

Die  gabinisch- manilischen  Anträge  beendigten  den  Kampf 
■ zwischen  dem  Senat  und  der  Popularpartei,  den  vor  siebenund- 
sechzig Jahren  die  sempronischen  Gesetze  begonnen  halten.  Wie 
die  sempronischen  Gesetze  die  Bevolution.spartei  zuerst  als  poli- 
tische Opposition  construirlen , so  ging  dieselbe  mit  den  gabi- 
nisch-manilischen  über  von  der  Opposition  in  das  Begimcnt;  und 
wie  es  ein  grofsartiger  Moment  gewesen  war,  als  mit  der  ver- 
geblichen Intcrccssion  des  Octavius  der  erste  Bruch  in  die  beste- 
hende Verfassung  geschah,  so  war  es  nicht  minder  ein  bedeu- 
tungsvoller Augenblick,  als  mit  dem  Bücktritt  des  Trebellius  das 
letzte  Bollwerk  des  senatorischen  Begiments  zusammenbrach. 
Auf  beiden  Seiten  ward  dies  wohl  empfunden  und  selbst  die 
schlaffen  Senatorenseelen  zuckten  auf  in  diesem  Todeskampf; 
aber  es  lief  doch  die  Verfassungsfehde  in  gar  anderer  und  gar 
viel  kümmerlicherer  Weise  zu  Ende  als  sie  angefangen  hatte. 
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Ein  in  jedem  Sinne  adliclier  Jüngling  hatte  die  Revolution  erülT- 
net;  sie  ward  beschlossen  durch  kecke  Intriganten  und  Dema- 
gogen des  niedrigsten  Schlages.  Wenn  andererseits  die  Optima- 
len mit  gemessenem  Widerstand , mit  einer  selbst  auf  den  ver- 
lorenen Posten  ernst  ausharrenden  Verlheidigung  begonnen 
hatten,  so  endigten  sie  mit  der  Initiative  zum  Faustrecht,  mit 
grofswortiger  Schwäche  und  jämmerlichem  Eidbruch.  Es  war 
nun  erreicht,  was  einst  als  ein  kecker  Traum  erschienen  war : 
der  Senat  hatte  aufgehört  zu  regieren.  Aber  wenn  die  einzelnen 
alten  Männer,  die  noch  die  ersten  Stürme  der  Revolution  gese- 
hen, die  Worte  der  Gracchen  vernommen  hatten,  jene  Zeit  und 
diese  mit  einander  verglichen,  so  faaden  sie  alles  inzwischen 
verändert,  Landschaft  und  Bürgerschaft , Staatsrecht  und  Kriegs- 
zucht, Leben  und  Sitte;  und  wohl  mochte  schmerzlich  lächeln, 
wer  die  Ideale  der  Gracchcnzeit  mit  ihrer  Realisirung  verglich. 
Iiidefs  solche  Betrachtungen  gehörten  der  Vergangenheit  an. 
Für  jetzt  und  wohl  auch  für  die  Zukunft  war  der  Sturz  der 
Aristokratie  eine  vollendete  Thatsache.  Die  Oligarchen  glichen 
einer  vollständig  aufgelösten  Aimee,  deren  versprengte  Haufen 
noch  eine  andere  lleeresmasse  verstärken , aber  selbst  nirgends 
mehr  das  Feld  halten  noch  auf  eigene  Rechnung  ein  Gefecht 
wagen  konnten.  Aber  indem  der  alte  Kampf  zu  Ende  lief,  be- 
reitete zugleich  ein  neuer  sich  vor : der  Kampf  der  beiden  bisher 
zum  Sturz  der  aristokratischen  Staatverfassung  verbündeten 
Mächte,  der  bürgerlich  demokratischen  Opposition  und  der  im- 
mer übermächtiger  aufstrebenden  Militärgewalt.  Pompeius  Aus- 
nahmestellung war  schon  nach  dem  gabinischen,  um  wie  viel 
mehr  nach  dem  manilischen  Gesetz  mit  einer  republikanischen 
Staatsordnung  unvereinbar.  Er  war,  wie  schon  damals  die 
Gegner  mit  gutem  Grund  sagten,  durch  das  gabinische  Gesetz 
nicht  zum  Admiral,  sondern  zum  Reichsregenten  bestellt  wor- 
den; nicht  mit  Unrecht  heifst  er  einem  mit  den  östlichen  Ver- 
hältnissen vertrauten  Griechen  , König  der  Könige*.  Wenn  er 
dereinst,  wiederum  siegreich  und  mit  erhöhtem  Ruhm,  mit  ge- 
füllten Kassen , mit  schlagfertigen  und  ergebenen  Truppen  zu- 
rückgekehrt aus  dem  Osten,  nach  der  Krone  die  Hand  ans- 
streckte — wer  wollte  dann  ihm  in  den  Arm  fallen?  Sollte 
etwa  gegen  den  ersten  Feldherrn  seiner  Zeit  und  seine  erprob- 
ten Legionen  der  Consular  Quintus  Catulus  die  Senatoren  auf- 
bieten? oder  der  designirte  Aedil  Gaius  Caesar  die  städtische 
Menge,  deren  Augen  er  so  eben  an  seinen  dreihundertzwanzig 
silbergerüsteten  Fechterpaaren  geweidet  hatte?  Bald  werde  man. 
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rief  Catulus,  abermals  auf  die  Felsen  des  Capitols  flüchten  müs- 
sen , um  die  Freiheit  zu  retten.  Es  war  nicht  die  Schuld  des 
Propheten , wenn  der  Sturm  nicht , wie  er  meinte , von  Osten 
kam,  sondern  das  Schicksal,  buchstäblicher  als  er  selbst  es  ahnte 
seine  Worte  erfüllend , das  vernichtende  Unwetter  wenige  Jahre 
später  aus  dem  Keltenland  beranführte. 
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Pompeius  and  der  Osten. 


Wir  haben  früher  gesehen,  wie  trostlos  im  Osten  zu  Lande 
und  zur  See  die  Angelegenheiten  Roms  standen , als  im  Anfang 
des  J.  687  Pompeius  zunächst  die  Führung  des  Krieges  gegen  e? 
die  Piraten  mit  beinahe  unumschränkter  Machtvollkommenheit 
übernahm.  Er  begann  damit  das  ungeheure  ihm  überwiesene 
Gebiet  in  dreizehn  Bezirke  zu  theilen  und  jeden  derselben  einem 
seiner  Unterfeldherren  zu  überweisen,  um  daselbst  Schiffe  und 
Mannschaften  zu  rüsten,  die  Küsten  abzusuchen  und  die  Piraten- 
böte aufzubringen  oder  einem  der  Collegen  ins  Garn  zu  jagen. 
Er  selbst  ging  mit  dem  besten  Theil  der  vorhandenen  lö-iegs- 
schiffe,  unter  denen  auch  diesmal  die  rhodischen  sich  auszeich- 
neten, früh  im  Jahr  in  See  und  reinigte  zunächst  die  sicilischen, 
africanischen  und  sardischen  Gewässer,  um  vor  allem  die  Ge- 
treidezufuhr aus  diesen  Provinzen  nach  Italien  wieder  in  Gang 
zu  bringen.  Für  die  Säuberung  der  spanischen  und  gallischen 
Küsten  sorgten  inzwischen  die  Unterfeldherren.  Es  war  bei  dieser 
Gelegenheit,  dafs  der  Consul  Gaius  Piso  von  Rom  aus  die  Aus- 
hebungen zu  hemmen  versuchte,  welche  Pompeius  Legat  Marcus 
Pomponius  krall  des  gabinischen  Gesetzes  in  der  Provinz  Narbo 
veranstaltete  — ein  unkluges  Beginnen,  dem  zu  steuern  und  zu- 
gleich die  gerechte  Erbitterung  der  Menge  gegen  den  Consul  in 
den  gesetzlichen  Schranken  zu  halten  Pompeius  vorübergehend 
wieder  in  Rom  erschien  (S.  108).  Als  nach  vierzig  Tagen  im 
westlichen  Becken  des  Mittelmeers  die  Schiffahrt  überall  frei  ge- 
MoBmsda,  rSat.  QMck.  in.  &.  A«i.  S 
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macht  war,  ging  Ponipeius  mit  seinen  sechzig  besten  Fahrzeu- 
gen weiter  in  das  üstliche  Meer,  zunächst  iiacli  dein  ür-  und 
llauptsitz  der  Piraterie,  den  lykischeii  und  kilikischen  Ciewässern. 
.\uf  die  Kunde  von  dem  Ilerannahen  der  rUmischen  Flotte  ver- 
schwanden nicht  Idofs  die  Piratenkähne  überall  von  der  ofTeuen 
See;  auch  die  starken  lykischen  Festen  Antikragos  und  Kragos 
ergaben  sich  ohne  ernstlichen  Widerstand  zu  leisten.  Mehr  noch 
als  die  Furcht  üflhete  Pompeius  wohlberechnete  Milde  die  Thore 
dieser  schwer  zugänglichen  Seeburgen.  Seine  Vorgänger  hatten 
jeden  gefangenen  Seeräuber  ans  Kreuz  heften  lassen ; er  gab  ohne 
Bedenken  allen  Quartier  und  behandelte  namentlich  die  auf  den 
genommenen  Piratenbiiten  Vorgefundenen  gemeinen  Ruderer  mit 
ungewohnter  Nachsicht.  Nur  die  kiilinen  kilikischen  Seekünige 
wagten  einen  Versuch  wenigstens  ihre  eigenen  Gewässer  mit  den 
Waffen  gegen  die  Rümer  zu  behaupten:  nachdem  sie  ihre  Kinder 
und  Frauen  und  ihre  reichen  Schätze  in  die  Bergschlösscr  des 
Taurus  gellilchtet  hatten,  erwarteten  sie  die  römische  Flotte  an 
der  Westgrenze  Kilikiens,  auf  der  Hohe  von  Korakesion.  .Aber 
Pompeius  wohlbemannte  und  mit  allem  Kriegszeug  wohlverse- 
hene  Schiffe  erfochten  hier  einen  vollständigen  Sieg.  Ohne  wei- 
teres llindernifs  landete  er  darauf  und  begann  die  Bergschlösser 
der  Corsaren  zu  stünnen  und  zu  brechen,  während  er  fortfuhr 
ihnen  selbst  als  Preis  der  Unterwerfung  Freiheit  und  Leben  zu 
bieten.  Bald  gab  die  grofse  Menge  es  auf  in  ihren  Burgen  und 
Bergen  einen  hoffnungslosen  Krieg  fortzusetzen  und  beciuemte 
sich  zur  Ergebung.  Neunundvierzig  Tage  nachdem  Pompeius 
in  der  östlichen  See  erschienen,  war  Kilikien  unterworfen  und 
der  Krieg  zu  Ende.  Die  rasche  Ueberwältigung  der  Piraterie  war 
eine  grofse  Erleichterung,  aber  keine  grofsartige  That:  mit  den 
llülfsmitteln  des  römischen  Staates,  die  in  verschwenderischem 
Mafs  waren  aufgeboten  worden , konnten  die  Corsaren  so  wenig 
sich  messen  als  die  vereinigten  Diebesbanden  einer  grofsen  Stadt 
mit  einer  wohlorganisirten  Polizei.  Es  war  naiv  eine  solche 
Razzia  als  einen  Sieg  zu  feiern.  Aber  verglichen  mit  dem  lang- 
jährigeu  Bestehen  und  der  grenzenlosen  täglich  weiter  um  sich 
gi-eifenden  Ausdehnung  des  L'ebels  ist  es  erklärlich,  dafs  die  über- 
raschend schnelle  Ueberwältigung  der  gefürchteten  Piraten  auf 
das  Publikum  den  gewaltigsten  Eindruck  machte;  um  so  mehr, 
da  dies  die  erste  Probe  des  in  einer  Hand  centralisirten  Regi- 
ments war  und  die  Parteien  gespannt  darauf  harrten , ob  es  ver- 
stehen werde  besser  als  das  collegialische  zu  regieren.  Gegen 
400  Schiffe  und  Böte,  darunter  90  eigentliche  Kriegsfahrzeuge, 
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wurden  iheils  von  Pompeius  genommen,  theils  ihm  ausgeliefert; 
im  Ganzen  sollen  an  1300  Piratenfahrzeuge  zu  Grunde  gerichtet 
und  aufserdem  die  reichgefüliten  Arsenale  und  Zeughäuser  der 
Flibustier  in  Flammen  aufgegangen  sein.  Von  den  Seeräubern 
waren  gegen  10000  umgekoramen,  über  20000  dem  Sieger  le- 
bend in  die  Hände  gefallen,  wogegen  Publius  Clodius,  der  Flot^ 
tenfübrer  der  in  Kilikien  stehenden  römischen  Armee,  und  eine 
Menge  anderer  von  den  Pkaten  weggeführter,  zum  Theil  daheim 
längst  todt  geglaubter  Individuen  durch  Pompeius  ihre  Freiheit 
wieder  erlangten.  Im  Sommer  687,  drei  Monate  nach  dem  Be- 
ginn  der  Feldzugs,  gingen  Handel  und  Wandel  wieder  ihren  ge- 
wohnten Gang  und  anstatt  der  frühem  Hungersnoth  herrechte 
in  Italien  Geberflufs. 

Ein  verdriefsliches  Zwischenspiel  auf  der  Insel  Kreta  trübte  zwisugkeuen 
indefs  einigermafsen  diesen  erfreulichen  Erfolg  der  römischen 
Watfen.  Dort  stand  schon  im  zweiten  Jahre  Quintus  Metellus,  «nd  Metcuus 
beschäftigt  die  im  Wesentlichen  bereits  bewirkte  Unterwerfung  ««»er  Kreta. 

. der  Insel  zu  vollenden  (S.  75),  als  Pompeius  in  den  östlichen 
Gewässern  erschien.  Eine  Collision  lag  nahe,  denn  nach  dem 
gabiniscben  Gesetz  erstreckte  sich  Pompeius  Commando  concur-  - 
rirend  mit  dem  des  Metellus  auf  die  ganze  langgestreckte,  aber, 
nirgenils  über  zwanzig  deutsche  Meilen  breite  Insel;  doch  war 
Pompeius  so  rücksichtsvoll  sie  keinem  seiner  Unterbefehlshaber 
zu  überweisen.  Allein  die  noch  widerstrebenden  kretischen  Ge- 
meinden, die  ihre  unterworfenen  Landsleute  von  Metellus  mit 
der  grausamsten  Strenge  zur  Verantwortung  halten  ziehen  sehen 
und  dagegen  die  milden  Bedingungen  vernahmen,  welche  Pom- 
peius den  ihm  sich  ergebenden  Ortschaften  des  südlichen  Klein- 
asiens zu  stellen  pflegte,  zogen  es  vor  ihre  Gesammtunterwerfung 
an  Pompeius  einzugeben,  der  sie  auch  in  Pamphylieu,  wo  er 
eben  sich  befand,  von  ihren  Gesandten  entgegennahm  und  ihnen 
seinen  Legaten  Lucius  Octavius  mitgab,  um  Metellus  den  Ab- 
schlufs  der  Verträge  anzuzeigen  und  die  Städte  zu  übernehmen. 
Collegialisch  war  dies  Verfahren  freilich  nicht;  allein  das  formelle 
Recht  war  durchaus  auf  Seiten  des  Pompeius  und  Meletlus  im 
offenbarsten  Unrecht,  wenn  er,  den  Vertrag  der  Städte  mit  Pom- 
peius vollständig  ignorirend,  dieselben  als  feindliche  zu  behan- 
deln fortfuhr.  Vergeblich  protestirte  Octavius  ;r  vergeblich  rief 
er,  da  er  selbst  ohne  Truppen  gekommen  war,  aus  Achaia  den 
dort  stehenden  Unterfeldherrn  des  Pompeius  Lucius  Sisenna 
herbei:  Metellus,  weder  um  Octavius  noch  um  Sisenna  sich  be- 
kümmernd, belagerte  Eleutherna  und.  nahm  Lappa  mit  Sturm, 
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WO  Octavius  selbst  gefangen  genommen  und  beschimpft  entlas- 
sen, die  mit  ihm  gefangenen  Kreter  aber  dem  Henker  überliefert 
wurden.  So  kam  es  zu  fbrmlichen  Gefechten  zwischen  Sisennas 
Truppen , an  deren  Spitze  nach  dieses  Führers  Tode  sich  Octa- 
>ius  stellte , und  denen  des  Metellus ; selbst  als  jene  nach  Achaia 
zurückcommandirt  worden  waren,  setzte  Octavius  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Kreter  Aristion  den  Krieg  fort  und  Hierapytna, 
wo  beide  sich  hielten,  ward  von  Metellus  erst  nach  der  hart- 
näckigsten Gegenwehr  bezwungen.  — In  der  That  hatte  damit 
der  eifrige  Optimat  Metellus  gegen  den  Oberfeldherrn  der  Demo- 
kratie auf  eigene  Hand  den  förmlichen  Bürgerkrieg  begonnen ; 
es  zeugt  von  der  unbeschreiblichen  Zerrüttung  der  römischen 
Staatsverhältnisse,  dafs  diese  Auftritte  zu  nichts  weiterem  führ- 
ten als  zu  einer  bitteren  Correspondenz  zwischen  den  beiden 
Generalen , die  ein  paar  Jahre  darauf  wieder  friedlich  und  sogar 
, freundschaftlich*  neben  einander  im  Senate  safsen. 

Pompeius  stand  während  dieser  Vorgänge  in  Kilikien ; für 
das  nächste  Jahr,  wie  es  schien , einen  Feldzug  vorbereitend  ge- 
gen die  Kretenser  oder  \ielmehr  gegen  Metellus,  in  der  That  des 
Winkes  harrend,  der  ihn  zum  Eingreilen  in  die  gründlich  ver- 
wirrten Angelegenheiten  des  kleinasiatischen  Continents  berief. 
Was  von  Lucullus  Heer  nach  den  erlittenen  Verlusten  und  der 
Verabschiedung  der  fimbrianischen  Legionen  noch  übrig  war, 
stand  unthälig  am  obern  Halys  in  der  Landschaft  der  Trokmer 
an  der  Grenze  des  pontischen  Gebietes.  Den  Oberbefehl  führte 
einstweilen  immer  noch  Lucullus , da  sein  ernannter  Nachfolger 
Glabrio  fortfuhr  in  Vorderasien  zu  säumen.  Ebenso  unthätig  la- 
gerten in  Kilikien  die  drei  von  Quintus  Marcius  Rex  befehligten 
Legionen.  Das  pontische  Gebiet  war  wieder  ganz  in  der  Gewalt 
des  Königs  Mithradates,  der  die  einzelnen  Männer  und  Gemein- 
den, die  den  Römern  sich  angeschlossen  hatten,  wie  zum  Beispiel 
die  Stadt  Eupatoria,  mit  grausamer  Strenge  ihren  Abfall  büfsen 
liefs.  Zu  einer  ernsten  Offensive  gegen  die  Römer  schritten  die 
Könige  des  Ostens  nicht,  sei  es  dafs  sie  überhaupt  nicht  in  ihrem 
Plan  lag,  sei  es,  was  auch  behauptet  wurde,  dafs  Pompeius  Lan- 
dung in  Kilikien  die  Könige  Mithradates  und  Tigranes  bewog  von 
weiterem  Vorgehen  abzustehen.  Rascher  als  Pompeius  selbst  es 
gehofft  haben  mochte , verwirklichte  das  manilische  Gesetz  seine 
im  Stillen  genährten  Hoffnungen : Glabrio  und  Rex  wurden  ahbe- 
rufeu  und  die  Statthalterschaften  Pontus-Bithynien  und  Kilikien 
mit  den  darin  stehenden  Truppen  so  wie  die  Führung  des  pon- 
tisch-armenischen  Krieges  nebst  der  Befugnifs  mit  den  Dynasten 
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des  Ostens  nach  eigenem  Gutdünken  Krieg,  Frieden  und  Bttnd- 
nifs  zu  machen  auf  Pompeius  übertragen.  Ueber  die  Aussicht 
auf  so  reiche  Ehren  und  Spolien  vergafs  Pompeius  gern  die 
Züchtigung  eines  übellaunigen  und  seine  sparsamen  Lorbeer- 
blätter neidisch  hütenden  Optimaten,  gab  den  Zug  gegen  Kreta 
und  die  fernere  Verfolgung  der  Corsaren  auf'und  bestimmte 
auch  seine  Flotte  zur  Unterstützung  des  ÄngrilTs,  den  er  gegen 
die  Könige  von  Pontus  und  Armenien  entwarf.  Doch  verlor  er 
Uber  diesen  Landkrieg  die  immer  wieder  aufs  Neue  ihr  Haupt  er- 
bebende Piraterie  keineswegs  völlig  aus  den  Augen.  Ehe  er  Asien 
verhefs  (691),  liefs  er  daselbst  noch  die  nölhigen  Schiffe  gegen» 
die  Corsaren  in  Stand  setzen ; auf  seinen  Antrag  ward  das  Jahr 
darauf  für  Italien  eine  ähnliche  Mafsregel  beschlossen  und  die 
dazu  nöthige  Summe  vom  Senat  bewilligt.  Man  fuhr  fort  die 
Küsten  mit  Reiterbesatzungen  und  kleinen  Geschwadern  zu 
decken.  Wenn  man  auch,  wie  schon  die  später  zu  erwähnen 
den  Expeditionen  gegen  Kypros  696  und  gegen  Aegypten  699 1«  » 
beweisen,  der  Piraterie  nicht  durchaus  Herr  ward,  so  hat  dieselbe 
doch  nach  der  Expedition  des  Pompeius  unter  allen  Wechsel- 
Tällen  und  politischen  Krisen  Roms  niemals  wieder  so  ihr  Haupt 
emporheben  und  so  völlig  die  Römer  von  der  See  verdrängen 
können,  wie  es  unter  dem  Regiment  der  verrotteten  Oligarchie 
geschehen  war. 

Die  wenigen  Monate,  die  vor  dem  Beginn  des  kleinasiati- 
sehen  Feldzugs  noch  übrig  waren,  wurden  von  dem  neuen  Ober-  teiunpn!' 
feldberrn  mit  angestrengter  Tbätigkeit  zu  diplomatischen  und 
militärischen  Vorbereitungen  benutzt.  Es  gingen  Gesandte  an 
Mithradates,  mehr  um  zu  kundschaften  als  um  eine  ernstliche 
Vermittelung  zu  versuchen.  Am  pontischen  Hofe  holRe  man,  büd<i»iss  bu 
dass  der  König  der  Parther  Phraates  durch  die  letzten  bedeuten- 
den  Erfolge,  die  die  Verbündeten  Uber  Rom  davongetragen  hat- 
ten , sich  zum  Eintritt  in  das  pontisch  - armenische  BUndnifs  be- 
stimmen lassen  werde.  Dem  entgegenzuwirken  gingen  römische 
Boten  an  den  Hof  von  Ktesiphon ; und  ihnen  kamen  die  inneren 
Wirren  zu  Hülfe,  die  das  armenische  Herrscherhaus  zerrissen. 

Des  Grofskönigs  Tigranes  gleichnamiger  Sohn  hatte  sich  gegen 
seinen  Vater  empört , sei  es  dafs  er  den  Tod  des  Greises  nicht 
abwarten  mochte,  sei  es  dafs  der  Argwohn  desselben,  der  schon 
mehreren  seiner  Bruder  das  Leben  gekostet  hatte,  ihn  die  einzige 
Möglichkeit  der  Rettung  in  der  offenen  Empörung  sehen  liefs. 

Vom  Vater  überwunden  hatte  er  mit  einer  Anzahl  vornehmer 
Armenier  sich  an  den  Hof  des  Arsakiden  gefluchtet  und  intri- 
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guirie  dort  gegen  den  Vater.  Es  war  zum  Theil  sein  Werk , dafs 
Phraates  den  Lohn  für  den  Beitritt,  der  ihm  von  beiden  Seiten 
geboten  ward,  den  gesicherten  Besitz  Mesojiotainiens,  lieber  aus 
der  Hand  der  Kümer  nahm  und  den  mit  Luculhis  hinsichtlich 
der  Euphratgrenze  abgeschlossenen  Vertrag  (S.  67)  mit  Poin- 
peius  erneuerte,  ja  sogar  darauf  einging  mit  den  Kümern  gemein- 
gpinnuos  schafllich  gegen  Armenien  zu  operiren.  Noch  grüfseren  Schaden 
iwiKbM  Hi-  |g  jjjg  Forderung  des  Bündnisses  zwischen  den  Rümern 

Tigr«o«s.  und  den  Parlhern  ihat  der  jüngere  figranes  den  Königen  Tigra- 
nes  und  Mithradates  dadurch,  dafs  sein  Aufstand  eine  Spaltung 
zwischen  ihnen  seihst  henorrief.  Der  Grofskünig  nährte  im  Ge- 
heimen den  Argwohn,  dafs  der  Schwiegervater  bei  der  Schild- 
erhebung seines  Enkels  — die  Mutter  des  jüngeren  Tigranes 
Kleopatra  war  die  Tochter  Mithradats  — die  Hand  im  Spiel  ge- 
habt haben  möge,  und  wenn  es  auch  darüber  nicht  zum  oifenen 
Bruch  kam,  so  war  doch  das  gute  Einvei'ständnifs  der  beiden 
Monarchen  eben  in  dem  Augenblick  gestört,  wo  sie  desselben 
am  dringendsten  bedurften.  — Zugleich  betrieb  Pompeius  die 
Rüstungen  mit  Energie.  Die  asiatischen  Bundes  - und  Clientel- 
geineinden  wurden  gemahnt  den  vertragsinäfsigen  Zuzug  zu 
leisten.  Oeffentliche  Anschläge  forderten  die  entlassenen  Vetera- 
nen der  Legionen  Fimbrias  auf  als  Freiwillige  wieder  unter  die 
Fahnen  zurückzutreten,  und  durch  grofse  Versprechungen  und 
den  Namen  des  Pompeius  liefs  ein  ansehnlicher  Theil  derselben 
in  der  That  sich  bestimmen  dem  Rufe  zu  folgen.  Die  gesammte 
Streitmacht , die  unter  Pompeius  Befehlen  vereinigt  war , mochte 
mit  Ausschlufs  der  IlülfsvOlker  sich  auf  etwa  40 — 50000  Mann 
belaufen.  *) 

Pompeius  r«  Im  Frühjahr  688  begab  sich  Poni])eius  nach  Galatien,  um 
uud  Locuiioj  Oberbefelil  über  die  Truppen  Liiculls  zu  übernehmen  und 
mit  ihnen  in  das  politische  Gebiet  cinzurücken , wohin  die  kili- 
kischen  Legionen  angewiesen  waren  zu  folgen.  In  Danala,  einer 
Ortschaft  der  Trokmer,  trafen  die  beiden  Feldherren  zusammen ; 
die  Versöhnung  aber,  die  die  beiderseitigen  Freunde  zu  bewir- 
ken gehofft  hatten,  ward  nicht  erreicht.  Die  einleitenden  Höf- 
lichkeiten gingen  bald  über  in  bittere  Erörterungen  und  diese  in 


*)  Pompeius  vertheilte  unter  seine  Soldaten  und  Offiziere  als  Ehren- 
geschenk 384  Mill.  Sesterzen  (•=  16000  Talente,  App.  UWir.  tl6);  da  die 
Offiziere  100  Mill.  empfingen  (Plin.  h.  n.  37, 2,  16),  von  den  gemeinen 
Soldaten  aber  jeder  6000  Scsterzen  iPlin.,  App.),  so  zählte  das  Heer  noch 
bei  dem  Triumph  etwa  40000  Mann. 
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heftigen  Wortwechsel;  man  schied  verstimmter  als  man  gekom- 
men war.  Da  LucuUus  fortfuhr,  gleich  als  wäre  er  noch  im 
Amte,  Ehrengeschenke  zu  machen  und  Ländereien  zu  verlbei- 
ien,  so  erklärte  Pompeius  alle  nach  seinem  Eintreffen  von  sei- 
nem Amtsvorgänger  vollzogenen  Handlungen  für  nichtig.  For- 
mell war  er  in  seinem  Recht ; sittlichen  Tact  in  der  Behandlung 
eines  verdienten  und  melir  als  genug  gekränkten  Gegners  durfte 
man  bei  ihm  nicht  suchen.  — So  wie  es  die  Jahreszeit  erlaubte,  einmtnch  m 
Ubei'schritten  die  römischen  Truppen  die  pontische  Grenze. 

Gegen  sie  stand  hier  mit  30000  Mann  zu  Fufs  und  3000  Rei- 
tern König  Mitbradates.  Im  Stich  gelassen  von  seinem  Verbün- 
deten und  mit  verstärkter  Macht  und  Energie  von  Rom  ange- 
griffen machte  er  einen  Versuch  Frieden  zu  erwirken ; allein  von 
unbedingter  Unterwerfung,  die  Pompeius  forderte,  wollte  er 
nichts  hören  — was  konnte  der  unglücklichste  Feldzug  ihm 
Schlimmeres  bringen?  Um  sein  Heer,  grOfstentheiJs  Schützen 
und  Reiter,  nicht  dem  furchtbaren  Stofs  der  römischen  Linien-  « 
infanterie  preiszugeben , wich  er  langsam  vor  dem  Feinde  zurück 
und  nOthigte  die  Römer  ihm  auf  seinen  Kreuz-  und  Quer- 
märschen zu  folgen,  wobei  er,  wo  Gelegenheit  dazu  war,  mit 
seiner  überlegenen  Reiterei  der  feindlichen  Stand  hielt  und  den 
Römern  durch  die  Erschwerung  der  Verpflegung  nicht  geringe 
Drangsale  bereitete.  Ungeduldig  gab  endlich  Pompeius  es  auf 
die  pontische  Armee  zu  begleiten  und  ging,  den  König  stehen 
lassend,  daran  das  Land  zu  unterwerfen ; er  rückte  an  den  oberen 
Euphrat,  überschritt  ihn  und  betrat  die  Östlichen  Provinzen  des 
poetischen  Reiches.  Aber  auch  Mitbradates  folgte  auf  das  linke 
Euphratufer  nach  und  in  der  anaitischen  oder  akilisenischen 
Landschaft  angelangt,  verlegte  er  den  Römern  den  Weg  bei  der 
festen  und  mit  Wasser  wohl  versehenen  Burg  üasteira,  von  wo 
aus  er  mit  seinen  leichten  Truppen  das  Blachfeld  beherrschte. 
Pompeius,  immer  noch  der  kilikischen  Legionen  entbehrend  und 
ohne  sie  nicht  stark  genug  um  sich  in  dieser  Lage  zu  behaupten, 
mufste  über  den  Euphrat  zurückgehen  und  in  dem  waldigen  von 
Felsschluchten  und  TiefUiälern  vielfach  durclischnittenen  Terrain 
des  poetischen  Armenien  vor  den  Reitern  und  Bogenschützen 
des  Königs  Schutz  suchen.  Erst  als  die  Truppen  aus  Kilikien 
eintrafen  und  es  möglich  machten  nun  mit  Uebermacht  die 
Offensive  wieder  aufzunehmen,  ging  Pompeius  wieder  vor,  um- 
schlofs  das  Lager  des  Königs  mit  einer  Postenkette  von  fast  vier 
deutschen  Meilen  Länge  und  hielt  ihn  hier  förmlich  blokirt,  wäh- 
rend die  römischen  Detachements  die  Gegend  weit  umher  durch- 
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Streiften.  Die  Nolh  itn  pontischen  Lager  war  grofs ; schon  mufste 
die  Bespannung  niedergeslofsen  werden ; endlich  nach  fünfund- 
vierzigtägigem  Verweilen  liefs  der  König  seine  Kranken  und  Ver- 
wundeten, da  er  sie  weder  retten  konnte  noch  dem  Feind  in  die 
Hände  fallen  lassen  wollte,  durch  die  eigenen  Leute  niedermachen 
»ocki.g  si-  lind  brach  zur  Nachtzeit  in  möglichster  Stille  auf  gegen  Osten, 
tbradiu.  Vorsichtig  folgte  Pompeius  durch  das  unbekannte  Land ; schon 
näherte  der  Marsch  sich  der  Grenze,  die  Mithradates  und  Tigra- 
nes  Gebiete  von  einander  schied.  Als  der  römische  Feldherr  er- 
kannte, dafs  Mithradates  nicht  innerhalb  seines  Gebietes  den 
Kampf  zur  Entscheidung  zu  bringen,  sondern  den  Feind  in  die 
grenzenlosen  Fernen  des  Ostens  sich  nachzuziehen  gedenke,  ent- 
schlofs  er  sich  dies  nicht  zu  gestatten.  Die  beiden  Heere  lager- 
scbitriit  bei  einander.  Während  der  Mittagrast  brach  das  römische 

sikopoiii.  auf,  ohne  dafs  der  Feind  es  bemerkte,  umging  ihn  und  besetzte 
die  vorwärts  liegenden  und  einen  vom  Feinde  zu  passirenden 
Engpafs  beherrschenden  Anhöhen  am  südlichen  Ufer  des  Flusses 
Lykos  (Jeschil  Irmak)  unweit  des  heutigen  Enderes,  da  wo  spä- 
ter Nikopolis  erbaut  ward.  Den  folgenden  Morgen  brachen  die 
Pontiker  in  gewohnter  Weise  auf  und,  den  Feind  wie  bisher  hin- 
ter sich  vermuthend , schlugen  sie  nach  zurückgelegtem  Tage- 
marsch ihr  Lager  eben  in  dem  Thale,  dessen  Hohenring  die  Rö- 
mer besetzt  hatten.  Plötzlich  erscholl  in  der  Stille  der  Nacht 
rings  im  Kreise  um  sie  der  gefürchtete  Schlachtruf  der  Legionen 
und  regneten  von  allen  Seiten  die  Geschosse  in  die  asiatischen 
Heerhaufen,  in  denen  Soldaten  und  Trofs,  Wagen,  Pferde,  Ka- 
meele  sich  durch  einander  schoben  und  in  deren  dichtem  Knäuel 
trotz  der  Dunkelheit  kein  Geschofs  fehlging.  Als  die  Römer  sich 
verschossen  hatten,  stürmten  sie  von  den  Hoben  herab  auf  die 
in  dem  Scheine  des  inzwischen  aufgegangenen  Mondes  sichtbar 
gewordenen  und  fast  wehrlos  ihnen  preisgegebenen  Schaaren  und 
was  nicht  von  dem  Eisen  der  Feinde  fiel,  ward  in  dem  fürchter- 
lichen Gedränge  unter  den  Hufen  und  Rädern  zermalmt.  Es  war 
das  letzte  Schlachtfeld , auf  welchem  der  greise  König  mit  den 
Römern  gestritten  hat.  Mit  drei  Begleitern,  zweien  seiner  Reiter 
und  einer  Kebse,  die  in  Männertracht  ihm  zu  folgen  und  tapfer 
neben  ihm  zu  streiten  gewohnt  war,  entrann  er  von  dort  zu  der 
Feste  Sinoria,  wo  sich  ein  Theil  seiner  Getreuen  zu  ihm  fand. 
Er  theilte  seine  hier  aufbewahrten  Schätze,  6000  Talente  Goldes 
(11  Mill.  Thlr.)  unter  sie  aus,  versah  sie  und  sich  mit  Gift  und 
eilte  mit  dem  ihm  gebliebenen  Haufen  den  Euphrat  hinauf,  um 
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mit  seinem  Verbündeten , dem  Grofskönig  von  Armenien  sich  zu 
vereinigen. 

Auch  diese  Hoffnung  war  eitel ; das  Bündnifs , auf  das  ver>  t«»»« 
trauend  Mithradates  den  Weg  nach  Armenien  einschlug,  bestand 
damals  bereits  nicht  mehr.  Während  der  eben  erzählten  Kämpfe  ' " * “ 
zwischen  Mithradates  und  Pompeius  war  der  Partherkdnig , dem 
Drängen  der  Römer  und  vor  allem  dem  des  landflüchtigen  arme- 
nischen Prinzen  nachgebend,  mit  gewaffneter  Hand  in  das  Reich 
des  Tigranes  eingefallen  und  hatte  denselben  gezwungen  sich  in 
die  unzugänglichen  Gebirge  zurUckzuziehen.  Die  Invasionsarmee 
begann  sogar  die  Belagerung  der  Hauptstadt  Artaxata ; allein  da 
dieselbe  sich  in  die  Länge  zog,  entfernte  sich  König  Pbraates  mit 
dem  gröfsten  Theil  seiner  Truppen,  worauf  Tigranes  das  zurück- 
gebliebene parthische  Corps  und  die  von  seinem  Sohn  geführten 
armenischen  Emigranten  überwältigte  und  in  dem  ganzen  Reiche 
seine  Herrschaft  wieder  herstellte.  Begreiflicher  Weise  indefs 
war  unter  diesen  Umständen  der  König  wenig  geneigt  mit  den 
aufs  Neue  siegreichen  Römern  zu  schlagen , am  wenigsten  sich 
für  Mithradates  aufzuopfern , dem  er  minder  traute  als  je , seit 
ihm  die  Meldung  zugekommen  war,  dafs  sein  rebellischer  Sohn 
beabsichtige  sich  zu  dem  Grofsvater  zu  begeben.  So  knüpfte 
er  mit  den  Römern  Unterhandlungen  Uber  einen  Sonderfrieden 
an ; aber  er  wartete  den  Abschlufs  des  Vertrages  nicht  ab  , um 
das  BUndnifs,  das  ihn  an  Mithradates  fesselte , zu  zerreifsen.  An 
der  armenischen  Grenze  angelangt  mufste  dieser  vernehmen,  dafs 
der  Grofskönig  Tigranes  einen  Preis  von  100  Talenten  (150000 
Thlr.)  auf  seinen  Kopf  gesetzt,  seine  Gesandten  festgenommen 
und  sie  den  Römern  ausgeliefert  habe.  König  Mithradates  sab 
sein  Reich  in  den  Händen  des  Feindes,  seine  Bundesgenossen  im 
Begriff  mit  demselben  sich  zu  vergleichen ; es  war  nicht  möglich 
den  Krieg  fortznsetzen ; er  mu&te  sich  glücklich  schätzen , wenn  NubrxiaKs 
es  ihm  gelang  sich  an  die  Ost-  und  Nordgestade  des  schwarzen“'“' 
Meeres  zu  retten,  vielleicht  seinen  abtrünnigen  und  mit  den  Rö- 
mern in  Verbindung  getretenen  Sohn  Machares  (S.  60)  wieder 
aus  dem  bosporanischen  Reiche  zu  verdrängen  und  an  der  Maeo- 
tis  für  neue  Entwürfe  einen  neuen  Boden  zu  finden.  So  schlug 
er  sich  nordwärts.  Als  der  König  auf  der  Flucht  die  alte  Grenze 
Kleinasiens,  den  Phasis,  überschritten  hatte,  stellte  Pompeius 
vorläufig  seine  Verfolgung  ein ; statt  aber  in  das  Quellgebiet  des 
Euphrat  zurückzukebren , wandte  er  sich  seitwärts  in  das  Gebiet 
des  Araxes,  um  mit  Tigranes  ein  Ende  zu  machen.  Fast  ohne  p<»>>p«>>» 
Widerstand  zu  finden  gelangte  er  in  die  Gegend  von  Artaxata 
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(unweit  Eriwan)  und  schlug  drei  deutsche  Meilen  von  der  Stadt 
sein  Lager.  Dasellisl  fand  der  Sohn  des  Grofskünigs  sich  zu  ihm, 
der  nach  dem  Sturze  des  Vaters  das  armenische  Diadem  aus  der 
Hand  der  UOmer  zu  em|il'augen  hotl'te  und  darum  den  Ahschlufs 
des  Vertrages  zwischen  seinem  Vater  und  den  Ilümern  in  jeder 
Friede  mH  Weise  ZU  hindern  bemüht  war.  Der  Grolskünig  war  nur  um  so 
Tigrenes.  nielw  cutschlossen  den  Frieden  um  jeden  Preis  zu  ci-kauten.  Zu 
Pl'erd  und  ohne  Purpiirgewand , aber  geschmückt  mit  der  könig- 
lichen Stirnbinde  und  dem  königlichen  Turban  erschien  er  an 
der  Pl'urte  des  römischen  Lagers  und  begehrte  vor  den  römischen 
Feldlierrn  geführt  zu  werden.  .Nachdem  er  hier  auf  Geheifs  der 
Lictureu,  wie  die  römische  Lagerordnuiig  es  erheischte,  sein 
Kofs  und  sein  Schwert  abgegeben  batte,  warf  er  nach  Barbaren- 
art sich  dem  Proconsul  zu  Füfsen  und  legte  zum  Zeichen  der 
unbedingten  Unterwerfung  Diadem  und  Tiara  in  seine  Hände. 
Pompeius,  hoch  erlreut  über  den  mühelosen  Sieg,  hob  den  ge- 
demütbigten  König  der  Könige  auf,  schmückte  ihn  wieder  mit 
den  Abzeichen  seiner  Würde  und  dictirte  den  Frieden.  Aufser 
einer  Zahlung  von  9 Mill.  Thlr.  (6000  Talente)  an  die  Rrie^- 
kassc  und  einem  Geschenk  an  die  Soldaten,  wovon  auf  jeden  ein- 
zelnen 50  Denare  (15  Thlr.)  kamen,  trat  der  König  alle  gemach- 
ten Eroberungen  wieder  ab , nicht  blofs  die  phoenikischen , syri- 
schen, kiiikischen,  kap|)adokiscben  Besitzungen,  sondern  auch 
am  rechten  Ufer  des  Euphrat  Sopbene  und  Korduene;  er  ward 
wieder  beschränkt  auf  *las  eigentliche  Armenien  und  mit  seinem 
Grofskünigthum  war  es  von  selber  vorbei,  ln  einem  einzigen 
Feldzug  hatte  Pom|>eius  die  beiden  mächtigsten  Könige  von  Pon- 
tus  und  Armenien  vollständig  unterworfen.  Am  Anfang  des 
wj.  688  stand  kein  römischer  Soldat  jenscit  der  Grenze  der  alt- 
römischen Besitzungen;  am  Schlüsse  desselben  irrte  König  Mi- 
thradates  landllüchtig  und  ohne  Heer  in  den  Schluchten  des  Kau- 
kasus und  safs  König  Tigranes  auf  dem  armenischen  Thron  nicht 
mehr  als  König  der  Könige,  sondern  als  römischer  Lehnsfüi'st. 
Das  gesammte  kleinasialische  Gebiet  westlich  vom  Euphrat  ge- 
horchte den  Bömern  unbedingt ; die  siegreiche  Armee  nahm  ihre 
Winterquartiere  östlich  von  diesem  Strom  auf  armenischem  Bo- 
den , in  der  Landschaft  vom  obern  Euphrat  bis  an  den  Kurflufs, 
ans  welchem  damals  zuci'st  die  Italiker  ihre  Rosse  tränkten. 

DU  vöikdt  Aber  das  neue  Gebiet,  das  die  Römer  hier  betraten,  erweckte 
am  Kaukt.as.jijnen  neuc  Kämpfe.  Unwillig  sahen  die  tapferen  Völkerschaften 
des  mittleren  und  östlichen  Kaukasus  die  fernen  Occidentaleii 
auf  ihrem  Gebiete  lagern.  Es  wohnten  dort  in  der  fruchtbaren 
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und  wasserreichen  Hochebene  des  heutigen  Georgien  die  Iberer,  u»rer. 
eine  tapfere , wohlgeordnete , ackerbauende  Nation , deren  Ge- 
schlechlergaue  unter  ihren  Aeltesten  das  Land  nach  Feldgemein- 
schaft bestellten , ohne  Sondereigentbum  der  einzelnen  Bauern. 

Heer  und  Volk  waren  eins;  an  der  Spitze  des  Volkes  standen 
theils  die  Herrengeschlecbter,  daraus  immer  der  älteste  der  gan- 
zen iberischen  Nation  als  König,  der  Nächstälteste  als  llichter 
und  Heerführer  Vorstand , theils  besondere  Priesterfamilien , de- 
nen vornehmlich  oblag  die  Kunde  der  mit  anderen  Völkern  ge- 
schlossenen Verträge  zu  bewahren  und  ftber  deren  Einhaltung 
zu  wachen.  Die  Masse  der  Unfreien  galten  als  Leibeigne  des 
Königs.  Auf  einer  weit  niedrigeren  Culturstufe  standen  ihre  öst-AJbaner 
liehen  Nachbarn,  die  Albaner  oderAlaner,  die  am  untern  Kur 
bis  zum  kaspischen  Meere  hinab  safsen.  Vorwiegend  ein  Hirten- 
volk weideten  sie,  zu  Fufs  oder  zu  Pferde,  ihre  zahlreichen  Heer- 
den  auf  den  üppigen  Wiesen  des  heutigen  Schirwan ; die  wenigen 
Ackerfelder  wurden  noch  mit  dem  alten  Holzpflug  ohne  eiserne 
Schar  bestellt.  Münze  war  unbekannt  und  über  hundert  ward 
nicht  gezählt.  Jeder  ihrer  Stämme , deren  sechsundzwanzig  wa- 
ren , hatte  seinen  eigenen  Häuptling  und  sprach  seinen  besonde- 
ren Dialekt.  An  Zahl  den  Iberern  weit  überlegen  vermochten 
sich  die  Albaner  an  Tapferkeit  durchaus  nicht  mit  denselben  zu 
messen.  Die  Fechtart  beider  Nationen  war  übrigens  im  Ganzen 
die  gleiche:  sie  stritten  vorwiegend  mit  Pfeilen  und  leichten  Wurf- 
spiefsen,  die  sie  häufig  nach  Indianerart  aus  Waldverstecken 
hinter  Baumstämmen  hervor  oder  von  den  Baumwipfeln  herab 
auf  den  Feind  entsendeten ; die  Albaner  hatten  auch  zahlreiche 
zum  Theil  nach  medisch-armenischer  Art  mit  schweren  Kürassen 
und  Schienen  gepanzerte  Reiter.  Beide  Nationen  lebten  auf 
ihren  Aeckern  und  Triften  in  vollkommener  seit  unvordenklicher 
Zeit  bewahrter  Unabhängigkeit.  Den  Kaukasus  scheint  gleichsam 
die  Natur  selbst  zwischen  Europa  und  Asien  als  Damm  gegen 
die  Völkerfluthen  aufgerichtet  zu  haben : an  ihm  hatten  einst  die 
Waffen  des  Kyros  wie  die  Alexanders  ihre  Grenze  gefunden ; jetzt 
schickte  die  tapfere  Besatzung  dieser  Scheidewand  sich  an  sie 
auch  gegen  die  Römer  zu  vertheidigen.  Aufgescbreckt  durch  die  Albaner  toq 
Kunde,  dafs  der  römische  Oberfeldherr  im  nächsten  Frühjahr  das'’"“?"“*  '*'• 
Gebirge  zu  überschreiten  und  den  pontischen  König  jenseit  des 
Kaukasus  zu  verfolgen  beabsichtige  — denn  Mithradates,  ver- 
nahm man,  überwintere  in  Dioskurias  (Iskuria  zwischen  Suchum 
Kaie  und  Anaklia)  am  schwarzen  Meer  — , überschritten  zuerst 
die  Albaner  unter  dem  Fürsten  Oroizes  noch  im  Mittwinter  688/9  w 
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den  Kur  und  warfen  sich  auf  das  der  Verpfle^ng  wegen  in  drei 
gröfsere  Corps  unter  Quintus  Metellus  Celer,  Lucius  Flaccus  und 
Pompeius  selbst  auseinander  gelegte  Heer.  Aber  Celer,  den  der 
Hauptangrifl  traf,  hielt  tapfer  Stand  und  Pompeius  selbst  ver- 
folgte, nachdem  er  sich  des  gegen  ihn  geschickten  Haufens  ent- 
ledigt, die  auf  allen  Punkten  geschlagenen  Barbaren  bis  an  den 
iiwrer  be-  Kur.  Der  König  der  Iberer  Artokes  hielt  sich  ruhig  und  ver- 
sprach  Frieden  und  Freundschaft;  allein  Pompeius,  davon  be- 
nachrichtigt, dafs  er  insgeheim  rüste,  um  die  Römer  bei  ilmem 
Marsche  in  den  Pässen  des  Kaukasus  zu  überfallen , rückte  im 
“ Frühjahr  689,  bevor  er  die  Verfolgung  des  Milhradates  wieder 
aulnahm,  vor  die  beiden  kaum  eine  halbe  deutsche  Meile  von  ein- 
ander entfernten  Festungen  Harmozika  (Horumziche  oder  Armazi) 
und  Seiisamora  (Tsumar),  welche  wenig  oberhalb  des  heutigen 
Tiflis  die  beiden  Flufslhäler  des  Kur  und  seines  Nebenflusses 
Aragua  und  damit  die  einzigen  von  Armenien  nach  Iberien  füh- 
renden Pässe  beherrschen.  Artokes,  ehe  er  dessen  sich  versah 
vom  Feinde  überrascht,  brannte  eiligst  die  Rurbrücke  ab  und  wich 
unterhandelnd  in  das  innere  Land  zurück.  Pompeius  besetzte 
die  Festungen  und  folgte  den  Iberern  auf  das  andere  Ufer  des 
Kur,  wodurch  er  sie  zu  sofortiger  Unterwerfung  zu  bestimmen 
hoffte.  Artokes  aber  wich  weiter  und  weiter  in  das  innere  Land 
zurück,  und  als  er  endlich  am  Flufs  Peloros  Halt  machte,  geschah 
es  nicht  um  sich  zu  ergeben,  sondern  um  zu  schlagen.  Allein 
dem  Anprall  der  Legionen  standen  doch  die  iberischen  Schützen 
keinen  Augenblick  und  da  Artokes  auch  den  Peloros  von  den 
Römern  überschritten  sah,  fügte  er  sich  endlich  den  Bedingungen, 
Pompeius  die  der  Sieger  stellte,  und  sandte  seine  Kinder  als  Geifseln.  Pom- 
peius  marschirte  jetzt,  seinem  früher  entworfenen  Plan  gemäfs, 
durch  den  Sarapanapafs  aus  dem  Gebiet  des  Kur  in  das  des  Pha- 
sis  und  von  da  am  Flusse  hinab  an  das  schwarze  Meer,  wo  an 
der  kolchischen  Küste  die  Flotte  unter  Servilius  bereits  seiner 
harrte.  Aber  es  war  ein  unsicherer  Gedanke  und  fast  ein  wesen- 
loses Ziel,  dem  zu  Liebe  man  Heer  und  Flotte  an  den  märchen- 
reichen  kolchischen  Strand  geführt  halte.  Der  so  eben  mühselig 
zurückgelegte  Zug  durch  unbekannte  und  meist  feindliche  Natio- 
nen war  nichts,  verglichen  mit  dem,  der  noch  bevorstaud ; und 
wenn  es  denn  wirklich  gelang  von  der  Phasismündung  aus  die 
Streitmacht  nach  der  Krim  zu  führen,  durch  kriegerische  und 
arme  Barbarenstämme,  auf  unwirtlilichen  und  unbekannten  Ge- 
wässern, längs  einer  Küste,  wo  an  einzelnen  Stellen  die  Gebirge 
lothrecht  in  die  See  hinabfallen  und  es  schlechterdings  nolhwen- 
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dig  gewesen  wäre  die  Schiffe  zu  besteigen ; wenn  es  gelang  diesen 
Zug  zu  vollenden,  der  vielleicht  schwieriger  war  als  die  Heer- 
fahrten Alexanders  und  Hannibals,  — was  ward  im  besten  Palle 
damit  erzielt,  was  irgend  den  Huhen  und  Gefahren  entsprach? 

Freilich  war  der  Krieg  nicht  geendigt,  so  lange  der  alte  König 
noch  unter  den  Lebenden  war:  aber  wer  bürgte  dafür,  dafs  es 
wirklich  gelang  das  königliche  Wild  zu  fangen,  um  dessen  willen 
diese  beispiellose  Jagd  angestellt  werden  sollte?  war  es  nicht 
besser,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  Mithradates  noch  einmal 
die  Kiiegsfackel  nach  Kleinasien  schleudere,  von  einer  Verfol- 
gung abzusteben,  die  so  wenig  Gewinn  und  so  viele  Gefahren 
verhiefs?  Wohl  drängten  den  Feldherrn  zahlreiche  Stimmen  im 
Heer,  noch  zahlreichere  in  der  Hauptstadt  die  Verfolgung  unab- 
lässig und  um  jeden  Preis  fortzusetzen ; aber  es  waren  Stimmen 
theils  tolldreister  Hitzkopfe,  theils  deijenigen  perfiden  Freunde, 
die  den  allzu  mächtigen  Imperator  gern  um  jeden  Preis  von  der 
Hauptstadt  fern  gehalten  und  ihn  im  Osten  in  unabsehbare  Un- 
ternehmungen verwickelt  hätten.  Pumpeius  war  ein  zu  erfahre- 
ner und  zu  bedächtiger  Offizier,  um  im  hartnäckigen  Festhalten 
an  einer  so  unverständigen  Expedition  seinen  Ruhm  und  sein 
Heer  auf  das  Spiel  zu  setzen ; ein  Aufstand  der  Albaner  im  Rücken 
des  Heeres  gab  den  Vorwand  her  um  die  weitere  Verfolgung  des 
Königs  aufzugeben  und  die  Rückkehr  anzuordnen.  Die  Flotte  er- 
hielt den  Auftrag  in  dem  schwarzen  Meer  zu  kreuzen,  die  klein- 
asiatische Nordküste  gegen  jeden  feindlichen  Einfall  zu  decken, 
den  kimmerischen  Bosporus  aber  streng  zu  blokiren  unter  An- 
drohung der  Lebensstrafe  für  jeden  Kauffabrer,  der  die  Blokade 
brechen  würde.  Die  Landtruppen  führte  Pompeius  nicht  ohne 
grofse  Beschwerden  durch  das  kolchische  und  armenische  Ge- 
biet an  den  unteren  Lauf  des  Kur  und  weiter,  den  Strom  über- 
schreitend, in  die  albanische  Ebene.  Mehrere  Tage  inufste  das  Sfu«  sämpr« 
römische  Heer  in  der  glühenden  Hitze  durch  dies  wasserarme““^'",*"’*' 
Blachland  marschiren,  ohne  auf  den  Feind  zu  treffen  j erst  am 
linken  Ufer  des  Abas  (wahrscheinlich  der  sonst  Alazonios,  jetzt 
Alasan  genannte  Flufs)  stellte  unter  Führung  des  Koses,  Bruders 
des  Königs  Oroizes  sich  die  Streitmacht  der  Albaner  den  Römern 
entgegen ; sie  soll  mit  Einschlufs  des  von  den  transkaukasischen 
Steppenbewohnern  eingelroffenen  Zuzugs  60000  Mann  zu  Fufs 
und  12000  Reiter  gezählt  haben.  Dennoch  hätte  sie  schwerlich 
den  Kampf  gewagt,  wenn  sie  nicht  gemeint  hätte  blofs' mit  der 
römischen  Reiterei  fechten  zu  sollen ; aber  die  Reiter  waren  nur 
vorangestellt  und  wie  diese  sich  zurückzogen,  zeigten  sich  da- 
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hinter  verborgen  die  römischen  Infanteriemassen.  Nach  kurzem 
Kampfe  war  das  Heer  der  Barbaren  in  die  Wälder  versprengt,  die 
Pompeius  zu  umstellen  und  anzuzünden  befahl.  Die  Albaner  be- 
queintcn  sich  hierauf  Frieden  zu  machen  und  dem  Beispiel  der 
mächtigeren  Volker  folgend,  schlossen  alle  zwischen  dem  Kur 
und  dem  kaspischen  Meer  sitzenden  Stämme  mit  dem  römischen 
Feldherrn  Vertrag  ab.  Die  Albaner,  Iberer  und  überhaupt  die 
südlich  am  und  unter  dem  Kaukasus  ansässigen  Völkerschaften 
traten  also  wenigstens  für  den  Augenblick  in  ein  abhängiges  Ver- 
hältnifs  zu  Rom.  Wenn  dagegen  auch  die  Volker  zwischen  dem 
Phasis  und  der  Macotis,  Kolcher,  Soauer,  Heniocher,  Jazygen, 
Achaeer,  sogar  die  fernen  Bastarner  dem  langen  Verzeichnifs  der 
von  Pompeius  unterworfenen  Nationen  eingereiht  wurden , so 
nahm  man  dabei  olfenbar  es  mit  dem  Begrilf  der  Unterwerfung 
sehr  wenig  genau.  Der  Kaukasus  bewährte  sich  abermals  in  seiner 
weltgeschichtlichen  Bedeutung;  wie  die  persische  uud  die  helleni- 
sche fand  auch  die  römische  Eroberung  an  ihm  ihre  Grenze, 

So  blieb  denn  KOnig  Mithradates  sich  selbst  und  dem  Ver- 
hänguil's  überlassen.  Wie  einst  sein  Ahnherr,  der  Gründer  des 
politischen  Staates,  sein  künftiges  Reich  zuerst  betreten  hatte 
flüchtend  vor  den  Häschern  des  Antigonos  und  nur  von  sechs 
Reitern  begleitet,  so  hatte  nun  der  Enkel  die  Grenzen  seines 
Reiches  wieder  überschreiten  und  seine  und  seiner  Väter  Erobe- 
rungen mit  dem  Rücken  anschen  müssen.  Aber  die  Würfel  des 
Verhängnisses  hatten  keinem  öfter  und  launenhafter  die  höchsten 
Gewinnste  und  die  gewaltigsten  Verluste  zugeworfeu  als  dem  alten 
Sultan  von  Sinope  und  rasch  und  unberechenbar  wechseln  die 
Geschicke  im  Osten.  Wohl  mochte  Mithradates  jetzt  am  Abend 
seines  Lebens  jeden  neuen  Wechselläll  mit  dem  Gedanken  hin- 
nehmen, dafs  auch  er  nur  wieder  einen  neuen  Umschwung  vor- 
bereite und  das  einzig  Stetige  der  ewige  Wandel  der  Geschicke 
sei.  W'ar  doch  die  römische  Herrschaft  den  Orientalen  im  tief- 
sten Grunde  ihres  Wesens  unerträglich  und  Mithradates  selbst 
im  Guten  wie  im  Bösen  der  rechte  F'üi’st  des  Ostens;  bei  der 
Schlaffheit  des  Regiments,  wie  der  römische  Senat  es  über  die 
Provinzen  übte,  und  bei  dem  gährenden  und  zum  Bürgerkriege 
reifenden  Hader  der  politischen  P,irteien  in  Rom  konnte  Mitbra- 
dates,  wenn  es  ihm  glückte  seine  Zeit  abzuwarten,  gar  wohl  noch 
zum  dritten  Mal  seine  Herrschaft  wiederherstellen.  Darum  eben, 
weil  er  hoffte  und  plante,  so  lange  Leben  in  ihm  war,  blieb  er 
den  Römern  gefährlich,  so  lange  er  lebte,  als  landflüchtiger  Greis 
nicht  minder  wie  da  er  mit  seinen  Hunderttausenden  ausgezogen 
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war,  um  Hellas  und  Makedonien  den  Römern  zu  entreifsen.  Der 
rasüose  alte  Mann  gelaugte  im  J.  6S9  von  Dioskurias  unter  un-  co 
süglichen  Beschwerden  tbeils  zu  Lande,  theils  zim  See  in  da.>; 

Reich  von  Pantikapaeon , stürzte  hier  durch  sein  AnseJien  und 
sein  starkes  Gefolge  seinen  abtrünnigen  Sohn  Macfaares  vom 
Thron  und  zwang  ihn  sich  selber  den  Tod  zu  geben.  Von  hier 
aus  versuchte  er  noch  einmal  mit  den  Römern  zu  unterhandeln ; 
er  bat  ihm  sein  väterliches  Reich  zurückzugeben  und  erklärte 
sich  bereit  die  Oberhoheit  Roms  anzuerkennen  und  als  Lebns- 
fUrst  Zins  zu  entrichten.  Allein  Pompeius  weigerte  sich  dem 
König  eine  Stellung  zu  gewähren,  in  der  er  das  alte  Spiel  aufs 
Neue  begonnen  haben  würde,  und  bestand  darauf,  dafs  er  sich 
persönlich  unterwerfe.  ULthradates  aber  dachte  nicht  daran  sich 
dem  Feinde  in  die  Hände  zu  liefern,  sondern  entwarf  neue  und 
immer  ausschweifendere  Pläne.  Mit  Anspannung  aller  der  Mittel,  ‘-.ute 
die  seine  geretteten  Scliätze  und  der  Rest  seiner  Staaten  ihm  dar- 
boten,  rüstete  er  ein  neues  zum  Theil  aus  Sklaven  bestehendes 
Heer  von  36000  Mann,  das  er  nach  römischer  Art  bewaffnete 
und  einübte,  imd  eine  Kriegsflotte ; dem  Gerücht  zufolge  beab- 
sichtigte er  durch  Tlirakien,  Makedonien  und  Pannonien  west- 
wäi'ts  zu  ziehen,  die  Skythen  in  den  sarmatischen  Steppen,  die 
Kelten  an  der  Donau  als  Bundesgenossen  mit  sich  fortzureifsen 
und  mit  dieser  Volkerlawine  sich  auf  Italien  zu  stürzen.  Man  hat 
dies  wohl  grofsarlig  gefunden  und  den  Kriegsplan  des  pontischen 
Königs  mit  dem  Heereszug  Hannibals  verglichen;  aber  derselbe 
Entwurf,  der  in  einem  genialen  Geiste  genial  ist,  wird  eine  Thor- 
heit  in  einem  verkehrten.  Diese  beabsichtigte  Invasion  der  Orien- 
talen in  Italien  war  einfach  lächerlich  und  nichts  als  die  Aus- 
geburt einer  ohnmächtig  phantasirenden  Verzweiflung.  Durch 
die  vorsichtige  Kaltblütigkeit  ihres  Führers  blieben  die  Römer 
davor  bewahrt  dem  abenteuerlichen  Gegner  abenteuernd  zu  fol- 
gen und  in  der  fernen  Krim  einen  Angriff  abzuwehren,  dem, 
wenn  er  nicht  in  sich  selber  erstickte,  immer  noch  früh  genug 
am  Fufse  der  Alpen  begegnet  ward.  In  der  That,  während  Pom- 
peius, ohne  weiter  um  die  Drohungen  des  ohnmächtigen  Riesen 
sich  zu  bekümmern,  das  gewonnene  Gebiet  zu  ordnen  beschäf- 
tigt war,  erfüllten  ohne  sein  Zuthun  sich  im  entlegenen  Norden 
die  Geschicke  des  greisen  Königs.  Die  unverhältnifsmäfsigen  Aur>UDd  gt- 
RUstungen  hatten  unter  den  Bosporanern,  denen  man  die  Häu- 
ser  einrifs,  die  Ochsen  vom  Pflug  spannte  und  niederstiefs,  um 
Balken  und  Flechsen  zum  Maschinenbau  zu  gewinnen,  die  hef- 
tigste Gahrung  hervorgerufen.  Auch  die  Soldaten  gingen  unlustig 
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an  die  hoffnungslose  italische  Expedition.  Stets  war  Mithradates 
umgeben  gewesen  von  Argwohn  und  Verrath ; er  hatte  die  Gabe 
nicht  Liebe  und  Treue  bei  den  Seinigen  zu  erwecken.  Wie  er  in 
früheren  Jahren  seinen  ausgezeichneten  Feldherrn  Archelaos  ge- 
nüthigt  hatte  iin  römischen  Lager  Schutz  zu  suchen,  wie  wäh- 
rend der  Feldzüge  Luculls  seine  vertrautesten  Offiziere  Diokles, 
Phoenix,  sogar  die  namhaftesten  römischen  Emigranten  zum 
Feind  übergegangen  waren,  so  folgte  jetzt,  wo  sein  Stern  erblich 
und  der  alte  kranke  verbitterte  Sultan  keinem  mehr  als  seinen 
Verschnittenen  zugänglich  war,  noch  rascher  Abfall  auf  Abfall. 
Der  Commandant  der  Festung  Phanagoria  (auf  der  asiatischen 
Küste  Keitsch  gegenüber)  Kastor  erhob  zuerst  die  Fahne  des 
Aufstandes;  er  proclamirte  die  Freiheit  der  Stadt  und  lieferte  die 
in  der  Festung  befindlichen  Söhne  Mithradats  in  die  Hände  der 
Römer.  Während  unter  den  bosporanischen  Städten  der  Auf- 
stand sich  aushreitete,  Chersonesos  (unweit  Sebastopol),  Theu- 
dosia  (Kaffa)  und  andere  sich  den  Phanagoriten  anschlossen,  liefs 
der  König  seinem  Argwohn  und  seiner  Grausamkeit  den  Lauf. 
Auf  die  Anzeige  verächtlicher  Eunuchen  hin  wurden  seine  Ver- 
trautesten an  das  Kreuz  geschlagen ; die  eigenen  Söhne  des 
Königs  waren  ihres  Lebens  am  wenigsten  sicher.  Derjenige  von 
ihnen,  der  des  Vaters  Liebling  und  wahrscheiulich  von  ihm  zum 
Nachfolger  bestimmt  war,  Pharnakes  entschlofs  sich  und  trat  an 
die  Spitze  der  Insurgenten.  Die  Häscher,  welche  Mithradates 
sandte  um  ihn  zu  verhallen,  die  gegen  ihn  ausgeschickten 
Truppen  gingen  zu  ihm  über;  das  Corps  der  italischen  Ueber- 
läufer,  vielleicht  der  tüchtigste  unter  den  mithradatischen  Heer- 
haufen und  eben  darum  am  wenigsten  geneigt  die  abenteuerliche 
und  für  die  Ueberläufer  besonders  bedenkliche  Expedition  gegen 
Italien  mitzumachen , erklärte  sich  in  Masse  für  den  Prinzen ; 
die  übrigen  Heerablheilungen  und  die  Flotte  folgten  dem  gege- 
benen Beispiel.  Nachdem  die  Landschaft  und  die  Armee  den 
König  verlassen  hatten,  öffnete  endlich  auch  die  Hauptstadt  Pan- 
tikapaeon  den  Insurgenten  die  Thore  und  überlieferte  ihnen  den 
allen  in  seinem  Palast  eingeschlosscnen  König.  Von  der  hohen 
Mauer  seiner  Burg  flehte  dieser  den  Sohn  an  ihm  wenigstens 
das  Leben  zu  gewähren  und  nicht  in  das  Blut  des  Vaters  die 
Hände  zu  tauchen ; aber  die  Bitte  klang  übel  aus  dem  Munde 
eines  .Mannes,  an  dessen  eigenen  Händen  das  Blut  der  Mutter 
und  das  frisch  vergossene  seines  unschuldigen  Sohnes  Xiphares 
klebte,  und  in  seelenloser  Härte  und  Unmenschlichkeit  übertraf 
Pharnakes  noch  seinen  Vater.  Da  es  nun  also  zum  Tode  ging. 
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so  beschlofs  der  Sultan  wenigstens  zu  sterben  wie  er  gelebt 
hatte ; seine  Frauen,  seine  Kebse  und  seine  Tochter,  unter  die- 
sen die  jugendüchen  Bräute  der  Könige  von  Aegypten  und  Ky- 
pros,  sie  alle  niufsten  die  Bitterkeit  des  Todes  erleiden  und  den 
Giftbecher  leeren,  bevor  auch  er  denselben  nahm  und  dann,  da  der 
Trank  nicht  schnell  genug  wirkte,  einem  keltischen  Soldner  Be- 
tuitus  den  Nacken  zum  tOdtlichen  Streiche  darbot.  So  starb  im 
J.  691  Mitbradates  Eupator,  im  achtundsechzigsten  Jahre  seines«*  ^ 
Lebens,  im  siebenundfunfzigsten  seiner  Regierung,  sechsund- 
zwanzig Jahre  nachdem  er  zum  ersten  Mal  gegen  die  Römer  ins 
Feld  gezogen  war.  Die  Leiche,  die  König  Pharnakes  als  Beleg- 
stück seiner  Verdienste  und  seiner  Loyalität  an  Poinpeius  sandte, 
ward  auf  dessen  Anordnung  beigesetzt  in  den  Künigsgräbern 
von  Sinope.  — Mitbradates  Tod  galt  den  Römern  einem  Siege 
gleich:  lorbeerbekränzt,  als  hätten  sie  einen  solchen  zu  melden, 
erschienen  die  Boten,  welche  dem  Feldherrn  die  Katastrophe 
berichteten,  im  römischen  Lager  vor  Jericho.  Ein  grofser  Feind 
ward  mit  ihm  zu  Grabe  getragen,  ein  grüfserer,  als  je  noch  in 
dem  schlaffen  Osten  einer  den  Römern  erstanden  war.  Instinct- 
mäfsig  fühlte  es  die  Menge;  wie  einst  Scipio  mehr  noch  über 
Haniiibal  als  über  Karthago  triumphirt  hatte,  so  wurde  auch  die  , 
Ueberwindung  der  zahlreichen  Stämme  des  Ostens  und  des 
Grofskönigs  selbst  fast  vergessen  über  Mitbradates  Tod,  und  bei 
Poinpeius  feierlichem  Einzug  zog  nichts  mehr  die  BUcke  der 
Menge  auf  sich  als  die  Schildereien,  iu  denen  man  den  König 
Mitbradates  als  Flüchtling  sein  Pferd  am  Zügel  führen,  dann  ihn 
sterbend  zwischen  den  Leichen  seiner  Töchter  niedersitiken  sah. 

Wie  man  auch  über  die  Eigenartigkeit  des  Königs  urtheilen  mag, 
er  ist  eine  bedeutende  im  vollen  Sinne  des  Wortes  weltgeschicht- 
liche Gestalt.  Er  war  keine  geniale,  wahrscheinlich  nicht  einmal 
eine  reichbegable  Persönlichkeit;  aber  er  besafs  die  sehr  re- 
spectable  Gabe  zu  hassen  und  mit  diesem  Hasse  hat  er  den  un- 
gleichen Kampf  gegen  die  übermächtigen  Feinde  ein  halbes  Jahr- 
hundert hindurch  zwar  ohne  Erfolg,  aber  mit  Ehren  bestanden. 
Bedeutungsvoller  noch  als  durch  seine  Individualität  ward  er 
durch  den  Platz,  auf  den  die  Geschichte  ihn  gestellt  hat.  Als 
der  Vorläufer  der  nationalen  Reaction  des  Orients  gegen  die 
Occidentalen  hat  er  den  neuen  Kampf  des  Ostens  gegen  den 
Westen  eröffnet;  und  das  Gefühl,  dafs  man  mit  seinem  Tode 
nicht  am  Ende,  sondern  am  Anfang  sei,  blieb  den  Besiegten  wie 
den  Siegern. 

Pompeius  inzwischen  war,  nachdem  er  im  Jahre  689  mit  «'i  po-mp«*“» 
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den  Völkern  des  Kaukasus  gekriegt  hatte,  zurückgegangen  in  das 
pontische  Reich  und  bezwang  daselbst  die  letzten  noch  Wider- 
stand leistenden  Schlösser,  welche,  um  dem  Rauberunwesen  zu 
steuern,  geschleift,  die  Schlossbrunnen  durchhinein  gewälzte 
Felsblocke  unbrauchbar  gemacht  wurden.  Von  da  brach  er  im 
(»  Sommer  690  nach  Syrien  auf  um  dessen  Verhältnisse  zu  ordnen. 

sjriKiie  zn Es  ist  schwicrig  den  aufgelösten  Zustand,  in  dem  die  syri- 

sehen  Laudschafteu  damals  sich  befanden,  anschaulich  darzu- 
legen. Zwar  hatte  in  Folge  der  Angrille  Luculls  der  armenische 
m Statthalter  Magadates  im  J.  685  diese  Provinzen  geräumt  (S.  65), 
und  auch  die  Ptolemaeer,  so  gern  sie  die  Versuche  ihrer  Vor- 
fahren, die  syrische  Küste  zu  ihrem  Reiche  zu  fügen,  erneuert 
haben  würden,  scheuten  sich  doch  durch  die  Occupation  Syriens 
die  römische  Regierung  zu  reizen,  um  so  mehr  als  diese  noch 
nicht  einmal  für  Aegypten  ihren  mehr  als  zweifelhaften  Rechts- 
titel regulirt  hatte  und  von  den  syrischen  Prinzen  mehrfach  an- 
gegangen worden  war  sie  als  die  legitimen  Erben  des  erlosche- 
nen Lagideuhauses  anzuerkennen.  Aber  wenn  auch  die  gröfse- 
ren  Mächte  sich  augenblicklich  sämmüich  der  Einmischung  in 
die  Angelegenheiten  Syriens  cnüiiellen,  so  litt  das  Land  doch 
weit  mehr,  als  es  unter  einem  grofseu  Krieg  hätte  leiden  können, 
durch  die  end-  und  ziellosen  Fehden  der  Fürsten,  Ritter  und 
Städte.  Die  factischen  Herren  im  Seleukidenreich  waren  derzeit 
A«bi«ciic  die  Beduinen,  die  Juden  und  die  Nabataeer.  Die  uiiwirtliliche 
Farsitn.  q„ß]j.  i,au[,)lose  Sandsteppe,  die  von  der  arabischen  Halb- 
insel aus  bis  an  und  Uber  den  Euphrat  sich  liinziehcnd  gegen 
Westen  bis  an  den  syrischen  Gebirgszug  und  seinen  schmalen 
Küstensaum,  gegen  Osten  bis  zu  den  reichen  ^’iederungen  des 
Tigris  und  des  unteren  Euphrat  reicht,  diese  asiatische  Sahara 
ist  die  uralte  Ileimatli  der  Sühne  Ismaels;  seit  es  eine  Ueberlie- 
ferung  giebt,  finden  wir  dort  den  ,Bedawin‘,  den  ,Sohn  der 
Wüste*  seine  Zelte  schlagen  und  seine  Kameele  weiden  oder  auch 
auf  seinem  geschw  inden  Hofs  Jagd  machen  bald  auf  den  Stamm- 
feind, bald  auf  den  wandernden  Handelsmann.  Begünstigt  frü- 
her durch  Köllig  Tigranes,  der  sich  ihrer  für  seine  handelspoli- 
tischen Pläne  bediente  (S.  45),  nachher  durch  die  vollständige 
Meisterlosigkeit  in  dem  syrischen  Lande,  breiteten  diese  Kinder 
der  Wüste  über  das  nördliche  Syrien  sich  aus ; namentlich  spiel- 
ten diejenigen  Stämme  hier  politisch  fast  die  erste  Rolle,  die 
durch  die  Nachbarschaft  der  civilisirten  Syrer  die  ersten  Anfänge 
einer  geordneten  Existenz  in  sich  aufgenommen  hatten.  Die 
namhaftesten  unter  diesen  Emirs  waren  Abgaros,  der  Häupt- 
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ling  des  Araberstaiumes  der  Mardaner,  den  Tigranes  um  Edessa 
und  Kanrhae  im  obern  Mesopotamien  angesiedell  hatte  (S.  45); 
dann  westlich  vom  Euphrat  Sampsikeramos , Emir  der  Araber 
von  Hemesa  (Hems)  zwischen  Damaskos  und  Antiochia  und  Herr 
der  starken  Festung  Arethusa ; Azizos,  das  Haupt  einer  andern 
in  derselben  Gegend  streifenden  Horde ; Alchaudonios,  der  Fürst 
der  Rhambaer,  der  schon  mit  Lucullus  sich  in  Verbindung  ge- 
setzt halte;  und  andere  mehr.  Neben  diesen  Beduinenfürsten  Raubritter, 
waren  überall  dreiste  Gesellen  aufgetreten,  die  es  den  Kindern 
der  Wüste  in  dem  edlen  Gewerbe  der  Wegelagerung  gleich  oder 
auch  zuvorthaten : so  Plolemaeos  Mennaeos  Sohn,  vielleicht  der 
mächtigste  unter  diesen  syrischen  Raubrittern  und  einer  der 
reichsten  Männer  dieser  Zeit,  der  über  das  Gebiet  der  Ityraeer 
— der  heuligen  Drusen  — in  den  Thälern  des  Libanos  wie  an 
.der  Küste  und  Uber  die  nördlich  vorliegende  Massyasebene  mit 
den  Städten  Heliupolis  (Baalbek)  und  Chalkis  gebot  und  8000 
Reiter  aus  seiner  Tasche  besoldete;  so  Dionysios  und  Kinyras, 
die  Herren  der  Seestädte  Tripolis  (Tarablus)  und  Byblos  (zwischen 
Tarablus  und  Beirut) ; so  der  Jude  Silas  in  Lysias,  einer  Festung 
unweit  Apameia  am  Orontcs.  — Im  Süden  Syriens  dagegen  Juden, 
schien  der  Stamm  der  Juden  sich  um  diese  Zeit  zu  einer  politi- 
schen Macht  consolidiren  zu  wollen.  Durch  die  fromme  und 
kühne  Verthcidigung  des  uralten  jüdischen  Nationalcultus,  den  der 
nivellirende  Hellenismus  der  syrischen  Könige  bedrohte,  war  das 
Geschlecht  der  Hasmonaeer  oder  der  Makkabi  nicht  blofs  zum 
erblichen  Principal  und  allmählich  zu  königlichen  Ehren  gelangt 
(II,  59.  60),  sondern  es  hatten  auch  die  fürstlichen  Hochpriester 
erobernd  nach  Norden,  Osten  und  Süden  um  sich  gegriffen.  Als 
der  tapfere  lannaeos  Alexandros  starb  (675),  erstreckte  sich  das  -o 
jüdische  Reich  gegen  Süden  über  das  ganze  philislaeische  Gebiet 
bis  an  die  aegyplische  Grenze,  gegen  SUdoslen  bis  an  die  des 
Nabataeerreiches  von  Petra,  von  welchem  lannaeos  beträchtliche 
Strecken  am  rechten  Ufer  des  Jordan  und  des  todten  Meeres  ab- 
gerissen hatte,  gegen  Norden  über  Samareia  und  die  Dekapolis 
bis  zum  See  Genezareth ; schon  machte  er  hier  Anstalt  Plolemais 
(Acco)  einzunehmen  und  die  üebergriffe  der  Ityraeer  erobernd 
zurückzuweisen.  Die  Küste  gehorchte  den  Juden  vom  Berg  Kar- 
mel bis  nach  Rhinokorura  mit  Einschlufs  des  wichtigen  Gaza  — 
nur  Askalon  war  noch  frei  — , so  dafs  das  einst  vom  Meer  fast 
abgeschnittene  Gebiet  der  Juden  jetzt  mit  unter  den  Freistätten 
der  Piraterie  aufgeführt  werden  konnte.  Wahrscheinlich  hätten, 
zumal  da  der  armenische  Sturm,  eben  als  er  sich  den  Grenzen 
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Judaeas  nahte,  durch  Lucullus  Dazwischenkunft  von  dieser  Land- 
schaft abgewendet  ward  (S.  63),  die  begabten  Herrscher  des 
hasmonaeischen  Hauses  ihre  Waffen  noch  weiter  getragen,  wenn 
nicht  die  Maclitentwicklung  dieses  merkwürdigen  erobernden 
Priesterstaates  durch  innere  Spaltungen  im  Keime  geknickt  worden 
wäre.  Der  confessionelle  und  der  nationale  Unabhängigkeitssinn, 
deren  energische  Vereinigung  den  Makkabaeerstaat  ins  Leben  ge- 
rufen halle,  traten  rasch  wieder  aus  und  sogar  gegen  einander. 
Pharisaeer.  Die  in  den  Makkabaeerzeiten  neu  befestigte  jüdische  Orthodoxie 
oder  der  sogenannte  Pharisaeismus  steckte  als  praktisches  Ziel 
sich  eine  von  dem  weltlichen  Kegimenl  wesentlich  absehende  aus 
den  Orthodoxen  in  aller  Herren  Ländern  zusammengesetzte 
Judengemeinschaft,  welche  in  der  jedem  gewissenhaften  Juden 
obliegenden  Steuer  für  den  Tempel  zu  Jerusalem  und  in  den  Ke- 
ligiousschulen  und  geistlichen  Gerichten  ihre  sichtbaren  Vereini- 
gungspunkte, ihre  kanonische  Spitze  aber  in  dem  grofsen  in  der 
ersten  Makkabaeerzeit  reconslituirlen  und  seiner  Compelenz  nach 
dem  römischen  Pontilicalcollegium  vergleichbaren  jerusalenii- 
sadducaccr.  sclieii  Tempelcoiisistorium  fand.  Dieser  mehr  und  mehr  in  theo- 
logischer Gedankenlosigkeit  und  peinlichem  Ceremouialdienst  er- 
starrenden Orthodoxie  entgegen  trat  die  Opposition  der  soge- 
nannten Sadducaeer,  theils  dogmatisch,  indem  diese  Neuerer  nur 
die  heiligen  Bücher  selber  gelten  liefsen  und  den  , Vermächtnis- 
sen der  SchriftgelehrteiV,  das  ist  der  kanonischen  Tradition  nur 
■ Autorität,  nicht  Kanonicität  zusprachen*);  theils  politisch,  in- 
dem sie  anstatt  des  fatalistischen  Zuwartens  auf  den  starken 
Arm  des  Herrn  Zebaoth  das  Heil  der  Nation  erwarten  lehrten 
von  den  Waffen  dieser  Welt  und  vor  allem  von  der  innerlichen 
und  äufserlichen  Stärkung  des  in  den  glorreichen  Makkabaeer- 
zeiten wieder  aufgerichtelen  davidischen  Heiches.  Jene  Ortho- 
doxen fanden  ihren  Halt  in  der  Priesterschaft  und  der  Menge 
und  fochten  gegen  die  bösen  Ketzer  mit  der  ganzen  rücksichts- 
losen UnversOlmlichkeit,  womit  die  Frommen  für  den  Besitz 
irdischer  Güter  zu  streiten  gewohnt  sind.  Die  Neuerer  dagegen 


*)  So  verwarfen  die  Sadducaeer  die  Engel-  und  Geisterlehrc  und  die 
Auferstehung  der  Todten.  Die  meisten  überlieferten  Differenzpunkte 
zwischen  Pharisaeern  und  Sadducaeern  beziehen  sich  auf  untergeordnete 
rituelle,  juristische  und  Kalenderfragen.  Charakteristisch  ist  es,  dafs  die 
siegenden  Pharisaeer  diejenigen  Tage,  an  denen  sie  io  den  einzelnen  Con- 
troversen  definitiv  die  Oberhand  behalten  oder  ketzerische  Mitglieder  aus 
dem  Oberconsistorium  ausgestofsen  hatten,  in  das  Vcrzeichnifs  der  Ge- 
denk- und  Festtage  der  Nation  eingetragen  haben. 
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Stützten  sich  auf  die  von  den  Einflüssen  des  Hellenismus  be- 
rührte Intelligenz,  auf  das  Heer,  in  dem  zahlreiche  pisidische 
und  kilikische  Soldner  dienten,  und  auf  die  tüchtigeren  Könige, 
welche  hier  mit  der  Kirchengewalt  rangen  ähnlich  wie  ein  Jahr- 
tausend später  die  Hohenstaufen  mit  dem  Papstthum.  Mit  star- 
ker Hand  hatte  lannaeos  die  Priesterschaft  niedergehalten ; unter 
seinen  beiden  Söhnen  kam  es  (685 fg.)  zu  einem  Bürger-  und  69 
Bruderkrieg,  indem  die  Pharisaeer  sich  dem  kräftigen  Aristobu- 
los  widersetzten  und  versuchten  unter  der  nominellen  Herrschaft 
seines  Bruders,  des  gutmüthigen  und  schlaffen  HjTkanos  ihre 
Zwecke  zu  erreichen.  Dieser  Zwist  brachte  nicht  blofs  die  jüdi- 
schen Eroberungen  ins  Stocken,  sondern  gab  auch  auswärtigen 
Nationen  Gelegenheit  sich  einzumischen  und  dadurch  im  süd- 
lichen Syrien  eine  gebietende  Stellung  zu  gewinnen.  Zunächst 
gilt  dies  von  den  Nabataeern.  Diese  merkwürdige  Nation  ist  oft 
mit  ihren  östlichen  Nachbarn,  den  schweifenden  Arabern  zusam-  ’ 
mengeworfen  worden,  aber  näher  als  den  eigentlichen  Kindern  , 
Ismaels  ist  sie  dem  aramaeischen  Zweige  verwandt.  Dieser  ara- 
maeische  oder,  nach  der  Benennung  der  Occidentalen,  syrische  * 
Stamm  mufs  von  seinen  ältesten  Sitzen  um  Babylon,  wahrschein- 
lich des  Handels  'wegen , in  sehr  früher  Zeit  eine  Colonie  an  die 
Nordspitze  des  arabischen  Meerbusens  ausgeführt  haben:  dies 
sind  die  Nabataeer  auf  der  sinaitischen  Halbinsel  zwischen  dem 
Golf  von  Suez  und  Aila  und  in  der  Gegend  von  Petra  (Wadi 
Musa)r  In  ihren  Häfen  wurden  die  Waaren  vom  IMittelmeer  gegen 
indische  umgesetzt;  die  grofse  südliche  Karawanenstrafse,  die 
von  Gaza  zur  Euphratmündung  und  dem  persischen  Meerbusen 
lief,  führte  durch  die  Hauptstadt  der  Nabataeer  Petra,  deren  heute 
noch  prachtvolle  Felspaläste  und  Felsengräber  deutlicheres  Zeug- 
nifs  von  der  nabataeischen  Civilisation  ablegen  als  die  fast  ver- 
schollene Ueberlieferung.  Die  Pharisaeerparlei,  der  nach  Priester- 
art der  Sieg  ihrer  Partei  um  den  Preis  der  Unabhängigkeit  und 
Integrität  des  Landes  nicht  zu  theuer  erkauft  schien,  ersuchte  . 
den  König  der  Nabataeer  Aretas  um  Hülfe  gegen  Aristobulos,  wo- 
für sie  alle  von  lannaeos  ihm  entrissenen  Eroberungen  an  ihn 
zurückzugeben  verhiefs.  Darauf  hin  war  Aretas  mit  angeblich 
50000  Mann  in  das  jüdische  Land  eingerückt  und,  verstärkt 
durch  den  Anhang  der  Pharisaeer,  hielt  er  den  König  Aristobulos 
in  seiner  Hauptstadt  belagert.  — Unter  dem  Faust-  und  Fehde-  syrische 
recht,  die  also  von  einem  Ende  Syriens  zum  andern  herrschten, 
litten  natürlich  vor  allen  Dingen  die  gröfseren  Städte , wie  An- 
liochia , Seleukeia,  Damaskos,  deren  Bürger  in  ihrem  Feldbau 
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wie  in  ihrem  See  - und  Karawanenhandel  sich  gelälimt  sahen. 
Die  Bürger  von  ßyblos  und  Berylos  (Beirut)  vermochten  weder 
ihre  Aecker  noch  ihre  Schiffe  vor  den  ItvTaeern  zu  schützen,  die 
von  ihren  Berg-  und  Seecastellen  aus  Land  und  Meer  gleich  un- 
sicher machten.  Die  von  Damaskos  suchten  der* Angriffe  der 
Ityraeer  und  des  Ptolemaeos  dadurch  sich  zu  erwehren,  dafs  sie 
sich  den  entfernteren  Königen  der  Nabataeer  oder  der  Juden  zu 
eigen  gaben.  In  Antiochia  mischten  sich  Sampsikeramos  und  Azi- 
zos  in  die  inneren  Fehden  der  Bürgerschaft  und  fast  wäre  die 
hellenische  Grofsstadt  schon  jetzt  der  Sitz  eines  arabischen  Emirs 
geworden.  Es  waren  Zustände,  die  an  die  königlosen  Zeiten  des 
deutschen  Mittelalters  erinnern,  als  Nürnberg  und  Augsburg  nicht 
in  des  Königs  Recht  und  Gericht,  sondern  einzig  in  ihren  Wallen 
noch  Schutz  fanden ; ungeduldig  harrten  die  syrischen  Kaufbür- 
ger  des  starken  Arms,  der  ihnen  Frieden  und  Verkehrssicherheit 
Die  letziee  wiedcrgsb.  An  einem  legitimen  König  übrigens  fehlte  es  in  Sy- 
seieukiden.  niclit;  man  hatte  deren  sogar  zwei  oder  drei.  Ein  Prinz 
Anliochos  aus  dem  Hause  der  Seleukiden  war  von  Lucullus  als 
Herr  der  nördlichsten  syrischen  Provinz  Kommagene  eingesetzt 
worden  (S.  64).  Antiochos  der  Asiate,  dessen  Ansprüche  auf 
den  syrischen  Thron  sowohl  bei  dem  Senat  als  bei  Lucullus  An- 
erkennung gefunden  hatten  (S.  61.  65),  war  nach  dem  Abzug 
der  Armenier  in  Antiochia  aufgenommen  und  daselbst  als  König 
anerkannt  worden.  Ihm  war  dort  sogleich  ein  diitter  Seleukiden- 
prinz  Philippos  als  Nebenbuhler  entgegengetreten  und  es  hatte 
die  grofse  fast  wie  die  alexandrinischc  bewegliche  und  opposi- 
tionslustige Bürgerschaft  von  Antiochia  so  wie  dieser  und  jener 
benachbarte  arabische  Emir  sich  eingemischt  in  den  Familien- 
zwist, der  nun  einmal  von  der  Herrschaft  der  Seleukiden  unzer- 
trennlich schien.  War  es  ein  Wunder,  dafs  die  Legitimität  den 
Unterthanen  zum  Spott  und  zum  Ekel  ward  und  dafs  die  soge- 
nannten rechtmäfsigen  Könige  noch  etwas  weniger  im  Lande 
galten  als  die  kleinen  Fürsten  und  Raubritter? 

Eioxielmng  In  diesem  Chaos  Ordnung  zu  schaffen  bedurfte  es  weder 
sjriMi».  gejjjgier  Conceptionen  noch  gewaltiger  Machtentfaltung,  wohl 
aber  der  klaren  Einsicht  in  die  Interessen  Roms  und  seiner  Un- 
terthanen, und  der  kräftigen  und  folgerechten  Aufrichtung  und 
Aufrechthaltung  der  als  nothwendig  erkannten  Institutionen.  Die 
Legilimitätspolitik  des  Senats  hatte  sich  sattsam  prostituirt;  den 
Feldherrn,  den  die  Opposition  ans  Regiment  gebracht,  durften 
nicht  dynastische  Rücksichten  leiten , sondern  er  hatte  einzig 
darauf  zu  sehen,  dafs  das  syrische  Reich  in  Zukunft  weder  durch 
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Zwist  der  Prätendenten  noch  durch  die  Begehrlichkeit  der  Nach- 
barn der  römischen  Clientei  entzogen  werde.  Dazu  aber  gab  es 
nur  einen  Weg;  dafs  die  römische  Gemeinde  durch  einen  von 
ihr  gesandten  Satrapen  mit  kräftiger  Hand  die  Zugel  der  Regie- 
rung erfasse,  die  den  Königen  des  regierenden  Hauses  mehr  noch 
durch  eigene  Verschuldung  als  durch  äufsere  Unfälle  seit  langem 
thatsächlich  entglitten  waren.  Diesen  Weg  schlug  Pompeius  ein. 
Antiochos  der  Asiate  erhielt  auf  seine  Bitte,  ihn  als  den  ange- 
stammten Herrscher  Syriens  anzuerkennen , die  Antwort , dafs 
Pompeius  einem  König,  der  sein  Reich  weder  zu  behaupten  noch 
zu  regieren  wisse,  die  Herrschaft  nicht  einmal  auf  die  Bitte  sei- 
ner Unterthanen,  geschweige  denn  gegen  deren  bestimmt  aus- 
gesprochene Wunsche  zurUckgeben  werde.  Mit  diesem  Briefe 
des  römischen  Proconsuls  war  das  Haus  des  Selenkos  von  dem 
Throne  gestofsen,  den  es  seit  zweihundertfunfzig  Jahren  einge- 
nommen hatte.  Antiochos  verlor  bald  darauf  sein  Leben  durch 
die  Hinterlist  des  Emirs  Sampsikeramos , als  dessen  Client  er  in 
Antiocliia  den  Herrn  spielte;  seitdem  ist  von  diesen  Schatten- 
königen und  ihren  Ansprüchen  nicht  weiter  die  Rede.  Wohl  aber  MlHUrische 
war  es,  um  das  neue  römische  Regiment  zu  begründen  und  eine 
leidliche  Ordnung  in  die  verwirrten  Verhältnisse  zu  bringen,  noch 
erforderlich  mit  lleeresmacht  in  Syrien  einzurUcken  und  all  die 
Störer  der  friedlichen  Ordnung,  die  während  der  vieljährigen 
Anarchie  emporgewachsec  waren,  durch  die  römischen  Legionen 
zu  schrecken  oder  niederzuwerfen.  Schon  während  der  Feld- 
zOge  im  pontischen  Reiche  und  am  Kaukasus  hatte  Pompeius 
den  Angelegenheiten  Syriens  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt 
und  einzelne  Beauftragte  und  Abtheilungen  wo  es  Noth  that 
eingreifen  lassen.  Aulus  Gabinius  — derselbe,  der  als  Volks- 
tribun Pompeius  nach  dem  Osten  gesandt  hatte  — war  schon 
689  an  den  Tigris  und  sodann  quer  durch  Mesopotamien  nach  j 
Syrien  marschirt,  um  die  verwickelten  Verhältnisse  im  jüdischen 
Lande  zu  schlichten.  Ebenso  war  das  schwer  bedrängte  Damas- 
kos  bereits  durch  Lollius  und  Metellus  besetzt  worden.  Bald 
nachher  traf  ein  anderer  Adjutant  des  Pompeius,  Marcus  Scau- 
rus  in  Judaea  ein,  um  die  immer  neu  wieder  daselbst  aus- 
brecbenden  Fehden  beizulegen.  Auch  Lucius  Afranius,  der  wäh- 
rend Pompeius  Expedition  nach  dem  Kaukasus  das  Commando 
über  die  römischen  Truppen  in  Armenien  führte,  hatte  von  Kor- 
duene  (dem  nördlichen  Kurdistan)  aus  sich  in  das  obere  Meso- 
potamien begeben  und,  nachdem  er  durch  die  hUlfreiche  Theil- 
nahme  der  in  Karrhae  angesiedelten  Hellenen  den  gefährlichen 
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WeR  (lurcli  die  Wüste  glücklich  ziirückgelegt  halle,  die  Araber 
CI  in  Osroene  zur  Botiiiäfsigkeit  gebraclil.  Gegen  Ende  des  .1.  690 
langte  dann  Poinpeius  selbst  in  Syrien  an*)  und  verweiltedort 
bis  zum  Sommer  des  folgenden  Jabres,  entschlossen  durch- 
greifend und  für  jetzt  und  künftig  die  Verhältnisse  ordnend. 
Zurückgehend  auf  die  Zustände  des  Iteiches  in  den  besseren 
Zeiten  der  Seleukidenherrschaft,  wurden  alle  usurpirteu  Ge- 
walten beseitigt,  die  Raubherren  aufgefordert  ihre  Burgen  zu 
übergeben,  die  arabischen  Scheiks  wieder  auf  ihr  Wüslengebiet 
beschränkt,  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Gemeinden  delioitiv 
geregelt.  Diesen  strengen  Befehlen  Gehorsam  zu  verschaffen 
standen  die  Legionen  bereit  und  ihr  Einschreiten  erwies  sich 
insbesondere  gegen  die  verwegenen  Raubritter  als  uothwendig. 
Hit  Riubril'  Der  Herr  von  LysiasSila,  der  Herr  von  Tripolis  Dionysios,  der 
icr  gtjiich-  jiep,,  y„„  Byiiios  Kinyras  wurden  in  ihren  Burgen  gefangen  ge- 
'**  nOinmen  und  hingcrichlet,  die  Berg-  und  Seeschlüsser  der  lly- 
raeer  gebrochen , I’lolemaeos  Mennaeos  Sohn  gezwungen  mit 
1000  Talenten  (1,827000  Thlr.)  Lüsegeld  sich  Freiheit  und 
Herrschaft  zu  erkaufen.  Im  Uebrigen  fanden  die  Befehle  des 
neuen  Machthabers  meislentheils  widerstandslosen  Gehorsam, 
vtrh.cditin-  Nur  die  Juden  schwankten.  Die  früher  von  Pompeius  gesandten 
Kiinpft"mn  '^®™inler,  Gabinius  und  Scaurus,  hatten  — beide,  wie  es  heifst, 
den  Juden.  mit  bedeutenden  Summen  bestochen  — im  Streite  der  beiden 
Brüder  Ilyrkanos  und  Aristobulos  zu  Gunsten  des  letzteren  ent- 
schieden, auch  den  König  Aretas  veranlafst  die  Belagerung  von 
Jerusalem  aufzuheben  und  sich  in  seine  Heimath  zu  begeben, 
wobei  er  auf  dem  Rückweg  noch  von  .Aristobidos  eine  Nieder- 
lage erlilL  Als  aber  Pompeius  in  Syrien  eintraf,  cassirte  er  die 
.Anordnungen  seiner  Untergebenen  und  wies  die  Juden  an  ihre 
61  alte  llochprieslerverfassung,  wie  der  Senat  sie  um  593  an- 
erkannt batte  (II,  60),  wieder  einzuführen  und  wie  auf  das 
Fürstenthum  selbst,  so  auch  auf  alle  von  den  hasmonäischen 
Fürsten  gemachten  Eroberungen  zu  verzichten.  Es  waren  die 


65/1  ♦)  Den  Winter  689/90  brachte  Pompeius  noch  in  der  Nähe  des  kaspi- 

schen  Meeres  zu  (Dio37,  7).  Im  Jahre  690  unterwarf  er  zunächst  im  pon- 
tischen  Reiche  die  letzten  noch  Widerstand  leistenden  Burgen  und  zog 
dann  langsam , überall  die  Verhältnisse  regelnd,  gegen  Süden.  Dafs  die 
CI  Ordnung  Syriens  690  begann,  bestätigt  sich  dadurch,  dafs  die  syrische 
Provinzialaera  mit  diesem  Jahre  anhebt  und  durch  Giceros  Angabe  hin- 
sichtlich Kommagenes  (ad  Q.  fr.  2,  12,  2;  vgl.  Dio  37,  7).  Den  Winter 
ci/3  690/1  scheint  Pompeius  in  Damaskos  sein  Hauptquartier  gehabt  zu  haben 
fjoseph.  14,3,1.2,  wo  freilich  vieles  verwirrt  ist;  Diodor  fr.  f^at.  p.  139) 
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Pbarisaeer,  welche  eine  Gesandtschaft  von  zweihundert  ihrer 
angesehensten  Männer  an  den  römischen  Feldherrn  gesandt  und 
von  ihm  den  Sturz  des  Königlhums  ausgewirkt  hatten;  nicht 
zum  Vortheil  der  eigenen  Nation,  aber  wohl  zu  dem  der  Römer, 
die  der  Natur  der  Sache  nach  auch  hier  zurUckkommen  mufsten 
auf  die  alten  Rechte  der  Seleukiden  und  eine  erobernde  Macht, 
wie  die  des  lannaeos  war,  innerhalb  ihres  Reiches  nicht  dulden 
konnten.  Aristobulos  schwankte,  ob  es  besser  sei  das  Unver- 
meidliche geduldig  über  sich  ergehen  zu  lassen  oder  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  dem  Verhängnifs  zu  erliegen ; bald  schien 
er  im  Begriff  sich  Pompeius  zu  unterwerfen,  bald  die  nationale 
Partei  unter  den  Juden  zum  Kampfe  gegen  die  Römer  aufzurufen. 

Ais  endlich,  da  schon  die  Legionen  vor  den  Thoren  standen, 
er  sich  dem  Feinde  ergab,  weigerte  sich  der  entschlossenere  oder 
fanatisirtere  Theil  seiner  Armee  den  Befehlen  des  unfreien  Kö- 
nigs Folge  zu  leisten.  Die  Hauptstadt  unterwarf  sich;  densteilen 
Tempelfelsen  vertheidigte  jene  fanatische  Schaar  drei  Monate 
hindurch  mit  todesmutliiger  Hartnäckigkeit,  bis  endlich  während 
der  Sabbathruhe  der  Belagerten  die  Belagerer  eindrangen,  des 
Heiligthums  sich  bemächtigten  und  die  Anstifter  dieser  verzwei- 
felten Gegenwehr,  so  weit  sie  nicht  unter  den  römischen  Schwer- 
tern gefallen  waren,  unter  die  Beile  der  Lictoren  sandten.  Damit 
ging  der  letzte  Widerstand  in  den  neu  zum  römischen  Staat  ge- 
zogenen Gebieten  zu  Ende. 

- Das  von  Lucullus  begonnene  Werk  hatte  Pompeius  vollen- 
det:  die  bisher  formell  selbstständigen  Staaten  Bitiiynien,  Pon-  .icrRäner 
tus  und  Syrien  waren  mit  dem  römischen  vereinigt,  die  seit  mehr 
als  hundert  Jahren  als  nothwendig  erkannte  Vertauschung  des 
schwächlichen  Clienteisystems  mit  der  unmittelbaren  Herrschaft 
über  die  wichtigeren  abhängigen  Gebiete  (II,  21)  war  endlich 
verwirklicht  worden , so  wie  der  Senat  gestürzt  und  die  gracchi- 
sche  Partei  ans  Ruder  gekommen  war.  Man  hatte  im  Osten  neue 
Grenzen  erhalten,  neue  Nachbarn , neue  freundliche  und  feind- 
liche Beziehungen.  Neu  traten  unter  die  mittelbar  römischen 
Gebiete  ein  das  Königreich  Armenien  und  die  kaukasischen 
Fürstenthümer,  ferner  das  Reich  am  kimmerischen  Bosporus, 
der  geringe  Ueberrest  der  ausgedehnten  Eroberungen  Milhrada- 
tes  Eupators,  jetzt  unter  der  Regierung  seines  Sohnes  und  Mör- 
ders Pharnakes  ein  römischer  Clienteistaat ; nur  die  Stadt  Pha- 
nagoria,  deren  Befehlshaber  Kastor  das  Signal  zum  Aufstand 
gegeben  hatte,  wurde  dafür  von  den  Römern  als  frei  und  unab- 
hängig anerkannt.  Nicht  gleicher  Erfolge  konnte  man  gegen  die 
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Kimpfe  Nabataeer  sich  rühmen.  König  Aretas  hatte  zwar,  dem  Begehren 
‘J®*’  Römer  sich  fügend,  das  jüdische  Land  geräumt ; allein  Da- 
maskos  w'ar  noob  in  seinen  Händen  und  das  Nabataeerland  nun 
gar  hatte  noch  kein  römischer  Soldat  betreten.  Um  dies  zu  un- 
terwerfen oder  mindestens  doch  den  neuen  Nachbarn  im  ara- 
bischen Lande  zu  zeigen,  dafs  jetzt  am  Orontes  und  am  Jordan 
die  römischen  Adler  geboten  und  dafs  die  Zeit  vorbei  war,  wo 
die  syrischen  Landschallen  als  herrenloses  Gut  zu  brandschatzen 
"Jedem  frei  stand,  begann  Pompeius  im  J.  691  eine  Expedition 
gegen  Petra ; allein  aufgehalten  durch  den  Aufstand  der  Juden, 
der  während  dieses  Zuges  zum  Ausbruch  kam,  überliefs  er  sei- 
nem Nachfolger  Marcus  Scaurus  nicht  ungern  die  Ausführung 
der  schwierigen  Unternehmung  gegen  die  fern  inmitten  der 
Wüste  gelegene  Nabataeerstadt  *).  ln  der  That  sah  auch  Scau- 
rus sich  bald  genöthigt  unverrichteter  Sache  umzukehren.  Er 
mufste  sich  begnügen  in  den  Wüsten  am  linken  Ufer  des  Jordan 
die  Nabataeer  zu  bekriegen,  wo  er  sich  auf  die  Juden  zu  stützen 
vermochte,  aber  doch  auch  nur  sehr  unbedeutende  Erfolge  da- 
vontrug. Schliefslich  überredete  der  gewandte  jüdische  Minister 
Antipatros  aus  Idumaea  den  Aretas  sich  die  Gewähr  seiner 
sämmtlichen  Besitzungen  mit  Einschlufs  von  Damaskos  von  dem 
römischen  Statthalter  um  eine  Geldsumme  zu  erkaufen ; und  dies 
ist  denn  der  auf  den  Münzen  des  Scaurus  verherrlichte  Friede, 
wo  König  Aretas , das  Kameel  am  Zügel , kniefällig  dem  Römer 
mu™m'p”r  Oelzweig  darreichend  erscheint.  — Bei  weitem  folgenreicher 

tkm.  als  diese  neuen  Beziehungen  der  Römer  zu  den  Armeniern,  Ibe- 
rern , Bosporanern  und  Nabataeern  war  die  Nachbarschaft , in 
welche  sie  durch  die  Occupation  Syriens  zu  dem  parthischen 
Staate  traten.  So  geschmeidig  die  römische  Diplomatie  gegen 
Phraates  aufgetreten  war,  als  noch  der  pontischc  und  der  arme- 
nische Staat  aufrecht  standen,  so  willig  damals  sowohl  Lucullus 
als  Pompeius  ihm  den  Besitz  der  Landschaften  jenseit  des  Eu- 
phrat zugestanden  hatten  (S.  67.  117),  so  schroff  stellte  jetzt 

*)  Zwar  lassen  Orosius  6,6  undDio  37,  15,  ohne  Zweifel  beide  nach 
Livius,  Pompeius  bis  nach  Petra  gelangen,  auch  wohl  die  Stadt  einnehmen 
oder  gar  das  rothe  Meer  erreichen ; allein  dafs  erim  Gegentheil  bald  nach 
Empfang  der  Nachricht  von  dem  Tode  Mithradats,  die  ihm  auf  dem  Marsche 
nach  Jerusalem  zukam,  aus  Syrien  nach  Pontos  zurückging,  sagt  Plutarch 
{Pomp.  41.  42)  tind  wirddurch  Florus  1,  39  undJosephus  14,  3,  3.  4 be- 
stätigt. Wenn  König  Aretas  unter  den  von  Pompeius  Besiegen  in  den 
Bulletins  figurirt,  so  genügte  hiefür  sein  durch  Pompeius  veranlafster  Ab- 
zug von  Jerusalem. 
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der  neue  Nachbar  sich  neben  den  Arsakiden ; und  wenn  die  kö- 
nigliche Kunst  die  eigenen  Fehler  zu  vergessen  es  ihm  gestattete, 
mochte  Phraates  wohl  jetzt  sich  der  warnenden  Worte  Mithra- 
dats  erinnern,  dafs  der  Parther  durch  das  BUndnifs  mit  den  Oc- 
cidentalen  gegen  die  stammverwandten  Reiche  erst  diesen  und 
sodann  sich  selber  das  Verderben  bereite.  Römer  und  Parther 
im  Bunde  halten  Armenien  zu  Grunde  gerichtet;  als  es  gestürzt 
war,  kehrte  Rom,  seiner  alten  Politik  getreu,  die  Rollen  um  und 
begUusligte  den  gedemüthigten  Feind  auf  Kosten  des  mächtigen 
Bundesgenossen.  Schon  die  auffallende  Bevorzugung  gehört 
hierher,  die  der  Vater  Tigranes  seinem  Sohne,  dem  Verbündeten 
und  Tochtermann  des  Partherkönigs  gegenüber  bei  Pompeius 
fand ; es  war  eine  unmittelbare  Beleidigung,  als  bald  nachher  auf 
Pompeius  Befehl  der  jüngere  Tigranes  mit  seiner  Familie  zur 
Haft  gebracht  und  selbst  dann  nicht  freigegeben  ward , als  sich 
Phraates  bei  dem  befreundeten  Feldherm  für  seine  Tochter  und 
seinen  Schwiegersohn  verwandte.  Aber  Pompeius  blieb  hiebei 
nicht  stehen.  Die  Landschaft  Korduene,  auf  welche  sowohl 
Phraates  als  Tigranes  Ansprüche  erhoben , wurde  auf  Pompeius 
Befehl  durch  römische  Truppen  für  den  Letzteren  occupirt  und 
die  im  Besitz  beflndlichen  Parther  über  die  Grenze  hinausgeschla- 
gen, ja  bis  nach  Arbela  in  Adiabene  verfolgt,  ohne  dafs  die  Re- 
gierung von  Ktesiphon  auch  nur  vorher  gehört  worden  wäre 
(689),  Weitaus  am  bedenklichsten  jedoch  war  es  , dafs  die  Rö-  es 
mer  keineswegs  geneigt  schienen  die  tractatenmäfsig  festgestellte 
Euphralgrenze  zu  respectiren.  Mehrmals  marschirten  römische 
von  Armenien  nach  Syrien  bestimmte  Abtheilungen  quer  durch 
Mesopotamien ; der  arabische  Emir  Abgaros  von  Osroene  ward 
unter  auffallend  günstigen  Bedingungen  in  die  römische  Clientei 
aufgenommen;  ja  Oruros,  das  im  oberen  Mesopotamien  etwa 
zwischen  Nisibis  und  dem  Tigris  50  deutsche  Meilen  östlich  von 
dem  kommagenischen  Euphratübergang  liegt,  ward  bezeichnet 
als  östlicher  Grenzpunkt  der  römischen  Herrschaft,  vermuthlich 
der  mittelbaren,  insofern  die  gröfsere  und  fruchtbarere  nördliche 
Hallte  Mesopotamiens  von  den  Römern  ebenso  wie  Korduene  dem 
armenischen  Reiche  zugelegt  worden  war.  Die  Grenze  zwischen 
Römern  und  Parthern  ward  also  statt  des  Euphrat  die  grofse 
syrisch-mesopotamische  Wüste;  und  auch  dies  scliien  nur  vor- 
läufig. Den  parthischen  Gesandten,  die  kamen  um  auf  das  Ein- 
halten der  allerdings,  wie  es  scheint,  nur  mündlich  abgeschlosse- 
nen Verträge  hinsichtlich  der  Euphratgrenze  zu  dringen,  gab 
Pompeius  die  zweideutige  Antwort,  dafs  Roms  Gebiet  sich  so- 
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weit  erstrecke  wie  sein  Recht.  Ein  Commentar  zu  dieser  Rede 
schien  der  auffällige  Verkehr  zwischen  dem  römischen  Ober- 
feldherrn und  den  partbiscben  Satrapen  der  Landschaft  Medien 
und  selbst  der  fernen  Provinz  Elymais  (zwischen  Susiana,  Medien 
und  Persien  im  heutigen  Luristan  *).  Die  Statthalter  dieses  letz- 
teren gebirgigen,  kriegerischen  und  entlegenen  Landes  waren  von 
jeher  bestrebt  gewesen  eine  von  dem  Grofskönig  unabhängige 
Stellung  zu  gewinnen;  um  so  verletzender  und  bedrohlicher  war 
es  für  die  partliische  Regierung,  wenn  Pompeius  von  diesem  Dy- 
nasten die  dargebotene  Huldigung  annahm.  Nicht  minder  war 
es  bezeichnend,  dafs  der  Titel  des  , Königs  der  Könige',  der  dem 
Partherkönig  bis  dahin  auch  von  den  Römern  im  ofliciellen  Ver- 
kehr zugestanden  worden  war,  jetzt  auf  einmal  von  ihnen  mit 
dem  einfachen  Königstitel  vertauscht  ward.  Es  war  das  mehr 
noch  eine  Drohung  als  eine  Verletzung  der  Etikette.  Seit  Rom 
die  Erbschaft  der  Seleukiden  gethan,  schien  es  fast,  als  gedenke 
mau  dort  im  gelegenen  Augenblick  auf  jene  alten  Zeiten  zurück- 
zugreifen, da  ganz  Iran  und  Turan  von  Antiochia  aus  beherrscht 
wurden  und  es  noch  kein  parthisches  Reich  gab,  sondern  nur 
eine  parthische  Satrapie.  Der  Hof  von  Ktesiphon  hätte  also  Grund 
genug  gehabt  mit  Rom  den  Krieg  zu  beginnen ; es  schien  die 
M Einleitung  dazu,  dafs  er  im  J.  690  wegen  der  Grenzfrage  ihn  an 
Armenien  erklärte.  Aber  Phraates  batte  doch  nicht  den  .Muth, 
eben  jetzt,  wo  der  gefürchtete  Feldherr  mit  seiner  starken  Ar- 
mee an  den  Grenzen  des  parthischen  Reiches  stand,  mit  den  Rö- 
mern offen  zu  brechen.  Als  Pompeius  Commissarien  sandte  um 
den  Streit  zwischen  Parthien  und  Armenien  gütlich  beizulegen, 
fügte  Phraates  sich  der  aufgezwungenen  römischen  Vermittelung 


*)  Diese  Auflassung  beruht  auf  der  Erzählung  Plutarchs  (Pomp.  36), 
welche  durch  Slrabons  (16,  744)  Schilderung  der  Stellung  des  Satrapen 
von  Elymais  unterstützt  wird.  Eine  Ausschmückung  davon  ist  es,  wenn 
' in  den  Verzeichnissen  der  von  Pompeius  besiegten  Landschaften  und  Kö- 
nige Medien  und  dessen  König  Dareios  aufgeführt  werden  (Diodor  fr.  Pat. 
p.  140;  Appian  A/i7Ar.  117);  und  daraus  weiter  herausgesponnen  ist  Pom- 
pcius  Krieg  mit  den  Medern  (Veil.  2. 40.  Appian  A/t'Mr.  106,  114)undnun 
gar  der  Zug  desselben  nach  Ekbatana  (Oros.  6,  5).  Eine  Verwechselung 
mit  der  fabelhaften  gleichnamigen  Stadt  auf  dem  Karmel  hat  hier  schwer- 
lich stattgefunden  ; es  ist  einfach  jene  unleidliche,  wie  es  scheint  ans  Pom- 

eeius  grofswortigen  und  absichtlich  zweideutigen  Bülletins  sich  herleitende, 
ebertreibung,  die  aus  seiner  Razzia  gegen  die  Gaetuler  (II,  337)  einen 
Zug  an  die  africanische  Westküste  (Plut.  Pomp.  38),  aus  seiner  fehlge- 
schlagenen Expedition  gegen  die  Nabataeer  eine  Eroberung  der  Stadl  Pe- 
tra, aus  seinem  Schiedsspruch  hinsichüich  der  Grenzen  Armeniens  eine 
Feststellung  der  römischen  Bcichsgrenze  jenseit  Nisibis  gemacht  hat. 
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und  liefs  es  sich  gefallen,  dafs  ihr  Schiedsspruch  den  Armeniern 
Korduene  und  das  nördliche  Mesopotamien  zuwies.  Bald  nach- 
her schmückte  seine  Tochter  mit  ihrem  Sohn  und  ihrem  Gemahl 
den  Triumph  des  römischen  Feldherrn.  Auch  die  Parther  zit- 
terten vor  der  römischen  üebermacht ; und  wenn  sie  nicht  wie 
die  Pontiker  und  die  Armenier  den  römischen  Waffen  erlegen 
waren,  so  schien  die  Ursache  davon  nur  die  zu  sein,  dafs  sie  es 
nicht  gewagt  hatten  den  Kampf  zu  bestehen. 

Noch  lag  es  dem  Feldhern  ob  die  inneren  Verhältnisse  der  OrgaDi-MtioB 
neu  gewonnenen  Landschaften  zu  reguliren  und  die  Spuren  eines 
dreizehnjährigen  verheerenden  Krieges  so  weit  möglich  zu  tilgen. 

Das  in  Kleiuasien  von  Luciillus  und  der  ihm  beigegebenen  Com- 
mission, auf  Kreta  von  Metellus  begonnene  Organisationsgeschäft 
erliielt  den  endlichen  Abschlufs  durch  Pompeius.  Die  bisherige 
Provinz  Asia , die  Mysien , Lydien,  Phrygien , Karien  und  Lykien 
umfafste,  ward  aus  einer  Grenz  - eine  Mittelprovinz ; neu  einge- 
richtet wurden  die  Provinz  Biüiynien  und  Pontus,  welche  gebil- 
det ward  aus  dem  gesammten  ehemaligen  Reiche  des  Nikomedes 
und  der  westlichen  Hälfte  des  ehemaligen  pon  tischen  Staates  bis 
an  und  über  den  Halys ; die  Provinz  Kilikien,  die  zwar  schon  älter 
war,  aber  doch  erst  jetzt  ihrem  Namen  ents|)rechend  erweitert 
und  organisirt  ward  und  auch  Pamphylien  und  Isaurien  mit  um- 
läl'ste;  die  Provinz  Syrien  und  die  Provinz  Kreta.  Freilich  fehlte 
viel,  dafs  jene  Ländermasse  als  römischer  Territorialbesitz  in 
dem  heutigen  Sinne  des  Wortes  hätte  betrachtet  werden  können. 

Form  und  Ordnung  des  Regiments  blieben  im  Wesentlichen  wie 
sie  waren;  nur  trat  an  den  Platz  der  bisherigen  Monarchen  die 
römische  Gemeinde.  Wie  bisher  bestanden  jene  asiatischen  Land- 
schaften aus  einer  bunten  Mischung  von  Domanialbesitzungen ; 
tliatsächlich  oder  rechtlich  autonomen  Stadtgebieten,  fürstlichen 
und  priesterlichen  Herrschaften  und  Königreichen , welche  alle 
für  die  innere  Verwaltung  mehr  oder  minder  sich  selbst  überlassen 
waren,  übrigens  aber  bald  in  milderen,  bald  in  strengeren  Formen 
von  der  römischen  Regierung  und  deren  Procousuln  in  ähnlicher 
Weise  abhingen,  wie  früher  von  dem  GrofskOnig  und  dessen  Sa- 
trapen. Wenigstens  dem  Range  nach  nahm  unter  den  abhängi-i.  filiDsköDiee 
gen  Dynasten  den  ersten  Platz  ein  der  König  von  Kappadokien,''*^?“''“'“''“ 
dessen  Gebiet  schon  Lucullus  durch  die  Belehnung  mit  der  Land- 
schaft Melitene  (um  Malatia)  bis  an  den  Euphrat  erweitert  hatte 
und  dem  Pompeius  noch  theils  an  der  Westgrenze  einige  von 
Kilikien  abgerissene  Bezirke  von  Kastabala  bis  nach  Derbe  bei 
Ikonion,  theils  an  der  Ostgrenze  die  am  linken  Euphratufer  Me- 
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litene  gegenüber  gelegene,  anfänglich  dem  armenischen  Prinzen 
Tigranes  zugcdaclite  Landschaft  Sophene  verlieh , wodurch  also 
die  wichtigste  Euphratpassage  ganz  in  die  Gewalt  dieses  Fürsten 
Komn«e>nc.  kam.  Die  kleine  Landschaft  Kommagenc  zwischen  Syrien  und 
Kappadokien  mit  der  Hauptstadt  Samosata  (Samsat)  blieb  als 
abhängiges  KOnigthum  dem  schon  genannten  Selcukiden  Antio- 
chos*);  demselben  wurden  auch  die  wichtige  den  südlicheren 
Uebergang  über  den  Euphrat  beherrschende  Festung  Seleukeia 
(bei  Biradjik)  und  die  nächsten  Striche  am  linken  Ufer  des  Eu- 
phrat zugetheilt  und  somit  dafür  gesorgt,  dafs  die  beiden  Haupt- 
übergänge über  den  Euphrat  mit  einem  entsprechenden  Gebiet 
am  östlichen  Ufer  in  den  Händen  zweier  von  Hom  völlig  anhän- 
giger Dynasten  blieben.  Neben  den  Königen  von  Kappadokien 
und  Kommagene  und  an  wirklicher  Macht  ihnen  bei  weitem 
überlegen  herrschte  in  Kleinasien  der  neue  König  Deiolanis. 
ciiiticD  Einer  der  Vierfürsieii  des  um  Pessinus  ansässigen  Keltenstam- 
mes der  Tolistohogier  und  von  Luculliis  und  Pompeius  mit  den 
andern  kleinen  römischen  Clienten  zur  Heerfolge  aufgeboten, 
hatte  Deiolanis  in  diesen  Feldzügen,  im  Gegensatz  zu  all  den 
schlaffen  Orientalen,  seine  Zuverlässigkeit  und  seine  Thatkrafl  so 
glänzend  bewährt,  dafs  die  römischen  Feldherren  zu  seinem  gala- 
tischen  Erbe  und  seinen  Besitzungen  in  der  reichen  Landschaft 
zwischen  Ainisos  und  der  Ilalysmündung  ihm  noch  die  östliche 
Hälfte  des  ehemals  ponlischen  Reiches  mit  den  Seestädten  Phar- 
nakia  und  Trapezus  und  das  ponlische  Annenien  bis  zur  kolchi- 
schen  und  grofsarmenischen  Grenze  als  Königreich  Kleinarme- 
nien verliehen.  Bald  nachher  vermehrte  er  sein  schon  ansehn- 
liches Gebiet  noch  durch  die  Landschaft  der  keltischen  Trokmer, 
deren  Vierfürsieii  er  verdrängte.  So  ward  der  geringe  Lehns- 
mann einer  der  mächtigsten  Dynasten  Kleinasiens,  dem  die  Hut 
eines  wichtigen  Theils  der  Reichsgrenze  anvertraut  werden  konnte. 

^ Forsten  ond  Vasallen  geringerer  Bedeutung  waren  die  übrigen  zahlreichen 
Herren,  gafätisclien  Vierfürsteii,  von  denen  einer,  der  Trokmerfürst  Bo- 
godialarus  wegen  seiner  im  milhradalischen  Kriege  bewährten 
Tüchtigkeit  von  Pompeius  mit  der  ehemals  ponlischen  Grenz- 
stadt Milhradalion  beschenkt  ward  ; der  Fürst  von  Paphlagonien 


*)  Der  Krieg,  den  dieser  Antiochos  mit  Pompeius  geführt  haben  soll 
(Appian  Mithr.  106. 117),  stimmt  sehr  wenig  zu  dem  Vertrag,  den  derselbe 
mit  Lucullus  abschlofs  |Dio  36,  4)  und  seinem  ungestörten  Verbleiben  in 
der  Herrschaft ; vermullilich  ist  auch  er  blofs  daraus  berausgesponnen, 
dafs  Antiochos  von  Kommagene  unter  den  von  Pompeius  unterworfenen 
Königen  figurirte. 
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Attalos,  der  sein  Geschlecht  auf  das  alte  Herrscherhaus  der  Py- 
laemeniden  zurilckfUhrte ; Aristarchos  und  andere  kleine  Herren 
jm  kolchischen  Gebiet ; Tarkondimotos,  der  im  Östlichen  Kilikien 
in  den  Bergthälern  des  Amanos  gebot;  Ptolemaeos  Merinaeos 
Sohn , der  fortfuhr  in  Chalkis  am  Libanos  zu  herrschen ; der 
NabataeeidiOnig  Aretas  als  Herr  von  Damaskos ; endlich  die  ara- 
bischen Emirs  in  den  Landschaften  dies-  und  jenseit  des  Euphrat, 

Abgaros  in  Osroene,  den  die  Römer,  um  ihn  als  vorgeschobenen 
Posten  gegen  die  Parther  zu  benutzen,  auf  alle  Weise  in  ihr  In- 
teresse zu  ziehen  sich  bemühten,  Sampsikeramos  in  Hemesa, 
Alchaudonios  der  Rhambaeer,  ein  andrer  Emir  in  Bostra.  Dazu  „ . _ 
kamen  ferner  die  geistlichen  Herren,  die  im.Osten  häuGg  gleich  ste». 
den  weltlichen  Dynasten  Uber  Land  und  Leute  geboten  und  an 
deren  in  dieser  Heimath  des  Fanatismus  fest  gegründeten  Auto- 
rität zu  rütteln  oder  auch  nur  die  Tempel  ihrer  Schätze  zu  be- 
rauben die  Römer  klüglich  sich  enthielten:  der  Hochpriester  der 
Göttin  Mutter  in  Pessinus;  die  beiden  Hochpriester  der  Göttin 
Ma  in  dem  kappadokischen  Komana  (am  oberen  Saros)  und  in 
der  gleichnamigen  pontischen  Stadt  (Gümenek  bei  Tokat),  welche 
beide  Herren  in  ihren  Landschaften  nur  dem  König  an  Macht 
nachstanden  und  deren  jeder  noch  in  viel  späterer  Zeit  ausge- 
dehnte Liegenschaften  mit  eigener  Gerichtsbarkeit  und  an  sechs- 
tausend Tempelsklaven  besafs  — mit  dem  pontischen  Hoch- 
priesteramt ward  Archelaos,  der  Sohn  des  gleichnamigen  von 
Mithradates  zu  den  Römern  Ubergegangenen  Feldherrn,  von 
Pompeius  belehnt  — ; der  Uochpriester  des  venasischen  Zeus  in 
dem  kappadokisciien  Amt  Morimene,  dessen  Einkünfte  sich  auf 
jährlich  23300  Thlr.  (15  Talente)  beliefen;  der  ,Erzpriestcr  und 
Herr*  desjenigen  Gebietes  im  rauhen  Kilikien,  wo  Teukros  des 
Aias  Sohn  dem  Zeus  einen  Tempel  gegründet  hatte,  welchem 
seine  Nachkommen  kraft  Erbrechts  vorstanden ; der  ,Erzpriester 
und  Herr  des  Volkes*  der  Juden,  dem  Pompeius,  nachdem  er  die 
Mauern  der  Hauptstadt  und  die  königlichen  Schatz-  und  Zwing- 
burgen im  Lande  geschleift  hatte,  unter  ernstlicher  Verwarnung 
Friede  zu  halten  und  nicht  weiter  auf  Eroberungen  auszugehen 
die  Vorstandschaft  seiner  Nation  zurückgab.  Neben  diesen  welt- 
lichen und  geistlichen  Potentaten  standen  die  Stadtgemeinden.*'*'o*i^”*'° 
Zum  Theil  waren  dieselben  zu  gröfseren  Verbänden  zusammen- 
geordnet, welche  einer  verhältnifsmäfsigen  Selbstständigkeit  sich 
erfreuten , wie  namentlich  der  wohlgeordnete  und  zum  Beispiel 
der  Theilnahme  an  der  wüsten  Piratenwirthscbaft  stets  fern- 
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gebliebene  Bund  der  dreiundzwanzig  lykischen  Städle;  wogegen 
die  zahlreichen  vereinzelt  stehenden  Gemeinden,  selbst  wenn  sie 
die  Selbstregiernng  verbrieft  erhalten  halten,  lliatsächlich  von 
Hebmiit  d».i<lci>  rüinischen  Statthaltern  durchaus  abhängig  waren.  Die  Ruiner 
siidtiwrsens verkannten  es  nicht,  dafs  mit  der  .\ufgabe  den  Hellenismus  zu 
ln  A.icn.  ygpireten  und  im  Osten  Alexanders  Marken  zu  schirmen  und  zu 
erweitern,  vor  allem  die  Hebung  des  städtischen  Wesens  ihnen 
zur  Pflicht  geworden  war;  denn  wenn  die  Städte  überall  die 
Träger  der  Gesittung  sind,  so  fafste  vor  allem  der  Antagonismus 
der  Orientalen  und  Occidentalen  in  seiner  ganzen  Schärfe  sich 
zusammen  in  dem  Gegensatz  der  orientalischen  militärisch-des- 
potischen Lehenshierarchie  und  des  hellenisch-italischen  gewerb- 
tind  handeltreibenden  städtischen  Gemeinwesens.  Lucullus  und 
Pompeiiis,  so  wenig  sie  auch  sonst  auf  die  Nivellirung  der  Zu- 
stände im  Osten  ansgingen  und  so  sehr  auch  der  letztere  in  De- 
tailfragen die  Anordnungen  seines  Vorgängers  zu  meistern  und 
‘ zu  ändern  geneigt  war,  trafen  doch  vollständig  zusammen  in 
dem  Grundsatz  das  städtische  Wesen  in  Kleinasien  und  Syrien 
nach  Krallen  zu  fordern.  Kyzikos,  an  dessen  kräftiger  Gegenwehr 
die  erste  Heftigkeit  des  letzten  Krieges  sich  gebrochen  halte, 
empflng  von  Lucullus  eine  beträchtliche  Erweiterung  seines  Ge- 
bietes. Das  politische  Herakleia,  wie  energisch  es  auch  den  Rö- 
mern widerstanden  hatte,  erhielt  dennoch  sein  Gebiet  und  seine 
Häfen  zurück  und  Cottas  barbarisches  Wülhen  gegen  die  unglück- 
liche Stadl  erfuhr  im  Senat  den  schärfsten  Tadel.  Lucullus  hätte 
es  tief  und  aufrichtig  beklagt,  dafs  das  Schicksal  ihm  das  Glück 
versagt  hatte  Sinope  und  Amisos  von  der  Verheernng  durch  die 
pouti.sche  und  die  eigene  Soldateska  zu  erretten ; er  that  wenig- 
stens was  er  vermochte  um  sie  wieder  herzustellen , erweiterte 
ansehnlich  ihre  Gebiete,  bevölkerte  sie  aufs  Neue  theils  mit  den 
alten  Bewohnern,  die  auf  seine  Einladung  schaarenweise  in  die 
geliebte  Heimath  zurückkehrlen , theils  mit  neuen  Ansiedleru 
hellenischer  Abstainimmg  und  sorgte  für  den  Wiederaulbau  der 
zerstörten  Gebäude.  In  gleichem  Sinn  und  in  noch  grüfserem 
Mafsstab  verfuhr  Pompeius.  Schon  nach  der  lleberwindung  der 
Piraten  hatte  er  die  Gefangenen,  deren  Zahl  20000  überstieg, 
statt  nach  dem  Beispiel  seiner  Vorgänger  sie  zu  kreuzigen,  an- 
gesiedelt theils  in  den  verödeten  Städten  des  ebenen  Kilikien,  wie 
in  Mailos,  Adana,  Ejiiphaneia,  und  besonders  in  Soloi,  das  seitdem 
den  Namen  der  Pompeiusstadt  (Pompeiupolis)  führte,  theils  in 
Dyme  in  Achaia,  ja  sogar  in  Tarent.  Diese  Piratencolonisirung 
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fand  vielfachen  Tadel*),  da  sie  gewisserroafsen  auf  das  Ver- 
brechen eine  Belohnung  zu  setzen  schien ; in  der  That  war  sie 
politisch  und  sittlich  wohl  gerechtfertigt , denn  wie  die  Dinge 
damals  standen,  war  die  Piraterie  etwas  anderes  als  Räuberei 
und  die  Gefangenen  billig  nach  Rriegsrecht  zu  behandeln.  Vor 
allen  Dingen  aber  liefs  Pompeius  es  sich  angelegen  sein  in  den 
neuen  römischen  Provinzen  das  städtische  Wesen  emporzubrin- 
gen. Wie  städtrarra  das  pontische  Reich  war,  ward  schon  be- 
merkt (II,  274);  die  meisten  Districte  Kappadokiens  hatten  noch 
ein  Jahrhundert  später  keine  Städte,  sondern  nur  Bergfestungen 
als  Zufluchtsort  fllr  die  ackerbauende  Bevölkerung  im  Kriege;  im 
ganzen  östlichen  Kleinasien  wird  es,  abgesehen  von  den  sparsam 
gesäten  griechischen  Colonien  au  den  Küsten,  zu  dieser  Zeit  nicht 
anders  gewesen  sein.  Die  Zahl  der  von  Pompeius  in  diesen  Land- 
schaften neu  gegründeten  Städte  wird  einschliefslich  der  kiliki- 
scben  Ansiedlungen  auf  neununddreifsig  angegeben , von  denen 
mehrere  zu  hoher  Blüthe  gelangten.  Die  namhaftesten  dieser 
Ortschaften  in  dem  ehemaligen  pontischen  Reiche  sind  Niko- 
polis,  die  ,Siegesstadt‘ , gegründet  an  dem  Orte,  wo  Mithradates 
die  letzte  entscheidende  Niederlage  erlitt  (S.  120) — das  schönste 
Siegesdenkmal  des  trophäenreichen  Feldherrn ; Megalopolis,  nach 
Pompeius  Beinamen  genannt,  an  der  Grenze  von  Kappadokien 
und  Kleinarmenien , das  spätere  Sebasteia  (jetzt  Siwas);  Ziela, 
wo  die  Römer  die  unglückliche  Schlacht  lieferten  (S.  71),  eine 
um  den  dasigen  Tempel  der  Anaitis  entstandene  und  bisher  dem 
Hocbpriester  derselben  eigene  Ortschaft,  der  Pompeius  städtische 
Form  und  städtisches  Recht  gab ; Diospolis,  früher  Kabeira,  spä- 
ter Neokae.sareia  (.Niksar) , gleichfalls  eine  der  Wahlstätten  des 
letzten  Krieges;  Magnopolis  oder  Pompeiiipolis,  das  wiederher- 
geslellte  Eupatoria  am  Zusammenfluss  des  Lykos  und  des  Iiis, 
ursprünglich  von  Mithradates  erbaut,  aber  wegen  des  Abfalls  der 
Stadt  zu  den  Römern  wieder  von  ihm  zerstört  (S.  116);  Neapo- 
lis,  sonst  Phazemon,  zwischen  Amasia  und  dem  Halys.  Die  mei- 
sten dieser  Stadtgröndungen  wurden  nicht  durch  Colonisten  aus 
der  Ferne  bewirkt,  sondern  durch  Niederlegung  der  Dörfer  und 
Zusammenziebung  ihrer  Bewohner  in  den  neuen  Mauerring;  nur 


♦)  Hierauf  zielt  vermuthlich  Cireros  Vorwurf  {de  off.  3,  t2,  49) : 
piratat  immunet  habemus,  toeios  vecligalet;  insofern  nämlich  jene  Pira- 
tencolonien  wahrscheinlich  von  Pompeius  zugleich  mit  der  Immunität  be- 
schenkt wurden,  während  bekanntlich  die  von  Rom  abhängigen  Provin- 
zUlgemeinden  durchschnittlich  steuerpflichtig  waren. 

Mommsen,  röm.  Gescb.  IIL  s.  Aul.  tO 
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in  IVikopolis  siedelte  Pompeius  die  Invaliden  und  Bejahrten  sei- 
ner Armee  an,  die  es  vorzogen  statt  später  in  Italien  hier  sofort 
eine  Heimath  sich  zu  gründen.  Aber  auch  an  andern  Orten  ent- 
standen auf  den  Wink  des  Machthabers  neue  Brennpuncte  der 
hellenischen  Civilisation.  ln  Paphlagonien  hezeicbnete  ein  drit- 

8<  tes  Pompeiupolis  die  Stätte,  wo  .^lithradates  Armee  im  J.  666  den 
grossen  Sieg  über  die  Biihyner  erfocht  (II,  287i.  ln  Kappa- 
dokien,  das  vielleicht  mehr  als  irgend  eine  andere  Provinz  durch 
den  Krieg  gelitten  hatte,  wurden  die  Besidenz  Mazaka  (später 
Kaesareia,  jetzt  Kaisarieh)  und  sieben  andere  Ortschaften  von 
Pompeius  wieder  hergestellt  und  städtisch  eingericlitet.  In  Kili- 
kien  und  Koilesyrien  zählte  man  zwanzig  von  Pompeius  an- 
gelegte Städte.  In  den  von  den  Juden  geräumten  Districten  er- 
hob sich  Oadara  in  der  Dekapolis  auf  Pompeius  Befehl  aus  sei- 
nen Trümmern  und  ward  die  Stadt  Seleiikis  gegründet.  Bei 
weitem  der  grOfste  Theil  des  auf  dem  asiatischen  Continent  zur 
Verfügung  stehenden  Domaniallandes  murs  von  Pompeius  für 
seine  neuen  .Vnsiedlungen  verwandt  worden  sein,  wogegen  auf 
Kreta,  um  das  Pompeius  sich  wenig  oder  gar  nicht  kümmerte, 
der  römische  Domanialbesitz  ziemlich  ausgedehnt  geblieben  zu 
sein  scheint.  — Nicht  minder  wie  auf  Gründung  neuer  Ort- 
schaften war  Pompeius  darauf  bedacht  die  bestehenden  Gemein- 
den zu  ordnen  und  zu  heben.  Die  eingerissenen  Mifsbräiicbe 
und  Usurjiationen  wurden  nach  Vermögen  abgestellt:  ausführ- 
liche und  für  die  verschiedenen  Provinzen  mit  Sorgfalt  entwor- 
fene Gemeindeordmmgen  regelten  im  Einzelnen  das  Muiiicipal- 
wesen.  Eine  Beibe  der  ansehnlichsten  Städte  ward  mit  neuen 
Privilegien  beschenkt.  Die  Autonomie  erhielten  Antiochia  am 
Orontes,  die  bedeutendste  Stadt  des  römischen  Asiens  und  nur 
wenig  zurückstehend  hinter  dem  aegyptischen  Alexandreia  und 
hinter  dem  Bagdad  des  Altertluims,  der  Stadt  Seleukeia  im  par- 
thischen  Reiche;  ferner  die  Nachbarstadt  von  Antiochia,  das  pie- 
rische  Seleukeia,  das  damit  für  seine  muthige  Gegenwehr  gegen 
Tigranes  den  Lohn  empfing;  Gaza  und  überhaupt  alle  von  der 
jüdischen  Herrschaft  befreite  Städte ; in  Vorderasien  Mytilene ; 
Phanagoria  am  schwarzen  Meer. 

- So  war  der  Bau  des  asiatischen  ROmerstaates  vollendet,  der 
mit  seinen  Lehnkönigen  und  Vasallen,  den  gefürsteten  Priestern 
und  der  Reihe  ganz-  und  halbfreier  Städte  lebhaft  erinnert  au 
das  heilige  römische  Reich  deutscher  Nation.  Er  war  kein  Wun- 
derwerk, weder  hinsichtlich  der  überwundenen  Schwierigkeiten, 
noch  hinsichtlich  der  erreichten  Vollendung,  und  ward  es  auch 


POMPEIUS  IND  DER  OSTEN. 


147 


nicht  durch  all  die  grossen  Worte,  mit  denen  in  Rom  die  vor- 
nehme Welt  zu  Gunsten  des  Lucullus,  die  lautere  Menge  zum 
Preise  des  Pompeius  freigebig  waren.  Pompeius  namentlich  liefe 
Sich  feiern  und  feierte  sich  selbst  in  einer  Weise , dafs  man  ihn 
fast  für  noch  schwachküpfiger  hätte  halten  mögen,  als  er  in  der 
Thal  war.  Wenn  die  Mytilenäer  ihm  eine  Bildsäule  errichteten 
als  ihrem  Erretter  und  Gründer,  als  demjenigen,  der  die  den  Erd- 
kreis erfüllenden  Kriege  sowohl  zu  Lande  wie  zur  See  beendigt, 
so  mochte  eine  solche  Huldigung  für  den  Bezwinger  der  Piraten 
und  der  Reiche  des  Ostens  nicht  allzu  überschwenglich  schei- 
nen. Aber  die  Römer  übertrafen  diesmal  die  Griechen.  Pom- 
peius eigene  Triumphalinschriften  rechneten  12  Millionen  unter- 
worfener Seelen  und  1538  eroberte  Städte  und  Burgen  her- 
aus — es  schien,  als  solle  die  Quantität  die  Qualität  ersetzen 
— und  erstreckten  den  Kreis  seiner  Siege  vom  maeotischen  zum 
kaspischen,  von  diesem  zum  rothen  Meer,  von  welchen  drei 
.Meeren  er  keines  je  mit  Augen  gesehen  hat  ; ja  wenn  er  es  auch 
nicht  geradezu  sagte  , so  veranlafste  er  doch  das  Publicum  zu 
meinen,  dafs  die  Einziehung  Syriens,  die  wahrlich  keine  Helden- 
that  war,  den  ganzen  Osten  bis  nach  Baktrien  und  Indien  zum 
römischen  Reiche  gebracht  habe  — in  so  duftige  Ferne  ver- 
schwamm in  seinen  Angaben  die  Grenzlinie  seiner  östlichen  Er- 
oberungen. Die  demokratische  Servilität,  die  zu  allen  Zeiten  mit 
der  höfischen  gewetteifert  hat,  ging  bereitwillig  auf  dergleichen 
geschmacklosen  Schwindel  ein.  Ihr  genügte  nicht  der  pomphafte 
Triumphalzug , der  am  28.  und  29.  Sept.  693 , dem  sechsund-  et 
vierzigsten  Geburtstag  Pompeius  des  Grofsen , durch  die  Gassen 
Roms  .sich  bewegte,  verherrlicht,  um  von  den  Kleinodien  aller 
Art  zu  schweigen,  durch  die  Kroninsignien  Milhradats  und  durch 
die  Kinder  der  drei  mächtigsten  Könige  Asiens , des  Mithradates, 
Tigranes  und  Phraates : sie  lohnte  ihrem  Feldherm , der  zwei- 
undzwanzig Könige  besiegt,  dafür  mit  königlichen  Ehren  und 
verlieh  ihm  den  goldenen  Kranz  und  die  Insignien  der  Magistratur 
auf  Lebenszeit.  Die  ihm  zu  Ehren  geschlagenen  Münzen  zeigen 
gar  die  Weltkugel  zwischen  dem  dreifachen  aus  den  drei  Welt- 
tbeilen  beimgebrachten  Lorbeer  und  über  ihr  schwebend  jenen 
dem  Triumphator  über  Aftica , Spanien  und  Asien  von  der  Bür- 
gerschaft verehrten  Goldkranz.  Es  kann  solchen  kindischen  Hul- 
digungen gegenüber  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  auch  im  ent- 
gegengesetzten Sinne  Stimmen  laut  wurden.  Unter  der  römi- 
schen vornehmen  Welt  war  es  eine  geläufige  Rede,  dafs  das 
eigentliche  Verdienst  der  Unterwerfung  des  Ostens  Lucullus  zu- 
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komme  und  Pompeius  nur  nach  dem  Osten  gegangen  sei  um 
Lucullus  zu  verdrängen  und  die  von  fremder  Hand  gebrochenen 
Lorbeeren  um  die  eigene  Stirn  zu  flechten.  Beides  war  vollständig 
falsch;  nicht  Pompeius,  sondern  Glabrio  ward  nach  Asien  gesandt 
um  Lucullus  abzulosen,  und  wie  wacker  auch  Lucullus  gefochlen, 
es  war  Thatsache,  dafs,  als  Pompeius  den  Oberbefehl  Übernahm, 
die  Römer  all  ihre  früheren  Erfolge  wieder  eingebüfst  und  kei- 
nen Fufs  breit  pontischen  Bodens  inne  halten.  Mehr  zum  Ziele 
traf  der  Spott  der  Hauptstädter,  die  nicht  ermangelten  dem  mäch- 
tigen Besieger  des  Erdballs  die  Namen  der  von  ihm  überwunde- 
nen Grofsmächte  als  Spitzname  beizulegen  und  ihn  bald  als  ,Sieger 
von  Salem'  bald  als  ,Emir‘  (Arabarches),  bald  als  den  römischen 
Sampsikeramos  begrüfsten.  Der  unbefangene  Unheiler  wird  in- 
defs  weder  in  jene  Ueberscbwänglichkeiten  noch  in  diese  Ver- 
kleinerungen einstimmen.  Lucullus  und  Pompeius  haben , in- 
dem sie  Asien  unterwarfen  und  ordneten,  sich  nicht  als  Helden 
und  StaalsschOpfer  bewährt,  aber  wohl  als  einsichtige  und  kräftige 
Heerführer  und  Statthalter.  Als  Feldherr  bewies  Lucullus  nicht 
gemeine  Talente  und  ein  an  Verwegenheit  grenzendes  Selbstver- 
trauen, Pompeius  militärische  Einsicht  und  eine  seltene  Zurück- 
haltung, wie  denn  kaum  je  ein  General  mit  solchen  Streitkräflen 
und  einer  so  vollkommen  freien  Stellung  so  vorsichtig  aufgetre- 
ten ist  wie  Pompeius  im  Osten.  Die  glänzendsten  Aufgaben  tru- 
gen von  allen  Seiten  sich  ihm  gleichsam  selber  an:  er  konnte 
nach  dem  kimmerischen  Bosporus  und  gegen  das  roihe  Meer  hin 
aufbrechen ; er  halte  Gelegenheit  den  Parthcrn  den  Krieg  zu  er- 
klären ; die  aufständischen  Landschaften  Aegyptens  luden  ihn  ein 
den  von  Rom  nicht  anerkannten  König  Ptolemaeos  vom  Thron 
zn  stofsen  und  das  Testament  Alexanders  in  Vollzug  zu  setzen ; 
aber  Pompeius  ist  weder  nach  Pantikapaeon  noch  nach  Petra, 
weder  nach  Klesiphon  noch  nach  Alexandi  eia  gezogen ; durch- 
aus pflückte  er  nur  diejenigen  Früchte,  die  ihm  von  selber  in  die 
Hand  Seien.  Ebenso  schlug  er  alle  seine  Schlachten  zur  See 
wie  zu  Lande  mit  einer  erdrückenden  Ueherinarht.  Wäre  diese 
Mafsigung  hervorgegangen  aus  dem  strengen  Einhalten  der  er- 
tbeilten  Instructionen , wie  Pompeius  vorzugeben  pflegte , oder 
auch  aus  der  Einsicht,  dafs  Roms  Eroberungen  irgendwo  eine 
Grenze  finden  müfsten  und  neuer  Gebietszuwachs  dem  Staat 
nicht  forderlich  sei,  so  würde  sie  ein  höheres  Lob  verdienen,  als 
die  Geschichte  es  dem  talentvollsten  Offizier  erlheilt;  allein  wie 
Pompeius  war,  ist  seine  Zurückhaltung  ohne  Zweifel  einzig  das 
Resultat  des  ihm  eigenthümlichen  Mangels  an  Sicherheit  und  an 
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Initiative  — Mängel  freilich,  die  dem  Staate  in  diesem  Falle  weit 
nützlicher  worden  als  die  entgegengesetzten  Vorzüge  seines  Vor- 
gängers. Allerdings  sind  auch  von  Lucullus  wie  von  Pompeius 
sehr  arge  Fehler  begangen  worden.  Lucullus  erntete  deren  Früchte 
selbst,  indem  sein  unbesonnenes  Verfahren  ihm  alle  Resultate 
seiner  Siege  wieder  entrifs;  Pompeius  überliefs  es  seinen  Nach- 
folgern die  Folgen  seiner  falschen  Politik  gegen  die  Parther  zu 
tragen.  Er  konnte  diese  entweder  bekriegen,  wenn  er  dessen 
sich  getraute,  oder  mit  ihnen  Frieden  halten  und,  wie  er  ver- 
sprochen, den  Euphrat  als  Grenze  anerkennen ; zu  jenem  war 
er  zu  zaghaft,  zu  diesem  zu  eitel  und  so  kam  er  denn  zu  der 
einl^ltigen  Perfidie  die  gute  Nachbarschaft,  die  der  Hof  von  Kte- 
siphon  wünschte  und  seinerseits  übte,  durch  die  mafslosesten 
Uebergriife  unmöglich  zu  machen,  dennoch  aber  dem  Feinde  zu 
gestatten  sich  die  Zeit  des  Bruches  und  der  Vergeltung  selber 
wählen  zu  dürfen.  Als  Verwalter  Asiens  erwarb  Lucullus  ein 
mehr  als  fürstliches  Vermögen  und  auch  Pompeius  empfing  als 
Lohn  für  seine  Organisation  von  dem  König  von  Kappadokien, 
von  der  reichen  Stadt  Antiochia  und  anderen  Herren  und  Ge- 
meinden grofse  Baarsuromen  und  noch  ansehnlichere  Schuld- 
verschreibungen. Indefs  dergleichen  Erpressungen  waren  fast 
eine  gewohnheitsmäfsige  Steuer  geworden  und  beide  Feldher- 
ren bewiesen  doch  nicht  gerade  in  wichtigeren  Fragen  sich  käuf- 
lich, liefsen  auch  wo  möglich  sich  von  der  Partei  bezahlen,  deren 
Interessen  mit  denen  Roms  zusammenfielen.  Wie  die  Zeiten 
einmal  waren,  hindert  dies  nicht  die  Verwaltung  beider  Männer 
als  eine  relativ  löbliche  und  zunächst  im  Interesse  Roms , dem- 
nächst' in  dem  der  Provinzialen  geführte  zu  bezeichnen.  Die 
Verwandlung  der  Clienten  in  Unterthanen,  die  bessere  Regu- 
lirung der  Ostgrenze , die  Begründung  eines  einheitlichen  und 
starken  Regiments  waren  segensreich  für  die  Herrscher  wie  für 
die  Beherrschten.  Der  finanzielle  Gewinn,  den  Rom  machte,  war 
unermefslich ; die  neue  Vermögenssteuer,  die  mit  Ausnahme 
einzelner  besonders  befreiter  Gemeinden  all  jene  Fürsten,  Priester 
und  Städte  nach  Rom  zu  zahlen  batten,  steigerte  die  römischen 
Staatseinnahmen  fast  um  die  Hälfte  ihres  bisherigen  Betrags. 
Freilich  litt  Asien  schwer.  Pompeius  legte  an  Geld  und  Kleino- 
dien einen  Betrag  von  15  Mill.  Thlrn.  (200  Mül.  Sest.)  in  die 
Staatskasse  nieder  und  vertheilte  29  Mill.  (16000  Talente)  unter 
seine  Offiziere  und  Soldaten ; wenn  man  hiezu  die  bedeutenden 
von  Lucullus  heimgebrachten  Summen,  die  nicht  offiziellen  Er-r 
Pressungen  der  römischen  Armee  und  den  Betrag  der  Kriegs-' 
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Schäden  selbst  rechnet , so  ist  die  finanzielle  Erschöpfung  des 
Landes  begreiflich.  Die  römische  Besteuerung  Asiens  war  viel- 
leicht an  sich  nicht  schlimmer  als  die  der  früheren  Regenten, 
aber  lastete  doch  insofern  schwerer  auf  dem  Lande,  als  die  Ab- 
gaben fortan  in  das  Ausland  gingen  und  nur  zum  kleineren  Theil 
wieder  in  Asien  verwandt  wurden ; und  auf  jeden  Fall  war  sie  in 
den  alten  wie  in  den  neu  gewonnenen  Provinzen  basirt  auf  die 
systematische  Ausbeutung  der  Landschaften  zu  Gunsten  Roms. 
Aber  die  Verantwortung  hiefür  trifft  weit  weniger  die  Feldherren 
persönlich,  als  die  Parteien  daheim,  auf  die  jene  Rücksicht  zu 
nehmen  hatten ; Lucullus  war  sogar  energisch  bemüht  dem  wu- 
cherischen Treiben  der  römischen  Capitalislen  in  Asien  Schran- 
ken zu  setzen  und  sein  Sturz  ward  wesentlich  mit  hiedurch  her- 
beigefuhrt.  Wie  sehr  es  beiden  Männern  Ernst  damit  war  die 
heruntergekommenen  Landschaften  wieder  in  die  Höhe  zu  brin- 
gen, beweist  ihre  Thatigkeit  da , wo  keine  Rücksichten  der  Par- 
teipolitik ihnen  die  Hände  banden,  namentlich  ihre  Fürsorge 
für  die  kleinasiatischen  Städte.  Wenn  auch  noch  Jahrhunderte 
später  manches  in  Ruinen  liegende  asiatische  Dorf  an  die  Zeiten 
des  grofsen  Krieges  erinnerte,  so  mochte  doch  Sinope  wohl  mit 
dem  Jahr  der  Wiederherstellung  durch  Lucullus  eine  neue  Aera 
beginnen  und  fast  alle  ansehnlicheren  Binnenstädte  des  pontischen 
Reiches  Pompeius  als  ihren  Stifter  dankbar  verehren.  Die  Ein- 
richtung des  römischen  Asien  durch  Lucullus  und  Pompeius 
darf  bei  all  ihren  unleugbaren  Mängeln  eine  im  Ganzen  verstän- 
dige und  löbliche  genannt  werden;  wie  schwere  Uebelstände  aber 
auch  ihr  anhaften  mochten,  den  vielgeplagten  Asiaten  nuifste  sie 
schon  darum  willkommen  sein , weil  sie  zugleich  kam  mit  dem 
so  lange  und  so  schmerzlich  entbehrten  inneren  und  äufseren 
Frieden. 

Es  blieb  auch  im  Wesentlichen  Friede  im  Orient,  bis  der 
von  Pompeius  mit  der  ihm  eigenen  Zaghaftigkeit  nur  angedeutete 
Gedanke  die  Landschaften  östlich  vom  Euphrat  zum  römischen 
Reiche  zu  fügen  von  der  neuen  Triarchie  der  römischen  Macht- 
haber energisch,  aber  unglücklich  wieder  aufgenommen  ward 
und  bald  darauf  der  Bürgerkrieg  wie  alle  anderen  so  auch  die 
östlichen  Provinzen  in  seinen  verhängnifsvollen  Strudel  hinein- 
zog. Dafs  in  der  Zwischenzeit  die  Statthalter  Kilikiens  beständig 
mit  den  Bergvölkern  des  Amanos,  die  von  Syrien  mit  den 
Schwärmen  der  Wüste  zu  fechten  hatten  und  namentlich  in  die- 
sem Kriege  gegen  die  Beduinen  manche  römische  Truppe  aufge- 
rieben ward,  ist  ohne  weitere  Bedeutung.  Bemerkenswerlher  ist 
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der  eigensinnige  Widerstand,  den  die  zähe  jüdische  Nation  den 
Eroberern  entgegensetzte.  Theiis  des  abgesetzten  Königs  Aristo- 
bulos  Sohn  Alexandros,  theiis  Aristobulos  selbst,  dem  es  nach 
einiger  Zeit  gelang  aus  der  Gefangenschaft  zu  entkommen,  er- 
regten wahrend  der  Statthalterschaft  des  Aulus  Gabinius  (697 
bis  700)  drei  verschiedene  Aufstände  gegen  die  neuen  Macht- 
haber,  deren  jedem  die  von  Rom  eingesetzte  Regierung  des  Hoch- 
priesters Hyrkanos  ohnmächtig  erlag.  Es  war  nicht  politische 
Ueberlegiing,  sondern  der  unbesiegbare  Widerwille  des  Orien- 
talen gegen  das  unnatürliche  Joch,  der  sie  zwang  gegen  den 
Stachel  zu  locken ; wie  denn  auch  der  letzte  und  gefährlichste 
dieser  Aufstände,  zu  weichem  die  durch  die  aegyptischeu  Krisen 
veranlafste  Wegziehung  der  syrischen  Occupationsarmee  den 
nächsten  Anstofs  gab,  begann  mit  der  Ermordung  der  in  Pa- 
laestina  ansässigen  Römer.  Nicht  ohneMühe  gelang  es  dem  tüch- 
tigen Statthalter  die  wenigen  Römer,  die  diesem  Schicksal  sich 
entzogen  und  eine  vorläulige  Zuflucht  auf  dem  Berge  Garizim 
gefunden  hatten,  von  den  dort  sie  blokirt  haltenden  Insurgenten 
zu  erretten  und  nach  mehreren  hart  bestrittenen  Feldschlachten 
und  langwierigen  Belagerungen  den  Aufstand  zu  bewältigen,  ln 
Folge  dessen  ward  die  Hohenpriestermonarcbie  abgeschafft  und 
das  jüdische  Land,  wie  einst  Makedonien,  in  fünf  selbstständige 
von  optimatisch  geordneten  Regierungscollegien  verwaltete  Kreise 
aufgelöst,  auch  Samareia  und  andere  von  den  Juden  geschleifte 
Ortschaften  wiederhergestellt,  um  ein  Gegengewicht  gegen  Jeru- 
salem zu  bilden , endlich  den  Juden  ein  schwererer  Tribut  auf- 
erlegl  als  den  übrigen  syrischen  Unterthanen  Roms. 

Noch  ist  es  übrig  auf  das  Königreich  Aegypten  nebst  dem  neicb 
letzten  ihm  von  den  ausgedehnten  Eroberungen  der  Lagiden 
übriggebliebenen  Nebenland,  der  schönen  Insel  Kypros,  einen 
Blick  zu  werfen.  Aegypten  war  jetzt  der  einzige  wenigstens  dem 
Namen  nach  noch  unabhängige  Staat  des  hellenischen  Ostens; 
eben  wie  einst,  als  die  Perser  an  der  östlichen  Hälfte  des  Mittel- 
meers sich  festsetzten,  Aegypten  ihre  letzte  Eroberung  war, 
säumten  auch  die  mächtigen  Eroberer  aus  dem  Westen  am  läng- 
sten mit  der  Einziehung  dieser  reichen  und  eigenartigen  Land- 
schaft. Die  Ursache  lag,  wie  bereits  angedeutet  wurde,  weder  in 
der  Furcht  vor  dem  Widerstand  Aegyptens  noch  in  dem  Mangel 
einer  geeigneten  Veranlassung.  Aegypten  war  ungefähr  eben  so 
machtlos  wie  Syrien  und  bereits  im  J.  673  in  allerForm  Rechtens  " 
der  römischen  Gemeinde  angestorben  (S.  48) ; das  am  Hofe  von 
Alexandreia  herrschende  Regiment  der  königlichen  Garde,  welche 
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Minister  und  gelegentlich  Könige  ein-  und  absetzte,  für  sich  nahm 
was  ihr  gefiel  und,  wenn  ihr  die  Erhöhung  des  Soldes  verweigert 
ward,  den  König  in  seinem  Palast  belagerte,  war  im  Lande  oder 
vielmehr  in  der  Hauptstadt  — denn  das  Land  mit  seiner  Acker- 
sklavenbevolkernng  kam  überhaupt  kaum  in  Betracht  — ganz 
und  gar  nicht  beliebt  und  wenigstens  eine  Partei  daselbst  wünschte 
die  Einziehung  Aegyptens  durch  Rom  und  that  sogar  Schritte  um 
sie  herbeizuführen.  Allein  je  weniger  die  Könige  Aegyptens  daran 
denken  konnten  mit  den  Waffen  gegen  Rom  zu  streiten,  desto 
energischer  setzte  das  aegyptische  Gold  gegen  die  römischen 
Reunionsplane  sich  zur  Wehre ; und  in  Folge  der  eigenthümli- 
chen  despotisch-communistischen  Centralisation  der  aegyptischen 
Volkswirthschaft  waren  die  Einkünfte  des  Hofes  von  Alexandreia 
der  römischen  Staatseinnahme  selbst  nach  deren  Vermehrung 
durch  Pompeius  noch  ungefähr  gleich.  Die  argwöhnische  Eifer- 
sucht der  Oligarchie,  die  weder  die  Eroberung  noch  die  Verwal- 
tung Aegyptens  gern  einem  Einzelnen  gönnte,  kam  hinzu.  So 
vermochten  die  factischen  Herren  von  Aegypten  und  Kypros 
durch  Bestechung  der  führenden  Männer  im  Senat  sich  ihre 
schwankenden  Kronen  nicht  blofs  zu  fristen,  sondern  sogar  neu 
zu  befestigen  und  vom  Senat  die  Bestätigung  ihrer  Königstitel 
zu  erkaufen.  Allein  damit  waren  sie  noch  nicht  am  Ziel.  Das 
formelle  Staatsrecht  forderte  einen  Beschlufs  der  römischen 
Bürgerschaft ; bevor  dieser  erlassen  war,  waren  die  Ptolemaeer 
abhängig  von  der  Laune  jedes  demokratischen  Machthabers  und 
sie  hatten  also  den  Bestecbungskrieg  auch  gegen  die  andere  rö- 
mische Partei  zu  eröffnen,  welche  als  die  mächtigere  weil  höhere 
,1,,.  Preise  bedang.  Der  Ausgang  war  ungleich.  Die  Einziehung  von 
t“  Kypros  ward  im  J.  696  vom  Volke,  das  heifst  von  den  Führern 
der  Demokratie  verfügt,  wobei  als  offizieller  Grund,  wefshalb 
dieselbe  jetzt  vorgenommen  werde,  die  Förderung  der  Piraterie 
durch  die  Kyprioten  angegeben  ward.  Marcus  Cato,  von  seinen 
Gegnern  mit  der  Ausführung  dieser  Mafsregel  beauftragt,  kam 
nach  der  Insel  ohne  Heer;  allein  er  bedurRe  dessen  auch  nicht. 
Der  König  nahm  Gift ; die  Einwohner  fügten  sich  ohne  Wider- 
stand zu  leisten  dem  unvermeidlichen  Verhängnifs  und  wurden 
dem  Statthalter  von  Kilikien  untergeordnet.  Der  überreiche 
Schatz  von  fast  7000  Talenten  (fast  13  Mill.  Thir.),  den  der  eben 
so  habsüchtige  wie  geizige  König  sich  nicht  hatte  überwinden  kön- 
nen für  die  zur  Rettung  seiner  Krone  erforderlichen  Bestechun- 
gen anzugreifen,  fiel  mit  dieser  zugleich  an  die  Römer  und  füllte 
in  erwünschter  Weise  die  leeren  Gewölbe  ihres  Aerars.  — Da- 
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gegen  gelang  es  dem  Bruder,  der  in  Aegypten  regierte,  die  An- 
Erkennung  durch  Volksscblufs  von  den  neuen  Herren  Roms  im 
J.  695  zu  erkaufen ; der  Kaufpreis  soll  6000  Talente  ( 1 1 Mill. » 

Thlr.)  betragen  haben.  Die  Bürgerschaft  freilich,  längst  gegen 
den  guten  Flütenbläser  und  schlechten  Regenten  erbittert  und 
nun  durch  den  definitiven  Verlust  von  Kypros  und  den  in  Folge 
der  Transactionen  mit  den  Römern  unerträglich  gesteigerten 
Steuerdruck  aufs  Aeufserste  gebracht  (696),  jagte  ihn  dafür  aus  m 
dem  Lande.  Als  der  LOnig  darauf,  gleichsam  wie  wegen  Entwäh- 
rung des  Kaufobjects,  sich  an  seine  Verkäufer  wandte,  waren 
diese  billig  genug  einzusehen,  dafs  es  ihnen  als  redlichen  Ge- 
schäftsmännern obliege  dem  Ptolemaeos  sein  Reich  wieder  zu 
verschaffen ; nur  konnten  die  Parteien  sich  nicht  einig  werden, 
wem  der  wichtige  Auftrag,  Aegypten  mit  bewaffneter  Hand  zu 
besetzen  nebst  den  davon  zu  erhoffenden  Sporteln  zukommen 
solle.  Erst  als  die  Triarchie  auf  der  Conferenz  von  Luca  sich 
neu  befestigte,  wurde  zugleich  auch  diese  Angelegenheit  geord- 
net, nachdem  Ptolemaeos  noch  sich  zur  Erlegung  weiterer  10000 
Talente  (18  Mill.  Thlr.)  verstanden  hatte:  der  Statthalter  Sy- 
riens Aulus  Gabinius  erhielt  jetzt  von  den  Machthabern  Befehl  so- 
fort zur  Zurückführung  des  Königs  die  nOlhigen  Schritte  zu  thun. 

Die  Bürgerschaft  von  Alexandreia  hatte  inzwischen  des  vertriebe- 
nen Königs  ältester  Tochter  Berenike  die  Krone  aufgesetzt  und  ihr 
in  der  Person  eines  der  geistlichen  Fürsten  des  römischen  Asiens, 
des  Hochpriesters  von  Komana  Archelaos  (S.  143)  einen  Gemahl 
gegeben,  der  Ehrgeiz  genug  besafs  um  an  die  Hoffnung  den  Thron 
der  Lagiden  zu  besteigen  seine  gesicherte  und  ansehnliche  Stel- 
lung zu  setzen.  Seine  Versuche  die  römischen  Machthaber  für 
sich  zu  gewinnen  blieben  ohne  Erfolg;  aber  er  schrak  auch  nicht 
zurück  vor  dem  Gedanken , sein  neues  Reich  mit  den  Waffen  in 
der  Hand  selbst  gegen  die  Römer  behaupten  zu  müssen.  Gabi-  von  cibimus 
nius,  ohne  ostensible  Vollmacht  den  Krieg  gegen  Aegypten  zu 
beginnen,  aber  von  den  Machthabern  dazu  angewiesen,  nahm 
die  angebliche  Forderung  der  Piraterie  durch  die  Aegypter  und 
den  Flottenbau  des  Arcbelaos  zum  Vorwand  und  brach  unge- 
säumt auf  gegen  die  aegyptische  Grenze  (699).  Der  Marsch  durch  « 
die  Sandwüste  zwischen  Gaza  und  Pelusion,  an  der  so  manche 
gegen  Aegypten  gerichtete  Invasion  gescheitert  war,  ward  dies- 
mal glücklich  zurückgelegt,  was  besonders  dem  raschen  und  ge- 
schickten Führer  der  Reiterei  Marcus  Antonius  verdankt  ward. 

Auch  die  Grenzfestung  Pelusion  wurde  von  der  dort  stehenden 
jüdischen  Besatzung  ohne  Gegenwehr  übergeben.  Vorwärts  die- 
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ser  Stadt  trafen  die  Römer  auf  die  Aegypter,  schlugen  sie,  wobei 
Antonius  wiederum  sich  auszeichnete,  und  gelangten,  die  erste 
römische  Armee,  an  den  Nil.  Hier  hatten  Flotte  und  Heer  der 
Aegypter  zum  letzten  entscheidenden  Kampfe  sich  aufgestellt; 
aber  die  Rttmer  siegten  abermals  und  Archelaos  seihst  fand  mit 
vielen  derSeinigen  kämpfend  den  Tod.  Sofort  nach  dieser  Schlacht 
ergab  sich  die  Hauptstadt  und  damit  war  jeder  Widerstand  am 
Ende.  Das  unglückliche  Land  ward  seinem  rechlmäfsigen  Zwing- 
herrn überliefert:  das  Henken  und  Köpfen,  womit  ohne  des  rit- 
terlichen Antonius  Dazwischenkunft  Ptolemaeos  die  Wiederher- 
stellung des  legitimen  Regiments  bereits  in  Pelusion  zu  feiern 
begonnen  haben  würde,  ging  nun  ungehemmt  seinen  Gang  und 
vor  allen  andern  ward  die  unschuldige  Tochter  von  dem  Vater 
auf  das  SchafTot  gesandt.  Die  Bezahlung  des  mit  den  Macht- 
habern vereinbarten  Lohnes  scheiterte  au  der  absoluten  Unmög- 
lichkeit dem  ausgesogeneu  Lande  die  verlangten  ungeheuren 
Summen  abziipressen,  obwohl  man  dem  armen  Volke  den  letz- 
ten Pfennig  nahm ; dafür  aber,  dafs  das  Land  wenigstens  ruhig 
blieb,  sorgte  die  in  der  Hauptstadt  zurückgelassene  Besatzung 
von  römischer  Infanterie  und  keltischer  und  deutscher  Reiterei, 
welche  die  einheimischen  Praetorianer  ablOste  und  übrigens  nicht 
unglücklich  ihnen  nacheiferte.  Die  bisherige  Hegemonie  Roms 
über  Aegypten  ward  damit  in  eine  unmittelbare  militärische  Oc- 
cupation  verwandelt  und  die  nominelle  Fortdauer  des  einheimi- 
schen KOnigthums  war  nicht  so  sehr  eine  Bevorzugung  des  Lan- 
des als  eine  zwiefache  Belastung. 
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Der  Parteien  Kampf  während  Po  mp  eins  Abwesenheit. 


Mit  dem  gabinischen  Gesetze  wechselten  die  hauptstädti-oie  g<»chu- 
schen  Parteien  die  Rollen.  Seit  der  erwählte  Feldherr  der  De-s“«*"»*®- 
mokratie  das  Schwert  in  der  Hand  hielt , war  seine  Partei  oder  ™"' 
was  dafür  galt  auch  in  der  Hauptstadt  Übermächtig.  Wohl  stand 
die  Nobilität  noch  geschlossen  zusammen  und  gingen  nach  wie 
vor  aus  der  Comitialmaschine  nur  Consuln  liervor,  die  nach  dem 
Ausdrucke  der  Demokraten  schon  in  den  Windeln  zum  Consu- 
late  designirt  waren ; die  Wahlen  zu  beherrschen  und  hier  den 
Einflufs  der  alten  Familien  zu  brechen  vermochten  selbst  die 
Machthaber  nicht.  Aber  leider  fing  das  Consulat,  eben  da  man 
es  so  weit  gebracht  hatte  die  , neuen  MenscheiP  so  gut  wie  voll- 
ständig davon  auszuschliefsen,  selber  an  vor  dem  neu  aufgehen- 
den Gestirn  der  exceptionellen  Militärgewalt  zu  erbleichen.  Die 
Aristokratie  empfand  es,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  es  sich  ge- 
stand; sie  gab  sich  selber  verloren.  Aufser  Quintus  Catulus,  der 
mit  achtbarer  Festigkeit  auf  seinem  wenig  erfreulichen  Posten 
als  Vorfechter  einer  überwundenen  Partei  bis  zu  seinem  Tode 
(694)  ausharrte,  ist  aus  den  obersten  Reihen  der  Nobilität  kein  ea 
Oplimat  zu  nennen,  der  die  Interessen  der  Aristokratie  mit  Muth 
und  Stetigkeit  vertreten  hätte.  Eben  ihre  talentvollsten  und  ge- 
feiertsten Männer,  wie  Quintus  Metcllus  Pius  und  Lucius  Lucul- 
lus,  abdicirten  tliatsächlich  und  zogen  sich,  so  weit  es  irgend 
schicklicher  Weise  anging,  auf  ihre  Villen  zurück,  um  über  Gär- 
ten und  Bibliotheken,  Uber  Vogelhäusern  und  Fischteiclien  den 
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Markt  und  das  Rathhaus  möglichst  zu  vergessen.  Noch  viel  mehr 
gilt  dies  natürlich  von  der  jüngeren  Generation  der  Aristokratie, 
die  entweder  ganz  in  Luxus  und  Litteratiir  unterging  oder  der 
aufgehenden  Sonne  sich  zuwandte.  Ein  einziger  unter  den  Jün- 
.u.geren  macht  hiervon  eine  Ausnahme;  es  ist  Marcus  Purcius  Cato 
»(geboren  659),  ein  Mann  vom  besten  Willen  und  seltener  Hin- 
gebung und  doch  eine  der  abenteuerlichsten  und  eine  der  uner- 
rreulichsten  Erscheinungen  in  dieser  an  politischen  Zerrbildern 
überreichen  Zeit.  Ehrlich  und  stetig,  ernsthaR  ini  Wollen  und 
iin  Handeln,  voll  Anhänglichkeit  an  sein  Vaterland  und  die  an- 
gestammte Verfassung,  aber  ein  langsamer  Kopf  und  sinnlich 
wie  sittlich  ohne  Leidenschaft,  hätte  er  allenfalls  einen  leidlichen 
Staatsrechenmeister  abgeben  mögen.  Unglücklicher  Weise  aber 
gerieth  er  früh  unter  die  Gewalt  der  Phrase,  und,  theils  be- 
herrscht von  den  Kedensarlen  der  Stoa,  wie  sie  in  abstracter 
Kahlheit  und  geistloser  Abgerissenheit  in  der  damaligen  vorneh- 
men Welt  im  Umlauf  waren,  theils  von  dem  Exempel  seines  Ur- 
grofsvaters,  den  zu  erneuern  er  für  seine  besondere  Aufgabe 
hielt,  fing  er  an  als  Muslerbürger  und  Tugendspiegel  in  der  sün- 
digen Hauptstadt  umherzuwandeln,  gleich  dem  alten  Cato  auf  die 
Zeiten  zu  schellen,  zu  Fufs  zu  gehen  statt  zu  reiten,  keine  Zin- 
sen zu  nehmen,  soldatische  Ehrenzeichen  abzulehnen  und  die 
Wiederherstellung  der  guten  alten  Zeit  damit  einzulciten,  dafs  er 
nach  König  Romulus  Vorgang  ohne  Hemd  ging.  Eine  seltsame 
Carricatur  seines  Ahnen,  des  greisen  Bauern,  den  Hafs  und  Zorn 
zum  Redner  machten,  der  den  Pflug  wie  das  Schwert  meister- 
lich führte,  der  mit  seinem  bornirten,  aber  originellen  und  ge- 
sunden Menschenverstand  in  der  Regel  den  Nagel  auf  den  Kopf 
traf,  war  dieser  junge  kühle  Gelehrte,  dem  die  Schulmeisterweis- 
heit von  den  Lippen  troff  und  den  man  immer  mit  dem  Buche 
in  der  Hand  sitzen  sah , dieser  E'hilosojth , der  weder  das  Kriegs- 
uoch  sonst  irgend  ein  Handwerk  verstand,  dieser  Wolkenwandler 
im  Reiche  der  abstracten  Moralphilosophie.  Dennoch  gelangte  er 
zu  sittlicher  und  dadurch  selbst  zu  politischer  Bedeutung.  In 
einer  durchaus  elenden  und  feigen  Zeit  imponirten  sein  Nuth 
und  seine  negativen  Tugenden  der  Menge;  er  machte  sogar 
Schule  und  es  gab  Einzelne  — freilich  waren  sie  danach  — , die 
die  lebendige  Pbilosophenschablone  weiter  copirten  und  aber- 
mals carrikirten.  Auf  derselben  Ursache  beruht  auch  sein  poli- 
tischer Einflufs.  Da  er  der  einzige  namhaRe  Conservative  war, 
der  wo  nicht  Talent  und  Einsicht,  doch  Ehrlichkeit  und  Muth 
besafs  und  immer  bereit  stand,  wo  es  nöthig  und  nicht  nöthig 
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war,  seine  Person  in  die  Schanze  zu  schlagen,  so  ward  er,  ob- 
wohl weder  sein  Aller  noch  sein  Rang  noch  sein  Geist  ihn  dazu 
berechtigten,  dennoch  bald  der  anerkannte  Vormann  der  Opti- 
matenparlei.  Wo  das  Ausharren  eines  einzelnen  entschlossenen 
Mannes  entscheiden  konnte,  hat  er  auch  wohl  einen  Erfolg  er- 
zielt und  in  Detailfragen,  namentlich  finanzieller  Art,  oft  zweck- 
mäfsig  eingegriCTen,  wie  er  denn  in  keiner  Senatssitzung  fehlte 
und  mit  seiner  Quaestur  in  der  That  Epoche  machte,  auch  so 
lange  er  lebte  das  Öffentliche  Budget  im  Einzelnen  controlirte  und 
natürlich  denn  auch  darüber  mit  den  Steuerpachtern  in  bestän- 
digem Kriege  lebte.  Uebrigens  fehlte  ihm  zum  Staatsmann  nicht 
mehr  als  alles.  Er  war  unfähig  einen  politischen  Zweck  auch  nur 
zu  begreifen  und  politische  Verhältnisse  zu  überblicken;  seine 
ganze  Taktik  bestand  darin  gegen  jeden  Front  zu  machen , der 
von  dem  traditionellen  moralisch  - politischen  Katechismus  der 
Aristokratie  abwicb  oder  ihm  abzuweichen  schien,  womit  er  denn 
natürlich  ebenso  oft  dem  Gegner  wie  dem  Parteigenossen  in  die 
Hände  gearbeitet  hat.  Der  Don  Quixote  der  Aristokratie,  bewährte 
er  durch  sein  Wesen  und  sein  Thun,  dafs  damals  allenfalls  noch 
eine  Aristokratie  vorhanden,  die  aristokratische  Politik  aber  nichts 
mehr  war  als  eine  Chimäre. 

Mit  dieser  Aristokratie  den  Kampf  fortzusetzen  brachte  ge-  Demoknti- 
ringe  Ehre.  Dennoch  ruhten  die  Angriffe  der  Demokratie  gegen 
den  überwundenen  Feind  natürlich  nicht.  Wie  die  Trofsbuben 
Uber  ein  erobertes  Lager  stürzte  sich  die  populäre  Meute  auf  die 
gesprengte  Nohilität  und  wenigstens  die  Oberfläche  der  Politik 
ward  von  dieser  Agitation  zu  hohen  Schaumwellen  emporgelrie- 
ben.  Die  Menge  ging  um  so  bereitwilliger  mit,  als  namentlich 
Gaius  Caesar  sie  bei  guter  Laune  hielt  durch  die  verschwende- 
rische Pracht  seiner  Spiele  (689),  bei  welchen  alles  Gerälh,  selbst  i» 
die  Kä flehte  der  wilden  Bestien,  aus  massivem  Silber  erschien, 
und  überhaupt  durch  eine  Freigebigkeit,  welche  darum  nur  um 
so  mehr  fürstlich  war,  weil  sie  einzig  auf  Schuldenmaciten  be- 
ruhte. Die  Angriffe  auf  die  Nobiliiät  waren  von  der  mannichfal- 
tigsten  Art.  Reichen  Stoff  gewährten  die  Mifsbräuche  des  aristo- 
kratischen Regiments;  liberale  oder  liberal  schillernde  Beamte 
und  Sachwalter  wie  Gaius  Cornelius,  Aulus  Gabinius,  Marcus 
Cicero  fuhren  fort  die  ärgerlichsten  und  schändlichsten  Seilen 
der  Optimatenwirthschaft  systematisch  zu  enthüllen  und  Gesetze 
dage;;en  zu  beantragen.  Der  Senat  ward  angewiesen  den  aus- 
wärtigen Boten  an  bestimmten  Tagen  Zutritt  zu  gewähren,  um 
dadurch  der  üblichen  Verschleppung  der  Audienzen  Einhalt  zu 
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thiin.  Die  von  fremden  Gesandten  in  Rom  aufgenommenen  Dar- 
lehen wurden  klaglos  gestellt,  da  dies  das  einzige  Mittel  sei  den 
Bestechungen,  die  im  Senat  an  der  Tagesordnung  waren,  ernst- 
„ lieh  zu  steuern  (687).  Das  Recht  des  Senats  in  einzelnen  Fallen 
67  von  den  Gesetzen  zu  dispensiren  wurde  beschrankt  (687);  eben- 
so der  Mifsbrauch,  dafs  jeder  vornehme  Römer,  der  in  den  Pro- 
vinzen Privatgeschäfte  zu  besorgen  hatte,  sich  dazu  vom  Senat 
ra  den  Charaktereines  römischen  Gesandten  ertheilen  liefs  (691). 
Man  schärfte  die  Strafen  gegen  Stimmenkauf  und  Wahlumtriebe 
07  03(687.  691),  welcbe  letztere  namentlich  in  ärgerlicher  Weise  ge- 
steigert wurden  durch  die  Versuche  der  aus  dem  Senat  gestofse- 
nen  Individuen  (S.  96)  durch  Wiederwahl  in  denselben  zurUck- 
zugelangen.  Es  wurde  gesetzlich  ausgesprochen,  was  bis  dahin 
sich  nur  von  selbst  verstanden  hatte,  dafs  die  Gerichtsherreil 
verbunden  seien  in  Gemäfsheit  der  nach  römischer  Weise  zu 
Anfang  des  Amtes  von  ihnen  anfgestellten  .\ormen  Recht  zu 
m sprechen  (687).  — Vor  allem  aber  arbeitete  man  daran  die  de- 
mokratische Restauration  zu  vervollkommnen  und  die  leitenden 
Gedanken  der  gracchischen  Zeit  in  zeilgemäfser  Form  zu  ver- 
wirklichen. Die  Wahl  der  Priester  durch  die  Comitien,  wie  sie 
Gnaeus  Domilius  eiugefUhrt  (II,  199),  Sulla  wieder  abgeschaHt 
hatte  (II,  355),  ward  durch  ein  Gesetz  des  Volkstribuns  Titus 
uLabienus  im  J.  691  hergestellt.  .Man  wies  gern  darauf  hin,  wie 
viel  zur  Wiederherstellung  der  sempronischen  Getreidegesetze  in 
ihrem  vollen  Umfang  noch  fehle  und  Oberging  dabei  mit  Still- 
schweigen, dafs  unter  den  veränderten  Umständen,  bei  der  be- 
drängten Lage  der  öffentlichen  Finanzen  und  der  so  sehr  ver- 
mehrten Zahl  der  vollberechtigten  römischen  Bürger,  diese  Wie- 
Tr.n.p.4.-  derherstellung  schlechterdings  unausführbar  war.  ln  der  Land- 
Schaft  zwischen  dem  Po  und  den  Alpen  nährte  man  eifrig  die 
Agitation  um  politische  Gleichberechtigung  mit  den  Italikern, 
f»  Schon  686  reiste  Gaius  Caesar  zu  diesem  Zweck  daselbst  von 
» Ort  zu  Ort;  689  machte  Marcus  Crassus  als  Censor  Anstalt  die 
Einwohner  geradewegs  in  die  Bürgerliste  einzuschreiben,  was 
nur  an  dem  Widerstand  seines  Collegen  scheiterte;  bei  den  fol- 
genden Censuren  scheint  dieser  Versuch  sich  regelmäfsig  wie- 
derholt zu  haben.  Wie  einst  Gracchus  und  Flaccus  die  Patrone 
der  Latiner  gewesen  waren,  so  warfen  sich  die  gegenwärtigen 
Führer  der  Demokratie  zu  Beschützern  der  Transpadaner  auf 
m und  Gaius  Piso  (Consul  687)  hatte  es  schwer  zu  bereuen,  dafs 
er  gewagt  hatte  an  einem  dieser  Clienten  des  Caesar  und  Cras- 
vergreifen.  Dagegen  zeigten  sich  dieselben  Führer 


DER  PARTEIE.NKAMPF  WÄHREiNU  POHPEIUS  ABWESE.NHEIT.  159 

keineswegs  geneigt  die  politische  Gleichberechtigung  der  Frei- 
gelassenen zu  befilrworten : der  Volkslribun  Gaius  Manilius,t  der 
in  einer  nur  von  wenigen  Leuten  besuchten  Versammlung  das 
sulpicische  Gesetz  über  das  Stimmrecht  der  Freigelassenen 
(II,  254)  hatte  erneuern  lassen  (31.  Dec.  687),  ward  von  denm 
leitenden  Männern  der  Demokratie  alsbald  desavouirt  und  mit 
ihrer  Zustitnnuing  das  Gesetz  schon  am  Tage  nach  seiner  Durch- 
bringung vom  Senate  cassirt.  ln  demselben  Sinn  wurden  im 
J.  689  durch  Volksbeschlufs  die  sämmtlichen  Fremden,  die  weder«! 
römisches  noch  launisches  Bitrgerrecht  besafsen,  aus  der  Haupt- 
stadt ausgewiesen.  Man  sieht,  der  innere  Widerspruch  der  grac- 
chischen  Politik,  zugleich  dem  Bestreben  der  Ausgeschlossenen 
um  Aufnahme  in  den  Kreis  der  Privilegirten  und  dem  der  Pri- 
vilegirten  um  Aufrechthaltung  ihrer  Sonderrechte  Rechnung  zu 
tragen,  war  auch  auf  ihre  Nachfolger  Ubergegangen ; während 
Caesar  und  die  Seinen  einerseits  den  Transpadanern  das  Bürger- 
recht in  Aussicht  stellten,  gaben  sie  andrerseits  ihre  Zustimmung 
zu  der  Fortdauer  der  Zurücksetzung  der  Freigelassenen  und  zu 
der  barbarischen  Beseitigung  der  Concurrenz,  die  die  Industrie 
und  das  llandelsgeschick  der  Hellenen  und  Orientalen  in  Italien 
selber  den  Italikern  machte.  Charakteristisch  ist  die  Art,  wie  die  Prozef^  ge- 
Demokratie  hinsichtlich  der  allen  Criminalgerichtsbarkeit  der  Co-*'“ 
mitien  verfuhr.  Sulla  hatte  dieselbe  nicht  eigentlich  aufgehoben, 
aber  thatsächlich  waren  doch  die  Geschwornencommissionen 
über  Hochverraih  und  Mord  an  ihre  Stelle  getreten  (II,  364)  und 
an  eine  ernstliche  Wiederherstellung  des  allen  schon  lange  vor 
Sulla  durchaus  unpraktischen  Verfahrens  konnte  kein  vernünf- 
tiger Mensch  denken.  Aber  da  doch  die  Idee  der  Volkssouve- 
ränetät  eine  Anerkennung  der  peinlichen  Gerichtsbarkeit  der 
Bürgerschaft  wenigstens  im  Princip  zu  fordern  schien,  so  zog 
der  Volkstribun  Titus  Labienus  im  J.  691  den  alten  Mann,  dem 
vor  achtunddreifsig  Jahren  den  Volkstribun  Lucius  Salurninus 
erschlagen  halte  oder  haben  sollte  (II,  209),  vor  dasselbe  hoch- 
nothpeinliche  Halsgericht,  kraft  dessen,  wenn  die  Chronik  recht 
berichtete,  der  König  Tullus  den  Schwestermörder  Horatius  ver- 
rechtfertigt  halte.  Der  Angeklagte  war  ein  gewisser  Gaius  Rabi- 
rius,  der  den  Saturninus  wenn  nicht  getödlet , doch  wenigstens 
mit  dem  abgehauenen  Kopf  desselben  an  den  Tafeln  der  Vorneh- 
men Parade  gemacht  halte  und  der  überdies  unter  den  apuli- 
schen  Gutsbesitzern  wegen  seiner  Menschenfängerei  und  seiner 
Blutlhaten  verrufen  war.  Es  war  wenn  nicht  dem  Ankläger 
selbst,  doch  den  klügeren  Männern,  die  hinter  ihm  standen. 
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durchaus  nicht  darum  zu  thun  diesen  elenden  Gesellen  den  Tod 
am  Kreuze  sterben  zu  lassen ; nicht  ungern  liefs  man  es  gesche- 
hen, dafs  zunächst  die  Fonn  der  Anklage  vom  Senat  wesentlich 
gemildert,  sodann  die  zur  Abiirtheilung  des  Schuldigen  berufene 
Volksversammlung  unter  irgend  einem  Vorwand  von  der  Gegen- 
partei aufgelöst  und  damit  die  ganze  Procedur  beseitigt  ward. 
Immer  waren  durch  dies  Verfahren  die  beiden  Palladien  der  rö- 
mischen Freiheit,  das  Provocationsrecht  der  Bürgerschaft  und 
die  Unverletzlichkeit  des  Volkslribunats,  noch  einmal  als  prak- 
tisches Recht  fesigestellt  und  der  demokratische  Hechtsboden 
p«i»>iich6  neu  ausgebessert  worden.  — Mit  noch  gröfserer  Leidenschaft- 
lichkeit  trat  die  demokratische  Reaction  in  allen  Personenfragen 
auf,  wo  sie  nur  irgend  konnte  und  durfte.  Zwar  gebot  ihr  die 
Klugheit  die  Rückgabe  der  von  Sulla  eingezogenen  Güter  an  die 
ehemaligen  Eigenlhümer  nicht  zu  betonen,  um  nicht  mit  den 
eigenen  Verbündeten  sich  zu  entzweien  und  zugleich  mit  den 
materiellen  Interessen  in  einen  Kampf  zu  gerathen,  dem  die  Ten- 
deiizpolitik  selten  gewachsen  ist;  auch  die  Rürkberufung  der 
Emigrirlen  hing  mit  dieser  Vermügensfrage  zu  eng  zusammen 
um  nicht  ebenso  unrüihlich  zu  erscheinen.  Dagegen  machte  man 
grofse  Anstrengungen  um  den  Kindern  der  Geächteten  die  ihnen 
03 entzogenen  puliiischeii  Rechte  zurückzugeben  (C91),  und  die 
Spitzen  der  Senalsparlei  wurden  von  persönlichen  Angrilfen  un- 
ablässig verfolgt  So  hing  Gaius  Memmius  dem  Marcus  Lucul- 
oolus  im  J.  68S  einen  Tendenzprozefs  an.  So  liefs  man  dessen 
berühmteren  Bruder  vor  den  Thoren  der  Hauptstadt  drei  Jahre 
•o-osauf  den  wohlverdienten  Triumph  harren  (688 — 691).  Aehnlich 
wurden  Qiiintus  Rex  und  der  Eroberer  von  Kreta  Quintiis  Mc- 
tellus  insultiit.  Grüfseres  Aufsehen  noch  machte  es,  dafs  der 
junge  Führer  der  Demokratie.  Gaius  Caesar  im  J.  691  nicht  blofs 
sich  cs  herausnahm  bei  der  Bewerbung  um  das  höchste  Priester- 
amt mit  den  beiden  ausgesehensten  Männern  der  Nohiliiät  Quin- 
tus  Catulus  und  Publius  Servilius,  dem  Sieger  von  Isaiira,  zu 
concurriren,  sondern  sogar  bei  der  Bürgerschaft  ihnen  den  Rang 
ablief.  Die  Erben  Sullas,  namentlich  sein  Sohn  Fanstus  sahen 
sich  beständig  bedroht  von  einer  Klage  auf  Rückerslaitung  der 
von  dem  Regenten  angeblich  unterschlagenen  ölTeullichen  Gel- 
«oder.  .Man  sprach  sogar  von  der  Wiederaufnahme  der  im  J.  664 
sistirten  demokratischen  Anklagen  auf  Grund  des  varischen  Ge- 
•setzes  (11,  241).  Am  nachdrücklichsten  wurden  begreiflicher 
Weise  die  hei  den  sullanischen  Executionen  bethedigten  Indivi- 
duen gericl.dlich  veifidgt  Wenn  der  Quaestor  Marcus  Calo  in 
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seiner  täppischen  Ehrlichkeit  selber  den  Anfang  damit  machte 
ihnen  die  empfangenen  Mordpräraien  als  widerrechtlich  dem 
Staate  entfremdetes  Gut  wieder  abzufordern  (689),  so  kann  es  w 
nicht  befremden,  dafs  das  Jahr  darauf  (690)  Gaius  Caesar  alsei 
Vorsitzender  in  dem  Mordgericht  die  Clausei  in  der  sullanischen 
Ordnung,  welche  die  Tödtung  eines  Geächteten  straflos  erklärte, 
kurzweg  als  nichtig  behandelte  und  die  namhaftesten  unter  den 
Schergen  Sullas,  Lucius  Catili na,  Lucius  Bellienus,  Lucius  Lus- 
cius  vor  seine  Geschwornen  stellen  und  zum  Theil  auch  verurthei- 
len  liefs.  Endlich  uiiterliefs  man  nicht  die  lange  verfehmten  Namen  Rchawuuuo- 
der  Helden  und  Märlyrer  der  Demokratie  jetzt  wieder  Öffentlich 
zu  nennen  und  ihr  Andenken  zu  feiern.  Wie  Saturninus  durch  Mariu«. 
den  gegen  seinen  Mörder  gerichteten  Prozefs  rehabilitirt  ward, 
ist  schon  erzählt  worden.  Aber  einen  anderen  Klang  noch  hatte 
der  Name  des  Gaius  Marius,  bei  dessen  Nennung  einst  alle  Her- 
zen geklopft  hatten ; und  es  traf  sich,  dafs  derselbe  Mann,  dem 
Italien  die  Errettung  von  den  nordischen  Barbaren  verdankte, 
zugleich  der  Oheim  des  gegenwärtigen  Führers  der  Demokratie 
war.  Laut  hatte  die  Menge  gejubelt,  ah  im  J.  686  Gaius  Caesar  e» 
es  wagte  den  Verboten  zuwider  bei  der  Beerdigung  der  Wittwe 
des  Marius  die  verehrten  Züge  des  Helden  auf  dem  Markte  öf- 
fentlich zu  zeigen.  Als  aber  gar  drei  Jahre  nachher  (689)  die  es 
Siegeszeichen,  die  Marius  auf  dem  Capitol  hatte  errichten  und 
Sulla  Umstürzen  lassen,  eines  Morgens  Allen  unerwartet  wieder 
au  der  alten  Steile  frisch  in  Gold  und  Marmor  glänzten,  da 
drängten  sich  die  Invaliden  aus  dem  africanischen  und  kimhri- 
schen  Kriege,  Thränen  in  den  Augen,  um  das  Bild  des  geliebten 
Feldlierrn  und  den  jubelnden  Massen  gegenüber  wagte  der  Senat 
nicht  an  den  Trophäen  sich  zu  vergreifen,  welche  dieselbe  kühne 
Hand  den  Gesetzen  zum  Trotz  erneuert  hatte. 

Indefs  all  dieses  Treiben  und  Hadern,  so  viel  Lärm  es 
machte,  war  politisch  betrachtet  nur  von  sehr  untergeordneter  mokratiscben 
Bedeutung.  Die  Oligarchie  war  überwunden,  die  Demokratie  ans  Erfolge. 
Ruder  gelangt.  Dafs  die  Kleinen  und  Kleinsten  herbeieilten  um 
dem  am  Boden  liegenden  Feind  noch  einen  Fufstritt  zu  versetzen ; 
dafs  auch  die  Demokraten  ihren  Rechtsboden  und  ihren  Princi- 
piencult  hatten ; dafs  ihre  Doctrinäre  nicht  ruhten,  bis  die  sämmt- 
lichen  Privilegien  der  Gemeinde  in  allen  Stücken  wieder  herge- 
stellt waren  und  dabei  gelegentlich  sich  lächerlich  machten,  wie 
Legitimisten  es  pflegen  — das  alles  war  ebenso  begreiflich  wie 
gleichgültig.  Im  Ganzen  genommen  ist  die  Agitation  ziellos  und 
sieht  man  ihr  die  Verlegenheit  der  Urheber  an  einen  Gegenstand 
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für  ihre  Tbätigkeit  zu  flnden,  wie  sie  sich  denn  auch  fast  durch- 
aus um  wesentlich  schon  erledigte  oder  um  Nebensachen  dreht. 
' iii  konnte  nicht  anders  sein.  In  dem  Kampfe  gegen  die  Aristo- 
.ioB  i'wisthcnkratie  waren  die  Demokraten  Sieger  geblieben ; aber  sie  hatten 
<ien  nem  allciu  gesiegt  und  die  Feuerjirobe  stand  ihnen  noch  bevor 

' "peii/ ” — ‘be  Abrechnung  nicht  mit  dem  bisherigen  Feind,  sondern  mit 
dem  übermächtigen  ßundesgenossen,  dem  sie  in  dem  Kampfe 
mit  der  Aristokratie  wesenllicll  den  Sieg  verdankten  und  dem  sie 
jetzt  eine  beispiellose  luilittirisclie  und  |)olitische  Gewalt  selbst  in 
die  Hände  gegeben  batten,  weil  sie  nicht  wagten  sie  ihm  zu  ver- 
weigern. Noch  war  der  Feldherr  des  Ostens  und  der  Meere  be- 
schäftigt Könige  ein-  und  abznsetzen ; wie  lange  Zeit  er  dazu  sich 
nehmen,  wann  er  das  Kriegsgescbäft  für  beendet  erklären  werde, 
konnte  keiner  sagen  als  er  selbst , da  wie  alles  andere  auch  der 
Zeitpunkt  seiner  Rückkehr  nach  Italien,  das  lieifst  der  Entschei- 
dung in  seine  Hand  gelegt  war.  Die  Parteien  in  Rom  inzwischen 
salsen  und  harrten.  Die  Optiiuaten  freilich  sahen  der  .Ankunft 
des  gefürchteten  Fcldherrn  verhältnifsinäfsig  ruhig  entgegen  ; bei 
dem  Bnich  zwischen  1‘ompeius  und  der  Demokratie,  dessen 
llerannahcn  auch  ihnen  nicht  entging,  konnten  sie  nicht  ver- 
lieren, sondern  nur  gewinnen.  Dagegen  die  Demokraten  warteten 
mit  peinlicher  Angst  und  suchten  während  der  durch  Pompeius 
Abweseidieit  noch  vergönnten  Frist  gegen  die  drohende  Explo- 
*Ei*«i'un"  eine  Coatremine  zu  legen.  Hierin  trafen  sie  wieder  zusam- 
einrr  demo-  meu  mit  Crassus,  dem  nichts  übrig  blieb  um  dem  beneideten 
kriiiKhen  gehafsten  Nebenbuhler  zu  begegnen  als  sich  neu  und  enger 
* tar  ^ als  zuvor  mit  der  Demokratie  zu  verbünden.  Schon  hei  der  ersten 
Coalition  hatten  Caesar  und  Crassus  als  die  beiden  Schwächeren 
sich  besonders  nahe  gestanden;  das  gemeiuschaftliche  Interesse 
und  die  gemeinschaftliche  Gefahr  zog  das  Band  noch  fester,  das 
den  reichsten  und  den  verschuldetsten  .Mann  von  Rom  zu  engster 
Allianz  verknüpfte.  Während  ölfenllich  die  Demokraten  den  ah- 
wesenden  Fehlherrn  als  das  Haupt  und  den  Stolz  ihrer  Partei  be- 
zeichneten  und  alle  ihre  Pfeile  gegen  die  Aristokratie  zu  rich- 
ten schienen,  ward  im  Stillen  gegen  Pompeius  gerüstet;  und 
diese  A’ersuche  der  Demokratie  sich  der  drohenden  Militärdictatur 
zu  entwinden  haben  geschichtlich  eine  weit  höhere  Bedeutung 
als  die  lärmende  und  gröfstentheils  nur  als  Maske  benutzte  .Agi- 
tation gegen  die  Nobilität.  Freilich  bewegten  sie  sich  in  einem 
Dunkel,  in  das  unsere  Ueberlieferung  nur  einzelne  Streiflichter 
fallen  läfst ; denn  nicht  die  Gegenwart  allein,  auch  die  Folgezeit 
hatte  ihre  Ursachen  einen  Schleier  darüber  zu  werfen.  Indefs  im 
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Allgemeinen  sind  sowohl  der  Gang  wie  das  Ziel  dieser  Bestre- 
bungen vollkommen  klar.  Der  Militärgewalt  konnte  nur  durch 
eine  andere  Militärgewalt  wirksam  Schach  geboten  werden.  Die 
Absicht  der  Demokraten  war  sich  nach  dem  Beispiel  des  Marius 
undCinna  der  Zügel  der  Regierung  zu  bemächtigen,  sodann  einen 
ihrer  Führer  sei  es  mit  der  Eroberung  Aegyptens,  sei  es  mit  der 
Statthalterschaft  Spaniens  oder  einem  ähnlichen  ordentlichen 
oder  aufserordenllichen  Amte  zu  betrauen  und  in  ihm  und  sei- 
nem Heer  ein  Gegengewicht  gegen  Pompeius  und  dessen  Armee 
zu  finden.  Dazu  bedurften  sie  einer  Revolution,  die  zunächst 
gegen  die  nominelle  Regieining,  in  der  That  gegen  Pompeius 
ging  als  den  designirten  Monarchen*);  und  um  diese  Revolution 
zu  bewirken  war  von  der  Erlassung  der  gabinisch-manilischen 
Gesetze  an  bis  auf  Pompeius  Rückkehr  (688 — 692)  die  Ver- c«-62 
schwörung  in  Rom  in  Permanenz.  Die  Hauptstadt  war  in  ängst- 
licher Spannung;  die  gedrückte  Stimmung  der  Capitalisten,  die 
Zahlungsstockungen,  die  häufigen  Bankerotte  waren  Vorboten 
der  gährenden  Umwälzung,  die  zugleich  eine  gänzlich  neue  Stel- 
lung der  Parteien  herbeiführen  zu  müssen  schien.  Der  Anschlag 
der  Demokratie,  der  über  den  Senat  hinweg  auf  Pompeius  zielte, 
legte  eine  Ausgleichung  zwischen  diesen  nahe.  Die  Demokratie  , 
aber,  indem  sie  der  Dictatur  des  Pompeius  die  eines  ihr  geneh- 
meren Mannes  entgegenzustellen  versuchte,  erkannte  genau  ge- 
nommen auch  ihrerseits  das  Militärregiment  an  und  trieb  in  der 
That  den  Teufel  aus  durch  Beelzebub;  unter  den  Händen  ward 
ihr  die  Principien  - zur  Personenfrage. 

Die  Einleitung  zu  der  von  den  Führern  der  Demokratie  ent**“ 
worfenen  Revolution  sollte  also  der  Sturz  der  bestehenden  Re  “der  Anarchj- 
giening  durch  eine  zunächst  in  Rom  von  demokratischen  Ver- 
sebworenen  angestiftete  Insurrection  sein.  «Der  sittliche  Zustand 
der  niedrigsten  wie  der  höchsten  Schichten  der  hauptstädtischen 


*)  Wer  die  Gesammtlagc  der  politischen  Verhältnisse  dieser  Zeit  über- 
sieht, wird  specieller  Beweise  nicht  bedürfen,  um  zu  der  Einsicht  zu  gelan- 
gen, dass  das  letzte  Ziel  der  demokratischen  Machinationen  688  fg.  nicht  er, 
der  Sturz  des  Senats  war,  sondern  der  des  Pompeius.  Doch,  fehlt  es  auch 
an  solchen  Beweisen  nicht.  Dass  die  gabinisch-manilischen  Gesetze  der  De- 
mokratie einen  tödtlichen  Schlag  versetzten,  sagtSallust  (Cal.  391;  dafsdie 
Verschwörung  688—689  und  die  servilische  Rogation  speciell  gegen  Pom-  oo_6.-, 
peins  gerichtet  waren,  ist  gleichfalls  bezeugt  (Sallust.  Cat.  19 ; Val.  Max. 
6,2,4;  Cic.  de  lege  agr.  2,17,46).  Ueberdies  zeigt  Crassus  Stellung  zu 
der  Verschwörung  allein  schon  hinreichend,  dafs  sie  gegen  Pompeius  ge- 
richtet war. 
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Cesellscbaft  bot  biezu  den  Stoff  in  beklagenswertber  Fülle.  Wie 
das  freie  und  das  Sklavenproletariat  der  Hauptstadt  bescbaffen 
waren,  braucht  hier  nicht  wiederholt  zu  werden.  Es  ward  schon 
das  bezeichnende  Wort  vernoninien,  dafs  nur  der  Arme  den  Ar- 
men zu  vertreten  fähig  sei  — der  Gedanke  regte  sich  also,  dafs 
die  Masse  der  Armen  so  gut  wie  die  Oligarchie  der  Reichen  sich 
als  selbstständige  Macht  constituiren  und  statt  sich  tyrannisiren 
zu  lassen,  auch  wohl  ihrerseits  den  Tyrannen  spielen  könne. 
Aber  anch  in  den  Kreisen  der  vornehmen  Jugend  fanden  ähn- 
liche Gedanken  einen  Wiederhall.  Das  hauptstädtische  Modelehen 
zerrüttete  nicht  hlufs  das  Vermögen,  sondern  auch  die  Kraft  des 
Leibes  und  des  Geistes.  Jene  elegante  Welt  der  dultcnden  Haar- 
locken, der  modischen  Stutzhärte  und  Manschetten,  so  lustig  es 
auch  darin  bei  Tanz  und  Ciüiers|iiel  und  früh  und  spät  beim 
Becher  herging,  barg  doch  iu  sich  einen  erschreckenden  Ab- 
grund sittlichen  und  Ökonomischen  Verfalls,  gut  oder  schlecht 
verhehlter  Verzweilhing  und  wahnsinniger  oder  bübischer  Ent- 
schlüsse. ln  diesen  Kreisen  ward  unverholen  geseufzt  nach  der 
Wiederkehr  der  cinnanischen  Zeit  mit  ihren  Aechtungen  und 
ConQscationen  und  ihrer  Vernichtung  der  Schuldbücher;  es  gab 
Leute  genug,  darunter  nicht  w enige  von  nicht  gemeiner  Herkunft 
und  ungewöhnlichen  Anlagen , die  nur  auf  das  Signal  warteten, 
um  wie  eine  Räuberschaar  über  die  bürgerliche  Gesellschaft  her- 
zufallen  und  das  verlotterte  Vermögen  sich  wieder  zu  erplündern. 
Wo  eine  Bande  sich  bildet,  fehlt  es  an  Führern  nicht;  auch  hier 
,.  fanden  sich  bald  die  Männer,  die  zu  Räuherhauptleuten  sich 
eigneten.  Der  gewesene  Praetor  Lucius  Catiliiia,  der  Quaestor 
' Gnaeus  Piso  zeichneten  unter  ihren  Genossen  aiichl  hlofs  durch 
ihre  vornehme  Gehurt  und  ihren  höheren  Rang  sich  aus.  Sie 
hatten  die  Brücke  vollständig  hinter  sich  abgebrochen  und  impo- 
nirten  ihren  Spiefsgcsellen  durch  ihre  Ruchlosigkeit  ebenso  sehr 
c«iiuc.  ^vie  durch  ihre  Talente.  Vor  allem  Catilina  war  einer  der  frevel- 
haftesten dieser  frevelhaften  Zeit.  Seine  Ruhenstücke  gehören 
in  die  Criminalacten,  nicht  in  die  Geschichte;  aber  schon  sein 
Aeufseres,  das  bleiche  Antlitz,  der  wilde  Blick,  der  bald  träge, 
bald  hastige  Gang  verriethen  seine  unheimliche  Vergangenheit.  In 
hohem  Grade  hesafs  er  die  Eigenschaften,  die  von  dem  Führer 
einer  solchen  Rotte  verlangt  werden:  die  Fähigkeit  alles  zu  ge- 
niefsen  und  alles  zu  entbehren,  Muth,  militärisches  Talent,  Men- 
schenkenntnifs , Verbrechcrenergie  und  jene  entsetzliche  Päda- 
gogik des  Lasters,  die  den  Schwachen  zu  Falle  zu  bringen,  den 
Gefallenen  zum  Verbrecher  zu  erziehen  versteht.  — Aus  solchen 
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Elementen  eine  Verschwörung  zum  Umsturz  der  bestehenden 
Ordnung  zu  bilden , konnte  Männern , die  Geld  und  politischen 
Emflufs  besalsen,  nicht  schwer  fallen.  Catilina,  Piso  und  ihres 
Gleichen  gingen  bereitwillig  auf  jeden  Plan  ein,  der  ihnen  Aech- 
tungen  und  Cassation  der  ScbuldbOcher  in  Aussicht  stellte;  jener 
war  überdies  noch  mit  der  Aristokratie  speciell  verfeindet,  weil 
sie  sich  der  Bewerbung  des  verworfenen  und  gefährlichen  Men- 
schen um  das  Consulat  widersetzt  hatte.  Wie  er  einst  als  Scherge 
Sullas  an  der  Spitze  einer  Keltenschaar  auf  die  Geächteten  Jagd 
gemacht  und  unter  Anderen  seinen  eigenen  hochbejahrten  Schwa- 
ger mit  eigener  Hand  niedergestofsen  hatte,  so  liefs  er  jetzt  sich 
bereitwillig  dazu  herbei  der  Gegenpartei  ähnliche  Dienste  zuzu- 
sagen. Ein  geheimer  Bund  ward  gestiftet.  Die  Zahl  der  in  den- 
selben aufgenommenen  Individuen  soll  400  überstiegen  haben ; 
er  zahlte  Afßliirte  in  allen  Landschaften  und  Stadtgemeinden 
Italiens ; überdies  verstand  es  sich  von  selbst , dafs  einer  Insur- 
rectioii , die  das  zeitgemäfse  Programm  der  Schuldentilgung  auf 
ihre  Fahne  schrieb,  ans  den  Reihen  der  liederlichen  Jugend  zahl- 
reiche Rekruten  ungeheifsen  Zuströmen  würden. 

Im  December  688  — so  wird  erzählt  — glaubten  die  Lei-  ee]  scheiuni 
ter  des  Bundes  den  geeigneten  Anlafs  gefunden  zu  haben  um 
loszuschlagen.  Die  beiden  für  689  erwählten  Consuln  PubUus  65j  rungs- 
Cornelius  Sulla  und  Publius  Autronius  Paetus  waren  vor  kurzem 
der  Wahlbestechung  gerichtlich  überwiesen  und  defshalb  nach 
gesetzlicher  Vorschrift  ihrer  Autwartschaft  auf  das  höchste  Amt 
verlustig  erklärt  worden.  Beide  traten  hierauf  dem  Bunde  bei. 

Die  Verschworenen  beschlossen  ihnen  das  Consulat  mit  Gewalt 
zu  verschaffen  und  dadurch  sich  selbst  in  den  Besitz  der  höch- 
sten Gewalt  im  Staate  zu  setzen.  An  dem  Tage , wo  die  neuen 
Consuln  ihr  Amt  antreten  würden,  dem  1.  Jan.  689,  sollte  die  66 
Curie  von  Bewaffneten  gestürmt,  die  neuen  Consuln  und  die 
sonst  bezeichneten  Opfer  niedergemacht  und  Sulla  und  Paetus 
nach  Cassirung  des  gerichtlichen  Urtheils,  das  sie  ausschlofs,  als 
Consuln  proclamirt  werden.  Crassus  sollte  sodann  die  Dictatur, 

Caesar  das  Reiterführeramt  übernehmen , ohne  Zweifel  um  eine 
imposante  Militärmacht  auf  die  Beine  zu  bringen,  während  Pom- 
peius  fern  am  Kaukasus  beschäftigt  war.  Hauptleute  und  Gemeine 
waren  gedungen  und  angewiesen;  Catilina  wartete  an  dem 
bestimmten  Tage  in  der  Nähe  des  Rathhauses  auf  das  verabre- 
dete Zeichen,  das  auf  Crassus  Wink  ihm  von  Caesar  gegeben 
werden  sollte.  Allein  er  wartete  vergebens ; Crassus  fehlte  in  der 
entscheidenden  Senatssitzung  und  daran  scheiterte  für  diesmal 
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die  projecürle  Insurroclion.  Ein  ähnlicher  noch  umfassenderer 
Mordplan  ward  dann  für  den  5.  Febr.  verabredet ; allein  auch 
dieser  ward  vereitelt,  da  Catilina  das  Zeichen  zu  früh  gab,  bevor 
noch  die  bestellten  Banditen  sich  alle  eingefunden  hatten.  Darüber 
ward  das  Geheiinnifs  ruchtbar.  Die  Regierung  wagte  zwar  nicht 
offen  der  Verschwörung  entgegenzutreten,  aber  sie  gab  doch  den 
zunächst  bedrohten  Consuln  Wache  bei  und  stellte  der  Bande  der 
Verschwornen  eine  von  der  Regierung  bezahlte  entgegen.  Um 
Piso  zu  entfernen  wurde  der  .Antrag  gestellt  ihn  als  Quaestor  mit 
praetonschen  Befugnissen  nach  dem  diesseitigen  Spanien  zu  sen- 
den ; worauf  Crassus  einging,  in  der  Hoffnung  durch  denselben 
die  Hulfsquellen  dieser  wichtigen  Provinz  für  die  Insurrection 
zu  gewinnen.  Weiter  gehende  Vorschläge  w urden  durch  die  Tri- 
bunen verhindert.  — Also  lautet  die  Ueherlieferung,  welche  offen- 
bar die  in  den  Regicrungskreisen  umlaufende  Version  wiedergibt 
und  deren  Glaubwürdigkeit  im  Einzelnen  in  Ermangelung  jeder 
Coutrole  dahingestellt  bleiben  mufs.  Was  die  Hauptsache  aulangt, 
die  Betheiligung  von  Caesar  und  Crassus,  so  kann  allerdings  das 
Zeugnifs  ihrer  politischen  Gegner  nicht  als  ausreichender  Beweis 
dafür  angesehen  werden.  Aber  es  pafst  doch  ihre  offenkundige 
Thätigkeit  in  dieser  Epoche  auffallend  genau  zu  der  geheimen, 
die  dieser  Bericht  ihnen  beimifst.  Dafs  Crassus,  der  in  diesem 
Jalme  Censor  war,  als  solcher  den  Versuch  machte  die  Transpa- 
dauer  in  die  Bilrgerliste  einzuschreihen  (S.  158),  war  schon 
geradezu  ein  revolutionäres  Beginnen.  Noch  bemerkenswerther 
ist  es,  dafs  Crassus  bei  derselben  Gelegenheit  Anstalt  machte 
Aegypten  und  Kypros  in  das  Vciveiclmifs  der  römischen  Domä- 
u nen  einzutragen  *)  und  dafs  Caesar  um  die  gleiche  Zeit  (689 
«>  oder  690)  durch  einige  Trilmue  bei  der  Bürgemhaft  den  Antrag 
stellen  liefs  ihn  nach  Aegypten  zu  senden , um  den  von  den 
Alexandrinern  verlriehenen  König  Ptolemaeos  wieder  einzu- 


*)  Plularcli.  Crass.  13;  Cicero  de  l.  agr.  2.  t7,  44.  In  dies  Jatir  (6S9) 
gehört  Ciceros  Rede  de  rege  /llexandrino,  die  man  unrichtig  in  das  J.  69S 
gesetzt  hat.  Cicero  widerlegt  darin,  wie  die  Fragmente  deutlich  zeigen, 
Crassus  Behauptung,  dafs  durch  das  Testament  des  Königs  Älexandros 
Aegypten  römisches  Eigenthum  geworden  sei.  Diese  Rcclitsfrage  konnte 
56  und  mufste  im  J.  689  discutirt  werden ; im  J.  698  aber  war  sie  durch  das 
«I  jütische  Gesetz  von  695  bedeutungslos  geworden.  Auch  handelte  cs  sich 
t»  im  J.  698  gar  nicht  um  die  Frage,  wem  .\egypten  gehöre,  sondern  um  die 
Zurückführung  des  durch  einen  Aufstand  vertriebenen  Königs  und  es  hat 
bei  dieser  uns  genau  bekannten  Verhandlung  Crassus  keine  Rolle  gespielt. 
Endlich  war  Cicero  nach  der  Conferenz  von  Luca  durchaus  nicht  in  der 
Lage  gegen  einen  der  Triumvirn  ernstlich  zu  oppoiiiren. 
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setzen.  Diese  Machinationen  stimmen  mit  den  von  den  Gegnern 
erhobenen  .Anklagen  in  bedenklicher  Weise  zusammen.  Gewisses 
läfst  sich  hier  nicht  ermitteln ; aber  die  grofse  Wahi-scheinlich- 
keit  ist  dafür,  dafs  Crassus  und  Caesar  den  Plan  entworfen  hat- 
ten sich  während  Pompeius  Abwesenheit  der  AUlitärdictatur  zu 
bemächtigen;  dafs  Aegypten  zur  ßasis  dieser  demokratischen 
Militärmacht  ausersehen  war;  dafs  endlich  der  lusurrectionsver- 
such  von  689  angezettelt  worden  ist  um  diese  Entwürfe  zu  rea-  cs 
lisiren  und  Catilina  und  Piso  also  Werkzeuge  in  den  Händen  von 
Crassus  und  Caesar  gewesen  sind. 

Einen  Augenblick  kam  die  Verschwürung  ins  Stocken.  Die  wiederauf- 
Wahlen  für  690  fanden  statt,  ohne  dafs  Crassus  und  Caesar  y". 
ihren  Versuch  sich  des  Consulats  zu  bemeistern  dabei  erneuei't  sctiworunft- 
hätten;  wozu  mit  beigetragen  haben  mag,  dafs  ein  Verwandter 
des  Führers  der  Demokratie,  Lucius  Caesar,  ein  schwacher  und 
von  seinem  Geschlechtsfreund  nicht  selten  als  Werkzeug  benutz- 
ter Mann,  diesmal  um  das  Consulat  sich  bewarb.  Indefs  dräng- 
ten die  Berichte  aus  Asien  zur  Eile.  Die  kleinasiatischen  und  ar- 
menischen .Angelegenheiten  waren  bereits  vollständig  geordnet. 

So  klar  auch  die  demokj’atischen  Strategen  es  bewiesen,  dafs  der 
mithrada tische  Krieg  erst  mit  der  Gefangennahme  des  Königs  als 
beendigt  gelten  könne  und  dafs  es  defshalb  nothwendig  sei  die 
Hetzjagd  um  das  schwarze  Meer  herum  zu  beginnen,  vor  allen 
Dingen  aber  von  Syrien  fern  zu  bleiben  (S.  125)  — Pompeius 
war,  unbekümmert  um  solches  Geschwätz,  im  Frühjahr  690  aus»' 
Armenien  aufgebrochen  und  nach  Syrien  marschirt.  Wenn  Aegyp- 
ten wirklich  zum  Hauptf|uartier  der  Demokratie  auserseben  war, 
so  war  keine  Zeit  zu  verlieren;  leicht  konnte  sonst  Pompeius 
eher  als  Caesar  in  Aegypten  stehen.  Die  Verschwörung  von  688,  “ 
durch  die  schlaffen  und  ängstlichen  Repressivmafsregeln  keines- 
wegs gesprengt,  regte  sich  wieder,  als  die  Consulwahlen  für  691 63 
heraukamen.  Die  Pereonen  waren  vermulhlich  wesentlich  die- 
selben und  auch  der  Plan  nur  wenig  verändert.  Die  Leiter  der 
Bewegung  hielten  wieder  sich  im  Hintergrund.  .Als  Bewerber 
um  das  Consulat  hatten  sie  diesmal  aufgestellt  Catilina  seihst 
und  Gaiüs  Antonius,  den  jüngeren  Sohn  des  Redners,  einen  Bru- 
der des  von  Kreta  her  übet  berufenen  Feldherrn.  Catilinas  war 
mau  sicher;  Antonius,  ursprünglich  Sullaner  wie  Catilina  und 
wie  dieser  vor  einigen  Jahren  von  der  demokratischen  Partei 
defshalb  vor  Gericht  gestellt  und  aus  dem  Senat  gestofsen  (S.  90. 

96),  übrigens  ein  schlaffer,  unbedeutender,  in  keiner  Hinsicht 
ziun  Führer  berufener,  vollständig  bankerotter  Mann , gab  um 
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den  Preis  des  Consuiats  und  der  daran  geknüpften  Vorlheile  sieb 
den  Demokraten  willig  zum  Werkzeug  hin.  Durch  diese  Consuln 
beabsichtigten  die  Häupter  der  Verschwörung  sich  des  Regiments 
zu  bemächtigen,  die  in  der  Hauptstadt  zurückgebliebenen  Kinder 
des  Pompeius  als  Geifseln  festzunehmen  und  in  Italien  und  den 
Provinzen  gegen  den  Pompeius  zu  rüsten.  Auf  die  erste  Nachricht 
von  dem  in  der  Hauptstadt  gefallenen  Schlage  sollte  der  Statt- 
halter Gnaeus  Piso  im  diesseitigen  Spanien  die  Fahne  der  Insur- 
rection  aufstecken.  Die  Communication  mit  ihm  konnte  auf  dem 
Seeweg  nicht  stattfinden,  da  Pompeius  das  Meer  beherrschte; 
man  zählte  dafür  auf  die  Transpadaner,  die  alten  Clienten  der 
Demokratie,  unter  denen  es  gewaltig  gäbrte  und  die  natürlich 
sofort  das  Bürgerrecht  erhalten  haben  würden,  ferner  auf  ver- 
schiedene keltische  Stämme  Bis  nach  Mauretanien  hin  liefen 
die  Faden  dieser  Verbindung.  Einer  der  Mitverschwornen,  der 
römische  Grofshändler  Püblius  Sittius  aus  Nuceria,  durch  finan- 
zielle Verwickelungen  gezwungen  Italien  zu  meiden,  hatte  da- 
selbst und  in  Spanien  einen  Trupp  verzweifelter  Leute  bewaffnet 
und  zog  mit  diesen  als  Freischaarenführer  im  westlichen  Africa 
■ herum,  wo  er  alte  Handelsverbindungen  hatte.  ■ — Die  Partei 
strengte  alle  ihre  Kräfte  für  den  Wahlkampf  an.  Crassus  und 
Caesar  setzten  ihr  Geld  — eigenes  oder  geborgtes  — und  ihre 
Verbindungen  ein  um  Catilina  und  Antonius  das  Consulat  zu 
verschaffen ; Catilinas  Genossen  spannten  jeden  Nerv  an  um  den 
Mann  an  das  Ruder  zu  bringen,  der  ihnen  die  Aemter  und  Prie- 
sterthUmer,  die  Paläste  und  Landgüter  ilmer  Gegner  und  vor  al- 
len Dingen  Befreiung  von  ihren  Schulden  verbiefs  und  von  dem 
man  wufste,  dafs  er  Wort  halten  werde.  Die  Aristokratie  war  in 
grofser  Noth , hauptsächlich  weil  sie  nicht  einmal  Gegencandi- 
daten  aufzusteüen  vermochte.  Dafs  ein  solcher  seinen  Kopf 
wagte,  war  offenbar ; und  die  Zeiten  waren  nicht  mehr,  wo  der 
Posten  der  Gefahr  den  Bürger  lockte  — jetzt  schwieg  selbst  der 
Ehrgeiz  vor  der  Angst.  So  begnügte  sich  die  Nobilität  einen 
schwächlichen  Versuch  zu  machen  den  Wahlumtrieben  durch 
Erlassung  eines  neuen  Gesetzes  über  den  Stimmenkauf  zu  steuern 
-7-  was  übrigens  an  der  Intercession  eines  Volkstribunen  schei- 
teYte  — und  ihre  Stimmen  auf  einen  Bewerber  zu  werfen,  der 
ihr  zwar  auch  nicht  genehm,  aber  doch  wenigstens  unschädlich 
war.  Es  war  dies  Marcus  Cicero,  notorisch  ein  politischer  Ach- 


♦)  Die  Ambrani  (Suel.  Caes.  9)  sind  wohl  nicht  die  lignrischen  Ambro- 
nen  (Plutarch  Mar.  19),  sondern  verschrieben  für  Arvemi. 
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sellräger*),  gewohnt  bald  mit  den  Demokraten,  bald  mit  Pom- 
peius,  bald  aus  etwas  weiterer  Ferne  mit  der  Aristokratie  zu  lieb- 
äugeln und  jedem  einflursreichen  Beklagten  ohne  Unterschied 
der  Person  oder  Partei  — auch  Catilina  zählte  er  unter  seinen 
Clienten  — Advokatendienste  zu  leisten,  eigentlich  von  keiner 
Partei  oder,  was  ziemlich  dasselbe  ist,  von  der  Partei  der  mate- 
riellen Interessen,  die  in  den  Gerichten  dominirte  und  den  be- 
redten Sachwalter,  den  höflichen  und  witzigen  Geseilschafler  gern 
hatte.  Er  hatte  Verbindungen  genug  in  der  Hauptstadt  und  den 
Landstädten,  um  neben  den  von  der  Demokratie  aufgestellten 
Candidaten  eine  Chance  zu  haben;, und  da  auch  die  Nobilität, 
obwohl  nicht  gern,  und  die  Pompeianer  für  ihn  stimmten,  ward 
er  mit  grofser  Majorität  gewählt.  Die  beiden  Candidaten  der 
Demokratie  erhielten  fast  gleich  viele  Stimmen,  jedoch  Helen  auf 
Antonius,  dessen  Familie  angesehener  war  als  die  seines  Con- 
currenten,  einige  mehr.  Dieser  Zufall  vereitelte  die  Wahl  Catili- 
nas  und  rettete  Rom  vor  einem  zweiten  Cinna.  Schon  etwas 
früher  war  Piso,  es  hiefs  auf  Anstiften  seines  politischen  und 
persönlichen  Feindes  Pompeius,  in  Spanien  von  seiner  einhei- 
mischen Eskorte  niedergemacht  worden  **).  Mit  dem  Consul  An- 
tonius allein  war  nichts  anzufangen ; Cicero  sprengte  das  lockere 
Band,  das  ihn  an  die  Verschwörung  knüpfte,  noch  ehe  sie  beide 
ihre  Aemier  antralen,  indem  er  auf  die  von  Rechtswegen  ihm 
zustehende  Loosung  um  die  Consularprovinzen  Verzicht  leistete 
und  dem  tief  verschuldeten  Collegen  die  einträgliche  Statthalter- 
schaft Makedonien  Uberliefs.  Die  wesentlichen  Vorbedingungen 
auch  dieses  Anschlags  waren  also  gefallen. 

Inzwischen  entwickelten  die  orientalischen  Verhältnisse  sich  e»i 
immer  bedrohlicher  für  die  Demokratie.  Die  Ordnung  Syriens 
schritt  rasch  vorwärts ; schon  waren  von  Aegypten  Aufl'orderun-  '^'”^1''°''’ 
gen  an  Pompeius  ergangen  daselbst  einzurücken  und  das  Land 
für  Rom  einzuziehen ; man  mufste  fürchten  demnächst  zu  ver- 
nehmen, dafs  Pompeius  selbst  das  Niltbal  in  Besitz  genommen 
habe.  Eben  hierdurch  mag  Caesars  Versuch  sich  geradezu  vom 

*)  Naiver  kann  man  das  wohl  nicht  aussprechen  als  sein  eigener  Bru- 
der es  thut  (de  pet  cons.  1,  5.  13,  51.  53;  vom  J.  690).  Als  Belegstück  <>< 
dazu  werden  unbefangene  Leute  nicht  ohne  Interesse  die  zweite  Rede  ge- 
gen Rullus  lesen,  wo  der  .erste  demokratische  Consul',  in  sehr  ergötz- 
licher Weise  das  liebe  Publicum  nasführend,  ihm  die  .richtige  Demokratie* 
entwickelt. 

♦*)  Seine  noch  vorhandene  Grabschrift  lautet:  Cn.  Calpumius  Cn.  f. 

Pito  quaeslor  pro  pr.  ex  s.  c.  provinciam  Hispaniam  citeriorem  optinuit. 
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Volke  nach  Aegypten  senden  zu  lassen,  um  dem  König  gegen 
seine  aufiUlirerischen  Uulerllianen  Beistand  zu  leisten  (S.  166), 
hervorgerufen  worden  sein ; er  sclieilerte,  wie  es  scheint,  an  der 
Abneigung  der  Grofsen  und  Kleinen  irgend  etwas  gegen  Pom- 
peius  Interesse  zu  unternehmen.  Poinpeius  Heimkehr  und  damit 
die  wahrscheinliche  Katastrophe  rückten  immer  näher;  wie  oft 
auch  die  Sehne  gerissen  war,  es  mufste  doch  wieder  versucht 
werden  denselben  Bogen  zu  spannen.  Die  Stadt  war  in  dumpfer 
Gührung:  häufige  Confereuzen  der  Häupter  der  Bewegung  deu- 
di5  Mrtiii-  teten  an,  dafs  wieder  etwas  im  \Verke  sei.  Was  das  sei , ward 
offenbar,  als  die  neuen  Volkstribune  ihr  .Amt  antraten  (10.  Dec. 
*'  * M 690)  und  sogleich  einer  von  ihnen,  Publius  Servilius  Rullus,  ein 
Ackergesetz  beantragte,  das  den  Führern  der  Demokraten  eine 
ähnliche  Stellung  verschalfen  sollte,  wie  sie  in  Folge  der  gabi- 
uisth-manilischen  Anträge  Poinpeius  einnahm.  Der  nominelle 
Zweck  war  die  Gründung  von  Colonien  in  Italien,  wozu  der  Bo- 
den indefs  nicht  durch  Expropriation  gewonnen  werden  sollte 
— vielmehr  wurden  alle  bestehenden  Privatrechte  garautirt,  ja 
sogar  die  widerrechtlichen  Occupationen  der  jüngsten  Zeit  (S.  88) 
in  volles  Eigenthum  umgewandelt.  Nur  die  verpachtete  campa- 
nische  Domäne  sollte  parcellirt  und  colonisirt  werden,  iin  üebri- 
gen  die  Regierung  das  zur  .Assignation  bestimmte  Land  durch 
gewöhnlichen  Kauf  erwerben.  Um  die  hiezu  uöthigen  Summen 
zu  beschairen,  sollte  das  übrige  italische  und  vor  allem  alles 
aufseritalisclie  Domaniallaud  successiv  zum  Verkauf  gebracht 
werden;  worunter  namentlich  die  ehemaligen  königlichen  Tafel- 
güter in  Makedonien,  dem  thrakischen  C'hersones,  Bithyuien, 
Pontus,  Kyrene,  ferner  die  Gebiete  der  nach  Kriegsrecht  zu  vol- 
lem Eigen  gewonnenen  Städte  in  Spanien,  Africa,  Sicilien,  Hellas, 
Kilikien  verstanden  waren.  Verkauft  werden  sollte  Imgleichen 
alles,  was  der  Staat  an  beweglichem  und  unbeweglichem  Gut  seit 
88  dem  J.  666  erworben  und  w orüber  er  nicht  früher  verfügt  hatte ; 
was  hauptsächlich  auf  Aegypten  und  Kypros  zielte.  Zu  dem  glei- 
chen Zweck  wurden  alle  unterlhänigen  Gemeinden  mit  Ausnahme 
der  Städte  latinischen  Rechts  und  der  sonstigen  Freistädte  mit  sehr 
hoch  gegritfenen  Gefällen  und  Zehnten  belastet.  Ebenfalls  ward 
endlich  für  jene  Ankäufe  bestimmt  der  Ertrag  der  neuen  Provin- 
«!  zialgefälle,  anzurechnen  vom  J.  692,  und  der  Erlös  aus  der  sänunt- 
lichen  noch  nicht  gesetzmäfsig  verwandten  Beute ; welche  Anord- 
nungen auf  die  neuen  von  Poinpeius  in  Osten  eröffneten  Steuer- 
quellen und  auf  die  in  den  Händen  des  Poinpeius  und  der  Er- 
< . ben  Sullas  befindlichen  öffentlichen  Gelder  sich  bezog.  Zur  Aus- 
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fUhrung  dieser  Mafsregel  sollten  Zebnmänner  mit  eigener  Juris- 
diction und  eigenem  Imperium  ernannt  werden , welche  fünf 
Jahre  im  Amte  zu  bleiben  und  mit  200  Unterbeamten  aus  dem 
Ritlerstand  sich  zu  umgeben  hatten;  bei  der  Wahl  der  Zebn- 
männer aber  sollten  nur  die  Candidaten,  die  persönlich  sich 
melden  würden,  berücksichtigt  werden  dürfen  und,  ähnlich 
wie  bei  den  Priesterwahlen  (II,  426),  nur  siebzehn  durch 
Loos  aus  den  füufunddreifsig  zu  bestimmende  Bezirke  wählen. 

Es  war  ohne  grofsen  Scharfsinn  zu  erkennen,  dafs  man  in 
diesem  Zehnmäunercollegium  eine  der  des  Pompeius  nach- 
gebildete, nur  etwas  weniger  militärisch  und  mehr  demokra- 
tisch gefiirbte  Gewalt  zu  schaffen  beabsichtigte.  Man  bedurfte 
der  Gerichtsbarkeit  namentlich  um  die  aegyptische  Frage  zu 
entscheiden,  der  Militärgewalt , um  gegen  Pompeius  zu  rüsten; 
die  Clausei,  welche  die  Wahl  eines  Abw  esenden  untersagte,  schlofs 
Pompeius  aus  und  die  Verminderung  der  stimmberechtigten 
Bezirke  so  wie  die  Manipulation  des  Ausloosens  sollten  die  Len- 
kung der  Wahl  im  Sinne  der  Demokratie  erleichtern.  — Indefs 
dieser  Versuch  verfehlte  gänzlich  sein  Ziel.  Die  Menge,  die  es 
bequemer  fand,  das  Getreide  im  Schatten  der  römischen  Hallen 
aus  den  öffentlichen  Magazinen  sich  zumessen  zu  lassen,  als  es 
im  Schweifse  des  Angesichts  selber  zu  bauen,  nahm  den  .Vntrag 
an  sich  schon  mit  vollkommener  Gleichgültigkeit  auf.  Sie  fühlte 
auch  bald  heraus,  dafs  Pompeius  einen  solchen  in  jeder  Hin- 
sicht ihn  verletzenden  Bescblufs  sich  nimmermehr  gefallen  las- 
sen wurde  und  dafs  es  nicht  gut  stehen  könne  mit  einer  Partei, 
die  in  ihrer  peinlichen  Angst  sich  zu  so  ausschweifenden  Aner- 
bietungen herbeilasse.  Unter  sulchen  Umständen  fiel  es  der  Re- 
gierung nicht  schwer  den  Antrag  zu  vereiteln ; der  neue  Consul 
Cicero  nahm  die  Gelegenheit  wahr  sein  Talent  offene  Thüren 
einzulaufen  auch  hier  geltend  zu  machen ; noch  ehe  die  bereit- 
stehenden Tribüne  intercedirten,  zog  der  Urheber  selbst  den 
Vorschlag  zurück  (1.  Jan.  691).  Die  Demokratie  hatte  nichts  ca 
gewonnen  als  die  unerfreuliche  Belehrung,  dafs  die  grofse  Menge 
in  Liebe  oder  in  Furcht  fortwährend  noch  zu  Pompeius  hielt  und 
dafs  jeder  Antrag  sicher  fiel , den  das  Publicum  als  gegen  Poin- 
peius  gerichtet  erkannte. 

Ermüdet  von  all  diesem  vergeblichen  Wühlen  und  resultat-  Ru,m„g  jer 
losen  Planen  beschlofs  Catilina  die  Sache  zur  Entscheidung  zu  A^archuw» 
treiben  und  ein  für  allemal  ein  Ende  zu  machen.  Er  traf  im 
Laufe  des  Sommers  seine  Mafsregeln  um  den  Bürgerkrieg  zu  er- 
öffnen. Faesulae  (Fiesoie),  eine  sehr  feste  Stadt  in  dem  von 
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Vernrnilcn  mul  Verschworenen  wimmelnden  Etrurien  und  fünf- 
zehn Jahre  zuvor  der  Ileerd  des  lepidianischen  Aufstandes,  ward 
wiederum  zum  Hauptcpiartier  der  Insurreclion  ausersehen. 
Dorthin  gingen  die  Geldsendungen,  wozu  namentlich  die  in  die 
Verschwörung  verwickelten  vornehmen  Damen  der  Hauptstadt 
die  Mittel  hergaben ; dort  wurden  Waffen  und  Soldaten  gesam- 
melt; ein  aller  sullanischer  Ilauplmann  Gaius  Manlius,  so  tapfer 
und  so  frei  von  Gewisscnsscrupeln  wie  nur  je  ein  Lanzknecht, 
ilbernahm  daselbst  vorliiulig  den  Oberbefehl.  Aehnliche  wenn 
auch  minder  ausgedehnte  Zurüstungen  wurden  an  andern  Punc- 
len  Italiens  gemacht.  Die  Transpadaner  waren  so  aufgeregt,  dafs 
sie  nur  auf  das  Zeichen  zum  Losschlagen  zu  warten  schienen. 
Im  brutlischen  Lande,  an  der  OstkUsle  Italiens,  in  Capua,  wo 
überall  grofse  Sklavenmassen  angehäuft  waren,  schien  eine  zweite 
Sklaveninsurrection  gleich  der  des  Spartacus  im  Entstehen.  Auch 
in  der  Hauptstadt  bereitete  etwas  sich  vor;  wer  die  trotzige  Hal- 
tung sah , in  der  die  vorgeforderten  Schuldner  vor  dem  Stadt- 
praetor  erschienen,  mufste  der  Scenen  gedenken,  die  der  Er- 
mordung des  Asellio  (H,  253)  vorangegangen  waren.  Die  Capi- 
talisten  schwebten  in  namenloser  Angst;  es  zeigte  sich  nöthig 
das  Verbot  der  Gold-  und  Silberausfuhr  einzuschärfcu  und  die 
Hauplhäfcn  überwachen  zu  lassen.  Der  Plan  der  Verschworenen 
es  war  bei  der  Consulwahl  für  692,  zu  der  Catilina  sich  wieder  ge- 
meldet hatte,  den  wahlleitenden  Consul  so  wie  die  unbe(|uemen 
Mitbewerber  kurzweg  niederzumachen  und  Catilinas  Wahl  um 
jeden  Preis  durchzusetzen,  nöthigenfalls  selbst  von  Faesulac  und 
den  andern  Sammelpunclen  bewaffnete  Schaaren  gegen  die  Haupt- 
stadt zu  führen  und  mit  ihnen  den  W'iderstand  zu  brechen.  — 
ouiinii  Cicero,  durch  seine  Agenten  und  Agentinnen  von  den  Verhand- 
w.hi  mm  lungen  der  Verschworenen  beständig  rasch  und  vollständig  unter- 
coDsui  wie-  piciitet,  denuncirte  an  dem  anberaiunten  Wahltag  (20.  Oct.)  die 
«r  terei  . vollem  Senat  und  im  Beisein  ihrer  hauptsäch- 

lichsten Führer.  Catilina  liefs  sich  nicht  dazu  herab  zu  leugnen ; 
er  antwortete  trotzig , wenn  die  Wahl  zum  Consul  auf  ihn  fallen 
sollte,  so  werde  es  allerdings  der  grofsen  hauptlosen  Partei  gegen 
die  kleine  von  elenden  Häuptern  geleitete  an  einem  Führer  nicht 
länger  fehlen.  Indefs  da  handgreifliche  Beweise  des  Complotts 
nicht  Vorlagen,  war  von  dem  ängstlichen  Senat  nichts  weiter  zu 
erreichen,  als  dafs  er  in  der  üblichen  Weise  den  von  den  Beam- 
ten zweckmäfsig  befundenen  Aiisnahmemafsregeln  im  Voraus 
seine  Sanction  ertheille  (21.  Oct.).  So  nahete  die  Wahlschlacht, 
diesmal  mehr  eine  Schlacht  als  eine  Wahl;  denn  auch  Cicero 
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hatte  aus  den  jüngeren  Männern  namentlich  des  Kaurinannsstan- 
des  sich  eine  bewaffnete  Leibwache  gebildet ; und  seine  Bewaffne- 
ten waren  es,  die  am  28.  October,  auf  welchen  Tag  die  Wahl 
vom  Senat  verschoben  worden  war,  das  Marsfeld  bedeckten  und 
beherrschten.  Den  Verschworenen  gelang  es  weder  den  wahl- 
leitenden Consul  niederzumachen  noch  die  Wahlen  in  ihrem 
Sinn  zu  entscheiden.  — Inzwischen  aber  hatte  der  Bürgerkrieg 
begonnen.  Am  27.  Oct.  hatte  Gaius  Manlius  bei  Faesulae  den  Aagbrucb  der 
Adler  aufgepflauzt,  um  den  die  Armee  der  Insurrection  sich 
schaaren  sollte  — es  war  einer  der  mariauischen  aus  dem  kim-  ° ™ 
brischen  Kriege  — und  die  Räuber  aus  den  Bergen  wie  das  Land- 
volk aufgerufen  sich  ihm  anzuschliefsen.  Seine  Proclamalionen 
forderten,  anknUpfend  au  die  alten  Traditionen  der  Volkspartei, 
Befreiung  von  der  erdrückenden  Schuldenlast  und  Milderung  des 
Schuldprozesses,  der,  wenn  der  Schuldbestand  in  der  That  das 
Reinvermögen  überstieg,  allerdings  immer  noch  rechtlich  den 
Verlust  der  Freiheit  für  den  Schuldner  nach  sich  zog.  Es  schien, 
als  wolle  das  hauptstädtische  Gesindel,  indem  es  gleichsam  als 
legitimer  Nachfolger  der  alten  plebejischen  Bauerschaft  auftrat 
und  unter  den  ruhmvollen  Adlern  des  kimbrischen  Krieges  seine 
Schlachten  schlug,  nicht  blofs  die  Gegenwart,  sondern  auch  die 
Vergangenheit  Roms  beschmutzen.  Indefs  blieb  diese  Schild- 
erhebung vereinzelt ; in  den  andern  Sammelpuncten  kam  die  Ver- 
schwörung nicht  hinaus  über  Waffenaufhäufung  und  Veranstal- 
tung geheimer  Zusammenkünfte,  da  es  überall  an  entschlossenen 
Führern  gebrach.  Es  war  ein  Glück  für  die  Regierung;  denn  Repre»!.- 
wie  offen  auch  seit  längerer  Zeit  der  bevorstehende  Bürgerkrieg 
angekündigt  war,  hatten  doch  die  eigene  Unentschlossenheit  und 
die  Schwerfälligkeit  der  verrosteten  Verwaltungsmaschinerie  ilu" 
nicht  gestattet  irgend  welche  militärische  Vorbereitungen  zu  tref- 
fen. Erst  jetzt  ward  der  Landsturm  aufgerufen  und  wurden  in 
die  einzelnen  Landschaften  Italiens  höhere  OfQziere  commandirt, 
um  jeder  in  seinem  Bezirk  die  Insurrection  zu  unterdrücken, 
zugleich  aus  der  Hauptstadt  die  Fcchtersklaven  ausgewiesen  und 
wegen  der  befürchteten  Brandstiftungen  Patrouillen  angeordnet. 

Catilina  war  in  einer  peinlichen  Lage.  Nach  seiner  Absicht  hatte  oi«  ver- 
es  bei  den  Consularwahlen  gleichzeitig  in  der  Hauptstadt  und  in«'»’'”«“'" 
Etrurien  Insgehen  sollen;  das  Scheitern  der  ersteren  und  das 
Ausbrechen  der  zweiten  Bewegung  gefährdete  ihn  persönlich  wie 
den  ganzen  Erfolg  seines  Unternehmens.  Nachdem  einmal  die 
Seinigen  bei  Faesulae  die  Waffen  gegen  die  Regierung  erhoben 
batten,  war  in  Rom  seines  Bleibens  nicht  mehr;  und  dennoch  lag 
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ihm  nicht  blofs  alles  daran  die  hauptstädtische  Verschwörung 
jetzt  wenigstens  zum  raschen  Losschlagen  zu  bestimmen,  son- 
dern mufste  dies  auch  geschehen  sein,  bevor  er  Rom  verliefs  — 
denn  er  kannte  seine  GehUlfen  zu  gut,  um  sich  dafür  auf  sie  zu 
verlassen.  Die  angeseheneren  unter  den  Mitverschworenen,  Pu- 
’i  blius  Lentulus  Sura,  Consul  683,  später  aus  dem  Senat  gestofsen 
und  jetzt,  um  in  den  Senat  zurückzugelangen,  wieder  Praetor,  und 
die  beiden  gewesenen  Praetoren  Publius  Autronius  und  Lucius 
Cassius  waren  unfähige  Menschen,  Lentulus  ein  gewöhnlicher 
Aristokrat  von  grofsen  Worten  und  grofsen  Ansprüchen,  aber 
langsam  im  Begreifen  und  unentschlossen  im  Handeln,  Autro- 
nius durch  nichts  ausgezeichnet  als  durch  seine  gewaltige  Kreisch- 
stimme ; von  Lucius  Cassius  gar  begriff  es  niemand,  wie  ein  so 
dicker  und  so  einfältiger  Mensch  unter  die  Verschwörer  geralhen 
sei.  Die  fähigeren  Theilnehmer  aber,  wie  den  jungen  Senator 
Gaius  Cethegus  und  die  Ritter  Lucius  Statilius  und  Publius  Ga- 
hinius  Capito,  durfte  Calilina  nicht  wagen  an  die  Spitze  zu  stel- 
len, da  seihst  unter  den  Verschworenen  noch  die  traditionelle 
Staudeshierarchie  ihren  Platz  behauptete  und  auch  die  Anarchi- 
sten nicht  meinten  obsiegen  zu  können , wenn  nicht  ein  Consu- 
lar  oder  mindestens  ein  Praetorier  an  der  Spitze  stand.  Wie 
dringend  darum  immer  die  Insurrectionsarmee  nach  ihrem  Feld- 
herrn verlangte  und  wie  mifslich  es  für  diesen  war  nach  dem 
Ausbruch  des  Aufstandes  länger  am  Sitze  der  Regienmg  zu  ver- 
weilen, entschlofs  Catilina  sich  dennoch  vorläufig  noch  in  Rom 
zu  bleiben.  Gewohnt  durch  seinen  kecken  üebermuth  den  fei- 
gen Gegnern  zu  imponiren , zeigte  er  sich  öffentlich  auf  dem 
Markte  wie  im  Rathhaus  und  antwortete  auf  die  Drohungen, 
die  dort  gegen  ihn  fielen,  dafs  man  sich  liüten  möge  ihn  aufs 
■Aeufserste  zu  treiben ; wem  man  das  Haus  anzünde,  der  werde 
genöthigt  den  Brand  unter  Trümmern  zu  löschen.  In  der  That 
wagten  es  weder  Private  noch  Behörden  auf  den  gefährlichen 
Menschen  die  Hand  zu  legen  ; es  war  ziemlich  gleichgültig,  dafs 
ein  junger  Adlicher  ihn  wegen  Vergewaltigung  vor  (lericht  zog, 
denn  bevor  der  Prozefs  zu  Ende  kommen  konnte,  mufste  längst 
anderweitig  entschieden  sein.  Aber  auch  Catilinas  Entwürfe 
scheiterten,  hauptsächlich  daran,  dafs  die  Agenten  der  Regie- 
rung sich  in  den  Kreis  der  Verschworenen  gedrängt  hatten  und 
dieselbe  stets  von  allem  Detail  des  Complotts  genau  unterrichtet 
hielten.  Als  zum  Beispiel  die  Verschworenen  vor  der  wichtigen 
Festung  Praeneste  erschienen  (1.  Nov.),  die  sie  durch  einen 
Handstreich  zu  überrumpeln  gehofft  hatten , fanden  sie  die  Be- 
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Satzung  gewarnt  und  verstärkt;  und  in  ähnlicher  Weise  schlug 
alles  fehl.  Catilina  fand  bei  all  seiner  Tollkühnh«it  es  doch  gera- 
ihen  jetzt  seine  Abreise  auf  einen  der  nächsten  Tage  festzusetzen ; 
vorher  aber  wurde  noch  auf  seine  dringende  Mahnung  in  einer 
letzten  Zusammenkunft  der  Verschworenen  in  der  Nacht  vom  6. 
auf  den  7.  Nov.  beschlossen  den  Consul  Cicero,  der  die  Contre- 
mine  hauptsächlich  leitete,  noch  vor  der  Abreise  des  Führers  zu 
ermorden  und , um  jedem  Verrath  zuvorzukommen , diesen  Be- 
schlufs  augenblicklich  ins  Werk  zu  setzen.  Früh  am  Morgen  ^ 
des  7.  Nov.  pochten  denn  auch  die  erkorenen  Mörder  an  dem 
Hause  des  Consuls;  aber  sie  sahen  die  Wachen  verstärkt  und 
sich  selber  abgewiesen  — auch  diesmal  hatten  die  Spione  der 
Regierung  den  Verschworenen  den  Rang  abgelaufen.  Am  Tage 
darauf  (8.  Nov.)  berief  Cicero  den  Senat.  Noch  jetzt  wagte  es 
Catilina  zu  erscheinen  und  gegen  die  zornigen  Angriffe  des  Con- 
suls, der  ihm  ins  Gesicht  die  Vorgänge  der  letzten  Tage  enthüllte, 
eine  Vertheidigung  zu  versuchen;  aber  man  hörte  nicht  mehr 
auf  ihn  und  in  der  Nähe  des  Platzes,  auf  dem  er  safs,  leerten 
sich  die  Bänke.  Er  verliefs  die  Sitzung  und  begab  sich,  wie  erc.inini  nacii 
übrigens  auch  ohne  diesen  Zwischenfall  ohne  Zweifel  gethan  ha- 
hen  würde,  der  Verabredung  gemäfs  nach  Etrurien.  Hier  rief  er 
sich  selber  zum  Consul  aus  und  nahm  eine  zuwartende  Stellung, 
um  auf  die  erste  Meldung  von  dem  Ausbruch  der  Insurrection 
in  der  Hauptstadt  die  Truppen  gegen  dieselbe  in  Bewegung  zu 
setzen.  Die  Regierung  erklärte  die  beiden  Führer  Catilina  und 
Manlius  so  wie  diejenigen  ihrer  Genossen,  die  nicht  bis  zu  einem 
bestimmten  Tag  die  Waffen  niedergelegt  haben  w ürden , in  die 
Acht  und  rief  neue  Milizen  ein ; aber  an  die  Spitze  des  gegen  Ca- 
tilina bestimmten  Heeres  ward  der  Consul  Gaius  Antonius  gestellt, 
der  notorisch  in  die  Verschwörung  verwickelt  war  und  bei  dessen 
Charakter  es  durchaus  vom  Zufall  abhing,  ob  er  seine  Truppen 
gegen  Catilina  oder  ihm  zuführen  werde.  Man  schien  es  geradezu 
darauf  angelegt  zu  haben  aus  diesem  Antonius  einen  zweiten 
I.epidus  zu  machen.  Ebenso  wenig  ward  eingeschritten  gegen  die 
in  der  Hauptstadt  zurückgebliebenen  Leiter  der  Verschwörung, 
obw  ohl  jedermann  mit  Fingern  auf  sie  wies  und  die  Insurrection 
in  der  Hauptstadt  von  den  Verschworenen  nichts  weniger  als  auf- 
gegeben, vielmehr  der  Plan  derselben  noch  von  Catilina  selbst 
vor  seinem  Abgang  von  Rom  festgestellt  worden  war.  Ein  Tri- 
bun sollte  durch  Berufung  einer  Volksversammlung  das  Zeichen 
geben , die  Nacht  darauf  Cethegus  den  Consul  Cicero  aus  dem 
Wege  räumen , Gabinius  und  Statilius  die  Stadt  an  zwölf  Stellen 
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zugleich  in  Brand  stecken  und  mit  dem  inzwischen  herangezo- 
genen  Heere  Catilinas  die  Verbindung  in  möglichster  Geschwin- 
digkeit hergesteilt  werden.  Hätten  Cethegus  dringende  Vorstel- 
lungen gefruchtet  und  Lentuius,  der  nach  Catilinas  Abreise  an 
die  Spitze  der  Verschworenen  gestellt  war,  sich  zu  raschem  Los- 
schlageu  entschlossen,  so  konnte  die  Verschwärung  auch  jetzt 
noch  gelingen.  Allein  die  Conspiratoren  waren  gerade  ebenso 
unflihig  und  ebenso  feig  wie  ihre  Gegner;  Wochen  verflossen  und 
es  kam  zu  keiner  Entscheidung. 

L’eiMrruiiniDt  Endlich  führte  die  Contremine  sie  herbei.  In  seiner  weit- 

lud  verhii-  läufigen  und  gern  die  Säumigkeit  in  dem  Nächsten  und  Noth- 
h.'u”|)uadti-  wendigen  durch  die  Entwertung  fernliegeiider  und  weitscbichtiger 
Mhen  Ver-  l'läne  bedeckenden  Art  hatte  Lentuius  sich  mit  den  eben  in  Rom 
anwesenden  Deputirten  eines  Keltengaus,  der  Allobrogen  einge- 
lassen und  diese,  die  Vertreter  eines  gründlich  zerrütteten  Ge- 
meinwesens und  selber  tief  verschuldet,  versucht  in  die  Ver- 
schwärung zu  verwickeln,  auch  ihnen  bei  ilirer  Abreise  Boten 
und  Briefe  an  die  Vertrauten  mitgegeben.  Die  Allobrogen  ver- 
liefsen  Rom,  wurden  aber  in  der  Nacht  vom  2.  auf  den  3.  De- 
cember  hart  an  den  Thoren  von  den  römischen  Behörden  ange- 
halten und  ihre  Papiere  ihnen  abgenommen.  Es  zeigte  sich,  dafs 
die  allobrogischen  Abgeordneten  sich  zu  Spionen  der  römischen 
Regierung  hergegeben  und  die  Verhandlungen  nur  defsbalb  ge- 
führt hatten,  um  dieser  die  gewünschten  Beweisstücke  gegen  die 
Hauptleiter  der  Verschwörung  in  die  Hände  zu  spielen.  Am 
Morgen  darauf  wurden  von  Cicero  in  möglichster  Stille  Verhafts- 
befehle  gegen  die  gefährlichsten  Führer  des  Coraplolts  erlassen 
und  gegen  Lentuius,  Cethegus,  Gabinius  und  Slalilius  auch  voll- 
zogen, während  einige  Andere  durch  die  Flucht  der  Festneh- 
mung entgingen.  Die  Schuld  der  Ergriffenen  wie  der  Flüchtigen 
war  vollkommen  evident.  Unmittelbar  nach  der  Verhaftung  wur- 
den dem  Senat  die  weggenommenen  Briefschaften  vorgelegt,  zu 
deren  Siegel  und  Handschrift  die  Verhafteten  nicht  umhin  konn- 
ten sich  zu  bekennen,  und  die  Gefangenen  und  Zeugen  verhört; 
weitere  bestätigende  Thatsachen,  Waffenniederlagen  in  den  Häu- 
sern der  Verschworenen,  drohende  Aeufserungen,  die  sie  gethan, 
ergaben  sich  alsbald;  der  Thal  bestand  der  Verschwörung  ward 
vollständig  und  rechtskräftig  festgestellt  und  die  wichtigsten 
Actenslücke  sogleich  auf  Ciceros  Veranstaltung  durch  fliegende 
Blätter  publicirt.  — Die  Erbitterung  gegen  die  anarchistische 
Verschwärung  war  allgemein.  Gern  hätte  die  oligarchische  Par- 
tei die  Enthüllungen  benutzt,  um  mit  der  Demokratie  überhaupt 
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und  namentlich  mit  Caesar  abzurechnen , allein  sie  war  viel  zu 
gründlich  gesprengt,  um  dies  durchsetzen  und  ihm  das  Ende 
bereiten  zu  können,  das  sie  vor  Zeiten  den  beiden  Gracchen  und 
Saturninus  bereitet  halte;  in  dieser  Hinsicht  blieb  es  bei  dem 
guten  Willen.  Die  hauptstädtische  Menge  empörten  namentlich 
die  BrandstiAungspläne  der  Verschworenen.  Die  Kaufmannschaft 
und  die  ganze  Partei  der  materiellen  Interessen  erkannte  in  die- 
sem Krieg  der  Schuldner  gegen  die  Gläubiger  natürlich  einen 
Kampf  um  ihre  Existenz ; in  stürmischer  Aufregung  drängte  sich 
ihre  Jugend,  die  Schwerter  in  den  Händen , um  das  Rathhaus 
und  zückte  dieselben  gegen  die  offenen  und  heimlichen  Partei- 
genossen Catilinas.  ln  der  That  war  für  den  Augenblick  dieVer- 
schwörang  paralysirt;  wenn  auch  vielleicht  ihre  letzten  Urheber 
noch  auf  freien  Füfsen  waren,  so  war  doch  der  ganze  mit  der 
Ausführung  beauftragte  Stab  der  Verschwörung  entweder  gefan- 
gen oder  auf  der  Flucht;  der  bei  Faesulae  versammelte  Haufe 
konnte  ohne  Unterstützung  durch  eine  Insurreclion  in  der  Haupt- 
stadt unmöglich  viel  ausrichten. 

In  einem  leidlich  geordneten  Gemeinwesen  wäre  die  Sache  semuret- 
hiemit  politisch  zu  Ende  gewesen  und  hätten  das  Militär  und.^'°j“°'"_ 
die  Gerichte  das  Weitere  übernommen.  Allein  in  Rom  war  es  riclitung  der 
soweit  gekommen,  dafs  die  Regierung  nicht  einmal  ein  paar 
angesehene  Adliche  in  sicherem  Gewahrsam  zu  halten  im  Stande 
war.  Die  Sklaven  und  Freigelassenen  des  Lentulus  und  der 
übrigen  Verhafteten  regten  sich ; Pläne,  hiefs  es,  seien  geschmie- 
det, um  sie  mit  Gewalt  aus  den  Privathäusern,  in  denen  sie  ge- 
fangen safsen,  zu  befreien ; es  fehlte.  Dank  dem  anarchischen  Trei- 
ben der  letzten  Jahre,  in  Rom  nicht  an  Bandenführern,  die  nach 
einer  gewissen  Taxe  Aufläufe  und  Gewaltihaten  in  Accord  nah- 
men ; Catilina  endlich  war  von  dem  Ereignifs  benachrichtigt  und 
nahe  genug  um  mit  seinen  Schaaren  einen  dreisten  Streich  zu 
versuchen.  Wie  viel  an  diesen  Reden  Wahres  war,  läfst  sich 
nicht  sagen ; die  Besorgnisse  aber  waren  gegründet,  da  der  Ver- 
fassung gemäfs  in  der  Hauptstadt  der  Regierung  weder  Truppen 
noch  auch  nur  eine  achtunggebietende  Polizeimacht  zu  Gebote 
stand  und  sie  in  der  That  jedem  Banditenhaufen  Preis  gegeben 
war.  Der  Gedanke  ward  laut  alle  etwaigen  Befreiun^versuche 
durch  sofortige  Hinrichtung  der  Gefangenen  abzuschneiden.  Ver- 
fassungsmäfsig  war  dies  nicht  möglich.  Nach  dem  altgeheiliglen 
Provocationsrecht  konnte  Uber  den  Gemeindebürger  ein  Todes- 
urtheil  nur  von  der  gesammten  Bürgerschaft  und  sonst  von  kei- 
ner andern  Behörde  verhängt  werden;  seit  die  Bürgerschafts- 
Moramsen,  rnm.  Gescht  in.  5.  Aafl.  12 
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gerichte  selbst  zur  Antiquität  geworden  waren,  ward  überhaupt 
nicht  mehr  auf  den  Tod  erkannt.  Gern  hätte  Cicero  das  bcdenk- 
liche  Ansinnen  zurückgewiesen  ; so  gleicligültig  auch  an  sich  die 
Rechtsfrage  dem  Advocaten  sein  mochte,  er  wufste  wohl , wie 
nützlich  es  eben  diesem  ist  liberal  zu  heifsen  und  verspürte  wenig 
Lust  durch  dies  vergossene  Blut  sicii  auf  ewig  von  der  demokra- 
tischen Partei  zu  scheiden.  Indefs  seine  Umgebung,  namentlich 
seine  vornehme  Gemaldin  drängten  ihn  seine  Verdienste  imi  das 
Vaterland  durch  diesen  kühnen  Schritt  zu  krünen ; der  Consul, 
wie  alle  Feigen  ängstlich  bemüht  den  Schein  der  Feigheit  zu  ver- 
meiden und  doch  auch  vor  der  furchtbaren  Verantwortung  zit- 
ternd, berief  in  seiner  Noth  den  Senat  und  überliefs  cs  diesem 
über  Leben  und  Tod  der  vier  Gefangenen  zu  entscheiden.  Frei- 
lich hatte  dies  keinen  Sinn;  denn  da  der  Senat  verfassungsmäfsig 
noch  viel  weniger  hierüber  erkennen  konnte  als  der  Consul,  so 
fiel  rechtlich  doch  immer  alle  Verantwortung  auf  den  letzteren 
zurück;  aber  wann  ist  je  die  Feigheit  consequent  gewesen?  Cae- 
sar bot  alles  auf  um  die  Gefangenen  zu  retten,  und  seine  Hede 
voll  versteckter  ürohungen  vor  der  künftigen  unausbleiblichen 
Hache  der  Demokratie  machte  den  tiefsten  Eindruck.  Obwohl 
bereits  sämmtliche  Consulare  und  die  greise  Majorität  des  Senats 
sieb  für  die  Hinrichtung  ausgesprochen  hatten,  schienen  doch 
nun  wieder  die  .Meisten , Cicero  voran , sich  zur  Einhaltung  der 
rechtlichen  Schranken  zu  neigen.  .Allein  indem  Cato  nach  Ha- 
bulistcnari  die  Verfechter  der  milderen  Meinung  der  Mitwisser- 
schaft an  dem  Cuin|ilott  verdächtigte  und  auf  die  Vorbereitungen 
zur  Befreiung  der  Gefangenen  durch  einen  Strafsenaufstand  hin- 
wies, wufste  er  die  schwankenden  Seelen  wieder  in  eine  andere 
Furclit  zu  werfen  und  für  die  sofortige  Hinrichtung  der  Ver- 
HinrichtuD«  brecher  die  Majontät  zu  gewinnen.  Die  Vollziehung  des  Be- 
ri*«  ”*  *>chlusses  lag  natürlich  dem  Consul  ob,  der  ihn  hervorgerufen 
batte.  Spät  am  .Abend  des  fünften  Decembers  wurden  die  Ver- 
hafteten aus  ihren  bisherigen  (Juartieren  abgeholt  und  über  den 
immer  noch  dicht  von  .Menschen  vollgedrängten  Marktplatz  in 
das  Gelängnifs  gebracht,  worin  die  zum  Tode  verurtheilten  Ver- 
brecher aufbewahrt  zu  werden  pflegten.  Es  war  ein  unteru’di- 
sebes  zwölf  Fufs  tiefes  Gewölbe  am  Fufs  des  Capitols,  das  ehe- 
mals als  Brunnenhaus  gedient  hatte.  Der  Consul  selbst  führte 
den  Lentulus,  Praetoren  die  übrigen,  alle  von  starken  Wachen 
begleitet;  doch  fand  der  Befreiungsversuch,  den  man  erwartete, 
nicht  statt.  Niemand  wufste,  ob  die  V'erhafteten  in  ein  gesicher- 
tes Gewalu'sam  oder  zur  Riebtstätte  geführt  wurden.  An  der 
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Thüre  des  Kerkers  wurden  sie  den  Dreimännern  übergeben , die 
die  Hinrichtungen  leiteten , und  in  dem  unterirdischen  Gewölbe 
bei  Fackelschein  erdrosselt.  Vor  der  Thüre  hatte,  bis  die  Execu- 
tionen  vollzogen  waren,  der  Consul  gewartet , und  rief  darauf 
über  den  Markt  hin  mit  seiner  lauten  wohlbekannten  Stimme 
der  stumm  harrenden  Menge  die  Worte  zu:  ,Sie  sind  lodt‘.  Bis 
tief  in  die  Nacht  hinein  wogten  die  Haufen  durch  die  Strafsen 
und  begrüfslen  jubelnd  den  Consul , dem  sie  meinten  die  Siche- 
rung ihrer  Häuser  und  ihrer  Habe  schuldig  geworden  zu  sein. 

Der  Rath  ordnete  öffentliche  Dankfeste  an  und  die  ersten  Männer 
der  Nobilität,  Marcus  Cato  und  Quintus  Catiilus,  begrüfsten  den 
Urheber  des  Todesurtheils  mit  dem  — hier  zuerst  vernommenen 
— Namen  eines  Vaters  des  Vaterlandes.  — Aber  es  war  eine 
grauenvolle  That  und  nur  um  so  grauenvoller,  weil  sie  einem 
ganzen  Volke  als  grofs  und  preisenswerth  erschien.  Elender  hat 
sich  wohl  nie  ein  Gemeinwesen  bankerott  erklärt  als  Rom  durch 
diesen  mit  kaltem  Blute  von  der  Majorität  der  Regierung  gefafs- 
ten , von  der  öffentlichen  Meinung  gebilligten  Beschlufs  einige 
politische  Gefangene,  die  nach  den  Gesetzen  zwar  strafbar  w aren, 
aber  das  Leben  nicht  verwirkt  hatten,  eiligst  umzubringen,  weil 
man  der  Sicherheit  der  Gefängnisse  nicht  traute  und  es  keine 
ausreichende  Polizei  gab!  Es  war  der  humoristische  Zug,  der 
seilen  einer  geschichtlichen  Tragödie  fehlt,  dafs  dieser  Act  der 
brutalsten  Tyrannei  von  dem  baltungslosesten  und  ängstlichsten 
aller  römischen  Staatsmänner  vollzogen  werden  mufste  und  dafs 
der  , erste  demokratische  ConsuP  dazu  ausersehen  war  das  Pal- 
ladium der  alten  römischen  Gemeindefreiheit,  das  Provocalions- 
recht  zu  zerstören. 

Nachdem  in  der  Hauptstadt  die  Verschwörung  erstickt  wor-  i>ben.im- 
den  war  noch  bevor  sie  zum  Ausbruch  kam,  blieb  es  noch  übrig 
der  Insurreclion  in  Etrurien  ein  Ende  zu  machen.  Der  Heer-  insurreaion. 
bestand  von  etwa  2000  Mann , den  Ualilina  vorfand , hatte  sich 
durch  die  zahlreich  herbeistrümenden  Rekruten  nahezu  verfünf- 
facht und  bildete  schon  zwei  ziemlich  vollzählige  Legionen,  worin 
freilich  nur  etwa  der  vierte  Theil  der  Mannschaft  genügend  be- 
waffnet war.  Catilina  hatte  sich  mit  ihnen  in  die  Berge  geworfen 
und  eine  Schlacht  mit  den  Truppen  des  Antonius  vermieden,  um 
die  Organisirung  seiner  Schaaren  zu  vollenden  und  den  Ausbruch 
des  Aufstandes  in  Rom  abzuwarten.  Aber  die  Nachricht  von  dem 
Scheitern  desselben  sprengte  auch  die  Armee  der  Insurgenten : 
die  Masse  der  minder  Compromitlirten  ging  darauf  hin  wieder 
nach  Hause.  Der  zurückbleibende  Rest  entschlossener  oder  viel- 
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mehr  verzweifelter  Leute  machte  einen  Versuch  sich  durch  die 
.Vpennincnptlsse  nach  Gallien  durchzuschlagen ; aber  als  die  kleine 
Schaar  an  dem  Fufs  des  Gebirges  bei  Pistoria  (Pistoja)  anlangte, 
fand  sic  sich  hier  von  zwei  Heeren  in  die  Mitte  genommen.  Vor 
sich  hatte  sie  das  Corps  de  Quintus  Metellus,  das  von  Ravenna 
und  Ariminnm  herangezogen  war,  um  den  nördlichen  Abhang 
des  Apennin  zu  besetzen ; hinter  sich  die  Armee  des  Antonius, 
der  dem  Drangen  seiner  Offiziere  endlich  nacligegeben  und  sich 
zu  einem  Winterfeldznge  verstanden  hatte.  Calilina  war  nach 
beiden  Seiten  bin  eingekeilt  und  die  Lebensmittel  gingen  zu 
Ende;  es  blieb  nichts  übrig  als  sich  auf  den  näberstehenden 
Feind,  das  heifst  auf  Antonius  zu  werfen,  ln  einem  engen  von 
felsigen  Bergen  eingesciilossenen  Thale  kam  es  zum  Kampfe 
zwischen  den  Insurgenten  und  den  Truppen  des.Vntonius,  welche 
derselbe,  um  die  Execulion  gegen  seine  ehemaligen  Verbündeten 
wenigstens  nicht  selbst  vollstrecken  zu  müssen,  für  diesen  Tag 
unter  einem  Vorwand  einem  tapferen  unter  den  Waffen  ergrau- 
ten Olfizier,  dem  .Marcus  Petreius  anvertraut  hatte.  Die  Eeber- 
macht  der  Regierungsarmee  kam  bei  der  Beschaffenheit  des 
Schlad) tfehles  wenig  in  Betracht.  Catilina  wie  Petreius  stellten 
ihre  zuverlässigsten  Leute  in  die  vordersten  Reihen;  Quartier 
ward  weder  gegeben  noch  genommen.  Lange  stand  der  Kampf 
und  von  beiden  Seiten  fielen  viele  tapfere  .Männer;  Catilina,  der 
vor  dem  Anfänge  der  Schlacht  sein  Pferd  und  die  der  sämmt- 
lichen  Offiziere  zurückgescliickt  hatte,  bewies  an  diesem  Tage, 
dafs  ihn  die  Natur  zu  nicht  gewöhnlichen  Dingen  bestimmt  hatte 
und  dafs  er  es  verstand  zugleich  als  P’eldberr  zu  commandiren 
und  als  Soldat  zu  fechten.  Endlich  sprengte  Petreius  mit  seiner 
Garde  das  Centrum  des  Feindes  und  fafste,  nachdem  er  dies 
geworfen  hatte,  die  beiden  Flügel  von  innen;  der  Sieg  war  damit 
entschieden.  Die  Leichen  der  Caliiinaricr  — man  zählte  ihrer 
3000  — deckten  gleichsam  in  Reihe  und  Glied  den  Boden  wo 
sie  gelochten  hatten;  die  Offiziere  und  der  Feldherr  selbst  hatten, 
da  alles  verloren  war,  sich  in  die  Feinde  gestürzt  und  dort  den 
m Tod  gesucht  und  gefunden  (Anfang  692).  Antonius  wai'd  wegen 
dieses  Sieges  vom  Senat  mit  dem  Imperatorenlitel  gebraudmarkt 
und  neue  Daukfeste  bewiesen , dafs  Regierung  und  Regierte  an- 
fingen  sich  an  den  Büi  gerki  ieg  zu  gewöhnen. 
criMUH  und  Das  anarchistische  Complott  war  also  in  der  Hauptstadt  wie 
‘j““"^®j“|,in  Italien  mit  blutiger  Gewalt  niedergeschlagen  worden;  man 
«nirciusien.  Ward  iiur  noch  an  dasselbe  erinnert  diii'ch  die  Criminalprozesse, 
die  in  den  etruskischen  Landstädten  und  in  der  Hauptstadt  unter 
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(len  Affiliirlen  der  geschlagenen  Partei  aufräumten,  und  durch 
die  anschwellenden  italischen  Itäuberhanden,  wie  deren  zum  Bei- 
spiel eine  aus  den  Resten  der  Heere  des  Spartacus  und  des  Ca- 
tilina  erwachsene  im  J.  694  im  Gebiete  von  Thurii  durch  Militär-  m 
gewalt  vernichtet  ward.  Aber  es  ist  wichtig,  es  im  Auge  zu 
behalten,  dafs  der  Schlag  keineswegs  blofs  die  eigentlichen  Anar- 
chisten traf,  die  zur  Anzündung  der  Hauptstadt  sich  verschworen 
und  bei  Pistoria  gefuchten  hatten,  sondern  die  ganze  demokra- 
tische Partei.  Dafs  diese,  insbesondere  Crassus  und  Caesar  hier 
so  gut  wie  bei  dem  Complott  von  688  die  Hand  im  Spiele  hatten, 
darf  als  eine  nicht  juristisch,  aber  historisch  ausgemachte  That- 
sachc  angesehen  werden.  Zwar  dafs  Catulus  und  die  übrigen 
Häupter  der  Senatspartei  den  Führer  der  Demokraten  der  Mit- 
wisserschaft um  das  anarchistische  Complott  ziehen  und  dafs 
dieser  als  Senator  gegen  den  von  der  Oligarchie  beabsichtigten 
brutalen  Justizmord  sprach  und  stimmte,  konnte  nur  von  der 
Parteichicane  als  Beweis  seiner  Betheiligung  an  den  Plänen  Ca- 
lilinas  geltend  gemacht  werden.  Aber  mehr  ins  Gewicht  fällt 
eine  Reihe  anderer  Thatsachen.  Nach  ausdrücklichen  und  un- 
abweisbaren Zeugnissen  waren  es  vor  allen  Crassus  und  Caesar, 
die  Catilinas  Bewerbung  um  das  Consulat  unterstützten.  Als 
Caesar  690  die  Schergen  Sullas  vor  das  Mordgericht  zog  (S.  161),  ci 
liefs  er  die  übrigen  verurlheilen , den  schuldigsten  und  schänd- 
lichsten aber  von  ihnen  allen,  den  Catilina  freisprechen.  Bei  den 
Enthüllungen  des  dritten  December  nannte  Cicero  zwar  unter 
den  Namen  der  bei  ihm  angezeigten  Verschworenen  die  der  bei- 
den einflufsreiclien  Männer  nicht ; allein  es  ist  notorisch,  dafs  die 
Denuncianten  nicht  blofs  auf  diejenigen  aussagten,  gegen  die 
nachher  die  Untei’suchung  gerichtet  ward,  sondern  aufserdem 
noch  auf  ,viele  Unschuldige“,  die  der  Consul  Cicei’o  aus  dem  Ver- 
zeiebnifs  zu  streichen  für  gut  fand;  und  in  späteren  Jahren,  als 
er  keine  Ursache  hatte  die  Wahrheit  zu  entstellen,  hat  eben  er 
ausdrücklich  Caesar  unter  den  Mitwissern  genannt.  Eine  indi- 
recte,  aber  sehr  verständliche  Bezichtigung  liegt  auch  darin,  dafs 
von  den  vier  am  dritten  December  Verhafteten  die  beiden  am 
wenigsten  gelährlichen  Statilius  und  Gabinius  den  Senatoren 
Caesar  und  Crassus  zur  Bewachung  übergeben  wurden ; offenbar 
sollten  sie  entweder,  wenn  sie  sie  entrinnen  liefsen,  vor  der 
öffentlichen  Meinung  als  Mitschuldige , oder,  wenn  sie  in  der 
That  sie  festhielten , vor  ihren  Mitverschworenen  als  Abtrünnige 
compromittirt  werden.  Bezeichnend  für  die  Situation  ist  die 
folgende  im  Senat  vorgefallene  Scene.  Unmittelbar  nach  der 
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Verhärtung  des  Lentulus  und  seiner  Genossen  wurde  ein  von 
den  Verschwornen  in  der  Hauptstadt  an  Catilina  abgesandter 
Bote  von  den  Agenten  der  Regierung  aufgegiifTen  und  derselbe, 
nachdem  ihm  Straflosigkeit  zugesicherl  war,  in  voller  Senats- 
sitzung ein  umfassendes  Geständnifs  abzulegen  veranlafst.  Wie 
er  aber  an  die  bedenklichen  Tlieile  seiner  Confession  kam  und 
namentlich  als  seinen  Auftraggeber  den  Crassns  nannte,  ward  er 
von  den  Senatoren  unterbrochen  und  auf  Ciceros  Vorschlag  be- 
schlossen die  ganze  Angabe  ohne  weitere  Untersuchung  zu  cas- 
siren,  ihren  Urheber  aber  ungeachtet  der  zugesicherleii  Amnestie 
so  lange  einzusperren,  bis  er  nicht  blofs  die  Angabe  zurückge- 
iiommcn , sondern  auch  bekannt  haben  werde,  wer  ihn  zu  sol- 
chem falschen  Zeugnifs  aufgestiftet  habe!  Hier  hegt  es  deutlich 
zu  Tage,  nicht  blofs  dafs  jener  Mann  die  Verlitiltnisse  recht  genau 
kannte,  der  auf  die  Aufforderung  einen  Angrift'  auf  Crassus  zu 
machen  zur  Antwort  gab,  er  habe  keine  Lust  den  Stier  der 
Heerde  zu  reizen,  sondern  auch  dafs  die  SenatsmajoriUt,  Cicero 
an  der  Spitze,  unter  sich  einig  geworden  war  die  Eutlhlllungen 
nicht  über  eine  bestimmte  Grenze  vorschreiten  zu  lassen.  Das 
Publikum  war  so  heikel  nicht;  die  Jungen  Leute,  die  zur  Abwehr 
der  Mordbrenner  die  Waffen  ergriffen  halten,  waren  gegen  keinen 
so  erbittert  wie  gegen  Caesar;  sie  richteten  am  fünften  December, 
als  er  die  Curie  verliefs,  die  Schwerter  auf  seine  Brust  und  es 
fehlte  nicht  viel,  dafs  er  schon  jetzt  au  derselben  Stelle  sein  Le- 
ben gelassen  hittte,  wo  siebzehn  Jahre  spater  ihn  der  Todes- 
streich traf;  längere  Zeit  hat  er  die  Curie  nicht  wieder  betreten. 
Wer  ilberall  den  Verlauf  der  l’erschwtirung  unbefangen  erwägt, 
wird  des  Argwohns  sich  nicht  zu  envehren  vermögen,  dals  wäh- 
rend dieser  ganzen  Zeit  hinter  Catilina  mächtigere  .Männer  stan- 
den, welche,  gestützt  auf  den  Mangel  rechtlich  vollständiger  Be- 
weise und  auf  die  Lauheit  und  Feigheit  der  nur  halb  eiugeweihlen 
und  nach  jedem  Vorwände  zur  Uuthätigkeit  begierig  greifenden 
Senatsmehrheit,  es  verstanden  jedes  ernstliche  Einschreiten  der 
Behörden  gegen  die  Verschwörung  zu  hemmen , dem  Chef  der 
Insurgenten  freien  Abzug  zu  verschafl'en  und  selbst  die  Kriegs- 
erklärung und  Truppensendung  gegen  die  Insurreclion  so  zu 
lenken,  dafs  sie  beinahe  auf  die  Sendung  einer  Ilillfsarmee  hin- 
auslief.  Wenn  also  der  Gang  der  Ereignisse  selbst  dafür  zeugt, 
dafs  die  Fäden  des  calilinarischen  Complotts  weit  höher  hinauf- 
reichen als  bis  zu  Lentulus  und  Catilina,  so  wird  auch  das  Beach- 
tung verdienen,  dafs  in  viel  sjtälerer  Zeit,  als  Caesar  an  die  Spitze 
des  Staates  gelangt  war,  er  mit  dem  einzigen  noch  übrigen  Cali- 
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linarier,  dem  mauretanischen  Freischaarenführer  Publius  SitUus 
im  engsten  Bündnifs  stand  und  dafs  er  das  Schuldrecht  ganz  in 
dem  Sinne  milderte,  wie  es  die  Proclamationen  des  Hanlius  be- 
gehrten. — All  diese  einzelnen  Inzichten  reden  deutlich  genug ; 
wäre  das  aber  auch  nicht,  die  verzweifelte  Lage  der  Demokratie 
gegenüber  der  seit  den  gabinisch  - manilischen  Gesetzen  drohen- 
der als  je  ihr  zur  Seite  sich  erhebenden  MiUtärgewalt  macht  es 
an  sich  schon  fast  zur  Gewifsheit , dafs  sie , wie  es  in  solchen 
Fallen  zu  gehen  pflegt,  in  den  geheimen  Complotlen  und  dem 
Bündnifs  mit  der  Anarchie  eine  letzte  Hülfe  gesucht  hat.  Die 
Verhältnisse  waren  denen  der  cinnauischen  Zeit  sehr  ähnlich. 
Wenn  im  Osten  Pompeius  eine  Stellung  einnahm  ungeflihr  wie 
damals  Sulla,  so  suchten  Crassus  und  Caesar  ihm  gegenüber  in 
Italien  eine  Gewalt  aufzurichten,  wie  Marius  und  Cinna  sie  be- 
sessen hatten,  um  sie  dann  wo  möglich  besser  als  diese  zu  be- 
nutzen. Der  Weg  dahin  ging  wieder  durch  Terrorismus  und 
Anarchie  und  diesen  zu  bahnen  war  Catilina  allerdings  der  ge- 
eignete Mann.  Natürlich  hielten  die  repurtirlicheren  Führer  der 
Demokratie  sich  hierbei  möglichst  im  Hintergrund  und  über- 
liefsen  den  unsauberen  Genossen  die  Ausführung  der  unsauberen 
Arbeit,  deren  politisches  Resultat  sie  späterhin  sich  zuzueignen 
hofften.  Noch  mehr  wandten , als  das  Unternehmen  gescheitert 
war,  die  hoher  gestellten  Theilnehmer  alles  an  um  ihre  Betheili- 
gung daran  zu  verhüllen.  Und  auch  in  späterer  Zeit,  als  der  ehe- 
malige Conspirator  selbst  die  Zielscheibe  der  politischen  Com- 
plotte  geworden  war,  zog  eben  darum  über  diese  düsteren  Jahre 
in  dem  Leben  des  grofsen  Mannes  der  Schleier  nur  um  so  dich- 
ter sich  zusammen  und  wurden  in  diesem  Sinne  sogar  eigene 
Apologien  für  ihn  geschrieben  *). 


*)  Eine  solche  ist  der  Catilina  des  Sallustius,  der  von  dem  Verfasser, 
einem  notorischen  Caesarianer,  nach  dem  J.  708  entweder  unter  Caesars  46 
Alleinherrschaft  oder  wahrscheinlicher  unter  dem  Triumvirat  seiner  Erben 
veröffentlicht  wurde;  offenbar  als  politische  Tendenzschrift,  welche  sich 
bemüht  die  demokratische  Partei,  auf  welcher  ja  die  römische  Monarchie 
beruht,  zu  Ehren  zu  bringen  und  Caesars  Andenken  v'on  dem  schwärze- 
sten Fleck,  der  darauf  haftete,  zureinigen,  nebenher  auch  den  Oheim  des 
Triumvir  Marcus  Antonius  möglichst  weifs  zu  waschen  (vgl.  z.  B.  c.  59 
mit  Dio  37,  39).  Ganz  ähnlich  soll  der  Jugiirtha  desselben  Verfassers 
theils  die  Erbärmlichkeit  des  oligarchischen  Regiments  aufdecken,  theils 
den  Koryphäen  der  Demokratie  Gaius  Marius  verherrlichen.  Dafs  der  ge- 
wandte Schriftsteller  den  apologetischen  und  accusatorischen  Charakter 
dieser  seiner  Bücher  zurücktreten  läfst.  beweist  nicht,  dafs  sie  keine,  son- 
dern dafs  sie  gute  Parteischriften  sind. 
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voiiiundicc  Seit  fünf  Jahren  stand  Poinpeius  im  Osten  an  der  Spitze 
Niedtiiige  seiner  Heere  und  Flotten : seit  fünf  Jahren  consiiirirte  die  De- 

der  demoitri*  i • i i • •«  n 

iifchin  Partei  iiiokratie  daheim  um  ihn  zu  stürzen.  Das  Ergebnifs  war  entmu- 
tliigend.  Mil  unsäglichen  Anstrengungen  hatte  man  nicht  blofs 
nichts  erreicht , sondern  moraliscli  wie  materiell  ungeheure  Ein- 
bufse  gemacht.  Schon  die  Coalition  vom  Jahre  GS3  mochte  den 
Demokraten  vom  reinen  Wasser  ein  Aergernifs  sein,  obwohl  die 
Demokratie  damals  um  mit  zwei  angesehenen  Männern  der  Ge-  i 
genpartei  sich  einliefs  und  diese  auf  ihr  Programm  verpflichtete.  | 
Jetzt  aber  halle  die  demokratische  Pai  lci  gemeinschaftliche  Sache  | 
gemacht  mit  einer  Dande  von  Mördern  und  Uankerottirern , die 
fast  alle  gleichfalls  l'eherlänfer  aus  dem  Lager  der  Aristokratie 
waren,  und  hatte  deren  Programm,  das  heifst  den  ciiinanischen 
Terrorismus  wenigstens  vorläutig  acceptirt.  Die  Partei  der  ma- 
teriellen Interessen , eines  der  Ilaiiptelemenle  der  Coalition  von 
71  6S3,  wurde  hiedurch  der  Demokratie  eutfremdel  und  zunächst 
den  0|)timateu , überhaupt  aber  jeder  Macht,  die  Schutz  vor  der 
Anarchie  gewähren  wollte  und  konnte,  in  die  .4rme  getrieben. 

Selbst  die  bauptstädtische  Menge,  die  zwar  gegen  einen  Strafsen- 
krawall  nichts  einzuwenden  hatte,  aber  es  doch  unbeipieni  fand 
sich  das  Haus  über  dem  Kopfe  auzünden  zu  lassen,  ward  einiger- 
mafsen  sebeu.  Es  ist  merkwürdig,  dafs  eben  in  diesem  Jahre  i 

«3  (691)  die  volle  Wiederherstellung  der  scinpruuischen  Getreide-  1 
spenden  stallfand,  und  zwar  von  Seiten  des  Senats  auf  den  An- 
trag Calos.  Olfenbar  halle  der  Bund  der  Demokratenführer  mit 
der  Anarchie  zwischen  jene  und  die  Sladtbürgerschafl  einen  Keil 
getrieben  und  suchte  die  Oligarchie,  nicht  ohne  wenigstens  augen- 
blicklichen Erfolg,  diesen  Bifs  zu  erweitern  und  die  Massen  auf 
ihre  Seite  himlberzuziehen.  Endlich  warGnaeus  Poinpeius  durch 
all  diese  Kabalen  theils  gewarnt,  Iheils  erbittert  worden;  nach 
allem  was  vorgefallen  war  und  nachdem  die  Demokratie  die 
Bande,  die  sie  mit  Pompeins  verknüiiften,  selber  so  gut  wie  zer- 
rissen hatte,  konnte  sie  nicht  mehr  schicklicher  Weise  von  ihm 
’o begehren,  was  im  J.  6Sl  eine  gewisse  Billigkeit  für  sich  gehabt 
hatte , dafs  er  die  demokratische  Macht , die  er  und  die  ihn  ein-  | 

porgebracht,  iiiclil  selber  mit  dem  Seb werte  zerstöre.  So  war 
die  Demokratie  eiitebrl  und  geschwächt;  vor  allen  Dingen  aber  | 
war  sie  lächerlich  gew  orden  durch  die  unbarmherzige  Aufdeckung 
ihrer  Bathlosigkeit  und  Schwäche.  Wo  es  sich  um  die  Demüthi- 
gung  des  gestürzten  Begiinents  und  ähnliche  JSichligkeilcu  han- 
delte, w ar  sie  grofs  und  gew  altig ; aber  jeder  ihrer  Versuche  einen 
wirklich  politischen  Erfolg  zu  erreichen  war  jdalt  zur  Erde  gc- 
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fallen.  Ihr  Verhältnifs  zu  Pompeius  war  so  falsch  wie  kläglich. 
Während  sie  ihn  mit  Lohsprüchen  und  Huldigungen  überschüt- 
tete, spann  sie  gegen  ihn  eine  Intrigue  nach  der  andern,  die  eine 
nach  der  andern  Seifenblasen  gleich  von  selber  zerplatzten.  Der 
Feldherr  des  Ostens  und  der  Meere,  weit  entfernt  sich  dagegen 
zur  Wehre  zu  setzen,  schien  das  ganze  geschäftige  Treiben  nicht 
einmal  zu  bemerken  und  seine  Siege  über  sie  zu  erfechten  wie 
Herakles  den  über  die  Pygmäen,  ohne  selber  darum  gewahr  zu 
werden.  Der  Versuch  den  Bürgerkrieg  zu  entflammen  war  jäm- 
merlich gescheitert ; hatte  die  anarchistische  Fractiou  wenigstens 
einige  Energie  entwickelt,  so  hatte  die  reine  Demokratie  die  Rot- 
ten wohl  zu  dingen  verstanden,  aber  weder  sic  zu  fülu-eu  noch 
sie  zu  retten  noch  mit  ihnen  zu  sterben.  Selbst  die  alte  todes- 
matte Oligarchie  hatte,  gestärkt  durch  die  aus  den  Reihen  der 
Demokratie  zu  ihr  übertretenden  Massen  und  vor  allem  durch 
die  in  dieser  Angelegenheit  unverkennbare  Gleichheit  ihrer  Inter- 
essen und  derjenigen  des  Pompeius,  es  vermocht  diesen  Revolu- 
tionsversuch niederzuschlagen  und  damit  noch  einen  letzten  Sieg 
über  die  Demokratie  zu  erfechten.  Inzwischen  war  König  Mi- 
thradates  gestorben,  Kleinasien  und  Syrien  geordnet,  Pompeius 
Heimkehr  nach  Italien  jeden  Augenblick  zu  erwarten.  Die  Ent- 
scheidung war  nicht  fern ; aber  konnte  in  der  That  noch  die  Rede 
sein  von  einer  Entscheidung  zwischen  dem  Feldherrn,  der  ruhm- 
voller und  gewaltiger  als  je  zurückkani,  und  der  beispiellos  ge- 
demüthigten  und  völlig  machtlosen  Demokratie?  Crassus  schickte 
sich  an  seine  Familie  und  sein  Gold  zu  Schiffe  zu  bringen  und 
irgendwo  im  Osten  eine  Freistatt  aufzusuchen ; und  selbst  eine 
so  elastische  und  so  energische  Natur  wie  Caesar  schien  im  Be- 
griff das  Spiel  verloren  zu  geben,  ln  dieses  Jahr  (691)  fällt  seine  “ 
Bewerbung  um  die  Stelle  des  Oberpontifex  (S.  160);  als  er  am 
Morgen  der  Wahl  seine  W ohnung  verliefs,  äufserte  er,  wenn  auch 
dieses  ihm  fehlschlage,  werde  er  die  Schwelle  seines  Hauses  nicht 
wieder  überschreiten. 

•»  . > 
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Pom  peius  Rücklritt  und  die  Coalilion  der  Prälcu  deuten. 


Als  Pompeius  nach  Erledigung  der  ihm  aufgelragenen  Ver- 
richtungen seine  Blicke  wieder  der  Heimath  zuwandte,  fand  er 
zum  zweiten  Male  das  Diadem  zu  seinen  Füfsen.  Längst  neigte 
die  Entwickelung  des  römischen  Gemeinwesens  einer  solchen 
Katastrophe  sich  zu ; es  war  jedem  Unbefangenen  offenbar  und 
war  tausendmal  gesagt  worden , dafs  wenn  der  Herrschaft  der 
Aristokratie  ein  Ende  gemacht  sein  werde,  die  Monarchie  unaus- 
bleiblich sei.  Jetzt  war  der  Senat  gestürzt  zugleich  durch  die 
bürgerliche  liberale  Opposition  und  die  soldatische  Gewalt;  es 
konnte  sich  nur  noch  darum  handeln  für  die  neue  Ordnung  der 
Dinge  die  Personen,  die  Namen  und  Formen  festzustellen,  die 
übrigens  in  den  theils  demokratischen,  theils  militärischen  Ele- 
menten der  Umwälzung  bereits  klar  genug  angedeutet  waren.  Die 
Ereignisse  der  letzten  fünf  Jahre  hatten  auf  diese  bevorstehende 
Umwandlung  des  Gemeinwesens  gleichsam  das  letzte  Siegel  ge- 
drückt. In  den  neu  eingerichteten  asiatischen  Provinzen,  die  in 
ihrem  Ordner  den  Nachfolger  des  grofsen  Alexander  königlich 
verehrten  und  schon  seine  begünstigten  Freigelassenen  wie  Prin- 
zen empfingen,  hatte  Pompeius  den  Grund  seiner  Herrschaft  ge- 
legt und  zugleich  die  Schätze,  das  Heer  und  den  Nimbus  gefun- 
den, deren  der  künftige  Fürst  des  römischen  Staats  bedurfte. 
Die  anarchistische  Verschwörung  aber  in  der  Hauptstadt  mit  dem 
daran  sich  knüpfenden  Bürgerkrieg  hatte  es  Jedem,  der  politische 
oder  auch  nur  materielle  Interessen  hegte,  mit  empfindlicher 
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Schärfe  dargelegt,  dafs  eine  Regierung  ohne  Autorität  und  ohne 
militärische  Macht,  wie  die  des  Senats  war,  den  Staat  der  ebenso 
lächerlichen  wie  furchtbaren  Tyrannei  der  politischen  Industrie- 
ritter aussetzt  und  dafs  eine  Verfassungsänderung,  welche  die 
Militärgewalt  enger  mit  dem  Regiment  verknüpfte,  eine  unab- 
weisliche  Nolhwendigkeit  war,  wenn  die  gesellschaftliche  Ord- 
nung ferner  Restand  haben  sollte.  So  war  im  Osten  der  Herr- 
scher aufgestanden,  in  Italien  der  Thron  errichtet ; allem  Anschein 
nach  war  das  Jahr  692  das  letzte  der  Republik,  das  erste  der« 
Monarchie. 

Zwar  ohne  Kampf  war  an  dieses  Ziel  nicht  zu  gelangen. 
Die  Verfassung,  die  ein  halbes  Jahrtausend  gedauert  hatte  und 
unter  der  die  unbedeutende  Stadt  an  der  Tiber  zu  beispielloser 
GrOfse  und  Herrlichkeit  gediehen  war,  hatte  ihre  Wurzeln  man 
wufsie  nicht  wie  tief  in  den  Boden  gesenkt  und  es  liefs  sich 
durchaus  nicht  berechnen,  bis  in  welche  Schichten  hinab  der 
Versuch  sie  umzustürzen  die  bürgerliche  Gesellschaft  aufwUhlen 
werde.  Mehrere  Nebenbuhler  waren  in  dem  VVetllauf  nach  dem 
grofsen  Ziel  von  Fompeius  überholt,  aber  nicht  vüllig  beseitigt 
worden.  Es  lag  durchaus  nicht  aufser  der  Berechnung,  dafs  alle 
diese  Elemente  sich  verbanden  um  den  neuen  Machthaber  zu 
stürzen  und  Pompeius  sich  gegenüber  Quintus  Catulus  und  Mar- 
cus Cato  mit  Marcus  Crassus , Gaius  Caesar  und  Titus  Labienus 
vereinigt  fand.  Aber  nicht  leicht  konnte  der  unvermeidliche  und 
unzweifelhaft  ernste  Kampf  unter  günstigeren  Verhältnissen  auf- 
genommen werden.  Es  war  in  hohem  Grade  wahrscheinlich, 
dafs  unter  dem  frischen  Eindrücke  des  catilinarischen  Aufstan- 
des einem  Regimente,  das  Ordnung  und  Sicherheit,  wenn  gleich 
um  den  Preis  der  Freiheit,  verhiel's,  die  gesammte  Mittelpartei 
sich  fügen  werde,  vor  allem  die  einzig  um  ihre  materiellen  Inter- 
essen bekümmerte  Kaufmannschaft,  aber  nicht  minder  ein  grofser 
Theil  der  Aristokratie , die , in  sich  zerrüttet  und  politisch  hoff- 
nungslos, zufrieden  sein  mufste  durch  zeitige  Transaction  mit 
dem  Fürsten  sich  Reichthum,  Rang  und  EinQufs  zu  sichern; 
vielleicht  sogar  mochte  ein  Theil  der  von  den  letzten  Schlägen 
schwer  getroffenen  Demokratie  sich  bescheiden  von  einem  durch 
sie  auf  den  Schild  gehobenen  Militärcbef  die  Realisirung  eines 
Theils  ihrer  Forderungen  zu  erhoffen.  Aber  wie  auch  immer  die 
Parteiverhältnisse  sich  stellten,  was  kam,  zunächst  wenigstens, 
auf  die  Parteien  in  ItaUen  überhaupt  noch  an,  Pompeius  gegen- 
über und  seinem  siegreichen  Heer?  Zwanzig  Jahre  zuvor  hatte 
Sulla,  nachdem  er  mit  Mithradates  einen  Nothfricden  abgeschlos- 
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sen  hatte,  gegen  die  gesammte  seit  Jahren  massenhaft  rüstende 
liberale  Partei,  von  den  gemäfsigten  Aristokraten  und  der  libe- 
ralen Kaufmannschaft  an  bis  hinab  zu  den  Anarchisten,  mit  sei- 
nen fünf  Legionen  eine  der  natürlichen  Entwickelung  der  Dinge 
zuwiderlauiende  Restauration  durchzusctzeii  vermocht,  i'om- 
peius  Aufgabe  war  weit  minder  schwer.  Er  kam  zurück,  nach- 
dem er  zur  See  und  zu  Lande  seine  verschiedenen  Aufgaben  voll- 
ständig und  gewissenhaft  gelüst  hatte.  Er  durfte  erwarten  auf 
keine  andere  ernstliche  Opposition  zu  trelfen  als  auf  die  der  ver- 
schiedenen extremen  Parteien,  von  denen  jede  einzeln  gar  nichts 
vermochte  und  die  selbst  verbündet  immer  nicht  mehr  waren  als 
eine  Coaiition  eben  noch  hitzig  sich  liefehdender  und  innerlich 
gründlich  entzweiter  Factionen.  Vollkommen  ungerüstet  waren 
sie  ohne  Heer  und  Haupt,  ohne  Organisation  in  Italien,  ohne 
itückhalt  in  den  Provinzen,  vor  allen  Dingen  ohne  einen  Feld- 
herru ; es  war  in  ihren  Keihen  kaum  ein  namhafter  Militär,  ge- 
schweige denn  ein  Ol'lizier,  der  es  hätte  wagen  dürfen  die  Bürger 
zum  Kani|)fe  gegen  Pompeius  aufzurufen.  Auch  das  durfte  in 
Anschlag  kommen,  dafs  der  jetzt  seit  siebzig  Jahren  rastlos  flam- 
mende und  an  seiner  eigenen  Oluth  zehrende  \ ulcan  der  Bevo- 
lution  sichtlich  ausbrannte  und  anling  in  sich  selber  zu  erlöschen. 
Es  war  sehr  zweifelhaft,  ob  es  jetzt  gelingen  werde  die  Italiker 
so  für  Parteiinteressen  zu  bewafl'nen,  wie  noch  Cinna  und  Carbo 
dies  vennocht  hatten.  Wenn  Pompeius  zugrilT,  wie  konnte  cs 
ihm  fehlen  eine  Staatsumwälzimg  durchzusetzen , die  in  der  or- 
ganischen Entwickelung  des  rümischen  Gemeinwesens  mit  einer 
gewissen  IS'aturnoihwendigkeit  vorgezeichnet  war? 

Nep«s  8<n-  Pompcius  hatte  den  Moment  criäfst,  indem  er  die  Mission 
»äch  dem  Orient  übernahm;  er  schien  forlfahren  zu  wollen.  Im 
113  Herbste  des  J.  691  traf  (Juintus  Metellus  Nepos  aus  dem  Lager 
des  Pompeius  in  der  Hauptstadt  ein  und  trat  auf  als  Bewerber 
um  das  Tribunat,  in  der  ausgesprochenen  Absicht  als  Volkstri- 
bun Pompeius  das  Consiilat  für  das  Jahr  693  und  zunächst  durch 
spetiellen  Volksbeschlufs  die  Führung  des  Krieges  gegen  Catilina 
zu  verschaffen.  Die  Aufregung  in  Born  war  gewaltig.  Es  war 
nicht  zu  bezweifeln,  dafs  Nejios  im  directen  oder  indirecten  Auf- 
trag des  Pompeius  handelte;  Pompeius  Begehren  in  Italien  an 
der  Spitze  seiner  asiatischen  Legionen  als  Feldherr  aufzutreten 
und  daselbst  die  hüchste  militärische  und  die  höchste  bürger- 
liche Gewalt  zugleich  zu  verwalten  ward  aufgefafst  als  ein  weite- 
rer Schritt  auf  dem  Wege  zum  Throne,  .Nepos  Sendung  als  die 
halbofficielle  .Ankündigung  der  Monarchie.  — Es  kam  alles 
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darauf  an,  wie  die  beiden  grofscn  politischen  Parteien  zu  diesen  Pompeiuj 
Eröffnungen  sich  verhielten ; ihre  künftige  Stellung  und  die  Zu-  «««'"“bfr 
kunft  der  Nation  hingen  davon  ab.  Die  Aufnahme  aber,  die  Ne- 
pos  fand,  war  selbst  wieder  bestimmt  durch  das  damalige  Ver- 
liäUnifs  der  Parteien  zu  Pompeius,  das  sehr  eigenthümlicher 
Art  war.  Als  Feldherr  der  Demokratie  war  Pompeius  nach  dem 
Osten  gegangen.  Er  hatte  Ursache  genug  mit  Caesar  und  seinem 
Anhang  unzufrieden  zu  sein,  aber  ein  offener  Bruch  war  nicht 
erfolgt.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  Pompeius,  der  weit  entfernt 
und  mit  andern  Dingen  beschäftigt  war,  überdies  der  Gabe  sich 
politisch  zu  orientiren  durchaus  entbehrte,  den  Umfang  und  den 
Zusammenhang  der  gegen  ihn  gesponnenen  demokratischen  Um- 
triebe damals  wenigstens  keineswegs  durchschaute,  vielleicht  so- 
gar in  seiner  hochmüthigen  und  kurzsichtigen  Weise  einen  ge- 
wissen Stolz  darein  setzte  diese  Maulwurfsthütigkeit  zu  ignoriren. 

Dazu  kam,  was  bei  einem  Charakter  von  Pompeius  Art  sehr  ins 
Gewicht  Qel,  dafs  die  Demokratie  den  äufseren  Respect  gegen  den 
grofsen  Mann  nie  aus  den  Augen  gesetzt,  ja  eben  jetzt  (691),  un-<“ 
aufgefordert  wie  er  es  liebte,  ihm  durch  einen  besonderen  Volks- 
schlufs  unerhörte  Ehren  und  Decorationen  gewährt  hatte  (S.  147). 

Indefs  wäre  auch  alles  dies  nicht  gewesen,  so  lag  es  in  Pompeius 
eigenem  wohlverstandenen  Interesse  sich  wenigstens  äufserlich 
fortwährend  zur  Popularpartei  zu  halten;  Demokratie  und  Mon- 
archie stehen  in  so  enger  Wahlverwandtschaft,  dafs  Pompeius, 
indem  er  nach  der  Krone  griff,  kaum  anders  konnte  als  sich  wie 
bisher  den  Vorfechter  der  Volksrechte  nennen.  Wie  also  persön- 
liche und  politische  Gründe  zusammenwirkten,  um  trotz  allem 
Vorgefallenen  Pompeius  und  die  Führer  der  Demokratie  bei  ihrer 
bisherigen  Verbindung  festzuhaltcn,  so  geschah  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  nichts  um  die  Kluft  auszufüllen,  die  ihn  seit  sei- 
nem Uebertritt  in  das  Lager  der  Demokratie  von  seinen  sulla- 
nischen  Parteigenossen  trennte.  Sein  persönliches  Zerwürfnifs 
mit  Metellus  und  Lucullus  Obertrug  sich  auf  deren  ausgedehnte 
und  einflufsreiche  Coterien.  Eine  kleinliche,  aber  für  einen  so  klein- 
lich zugeschnittenen  Charakter  eben  ihrer  Kleinlichkeit  wegen  um 
so  tiefer  erbitternde  Opposition  des  Senats  hatte  ihn  auf  seiner 
ganzen  Feldherrnlaufbahn  begleitet.  Er  empfand  es  schmerzlich, 
dafs  der  Senat  nicht  das  Geringste  gethan  um  den  aufserordent- 
lichen  Mann  nach  Verdienst,  dafs  hcifst  aufserordentlich  zu  ehren. 
Endlich  ist  es  nicht  aus  der  Acht  zu  lassen,  dafs  die  .Aristokratie 
eben  damals  von  ihrem  frischen  Siege  berauscht,  die  Demokratie 
tief  gedemüthigt  war  und  dafs  die  Aristokratie  von  dem  bockstei- 
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fen  und  halb  närrischen  Cato,  die  Demokratie  von  dem  schmieg- 
""10  Meister  der  Intrigue  Caesar  geleitet  ward.  — In  diese  Ver- 

dcrbkltnisse  traf  das  Auftreten  des  von  Ponipeins  gesandten  Emis- 
Aii.tokrMie.  sars.  Die  Aristokratie  betrachtete  nicht  blofs  die  Anträge,  die 
derselbe  zu  Pompeius  Gunsten  ankilndigte,  als  eine  Kriegserklä- 
rung gegen  die  bestehende  Verfassung,  sondern  behandelte  sie 
auch  üfTenllich  als  solche  und  gah  sich  nicht  die  mindeste  Mühe 
ihre  Besorgnifs  und  ihren  Ingrimm  zu  verhehlen : in  der  ausge- 
sprochenen Absicht  diese  Anträge  zu  bekämpfen  liefs  sich  Mar- 
cus Cato  mit  iSepos  zugleich  zum  Volkstribun  wählen  und  wies 
Pompeius  wiederholten  Versuch  sich  ihm  pei-sünlich  zu  nähern 
schroff  zurück.  Es  ist  begreiflich,  dafs  Nepos  hienach  sich  nicht 
veranlafst  fand  die  Aristokratie  zu  schonen,  dagegen  den  Demo- 
kraten sich  um  so  bereitwilliger  anschlofs,  als  diese,  geschmeidig 
wie  immer,  in  das  Unvermeidliche  sich  fügten  und  das  Feldherrii- 
amt  in  Italien  wie  das  f'onsulat  lieber  freiwillig  zugestanden  als 
es  mit  den  Walfen  sich  abzwingen  liefsen.  Das  herzliche  Einver- 
“ständnifs  olfenharte  sich  bald.  Nepos  bekannte  sich  (Dec.  691) 
üffentlich  zu  der  demokratischen  Auffassung  der  von  der  Senats- 
majoritäl  kürzlich  verfügten  Execulionen  als  verfassungswidriger 
Justizmorde;  und  dafs  auch  sein  Herr  und  .Meister  sie  nicht  an- 
ders ansah,  bewies  sein  bedeutsames  Stillschweigen  auf  die  vo- 
luminöse Bechlfertigungsschrift,  die  ihm  Cicero  übersandt  hatte. 
Andrerseits  war  es  der  erste  Act,  womit  Caesar  seine  Praetur  er- 
ülTnete,  dafs  er  den  Qiiintus  Catulus  wegen  der  bei  dem  Wieder- 
aufliau  des  capitolinischen  Tempels  angeblich  von  ihm  unter- 
schlagenen Gelder  zur  Hechenschaft  zog  und  die  Vollendung  des 
Tempels  an  Pompeius  übertrug.  Es  war  das  ein  Meisterzug. 
Catulus  baute  an  dem  Tempel  jetzt  bereits  im  sechzehnten  Jahr 
und  schien  gute  Lust  zu  haben  als  Oberaufseher  der  capitolini- 
schen Bauten  wie  zu  leben  so  zu  sterben ; ein  Angrifl'  auf  diesen 
nur  durch  das  Ansehen  des  vornehmen  Beauftragten  zugedeck- 
ten .Mifsbrauch  eines  öffentlichen  Auftrags  war  der  Sache  nach 
vollkommen  begründet  und  in  hohem  Mafse  populär.  Indem 
aber  zugleich  dadurch  Pompeius  die  Aussicht  eriUfnet  ward  an 
dieser  stolzesten  Stätte  der  stolzesten  Stadt  des  Erdkreises  den 
Namen  des  Catulus  tilgen  und  den  seinigen  eingrahen  zu  dürfen, 
ward  ihm  eben  das  geboten,  was  ihn  vor  allem  reizte  und  der 
Demokratie  nicht  schadete,  überschwängliche,  aber  leere  Ehre 
und  zugleich  die  Aristokratie,  die  doch  ihren  besten  Mann  un- 
möglich fallen  lassen  konnte,  auf  die  ärgerlichste  Weise  mit  Pom- 
peius verwickelt.  — Inzwischen  hatte  Nepos  seine  Pompeius  be- 
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treffenden  Anträge  bei  der  Bürgerschaft  eingebracht.  Am  Tage 
der  Abstimmung  intercedirten  Cato  und  sein  Freund  und  College 
Quintus  Minucius.  Als  IS'epos  sich  daran  nicht  kehrte  und  mit 
derVerlesung  rortfuhr,kames  zu  einem  fürmlichen  Handgemenge: 
Cato  und  Minucius  warfen  sich  Uber  ihren  Collegen  und  zwangen 
ihn  innezubalten ; eine  bewaffnete  Schaar  befreite  ihn  zwar  und 
vertrieb  die  aristokratische  Fraction  vom  Markte ; aber  Cato  und 
Minucius  kamen  wieder,  nun  gleichfalls  von  bewaffneten  Haufen 
begleitet,  und  behaupteten  schliefslich  das  Schlachtfeld  für  die 
Regierung.  Durch  diesen  Sieg  ihrer  Baude  über  die  des  Gegners 
ermutliigt,  suspendirte  der  Senat  den  Tribun  Nepos  so  wie  den 
Praetor  Caesar,  der  denselben  bei  der  Einbringung  des  Gesetzes 
nach  Kräften  unteistützt  batte,  von  ihren  Aemtern;  die  Ab- 
setzung, die  im  Senat  beantragt  ward , wurde,  mehr  wohl  wegen 
ihrer  Veifassungs-  als  wegen  ihrer  Zweckwidrigkeit,  von  Cato 
verhindert.  Caesar  kehrte  sich  an  den  Beschlufs  nicht  und  l\ibr 
in  seinen  Amtshatidhingen  fort,  bis  der  Senat  Gewalt  gegen  ihn 
brauchte.  So  w ie  dies  bekannt  w ard , erschien  die  Menge  vor 
seinem  Hause  und  stellte  sich  ihm  zur  Verfügung ; es  hätte  nur 
von  ihm  abgehangen  den  Strafsenkampf  zu  beginnen  oder  we- 
nigstens die  von  5letellus  gestellten  Anträge  jetzt  wieder  aufzu- 
nehmen  und  Pompeius  das  von  ihm  gewünschte  Militärcommando 
in  Italien  zu  verschaffen ; allein  dies  lag  nicht  in  seinem  Interesse 
und  so  bewog  er  die  Haufen  sich  wieder  zu  zerstreuen,  worauf 
der  Senat  die  gegen  ihn  verhängte  Strafe  zurücknabm.  Nepos 
selbst  hatte  sogleich  nach  seiner  Suspension  die  Stadt  verlassen 
und  sich  nach  Asien  eingeschifft,  um  Pompeius  von  dem  Erfolg 
seiner  Sendung  Bericht  zu  erstatten. 

Pompeius  hatte  alle  Ursache  mit  der  Wendung  der  Dinge 
zufrieden  zu  sein.  Der  Weg  zum  Thron  ging  nun  einmal  noth- 
wendig  durch  den  Bürgerkrieg;  und  diesen  mit  gutem  Fug  be* 
ginaen  zu  können  dankte  er  Catos  unverbesserlicher  Verkehrtheit. 
Nach  der  rechtswidrigen  Verurtheilung  der  Anhänger  CatiUnas, 
nach  den  unerhörten  Gewaltsamkeiten  gegen  den  Volkstribun 
Metellus  konnte  Pompeius  ihn  führen  zugleich  als  Verfechter  der 
beiden  Palladien  der  römischen  Gemeindefreiheit,  des  Berufungs- 
rechts  und  der  Unverletzlichkeit  des  Volkstribunats  gegen  die 
Aristokratie,  und  als  Vorkämpfer  der  Ordnungspartei  gegen  die 
catilinarische  Bande.  Es  schien  fast  unmöglich,  dafs  Pompeius 
dies  unterlassen  und  mit  sehenden  Augen  sich  zum  zweitenmal 
in  die  peinliche  Situation  begeben  werde,  in  die  die  Entlassung 
seiner  Armee  im  J.  684  ihn  versetzt  und  aus  der  erst  das  gabi-  ™ 
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niscbe  Gesetz  ihn  erlöst  hatte.  Indefs,  wie  nah4  es  ihm  auch 
gelegt  war  die  weifse  Binde  um  seine  Stirn  zu  legen,  wie  sehr 
seine  eigene  Seele  danach  gelüstete,  als  es  galt  den  Griff  zu  thun 
versagten  ihm  abermals  Herz  und  Hand.  Dieser  in  allem,  nur  in 
seinen  Ansprüchen  nicht,  ganz  gewöhnliche  .Mensch  hätte  wohl 
gern  aufserhalh  des  Gesetzes  sich  gestellt,  wenn  dies  nur  hätte 
geschehen  können  ohne  den  gesetzlichen  Boden  zu  verlassen. 
Schon  sein  Zaudern  in  Asien  liefs  dies  ahnen.  Er  hätte,  wenn 
OS  er  gewollt,  sehr  wohl  im  Januar  692  mit  Flotte  und  Heer  im 
Hafen  von  Brundisium  eintreffen  und  .\epos  hier  empfangen 
lon  können.  Dafs  er  den  ganzen  Winter  691/2  in  Asien  säumte, 
hatte  zunächst  die  nachthoilige  Folge,  dafs  die  Aristokratie,  die 
natürlich  den  f'eldzug  gegen  Catilina  nach  Kräften  beschleunigte, 
inzwischen  mit  dessen  Banden  fertig  geworden  war  und  damit 
der  schicklichste  V'orwand  die  asiatischen  Legionen  in  Italien  zu- 
sammenzuhalten hinwegficl.  Für  einen  Mann  von  Pompeius  Art, 
der  in  Ermangelung  des  Glaubens  an  sich  und  an  seinen  Stern 
sich  im  Öffentlichen  Leben  ängstlich  an  das  formale  Recht  an- 
klammerte und  bei  dem  der  Vorwand  ungePdhr  eben  so  viel  wog 
wie  der  Grund,  fiel  dieser  Umstand  schwer  ins  Gewicht.  Er 
mochte  sich  ferner  sagen,  dafs,  selbst  wenn  er  sein  Heer  ent- 
lasse, er  dasselbe  nicht  völlig  aus  der  Hand  gebe  und  im  Noth- 
fall  doch  noch  eher  als  jedes  andere  Parteihaupt  eine  schlag- 
fertige Armee  aufzuhringen  vermöge;  dafs  die  Demokratie  in 
unterwürfiger  Haltung  seines  Winkes  gewärtig  und  mit  dem 
widerspenstigen  Senat  auch  ohne  Soldaten  fertig  zu  werden  sei 
und  was  weiter  sich  von  solchen  Erwägungen  darhot,  in  denen 
gerade  genug  Wahres  war,  um  sie  dem,  der  sich  selber  betrügen 
wollte,  plausibel  erscheinen  zu  lassen.  Den  Ausschlag  gab  natür- 
lich wiederum  Pompeius  eigenstes  Naturell.  Er  gehörte  zu  den 
•Menschen,  die  wohl  eines  Verbrechens  fähig  sind,  aber  keiner 
Insubordination ; im  guten  wie  im  schlimmen  Sinne  war  er  durch 
und  durch  Soldat.  Bedeutende  Individualitäten  achten  das  Gesetz 
als  die  sittliche  Nothwendigkeit,  gemeine  als  die  hergebrachte  all- 
Utgliche  Regel ; eben  darum  fesselt  die  militärische  Ordnung,  in 
der  mehr  als  irgendwo  sonst  das  Gesetz  als  Gewohnheit  auftritt, 
jeden  nicht  ganz  in  sich  festen  Menschen  wie  mit  einem  Zauber- 
bann. Es  ist  oft  beobachtet  worden,  dafs  der  Soldat,  auch  wenn 
er  den  Eutschliifs  gefafst  hat  seinem  Vorgesetzten  den  Gehorsam 
zu  versagen,  dennoch,  wenn  dieser  Gehorsam  gefordert  wird, 
unwillkürlich  wieder  in  Reihe  und  Glied  tritt;  es  war  dies  Gefühl, 
das  Lafayette  und  Dumouriez  im  letzten  Augenblick  vor  dem 
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Treubruch  schwanken  und  scheitern  machte  und  eben  demselben 
ist  auch  Pompeius  unterlegen.  — Im  Herbst  692  schiffte  Pompeius 
nach  Italien  sich  einr  Während  in  der  Hauptstadt  alles  sich  be-' 
reitete  den  neuen  Monarchen  zu  empfangen , kam  der  Bericht, 
dafs  Pompeius,  kaum  in  Brundisium  gelandet,  seine  Legionen 
aufgelöst  und  mit  geringem  Gefolge  die  Beise  nach  der  Haupt- 
Stadt  angetreten  habe.  Wenn  es  ein  Glück  ist  eine  Krone  mühe- 
los zu  gewinnen , so  hat  das  Glück  nie  mehr  für  einen  Sterb- 
lichen gethan  als  es  für  Pompeius  that ; aber  an  den  Muthlosen 
verschwenden  die  Götter  alle  Gunst  und  alle  Gabe  umsonst. 

Die  Parteien  athmeten  auf.  Zum  zweiten  Mal  hatte  Pom- 
peius abgedankt;  die  schon  überwundenen  Mitbewerber  konnten 
abermals  den  Wettlauf  beginnen,  wobei  wohl  das  Wunderlichste 
war,  dafs  in  diesem  Pompeius  wieder  millief.  Im  Januar  693 
kam  er  nach  Rom.  Seine  Stellung  war  schief  und  schwankte  so 
unklar  zwischen  den  Parteien,  dafs  man  ihm  den  Spottnamen 
Gnaeus  Cicero  verlieh.  Er  hatte  es  eben  mit  allen  verdorben. 

* Die  Anarchisten  sahen  in  ihm  einen  Widersacher,  die  Demokra- 
ten einen  unbequemen  Freund,  Marcus  Crassus  einen  Nebeilii- 
buhler,  die  vermögende  Classe  einen  unzuverlässigen  Beschützer,"* 
die  Aristokratie  einen  erklärten  Feind*).  Er  war  wohl  immer 
noch  der  mächtigste  Mann  im  Staat;  sein  durch  ganz  Italien 
zerstreuter  militärischer  Anhang,  sein  Einflufs  in  den  Provinzen, ‘ 
namentlich  den  östlichen,  sein  militärischer  Ruf,  sein  ungeheurer 
Reichthum  gaben  ihm  ein  Gewicht  wie  es  kein  anderer  hatte ; 
aber  statt  des  begeisterten  Empfanges,  auf  den  er  gezählt  hatte,' 
war  die  Aufnahme,  die  er  fand,  mehr  als  kühl  und  noch  kühler 
behandelte  man  die  Forderungen,  die  er  stellte.  Er  begehrte  für 
sich , wie  er  schon  durch  Nepos  halte  ankündigen  lassen , das 
zweite  Consulat,  aufserdem  natürlich  die  Bestätigung  der  von 
ihm  im  Osten  getroffenen  Anordnungen  und  die  Erfüllung  des 
seinen  Soldaten  gegebenen  Versprechens  sie  mit  Ländereien  aus^ 
zustatten.  Hiegegen  erhob  sich  im  Senat  eine  systematische  Op- 
position, zu  der  die  persönliche  Erbitterung  des  Lucullus  und 
des  Metellus  Creticus,  der  alte  Groll  des  Crassus  und  Calos  ge- 
wissenhafte Thorheit  die  hauptsächlichsten  Elemente  hergaben. 


Der  Eindruck  der  ersten  Ansprache,  die  Pompeius  nach  seiner 
Rückkehr  an  die  Bürgerschaft  richtete,  wird  von  Cicero  {ad  Alt.  t,  14)  so 
geschildert:  prima  conlio  Pompei  non  iucunda  miseris  (dem  Gesindel),  ina- 
nis  improbis  (den  Demokraten),  bealis  (den  Vermögenden)  nongraia,  bonis 
(den  Aristokraten)  non  gravis;  itaqne  frigebat. 

Moramsen,  röm.  Gescb.  III.  5.  Aufl. 
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Das  gewünschte  zweite  Consulat  ward  sofort  und  unverblümt 
venveigerl.  Gleich  die  erste  Bitte,  die  der  heimkehrende  Feld- 
«1  lierr  au  den  Senat  richtete,  die  Wahl  der  Consuln  für  693  bis 
nach  seinem  EintrelTen  in  der  Hauptstadt  aufzuschieben,  war  ihm 
abgeschlagen  worden ; viel  weniger  war  daran  zu  denken  die  er- 
forderliche Dispensation  von  dem  Gesetze  Sullas  über  die  Wieder- 
wahl (11,  356)  vom  Senat  zu  erlangen.  Für  die  in  den  östlichen 
Provinzen  von  ihm  getrolTenen  Anordnungen  begehrte  Pompeius 
die  Bestätigung  natürlich  im  Ganzen ; Lucnllus  setzte  es  durch, 
dafs  über  jede  Verfügung  besonders  verhandelt  und  abgestimmt 
ward,  womit  für  endlose  Tracasserien  und  eine  Menge  Nieder- 
lagen im  Einzelnen  das  Feld  eröffnet  war.  Das  Versprechen  einer 
Landschenkuug  an  die  Soldaten  der  asiatischen  Armee  ward  vom 
Senat  wohl  im  Allgemeinen  ratificirt,  jedoch  zugleich  ausgedehnt 
auf  die  kretischen  Legionen  des  Metellus  und  was  schlimmer 
war,  es  wurde  nicht  ausgeführt,  da  die  Gemeindekasse  leer  und 
der  Senat  nicht  gemeint  war  die  Domänen  für  diesen  Zweck  an- 
zugreifeu.  Pompeius,  daran  verzweifelnd  der  zähen  und  tücki- 
schen Opposition  des  Uathes  Herr  zu  werden,  wandte  sich  an 
die  Bürgerschaft.  Allein  auf  diesem  Gebiet  verstand  er  noch 
weniger  sich  zu  bewegen.  Die  demokratischen  Führer,  obwohl 
sie  ihm  nicht  offen  entgegen  traten,  hatten  doch  auch  durchaus 
keine  Ursache  seine  Interessen  zu  den  ihrigen  zu  machen  und 
hielten  sich  bei  Seite.  Pompeius  eigene  Werkzeuge,  wie  zum 
Beispiel  die  durch  seinen  Einflufs  und  zum  Theil  durch  sein 
m Geld  gewählten  Consuln  Marcus  Pupiiis  Piso  693  und  Lucius 
CO  Afranius  694,  erwiesen  sich  als  ungeschickt  und  unbrauchbar. 
Als  endlich  durch  den  Volkstribun  Lucius  Flavins  in  Form  eines 
allgemeinen  .Ackergesetzes  die  Landanweisung  für  Pompeius  alte 
Soldaten  an  die  Bürgerschaft  gebracht  ward,  blieb  der  von  den 
Demokraten  nicht  unterstützte,  von  den  Aristokraten  offen  be- 
M kämpfte  Antrag  in  der  Minorität  (Anf.  694).  Fast  demüihig 
buhlte  der  hochgestellte  Feldherr  jelzt  um  die  Gunst  der  Massen, 
wie  denn  auf  seinen  .Antrieb  durch  ein  von  dem  Praetor  Metellus 
Nepos  eingebrachtes  Gesetz  die  italischen  Zölle  abgeschafft  wur- 
eo  den  (694).  Aber  er  spielte  den  Demagogen  ohne  Geschick  und 
ohne  Glück ; sein  .Ansehen  litt  darunter  und  was  er  wollte,  er- 
reichte er  nicht.  Er  hatte  .sich  vollständig  festgezogen.  Einer 
seiner  Gegner  fafst  seine  damalige  politische  Stellung  dahin  zu- 
sammen, dafs  er  beimlht  sei  ,seinen  gestickten  Triumphalmantel 
schweigend  zu  conserviren‘.  Es  blieb  ihm  in  der  That  nichts 
übrig  als  sich  zu  ärgern. 
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Da  bot  sich  eine  neue  Coinbination  dar.  Der  Führer  der  cies.™  Em 
demokratischen  Partei  hatte  die  politische  Windstille,  die  zu- 
nächst  auf  den  Rücktritt  des  bisherigen  Machthabers  gefolgt  war, 
in  seinem  Interesse  tliätig'  benutzt.  Als  Pumpeius  aus  Asien  zu- 
rückkam, war  Caesar  wenig  mehr  gewesen  als  was  auch  Catilina 
war : der  Chef  einer  fast  zu  einem  VerschWörercluh  eingeschwiin- 
denen  politischen  Partei  und  ein  bankerotter  Mann.  Seitdem 
aber  halte  er  nach  verwalteter  Praetur  (692)  die  Statthalterschaft  ea 
des  jenseitigen  Spanien  übernommen  und  dadurch  Mittel  gefun- 
den theils  seiner  Schulden  sich  zu  entledigen,  theils  zu  einer 
militärischen  Stellung  und  einem  militärischen  Ruf  den  Grund 
zu  legen.  Sein  alter  Freund  und  Rundesgenosse  Crassus  hatte 
durch  die  HoOnung  den  Rückhalt  gegen  Pompeius,  den  er  an 
Piso  verloren  (S.  166),  jetzt  an  Caesar  wieder  zu  finden,  sich 
bestimmen  lassen  ihn  noch  vor  seinem  Abgang  in  die  Provinz 
von  dem  drückendsten  Tlieil  seiner  Schuldenlast  zu  befreien. 

Er  selbst  hatte  den  kurzen  Aufenthalt  daselbst  energisch  benutzt. 

Im  Jahre  694  mit  gefüllten  Kassen  und  als  Imperator  mit  wohl-«» 
gegründeten  Ansprüchen  auf  den  Triumph  aus  Spanien  zurück- 
gekehrt, trat  er  für  das  folgende  Jahr  als  Rewerher  um  das  Con- 
sulat  auf,  um  dessen  willen  er,  da  der  Senat  ihm  die  Erlaubnifs 
abwesend  sich  zu  der  Consulwahl  zu  melden  abschlug,  die  Ehre 
des  Triumphes  unhedenklich  darangab.  Seit  Jahren  hatte  die 
Demokratie  danach  gerungen  einen  der  Ihiigen  in  den  Besitz 
des  höchsten  Amtes  zu  bringen,  um  auf  dieser  Brücke  zu  einer 
eigenen  militärischen  Macht  zu  gelangen.  Längst  war  es  ja  den 
Einsichtigen  aller  Farben  klar  geworden , dafs  der  Parteienstreit 
nicht  durch  bürgerlichen  Kampf,  sondern  nur  noch  durch  Mili- 
tärmacht entschieden  werden  könne ; der  Verlauf  aber  der  Coali- 
tion  zwischen  der  Demokratie  und  den  mächtigen  Militärchefs, 
durch  die  der  Senatsberrschaft  ein  Ende  gemacht  worden  war, 
zeigte  mit  unerbittlicher  Schärfe,  dafs  jede  solche  Allianz  schliefs- 
lich  auf  eine  Unterordnung  der  bürgerlichen  unter  die  militäri- 
schen Elemente  hinauslief  und  dafs  die  Volkspartei,  wenn  sie 
wirklich  herrschen  wollte,  nicht  mit  ihr  eigentlich  fremden,  ja 
feindlichen  Generalen  sich  verbünden,  sondern  ihre  Führer  selbst 
zu  Generalen  machen  müsse.  Die  dahin  zielenden  Versuche  Cati- 
linas  Wahl  zum  Consul  durch  zu  setzen,  in  Spanien  oder  Aegj^)- 
ten  einen  militärischen  Rückhalt  zu  gewinnen  waren  geschei- 
tert; jetzt  bot  sich  ihr  die  Möglichkeit  ihrem  bedeutendsten  Manne 
das  Consulat  und  die  Consularprovinz  auf  dem  gewöhnlichen  ver- 
fassungsmäfsigen  Wege  zu  verschaffen  und  durch  Begründung, 
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wenn  man  so  sagen  darf,  einer  demokratischen  Hausmacht  sich 
von  dem  zweifelhaften  und  gefährlichen  Bundesgenossen  Pom- 
peius  unabhängig  zu  machen.  — Aber  je  mehr  der  Demokratie 
daran  gelegen  sein  inufste  sich  diese  Bahn  zu  erülTnen,  die  ihr 
nicht  so  sehr  die  günstigste  als  die  einzige  Aussicht  auf  ernstliche 
Erfolge  darhot,  desto  gewisser  konnte  sie  dabei  auf  den  ent- 
schlossenen Widerstand  ihrer  politischen  Gegner  zählen.  Es 
kam  darauf  an,  wen  sie  hiebei  sich  gegenüber  fand.  Die  Aristo- 
kratie vereinzelt  war  nicht  furchtbar;  aber  es  hatte  doch  so  eben 
in  der  catilinarischen  Angelegenheit  sich  herausgestellt,  dafs  sic 
da  allerdings  noch  etwas  vermochte,  wo  sie  von  den  Männern 
der  materiellen  Interessen  und  von  den  Anhängern  des  Pompeius 
mehr  oder  minder  offen  unterstützt  ward.  Sie  hatte  Catilinas 
Bewerbung  um  das  Consulat  mehrmals  vereitelt  und  dafs  sie  das 
Gleiche  gegen  Caesar  versuchen  werde,  war  gewifs  genug.  Aber 
wenn  auch  vielleicht  Caesar  ihr  zum  Trotze  gewählt  ward , so 
reichte  die  Wahl  allein  nicht  aus.  Er  hedurlle  mindestens  einige 
Jahre  ungestörter  Wirksamkeit  aufscrhalb  Italiens,  um  eine  feste 
militärische  Stellung  zu  gewinnen;  und  sicherlich  liefs  die  Nobi- 
lität  kein  Mittel  unversucht  um  während  dieser  Vorbereitungszeit 
seipe  Pläne  zu  durchkreuzen.  Der  Gedanke  lag  nahe,  ob  es  nicht 
gelingen  künne  die  Aristokratie  wieder  wie  im  J.  683  4 zu  isoliren 
und  zwischen  den  Demokraten  nebst  ihrem  Bundesgenossen 
Crassus  einer-  und  Pompeius  und  der  hohen  Finanz  andrerseits 
ein  auf  gemeinschaftlichen  Vortheil  fest  begründetes  Bündnifs 
aufzurichten.  Für  Pompeius  war  ein  solches  allerdings  ein  poli- 
tischer Selbstmord.  Sein  bisheriges  Gewicht  im  Staate  beruhte 
darauf,  dafs  er  das  einzige  Parteihaupt  war,  das  zugleich  über 
Legionen,  wenn  auch  jetzt  aufgelüste,  doch  immer  noch  in  einem 
gewissen  Mafse  verfügte.  Der  Plan  der  Demokratie  w'ar  eben 
darauf  gerichtet  ihn  dieses  Uebergewichlcs  zu  berauben  und  ihm 
in  ihrem  eigenen  Haupt  einen  militärischen  Nebenbuhler  zur 
Seite  zu  stellen.  Nimmermehr  durfte  er  hierauf  eingehen,  am 
allerwenigsten  aber  einem  .Manne  wie  Caesar,  der  schon  als 
blofser  politischer  Agitator  ihm  genug  zu  schaffen  gemacht  und 
so  eben  in  Spanien  die  glänzendsten  Beweise  auch  militärischer 
Capacität  gegeben  halle,  selber  zu  einer  Oberfeldherrnslelle  ver- 
helfen. Allein  auf  der  anderen  Seile  war,  in  Folge  der  chica- 
nüsen  Opposition  des  Senats  und  der  Gleichgültigkeit  der  Menge 
für  Pompeius  und  Pompeius  Wünsche,  seine  Stellung,  nament- 
lich seinen  alten  Soldaten  gegenüber,  so  peinlich  nnd  so  demü- 
thigend  geworden,  dafs  man  bei  seinem  Charakter  wohl  erwarten 
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konnte  um  den  Preis  der  Erlösung  aus  dieser  unbequemen  Lage 
ihn  für  eine  solche  Coalition  zu  gewinnen.  Was  aber  die  soge- 
nannte Ritlerpartei  anlangt,  so  fand  diese  überall  da  sich  ein  wo 
die  Macht  war  und  es  verstand  sich  von  selbst,  dafs  sie  nicht 
lange  auf  sieb  werde  warten  lassen,  wenn  sie  Pompeins  und  die 
Demokratie  aufs  Neue  ernstlich  sieb  verbünden  sah.  Es  kam 
hinzu,  dafs  wegen  Catos  übrigens  sehr  löblicher  Strenge  gegen 
die  Stcuerpächter  die  hohe  Finanz  eben  jetzt  wieder  mit  dem 
Senat  in  hefügem  Hader  lag.  — So  ward  im  Sommer  694  die  60J  Cieim 
zweite  Coalition  abgeschlossen.  Caesar  liefs  sich  das  Consulat 
für  das  folgende  Jahr  und  demnächst  die  Statthalterschaft  zu- 
sichern ; Pompcius  ward  die  Ratification  seiner  im  Osten  getrof- 
fenen Verfügungen  und  Anweisung  von  Ländereien  an  die  Sol- 
daten der  asiatischen  Armee  zugesagt;  der  Ritterschaft  ver- 
sprach Caesar  gleichfalls  das,  was  der  Senat  verweigert  hatte, 
ihr  durch  die  Bürgerschaft  zu  verschaffen ; Crassus  endlich,  der 
unvermeidliche,  durfte  wenigstens  dem  Bunde  sich  anschlie- 
fsen,  freilich  ohne  für  den  Betritt,  den  er  nicht  verweigern 
konnte,  bestimmte  Zusagen  zu  erhalten.  Es  waren  genau  die- 
selben Elemente,  ja  dieselben  Personen,  die  im  Herbst  683  und  n 
die  im  Sommer  694  den  Bund  mit  einander  schlossen ; aber  wie  co 
so  ganz  anders  standen  doch  damals  und  jetzt  die  Parteien!  Da- 
mals war  die  Demokratie  nichts  als  eine  politische  Partei,  ihre 
Verbündeten  siegreiche  an  der  Spitze  ihrer  Armeen  stehende 
Feldherren ; jetzt  war  der  Führer  der  Demokraten  selber  ein 
sieggekrOnler  von  grofsartigen  militärischen  Entwürfen  erfüllter 
Imperator,  die  Bundesgenossen  gewesene  Generale  ohne  Armee. 

Damals  siegte  die  Demokratie  in  Principienfragen  und  räumte 
um  diesen  Preis  die  höchsten  Staatsämter  ihren  beiden  Verbün- 
deten ein ; jetzt  war  sie  praktischer  geworden  und  nahm  die 
höchste  bürgerliche  und  militärische  Gewalt  für  sich  selber,  wo- 
gegen nur  in  untergeordneten  Dingen  den  Bundesgenossen  Con- 
cessionen  gemacht  und,  bezeichnend  genug,  nicht  einmal  Pom- 
peius  alte  Forderung  eines  zweiten  Consulats  berücksichtigt 
wurde.  Damals  gab  sich  die  Demokratie  ihren  Verbündeten  hin; 
jetzt  mufsten  diese  sich  ihr  anvertraueu.  Alle  Verhältnisse  sind 
vollständig  verändert,  am  meisten  jedoch  der  Charakter  der 
Demokratie  selbst.  Wohl  halte  dieselbe,  seit  sie  überhaupt  war, 
im  innersten  Kern  ein  monarchisches  Element  in  sich  getragen ; 
allein  das  Verfassungsideal,  wie  es  ihren  besten  Köpfen  in  mehr 
oder  minder  deutlichen  Umrissen  vorschwebte,  blieb  doch  immer 
ein  bürgerliches  Gemeinwesen , eine  perikleische  Staatsordnung, 
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in  der  die  Macht  des  Fürsten  darauf  beruhte,  dafs  er  die  Bürger- 
schaft in  edelster  und  vollkoniineuster  Weise  vertrat  und  der 
voilkommenste  und  edelste  Theil  der  Burgerschall  ihren  rechten 
Vertrauensmann  in  ilim  erkannte.  Auch  Caesar  ist  von  solchen 
Anschauungen  ausgegangen ; aber  es  waren  nun  einmal  Ideale, 
die  wohl  auf  die  Realitäten  einwirken,  aber  nicht  geradezu  rea- 
lisirt  werden  konnten.  Weder  die  einfache  bürgerliche  Gewalt, 
wie  Gaius  Gracchus  sie  besessen,  noch  die  Bewaffnung  der  demo- 
kratischen Partei , wie  sie  Cinna  freilich  in  sehr  unzulänglicher 
Art  versucht  hatte,  vermochten  in  dem  römischen  Gemeinwesen 
als  dauerndes  Schwergewicht  sich  zu  behaupten ; die  nicht  für 
eine  Partei,  sondern  für  einen  Feldherrn  fechtende  Heeres- 
inascbine,  die  rohe  Macht  der  Condottieri  zeigte  sich , nachdem 
sie  zuerst  im  Dienste  der  Restauration  auf  den  Schauplatz  getre- 
ten war,  bald  allen  politischen  Parteien  unbedingt  überlegen. 
Auch  Caesar  mufste  im  praktischen  Parteilreiben  hievon  sich 
überzeugen  und  also  reifte  in  ihm  der  verhäiigiiilsvolle  Entschlufs 
diese  Heeresmascbine  selbst  seinen  Idealen  dienstbar  zu  machen 
und  das  Gemeinwesen,  wie  eres  im  Sinne  trug,  durch  Condot- 
tiergewalt  aufzurichten.  In  dieser  Absicht  schluis  er  im  J.  683 
den  Bund  mit  den  Generalen  der  Gegenpartei,  welcher,  ungeach- 
tet dieselben  das  demokratische  Programm  acceptirt  liatten,  doch 
die  Demokratie  und  Caesar  selbst  an  den  Rand  des  Unterganges 
führte.  In  der  gleichen  Absicht  trat  elf  Jahre  später  er  selber 
als  Coudottier  auf.  Es  geschah  in  beiden  Fällen  mit  einer  ge- 
wissen Naivetät,  mit  dem  guten  Glauben  an  die  Möglichkeit  ein 
freies  Gemeinwesen  wo  nicht  durch  fremde,  doch  durch  den 
eigenen  Säbel  begründen  zu  können.  Man  sieht  es  ohne  Mühe 
ein,  dafs  dieser  Glaube  trog  und  dafs  niemand  den  bOsen  Geist 
zum  Diener  nimmt,  ohne  ihm  selbst  zum  Knecht  zu  werden; 
aber  die  grofsten  Männer  sind  nicht  die,  welche  am  wenigsten 
irren.  Wenn  noch  nach  Jahrtausenden  wir  ehrfurchtsvoll  uns 
neigen  vor  dem,  was  Caesar  gewollt  und  getban  hat,  so  liegt  die 
Ursache  nicht  darin , dafs  er  eine  Krone  begehrt  und  gewouueu 
hat,  was  an  sich  so  wenig  etwas  Grofses  ist  wie  die  Krone  selbst, 
sondern  darin,  dafs  sein  mächtiges  Ideal:  eines  freien  Gemein- 
wesens unter  einem  Herrscher  — ihn  nie  verlassen  und  auch 
als  Monarchen  ihn  davor  bewahrt  hat  in  das  gemeine  KOnigthuin 
zu  versinken. 

Ohne  Schwierigkeit  ward  von  den  vereinigten  Parteien  Cae- 
sars Wahl  zum  Consul  für  das  Jahr  695  durchgesetzt.  Die  Ari- 
stokratie mufste  zufrieden  sein  durch  einen  selbst  in  dieser  Zeit 
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tieRster  Corruption  Aufsehen  erregenden  Stimraenkauf,  wofür 
der  ganze  Herrenstand  die  Mittel  zusammenschofs,  ihm  in  der 
Person  des  Marcus  Bibulus  einen  Collegen  zuzugesellen,  dessen 
bornirter  Starrsinn  in  ihren  Kreisen  als  conservative  Energie  be- 
trachtet ward  und  an  dessen  gutem  Willen  wenigstens  es  nicht 
lag,  wenn  die  vornehmen  Herren  ihre  patriotischen  Auslagen 
nicht  wieder  herausbekamen.  — Als  Consul  brachte  Caesar  zu-  cae»«» 
nächst  die  Begehren  seiner  Verbündeten  zur  Verhandlung,  unter 
denen  die  Landanweisung  an  die  Veteranen  des  asiatischen  Hee- 
res bei  weitem  das  wichtigste  war.  Das  zu  diesem  Ende  von  Cae- 
sar entworfene  Ackergesetz  hielt  im  Allgemeinen  fest  an  den 
Grundzügeu,  wie  sie  der  das  Jahr  zuvor  in  Pompeius  Auftrag 
eingebrachte , aber  gescheiterte  Gesetzentwurf  aufgestellt  hatte 
(S.  194).  Zur  Vertheilung  ward  nur  das  italische  Domanialland 
bestimmt,  das  heifst  wesentlich  das  Gebiet  von  Capna,  und,  wenn 
dies  nicht  ausreichen  sollte,  anderer  italischer  Grundbesitz,  der 
aus  dem  Ertrage  der  neuen  östlichen  Provinzen  zu  dem  in  den 
censorischen  Listen  verzeichneten  Taxationswerth  angekauft  wer- 
den sollte;  alle  bestehenden  Eigenthums-  und  Erbbesitzrechte  % 
blieben  also  unangetastet.  Die  einzelnen  Parzelen  waren  klein. 

Die  Landempfänger  sollten  arme  Bürger,  Väter  von  wenigstens 
drei  Kindern  sein;  der  bedenkliche  Grundsatz,  dafs  der  geleistete 
Militärdienst  Anspruch  auf  Grundbesitz  gebe,  ward  nicht  aufge- 
stellt, sondern  es  wurden  nur,  wie  es  billig  und  zu  allen  Zeiten 
geschehen  war,  die  alten  Soldaten  so  wie  nicht  minder  die  aus- 
zuweisenden Zeitpäcbter  den  Landaiistheilern  vorzugsweise  zur 
Berücksichtigung  empfohlen.  Die  Ausführung  ward  einer  Com- 
mission von  zwanzig  Männern  übertragen,  in  die  Caesar  sich  sel- 
ber nicht  wählen  lassen  zu  wollen  bestimmt  erklärte.  — Die  Op-  Oppusition 
Position  hatte  gegen  diesen  Vorschlag  einen  schweren  Stand.  Es 
liefs  sich  vernünftiger  Weise  nicht  leugnen,  dafs  die  Staatsfinan-  ” 
zen  nach  Einrichtung  der  Provinzen  Pontus  und  Syrien  im  Stande 
sein  mufsten  auf  die  campanischen  Pachtgelder  zu  verzichten; 
dafs  es  unverantwortlich  war  einen  der  schönsten  und  eben  zum 
Kleinbesitz  vorzüglich  geeigneten  District  Italiens  dem  Privat- 
verkehr zu  entziehen;  dafs  es  endlich  ebenso  ungerecht  wie  lä- 
cherlich war  noch  jetzt  nach  der  Erstreckung  des  Bürgerrechts 
auf  ganz  Italien  der  Ortschaft  Capua  die  Municipalrechte  vorzu- 
enthalten. Der  ganze  Vorschlag  trug  den  Stempel  der  Mäfsigung, 
der  Ehrlichkeit  und  der  Solidität,  womit  sehr  geschickt  der  de- 
mokratische Parteicharakter  verbunden  war;  denn  im  Wesent- 
lichen lief  derselbe  doch  hinaus  auf  die  Wiederherstellung  der  in 
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der  marianischen  Zeit  gegründeten  und  von  Sulla  viieder  aufge- 
hobenen capuanischen  Colonie  (II,  319.  349).  Auch  in  der  Form 
beobachtete  Caesar  jede  mögliclie  Rücksicht.  Er  legte  den  Ent- 
wurf des  Ackergeselzes,  so  wie  zugleich  den  Antrag  die  von 
Pompeius  ini  Osten  erlassenen  Verfügungen  in  Bausch  und  Do- 
gen zu  ratificiren  und  die  Petition  der  Steuerpachter  um  Nach- 
lafs  eines  Drittels  der  Pachtsummen,  zunächst  dem  Senat  zur 
Begutachtung  vor  und  erklärte  sich  bereit  Abänderungsvorschläge 
entgegenzunehmen  und  zu  discutiren.  Das  Collegium  hatte  jetzt 
Gelegenheit  sich  zu  überzeugen,  wie  thüricht  es  gehandelt  hatte 
durch  Verweigerung  dieser  Begehren  Pompeius  und  die  Ritter- 
partei dem  Gegner  in  die  Anne  zu  treiben.  Vielleicht  war  es  da» 
stille  Gefühl  hiervon , das  die  hochgebornen  Herren  zu  dem  lau- 
testen und  mit  dem  gehaltenen  Auftreten  Caesars  übel  contrasti- 
renden  VViderbellen  trieb.  Das  Ackergesetz  ward  von  ihnen  ein- 
fach und  selbst  ohne  Discussion  zurückgewiesen.  Der  Beschlufs 
über  Pompeius  Einrichtungen  in  Asien  fand  eben  so  wenig  Gnade 
vor  ihren  Augen.  Den  .Antrag  hinsichtlich  derStenerpächter  ver- 
suchte Cato  nach  der  unloblichen  Sitte  des  römischen  Parlamen- 
tarismus todtzusprechen , dafs  heifst  bis  zu  der  gesetzlichen 
Schlufsstuude  der  Sitzung  seine  Rede  fortzuspinnen ; als  Caesar 
Miene  machte  den  störrigen  Mann  verhaften  zu  lassen,  ward 
schliefslich  auch  dieser  Antrag  verworfen.  — Natürlich  gingen 
nun  sämmtliche  Anträge  an  die  Bürgerschaft.  Ohne  sich  weil 
von  der  Wahrheit  zu  entfernen,  konnte  Caesar  der  Menge  sagen, 
dafs  der  Senat  die  vernünftigsten  und  nothwendigsten , in  der 
achtungsvollsten  Form  an  ihn  gebrachten  Vorschläge,  blofs  weil 
sie  von  dem  demokratischen  Consul  kamen,  schnöde  zurückge- 
wiesen  habe.  Wenn  er  hinznfügte,  dafs  die  Aristokraten  ein 
Complolt  gesponnen  hätten  um  die  Verwerfung  der  Anträge  zu 
bewirken  und  die  Bürgerschaft,  namentlich  Pompeius  selbst  und 
dessen  alte  Soldaten,  aufforderte  gegen  List  und  Gewalt  ihm  bei- 
zustehen, so  war  auch  dies  keineswegs  aus  der  LuR  gegriffen. 
Die  Aristokratie,  voran  der  eigensinnige  Schwaclikopf  Bibulus 
und  der  standhafte  Principiennarr  Cato,  hatte  in  der  That  vor 
die  Sache  bis  zu  offenbarer  Gewalt  zu  treiben.  Pompeius,  von 
Caesar  veranlafst  sich  über  seine  Stellung  zu  der  obschwebenden 
Frage  auszusprechen,  erklärte  unumwunden,  wie  es  sonst  seine 
Art  nicht  war,  dafs  wenn  Jemand  wagen  sollte  das  Schwert  zu 
zücken,  auch  er  nach  dem  seinigen  greifen  und  dann  den  Schild 
nicht  zu  Hause  lassen  werde ; eben  so  sprach  Crassus  sich  aus. 
Pompeius  alte  Soldaten  wurden  angewiesen  am  Tage  der  Abstim- 
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oiuog,  die  ja  sie  zunächst  anging,  zahlreich  mit  Waffen  unter 
den  Kleidern  auf  dem  Stiramplatze  zu  erscheinen.  — Die  Mobili- 
tät liefs  dennoch  kein  Mittel  unversucht  um  die  Anträge  Caesars 
zu  vereiteln.  An  jedem  Tage,  wo  Caesar  vor  dem  Volke  auflrat, 
stellte  sein  College  Bibulus  die  bekannten  politischen  Wetterbeob- 
achtungen an,  die  alle  Öffentlichen  Geschäfte  unterbrachen  (II, 

425) ; Caesar  kümmerte  sich  um  den  Himmel  nicht,  sondern  fuhr 
fort  seine  irdischen  Geschäfte  zu  betreiben.  Die  tribunicische  In- 
tercession  ward  eingelegt;  Caesar  begnügte  sich  sie  nicht  zu  be- 
achten. Bibulus  und  Cato  sprangen  auf  die  Rednerbübne,  haran- 
guirten  die  Menge  und  veranlafsten  den  gewöhnlichen  Krawall ; 

Caesar  liefs  sie  durch  Gerichtsdiener  vom  Markte  hinwegführen 
und  übrigens  dafür  sorgen,  dafs  ihnen  kein  Leides  geschah  — 
es  lag  auch  in  seinem  Interesse,  dafs  die  politische  KomOdie  das 
blieb  was  sie  war.  Alles  Chicanirens  und  alles  Poltems  der  No-  *''**'- 
bilität  ungeachtet  wurden  das  Ackergesetz,  * die  Bestätigung  der 
asiatischen  Organisationen  und  der  Nachlafs  für  die  Steuerpäcb- 
ter  von  der  Bürgerschaft  angenommen,  die  Zwanzigercommis- 
sion, an  ihrer  Spitze  Pompeius  und  Crassus,  erwählt  und  in  ihr 
Amt  eingesetzt;  mit  allen  ihren  Anstrengungen  hatte  die  Aristo- 
kratie nichts  weiter  erreicht,  als  dafs  ihre  blinde  und  gehässige 
Widersetzlichkeit  die  Bande  der  Coalition  noch  fester  gezogen 
und  ihre  Energie,  deren  sie  bald  bei  wichtigeren  Dingen  bedürfen 
sollte,  an  diesen  im  Grunde  gleichgültigen  Angelegenheiten  sich 
erschöpft  hatte.  Man  beglückwünschte  sich  unter  einander  Ober 
den  bewiesenen  Heldenmuth;  dafs  Bibulus  erklärt  hatte  lieber 
sterben  als  weichen  zu  wollen,  dafs  Cato  noch  in  den  Händen 
der  Büttel  fortgefabren  hatte  zu  peroriren,  waren  grofse  patrio- 
tische Tbaten;  übrigens  ergab  man  sich  in  sein  Schicksal.  Der  wi- 
Consul  Bibulus  schlofs  sich  für  den  noch  übrigen  Theil  des  Jah- 
res  in  sein  Haus  ein,  wobei  er  zugleich  durch  Öffentlichen  An- 
schlag bekannt  machte,  dafs  er  die  fromme  Absicht  habe  an  allen 
in  diesem  Jahr  zu  Volksversammlungen  geeigneten  Tagen  nach 
Himmelszeichen  zu  spähen.  Seine  Collegen  bewunderten  wieder 
den  grofsen  Mann,  der,  gleich  wie  Enuius  von  dem  alten  Fabius 
gesagt , ,den  Staat  durch  Zaudern  errette‘  und  tbaten  wie  er ; 
die  meisten  derselben,  darunter  Cato,  erschienen  nicht  mehr  im 
Senat  und  halfen  innerhalb  ihrer  vier  Wände  ihrem  Consul  sich 
ärgern,  dafs  der  politischen  Astronomie  zum  Trotz  die  Welt- 
geschichte weiter  ging.  Dem  Publicum  erschien  diese  Passivität 
des  Consuls  so  wie  überhaupt  der  Aristokratie  wie  billig  als  po- 
htische  Abdication ; und  die  Coalition  war  natürlich  sehr  wohl 
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damit  zufrieden,  dafs  man  sie  die  weiteren  Schritte  fast  ungestört 
tliun  liefs.  Der  wichtigste  darunter  war  die  Hegulirung  der  künf- 
tigen Stellung  Caesars.  Verfassungsmäfsig  lag  es  dem  Senat  ob  die 
Competenzen  des  zweiten  coiisularischen  Amtsjahrs  noch  vor 
der  Wahl  der  Consulu  festzustellen ; demgemüfs  halte  er  denn 
auch  , in  Voraussicht  der  Wahl  Caesars,  dazu  für  696  zwei  Pro- 
vinzen ausersehen,  in  denen  der  Statthalter  nichts  anderes  vor- 
zunehmen fand  als  Strafsenbauteu  und  dergleichen  nützliche 
Dinge  mehr.  Natürlich  konnte  es  nicht  dabei  bleiben;  es  war 
unter  den  Verbündeten  ausgemacht,  dals  Caesar  ein  aufserordent- 
liches  nach  dem  Muster  der  gabinisch-manilischen  Gesetze  zuge- 
schnittenes Commando  durch  Volksschlufs  erhalten  solle.  Caesar 
indefs  hatte  üifentlich  erkl.ärt  keinen  Antrag  zu  seinen  eigenen 
Gunsten  einbringen  zu  wollen ; der  Volkstribiin  Piiblius  Vatinius 
übernahm  es  also  den  Antrag  bei  der  liürgerschaft  zu  stellen, 
die  natürlich  unbedingt  gehorchte.  Caesar  erhielt  dadurch  die 
Statthaltei'schalt  des  cisalpinischen  Galliens  und  den  Oberbefehl 
der  drei  daselbst  stehenden  schon  im  Grenzkrieg  unter  Lucius 
Afranius  erprobten  Legionen , ferner  propraetorischen  Dang  für 
seine  .Adjutanten,  wie  die  pompeianischen  ihn  gehabt  hatten ; auf 
fünf  Jahre  hinaus,  auf  längere  Zeit  als  je  früherein  überhaupt 
auf  bestimmte  Zeit  beschrttnkler  Feldherr  bestellt  worden  war, 
ward  dies  Amt  ihm  gesichert.  Den  Kern  seiner  Statthalterschaft 
bildeten  die  Transpadauer,  seit  Jahren  schon  in  lloffniiug  auf 
das  Bürgerrecht  die  Clienten  der  demokratischen  Partei  in  Rom 
und  insbesondere  Caesars  (S.  158).  Sein  Sprengel  erstreckte  sich 
südlich  l)is  zum  Arnus  und  zum  Rubico  und  schlofs  Luca  und 
Ravenna  ein.  Nachträglich  ward  dann  noch  die  Provinz  Narbo  mit 
der  einen  daselbst  befindlichen  Legion  zu  Caesars  Amtsbezirk 
hinzugefügt,  was  auf  Pompeius  Antrag  der  Senat  beschlofs,  um 
wenigstens  nicht  auch  dies  Commando  durch  aufserordentlichen 
Bürgerschaflsbeschlufs  auf  Caesar  übergehen  zu  sehen.  Man  hatte 
damit  was  man  wollte.  Da  verfassungsmäfsig  in  dem  eigentlichen 
Italien  keine  Truppen  stehen  durllen  (II,  360),  so  beherrechle 
der  Coinmandant  der  norditalischen  und  gallischen  Legionen  auf 
die  nächsten  fünf  Jahre  zugleich  Italien  und  Rom;  und  wer  auf 
fünf  Jahre,  ist  auch  Herr  auf  Lebenszeit.  Caesars  Consulat  hatte 
seinen  Zweck  erreicht.  Es  versteht  sich,  dafs  die  neuen  Macht- 
haber nebenbei  nicht  versäumten  die  Menge  durch  Spiele  und 
Lustbarkeiten  aller  Art  bei  guter  Laune  zu  erhalten  und  dafs  sie 
jede  Gelegenheit  ergriffen  ihre  Kasse  zu  füllen;  wie  denn  zum 
Beispiel  dem  König  von  Aegjpten  der  Volksschlufs,  der  ihn  als 
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legitimen  Herrscher  anerkannte  (S.  152),  von  der  Coalition  um 
hohen  Preis  veiiiaufi  ward  und  ebenso  andere  Dynasten  und 
Gemeinden  Freibriefe  und  Privilegien  bei  dieser  Gelegenheit  er- 
warben. 

Auch  die  Dauerhaftigkeit  der  getroffenen  Einrichtungen  Siclieninc»' 
schien  hinlänglich  gesichert.  Das  Consulat  ward  wenigstens  für 
das  nächste  Jahr  sicheren  Händen  anvei'traut.  Das  Publicum  deien. 
glaubte  anfangs,  dafs  es  Pompeius  und  Crassus  selber  bestimmt 
sei;  die  Machthaber  zogen  es  indefs  vor  zwei  untergeordnete, 
aber  zuverlässige  Männer  ihrer  Partei,  Aulus  Gabinius,  den  besten 
unter  Pompeius  Adjutanten,  und  Lucius  Piso,  der  minder  bedeu- 
tend, aber  Caesars  Schwiegervater  war,  für  696  zu  Consuln  wäh-  s» 
len  zu  lassen.  Pompeius  übernahm  es  persönlich  Italien  zu  be- 
wachen, wo  er  an  der  Spitze  der  Zwanzigercommission  die  Aus- 
führung des  Ackergesetzes  betrieb  und  gegen  20000  Bürger,  gro- 
fsentheils  alte  Soldaten  aus  seiner  Armee,  im  Gebiete  von  Capua 
mit  Grundbesitz  ausstattete;  als  Rückhalt  gegen  die  hauptstädti- 
sche Opposition  dienten  ihm  Caesars  norditalische  Legionen. 

Auf  einen  Bruch  unter  den  Machthabern  selbst  war  zunächst 
wenigstens  keine  Aussicht.  Die  von  Caesar  als  Consul  erlasse- 
nen Gesetze,  an  deren  Aufrechthaltung  Pompeius  wenigstens 
ebenso  viel  gelegen  war  als  Caesar,  verbürgten  die  Fortdauer  der 
Spaltung  zwischen  Pompeius  und  der  Aristokratie,  deren  Spitzen, 
namentlich  Cato  fortfuhren  diese  Gesetze  als  nichtig  zu  behan- 
deln, und  damit  den  Fortbestand  der  Coalition.  Es  kam  hinzu, 
dafs  auch  die  persönlichen  Bande  zwischen  ihren  Häuptern  sich 
enger  zusammenzogen.  Caesar  hatte  seinen  Verbündeten  redlich 
und  treulich  Wort  gehalten  ohne  sie  in  dem  Versprochenen  zu 
beknappeu  oder  zu  chicaniren  und  namentlich  das  in  Pompeius 
Interesse  beantragte  Ackergesetz  völlig  wie  seine  eigene  Sache 
mit  Gewandtheit  und  Energie  durchgefochten ; Pompeius  war 
nicht  unempfängUch  für  rechtliches  Verhalten  und  gute  Treue 
und  wohlwollend  gestimmt  gegen  denjenigen , der  ihm  über  die 
seit  drei  Jahren  gespielte  armselige  Petentenrolle  mit  einem 
Schlag  hinweg  geholfen  hatte.  Der  häufige  und  vertraute  Verkehr 
mit  einem  Manne  von  der  unwiderstehlichen  Liebenswürdigkeit 
Caesars  tliat  das  Uebrige,  um  den  Bund  der  Interessen  in  einen 
Freundschaftsbund  umzugestalten.  Das  Ergebnifs  und  das  Un- 
terpfand dieser  Freundschaft,  freilich  zugleich  auch  eine  öffent- 
liche schwer  mifszuvei-stehende  Ankündigung  der  neu  begrün- 
deten Gesammtherrschaft,  war  die  Ehe,  die  Pompeius  mit  Cae- 
sars einziger  dreiundzwanzigjähriger  Tochter  einging.  Julia,  die 
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die  Anmuth  ihres  Vaters  geerbt  hatte,  lebte  mit  ihrem  um  das 
Doppelte  alteren  Gemahl  in  der  glücklichsten  Häuslichkeit  und 
die  nach  so  vielen  Nüthen  und  Krisen  Ruhe  und  Ordnung  her- 
beisehnende Bürgerschaft  sah  in  diesem  Ehebündnifs  die  Gewähr 
Situation  dor  einer  friedlichen  und  gedeihlichen  Zukunft.  — Je  fester  und 
An.-toiratie.  gjjggp  jgg  Büiidiiifs  zwisclieii  I’ompeius  und  Caesar  sich 
knüpRe,  desto  hoffnungsloser  gestaltete  sich  die  Sache  der  Ari- 
stokratie. Sie  fühlte  das  Schwert  über  ihrem  Haupte  schweben 
und  kannte  Caesar  hinlänglich  um  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  er 
wenn  nüthig  es  unbedenklich  brauchen  werde.  ,Von  allen  Sei- 
ten*, schrieb  einer  von  ihnen,  , stehen  wir  im  Schach;  schon 
haben  wir  aus  Furcht  vor  dein  Tode  oder  vor  der  Verbannung 
auf  die  „Freiheit“  verzichtet ; jeder  seufzt,  zu  reden  wagt  keiner*. 
Mehr  konnten  die  Verbündeten  nicht  verlangen.  Aber  wenn  auch 
die  Majorität  der  Aristokratie  in  dieser  wünscheuswerthen  Stim- 
mung sich  befand , so  fehlte  es  doch  natürlich  in  dieser  Partei 
auch  nicht  an  Heifsspornen.  Kaum  hatte  Caesar  das  Consulat 
niedergclegt,  als  einige  der  hitzigsten  Aristokraten  Lucius  Do- 
mitius  und  Gaius  Memmius  iin  vollen  Senat  den  Antrag  stellten 
die  julischeu  Gesetze  zu  cassiren.  Es  war  das  freilich  nichts  als 
eine  Thorheit,  die  nur  zum  Vortheil  der  Coalition  ausschlug; 
denn  da  Caesar  nun  selbst  darauf  bestand,  dafs  der  Senat  die 
. Gültigkeit  der  angefochtenen  Gesetze  untersuchen  mOge,  konnte 
dieser  nicht  anders  als  deren  Legalität  förmlich  anerkennen. 
Allein  begreiflicher  Vt’eise  fanden  dennoch  die  Machthaber  hierin 
eine  neue  Aufforderung  an  einigen  der  namhaftesten  und  vor- 
lautesten Opponenten  ein  Exempel  zu  statuiren  und  dadurch  sich 
zu  versichern,  dafs  die  übrige  Masse  bei  jenem  zweckmäfsigen 
Seufzen  und  Schweigen  beharre.  Anfangs  hatte  man  gehofft, 
dafs  die  Clausei  des  Ackergesetzes,  welche  wie  üblich  den  Eid 
auf  das  neue  Gesetz  von  den  sämmtlichen  Senatoren  bei  Verlust 
ihrer  politischen  Rechte  forderte,  die  hcRigsten  Opponenten  be- 
stimmen werde  nach  dem  Vorgänge  des  Metellus  Ntimidicus  (II, 
206)  sich  durch  die  Eidverweigerung  selber  zu  verbannen.  Allein 
so  gefällig  erwiesen  sich  dieselben  denn  doch  nicht ; selbst  der 
gestrenge  Cato  bequemte  sich  zu  schwüren  und  seine  Sanchos 
folgten  ihm  nach.  Ein  zweiter  wenig  ehrbarer  Versuch  die  Häup- 
ter der  Aristokratie  wegen  eines  angeblich  gegen  Pompeius  ge- 
sponnenen Mordanschlags  mit  Criminalanklagen  zu  bedrohen  und 
? dadurch  sie  in  die  Verbannung  zu  treiben,  ward  durch  die  Un- 

fähigkeit der  Werkzeuge  vereitelt;  der  Denunciant,  ein  gewisser 
Vettius,  übertrieb  und  widersprach  sich  so  arg  und  der  Tribun 
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VatiDius,  der  die  unsaubere  Maschine  dirigirte,  zeigte  sein  Ein- 
versUndnirs  mit  jenem  Vettius  so  deutlich,  dafs  man  es  gerathen 
fand  den  letzteren  im  Gefängnifs  zu  erdrosseln  und  die  ganze 
Sache  fallen  zu  lassen.  Indefs  hatte  man  hei  dieser  Gelegenheit 
von  der  vollständigen  Auflösung  der  Aristokratie  und  der  gren- 
zenlosen Angst  der  vornehmen  Herren  sich  sattsam  überzeugt ; 
selbst  ein  Mann  wie  Lucius  Lucullus  hatte  sich  persönlich  Caesar 
zu  FUfsen  geworfen  und  öffentlich  erklärt,  dafs  er  seines  hohen 
Alters  wegen  sich  genöthigt  sehe  vom  öffentlidien  Leben  zurück- 
zutreten.  Man  liefs  sich  denn  endlich  an  einzelnen  wenigen  C^to  und  Ci- 
Opfern  genügen.  Hauptsächlich  galt  es  Cato  zu  entfernen,  wel- 
eher  seiner  Ueherzeugung  von  der  Nichtigkeit  der  sämmtlichen 
julischen  Gesetze  kein  Hehl  hatte  und  der  Mann  war  so  wie  er 
dachte  zu  handeln.  Ein  solcher  Mann  war  freilich  Marcus  Cicero 
nicht  und  man  gab  sich  nicht  die  Mühe  ihn  zu  fürchten.  Allein 
die  demokratische  Partei,  die  in  der  Coalition  die  erste  Rolle 
spielte,  konnte  den  Justizmord  des  5.  Dec.  691,  den  sie  so  laut<» 
und  mit  so  gutem  Recht  getadelt  hatte,  unmöglich  nach  ihrem 
Siege  ungeahndet  lassen.  Hätte  man  die  wirklichen  Urheber  des 
verfaängnifsvollen  Reschlusses  zur  Rechenschaft  ziehen  wollen, 
so  mufste  man  freilich  sich  nicht  an  den  schwachmüthigen  Con- 
sul  halten , sondern  an  die  Fraction  der  strengen  Aristokratie, 
die  den  ängstlichen  Mann  zu  jener  Execulion  gedrängt  hatte. 

Aber  nach  formellem  Recht  waren  für  dieselbe  allerdings  nicht 
die  Rathgeber  des  Consuls,  sondern  der  Consul  selbst  verant- 
wortlich, und  vor  allem  war  es  der  mildere  Weg  nur  den  Con- 
sul zur  Rechenschaft  zu  ziehen  und  das  Senatscollegium  ganz 
aus  dem  Spiele  zu  lassen,  wefshalb  auch  in  den  Motiven  des 
gegen  Cicero  gerichteten  Antrags  der  Senatsbeschliifs,  kraft  des- 
sen derselbe  die  Hinrichtung  anordnete,  geradezu  als  unterge-  , 
schoben  bezeichnet  ward.  Selbst  gegen  Cicero  hätten  die  Macht- 
haber gern  Aufsehen  erregende  Schritte  vermieden ; allein  der- 
selbe konnte  es  nicht  über  sich  gewinnen  weder  den  Machthabern 
die  verlangten  Garantien  zu  geben,  noch  unter  einem  der  mehr- 
fach ihm  dargebotenen  schicklichen  Vorwände  sich  selbst  von 
Rom  zu  verbannen,  noch  auch  nur  zu  schweigen.  Bei  dem 
besten  Willen  jeden  Anstofs  zu  vermeiden  und  der  aufrichtigsten 
Angst  hatte  er  doch  nicht  Haltung  genug  um  vorsichtig  zu  sein; 
das  Wort  mufste  heraus,  wenn  ein  petulanter  Witz  ihn  prickelte 
oder  wenn  sein  durch  das  Lob  so  vieler  adlicher  Herren  fast 
obergeschnapptes  Selbstbewufstsein  die  wohlcadenzirten  Perio- 
den des  plebejischen  Advokaten  schwellte.  Die  Ausführung  der 
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gegen  Cato  iintl  Cicero  beschlossenen  Mafsregeln  ward  dem  locke- 
ren und  wüsten , aber  gesclieiten  und  vor  allen  Dingen  dreisten 
Publitis  Clodius  übertragen,  der  seit  Jahren  mit  Cicero  in  der 
bittersten  Feindschaft  lehte  und,  um  diese  befriedigen  und  als 
Deinagog  eine  Rolle  spielen  zu  können,  unter  Caesars  Consulat 
sich  durch  eilige  Adoption  aus  einem  Patricier  in  einen  Plebejer 
u verwandelt  und  dann  für  das  J.  696  zum  Volkstribun  hatte 
wählen  lassen.  Als  Rückhalt  für  Clodius  verweilte  der  Proconsul 
Caesar,  bis  der  Schlag  gegen  die  beiden  Opfer  gefallen  war,  in 
der  unmittelbaren  Nähe  der  Hauptstadt.  l)en  erhaltenen  Auf- 
trägen gemäfs  schlug  Clodius  der  Rürgerschalt  vor  Cato  mit  der 
Regulirung  der  verwickelten  Gemeindeverhältnisse  der  Byzantier 
und  mit  der  Einziehung  des  Konigsreichs  Kypros  zu  beauftragen, 
welches  ebenso  wie  Aegypten  durch  das  Testament  Alexanders  11. 
den  Römern  angefallen  war  und  nicht  wie  .Aegypten  die  römische 
Einziehung  abgekauft,  dessen  König  tiberdies  den  Clodius  vor 
Zeiten  persönlich  beleidigt  hatte.  Hinsichtlich  Ciceros  brachte 
Clodius  einen  Gesetzentwurf  ein,  welcher  die  Hinrichtung  eines 
Bürgers  ohne  Urtheil  und  Recht  als  ein  mit  Landesverweisung 
zu  bestrafendes  Verbrechen  hezeichnete.  Cato  ai.so  ward  durcli 
eine  ehrenvolle  Sendung  entfernt,  Cicero  wenigstens  mit  der 
möglichst  gelinden  Strafe  belegt,  überdies  in  dem  Antrag  doch 
nicht  mit  Namen  genannt.  Das  Vergnügen  aber  versagte  man 
sich  nicht  einerseits  einen  notorisch  zaghaften  und  zu  der  Gat- 
tung der  politischen  Wetterfahnen  zählenden  Mann  wegen  von 
ihm  bewiesener  conservativer  Energie  zu  bestrafen , andrerseits 
den  verbissenen  Gegner  aller  Eingriffe  der  Bürgerschaft  in  die 
•Administration  und  aller  aufserordentlichen  Commandos  durch 
Bürgerschaftsbescblufs  selbst  mit  einem  solchen  auszustatten; 
und  in  gleichem  Sinn  ward  der  Cato  betreffende  Antrag  motivirt 
mit  der  abnormen  Tugendhaftigkeit  dieses  Mannes,  weiche  ihn 
vor  jedem  Andern  geeignet  erscheinen  lasse  einen  so  kitzlicheu 
Auftrag,  wie  die  Einziehung  des  ansehnlichen  kyprischen  Kron- 
schatzes  war,  auszuführen  ohne  zu  stehlen.  Beide  Anträge  tragen 
überhaupt  denselben  Charakter  rücksichtsvoller  Deferenz  und 
kühler  Ironie,  der  Caesars  Verhalten  dem  Senat  gegenüber  durch- 
gängig bezeichnet.  Auf  Widerstand  stiefsen  sie  nicht.  Es  half 
natürlich  nichts,  dafs  die  Senatsmajorilät,  um  doch  auf  irgend 
' eine  Art  gegen  die  Verholmung  und  Brandmarkung  ihres  Be- 
schlusses in  der  catilinarischen  Sache  zu  protesliren,  öffentlich 
das  Trauergewand  anlegte  und  dafs  Cicero  seihst,  nun  da  es  zu 
spät  war,  bei  Pompeius  kniefällig  um  Gnade  bat;  er  mufste,  noch 
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bevor  das  Gesetz  durchging,  das  ihm  die  Heimalli  verschlofs, 
sich  selber  verbannen  (April  696).  Cato  liefs  es  gleichfalls  nicht  « 
darauf  ankommen  durch  Ablehnung  des  ihm  gewordenen  Auf- 
trags schärfere  Mafsrcgeln  zu  provociren , sondern  nahm  densel- 
ben an  und  schilTte  sich  ein  nach  dem  Osten  (S.  152).  Das 
Nächste  war  gethan ; auch  Caesar  konnte  Italien  verlassen  um 
sich  ernsteren  Aufgaben  zu  widmen. 
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Die  Unterwerfung  des  Westens. 

Wenn  von  dem  armseligen  Einerlei  des  politischen  Egois- 
mus, der  in  der  Curie  und  auf  den  Strafsen  der  Hauptstadt  seine 
Schlachten  schlug,  sich  der  Gang  der  Geschichte  wieder  zu  Din- 
gen wendet,  die  wichtiger  sind  als  die  Frage,  oh  der  erste  Monarch 
Roms  Gnaeus,  Gaius  oder  Marcus  heifsen  wird , so  mag  es  wohl 
gestattet  sein  an  der  Schwelle  eines  Ereignisses,  dessen  Folgen 
noch  heute  die  Geschicke  der  Welt  bestimmen,  einen  Augenblick 
umzuschauen  und  den  Zusammenhang  zu  bezeichnen,  in  wel- 
chem die  Eroberung  des  heutigen  Frankreich  durch  die  Römer 
und  ihre  ersten  Berührungen  mit  den  Bewohnern  Deutschlands 
und  Grofsbritanniens  weltgeschichtlich  aufzufassen  sind.  — Kraft 
des  Gesetzes,  dafs  das  zum  Staat  entwickelte  Volk  die  politisch 
unmündigen,  das  civilisirte  die  geistig  unmündigen  Nachbaren  in 
sich  auflöst  — kraft  dieses  Gesetzes,  das  so  allgemeingüllig  und 
so  sehr  Naturgesetz  ist  wie  das  Gesetz  der  Schwere,  war  die  ita- 
lische Nation,  die  einzige  des  Alterthums,  welche  die  höhere' po- 
litische Entwickelung  und  die  höhere  Civilisation , wenn  auch 
letztere  nur  in  unvollkommener  und  äufserlicher  Weise,  mit  ein- 
ander zu  verbinden  vermocht  hat,  befugt  die  zum  Untergang 
reifen  griechischen  Staaten  des  Ostens  sich  unterthan  zu  machen 
und  die  Völkerschaften  niedrigerer  Culturgrade  im  Westen,  Li- 
byer, Iberer,  Kelten,  Germanen  durch  ihre  Ansiedler  zu  verdrän- 
gen — eben  wie  England  mit  gleichem  Recht  in  Asien  eine  eben- 
bürtige, aber  politisch  impotente  Civilisation  sich  unterworfen, 
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in  Amerika  und  Australien  ausgedehnte  barbaiische  Landschaf- 
ten mit  dem  Stempel  seiner  Natiunalität  bezeichnet  und  geadelt 
hat  und  noch  fortwährend  bezeichnet  und  adelt.  Die  Vorbedin- 
gung dieser  Aufgabe,  die  Einigung  Italiens  hatte  die  römische 
Aristokratie  vollbracht;  die  Aufgabe  selber  hat  sie  nicht  gelöst, 
sondern  die  aufseritalischen  Eroberungen  stets  nur  entweder  als 
notbwendiges  Uebel  oder  auch  als  einen  gleichsam  aufserhalb 
des  Staates  stehenden  Rentenbesilz  betrachtet.  Es  ist  der  unver- 
gängliche Ruhm  der  römischen  Demokratie  oder  Monarchie  — 
denn  beides  fällt  zusammen  — , dafs  sie  jene  höchste  Bestim- 
mung richtig  begriffen  und  kräftig  verwirklicht  hat.  Was  die  un- 
widerstehliche Macht  der  Verhältnisse  durch  den  wider  seinen 
Willen  die  Grundlagen  der  künftigen  römischen  Herrschaft  im 
Westen  wie  im  Osten  feststellenden  Senat  vorbereitet  hatte,  was 
dann  die  römische  Emigration  in  die  Provinzen,  die  zwar  als 
Landplage  kam,  aber  in  die  westlichen  LandschaRen  doch  auch 
als  Pionier  einer  höhern  Cultur,  inslinktmäfsig  erfafste,  das  hat 
der  Schöpfer  der  römischen  Demokratie  Gaius  Gracchus  mit 
staatsmännischer  Klarheit  und  Sicherheit  erkannt  und  durchzu- 
fubren  begonnen.  Die  beiden  Grundgedanken  der  neuen  Politik: 
das  Machlgebiet  Roms , so  weit  es  hellenisch  war,  zu  reuniren, 
so  weit  es  nicht  hellenisch  war , zu  colonisiren , waren  mit  der 
Einziehung  des  attalischen  Reiches,  mit  den  transalpinischen  Er- 
oberungen des  Flaccus  bereits  in  der  graccliischen  Zeit  praktisch 
anerkannt  worden ; aber  die  obsiegende  Reaction  liefs  sie  wieder 
verkümmern.  Der  römische  Staat  blieb  eine  wüste  Ländermas.se 
ohne  intensive  Occupation  und  ohne  gehörige  Grenzen;  Spanien 
und  die  griechisch-asiatischen  Besitzungen  waren  durch  weite 
kaum  in  ihren  Küsteuräumeu  den  Römern  unterthänige  Gebiete 
von  dem  Mutterland  geschieden,  an  der  africanischen  Nordküste 
nur  die  Gebiete  von  Karthago  und  Kyrene  inselartig  occnpirt, 
selbst  von  dem  untertbänigen  Gebiet  grofsc  Strecken  namenüich 
in  Spanien  den  Römern  nur  dem  Namen  nach  unterworfen ; von 
Seiten  der  Regierung  aber  geschah  zur  Concentrirung  und  Ar- 
rondirung  der  Herrschaft  schlechterdings  nichts  und  der  Verfall 
der  Flotte  schien  endlich  das  letzte  Band  zwischen  den  entlege- 
nen Besitzungen  zu  lösen.  Wohl  versuchte  die  Demokratie,  wie 
sie  nur  wieder  ihr  Haupt  erhob,  auch  die  äufsere  Politik  im 
Geiste  des  Gracchus  zu  gestalten , wie  denn  namentlich  Marius 
mit  solchen  Ideen  sich  trug ; aber  da  sie  nicht  auf  die  Dauer  ans 
Ruder  kam,  blieb  es  bei  Entwürfen.  Erst  als  mit  dem  Sturz  der 
sullanischen  Verfassung  im  J.  684  die  Demokratie  thatsächlich  ti> 
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das  Regimeul  iu  die  llaud  nahoi,  trat  auch  in  dieser  Uinsichl  ein 
Umschwung  ein.  Vor  allen  Dingen  ward  die  Herrschaft  auf  dem 
mittelländischen  Meer  wieder  hergestellt,  die  erste  Lebensfrage 
für  einen  Staat  wie  der  römische  war.  Gegen  Osten  wurde  wei- 
ter durch  die  Einziehung  der  politischen  und  syrischen  Land- 
schäften  die  Euphratgrenze  gesichert.  Aber  noch  war  es  übrig 
tuDK  «Icr  Kr-jeuseit  der  Alpen  zugleich  das  römische  Gebiet  gegen  Norden 
“^■^""“"und  Westen  abzuschliefsen  und  der  hellenischen  Civilisation, 
der  noch  keineswegs  gebrochenen  Kraft  des  italischen  Stammes 
hier  einen  neuen  jungfräulichen  Duden  zu  gewinnen.  Dieser 
Aufgabe  bat  Gaius  Caesar  sich  unterzogen.  Es  ist  mehr  als  ein 
Irrthum,  es  ist  ein  Frevel  gegen  den  in  der  Geschichte  mächti- 
gen heiligen  Geist,  wenn  man  Gallien  einzig  als  den  Exercier- 
jilatz  betrachtet,  auf  dem  Caesar  sich  und  seine  Legionen  für 
den  bevorstehenden  Dürgerkrieg  übte.  Wenn  auch  die  Unter- 
werfung des  Westens  für  Caesar  insofern  ein  Mittel  zum  Zweck 
war,  als  er  in  den  transalpinischen  kriegen  seine  spätere  Macht- 
stellung begründet  hat,  so  ist  eben  dies  das  Privilegium  des 
staatsmänuischeu  Genies,  dafs  seine  Mittel  selbst  wieder  Zwecke 
sind.  Caesar  bedurfte  wohl  für  seine  Parteizwecke  einer  militä- 
rischen Macht;  Gallien  aber  hat  er  nicht  als  Parteimann  erobert. 
Es  war  zunächst  für  Dom  eine  politische  Nothwendigkeit  der 
ewig  drohenden  Invasion  der  Deutschen  schon  jenseit  der  Alpen 
zu  begegnen  und  dort  einen  Damm  zu  ziehen,  der  der  römischen 
Welt  den  Frieden  sicherte.  Aber  auch  dieser  wichtige  Zweck 
war  noch  nicht  der  höchste  und  letzte,  wefshalb  Gallien  von 
Caesar  erobei’t  ward.  Als  der  römischen  DUrgerschuft  die  alte 
Heimath  zu  eng  geworden  war  und  sie  in  Gefahr  stand  zu  ver- 
kümmern, rettete  die  italische  Eroberungspolitik  des  Senats 
dieselbe  vom  Untergang.  Jetzt  war  auch  die  italische  lleimaüi 
wieder  zu  eng  geworden ; wieder  siechte  der  Staat  an  denselben 
in  gleicher  Art,  nur  in  grOfseren  Verhältnissen  sich  wiederho- 
lenden socialen  Mifsständen.  Es  war  ein  genialer  Gedanke,  eine 
giofsartige  lloffnung,  welche  Cäesar  über  die  Alpen  führte : der 
Gedanke  und  die  Zuversicht  dort  seinen  Mitbürgern  eine  neue 
grenzenlose  Heimath  zu  gewinnen  und  den  Staat  zum  zweiten 
Mal  dadurch  zu  regeueriien,  dafs  er  auf  eine  breitere  Basis  ge- 
stellt ward. 

cuMr  io  Gewissermafseu  läfst  sich  zu  den  auf  die  Uuterwerfung  des 
Westens  abzieleuden  Unternehmungen  schon  der  Feldzug  rech- 
nen , den  Caesar  im  J.  G93  im  jenseitigen  Spanien  unternahm. 
Wie  lange  auch  Spanien  schon  den  llOmern  gehorchte,  immer 
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noch  war  selbst  nach  der  Expedition  des  Decimus  Brutus  gegen 
die  Gallaeker  (II,  18)  das  westliche  Gestade  von  den  Römern 
wesentlich  unabhängig  geblieben  und  die  Nordkilste  noch  gar 
von  ihnen  nicht  betreten  worden;  und  die  Raubzüge,  denen  von 
dort  aus  die  unterlhänigen  Landschaften  fortwährend  sich  aus- 
gesetzt sahen,  thaten  der  Civilisirung  und  Romanisirung  Spaniens 
nicht  geringen  Eintrag.  Hiegegen  richtete  sich  Caesars  Zug  an 
der  Westküste  hinauf.  Er  überschritt  die  den  Tajo  nördlich  be- 
grenzende Kette  der  herminischen  Berge  (Sierra  de  Eslrella), 
nachdem  er  die  Bewohner  derselben  geschlagen  und  zum  Tlieil 
in  die  Ebene  übergesiedelt  hatte , unterwarf  die  Landschaft  zu 
beiden  Seiten  des  Duero  und  gelangte  bis  an  die  nordwestliche 
Spitze  der  Halbinsel,  wo  er  mit  Hülfe  einer  von  Gades  herbei- 
gezogenen  Flottille  Briganlium  (Coruüa)  einnahin.  Dadurch  wur- 
den die  Anwohner  des  atlantischen  Oceans,  Lusitaner  und  Gal- 
laeker zur  Anerkennung  der  römischen  Suprematie  gezwungen, 
während  der  Ueberwinder  zugleich 'darauf  bedacht  war  durch 
Herabsetzung  der  nach  Roni  zu  entrichtenden  Tribute  und  Re- 
gulirung der  ökonomischen  Verhältnisse  der  Gemeinden  die  Lage 
der  Unterlhanen  überhaupt  leidlicher  zu  gestalten.  — Indefs  wenn 
auch  schon  in  diesem  militärischen  und  administrativen  Debüt 
des  gros.sen  Feldberrn  und  Staatsmannes  dieselben  Talente  und 
dieselben  leitenden  Gedanken  durchschimmern,  die  er  später  auf 
gröfsereii  Schauplätzen  bewährt  hat,  so  war  doch  seine  Wirk- 
samkeit auf  der  iberischen  Halbinsel  viel  zu  vorübergehend  um 
tief  einzugreifen,  um  so  mehr  als  bei  deren  eigenthümlichen  phy- 
sischen und  nationalen  Verhältnissen  nur  eine  längere  Zeit  hin- 
durch mit  Stetigkeit  fortgesetzte  Thätigkeit  hier  eine  dauernde 
Wirkung  äufsern  konnte. 

Eine  bedeutendere  Rolle  in  der  romanischen  Entwickelung  Keilen- 
des Westens  war  der  Landschaft  bestimmt,  welche  zwischen  den  ■ 
Pyrenäen  und  dem  Rheine,  dem  Mitlelmeer  und  dem  atlantischen 
Oceau  sich  ausbreitet  und  an  der  sei  der  augusteischen  Zeit  der 
Name  des  Keltenlandes,  Gallien  vorzugsweise  haftet,  obwohl  ge- 
nau genommen  das  Keltenland  theils  enger  ist,  theils  viel  weiter 
sich  erstreckt  und  jene  Landschaft  niemals  eine  nationale  und 
nicht  vor  Augustus  eine  politische  Einheit  gebildet  hat.  Es  ist 
eben  darum  nicht  leicht  von  den  in  sich  sehr  ungleichartigen 
Zuständen,  die  Caesar  bei  seinem  Eintreffen  daselbst  im  J.  696  cs 
vorfand,  ein  anscbaulicbes  Bild  zu  entwerfen.  — In  der  Land-  nie  löiuuciie 
Schaft  am  Mittelmeer,  welche,  ungefähr  im  Westen  der  Rhone 
Languedoc,  im  Osten  Dauphinö  und  Provence  umfassend,  seit 
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sechzig  Jahren  römische  Provinz  war,  hatten  seit  dem  kimbri- 
schen  Sturm,  der  auch  über  sie  hingebraust  war,  die  römischen 
Kri.go  (00  Waffen  selten  geruht.  664  hatte  Gaius  Caelius  mit  den  Salyern 
Aquae  Sextiae,  674  Gaius  Flaccus  (II,  337)  auf  dem  Marscli 
Mibst.  nacli  Spanien  mit  anderen  keltischen  Gauen  gekämpft.  Als  im 
sertorianischen  Krieg  der  Statthalter  Lucius  Manlius,  genötliigt 
seinen  Collegen  jenseit  der  F'yrenäen  zu  Hülfe  zu  cilcu,  geschla- 
gen von  Herda  (Lerida)  zurUckkam  und  auf  dem  Heimw'eg  von 
den  westlichen  Nachbaren  der  römischen  Provinz,  den  Aquita- 
• , 70  nern  zum  zweiten  Mal  besiegt  ward  (um  676;  S.  20),  scheint  dies 
♦ • einen  allgemeinen  Aufstand  der  Provinzialen  zwischen  den  Pyre- 

•»  näen  und  der  Rhone,  vielleicht  selbst  derer  zwischen  Rhone  und 
Alpen  hervorgerufen  zu  haben.  Pompeius  mufste  sich  durch 
das  empörte  Gallien  seinen  Weg  nach  Spanien  mit  dem  Schwerte 
^ bahnen  (S.  27)  und  gab  zur  Strafe  für  die  Empörung  die  Mar- 
ken der  Volker-Arekomiker  und  der  Helvier  (Dep.  Gard  und 
Ardüche)  den  Massalioten  zu  eigen ; der  Statthalter  Manins  Fon- 
76-81  teius  (678 — 680)  führte  diese  Anordnungen  aus  und  stellte  die 
Ruhe  in  der  Provinz  wieder  her,  indem  er  die  Vocontier  (Dep. 
Dröme)  niederwaiT,  Massalia  vor  den  Aufständischen  schützte, 
und  die  römische  Hauptstadt  Narbo,  die  sie  herannteu,  wieder 
befreite.  Die  Verzweiflung  iiidefs  und  die  Ökonomische  Zerrüt- 
tung, welche  die  .Mitleidenschaft  unter  dem  spanischen  Krieg  (S. 
31)  und  überhaupt  die  amtlichen  und  nicht  amtlichen  Erpres- 
sungen der  Römer  über  die  gallischen  Besitzungen  brachten, 
liefs  dieselben  nicht  zur  Ruhe  kommen  und  namentlich  der  von 
Narbo  am  weitesten  entfernte  Canton  der  Allohrogen  war  in  be- 
ständiger Gährung,  von  der  die  ,Friedenssliftung‘,  die  Gaius  Piso 
66  dort  688  vornahm,  so  wie  das  Verhalten  der  allobrogischen  Ge- 
. sandtschaft  in  Rom  bei  Gelegenheit  des  Anarchislcncom]>lotts 
63  01  691  (S.  176)  Zeugnifs  ablegen  und  die  bald  darauf  (693)  in  offene 
Empörung  ausbrach.  Catugnatus,  der  Führer  der  Allohrogen  in 
diesem  Kriege  der  Verzweiflung,  ward,  nachdem  er  anfangs  nicht 
unglücklich  gefochten,  bei  Solonium  nach  rühmlicher  Gegenwehr 
Gremen.  von  dem  Statthalter  Gaius  Pumplinus  überwunden.  — Trotz 
aller  dieser  Kämpfe  wurden  die  Grenzen  des  römischen  Gebiets 
nicht  wesentlich  vorgeschoben;  Lugudunum  Convenarum,  wo 
Pompeius  die  Trümmer  der  sertorianischen  Armee  angesiedelt 
hatte  (S.  36),  Tolosa,  Vienna  und  Genava  waren  immer  noch  die 
äufsersten  römischen  Ortschaften  gegen  Westen  und  Norden. 
luiiehunKeD  Bcdcutung  dieser  gallisclien  Besitzungen  für 

•»  Ro"m'°  das  Mutterland  beständig  im  Steigen.  Das  herrliche  dem  italischen 
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verwandte  Klima,  die  günstigen  Bodenverhältnisse,  das  dem  Han- 
del so  förderliche  grofse  und  reiche  Hinterland  mit  seinen  bis 
nach  Britannien  reichenden  Kaufstrafsen , der  bequeme  Land- 
und  Seeverkehr  mit  der  Heimath  gaben  rasch  dem  südlichen 
Keltenland  eine  ökonomische  Wichtigkeit  für  Italien,  die  viel  äl- 
tere Besitzungen,  wie  zum  Beispiel  die  spanischen,  in  Jahrhun- 
derten nicht  erreicht  hatten ; und  wie  die  politisch  schiffbrüchigen 
Römer  in  dieser  Zeit  vorzugsweise  in  Massalia  eine  Zufluchts- 
stätte suchten  und  dort  italische  Bildung  wie  italischen  Luxus 
wiederfanden,  so  zogen  sich  auch  die  freiwilligen  Auswanderer 
aus  Italien  mehr  und  mehr  an  die  Rhone  und  die  Garonne.  ,Die  i 

Provinz  Gallien‘,  heifst  es  in  ^einer  zehn  Jahre  vor  Caesars  Au-  ^ 

kunft  entworfenen  Schilderung,  , ist- voll  von  Kaufleuten;  sie  wim- 
melt von  römischen  Bürgern.  Kein  Gallier  macht  ein  Geschäft 
ohne  Vermittelung  eines  Römers;  jeder  Pfennig,  der  in  Gallien 
aus  einer  Hand  in  die  andere  kommt,  geht  durch  die  Rechnungs- 
bticher  der  römischen  Bürger*.  Aus  derselben  Schilderung  er- 
giebt  sich , dafs  in  Gallien  auch  aufser  den  Colonisten  von  Narbo 
römische  Landwirthe  und  Viehzüchter  in  grofser  Anzahl  sich 
aufhielten ; wobei  übrigens  nicht  aufser  Acht  zu  lassen  ist , dafs 
das  meiste  von  Römern  besessene  Provinzialland , eben  wie  in 
frühester  Zeit  der  gröfste  Theil  der  englischen  Besitzungen  in 
Nordamerika,  in  den  Händen  des  hohen  in  Italien  lebenden  Adels 
war  und  jene  Ackerbauer  und  Viehzüchter  zum  gröfsten  Theil 
aus  deren  Verw'altern , Sklaven  oder  Freigelassenen  bestanden. 

Es  ist  begreiflich,  dafs  unter  solchen  Verhältnissen  die  Civilisi- 
rung  und  die  Romanisirung  unter  den  Eingebornen  rasch  um  Beginnende 
sich  griff.  Die  Kelten  liebten  den  Ackerbau  nicht;  ihre  neuen  c 

Herren  aber  zwangen  sie  das  Schwert  mit  dem  Pfluge  zu  ver-  ^ 

tauschen und  cs  ist  sehr  glaublich,  dafs  der  erbitterte  Wider- 
stand der  Allobrogen  zum  Theil  eben  durch  dergleichen  Anord- 
nungen hervorgerufen  ward.  In  älteren  Zeiten  hatte  der  Helle- 
nismus auch  diese  Landschaften  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
beherrscht;  die  Elemente  höherer  Gesittung,  die  Anregungen 
zum  Wein-  und  Oelbau  (II,  163),  zum  Gebrauche  der  Schrift*) 
und  zur  Münzprägung  kamen  ihnen  von  Massalia.  Auch  durch 
die  Römer  ward  die  hellenische  Cultur  hier  nichts  weniger  als 


*)  So  ward  zum  Beispiel  in  Vaison  im  vocontischen  Gau  eine  in  kelti- 
seher  Sprache  mit  gewöhnlichem  griechischen  Alphabet  geschriebene  In- 
schrift gefunden.  Sie  lautet:  atyofAagog  ovOJkoyiog  roovrtovg  ya/uavga- 
Tio  n(OQovßt}Xt]ffafxuroeiy  ytfjn^xoy,  Bas  letzte  Wort  heifst  , heiligt 
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verdrängt;  Massalia  gewann  durch  sie  mehr  au  Einflufs  als  es 
verlor  und  noch  in  der  römischen  Zeit  wurden  griechische  Aerzle 
uud  Rhetoren  in  den  gnlüsclien  Cantons  von  Gemeinde  wegen 
augestellt.  Allein  begreiflicher  Weise  erhielt  doch  der  Hellenis- 
mus im  südlichen  Keltenland  durch  die  Römer  denselben  Cha- 
rakter wie  in  Italien:  die  specifisch  hellenische  Civilisation  wich 
der  lateinisch-griechischen  Mischcnltur,  die  bald  liier  I'roselyten 
in  grofser  Anzahl  machte.  Die  ,!Iosengallier‘,  wie  man  im  Gegen- 
satz zu  den  norditalischen  , Galliern  in  der  Toga*  die  Bewohner 
des  südlichen  Keltenlandes  nannte,  waren  zwar  nicht  wie  jene 
bereits  vollständig  romanisirt,  aber  sie  unterschieden  sich  doch 
schon  sehr  merklich  von  den  .langhaarigen  Galliern*  der  noch 
unbezwungenen  nördlichen  Landschaften.  Die  bei  ibnen  sich  ein- 
bürgernde Ilalbcnltur  gab  zwar  Stoff  genug  her  zn  Spöttereien 
über  ihr  barbarisches  Latein  und  man  nnterliefs  es  nicht  dem, 
der  im  Verdacht  keltischer  Abstammung  stand,  seine  .behoste 
Verwandtschaft*  zu  Gemüthe  zu  führen  ; aber  dies  schlechte  La- 
tein reichte  doch  dazu  aus,  dafs  seihst  die  entfernten  .Allobrogen 
mit  den  römischen  Behörden  in  Geschäftsverkehr  treten  und  so- 
gar in  römischen  Gerichten  ohne  Dolmetsch  Zeugnifs  ablegen 
konnten.  — Wenn  also  die  keltische  und  ligurische  Bevölkerung 
dieser  Gegenden  auf  dem  Wege  war  ihre  Nationalität  einzubüfsen 
und  daneben  siechte  und  verkümmerte  unter  einem  politischen 
und  ökonomischen  Druck , von  dessen  Unerträglichkeit  die  hoff- 
nungslosen Aufstände  hinreichend  Zeugnifs  ablegen,  so  ging 
doch  hier  der  Untergang  der  eingehornen  Bevölkerung  Hand  in 
Hand  mit  der  Einbürgerung  derselben  höheren  Cnltur,  welche 
wir  in  dieser  Zeit  in  Italien  finden.  Acpiae  Sextiae  und  mehr  noch 
Narho  waren  ansehnliche  Ortschaften,  die  wohl  neben  Benevent 
und  Capua  genannt  werden  mochten;  und  Massalia,  die  best- 
geordnete,  freieste,  wehrhaReste,  mächtigste  unter  allen  von  Rom 
abhängigen  griechischen  Städten,  unter  ihrem  streng  aristokra- 
tischen Regiment,  auf  das  die  römischen  Conservativen  wohl  als 
auf  das  Muster  einer  guten  Stadtverfassung  hinwiesen,  im  Be- 
sitz eines  bedeutenden  und  von  den  Römern  noch  ansehnlich 
vergröfserten  Gebiets  und  eines  ausgebreiteten  Handels,  stand 
neben  jenen  latiuischen  Städten  wie  in  Italien  neben  Capua  und 
Benevent  Rhegion  und  Neapolis. 

Anders  sah  es  aus,  wenn  man  die  römische  Grenze  über- 
. schritt.  Die  grofse  keltische  Nation,  die  in  den  südlichen  Land- 
schaften schon  von  der  italischen  Einwanderung  anfing  unter- 
drückt zu  werden,  bewegte  sich  nördlich  der  Cevennen  noch  in 
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althergebrachter  Freiheit.  Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  dafs  wir 
ihr  begegnen ; mit  den  Ausltfurern  und  Vorposten  des  ungeheu- 
ren Stammes  halten  die  Italiker  bereits  an  der  Tiber  und  am  Po, 
in  den  Bergen  Castiliens  und  Karnthcns,  ja  tief  im  inneren  Klein- 
asien gefochten ; erst  hier  aber  ward  der  Hauptstock  in  seinem 
Kerne  von  ihren  Angriffen  erfafst.  Der  Keltenslamm  hatte  bei 
seiner  Ansiedlung  in  Mitteleuropa  sich  vornehmlich  über  die  rei- 
chen Flufsthaler  und  das  anmuthige  Hügelland  des  heutigen 
Frankreich  mit  Einschlufs  der  westlichen  Striche  Deutschlands 
und  der  Schweiz  ergossen  und  von  hier  aus  wenigstens  den  süd- 
lichen Theil  von  England,  vielleicht  schon  damals  ganz  Grofs- 
bi  itannien  und  Irland  besetzt*) ; mehr  als  irgendwo  sonst  bildete 
er  liier  eine  breite  geographisch  geschlossene  Volkermasse.  Trotz 
der  Unterschiede  in  Sprache  und  Sitte,  die  natürlich  innerhalb 
dieses  weiten  Gebietes  nicht  fehlten,  scheint  dennoch  ein  reger 
gegenseitiger  Verkehr,  ein  geistiges  Gefühl  der  Gemeinschaft  die 
Völkersrhaften  von  der  Rhone  und  Garonne  bis  zum  Rhein  und 
der  Themse  zusammengeknüpft  zu  haben;  wogegen  dieselben 
mit  den  Kelten  in  Spanien  und  im  heutigen  Oesterreich  wohl 
Örtlich  gewissermafsen  zusammenhingen,  aber  doch  thcils  die 
gewaltigen  Bergscheiden  der  Pyrenäen  und  der  Alpen,  theils  die 
hier  ebenfalls  einwirkenden  UebergrilTe  der  Römer  und  der  Ger- 
manen den  Verkehr  und  den  geistigen  Zusammenhang  der 
Stammverwandten  ganz  anders  unterbrachen  als  der  schmale 
Meerarm  den  der  continentalen  und  der  hrittischen  Kelten.  Lei- 
der ist  es  uns  nicht  vergönnt  die  innere  Ei'.twickelungsgeschichte 
des  merkwürdigen  Volkes  in  diesen  seinen  Hauptsitzen  von  Stufe 
zu  Stufe  zu  verfolgen ; wir  müssen  uns  begnügen  dessen  cullur- 
historischen  und  politischen  Zustand , wie  er  hier  zu  Caesars 
Zeit  uns  enigegentrilt,  wenigstens  in  seinen  Umrissen  darzu- 
slellen. 

Gallien  war  nach  den  Berichten  der  Alten  verhall nifsmäfsig 
wohl  bevölkert.  Einzelne  Angaben  lassen  schliefsen,  dafs  in  den 
belgischen  Districten  etwa  900  Küpfe  auf  die  Quadratmeile  ka- 


*)  Auf  eine  längere  Zeit  liindurcli  fortgesetzte  Einwanderung  belgi- 
scher Kelten  nach  Britannien  deuten  die  von  belgischen  Gauen  entlehnten 
Namen  englischer  Völkerschaften  an  beiden  Ufern  der  Themse,  wie  der 
Atrebaten,  der  Beigen,  ja  der  Brilanner  selbst,  welcher  von  den  an  der 
Somme  unterhalb  Amiens  ansässigen  Brittonen  zuerst  auf  einen  englischen 
Gau  und  sodann  auf  die  ganze  Insel  übertragen  zu  sein  scheint.  Auch  die 
englische  Goldmünzung  ist  aus  der  belgischen  abgeleitet  und  ursprünglich 
mit  ihr  identisch. 
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men  — ein  Verhältnifs  wie  es  hetitzulage  etwa  für  Wallis  und 
für  Lielland  gilt — , in  dem  helvetischen  Canton  etwa  1100*); 
es  ist  wahrscheinlich,  dafs  in  den  Districten,  die  cullivirter  waren 
als  die  belgischen  und  weniger  gebirgig  als  der  helvetische,  wie 
bei  den  Biturigen,  Arvernern,  llaediiern,  sich  die  Ziffer  noch 
*ck«rb.u  undhöher  stellte.  Der  Ackerbau  ward  in  Gallien  wohl  getrieben,  wie 
vithiucht  denn  schon  Caesars  Zeitgenossen  in  der  Rheinlandschaft  die 
Sitte  des  Mergelns  aufQel**)  und  die  uralte  keltische  Sitte  aus 
Gerste  Bier  (cervesia)  zu  bereiten  ebenfalls  für  die  frühe  und 
weite  Verbreitung  der  Gctreidecultur  spricht;  allein  er  ward  nicht 
geachtet.  Selbst  in  dem  civilisirteren  Süden  galt  es  noch  für  den 
freien  Kelten  als  nicht  anständig  den  Pflug  zu  führen.  Weit  hoher 
stand  bei  den  Kelten  die  Viehzucht,  für  welche  die  römischen 
Gutsbesitzer  dieser  Epoche  sich  sowohl  des  keltischen  Vieh- 
schlags als  auch  der  tapferen,  des  Reitens  kundigen  und  mit  der 
Pflege  der  Thiere  vertrauten  keltischen  Sklaven  vorzugsweise 


*)  Das  erste  Auf;;ebot  der  belgisclieii  Cantone  ausschlierslich  der  Re- 
iner, also  der  Landscliaft  zwischen  Seine  und  Schelde  und  östlich  bis  gegen 
Rheims  und  Andernach,  von  2000  — 2200  Quadrafmeilen  wird  auf  etwa 
300000  Mann  berechnet ; w'onuch,  wenn  man  das  für  die  Bcllovaker  ange- 
gebene Verhältnifs  des  ersten  Aufgebots  zu  der  gesammten  waffenfähigen 
Mannschaft  als  allgemein  gültig  betrachtet,  die  Zahl  der  waffenfähigen  Bei- 
gen auf  500000  und  danach  die  Gesammtbcvölkerung  auf  mindestens  2 Mil- 
lionen sich  stellt.  Die  Helvetier  mit  den  Nebcnvölkem  zählten  vor  ihrem 
Auszug  336000  Köpfe ; wenn  man  annimmt , dafs  sie  damals  schon  vom 
rechten  Rheinufer  verdrängt  waren , kann  ihr  Gebiet  auf  ungefähr  300 
(Juadratmeilen  angeschlagen  werden,  üb  die  Knechte  hiebei  milgezählt 
sind,  läfst  sich  um  so  weniger  entscheiden,  als  wir  nicht  wissen,  welche 
Form  die  Sklaverei  bei  den  Kelten  angenommen  hatte;  was  Caesar  t,  4 
von  Orgetorix  Sklaven,  Hörigen  und  Schuldnern  erzählt,  spricht  eher  für 
als  gegen  die  Mitzählung.  — Dafs  übrigens  jeder  solche  Versuch  das,  was 
der  alten  Geschichte  vor  alten  Dingen  fehlt,  die  statistische  Grundlage 
durch  Combinationen  zu  ersetzen,  mit  billiger  Vorsicht  aufgenommen  wer- 
den mufs,  wird  der  verständige  Leser  ebensowenig  verkennen  als  ihn  darum 
unbedingt  wegwerfen. 

♦*)  ,ln  Gallien  jenseit  der  Alpen  im  Binnenland  am  Rhein  habe  ich*, 
erzählt  Scrofa  bei  Varro  de  r.  r.  1,  7,  8,  ,als  ich  dort  commandirle,  einige 
.Striche  betreten,  wo  weder  die  Rebe  noch  die  Olive  noch  der  Obslbaum 
.fortkommt,  wo  man  mit  weifser  Grubenkreide  die  Acckcr  düngt,  wo  man 
.weder  Gruben-  noch  Scesalz  hat,  sondern  die  salzige  Kohle  gewisser  ver- 
.brannter  Hölzer  statt  Salz  benutzt*.  Diese  Schilderung  bezieht  sich  wahr- 
scheinlich auf  die  vorcaesarische  Zeit  und  auf  die  östlichen  Striche  der  al- 
ten Provinz,  wie  zum  Beispiel  die  allobrogische  Landschaft;  später  be- 
schreibt Plinius  [h.  n.  17,  6,  42  fg.)  ausführlich  das  gallisch  - britannische 
Mergeln. 
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^gern  bedienten*).  Namentlich  in  den  nördlichen  keltischen  Land- 
schallten überwog  die  Viehzucht  durchaus.  Die  Bretagne  war  zu 
Caesars  Zeit  ein  kornarmes  Land.  Im  Nordoslen  reichten  dichte 
Wälder,  an  den  Kern  der  Ardennen  sich  anschliefsend , last  un- 
unterbrochen von  der  Nordsee  bis  zum  Rheine  und  auf  den  heute 
so  gesegneten  Fluren  Flanderns  und  Lothringens  weidete  damals 
der  menapische  und  treverische  Hirte  im  undurchdringlichen 
Eichenwald  seine  halbwilden  Säue.  Eben  wie  im  Pothal  durch 
die  Römer  an  die  Stelle  der  keltischen  Eichelmast  Wollproduction 
und  Kornbau  getreten  sind , so  gehen  auch  die  Schafzucht  und 
die  Ackerwirtbschaft  in  den  Ebenen  der  Schelde  und  der  Maas 
auf  sie  zurück.  In  Britannien  gar  war  das  Dreschen  des  Kornes 
noch  nicht  üblich  und  in  den  nördlicheren  Strichen  hörte  hier 
der  Ackerbau  ganz  auf  und  war  die  Viehzucht  die  einzige  be- 
kannte Bodennutzung.  Der  Oel-  und  Weinbau,  der  den  Massar 
lioten  reichen  Ertrag  abwarf,  ward  jenseit  der  Cevennen  zu  Cae- 
sars Zeit  noch  nicht  betrieben.  — Dem  Zusammensiedeln  waren  sudusciies 
die  Gallier  von  Haus  aus  geneigt;  offene  Dörfer  gab  es  überall 
und  allein  der  helvetische  Canton  zählte  deren  im  J.  696  vier-  ss  ^ 

hundert  aufser  einer  Menge  einzelner  Höfe.  Aber  es  fehlte  auch 
nicht  an  ummauerten  Städten,  deren  Mauern  von  Fachwerk  so- 
wohl durch  ihre  Zweckmüfsigkeit  als  durch  die  zierliche  Inein- 
anderfügung von  Balken  und  Steinen  den  Römern  auflielen, 
während  freilich  selbst  in  den  Städten  der  Allobrogen  die  Ge- 
bäude allein  aus  Holz  aufgeführl  waren.  Solcher  Städte  hatten 
die  Helvetier  zwölf  und  ebenso  viele  die  Suessionen;  wogegen 
allerdings  in  den  nördlicheren  Districten,  zum  Beispiel  bei  den 
Nerviern,  es  wohl  auch  Städte  gab,  aber  doch  die  Bevölkerung 
im  Kriege  mehr  in  den  Sümpfen  und  Wäldern  als  hinter  den  ^ . 
Mauern  Schulz  suchte  und  jenseit  der  Themse  gar  die  primitive 
Schutzwehr  der  Waldverhacke  durchaus  an  die  Stelle  der  Städte 
trat  und  im  Krieg  die  einzige  Zufluchtsstätte  für  Menschen  und 
Heerden  war.  Mit  der  verhältnifsmäfsig  bedeutenden  Entwiche-  verkehr. 


,Von  gutem  Schlag  sind  in  Italien  besonders  die  gallischen  Ochsen, 
,zur  Feldarbeit  nämlich ; wogegen  die  lignrischen  nichts  Rechtes  beschaffen^. 
(Varr.  de  r.  r.  2,  5,  9.)  Hier  ist  zwar  das  cisalpinische  Gallien  gemeint, 
allein  die  Viehwirthschaft  daselbst  geht  doch  unzweifelhaft  zurück  auf  die 
keltische  Epoche.  Der , gallischen  KIepper‘  {Gallici  cantcrii)  gedenkt  schon 
Plautus  (Aul.  3,  5,  2t).  ,Nicht  jede  Race  schickt  sich  für  das  Hirten- 
geschäft; weder  die  Bastuler  noch  dicTurduler  (beide  in  Andalusien)  eig- 
nen sich  dafür ; am  besten  sind  die  Kelten,  besonders  für  Reit-  und  Last- 
vieh (iumentaY.  (Varro  de  r.  r.  2,  10,  4.) 
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hing  des  stSdIischen  Lebens  steht  in  enger  Verbindung  die  Reg- 
samkeit des  Verkehrs  zu  Lande  und  zu  Wasser,  üeberall  gab 
cs  Strafsen  und  Brücken.  Die  Flufsscliifl'ahrl , wozu  Ströme  wie 
die  Rlione,  Garonne,  I.oire  und  Seine  von  selber  aufforderten, 
war  ansehnlich  und  ergiebig.  Aber  weit  merkwürdiger  noch  ist 
die  Seeschiffahrl  der  Kellen.  Mcht  blofs  sind  die  Kelten  allem 
Anschein  nach  diejenige  Nation,  die  zuerst  den  allanlischen  Ocean 
regelnitifsig  befahren  hat,  sondern  wir  finden  auch  hier  die  Kunst 
SchilTe  zu  bauen  und  zu  lenken  auf  einer  bemerkenswerthen 
Höhe.  Die  Schiffahrt  der  Völker  des  Mittehneers  ist,  wie  dies  bei 
der  Beschalfeidieit  der  von  ihnen  befahrenen  Gewässer  begreif- 
lich ist,  verhältnifsinäfsig  lange  hei  dem  Kuder  stehen  geblieben : 
die  Kriegsfahrzeuge  der  Phönikier,  Hellenen  und  Börner  waren 
zu  allen  Zeiten  Budergaleeren,  auf  welchen  das  Segel  nur  als 
gelegentliche  Verstärkung  des  Kuders  verwendet  wurde;  nur  die 
llandelsschifi'e  sind  in  der  Epoche  der  entwickelten  antiken  Civi- 
lisation  eigentliche  Segler  gewesen*).  Die  Gallier  dagegen  be- 
dienten zwar  auf  dem  Kanal  sich  zu  Caesars  Zeit  wie  noch  lange 
nachher  einer  Art  tragbarer  lederner  Kähne,  die  im  Wesentlichen 
gewöhnliche  Buderböte  gewesen  zu  sein  scheinen ; aber  an  der 
Westküste  Galliens  fuhren  die  Santonen,  die  Pictonen,  vor  allen 
die  Veneter  mit  grofsen  freilich  plump  gebauten  Schiffen , die 
nicht  mit  Kudern  bewegt  wurden,  sondern  mit  Ledersegeln  und 
eisernen  Ankerketten  versehen  waren,  und  verwandten  diese 
nicht  nur  für  ihren  Handelsverkehr  mit  Britannien,  sondern 
auch  im  Seegefecht.  Hier  also  begegnen  wir  nicht  blofs  zuerst 
der  Schiffahrt  auf  dem  freien  Ocean,  sondern  hier  hat  auch 
zuerst  das  Segelschiff  völlig  den  Platz  des  Kuderhootes  einge- 
nommen — ein  Fortschritt,  den  freilich  die  sinkende  Regsam- 
keit der  alten  Welt  nicht  zu  nutzen  verstanden  hat  und  dessen 
unübersehliche  Resultate  erst  unsere  verjüngte  Cullurperiode 
beschäftigt  ist  allmählich  zu  ziehen.  — Bei  diesem  regehnäfsigen 
Seeverkehr  zwischen  der  briltischen  und  der  gallischen  Küste 
ist  die  überaus  enge  politische  Verbindung  zwischen  den  heider- 


*)  Dahin  führt  die  Benennung  des  KaufTahilei-  oder  des  ,nmden‘  iin 
Gegensatz  zu  dem  ,lungen‘  oder  dem  Kriegsschiff  und  die  ähnliche  Gegenein- 
anderstellung der  ,Ruderschiffe‘  (inixcanoi  viisg)  und  der , Kauffahrer*  (oP.- 
y.aöts^  Dionys.  3,  44) ; ferner  die  geringe  Bemannung  der  Kauffahrteischiffe, 
die  auf  den  allergröfslen  nicht  mehr  betrug  als  200  .Mann  (Rhein.  Mus. 
N.  F.  ll,  025),  wahrend  auf  der  gewöhnlichen  Galeere  von  drei  Ver- 
decken schon  170  Ruderer  gebraucht  wurden  (I,  523).  Vgl.  Movers 
Phön.  2,  3,  167  fg. 
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seitigen  Anwohnern  des  Kanals  ebenso  erklärlich  wie  das  Auf- 
blühen des  überseeischen  Handels  und  der  Fischerei.  Es  waren 
die  Kelten  namentlich  der  Bretagne,  die  das  Zinn  der  Gruben 
von  Cornwallis  aus  England  holten  und  es  auf  den  Flufs-  und 
Landslrafsen  des  Keltenlandes  nach  Narbo  und  Massalia  verfuh- 
ren. Die  Angabe,  dafs  zu  Caesars  Zeit  einzelne  Völkerschaften 
an  der  Rheinmündung  von  Fischen  und  Vogeleiern  lebten,  darf 
man  wohl  darauf  beziehen,  dafs  hier  die  Seefischerei  und  das 
Einsammeln  der  SeevOgeleier  in  ausgedehntem  Umfang  betrieben 
ward.  Fafsl  man  die  vereinzelten  und  spärlichen  Angaben , die 
über  den  keltischen  Handel  und  Verkehr  uns  geblieben  sind,  in 
Gedanken  ergänzend  zusammen,  so  begreift  man  es,  dafs  die 
Zolle  der  Flufs-  und  Seehäfen  in  den  Budgets  einzelner  Cantons, 
zum  Beispiel  in  denen  der  Haeduer  und  der  Veneter,  eine  grofse 
Holle  spielten  und  dafs  der  Hauplgott  der  Nation  ihr  galt  als  der 
Beschützer  der  Strafscn  und  des  Handels  und  zugleich  als  Er- 
finder der  Gewerke.  Ganz  nichtig  kann  danach  auch  die  keltische 
Industrie  nicht  gewesen  sein ; wie  denn  die  ungemeine  Anstel- 
ligkeit der  Kelten  und  ihr  eigenthümliches  Geschick  jedes  Muster 
nachzuahmen  und  jede  Anweisung  auszuführen  auch  von  Caesar 
hervorgehoben  wird.  In  den  meisten  Zweigen  scheint  aber  doch 
das  Gewerk  bei  ihnen  sich  nicht  über  das  Mafs  des  Gewöhnlichen 
erhoben  zu  haben ; die  später  im  mittleren  und  nördlichen  Gal- 
lien blühende  Fabrication  leinener  und  wollener  Stoffe  ist  nach- 
weislich erst  durch  die  Römer  ins  Leben  gerufen  worden.  Eine 
Ausnahme,  und  so  viel  wir  wissen  die  einzige,  macht  die  Berei- 
tung der  Metalle.  Das  nicht  selten  technisch  vorzügliche  und 
noch  jetzt  geschmeidige  Kupfergeräth,  das  in  den  Gräbern  des 
Kellenlandes  zum  Vorschein  kommt,  und  die  sorgfältig  justirten 
arvernischen  Goldmünzen  sind  heute  noch  lebendige  Zeugen  der 
Geschicklichkeit  der  keltischen  Kupfer-  und  Goldarheiter;  und 
wohl  stimmen  dazu  die  Berichte  der  Alten,  dafs  die  Römer  von 
den  Biturigen  d.as  Verzinnen , von  den  Alesincrn  das  Versilbern 
lernten  — Erfindungen , von  denen  die  erste  durch  den  Zinn- 
handel nahe  genug  gelegt  war  und  die  doch  wahrscheinlich  beide 
noch  in  der  Zeit  der  keltischen  Freiheit  gemacht  worden  sind. 

Hand  in  Hand  mit  der  Gewandtheit  in  der  Bearbeitung  der  Me-  Bor«h»u 
talle  ging  die  Kunst  sie  zu  gewinnen,  die  zum  Theil,  namentlich 
in  den  Eisengruben  an  der  Loire,  eine  solche  bergmännische 
Hohe  erreicht  hatte,  dafs  die  Grubenarbeiter  bei  den  Belagerun- 
gen eine  bedeutende  Rolle  spielten.  Die  den  Römern  dieser  Zeit 
geläufige  Meinung , dafs  Gallien  eines  der  goldreichsten  Länder 
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der  Erde  sei,  wird  freilich  widerlegt  durch  die  wohlhehannten 
Bodenverhältnisse  und  durch  die  Fundbestände  der  keltischen 
Gräber,  in  denen  Gold  nur  sparsam  und  bei  weitem  minder 
häufig  erscheint  als  in  den  gleichartigen  Funden  der  wahren 
Ileimathländer  des  Goldes;  es  ist  auch  diese  Voivtellung  wohl 
nur  hervorgenifen  worden  durch  das,  was  griechische  Reisende 
und  römische  Soldaten,  ohne  Zweifel  nicht  ohne  starke  Ueher- 
treibung,  ihren  Landsleuten  von  der  Pracht  der  arvernischen 
Könige  (II,  164)  und  den  Schätzen  der  tolosanischen  Tempel 
(II,  178)  zu  erzählen  wiilsten.  Aber  völlig  aus  der  Luft  griffen 
die  Erzähler  doch  nicht.  Es  i.st  sehr  glaublich,  dafs  in  und  an 
den  Flüssen , welche  aus  den  Alpen  und  den  Pyrenäen  strömen, 
Goldwäscliereicn  und  Goldsuchereien,  die  bei  dem  heutigen 
Werth  der  Arbeitskraft  unergiebig  sind,  in  roheren  Zeiten  und 
bei  Sklavenwirtliscliafl  mit  Nutzen  und  in  bedeutendem  Umfang 
betrieben  wurden  ; überdies  mögen  die  Ilandclsvcrhällnissc  Gal- 
liens, wie  nicht  selten  die  der  halhcivilisirten  Völker,  das  Auf- 
häufen eines  todten  Capitals  edler  Metalle  begünstigt  haben.  — 
Kooti  unii  Bemerkcnswerlh  ist  der  niedrige  Stand  der  bildenden  Kunst,  der 
'^1“"“'“"  bei  der  mechanischen  Geschicklichkeit  in  Behandlung  der  Metalle 
nur  um  so  greller  hervortritt.  Die  Vorliebe  für  bunte  und  glän- 
zende Zierrathen  zeigt  den  Mangel  an  Schönheitssinn,  und  eine 
leidige  Bestätigung  gewähren  die  gallischen  Münzen  mit  ihren 
bald  Ubereinfach,  bald  abenteuerlicli,  immer  aber  kindisch  ent- 
worfenen und  fast  ohne  Ausnahme  mit  unvergleichlicher  Roh- 
heit ausgeführten  Darstellungen.  Es  ist  vielleicht  ohne  Beispiel, 
dafs  eine  Jahrhunderte  hindurch  mit  einem  gewissen  technischen 
Geschick  geübte  Münzprägung  sich  wesentlich  darauf  beschränkt 
hat,  zwei  oder  drei  griechische  Stempel  immer  wieder  und  immer 
entstellter  nachzuschneiden.  Dagegen  wurde  die  Dichtkunst  von 
den  Kelten  hoch  geschätzt  und  verwuchs  eng  mit  den  religiösen 
und  selbst  mit  den  politischen  Institutionen  der  Nation;  wir  fin- 
den die  geistliche  wie  die  Hof-  und  Bettelpoesie  in  BlUthe  (II, 
164).  Auch  Naturwissenschaft  und  Philosophie  fanden,  wenn 
gleich  in  den  Formen  und  den  Banden  der  Landestheologie,  bei 
den  Kelten  eine  gewisse  Pflege  und  der  hellenische  Humanismus 
eine  bereitwillige  Aufnahme,  wo  und  wie  er  an  sie  herantrat. 
Die  Kunde  der  Schrift  war  wenigstens  hei  den  Priestern  allge- 
mein. Meistentheils  bediente  man  in  dem  freien  Gallien  zu  Cae- 
sars Zeit  sich  der  griechischen,  wie  unter  Andern  die  Helvetier 
thaten;  nur  in  den  südlichsten  Districten  desselben  war  schon 
damals  in  Folge  des  Verkehrs  mit  den  romanisirten  Kelten  die 
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lateinische  überwiegend,  der  wir  zum  Beispiel  auf  den  arverni- 
schen  Münzen  dieser  Zeit  begegnen. 

Auch  die  politische  Entwickelung  der  keltischen  Nation  bietet  suaiMei» 
sehr  bemerkenswerthe  Erscheinungen.  Die  staatliche  Verfassung  O"’““"« 
ruht  bei  ihr  wie  überall  auf  dem  Geschiecbtsgau,  mit  dem  Für- 
sten, dem  Rath  der  Aeltesten  und  der  Gemeinde  der  freien  waf- 
fenfähigen Männer ; das  aber  ist  ihr  eigenthümlich,  dafs  sie  über 
diese  Gauverfassung  niemals  hinausgelaugt  ist.  Bei  den  Griechen 
und  Rümern  trat  sehr  früh  an  die  Stelle  des  Gaues  als  die  Grund- 
läge  der  politischen  Einheit  der  Mauerring:  wo  zwei  Gaue  in 
denselben  Mauern  sich  zusammenfanden,  verschmolzen  sie  zu 
einem  Gemeinwesen;  wo  eine  Bürgerschaft  einem  Theil  ihrer 
Mitbürger  einen  neuen 'Mauerring  anwies,  entstand  regelmäfsig 
damit  auch  ein  neuer  nur  durch  die  Bande  der  Pietät  und  höch- 
stens der  Clientei  mit  der  Muttergemeinde  verknüpfter  Staat.  Bei 
den  Kelten  dagegen  bleibt  die  ,Bürgerschaft‘  zu  allen  Zeilen  der 
Clan;  dem  Gau  und  nicht  irgend  einer  Stadt  stehen  Fürst  und 
Rath  vor  und  der  allgemeine  Gautag  bildet  die  letzte  Instanz  im 
Staate.  Die  Stadt  hat  wie  im  Orient  nur  mercantile  und  strate- 
gische, nicht  politische  Bedeutung;  wefshnlb  denn  auch  die  gal- 
lischen Ortschaften,  selbst  ummauerte  und  sehr  ansehnliche  wie 
Vienna  und  Genava,  den  Griechen  und  Römern  nichts  sind  als 
Dörfer.  Zu  Caesars  Zeit  bestand  die  ursprüngliche  Clanverfas- 
sung noch  wesentlich  uugeändert  bei  den  Inselkelten  und  in  den 
nördlichen  Gauen  des  Festlandes:  die  Landsgemeinde  behauptete 
die  höchste  Autorität;  der  Fürst  ward  in  wesentlichen  Fragen 
durch  ihre  Beschlüsse  gebunden ; der  Gemeinderalh  war  zahl- 
reich — er  zählte  in  einzelnen  Clans  sechshundert  Mitglieder  — , 
scheint  aber  nicht  mehr  bedeutet  zu  haben  als  der  Senat  unter 
den  römischen  Königen.  Dagegen  in  dem  regsameren  Süden  des 
Landes  war  ein  oder  zwei  Menschenalter  vor  Caesar  — die  Kinder 
der  letzten  Könige  lebten  noch  zu  seiner  Zeit  — wenigstens  bei 
den  gröfseren  Clans,  den  Arvernern,  Ilaeduern,  Sequanern,  Hel-  cniwickduns 
vetiern , eine  Umwälzung  eingetreten , die  die  Königsherrschaft 
beseitigte  und  dem  Adel  die  Gewalt  in  die  Hände  gab.  Es  ist 
nur  die  Kehiseite  des  eben  bezeichneten  vollständigen  Mangels 
städtischer  Gemeinwesen  bei  den  Kelten , dafs  der  entgegenge- 
setzte Pol  der  politischen  Entwickelung,  das  Rilterthum  in  der 
keltischen  Clanverfassung  so  völlig  überwiegt.  Die  keltische  Ari- 
stokratie war  allem  Anschein  nach  ein  hoher  Adel,  gröfstcntheils 
vielleicht  die  Glieder  der  königlichen  oder  ehemals  königlichen 
FamiUen,  wie  es  denn  bemerkenswerth  ist,  dafs  die  Häupter  der 
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entgegengesetzten  Parteien  in  demselben  Clan  sehr  häufig  dem 
gleichen  Geschlecht  angehUren.  Diese  grofsen  Familien  vereinig- 
ten in  ihrer  Hand  die  Ökonomische,  kriegerische  und  politische 
Uebermacht.  Sie  monopolisirten  die  Pachtungen  der  nutzbaren 
Rechte  des  Staates.  Sie  nüthigten  die  Gemei n freien , die  die 
Steuerlast  erdrückte,  bei  ihnen  zu  borgen  und  zuerst  tliatsächlich 
als  Schuldner,  dann  rechtlich  als  Hörige  sich  ihrer  Freiheit  zu 
begeben.  Sie  entwickelten  bei  sich  das  Gefolgweseu,  das  heifst 
das  Vorrecht  des  Adels  sich  mit  einer  Anzahl  gelohnter  reisiger 
Knechte,  sogenannter  Ambakten*)  zu  umgeben  und  damit  einen 
Staat  im  Staate  zu  bilden ; und  gestützt  auf  diese  ihre  eigenen 
Leute  trotzten  sie  den  gesetzHchen  Behörden  und  dem  Gemeinde- 
aufgebot  und  sprengten  thatsächlich  das  Gemeinwesen.  Wenn 


*)  Dies  merkwürdige  Wort  niufs  schon  im  sechsten  Jahrhundert  Roms 
bei  den  Kelten  im  Pothal  gebräuchlich  gewesen  sein ; denn  bereits  Ennius 
kennt  es  und  es  kann  nur  von  da  her  in  so  früher  Zeit  den  Italikern  zu- 
gekommen sein.  Es  ist  dasselbe  aber  nicht  blofs  keltisch,  sondern  auch 
deutsch,  die  Wurzel  unseres  ,Amt‘;  wie  Ja  auch  das  Gefolgwesen  selbst 
den  Kelten  und  den  Deutschen  gemeinsam  ist.  Von  grofser  geschichtlicher 
Wichtigkeit  wäre  es  anszumachen,  ob  das  Wort  und  also  auch  die  Sache 
zu  den  Kelten  von  den  Deutschen  oder  zu  den  Deutschen  von  den  Kelten 
kam.  Wenn,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  das  Wort  ursprünglich  deutsch 
ist  und  zunächst  den  in  der  Schlacht  dem  Herrn  ,gegen  den  Rücken' 
{and  = gegen,  4oAr  = Rücken)  stehenden  Knecht  bezeichnet,  so  ist  dies 
mit  dem  auffallend  frühen  Vorkommen  dieses  Wortes  bei  den  Kellen  nicht 
gerade  unvereinbar.  Nach  allen  Analogien  kann  das  Recht  Ambakten, 
das  ist  (fotUot  zu  halten  dem  keltischen  Adel  nicht  von  Haus 

aus  zugestandeu,  sondern  erst  allmählich  im  Gegensatz  zu  dem  älteren  Kö- 
niglhum  wie  zu  der  Gleichheit  der  Gemeinfreien  sich  entwickelt  haben. 
Wenn  also  das  Ainbaktcnthum  bei  den  Kellen  keine  altnationale,  sondern 
eine  relativ  junge  Institution  ist,  so  ist  es  auch,  bei  dem  zwischen  den  Kel- 
ten und  Deutsclien  Jahrhunderte  lang  bestehenden  und  weiterhin  zu  erör- 
ternden Verhältnifs,  nicht  blofs  möglich,  sondern  sogar  wahrscheinlich,  dafs 
die  Kelten,  in  Italien  wie  in  Gallien,  zu  diesen  gedungenen  WafTenknech- 
len  hauptsächlich  Deutsche  nahmen.  Die  ,Schwcizer‘  würden  also  in  die- 
sem Falle  um  einige  Jahrtausende  älter  scirr  als  man  meint.  — Sollte  die 
Benennung,  womit,  vielleieht  nach  dem  Beispiel  der  Kelten,  die  Römer  die 
Deutschen  als  Nation  bezeichnen,  der  Name  Gennani  wirklich  keltischen 
Ursprungs  sein  |I,  561),  so  steht  dies  damit,  wie  man  sieht,  im  besten  Ein- 
klang. — Freilich  werden  diese  Annahmen  immer  zurückstehen  müssen, 
falls  es  gelingt  das  Wort  ambactus  in  befriedigender  Weise  aus  keltischer 
Wurzel  zu  erklären;  wie  dennZeufs  [gramm.  p.  761),  wenn  gleich  zwei- 
felnd, dasselbe  auf  ambi  = um  und  aig  = agere,  = Herumbeweger  oder 
Herumbewegter,  also  Begleiter,  Diener  zurückführt.  Dafs  das  Wort  auch 
als  keltischer  Eigenname  vorkommt  (Zeufs  S.  89)  und  vielleicht  noch  in 
dem  cambrischen  amaelli  = Bauer,  Arbeiter  erhalten  ist  (Zeufs  S.  179) 
kann  nach  keiner  Seite  hin  entscheiden. 


DIE  L'.MERWERfl'KG  DES  WESTENS. 


223 


in  einem  Clan,  der  elwa  80000  Waffenfähige  zählte,  ein  einzeln Au(i«suni!<i«r 
ner  Adlicher  mit  10000  Knechten,  ungerechnet  die  Hörigen  und 
die  Schuldner,  auf  dem  Landtage  erscheinen  konnte,  so  ist  es 
einleuchtend,  dal's  ein  solcher  mehr  ein  unabhängiger  Dynast  war 
als  ein  Bürger  seines  Clans.  Es  kam  hinzu,  dafs  die  vornehineii 
Familien  der  verschiedenen  Clans  innig  unter  sich  zusamiuen- 
bingen  und  durch  Zwischenheirathen  und  Sonderverträge  gleich- 
sam einen  geschlossenen  Bund  bildeten,  dem  gegenüber  der 
einzelne  Clan  ohnmächtig  war.  Darum  vermochten  die  Ge- 
meinden nicht  länger  den  Landfrieden  aufrecht  zu  halten  und 
regierte  durchgängig  das  Faustrecht.  Schutz  fand  nur  noch  der 
hörige  Mann  bei  seinem  Herrn,  den  Pflicht  und  Interesse  uOlhig- 
ten  die  seinem  Chenten  zugefügte  Unbill  zu  ahnden ; die  Freien 
zu  bescliirmen  hatte  der  Staat  die  Gewalt  nicht  mehr,  wefshalb 
diese  zahlreich  sich  als  Hörige  einem  Mächtigen  zu  eigen  gaben. 

Die  Gemeindeversammlung  verlor  ihre  politische  Bedeutung;  und 
auch  das  Fürstenthum,  das  den  Uebergriffen  des  Adels  hätte  AhclialTuiig 
steuern  sollen,  erlag  demselben  hei  den  Kelten  so  gut  wie  in  La-  ^ 
tium.  An  die  Stelle  des  Königs  trat  der  ,Rechlwirker'  oder  Ver- 
gobretus*),  der  wie  der  römische  Consul  nur  auf  ein  Jahr  er- 
nannt ward.  So  weit  der  Gau  überhaupt  noch  zusammenhielt, 
ward  er  durch  den  Gemeinderath  geleitet,  in  dem  natürlich  die 
Häupter  der  Aristokratie  die  Regierung  an  sich  rissen.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dal's  unter  solchen  Verhältnissen  es  in  den 
einzelnen  Clans  in  ganz  ähnlicher  Weise  gährte,  wie  es  in  Latium 
nach  der  Vertreibung  der  Könige  Jalmhunderte  laug  gegährt  hatte: 
wälirend  die  Adelschaf'ten  der  verschiedenen  Gemeinden  sich  zu 
einem  der  Gemeindemacht  feindlichen  Sonderhündnifs  zusam- 
menthaten,  hörte  die  Menge  nicht  auf  die  Wiederherstellung  des 
Königthums  zu  hegehren  und  versuchte  nicht  selten  ein  hervor- 
ragender Edelmann,  wie  Spurius  Cassius  in  Rum  gelhau,  gestützt 
auf  die  Masse  der  Gauan gehörigen  die  Macht  seiner  Standes- 
genosseu  zu  brechen  und  zu  seinem  Besten  die  Krone  wieder  in 
ihre  Rechte  einzusetzen.  — Wenn  also  die  einzelnen  Gaue  unheil- 
bar  hinsiechten,  so  regle  sich  wohl  daneben  mächtig  in  der  Na- 
tion  das  Gefühl  der  Einheit  und  suchte  in  mancherlei  Weise 
Form  und  Halt  zu  gewinnen.  Jenes  Zusammenschliefsen  des  ge- 
sammten  keltischen  Adels  im  Gegensatz  gegen  die  einzelnen  Gau- 
verhände  zerrüttete  zwar  die  bestehende  Ordnung  der  Dinge, 
aber  weckte  und  nährte  doch  auch  die  Vorstellung  der  Zusam- 

'*')  Von  den  kelüsdieii  Worlern  guerf^  s Wirker  und  brelh  =*  Gericht 
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mengehörigkeit  der  Nation.  Eben  dahin  wirkten  die  von  aufsen 
her  gegen  die  Nation  gerichteten  Angriffe  und  die  fortwährende 
Schmälerung  ihres  Gebiets  im  Kriege  mit  den  Nachbarn.  Wie 
die  Hellenen  in  den  Kriegen  gegen  die  Perser,  die  Italiker  in  de- 
nen gegen  die  Kelten,  so  scheinen  die  transalpinischen  Gallier  iii 
den  Kriegen  gegen  Rom  des  Bestehens  und  der  Macht  der  nationa- 
len Einheit  sich  hewufst  geworden  zu  sein.  Unter  dem  Hader  der 
rivalisirenden  Claus  und  all  jenem  feudalistischen  Gezänk  mach- 
ten doch  auch  die  Stimmen  derer  sich  bemerklich,  die  die  Unab- 
hängigkeit der  Nation  um  den  Preis  der  Selbstständigkeit  der  ein- 
zelnen Gaue  und  seihst  um  den  der  ritterscliaftlichen  Selbststän- 
digkeit zu  erkaufen  bereit  waren.  Wie  durchweg  populär  die 
Opposition  gegen  die  Fremdherrschaft  war,  bewiesen  die  Kriege 
Caesai-s,  dem  gegenüber  die  keltische  Patriotenpartei  eine  ganz 
ähnliche  Stellung  hatte  wie  die  deutschen  Patrioten  gegen  Napo- 
leon : für  ihre  .\usdehnung  und  ihre  Organisation  zeugt  unter  an- 
derem dieTelegraphengescliwindigkeit,  mit  der  sie  sich  Nachrich- 
teu  mittbeilte.  — Die  Allgemeinheit  und  die  Mächtigkeit  des  kel- 
tischen Naiionalbewufstseius  würden  unerklärlich  sein,  wenn  nicht 
bei  dergröfsten  politischen  Zersplitterung  die  keltische  Nation  seit 
langem  religiös  und  selbst  theologisch  centralisirt  gewesen  wäre. 
Die  keltische  Priesterscbafi  oder,  mit  dem  einheimischen  Namen, 
die  Corporation  der  Druiden  umfafste  sicher  die  hrittischeu  Inseln 
und  ganz  Gallien,  vielleicht  noch  andere  Kcitenländer  mit  einem 
gemeinsamen  religiös- nationalen  Bande.  Sie  stand  unter  einem 
eigenen  Haupte,  das  die  Priester  selber  sich  wählten,  mit  eigenen 
Schulen,  in  denen  die  sehr  umfängliche  Tradition  fortgepflanzt 
ward,  mit  eigenen  Privilegien,  namentlich  Befreiung  von  Steuer 
und  Kriegsdienst,  welche  jeder  Clan  respcctirte,  mit  jährlichen 
Coucilien,  die  hei  Chartres  am  , Mittelpunkt  der  keltischen  Erde‘ 
abgehalten  wurden,  und  vor  allen  Dingen  mit  einer  gläubigen 
Gemeinde,  die  an  peinlicher  Frömmigkeit  und  blindem  Gehorsam 
gegen  ihre  Priester  den  heutigen  Iren  nichts  nachgegeben  zu 
haben  scheint.  Es  ist  hegreillich,  dafs  eine  solche  Prieslerschaft 
auch  das  weltliche  Regiment  an  sich  zu  reifsen  versuchte  und 
tlieilweise  an  sich  rifs:  sie  leitete,  wo  das  Jahrkönigthum  bestand, 
im  Fall  eines  Interregnums  die  Wahlen;  sie  nahm  mit  Erfolg  das 
Recht  in  Anspruch  einzelne  Männer  und  ganze  Gemeinden  von 
der  religiösen  und  folgeweise  auch  der  bürgerlichen  Gemeinschaft 
auszuscldiefsen ; sie  wufste  die  wichtigsten  Civilsachen,  nament- 
lich Grenz-  und  Erbschaftsprozesse  an  sich  zu  ziehen;  sie  ent- 
wickelte, gestützt  wie  es  scheint  auf  ihr  Recht  aus  der  Gemeinde 
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auszuschiiefsen  und  vielleicht  auch  auf  die  Landesgewohnheit, 
dafs  zu  den  üblichen  Menschenopfern  vorzugsweise  Verbrecher 
genommen  wurden,  eine  ausgedehnte  priesterliche  Criminal- 
gerichtsbarkeit,  die  mit  der  der  Künige  und  Vergobrcten  concur- 
rirle ; sie  nalim  sogar  die  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden 
in  Anspruch.  Man  war  nicht  fern  vDn  einem  Kirchenstaat  mit 
Papst  undConcilien,  mit  Immunitäten,  Interdicten  und  geistlichen  ‘ 
Gerichten;  nur  dafs  dieser  Kirchenstaat  nicht  wie  der  der  Neuzeit 
von  den  Nationen  abstrahirte,  sondern  vielmehr  vor  allen  Dingen 
national  war.  — Aber  wenn  also  das  Gefühl  der  Zusammenge-  Maniicl  der 
hörigkeit  unter  den  keltischen  Stammen  mit  voller  Lebendigkeit 
erwacht  war,  so  blieb  es  dennoch  der  Nation  versagt  zu  einem  «011. 
Ilaltpunct  politischer  Centralisation  zu  gelangen , wie  ihn  Italien 
an  der  rümischen  Bürgerschaft,  Hellenen  und  Germanen  an  den 
makedonischen  und  fränkischen  Königen  fanden.  Die  keltische 
Priester-  und  ebenso  die  Adelschaft,  obwohl  beide  in  gewissem 
Sinn  <lie  Nation  vertraten  und  verbanden , waren  doch  einerseits 
ihrer  ständisch -particularistischen  Interessen  wegen  unfähig  sie 
zu  einigen  , andrerseits  mächtig  genug  um  keinem  König  und 
keinem  Gau  das  Werk  der  Einigung  zu  gestatten.  Ansätze  zu  me 
demselben  fehlen  nicht;  sie  gingen,  wie  die  Gauverfassung  es  an 
die  Hand  gab,  den  Weg  des  Hegemoniesystems.  Der  mächtige  . 

Gauion  bestimmte  den  schwächeren  sich  ihm  in  der  Art  unter- 
zuordnen,  dafs  der  führende  Canton  nach  aufsen  den  andern 
mit  vertrat  und  in  Slaatsverträgen  für  ihn  mit  stipulirte,  der 
Clienlelgau  dagegen  sich  zur  Heeresfolge,  auch  wohl  zur  Erle- 
gung eines  Tributs  verpflichtete.  Auf  diesem  Wege  entstand 
eine  Reihe  von  Sonderbünden:  einen  führenden  Gau  für  das 
ganze  Keltenland,  einen  wenn  auch  noch  so  losen  Verband  der 
gesammten  Nation  gab  es  nicht.  Es  viard  bereits  erwähnt  (II, 

164),  dafs  die  ItOmer  bei  dem  Beginn  ihrer  transalpinischen  Er- 
oberungen dort  im  Norden  einen  britlisch- belgischen  Bund  un- 
ter Führung  der  Suessionen  , im  mittleren  und  südlichen  Gallien 
die  ArvernerconfOderation  vorfanden , mit  welcher  letzteren  die 
Ilaeduer  mit  ihrer  schwächeren  Clientei  rivalisirten.  In  Caesars Ber  teisi.ch. 
Zeit  finden  wir  die  Beigen  im  nordöstlichen  Gallien  zwischen 
Seine  und  Rhein  noch  in  einer  solchen  Gemeinschaft,  die  sich 
indefs  wie  es  scheint  auf  Britannien  nicht  mehr  erstreckt;  neben 
ihnen  erschient  in  der  heutigen  Normandie  und  Bretagne  der 
Bund  der  aremoricanischen,  dasheifst  der  Seegaue;  im  mittleren  Die.sies.u. 
oder  dem  eigentlichen  Gallien  ringen  wie  ehemals  zwei  Parteien  ucriaii«!- 
jim  die  Hegemonie,  an  deren  Spitze  einerseits  die  Haeduer  ste-  »„„j. 
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hen , andrerseits , nachdem  die  Arverner , durch  die  Kriege  mit 
Rom  geschwächt,  zurückgetreten  waren,  die  Sequaner.  Diese 
verschiedenen  Eidgenossenschaften  standen  unabhängig  neben 
einander;  die  führenden  Staaten  des  mittleren  Gallien  scheinen 
ihre  Clientei  nie  auf  das  nordöstliche  und  ernstlich  wohl  auch 
Charakter  uicht  3uf  dcn  Nopd  wcstcn  Gallieus  erstreckt  zu  haben.  DerEinheits-  , 
riieser  Blinde. drang  der  Natioii  fand  in  diesen  Gauverbänden  wohl  eine  gewisse* 
Befriedigung;  aber  sie  waren  doch  in  jeder  Hinsicht  ungenügend. 
DievVerbindung  war  von  der  lockersten  beständig  zwischen  Al- 
^nz  und  Hegemonie  schwankenden  Art,  die  Repräsentation  der 
GeSammtheit  im  Frieden  durch  die  Bundestage,  im  Kriege  durch 
den  Herzog  *}  im  höchsten  Grade  schwächlich.  Nur  die  belgische 
Eidgenossenschaft  scheint  etwas  fester  zusammengehalten  zu 
• ; haben;  der  nationale  Aufschwung,  aus  dem  die  glückliche  Ab- 

wehr der  Khnbrer  hervorging  (II,  lS5j,  mag  ihr  zu  Gute  ge- 
kommen sein.  Die  Rivalitäten  um  die  Hegemonie  machten  einen 
Rifs  in  jeden  einzelnen  Bund,  den  die  Zeit  nicht  schlofs,  sondern 
erweiterte,  weil  selbst  der  Sieg  des  einen  Nebenbuhlers  dem 
Gegner  die  politische  Existenz  liefs  und  demselben , auch  wenn 
er  in  die  Clientei  sich  gefügt  hatte,  immer  gestattet  blieb  den 
" ' Kampf  späterhin  zu  erneuern.  Der  Wettstreit  der  mächtigeren 
Gaue  entzweite  nicht  blofs  diese , sondern  in  jedem  abhängigen 
Clan , in  jedem  Dorfe , ja  oft  in  jedem  Hause  setzte  er  sich  fort, 

' indem  jeder  Einzelne  nach  seinen  persönlichen  Verhältnissen 
Partei  ergriff.  Wie  Hellas  sich  aufrieb  nicht  so  sehr  in  dem 
Kampfe  Athens  gegen  Sparta  als  in  dem  inneren  Zwist  atheni- 
scher und  lakedämonischer  Factionen  in  jeder  abhängigen  Ge- 
meinde, ja  in  Athen  selbst:  so  hat  auch  die  Rivalität  der  Arver- 
ner und  Haeduer  mit  ihren  Wiederholungen  in  kleinem  und 
immer  kleinerem  Mafsstab  das  Keltenvolk  zernichtet. 
i>as  keltische  ' Dic ' 'Wehrhaftigkeit  der  Nation  empfand  den  Rückschlag 
Heerwesen.  dieser  politischen  und  socialen  Verhältnisse.  Die  Reiterei  war 
durchaus  die  vorwiegende  Watfe,  woneben  bei  den  Beigen  und 
mehr  noch  auf  den  briltischen  Inseln  die  altnationalen  Streit- 
wagen in  bemerkeiiswerther  Vervollkommnung  erscheinen.  Diese 
Reiterei,  ebenso  zahlreichen  wie  tüchtigen  Reiter-  und  Wagenkämpfer- 
schaaren  wurden  gebildet  aus  dem  Adel  und  dessen  Mannen, 

...  der  denn  auch  echt  ritterlich  an  Hunden  und  Pferden  seine  Lust 


*)  Welche  Stellung  ein  solcher  Bundesfeldherr  seinen  Leuten  gegen- 
über einiiahm,  zeigt  die  gegen  Vercingetorix  erhobene  Anklage  auf  Lan- 
desverrath  (Caes.  b.  g.  7,  20). 
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hatte  und  es  sich  viel  kosten  liefs  edle  Rosse  ausländischer  Race 
zu  reiten.  Für  den  Geist  und  die  Kampfweise  dieser  Edelleute 
ist  es  bezeichnend,  dafs,  wenn  das  Aufgebot  erging,  wer  irgend 
von  ihnen  sich  zu  Pferde  halten  konnte,  selbst  der  hochbejahrte 
Greis  mit  aufsafs,  und  dafs  sie,  im  Regriff  mit  einem  gering  ge- 
schätzten Feinde  ein  Gefecht  zu  beginnen,  Mann  für  Mann 
schworen  Haus  und  Hof  meiden  zu  wollen,  wenn  ihre  Schaar 
nicht  wenigstens  zweimal  durch  die  feindliche  Linie  setzen 
werde.  Unter  den  gedungenen  Mannen  herrschte  das  Lanz- 
knechtthum  mit  all  seiner  entsittlichten  und  eutgeistigten  Gleich- 
gültigkeit gegen  fremdes  und  eigenes  Leben  — das  zeigen  die 
Erzählungen,  wie  anekdotenhaft  sie  auch  gefärbt  sind,  von  der 
keltischen  Sitte  beim  Gastmahl  zum  Schere  zu  rappiren  und  ge- 
legentlich auf  Leben  und  Tod  zu  fechten ; von  dem  dort  herr- 
schenden selbst  die  römischen  Fechterspiele  noch  überbietenden 
Gebrauch  sich  gegen  eine  bestimmte  Geldsumme  oder  eine  An- 
zahl Fässer  Wein  zum  Schlachten  zu  verkaufen  und  vor  den 
Augen  der  ganzen  Menge  auf  dem  Schilde  hingestreckt  den  To- 
desstreich  freiwillig  hinzunehmen.  — Neben  diesen  Reisigen 
trat  das  Fufsvolk  in  den  Hintergrund.  In  der  Hauptsache  glich 
es  wesentlich  noch  den  Keltenschaaren,  mit  denen  die  Römer  in 
Italien  und  Spanien  gefochten  hatten.  Der  grofse  Schild  war 
wie  damals  die  hauptsächlichste  Wehr;  unter  den  Waffen  spielte 
dagegen  statt  des  Schwertes  jetzt  die  lange  Stofslanze  die  erste 
Rolle.  Wo  mehrere  Gaue  verbündet  Krieg  führten , lagerte  und 
stritt  natürlich  Clan  gegen  Clan;  es  findet  sich  keine  Spur,  dafs 
man  das  Aufgebot  des  einzelnen  Gaues  militärisch  gegliedert  und 
kleinere  und  regelrechtere  taktische  Abtheilungen  gebildet  hätte. 
Noch  immer  schleppte  ein  langer  Wagentrofs  dem  Keltenheer 
das  Gepäck  nach;  anstatt  des  verschanzten  Lagers,  wie  es  die 
Römer  allabendlich  schlugen , diente  noch  immer  das  dürftige 
Surrogat  der  Wagenburg.  Von  einzelnen  Gauen , wie  zum  Bei- 
spiel den  Nerviern , wird  ausnahmsweise  die  Tüchtigkeit  ihres 
Fussvolks  hervorgehoben;  bemerken swerth  ist  es,  dafs  eben 
diese  keine  Ritterschaft  hatten  und  vielleicht  sogar  kein  kelti- 
scher, sondern  ein  eingewanderter  deutscher  Stamm  waren.  Ini 
Allgemeinen  aber  erscheint  das  keltische  Fufsvolk  dieser  Zeit  als 
ein  unkriegerischer  und  schwerRllliger  Landsturm ; am  meisten 
in  den  südlicheren  Landschaften,  wo  mit  der  Rohheit  auch  die 
Tapferkeit  verschwunden  war.  Der  Kelte,  sagt  Caesar,  wagt  es 
nicht  dem  Germanen  im  Kampfe  ins  Auge  zu  sehen ; noch  schär- 
fer als  durch  dieses  Urtheil  krilisirte  der  römische  Feldherr  die 
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keltische  Infanterie  dadurch,  dafs,  nachdem  er  sie  in  seinem  er- 
sten Feldzug  kennen  gelernt  halle,  er  sie  nie  wieder  in  Verbin- 
dung niil  der  rüniisclien  verwandl  hat. 

Kntwirkr-  Uebei'blicken  wir  den  Gesaniinlzustand  der  Kelten , wie  ihn 
lun^Mtur«  Caesar  in  den  transalpinischen  Landschaften  vorfand,  so  ist,  ver- 
cIonMtToo." glichen  mit  der  Cultursliife,  auf  der  anderthalb  Jahrhunderte  zu- 
vor die  Kelten  iin  Pothal  uns  enlgegenlraten , ein  Forlschritl  in 
der  Civilisation  unverkennbar.  Damals  ilherwog  in  den  Heeren 
durchaus  die  in  ihrer  Art  vorlrefTlichc  Landwehr  (I,  329);  jetzt 
nimmt  die  Ritter.'Chaft  den  ersten  Platz  ein.  Damals  wohnten  die 
Kellen  in  offenen  Flecken,  jetzt  umgaben  ihre  Ortschaften  wohl- 
geltigte  Mauern.  .Auch  die  lombardischen  Gräberfunde  stehen, 
namentlich  in  dem  Kupfer-  und  Glasgcr.’lth,  weit  zurück  hinter 
denen  des  nürdlichen  Kellenlandes.  Vielleicht  der  zuverlässigste 
Messer  der  steigenden  Cultur  ist  das  Gefühl  der  Zusammenge- 
hürigkeil  der  Nation ; so  wenig  davon  in  den  auf  dem  Boden  der 
heutigen  Lombardei  geschlagenen  Keltenkämjifen  zu  Tage  tritt, 
so  lebendig  erscheint  es  in  den  Kämpfen  gegen  Caesar.  Allem 
Anschein  nach  halte  die  keltische  Nation , als  Caesar  ihr  gegen- 
übertrat,  das  Maximum  der  ihr  be.schiedenen  Cultur  bereits  er- 
reicht und  war  schon  wieder  im  Sinken.  Die  Civilisation  der 
transalpinischen  Kelten  in  der  caesarischen  Zeit  bietet  selbst  für 
uns,  die  wir  nur  sehr  unvollkommen  über  sie  berichtet  sind, 
manche  achtbare  und  noch  mehr  interessante  Seilen;  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  schliefst  sie  sich  enger  der  modernen  an  als 
der  hellenisch-römischen,  mit  ihren  Segelschiffen,  ihrem  Uitter- 
thum,  ihrer  Kirchenverfassung,  vor  allen  Dingen  mit  ihren  wenn 
auch  unvollkommenen  Versuchen  den  Staat  nicht  auf  die  Stadt, 
sondern  auf  den  Stamm  und  in  höherer  Potenz  auf  die  Nation 
zu  bauen.  Aber  eben  darum,  weil  wir  hier  der  keltischen  Nation 
auf  dem  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung  begegnen,  tritt  umso 
bestimmter  ihre  mindere  sittliche  Begabung  oder,  was  dasselbe 
ist,  ihre  mindere  Culturfähigkeil  hervor.  Sie  vermochte  aus  sich 
weder  eine  nationale  Kunst  noch  einen  nationalen  Staat  zu  er- 
zeugen und  brachte  es  höchstens  zu  einer  nationalen  Theologie 
, und  einem  eigenen  Adelthum.  Die  ur.sprüngliche  naive  Tapfer- 
keit war  nicht  mehr;  der  auf  höhere  Sittlichkeit  und  zweckmafsige 
Ordnungen  gestützte  militärische  Miilh , wie  er  im  Gefolge  der 
gesteigerten  Civilisation  eintritt , hatte  nur  in  sehr  verkümmerter 
Gestalt  sich  eingestellt  in  dem  Bilterlhum.  Wohl  war  die  eigent- 
liche Barbarei  überwunden;  die  Zeilen  waren  nicht  mehr,  wo  im 
Kellenland  das  fette  Hüftstück  dem  tapfersten  der  Gäste  zugetheilt 
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ward,  aber  jedem  der  mit  Geladenen , der  sich  dadurch  verletzt 
erachtete,  freistand  den  Empfänger  defswegen  zum  Kampf  zu 
fordern  und  wo  man  mit  dem  verstorbenen  Häuptling  seine  treue- 
sten Gefoigmänner  verbrannte.  Aber  doch  dauerten  die  Men- 
schenopfer noch  fort  und  der  Rechtssatz , dafs  die  Folterung  des 
freien  Mannes  unzulässig,  aber  die  der  freien  Frau  erlaubt  sei  so 
gut  wie  die  Folterung  des  Sklaven,  wirft  ein  unerfreuliches  Licht 
auf  die  Stellung,  die  das  weibliche  Geschlecht  bei  den  Kelten  auch 
noch  in  ihrer  Cullurzeit  einnahm.  Die  Vorzüge,  die  der  primiti- 
ven Epoche  der  Nationen  eigen  sind,  hatten  die  Kelten  einge- 
bttfst,  aber  diejenigen  nicht  erworben,  die  die  Gesittung  dann 
mit  sich  bringt,  wenn  sie  ein  Volk  innerlich  und  völlig  durch- 
dringt. 

Also  war  die  keltische  Nation  in  ihren  inneren  Zuständen  Aenrse™  ver- 
beschaffen.  Es  bleibt  noch  übrig  ihre  äufseren  Beziehungen  zu  •'Sit"»« 
den  Nachbaren  darzustellen  und  zu  schildern , welche  Rolle  sie 
in  diesem  Augenblick  einnahmen  in  dem  gewaltigen  Wettlauf  und 
Wettkampf  der  Nationen,  in  dem  das  Behaupten  sich  überall 
noch  schwieriger  erweist  als  das  Erringen.  An  den  Pyrenäen  Keiun  und 
hatten  die  Verhältnisse  der  Völker  längst  sich  friedlich  geordnet 
und  waren  die  Zeiten  längst  vorbei,  wo  die  Kelten  hier  die  iberi- 
sche, das  heifst  baskische  Urbevölkerung  bedrängten  und  zum 
Theil  verdrängten.  Die  Thäler  der  Pyrenäen  wie  die  Gebirge  Be- 
ams  und  der  Gascognc  und  ebenso  die  Küstensteppen  südlich 
von  der  Garonne  standen  zu  Caesars  Zeit  im  unangefochtenen 
Besitz  der  Aquitaner , einer  grofsen  Anzahl  kleiner  wenig  unter 
sich  und  noch  weniger  mit  dem  Ausland  sich  berührender  Völ- 
kerschalteu  iberischer  Abstammung;  hier  war  nur  die  Garonne- 
mündung  selbst  mit  dem  wichtigen  Hafen  Burdigala  (Bordeaiu) 
in  den  Händen  eines  keltischen  Stammes,  der  Bituriger- Vivisker. 

— Von  weit  gröfserer  Bedeutung  waren  die  Berührungen  der  Kelten  und 
keltischen  Nation  mit  dem  Römervolk  und  mit  den  Deutschen. 

Es  soll  hier  nicht  wiederholt  werden , was  früher  erzählt  worden 
ist,  wie  die  Römer  in  langsamem  Vordringen  die  Kelten  allmäh- 
lich zurück  gedrückt,  zuletzt  auch  den  Küstensaum  zwischen  den 
Alpen  und  Pyrenäen  besetzt  und  sie  dadurch  von  Italien , Spa- 
nien und  dem  mittelländischen  Meer  gänzlich  abgeschnitten  hat- 
ten, nachdem  bereits  Jahrhunderte  zuvor  durch  die  Anlage  der 
hellenischen  Zwingburg  an  der  Rhonemündung  diese  Katastrophea»  rämiseben 
vorbereitet  worden  war ; daran  aber  müssen  wir  hier  wieder  er-  »andeii  und 
innern,  dafs  nicht  blofs  die  Ueberlegenheit  der  römischen  Waffen 
die  Kelten  bedrängte,  sondern  eben  so  sehr  die  der  römischen 
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Cultur,  der  die  ansehnlichen  Anfänge  der  hellenischen  Civilisation 
iin  Kellenlande  ebenfalls  in  letzter  Instanz  zu  Gute  kamen.  Auch 
hier  bahnten  Handel  und  Verkehr  wie  so  oft  der  Eroherung  den 
Weg.  Der  Kelte  liebte  nach  nordischer  Weise  feurige  Getränke; 
tlafs  er  den  edlen  Wein  wie  der  Skyihe  unvermischt  und  bis  zum 
Ilauschc  trank,  erregte  die  Verwunderung  und  den  Ekel  des 
inäfsigen  Südländers,  aber  der  Händler  verkehrt  nicht  ungern 
mit  sulchen  Kunden.  Bald  ward  der  Weinhandel  nach  dem  Kel- 
tenland eine  Goldgrube  für  den  ilalisihen  Kaufmann;  es  war 
nichts  Seltenes,  dafs  daselbst  ein  Krug  Wein  um  einen  .Sklaven 
getauscht  ward.  Auch  andere  l.uxusailikel,  wie  zum  Beispiel 
italische  Pferde,  faudeu  in  dem  Kellenlaud  vortheilhaften  Absatz. 
Es  kam  sogar  bereits  vor,  dafs  rüiuische  Bürger  jenseit  der  rü- 
mischen  Grenze  Gi'undhcsitz  erwarben  und  denselben  nach  ita- 
lischer Art  benutzten,  wie  denn  zum  Beispiel  rüiuische  Land- 
»1  güter  im  ranton  der  Segusiaver  (hei  Lyon}  schon  um  673  er- 
wähnt werden.  Ohne  Zweifel  ist  es  hievon  eine  Folge,  dafs,  wie 
schon  gesagt  ward  (S.  220),  selbst  in  dem  freien  Gallien,  zum 
Beispiel  hei  den  Arvernern , die  römische  Sprache  schon  vor  der 
Eroberung  nicht  unbekannt  war;  obwohl  sich  freilich  diese  Kunde 
vermuthlich  noch  auf  Wenige  beschränkte  und  selbst  mit  den 
. Vornehmen  des  verbündeten  Gaues  der  Haeduer  durch  Dollmet- 

schcr  verkehrt  werden  miifste.  So  gut  wie  die  Händler  mit  Feuer- 
wasser und  die  Squatters  die  Besetzung  iN'ordaiuerikas  einleiteten, 
so  wiesen  und  winkten  diese  lümischeii  Weinhändler  und  Guts- 
besitzer den  künftigen  Eroberer  Galliens  heran.  Wie  lebhaft  man 
auch  auf  der  entgegengesetzten  Seite  dies  empfand,  zeigt  das  Ver- 
bot, das  einer  der  tüchtigsten  Stämme  des  Keltcnlandes,  der  Gau 
der  Nervier,  gleich  einzelnen  deutschen  Völkerschaften,  gegen 
Kelten  and  den  Handelsverkehr  mit  den  Bümern  erliefs.  — • Ungestümer 
Douisciit.  noch  als  vom  mittelländischen  Meere  die  Bümer  drängten  vom 
baltischen  und  der  Nordsee  herab  die  Deutschen,  ein  frischer 
Stamm  aus  der  grofsen  Völkerwiege  des  Ostens , der  sich  Platz 
machte  neben  seinen  älteren  Brüdern  mit  jugendlicher  Kraft,  frei- 
lich auch  mit  jugendlicher  Bohheit.  Wenn  auch  die  nächst  am 
Bheiii  wohnenden  Völkerschaften  dieses  Stammes,  die  Usipeten, 
Tencterer,  Sugamhrer,  Ubier  sich  einigerinafscn  zu  civilisiren 
angefangen  und  wenigstens  aiifgehürt  hatten  freiwillig  ihre  Sitze 
zu  wechseln,  so  stimmen  doch  alle  Nachrichten  dahin  zusammen, 
dafs  weiter  landeinwärts  der  Ackerbau  wenig  bedeutete  und  die 
einzelnen  Stämme  kaum  noch  zu  festen  Sitzen  gelangt  waren. 
Es  ist  bezeichnend  dafür,  dafs  die  westlichen  Nachbareu  in  die- 
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ser  Zeit  kaum  eines  der  Völker  des  inneren  Deutschlands  seinem 
Gannamen  nach  zu  nennen  wufsten , sondern  dieselben  ihnen 
nur  bekannt  sind  unter  den  allgemeinen  Bezeichnungen  der  Sue- 
ben, das  ist  der  schweifenden  Leute,  der  Nomaden,  und  der  Mar- 
coraanen,  das  ist  der  Landwehr*)  — Namen,  die  in  Caesars 
Zeit  schwerlich  schon  Gaunamen  waren,  obwohl  sie  den  Römern 
als  solche  erschienen  und  später  auch  vielfach  Gaunamen  gewor- 
den sind.  Der  gewaltigste  Andrang  dieser  grofsen  Nation  traf 
die  Kelten.  Die  Kampfe,  die  die  Deutschen  um  den  Besitz  der 
Landschaften  östlich  vom  Rheine  mit  den  Kelten  geführt  haben  jerKeiil" 
mögen , entziehen  sich  vollständig  unsern  Blicken.  Wir  vermö- 
gen  nur  zu  erkennen , dafs  um  das  Ende  des  siebenten  Jahrhun- 
derts Roms  schon  alles  Land  bis  zum  Rhein  den  Kelten  verloren 
war,  die  Boier,  die  einst  in  Baiern  und  Böhmen  gesessen  haben 
mochten  (II,  169),  heimalhlos  berumirrten  und  selbst  der  ehe- 
mals von  den  Helvetiern  besessene  Schwarzwald  (II,  169)  wenn 
auch  noch  nicht  von  den  nächstwuhnenden  deutschen  Stämmen  in 
Besitz  genommen , doch  wenigstens  wüstes  Grenzstreitland  war 
— vermuthlich  schon  damals  das,  was  es  später  hiefs:  die  helveti- 
sche Einöde.  Die  barbarische  Strategik  der  Deutschen  durch  mei- 
lenweite Wüstlegung  der  Nachbarschaft  sich  vor  feindlichen 
Ueberfällen  zu  sichern  scheint  hier  im  gröfsten  Mafsstab  Anwen- 
dung gefunden  zu  haben.  — Aber  die  Deutschen  waren  nicht  oouuche 
stehen  geblieben  am  Rheine.  Der  seinem  Kern  nach  aus  deut- 
sehen  Stämmen  zusammengesetzte  Heereszug  der  Kimbrer  und’'“'“”r,"''''“ 
Teutonen,  der  fünfzig  Jahre  zuvor  über  Pannonien,  Gallien, 

Italien  und  Spanien  so  gewaltig  hingebraust  war,  schien  nichts 
gewesen  zu  sein  als  eine  grofsartigeRecognoscirung.  Schon  hatten 
westlich  vom  Rhein,  namentlich  dem  untern  Laufe  desselben,  ver- 
schiedene deutsche  Stämme  bleibende  Sitze  gefunden ; als  Eroberer 
eingedrungen  fuhren  diese  Ansiedler  fort  von  ihren  gallischen  Um- 


*1  So  sind  Caesars  Sueben  walirsclieinlicli  die  Chatten ; aber  dieselbe 
Benennung  kam  sicher  zu  Caesars  Zeit  und  noch  viel  später  auch  jedem 
andern  deutschen  Stamme  zu,  der  als  ein  regelrnäfsig  wandernder  be- 
zeichnet werden  konnU;.  Wenn  also  auch,  wie  nicht  zu  zweifeln,  der  , Kö- 
nig der  Sueben“  bei  Mela  (3,1)  und  Plinius  (A.  n.  2,  67, 170)  Ariovist  ist, 
so  folgt  darum  noch  keineswegs,  dafs  Ariovist  ein  Chatte  war.  Die  Mar- 
comanen als  ein  bestimmtes  Volk  lassen  sich  vor  Marbod  nicht  nachwei- 
sen ; es  ist  sehr  möglich,  dafs  das  Wort  bis  dahin  nichts  bezeichnet  als  was 
es  etymologisch  bedeutet,  die  Land- oder  Grenzwehr.  Wenn  Caesar  1,5  t 
unter  den  im  Heere  Ariovists  fechtenden  Völkern  Marcomanen  erwähnt, 
so  kann  er  auch  hier  eine  blofs  appellative  Bezeichnung  ebenso  mifs- 
verstanden  haben,  wie  dies  bei  den  Sueben  entschieden  der  Fall  Ist. 
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wohnern  gleich  wie  von  Unterthanen  Geifseln  einziifordern  und 
jährlichen  Trihut  zu  erheben.  Dahin  gehörten  die  Aduatuker,  die 
aus  einem  Splitter  der  Kimbrermasse  (II,  185)  zu  einem  ansehn- 
lichen Gau  geworden  waren,  und  eine  Anzahl  anderer  später 
unter  dem  Namen  der  Tiingrer  zusammengefafster  Völkerschaf- 
len  an  der  Maas  in  der  Gegend  von  LlUticb;  sogar  die  Treverer 
(niH  Trier)  und  die  Nervier  (im  Ilennegau) , zwei  der  gröl'steii 
und  mächtigsten  Völkerschaften  dieser  Gegend,  bezeichnen  acht- 
bare Autoritäten  geradezu  als  Gerinaiicu.  Die  vollständige  Glaub- 
würdigkeit dieser  Berichte  mufs  allerdings  dahin  gestellt  bleiben, 
da  es,  wie  Tacitus  in  Beziehung  auf  die  zuletzt  erwähnten  bei- 
den Völker  bemerkt,  späterhin  wenigstens  in  diesen  Strichen  für 
eine  Ehre  galt  von  deutschem  Blute  abzustammen  und  nicht  zu 
der  gering  geachteten  keltischen  Nation  zu  gehören ; doch  scheint 
die  Bevölkerung  in  dem  Gebiet  der  Schelde,  Maas  und  Mosel  al- 
lerdings in  der  einen  oder  andern  Weise  sich  stark  mit  deutschen 
Elementen  gemischt  oder  doch  unter  deutschen  Einflüssen  ge- 
standen zu  haben.  Die  deutschen  .\nsiedlungen  selbst  waren  viel- 
leicht geringfügig ; unbedeutend  waren  sie  nicht,  denn  in  dem 
chaotischen  Dunkel,  in  dem  wir  um  diese  Zeit  die  Völkerschaften 
am  rechten  Bheinufer  auf-  und  niederwogen  sehen,  läfst  sich 
t.  doch  wohl  erkennen,  dafs  gröfsere  deutsche  .Massen  auf  der  Spur 
jener  Vorposten  sich  anschickten  den  Bbein  zu  überschreiten. 
Von  zwei  Seiten  durch  die  Fremdherrschaft  bedroht  und  in  sich 
zerrissen  war  es  kaum  zu  erwarten,  dafs  die  unglückliche  kelti- 
sche Nation  sich  jetzt  noch  emporraffen  und  mit  eigener  Kraft 
sich  erretten  werde.  Die  Zersplitterung  und  der  Untergang  in  der 
Zei’splitterung  war  bisher  ihre  Geschichte;  wie  sollte  eine  Nation, 
die  keinen  Tag  nannte  gleich  denen  von  Marathon  und  Salamis, 
von  Aricia  und  dem  raudischen  Felde,  eine  Nation,  die  selbst  in 
ihrer  frischen  Zeit  keinen  Versuch  gemacht  hatte  Massalia  mit 
gesammter  Hand  zu  vernichten,  jetzt,  da  es  Abend  ward,  so  furcht- 
barer Feinde  sich  erwehren? 

Die  ruDiitctie  Je  weniger  die  Kelten  sich  selbst  überlassen  den  Germanen 
gcwachscn  wareii , desto  mehr  Ursache  hatten  die  Börner  die 

gcrmiDUditn  zwisclieii  den  beiden  Nationen  obwaltenden  Verwicklungen  sorg- 
inosioo.  55am  zu  überwachen.  Wenn  auch  die  daraus  entsjiringenden  Be- 
wegungen sie  bis  jetzt  nicht  unmittelbar  berührt  batten,  so  waren 
sie  doch  bei  dem  .\usgang  derselben  mit  ihren  wichtigsten  Inter 
essen  betheiligt.  Begreiflicher  Weise  hatte  die  innere  Haltung 
der  keltischen  Nation  sich  mit  ihren  auswärtigen  Beziehungen 
rasch  und  nachhaltig  verflochten.  Wie  in  Griechenland  die  lake- 
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daemonische  Partei  sich  gegen  die  Athener  mit  Persien  verband, 
so  hatten  die  Römer  von  ihrem  ersten  Auftreten  jenseit  der  Alpen 
an  gegen  die  Arverner,  die  damals  unter  den  südlichen  Kelten 
die  führende  Macht  waren,  an  deren  Nebenbuhlern  um  die  Hege-  ' 

monie,  den  Haeduern  eine  Stütze  gefunden  und  mit  Hülfe  dieser 
neuen  , Brüder  der  römischen  Nation*  nicht  blofs  die  Allobrogen 
und  einen  grofscn  Theil  des  mittelbaren  Gebiets  der  Arverner 
sich  unterthänig  gemacht,  sondern  auch  in  dem  frei  gebliebenen 
Gallien  durch  ihren  Einflufs  den  Uebergang  der  Hegemonie  von 
den  Arvernern  auf  diese  Haeduer  veranlafst.  Allein  wenn  den 
Griechen  nur  von  einer  Seite  her  für  ihre  Nationalität  Gefahr 
^ drohte,  so  sahen  sich  die  Kelten  zugleich  von  zwei  Landesfeinden 
bedrängt,  und  es  war  natürlich,  dafs  man  bei  dem  einen  vor  dem 
andern  Schutz  suchte  und  dafs,  wenn  die  eine  Keltenpartei  den 
Römern  sich  anschlofs,  ihre  Gegner  dagegen  mit  den  Deutschen 
Bündnifs  machten.  Am  nächsten  lag  dies  den  Beigen,  die  durch 
Nachbarschaft  und  vielfältige  Mischung  den  Uberrheinischen 
Deutschen  genähert  waren  und  überdies  bei  ihrer  minder  ent- 
wickelten Cultur  sich  dem  stammfremden  Sueben  wenigstens 
ebenso  verwandt  fühlen  mochten  als  dem  gebildeten  allobrogi- 
schen  oder  helvetischen  Landsmann.  Aber  auch  die  südlichen 
Kelten,  bei  welchen  jetzt,  wie  schon  gesagt,  der  ansehnliche  Gau 
der  Sequaner  (um  Besan^on)  an  der  Spitze  der  den  Römern 
feindlichen  Partei  stand,  halten  alle  Ursache  gegen  die  sie  zut 
nächst  bedrohenden  Römer  eben  jetzt  die  Deutschen  herbei- 
zurufen; das  lässige  Regiment  des  Senats  und  die  Anzeichen 
der  in  Rom  sich  vorbereitenden  Revolution,  die  den  Kelten  nicht 
unbekannt  geblieben  waren , liefsen  gerade  diesen  Moment  als 
geeignet  erscheinen  um  des  römischen  Einflusses  sich  zu  ent- 
ledigen und  zunächst  deren  Clienten,  die  Haeduer  zu  demüthigen. 
lieber  die  Zölle  auf  der  Saone,  die  das  Gebiet  der  Haeduer  von 
dem  der  Sequaner  schied,  war  es  zwischen  den  beiden  Gauen 
zum  Bruch  gekommen  und  um  das  Jahr  683  hatte  der  deutschest 
Fürst  Ariovist  mit  etwa  15000  Bewaffneten  als  Condottier  der 
Sequaner  den  Rhein  überschritten.  Der  Krieg  zog  manches  Jahr  Ari<..i>i  am 
unter  wechselnden  Erfolgen  sich  hin ; im  Ganzen  waren  die  Er- 
gebnisse  den  Haeduern  ungünstig.  Ihr  Führer  Eporedorix  bot 
endlich  die  ganze  Clientei  auf  und  zog  mit  ungeheurer  Ueber- 
macht  aus  gegen  die  Germanen;  allein  diese  verweigerten  be- 
harrlich den  Kampf  und  hielten  sich  gedeckt  in  Sümpfen  und 
Wäldern.  Erst  als  die  Clans,  des  Harrens  müde , anfingen  auf- 
zubrechen und  sich  aufzulösen,  erschienen  die  Deutschen  in  freiem 
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Felde  und  nun  erzwang  bei  Admagelobriga  Ariovist  die  Schlacht, 
in  der  die  Bliithe  der  Ritterschaft  der  Ilaeduer  auf  dem  Kampf- 
plätze blieb.  Die  Ilaeduer,  dureb  diese  Niederlage  gezwungen 
auf  die  Redingungen,  wie  der  Sieger  sie  stellte,  Frieden  zu 
scbliefsen,  mufsten  auf  die  Hegemonie  verzichten  und  mit  ihrem 
ganzen  Anhang  in  die  Clientei  der  Seqiianer  sich  fügen,  auch  sich 
anheischig  machen  den  Se(|uanern  oder  vielmehr  dem  Ariovist 
Tribut  zu  zahlen  und  die  Kinder  ihrer  vornehmsten  Adlichen  als 
Geifseln  zu  stellen,  endlich  eidlich  versprechen  weder  diese 
Geifseln  je  zurückznfordern  noch  die  Intervention  der  Römer 
01  anzurufen.  Dieser  Friede  ward,  wie  es  scheint,  um  693  geschlos- 
i»a«si»ität  sen*).  Ehre  und  Vortheil  geboten  den  Römern  dagegen  aufzu- 
dor  Römer  . ,]gj.  voj-nehine  Haediicr  Divitiacus,  das  Haupt  der  römi- 
sclieu  Partei  in  seinem  tdan,  und  darum  jetzt  von  seinen  Lands- 
leuten verbannt,  ging  persönlich  nacli  Rom  um  ihre  Dazwischen- 
kunft  zu  erbitten ; eine  noch  ernstere  Warnung  war  der  Aufstand 
CI  der  Allohrogen  693  (S.  212),  der  Nachbarn  der  Sequaner,  wel- 
cher ohne  Zweifel  mit  diesen  Ereignissen  zusammenhing.  In  der 
That  ergingen  Befehle  an  die  gallischen  Statthalter  den  Haeduern 
heizustehen ; man  sprach  davon  Consuln  und  consularische  Ar- 
meen über  die  Alpen  zu  senden;  allein  der  Senat,  an  den  diese 
Angelegenheiten  zuutichst  zur  Entscheidung  kamen,  krönte 
’ schliefslich  auch  hier  grofse  Worte  mit  kleinen  Thaten:  die  allo- 
brogische  Insurrection  ward  mit  den  Wallen  unterdrückt,  für  die 
Haeduer  aber  geschah  nicht  nur  nichts,  sondern  es  ward  sogar 
59  Anovist  im  J.  695  in  das  Verzeichnifs  der  den  Römern  hefreun- 
Begründung  deten  Könige  eingeschrieben  **).  Der  deutsche  Kriegsfürst  nahm 
eines  deuu  (ües  hegreitliclier  Weise  als  Verzicht  der  Römer  auf  das  nicht 
'j„"c*nlen**von  ihnen  eingenommene  Keltenlaud;  er  richtete  demgemäfs  sich 
hier  hüuslich  ein  und  üng  an  auf  gallischem  Roden  ein  deutsches 
' Fürstenthum  zu  begründen.  Die  zahlreichen  Haufen,  die  er  mit- 

* gebracht  hatte,  die  noch  zahlreicheren,  die  auf  seinen  Ruf  siiüter 

71  *)  Ariovists  Ankunft  in  Gallien  ist  nach  Caesar  1 , 36  auf  683 , die 

Schlacht  von  Admagelobriga  (denn  so  heifst  der  einer  falschen  Inschrift  zu 
Liebe  jetzt  gewöluilich  Magetobriga  genannte  Ort)  nach  Caesar  1,  35  und 
61  Cicero  ad  All.  l.  19  auf  693  gesetzt  worden. 

Um  diesen  Hergang  der  Dinge  nicht  unglaublich  zu  finden  oder 
demselben  gar  tiefere  Motive  untcrzulegen  als  staalsmännische  Unwissen- 
heit und  FaulheH  sind,  wird  man  wohl  Ihun  den  leichtfertigen  Ton  sich  zu 
vergegenwärtigen,  in  dem  ein  angesehener  Senator  wie  Cicero  in  seiner 
Correspondenz  sich  über  diese  wichtigen  transalpinischen  Angelegenheiten 
ausläfst. 
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aus  der  Heiniath  nachkaiucn  — man  rechnete,  dafs  bis  zum 
J.  696  etwa  120000  Deutsche  den  Rliein  überschritten  — diesem 
ganze  gewaltige  Einwanderung  der  deutschen  Nation,  weiche 
durch  die  einmal  geülTneten  Schleusen  stromweisc  Uber  den 
schönen  Westen  sich  ergofs,  gedachte  er  daselbst  ansässig  zu 
machen  und  auf  dieser  Grundlage  seine  Herrschaft  über  das  Kel- 
teniand  aufzubauen.  Der  Umfang  der  von  ihm  am  linken  Hhein- 
ufer  ins  Leben  gerufenen  deutschen  Ansiedelungen  läfst  sich 
nicht  bestimmen;  ohne  Zweifel  reichte  er  weit  und  noch  viel 
weiter  seine  Entwürfe.  Die  Kelten  wurden  von  ihm  als  eine  iin 
Ganzen  unterworfene  Nation  behandelt  und  zwischen  den  ein- 
zelnen Gauen  kein  Unterschied  gemacht.  Selbst  die  Sequaner, 
als  deren  gedungener  Feldhauplmann  er  den  Uhein  überschritten 
hatte,  mufsten  dennoch,  als  wären  auch  sie  besiegte  Feinde,  ihm 
für  seine  Leute  ein  Drittel  ihrer  Mark  abtreten  — vermuthlich 
den  später  von  den  Tribokern  bewohnten  oberen  Elsafs,  wo 
Ariovist  sich  mit  den  Scinigen  auf  die  Dauer  einrichtete;  ja  als 
sei  dies  nicht  genug,  ward  ihnen  nachher  für  die  nachgekomme- 
nen Haruder  noch  ein  zweites  Drittel  abverlangt.  Ariovist  schien 
im  Keltenlande  die  Rolle  des  makedonischen  Philipp  itbernehmen 
und  Uber  die  germanisch  gesinnten  Kelten  nicht  minder  wie  über 
die  den  Römern  anhängendeu  den  Herrn  spielen  zu  wollen.  — 

Das  Auftreten  des  kräftigen  deutschen  Fürsten  in  einer  so  ge- 
fährlichen Nahe,  das  schon  an  sich  die  ernstesten  Desorgnisse 
der  Römer  erwecken  mufste,  erschien  noch  bedrohlicher  inso- 
fern, als  dasselbe  keineswegs  vereinzelt  stand.  Auch  die  am  oi«  doui- . 
rechten  Rheinufer  ansässigen  Usipeteu  und  Tencterer  waren,  der 
iinaulhörlichen  Verheerung  ihres  Gebiets  durch  die  Ubermüthigen 
Suebcustämmc  müde,  das  Jahr  bevor  Caesar  in  Gallien  eintraf 
(695)  aus  ihren  bisherigen  Sitzen  aufgebrochen  um  sich  andere  jq 
an  der  Rheinmündung  zu  suchen.  Schon  hatten  sie  dort  den 
Menapiern  den  auf  dem  rechten  Ufer  belegeneu  Theil  ihres  Ge- 
biets weggenoinmen  und  es  war  vorherzusehen,  dafs  sie  den 
Versuch  machen  würden  auch  auf  dem  linken  sich  festzusetzen. 

Zwischen  Köln  und  Mainz  sammelten  ferner  sich  suebische  Hau- 
fen und  drohten  in  dem  gegenüberliegenden  Keltengau  der  Tre- 
verer  als  ungeladene  Gäste  zu  erscheinen.  Endlich  ward  auch  d»  ocai- 
das  Gebiet  des  östlichsten  Clans  der  Kelten,  der  streitbaren  und  *“ 
zahlreichen  Helvetier  immer  nachdrücklicher  von  den  Germanen 
heimgesucht,  so  dafs  die  Helvetier,  die  vielleicht  schon  ohnehin 
durch  das  Zurückströinen  ihrer  Ansiedler  aus  dem  verlorenen 
Gebiet  nordwärts  vom  Rheine  an  Uebervölkerung  litten , über- 
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»orktreiiuns  duFch  diB  Festsctzung  Ariovisls  im  Gebiet  der  Sequaner 
.ler  sciTtti-  einer  völligen  Isolirung  von  ihren  Stammgenossen  entgegengin- 
gen,  den  verzweifelten  Enlschlufs  fafsten  ihr  bisheriges  Gebiet 
innere  freiwillig  den  Germanen  zu  räumen  und  westlich  vom  Jura  ge- 
räumigere  und  fruchtbarere  Sitze  und  zugleich  wo  möglich  die 
Hegemonie  im  inneren  Gallien  zu  gewinnen  — ein  Plan , den 
schon  während  der  kimbrischen  Invasion  einige  ihrer  Districte 
gefafst  und  auszuführen  versucht  halten  (II,  177).  Die  Rauraker, 
deren  Gebiet  (Basel  und  der  südliche  Elsafs)  in  ähnlicher  Weise 
bedroht  war,  ferner  die  Reste  der  Boier,  die  bereits  früher  von 
den  Germanen  gezwungen  waren  ihrer  Heimath  den  Bücken  zu 
kehren  und  nun  unstet  umherirrten,  und  andere  kleinere  Stämme 
machten  mit  den  Helvetiern  gemeinschaftliche  Sache.  Bereits 
m 693  kamen  ihre  Streiftnipps  über  den  Jura  und  selbst  bis  in  die 
römische  Provinz ; der  Aufbruch  selbst  konnte  nicht  mehr  lange 
sich  verzögern  ; unvermeidlich  rückten  alsdann  germanische  An- 
siedler nach  in  die  von  ihren  Vertheidigern  verlassene  wichtige 
Landschaft  zwischen  dem  Boden-  und  dem  Genfersee.  Von  den 
Rheinquellen  bis  zum  atlantischen  Ocean  waren  die  deutschen 
Stämme  in  Bewegung,  die  ganze  Rheinlinie  von  ihnen  bedroht; 
es  war  ein  Moment  wie  da  die  Alamannen  und  Franken  sich  über 
das  sinkende  Reich  der  Caesaren  warfen  und  jetzt  gleich  schien 
gegen  die  Kelten  eben  das  ins  Werk  gesetzt  werden  zu  sollen, 
was  ein  halbes  Jahrtausend  später  gegen  die  Römer  gelang. 
caiMr  nach  Unter  diesen  Verhältnissen  traf  der  neue  Statthalter  Gaius 
r.aiiien  ^Caesar  im  Frühling  696  in  dem  narbonensischen  Gallien  ein,  das 
zu  seiner  ursprünglichen,  das  diesseitige  Gallien  nebst  Istrien  und 
Dalmatien  umfassenden,  Statthalterschaft  durch  Scnatsbeschlufs 
hinzugefügl  worden  war.  Sein  Amt,  das  ihm  zuerst  auf  fünf  (bis 
M K «Ende  700),  dann  im  J.  699  auf  weitere  fünf  Jahre  (bis  Ende  705) 
übertragen  ward,  gab  ihm  das  Recht  zehn  Unterbefehlshaber  von 
propraetorischem  Rang  zu  ernennen  und  — wenigstens  nach 
seiner  Auslegung  — aus  der  besonders  im  diesseitigen  Gallien 
zahlreichen  BUrgerbevOlkeioing  des  ihm  gehorchenden  Gebiets 
nach  Gutdünken  seine  Legionen  zu  ergänzen  oder  auch  neue  zu 
cacura  n«ar. bilden.  Das  Heer,  das  er  in  den  beiden  Provinzen  übernahm, 
bestand  an  Linienfufsvolk  aus  vier  geschulten  und  krieggewohn- 
ten Legionen,  der  siebenten , achten,  neunten  und  zehnten  oder 
höchstens  24000  Mann,  wozu  dann,  wie  üblich,  die  Unterthanen- 
contingente  hinzutraten.  Reiterei  und  Leichtbewaffnete  waren 
aufserdem  vertreten  durch  Reiter  aus  Spanien  und  numidische, 
kretische , balearische  Schützen  und  Schleuderer.  Caesars  Stab, 
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die  Elite  der  hauptstädtischen  Demokratie,  enthielt  neben  nicht 
wenigen  unbrauchbaren  vornehmen  jungen  Männern  einzelne  fä- 
hige Oriiziere,  wie  Publius  Crassus,  den  jüngeren  Sohn  des  alten 
politischen  Bundesgenossen  Caesai's,  und  Titus  Labienus,  der 
dem  Haupt  der  Demokratie  als  treuer  Adjutant  vom  Forum  auf 
das  Schlachtfeld  gefolgt  war.  Bestimmte  Aufträge  hatte  Caesar 
nicht  erhalten ; für  den  Einsichtigen  und  Muthigen  lagen  sie  in  den 
Verhältnissen.  Auch  hier  war  nachzuholen , was  der  Senat  ver- 
säumt hatte,  und  vor  allen  Dingen  derStrom  der  deutschen  Völker- 
wanderung zu  hemmen.  Eben  jetzt  begann  die  mit  der  deutschen  .Abwehr  il«r 
eng  verflochtene  und  seit  langen  Jahren  vorbereitete  helvetische 
Invasion.  Um  die  verlassenen  Hütten  nicht  den  Germanen  zu 
gönnen  und  sich  selber  die  Rückkehr  unmöglich  zu  machen, 

Latten  die  Helvetier  ihre  Städte  und  Weiler  niedergebrannt,  und 
ilme  langen  Wagenzüge,  mit  Weibern,  Kindern  und  dem  besten 
Theil  der  Fahrnifs  beladen,  trafen  von  allen  Seiten  her  am  Le-^ 
man  bei  Genava  (Genfj  ein , wo  sie  und  ihre  Genossen  sich  zum. 

28.  März  *)  dieses  Jahres  Rendezvous  gegeben  batten.  Nach  ihrer 
eigenen  Zählung  bestand  die  gesammte  Masse  aus  368000  Köpfen, 
wovon  etwa  der  vierte  Theil  im  Stande  war  die  Waffen  zu  tra- 
gen. Das  Juragebirge,  das  vom  Rhein  bis  zur  Rhone  sich  er- 
streckend die  helvetische  Landschaft  gegen  VVesten  fast  vollstän- 
dig abschlofs  und  dessen  schmale  Deiileen  für  den  Durchzug  einer 
solchen  Karawane  ebenso  schlecht  geeignet  waren  wie  gut  für 
die  Vertheidigung,  hatten  darum  die  Führer  beschlossen  in 
südlicher  Richtung  zu  umgehen  und  den  W'eg  nach  W'esten  sich 
da  ztf  erülTneu,  wo  zwischen  dem  südwestlichen  und  höchsten. 

Theil  des  Jura  und  den  savoyischen  Bergen  hei  dem  heutigen 
Fort  de  l’Ecluse  die  Rhone  die  Gebirgsketten  durchbrochen  hat. 

Allein  am  rechten  Ufer  treten  hier  die  Felsen  und  Abgründe  so 
hai’t  an  den  Flufs,  dafs  nur  ein  schmaler  leicht  zu  sperrender 
Pfad  übrig  bleibt  und  die  Sequaner,  denen  dies  Ufer  gehörte, 
den  Helvetiern  mit  Leichtigkeit  den  l*afs  verlegen  konnten.  Sie 
zogen  es  darum  vor  oberhalb  des  Durchbruchs  der  Rhone  auf 
das  linke  allobrogische  Ufer  überziigehen , um  weiter  stromab- 
wärts, wo  die  Rhone  in  die  Ebene  eintritt,  wieder  das  rechte  zu 
gewinnen  und  dann  weiter  nach  dem  ebenen  Westen  Galliens 
zu  ziehen,  wo  der  fruchtbare  Canton  der  Santonen  (Saiulonge, 

*)  Nach  ilem  unberichligtcn  Kaleiider  Nacli  der  paiighami  Rcctifira- 
tion,  die  iiidcfs  liier  keineswegs  auf  liinreicliciul  zuverlässigen  Oalen  be- 
ruht, entspricht  dieser  Tag  dem  IG.  .Apiil  des  julianischen  Kalenders. 
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das  Thal  der  Charente)  am  atlantischen  Meer  von  den  Wande- 
rern zu  ihrem  neuen  Wohnsitz  ausersehen  war.  Dieser  Marsch 
führte,  wo  er  das  linke  Rhoneufer  betrat,  durch  römisches 
Gebiet;  und  Caesar,  ohnehin  nicht  gemeint  sich  die  Festsetzung 
der  Helvetier  im  westlichen  Gallien  gefallen  zu  lassen , war  fest 
entschlossen  ihnen  den  Durchzug  nicht  zu  gestatten.  Allein  von 
seinen  vier  Legionen  standen  drei  weit  entfernt  bei  Aquileia;  ob- 
wohl er  die  Milizen  der  jenseitigen  Provinz  schleunigst  aufbot, 
schien  es  kaum  möglich  mit  einer  so  geringen  Mannschaft  dem 
zahllosen  Keltenschwarm  den  Uebergang  über  die  Rhone,  von 
ihrem  Austritt  aus  dem  Leman  bei  Genf  bis  zu  ihrem  Durchbruch, 
auf  einer  Strecke  von  mehr  als  drei  deutschen  Meilen,  zu  verweh- 
ren. Caesar  gewann  indefs  durch  Unterhandlungen  mit  den  Hel- 
vetiern, die  den  Uebergang  über  den  Flufs  und  den  Marsch  durch 
das  allobrogische  Gebiet  gern  in  friedlicher  Weise  bewerkstelligt 
hätten,  eine  Frist  von  fünfzehn  Tagen,  welche  dazu  benutzt  ward 
die  Rhonebrücke  bei  Genava  (Genf)  abzubrechen  und  das  süd- 
liche Ufer  der  Rhone  durch  eine  fast  vier  deutsche  Meilen  lange 
Verschanzung  dem  Feinde  zu  sperren  — es  war  die  erste  An- 
wendung des  von  den  Römern  später  in  so  ungeheurem  Umfang 
durchgeführten  Systems  durch  eine  Kette  einzelner  durch  Wälle 
und  Gräben  mit  einander  in  Verbindung  gesetzter  Schanzen  die 
Reichsgrenze  militärisch  zu  schliefsen.  Die  Versuche  der  Helve- 
tier auf  Kühnen  oder  mittelst  Fürthen  an  verschiedenen  Stellen 
das  andere  Ufer  zu  gewinnen  wurden  in  diesen  Linien  von  den 
Römern  glücklich  vereitelt  und  die  Helvetier  genöthigt  von  dem 
Oie  Helvetier  Rhoneübergang  abzuslehen.  Dagegen  vermittelte  die  den  Römern 
nach  Gallien.  leindHcli  gesiiiiile  Partei  in  Gallien,  die  an  den  Helvetiern  eine 
mäcblige  Verstärkung  zu  erhalten  hoffte,  namentlich  der  Haeduer 
Dumnorix,  des  Divitiacus  Bruder  und  in  seinem  Gau  wie  dieser 
• an  der  Spitze  der  römischen  so  seinerseits  an  der  Spitze  der  na- 
tionalen Partei,  ihnen  den  Durchmarsch  durch  die  Jurapässe 
und  das  Gebiet  der  Secpianer.  Dies  zu  verbieten  hatten  die  Rö- 
mer keinen  Rechlsgrund ; allein  es  standen  für  sie  bei  dem  hel- 
vetischen Ileerzug  andere  und  höhere  Interessen  auf  dem  Spiele 
als  die  Frage  der  formellen  Integrität  des  römischen  Gebiets  — 
Interessen,  die  nur  gewahrt  werden  konnten,  wenn  Caesar,  statt, 
wie  alle  Statthalter  des  Senats,  wie  selbst  Marius  (II,  185)  gethan, 
auf  die  bescheidene  Aufgabe  der  Grenzbewachung  sich  zu  be- 
schränken, an  der  Spitze  einer  ansehnlichen  Armee  die  bisherige 
Reichsgrenze  überschritt.  Caesar  war  Feldherr  nicht  des  Senats, 
sondern  des  Staates:  er  schwankte  nicht.  Sogleich  von  Genava 
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aus  hatte  er  sich  in  eigener  Person  nach  Italien  begeben  und  mit 
der  ihm  eigenen  Raschheit  die  drei  dort  cantonnirenden  so  wie 
zwei  neu  gebildete  Rekrutenlegionen  herangeführt.  Diese  Trup-  "^VKrTeg' 
pen  vereinigte  er  mit  dem  bei  Genava  stehende  Corps  und  Über- 
schritt mit  der  gesammten  Macht  die  Rhone.  Sein  unvermulhe- 
tes  Erscheinen  im  Gebiet  der  Haeduer  brachte  natürlich  daselbst 
sofort  wieder  die  römische  Partei  ans  Regiment,  was  der  Verpfle- 
gung wegen  nicht  gleichgültig  war.  Die  Helvetier  fand  er  be- 
schäftigt die  Saone  zu  passiren  und  aus  dem  Gebiet  der  Sequaner 
in  das  der  Ilaeduer  einzurücken ; was  von  ihnen  noch  am  linken 
Saoneufer  stand,  namentlich  das  Corps  der  Tigoriner,  ward  von 
den  rasch  vordringendeu  Römern  aufgehoben  und  vernichtet. 

Das  Gros  des  Zuges  war  indefs  bereits  auf  das  rechte  Ufer  des 
Flusses  übergesetzt;  Caesar  folgte  ihnen  und  beweiiistelligle  den 
Uebergang,  den  der  ungeschlachte  Zug  der  Helvetier  in  zwanzig 
Tagen  nicht  hatte  vollenden  können,  in  vierundzwanzig  Stunden. 

Die  Helvetier,  durch  diesen  Uebergang  der  römischen  Armee 
über  den  Flufs  gehindert  ihren  Marsch  in  westlicher  Richtung 
fortzusetzen,  schlugen  die  Richtung  nach  Norden  ein,  ohne  Zwei- 
fel in  der  Voraussetzung,  dal's  Caesar  nicht  wagen  werde  ihnen 
weit  in  das  innere  Gallien  hinein  zu  foigen  und  in  der  Absicht, 
wenn  er  von  ihnen  abgelassen  habe,  sich  wieder  ihrem  eigentlichen 
Ziel  zuzuwenden.  Fünfzehn  Tage  marschirte  das  römische  Heer 
in  dem  Abstand  etwa  einer  deutschen  Meile  von  dem  feindlichen 
hinter  demselben  her,  an  seine  Fersen  sich  heftend  und  auf  einen 
günstigen  Augenblick  hoffend  um  den  feindlichen  Heereszug  unter 
den  EMingungen  des  Sieges  anzugreifen  und  zu  vernichten. 

Allein  dieser  Augenblick  kam  nicht;  wie  schwerfällig  auch  die 
helvetische  Karawane  einherzog,  die  Führer  wufsten  einen  Ueber- 
fall  zu  verhüten  und  zeigten  sich  wie  mit  Vorräthen  reichlich 
versehen,  so  durch  ihre  Spione  von  jedem  Vorgang  im  römi- 
schen Lager  aufs  Genaueste  unterrichtet.  Dagegen  fingen  die 
Römer  an  Mangel  an  dem  Nothwendigsten  zu  leiden,  namentlich 
als  die  Helvetier  sich  von  der  Saone  entfernten  und  der  Flufs- 
transport  aufliOrte.  Das  Ausbleiben  der  von  den  Haeduern  ver- 
sprochenen Zufuhren,  aus  dem  diese  Verlegenheit  zunächst  her- 
vorging, erregte  um  so  mehr  Verdacht,  als  beide  Heere  immer 
noch  auf  ihrem  Gebiete  sich  herumbewegten.  Ferner  zeigte  sicii 
die  ansehnliche  fast  4000  Pferde  zählende  römische  Reiterei  völlig 
unzuverlässig  — was  freilich  erklärlich  war,  da  dieselbe  fast 
ganz  aus  keltiscber  Ritterschaft,  namentlich  den  Rittern  der  Hae- 
duer unter  dem  Befehl  des  wohlbekannten  Romerfeindes  Dumno- 


240 


FÜNFTES  BUCH.  KAPITEL  VII. 


rix  liestand  und  Caesar  selbst  sie  mehr  noch  als  Gcifseln  denn  als 
Soldaten  ilbernoininen  batte.  Man  hatte  guten  Grund  zu  glau- 
ben, dal's  eine  Niederlage,  die  sie  von  der  weit  schwächeren  hel- 
vetischen Iteilerei  erlitten,  durch  sie  selbst  herbeigeführt  worden 
war  und  dafs  durch  sie  der  Feind  von  allen  Vorfällen  ini  rümi- 
.schen  Lager  unterrichtet  ward.  Caesars  Lage  wurde  bedenklich ; 
in  leidiger  Deutlichkeit  kam  es  zu  Tage,  was  selbst  bei  den  Hae- 
duern,  trotz  ihres  offiziellen  Bündnisses  mit  Rom  und  der  nach 
Rom  sich  neigenden  Sonderinteressen  dieses  Gaus,  die  keltische 
Patriotenpartei  vermochte ; was  sollte  daraus  werden,  wenn  man 
in  die  gätirende  Landschaft  tiefer  und  tiefer  sich  hineinwagte  und 
von  den  Verbindungen  immer  weiter  sich  entfernte?  Eben  zogen 
die  Heere  an  der  Hauptstadt  der  Haeduer  Ribracte  (Autun)  in 
mäfsiger Entfernung  vorüber;  Caesar  beschlofs  dieses  wicbtigeii 
Ortes  sich  mit  gewaffneter  Hand  zu  bemächtigen,  bevor  er  den 
Marsch  in  das  Binnenland  fortsetzte,  und  cs  ist  wohl  möglich,  dafs 
er  überhaupt  beabsichtigte  von  weiterer  Verfolgung  abzustehen 
und  in  Bibracte  sich  festzusetzen.  Allein  da  er  von  der  Verfolgung 
ablassend  sich  gegen  Bibracte  wendete , meinten  die  Helvetier, 
dafs  die  Römer  zur  Flucht  Anstalt  machten  und  grilfen  nun 
scniKbi  bei  ihrerseits  an.  Mehr  hatte  Caesar  nicht  gewünscht.  Auf  zwei 
Bibr.cie.  j)arallel  laufeudeii  HUgelreihen  stellten  die  beiden  Heere  sich  auf; 

die  Kelten  begannen  das  Gefecht,  sprengten  die  in  die  Ebene  » 
vorgeschobene  römische  Reiterei  auseinander  und  liefen  an  gegen 
die  am  Abhang  des  Hügels  postirteii  römischen  Legionen,  miifs- 
ten  aber  hier  vor  Caesars  Veteranen  weichen.  Als  darauf  die  Rö- 
mer, ihren  Vortheil  verfolgend,  nun  ihrerseits  in  die  Ebene  hinah- 
sliegeu,  gingen  die  Kelten  wieder  gegen  sie  vor  und  ein  zurück- 
gehaltenes  keltisches  Corps  nahm  sie  zugleich  in  die  Flanke. 
Dem  letzteren  ward  die  Reserve  der  römischen  Angriffscolonne 
entgegengeworfen ; sie  drängte  dasselbe  von  der  Hauptmasse  ab 
auf  das  Gepäck  und  die  AVageuburg,  wo  es  aufgerieben  ward. 
Auch  das  Gros  des  helvetischen  Zuges  ward  endlich  zum  Weichen 
gebracht  und  genöthigt  den  Ruckzug  in  ösllicber  Richtung  zu 
nehmen — der  enlgegengesetztcii  von  derjenigen,  in  die  ihr  Zug 
sie  führte.  Den  Plan  der  Helvetier  am  atlantischen  Meer  sich 
neue  Wohnsitze  zu  gründen  hatte  dieser  Tag  vereitelt  und  die 
Helvetier  der  Willkür  des  Siegers  überliefert ; aber  es  war  ein 
heifser  auch  für  die  Sieger  gewesen.  Caesar,  der  Ursache  hatte 
seinem  Ofliziercorps  nicht  durchgängig  zu  trauen,  hatte  gleich 
zu  Anläng  alle  Offiziersjtferde  fortgeschickl,  um  die  Nothwendig- 
keit  Stand  zu  halten  den  Seinigen  gründlich  klar  zu  machen ; in 


DIE  U>TEI;\VERFl>G  DES  WESTENS. 


241 


der  Thal  wüide  die  Schlacht,  hiUlen  die  Römer  sie  verloren, 
wahm'beinlich  die  Vernichtung  der  römischen  Armee  herbei- 
gefuhrt  haben.  Die  römischen  Truppen  waren  zu  erschöpft  um  ^ 
die  Ueberwundenen  kräftig  zu  verfolgen ; allein  in  Folge  der  Be- 
kanntmachung Caesars , dafs  er  alle,  die  die  Helvetier  unter- 
stützen würden,  wie  diese  selbst  als  Feinde  der  Römer  behan- 
deln werde,  ward,  wohin  die  geschlagene  Armee  kam,  zunächst 
in  dem  Gau  der  Lingonen  (um  Langres),  ihr  jede  Unlerstülzung 
verweigert  und,  aller  Zufuhr  und  ihres  Gepäcks  beraubt  und  be- 
lastet von  der  Masse  des  nicht  kampffähigen  Trosses,  mufsten 
sie  wohl  dem  römischen  Feldherrn  sich  unterwerfen.  Das  Loos 
der  Besiegten  war  ein  verhältnifsmäfsig  mildes.  Den  heimath-  uie  ueoeiier 
losen  Boiern  wurden  die  Haeduer  angewiesen  in  ihrem  Gebiet 
Wohnsitze  einzuräumen ; und  diese  Ansiedelung  der  überwun-  gewiesen, 
denen  Feinde  inmitten  der  mächtigsten  Keltengaue  that  fast  die 
Dienste  einer  römischen  Colonie.  Die  von  den  Helvetiern  und 
Raurakern  noch  übrigen , etwas  mehr  als  ein  Drittel  der  ausge- 
zogeiien  Mannschaft,  wurden  natürlich  in  ihr  ehemaliges  Gebiet 
zurückgesandt,  um  unter  römischer  Hoheit  am  oberen  Rhein  die 
Grenze  gegen  die  Deutschen  zu  vertheidigeu.  Nur  die  südwest- 
liche Spitze  des  helvetischen  Gaus  wurde  von  den  Römern  in 
Besitz  genommen  und  späterhin  hieran  dem  anmuthigen  Gestade 
des  Leman  die  alte  Keltenstadt  Noviodunum  (jetzt  Nyon)  in  eine 
römische  Grenzfestung,  die  ,julische  Reitercolonie‘ *)  umge- 
wandclt. 

Am  Oberrhein  also  war  der  drohenden  Invasion  der  Deut-  Caetar  ua>l 
sehen  vorgebeugt  und  zugleich  die  den  Römern  feindliche  Partei 
unter  den  Kellen  gedemüthigt.  Auch  am  Mittelrhein,  wo  die 
Deutschen  bereits  vor  Jahren  ühergegangen  waren  und  die  in 
Gallien  mit  der  römischen  wetteifernde  .Macht  des  Ariovist  täglich 
weiter  um  sich  griff,  mufsle  in  ähnlicher  Weise  durchgegriffen  wer- 
den, und  leicht  war  die  Veranlassung  zum  Bruche  gelüudeu.  Im  v.rinn.iiua- 
Vergleich  mit  dem  von  Ariovist  ihnen  drohenden  oder  bereits  auf- 
erlegten  Joch  mochte  hier  dem  gröfseren  Theil  der  Kelten  jetzt  die 
römische  Suprematie  das  geringere  Uebel  dünken ; die  Minorität, 
die  an  ihrem  Röinerhafs  festhielt,  mufste  wenigstens  vei’stuin- 


*)  lulia  Erjuestris,  wo  der  letzte  Beiname  zu  fassen  ist  wie  in  an- 
dern Colonien  Caesars  die  Beinamen  sejclanomm,  decimanunim  u.  a.  m. 
Es  waren  keltische  oder  deutsche  Beiter  Caesars,  die,  natürlich  unter 
Ertheilung  des  römischen  oder  doch  des  latinischen  Bürgerrechts,  hier 
Landloose  empfingen. 

* Mommsen,  röm.  Gesch.  lU.  5.  Äutl.  16 
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men.  Ein  unter  rümischeni  Einfliifs  altgehaltener  Landtag  der 
Keltensttinime  des  mittleren  Galliens  ersuchte  im  Namen  der 
keltischen  Nation  den  römischen  Feldherrn  um  Beistand  gegen 
die  Deutschen.  Caesar  ging  darauf  ein.  Auf  seine  Veranlassung 
stellten  die  llaeduer  die  Zahlung  des  vertragsmäfsig  an  Ariovist 
zu  entrichtenden  Trihutes  ein  und  forderten  die  gestellten  Gei- 
fseln  zurück,  und  da  Ariovist  wegen  dieses  Vertragsbruchs  die 
Clienten  Roms  angriff,  nahm  Caesar  davon  Veranlassung  mit 
ihm  in  directe  V'erhaudlung  zu  treten  uml,  aufser  der  Rückgabe 
der  Geifseln  und  dem  Versprechen  mit  den  Ilaediiern  Frieden 
zu  halten,  namentlich  zu  fonlern,  dafs  Ariovist  sich  anheischig 
mache  keine  Deutschen  mehr  über  den  Rhein  nachzuziehen. 
Der  deutsche  Feldherr  antwortete  dem  römischen  in  dem  Voll- 
gefühl ehenhürliger  Macht  und  eheuhürtigen  Reclites.  Ihm  sei 
das  nördliche  Gallien  so  gut  nach  Kriegsrecht  unterthänig  ge- 
worden wie  den  Römern  das  südliche;  wie  er  die  Römer  nicht 
hindere  von  den  .Vllohrogen  Trihiit  zu  nehmen , so  dürften  auch 
sie  ihm  nicht  wehren  seine  Unterthanen  zu  hesleuern.  ln  spate- 
ren geheimen  Erölfnungen  zeigte  es  sich,  dafs  der  Füi'st  der  rö- 
mischen Verhältnisse  wohl  kundig  war:  er  erwahnie  der  Auffor- 
derungen , die  ihm  von  Rom  aus  zugekommen  seien  Caesar  aus 
dem  Wege  zu  räumen  und  erhot  sich,  wenn  Caesar  ihm  das  nörd- 
liche Gallien  überlassen  wolle,  ihm  dagegen  zur  Erlangung  der 
Herrschaft  über  Italien  heliülllich  zu  .sein  — wie  ihm  der  Dartei- 
hader  der  kellischeii  .Nation  den  Eintritt  in  Gallien  eröffnet  hatte, 
so  schien  er  von  dem  Parteihader  der  italischen'die  Befestigung 
seiner  Herrschaft  daseihst  zu  erwarten.  Seit  .lahrhunderten  war 
den  Römern  gegenüber  diese  Sprache  der  vollkommen  ebenbürti- 
gen und  ihre  Selbstständigkeit  schrolf  und  rücksichtslos  äufsernden 
Macht  nicht  geführt  worden,  wie  man  sie  jetzt  von  dem  deut- 
schen Ileerkönig  vernahm : kuraweg  weigerte  er  sich  zu  kommen, 
als  der  römische  Feldherr  nach  der  hei  Clientelfüi'sten  herge- 
brachten Uehiing  ihm  ansann  peissönlich  vor  ihm  zu  erscheinen. 

Ario.i.i  .n-  Lm  so  nothwendiger  war  es  nicht  zu  zaudern : sogleich  brach 
ftgriifcn  Caesar  auf  gegen  Ariovist.  Ein  |)anischer Schrecken  ergriff  seine 
Truppen,  vor  allem  seine  Ofliziere,  als  sie  daran  sollten  mit  den 
seit  vieraehn  Jahren  nicht  unter  Dach  und  Fach  gekommenen 
deutschen  Kernschaaren  sich  zu  messen  — auch  in  Caesars  La- 
ger schien  die  tiefgesunkene  römische  Sitten-  und  Kriegszucht 
sich  geltend  machen  und  Desertion  und  .Meuterei  hervorrufen  zu 
wollen.  Allein  der  Feldherr,  indem  er  erklärte  nöthigenfalis  mit 
der  zehnten  Legion  allein  gegen  den  Feind  zu  ziehen,  wiifste 


D j-'izf  1 h'/ 


tT  - 


DIE  U.NTERWERFUNG  DES  WESTE.NS.  243 

nicht  blofs  durch  solche  Ehrenmaliniing  diese,  sondern  durch 
den  kriegerischen  Wetteifer  auch  die  (Ihrigen  Regimenter  an  die 
Adler  zu  fesseln  und  etwas  von  seiner  eigenen  Energie  den  Trup- 
pen einzuhauchen.  Ohne  ihnen  Zeit  zu  lassen  sich  zu  besinnen 
flüirte  er  in  raschen  Marschen  sie  weiter  und  kam  glücklich  Ario- 
vist  in  der  Besetzung  der  sequanischen  Hauptstadt  Vesontio  (Be- 
sancon)  zuvor.  Eine  persönliche  Zusammenkunft  der  beiden 
Feldherren,  die  auf  Ariovists  Begehren  stattfand,  schien  einzig 
einen  Versuch  gegen  Caesars  Person  bedecken  zu  sollen ; zwi- 
schen den  beiden  Zwingherren  Galliens  konnten  nur  die  Waffen 
entscheiden.  Vorläufig  kam  der  Krieg  zum  Stehen.  Im  untern 
Elsafs  etwa  in  der  Gegend  von  Mühlhausen , eine  deutsche  Meile 
vom  Rhein*),  lagerten  die  beiden  Heere  in  geringer  Entfernung 
von  einander,  bis  es  Ariovist  gelang  mit  seiner  sehr  überlegenen 
Macht  an  dem  römischen  Lager  vorbeimarschirend  sich  ihm  in 
den  Ritcken  zu  legen  und  die  ROmer  von  ihrer  Basis  und  ihren 
Zufuhren  abzuschneiden.  Caesar  versuchte  sich  aus  seiner  pein- 
lichen Lage  durch  eine  Schlacht  zu  befreien ; allein  Ariovist  nahm 
sie  nicht  an.  Dem  römischen  Feldherrn  blieb  nichts  übrig  als 
trotz  seiner  geringen  Stärke  die  Bewegung  des  Feindes  nachzu- 
ahmen, und  seine  Verbindungen  dadurch  wieder  zu  gewinnen, 
dafs  er  zwei  Legionen  am  Feinde  vorbeiziehen  und  jenseit  des 
Lagers  der  Deutschen  eine  Stellung  nehmen  liefs , während  vier 


*)  Güter  (Caesars  galt.  Krieg  S.  45  fg.)  meint  das  Sclilachlfeld  bei 
Cetnay  unweit  Miililliauscn  aufgefiiuden  zu  haben,  was  im  Ganzen  überein- 
kommt  mit  Napoleons  (precis  p.  35)  .Xnselzung  des  Schlachtfeldes  in  der 
Gegend  von  Betforl.  Diese  Annahme  ist  zwar  nicht  sicher,  aber  den  Um- 
ständen angemessen ; denn  dafs  Caesar  für  die  kurze  Strecke  von  Besannen 
bis  dahin  sieben  Tageniärsche  brauchte,  erklärt  er  selbst  (1,41)  durch  die 
Bemerkung,  dafs  er  einen  Umweg  von  über  zehn  deutschen  Meilen  genom- 
men, um  die  Bergwege  zu  vermeiden,  und  dafür,  dafs  die  Schlacht  5,  nicht 
50  Milien  vom  Bhein  geschlagen  ward,  entscheidet  bei  gleicher  Autorität 
der  Ueberlieferung  die  ganze  Darstellung  der  bis  zum  Rhein  fortgesetzten 
und  ofTenbar  nicht  mehrtägigen,  sondern  an  dem  Schlachttag  selbst  beendigt 
ten  Verfolgung.  Der  Vorschlag  Rüstows  (Einleitung  zu  Caesars  Comm. 
S.  117),  das  Schlachtfeld  an  die  obere  Saar  zu  verlegen  beruht  auf  einem 
Mi  fsverständnifs.  Das  von  den  Setjuanern,  Lenkern,  Lingonen  erwartete 
Getreide  soll  dem  römischen  Heere  nicht  unterwegs  auf  dem  Marsche  ge- 
gen Ariovist  zukommen,  sondern  vor  dem  .Aufl'ruch  nach  Besanfon  gelie- 
fert und  von  den  Truppen  mitgenommen  werden;  wie  dies  sehr  deutlich 
daraus  liervorgeht,  dafs  Caesar,  indem  er  seine  Truppen  auf  jene  Lieferun- 
gen hinweist,  daneben  sie  auf  das  unterwegs  einzubringende  Korn  vertrö- 
stet. Von  Bcsanfon  aus  beherrschte  Caesar  die  Gegend  von  Langres  und 
Epinal  und  schrieb,  wie  begreiflich,  seine  Lieferungen  lieber  hier  aus  als 
in  den  ausfonragirlen  Dislricteii,  aus  denen  er  kam. 
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Legionen  in  dem  bisherigen  Lager  zurückblieben.  Ariovist,  da  er 
die  Römer  getheilt  sah,  versuchte  einen  Sturm  auf  ihr  kleineres 
un4  iteuiiiu-  Lager;  allein  die  Römer  schlugen  ihn  ab.  Unter  dem  Eindruck 
*'”■  dieses  Erfolges  ward  das  gesaiiimte  römische  Heer  zum  Angriff 
vorgeführt;  und  auch  die  Deutschen  stellten  in  Schlachtordnung 
sich  auf,  in  langer  Linie,  jeder  Stamm  für  sich,  hinter  sieh,  uni 
die  Flucht  zu  erschweren,  die  Karren  der  .Armee  mit  dem  Ge- 
pück  und  den  Weihern.  Der  rechte  Flügel  der  Römer  unter  Cae- 
sars eigener  Führung  stürzte  sich  rasch  auf  den  Feind  und  trieb 
ihn  vor  sich  her;  dasselbe  gelang  dem  rechten  Flügel  der  Deut- 
schen. Noch  stand  die  Wage  gleich;  allein  die  Taktik  der  Re- 
serven entschied  wie  so  manchen  andern  Kampf  gegen  Barbaren 
so  auch  den  gegen  die  Germanen  zu  Gunsten  der  Römer:  ihre 
dritte  Linie,  die  Dublins  Crassus  rechtzeitig  zur  Hülfe  sandte, 
stellte  auf  dem  linken  Flügel  die  Schlacht  wieder  her  und  damit 
war  der  Sieg  entschieden.  Bis  an  den  Rhein  ward  die  Verfol- 
gung fortgesetzt ; nur  wenigen,  darunter  dem  König,  gelang  es 
^ M auf  das  andere  Ufer  zu  entkommen  (696).  — So  glilnzend  kün- 
digte dem  miiehtigen  Strom,  den  hier  die  italischen  Soldaten  zum 
ersten  Mal  erblickten,  das  römische  Regiment  sich  an:  mit  einer 
Dcut.ciie  *0-  einzigen  glücklichen  Schlacht  war  die  Rheinlinie  gewonnen.  Das 
Schicksal  der  deutschen  Ansiedlungen  am  linken  Rheiuufer  lag 
Ufer,  in  Caesars  Hand;  der  Sieger  konnte  sie  vernichten,  aber  er  that. 
es  nicht.  Die  benachbarten  keltischen  Gaue,  die  Seipianer,  Leu- 
ker, Mediomatriker  waren  weder  wehrhaft  noch  zuverlässig;  die 
übergesiedelten  Deutschen  versprachen  nicht  blofs  tapfere  Grenz- 
hüter, sondern  auch  bessere  Unterthanen  Rums  zu  werden,  da 
sie  von  den  Kelten  die  Nationalität,  von  ihren  überrheinischeii 
Landsleuten  das  eigene  lutere.sse  an  der  Bewahrung  der  neuge- 
wonnenen Wohnsitze  schied  und  sie  bei  ihrer  isolirten  Stellung 
nicht  umhin  konnten  an  der  Centralgewalt  festzuhalten.  Cae- 
sar zog  hier  wie  überall  die  überwundenen  Feinde  den  zweifel- 
haften Freunden  vor;  er  liefs  den  von  Ariovist  längs  des  linken 
Rheinufers  angesiedellen  Germanen,  den  Tribokern  um  Strafs- 
burg, den  Nemetern  um  Speier,  den  Vangionen  um  Worms  ihre 
neuen  Sitze  und  vertraute  ilineii  die  Bewachung  der  Rheiugrenze 
gegen  ihre  I.andsleute  an*).  — Die  Sueben  aber,  die  am  .Mittel- 


*)  Das  scheint  die  einfachste  Annahme  Ober  den  Ursprung  dieser  ger- 
manischen Ansiedlungen  Dafs  Ariovist  jene  Völker  am  Millelrhein  ansie- 
delle,  ist  defshalb  vtahrscheinlich,  ■weil  sie  in  seinem  Heer  fechten  (Caes. 
1,  5t)  und  frülier  nicht  Vorkommen;  dafs  ihnen  Caesar  ihre  Sitze  liefs, 
defshalb,  weil  er  Ariovist  gegenüber  sich  bereit  erklärte  die  in  Gallien  be- 
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rhein  das  treverische  Gebiet  bedrohten,  zogen  auf  die  Nachricht 
von  Ariovists  Niederlage  wieder  zurück  in  das  innere  Deutschland, 
wobei  sie  unterwegs  durch  die  nächstwohnenden  Völkerschaften 
ansehnliche  Einbufse  erlitten. 

Die  Folgen  dieses  einen  Feldzuges  waren  unennefslich ; RheinguD.« 
noch  Jahrtausende  nachher  wurden  sie  empfunden.  Der  Rhein 
war  die  Grenze  des  römischen  Reiches  gegen  die  Deutschen  ge- 
worden. In  Gallien,  das  nicht  mehr  vermochte  sich  selber  zu 
gebieten,  halten  bisher  die  Römer  an  der  Südküste  geherrscht, 
seit  Kurzem  die  Deutschen  versucht  weiter  oberwärts  sich  fest- 
zusetzen.  Die  letzten  Ereignisse  hatten  es  entschieden,  dafs  Gal- 
lien nicht  nur  zum  Theil,  sondern  ganz  der  römischen  Ober- 
hoheit zu  verfallen  und  dafs  die  Naturgrenze , die  der  mächtige 
Flufs  darbietet,  auch  die  staatliche  Grenze  zu  werden  bestimmt 
war.  In  seiner  besseren  Zeit  hatte  der  Senat  nicht  geruht,  bis 
Roms  Herrschaft  Italiens  natürliche  Grenzen,  die  Alpen  und  das 
Mittelmeer  und  dessen  nächste  Inseln  erreicht  hatte.  Einer  ähn- 
lichen militärischen  Abrundung  bedurfte  auch  das  erweiterte 
Reich ; aber  die  gegenwärtige  Regierung  überliefs  dieselbe  dem 
Zufall  und  sah  höchstens  darauf,  nicht  dafs  die  Grenzen  verthei- 
digt  werden  konnten  , sondern  dafs  sie  nicht  unmittelbar  von  ihr 
selbst  vertheidigt  zu  werden  brauchten.  Man  fühlte  es,  dafs  jetzt 
ein  anderer  Geist  und  ein  anderer  Arm  die  Geschicke  Roms  zu 
lenken  begannen. 

Die  Grundmauern  des  künftigen  Gebäudes  standen ; um  aber  p„,erwerfunt 
dasselbe  auszubauen  und  bei  den  Galliern  die  Anerkennung  der  c.iMen». 
römischen  Herrscliaft,  bei  den  Deutschen  die  der  Rheingrenze 
vollständig  durchzuführen,  fehlte  doch  noch  gar  viel.  Ganz  Mit- 
telgallien zwar  von  der  römischen  Grenze  bis  hinauf  nach  Char- 
tres und  Trier  fügte  sich  ohne  Widerrede  dem  neuen  Macht- 
haber und  am  oberen  und  mittleren  Rhein  war  auch  von  den 
Deutschen  vorläuOg  kein  Angriff  zu  besorgen.  Allein  die  nörd- 
lichen Landschaften,  sowohl  die  aremoricanischen  Gaue  in  der 
Bretagne  und  der  Normandie  als  auch  die  mächtigere  Conföde- 
ration  der  Beigen,  waren  von  den  gegen  das  mittlere  Gallien  ge- 
führten Schlägen  nicht  mit  getroffen  worden  und  fanden  sich 


reits  ansässigen  Deutschen  zu  dulden  (Caes.  1,  35.  43)  und  weil  wir  sie 
später  in  diesen  Sitzen  finden.  Caesar  gedenkt  der  nach  der  Schlacht  hin- 
sichtlich dieser  germanischen  .Ansiedlungen  getroffenen  Verfügungen  nicht, 
weil  er  über  alle  in  Gallien  von  ihm  vorgenommenen  organischen  Einrich- 
tungen grundsätzlich  Stillschweigen  beobachtet. 
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nidil  veranlafsl  dem  Besieger  Ariovists  sich  zu  unterwerfen.  Es 
kam  hinzu,  dafs,  wie  bemerkt,  zwischen  den  Beigen  und  den 
übenheiuischeii  DeiUschen  selir  enge  Bezidiuiigen  bestanden  und 
auch  an  der  Rheinmilndung  germanische  Stämme  sich  fertig 
BoisiicheEi-  machten  den  Strom  zu  überschreiten.  In  Folge  dessen  brach  Cae- 
pedition,  ggj,  g(>j,n.|i)  jetzt  auf  acht  Legionen  veiinehrten  Heer  im  Früh- 
“■jahr  697  auf  gegen  die  belgischen  Gaue.  Eingedenk  des  tapfern 
und  glücklichen  Widerstandes,  den  sie  fünfzig  Jahre  zuvor  mit 
gesammter  Hand  an  der  Landgrenze  den  Kimbrern  geleistet  hatte 
, (II,  185),  und  gespornt  durch  die  zahlreich  aus  Mittelgallien  zu 
ihnen  geflüchteten  Patrioten,  sandte  die  Eidgenossenschalt  der 
Beigen  ihr  gesammtes  erstes  Aufgebot,  300000  Bewaffnete  unter 
Anführung  des  Königs  der  Suessionen  Galba,  au  ihre  Südgrenze, 
um  Caesar  daselbst  zu  empfangen.  Nur  ein  einziger  Gau,  der  der 
mächtigen  Uemer  (um  Rheims),  ersah  in  dieser  Invasion  der 
Fremden  die  Gelegenheit  das  Regiment  abzuschütleln,  das  ihre 
Nachbarn,  die  Suessionen  über  sie  ausübten,  und  schickte  sich 
an  die  Rolle,  die  in  Mittelgallien  die  Ilaeduer  gespielt  hatten,  im 
KHinpf«  au  nördlichen  zu  übernehmen.  In  ihrem  Gebiet  trafen  das  römische 
der  Also«,  yjjj  jgg  belgische  Heer  fast  gleichzeitig  ein.  Caesar  unternahm 
es  nicht  dem  tapfern  sechsfach  stärkeren  Feinde  eine  Schlacht 
zu  liefern ; nordwärts  der  Aisne,  unweit  des  heutigen  Poutavert 
zwischen  Rheims  und  Laon,  nahm  er  sein  Lager  auf  einem  theils 
durch  den  Flufs  und  durch  Sümpfe,  theils  durch  Gräben  und 
Redouten  von  allen  Seiten  fast  unangreifbar  gemachten  Plateau 
und  begnügte  sich  die  Versuche  der  Beigen  die  Aisne  zu  über- 
schreiten und  ihn  damit  von  seinen  Verbindungen  abzuschneiden 
durch  defensive  Mafsregeln  zu  vereiteln.  Wenn  er  darauf  zählte, 
dafs  die  Coalition  demnächst  unter  ihrer  eigenen  Schwere  zu- 
sammenbrechen werde,  so  batte  er  richtig  gerechnet.  König 
Galba  war  ein  redlicher  allgemein  geachteter  Mann;  aber  der 
Lenkung  einer  Armee  von  300000  Mann  auf  feindlichem  Boden 
war  er  nicht  gewachsen.  Man  kam  nicht  weiter  und  die  Vorräthe 
gingen  auf  die  Neige;  Unzufriedenheit  und  Entzweiung  fingen 
an  im  Lager  der  Eidgenossen  sich  einzunisten.  Die  Bellovaker 
vor  allem,  den  Suessionen  an  Macht  gleich  und  schon  verstimmt 
darüber,  dafs  die  Feldhauptmannschaft  des  eidgenössischen  Hee- 
res nicht  an  sie  gekommen  war,  waren  nicht  länger  zu  halten, 
seit  die  Meldung  eingetroffen  war,  dafs  die  Haeduer  als  Bundes- 
genossen der  Römer  Anstalt  machten  in  das  bellovakische  Ge- 
biet einzurücken.  Man  beschlofs  sich  aufzulösen  und  nach  Hause 
zu  gehen ; wenn  Schande  halber  die  sämmtlichen  Gaue  zugleich 
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sich  verpflichtelen  dem  zunächst  angegrilTeneu  mit  gesammter 
Hand  zu  Hülfe  zu  eilen,  so  ward  durch  solche  unausführbare 
Stipulationen  das  klägliche  Auseinanderlaufen  der  Eidgenossen- 
schaft nur  kläglich  beschönigt.  Es  war  eine  Katastrophe,  welche 
lebhaft  an  diejenige  erinnert,  die  im  J.  1792  fast  auf  demselben 
Boden  eintrat;  und  gleich  wie  in  dem  Feldzug  in  der  Cham- 
pagne war  die  Niederlage  nur  um  so  schwerer,  weil  sie  ohne 
Schlacht  erfolgt  war.  Die  schlechte  Leitung  der  abziehenden  Ar- 
mee gestattete  dem  römischen  Feldherrn  dieselbe  zu  verfolgen, 
als  wäre  sie  eine  geschlagene,  und  einen  Theil  der  bis  zuletzt  ge- 
bliebenen Contingente  aufzureiben.  Aber  die  Folgen  des  Sieges 
beschränkten  sich  hierauf  nicht.  Wie  Caesar  in  die  westlichen  tmcnicrfung 
Cantone  der  Beigen  einrückte,  gab  einer  nach  dem  andern  fast 
ohne  tiegenwehr  sich  verloren:  die  mächtigen  Suessioueu  (um 
Soissons)  ebenso  wie  ihre  Nebenbuhler,  die  Bellovaker  (um  Beau- 
vais)  und  die  Ambianer  (um  Amiens).  Die  Städte  öffneten  ihre 
Thore,  als  sie  die  fremdartigen  Belagerungsmaschinen , die  auf 
die' Mauern  zurollenden  Thürnie  erblickten;  wer  sich  dem  frem- 
den Herrn  nicht  ergeben  mochte,  suchte  eine  Zuflucht  jenseit 
des  Meeres  in  Britannien.  Aber  in  den  östlichen  Cantonen  regte  nie  Ntrrier- 
sich  energischer  das  Nalionalgefühl.  Die  Viromauduer  (um  Ar- 
ras),  die  Atrebaten  (um  S.  Quentin),  die  deutschen  Aduatuker 
(um  Namur),  vor  allen  aber  die  Nervier  (im  Hennegau)  mit  ihrer 
nicht  geringen  Clientei,  au  Zahl  den  Suessionen  und  Bellovakern 
wenig  nachgebend,  an  Tajiferkeit  und  kräftigem  Vaterlandssinn 
ihnen  weit  überlegen,  schlossen  einen  zweiten  und  engeren  Bund 
und  zogen  ihre  Mannschaften  an  der  oberen  Sambre  zusammen. 

Keltische  Spione  unterrichteten  sie  aufs  Genaueste  (tber  die  Be- 
wegungen der  runiisciien  Armee;  ihre  eigene  Ortskunde  so  wie 
die  hohen  Verzäunungen,  welche  in  diesen  Landschaften  überall 
angelegt  waren,  um  den  dieselben  oft  heirasuchenden  berittenen 
Räuberschaaren  den  Weg  zu  versperren,  gestatteten  den  Verbün- 
deten ihre  eigenen  Operationen  dem  Blick  der  Römer  gröfsten- 
theilszu  entziehen.  Als  diese  an  der  Sambre  unweit  Bavay  anlang- 
ten  und  die  Legionen  eben  beschäftigt  waren  auf  dem  Kamm  des 
linken  Ufers  das  Lager  zu  schlagen,  die  Reiterei  und  leichte  In- 
fanterie die  jenseitigen  Höhen  zu  erkunden,  wurden  auf  einmal 
die  letzteren  von  der  gesammten  Masse  des  feindlichen  Land- 
sturms überfallen  und  den  Hügel  hinab  in  den  Flufs  gesprengt. 

In  einem  Augenblick  hatte  der  Feind  auch  diesen  überschritten 
und  stürmte  mit  todverachtender  Entschlossenheit  die  Höhen 
des  linken  Ufers.  Kaum  blieb  den  schanzenden  Legionären  die 
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Zeit  um  die  Hacke  mit  dem  Schwert  zu  vertauschen ; die  Solda- 
ten, viele  unhehelmt,  mufsten  fechten  wo  sie  eben  standen,  ohne 
Schlachtliiiie,  ohne  Plan,  ohne  eigentliches  Commando;  denn  bei 
der  Plötzlichkeit  des  Ueberfalls  und  dem  von  hohen  Hecken 
durchschnittenen  Terrain  hatten  die  einzelnen  Abtheiinngen  die 
Verbindung  völlig  verloren.  Statt  der  Schlacht  entspann  sich 
eine  Anzahl  zusammenhangloser  Gefechte.  Labienns  mit  dem 
linken  Flügel  warf  die  Atrebaten  und  verfolgte  sie  bis  (Iber  den 
Flufs.  Das  römische  Mitteltrelfen  driingte  die  Viromanduer  den 
Abhang  hinab.  Der  rechte  Flügel  aber,  bei  dem  der  Feldherr 
selbst  sich  befand,  wurde  von  den  weit  zahlreicheren  iNeriiern 
um  so  leichter  überfitigell,  als  das  Mitteltrelfen,  durch  seinen  Er- 
folg fortgerissen,  den  Platz  neben  ihm  geräumt  hatte,  und  selbst 
das  halbfertige  Lager  von  tien  Neniern  besetzt;  die  beiden  Le- 
gionen, jede  einzeln  in  ein  dichtes  Knäuel  znsannnengeballt  und 
von  vorn  und  in  beiilen  Flanken  angegrilfen,  ihrer  meisten  Ofü- 
ziere  und  ihrer  besten  Seddaten  beraubt,  schienen  iin  Hegriff 
gesprengt  und  ziisanunengehauen  zu  werden.  Schon  (lohen  der 
römische  Trofs  und  die  Dundestruppen  nach  allen  Seiten ; von 
der  keltischen  Ueiterei  jagten  ganze  Abtheilungen,  wie  das  Con- 
tingent  der  Treverer,  mit  verhängten  Zügeln  davon,  um  vom 
Schlachtfelde  selbst  <lie  willkommene  Kunde  der  erlittenen  iVie- 
derlage  daheim  zu  melden.  Es  stand  alles  auf  dem  Spiel.  Der 
Feldherr  selbst  ergrilT  den  Schild  und  focht  unter  den  Vorder- 
sten; sein  Beispiel,  sein  auch  jetzt  noch  begeisternder  Znrnf 
brachten  die  schwankenden  Reihen  wieder  zum  Stehen.  Schon 
hatte  man  einigermafsen  sich  Luft  gemacht  und  wenigstens  die 
. Verbindung  der  beiden  Legionen  dieses  Flügels  wiederhergestellf, 
als  Succurs  herbeikam:  theils  von  dem  L’ferkamm  herab,  wo 
wahrend  dessen  mit  dem  Gepiiek  die  römische  Nachhut  einge- 
troffen  war,  theils  vom  andern  Flufsufer  her,  wo  Labienns  in- 
zwischen bis  an  das  feindliche  Lager  vorgedrungen  war  und  sich 
dessen  bemächtigt  hatte  und  nun,  endlich  die  auf  dem  rechten 
Flügel  drohende  Gefahr  gewahrend,  die  siegreiche  zehnte  I.egion 
seinem  Feldherrn  zu  Hülfe  sandte.  Die  N'ervier,  von  ihren  Ver- 
bündeten getrennt  und  von  allen  Seiten  zugleich  angegrilfen,  be- 
währten jetzt,  wo  das  Glück  sich  wandte,  denselben  Ileldeninuth, 
wie  da  sie  sich  Sieger  glaubten ; noch  von  den  Leichenbergen  der 
Ihrigen  herunter  fochten  sie  bis  avd'  ilen  letzten  Mann.  .Nach  ihrer 
eigenen  .Angabe  überlebten  von  ihren  sechshundert  Rathsherren 
morwerforinur  drei  diesen  Tag.  Nach  dieser  vernichtenden  .Niederlage 
der  reisen. umfgten  (|je  N'ervier,  Atrebaten  und  Viromanduer  wohl  die  rö- 
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mische  Hoheit  anerkennen.  Die  Adualiiker,  zu  spät  eingelroffen 
um  an  dem  Kampfe  an  der  Sambre  Theil  zu  nehmen,  versuchten 
zwar  noch  in  der  festesten  ihrer  Städte  (auf  dem  Berge  Falhize  an 
der  Maas  unweit  Huy)  sich  zu  halten,  allein  bald  unterwarfen  auch 
sie  sich.  Ein  noch,  nach  der  Ergebung  gewagter  nächtlicher 
Ueberfall  des  römischen  Lagers  vor  der  Stadt  schlug  fehl  und  der 
Treubruch  ward  von  den  Römern  mit  furchtbarer  Strenge  ge- 
ahndet. Die  Clientei  der  Aduatuker,  die  aus  den  Eburonen  zwi- 
schen Maas  und  Rhein  und  anderen  kleinen  benachbarten  Stäm- 
men bestand,  wurde  von  den  Römern  selbstständig  erklärt,  die 
gefangenen  Aduatuker  aber  in  Masse  zu  Gunsten  des  römischen 
Schatzes  unter  dem  Hammer  verkauft.  Es  schien  als  ob  das 
Verhängnifs,  das  die  Kimbrer  betroffen  hatte,  auch  diesen  letz- 
ten kimbrischen  Splitter  noch  verfolge.  Den  übrigen  unterwor- 
fenen Stämmen  begnügte  sich  Caesar  eine  allgemeine  Entwaff- 
nung und  Geifselstellung  aufzuerlegen.  Die  Remer  wurden  na- 
türlich der  führende  Gau  im  belgischen  wie  die  Haeduer  im  mitt- 
leren Gallien ; sogar  in  diesem  begaben  sich  manche  mit  den  Hae- 
duern  verfeindete  Clans  vielmehr  in  die  Clientei  der  Remer.  Nur 
die  entlegenen  Seecantone  der  Moriner  (Artois)  und  der  Mena- 
pier  (Flandern  und  Brabant)  und  die  grofsenlheils  von  Deutschen 
bewohnte  Landschaft  zwischen  Schelde  und  Rhein  blieben  für 
diesmal  von  der  römischen  Invasion  noch  verschont  und  im  Be- 
sitz ihrer  angestammten  Freiheit. 

Die  Tfeihe  kam  an  die  aremoricanischen  Gaue.  Noch  im 
Herbst  697  ward  Publius  Crassus  mit  einem  römischen  Corps 
dahin  gesandt;  er  bewirkte,  dafs  die  Veneter,  die,  als  Herren  der 
Häfen  des  heutigen  Morbihan  und  einer  ansehnlichen  Flotte,  in 
Schiffahrt  und  Handel  unter  allen  keltischen  Gauen  den  ersten 
Platz  einnahmen , und  überhaupt  die  Küsten districte  zwischen 
Loire  und  Seine  sich  den  Römern  unterwarfen  und  ihnen  Geifseln 
stellten.  Allein  es  gereute  sie  bald.  Als  im  folgenden  Winter 
(697/8)  römische  Offiziere  in  diese  Gegenden  kamen  um  Getreide- 
lieferungen daselbst  auszuschreiben,  wurden  sie  von  den  Vene- 
tern als  Gegengeifseln  festgehalten.  Dem  - gegebenen  Beispiel 
folgten  rasch  nicht  blofs  die  aremoricanischen,  sondern  auch  die 
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noch  freigebliebenen  Seecantone  der  Beigen ; wo , wie  in  einigen 
Gauen  der  Normandie,  der  Gemeinderath  sich  weigerte  der  In- 
surreclion  beizutreten,  machte  die  Menge  ihn  nieder  und  schlofs 
mit  verdoppeltem  Eifer  der  Nationalsache  sich  an.  Die  ganze  Vcneiischer 
Küste  von  der  Mündung  der  Loire  bis  zu  der  des  Rheins  stand  «^ieg. 
auf  gegen  Rom;  die  entschlossensten  Patrioten  aus  allen  kelti- 
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sehen  Gauen  eilleu  dorthin  um  mitzuwirken  an  dem  grofsen 
Werke  der  Befreiung;  man  rechnete  schon  auf  den  Aufstand  der 
gesummten  belgischen  Eidgenossenschufl,  auf  Beistand  aus  Bri- 
tannien, auf  das  EiiirUckeu  der  üheirlieinischen  Germanen.  — 
Caesar  sandte  Labienus  mit  der  ganzen  Beiterei  an  den  Bbein, 
um  die  gährende  belgische  Landschaft  niederzuhalten  und  nitthi- 
genfalls  den  Deutschen  den  Uebergang  über  den  Flufs  zu  wehren; 
eiu  anderer  seiner  Luterbelehlshaber  (Juintus  Titurius  Sabinus 
ging  mit  drei  Legionen  nach  der  Normandie,  wo  die  Hauptmasse 
der  Insurgenten  sich  sammelte.  Allein  der  eigentliche  lleerd  der 
Insurrection  waren  die  mächtigen  und  intelligenten  Veneter;  gegen 
sie  ward  zu  Lande  und  zur  See  der  llauptangrilf  gerichtet.  Die 
tbeils  aus  den  Schilfen  der  uuterthäiiigen  Keltengaue,  Uieils  aus 
einer  Anzahl  rümischer  eiligst  auf  der  Loire  erbauter  und  mit 
Ruderern  aus  der  narbouensiseben  I’rovinz  bemannter  Galeeren 
gebildete  Flotte  fidirte  der  L'nterfeldherr  Decimus  Brutus  heran ; 
Caesar  selbst  rückte  mit  dem  Kern  seiner  Infanterie  eiu  in  das 
Gebiet  der  Veneter.  Aber  man  war  dort  vorbereitet  und  hatte 
ebenso  geschickt  wie  entschlossen  die  günstigen  Verhältnisse  be- 
nutzt, die  das  bretagnische  Terrain  und  der  Besitz  einer  ansehn- 
lichen Seemacht  darbot.  Die  Landschaft  war  durchschnitten  und 
getreidearm,  die  Städte  grüfstentheils  auf  Klippen  und  Land- 
spitzen gelegen  und  vom  Festlande  her  nur  auf  schwer  zu  ]>as- 
sirenden  Watten  zugänglich;  die  Ver))flegung  wie  die  Belagerung 
waren  für  das  zu  Lande  angreifende  Heer  gleich  schwierig,  wäh- 
rend die  Kelten  durch  ihre  Schilfe  die  Städte  leicht  mit  allem 
Nüthigen  versehen  und  im  schlimmsten  Fall  die  Räumung  der- 
selben bewerkstelligen  konnten.  Die  Legionen  verschwendeten 
in  den  Belagerungen  der  venetischen  ( »rtschaften  Zeit  und  Kraft, 
um  zuletzt  die  wesentlichen  Früchte  des  Sieges  auf  den  Schiffen 
der  Feinde  verschwinden  zu  sehen.  Als  daher  die  römische 
Flotte,  lange  in  der  Loiremündung  von  Stürmen  zurückgehalten, 
endlich  au  der  bretagnischen  Küste  eintraf,  überliefs  mau  es  ihr 
den  Kampf  durch  eine  Seeschlacht  zu  entscheiden.  Die  Kelten, 
ihrer  Ueberlegeidieit  auf  diesem  Elemente  sich  bewufst,  führten 
gegen  die  von  Brutus  befehligte  römische  Flotte  die  ihrige  vor. 
Nicht  blofs  zählte  iliese  zweihundertundzwanzig  Segel,  weit  mehr, 
als  die  Römer  hatten  aufbriiigen  können,  sondern  ihre  hochbor- 
(ligen  festgebauten  Segelschilfe  von  tiacbein  Boden  waren  auch 
bei  weitem  geeigneter  für  die  bochgehenden  Flutheu  des  atlan- 
tischen Meeres  als  die  niedrigen  leichlgefugten  Rudergaleeren  der 
Römer  mit  ihren  scharfen  Kielen.  Weder  die  Geschosse  noch 
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die  Enterbrilcken  der  Römer  vermodilen  das  hohe  Deck  der 
feindlichen  Schiffe  zu  erreichen  und  an  den  mächtigen  Eichen- 
planken derselben  prallten  die  eisernen  Schnäbel  machtlos  ab. 

Allein  die  römischen  Schiffsleute  zerschnitten  die  Taue,  durch 
welche  die  Raae  an  den  Masten  befestigt  waren,  mittelst  an  lan- 
gen Stangen  befestigter  Sicheln;  Raae  und  Segel  stUizten  herab 
und,  da  man  den  Schaden  nicht  rasch  zu  ereetzen  verstand, 
ward  das  Schiff  dadiu'ch  zum  Wrack  wie  heutzutage  durch  Stür- 
zen der  Maste , und  leicht  gelang  es  den  römischen  Böten  durch 
vereinigten  Angriff  des  gelähmten  feindlichen  Schiffes  sich  zu  be- 
meistern.  Als  die  Gallier  dieses  Manövers  inne  wurden,  versuch- 
ten sie  von  der  Rüste , an  der  sie  den  Kampf  mit  den  Römern 
aufgenommen  hatten,  sich  zu  entfernen  und  die  hohe  See  zu  ge- 
winnen, wohin  die  römischen  Galeeren  ihnen  nicht  folgen  konn- 
ten; allein  zum  Unglück  für  sie  trat  plötzlich  eine  vollständige 
Windstille  ein  und  die  ungeheure  Flotte,  an  deren  Ausrüstung 
die  Seegaue  alle  ihre  Kräfte  gesetzt  hatten,  ward  von  den  Römern 
fast  gänzlich  vernichtet.  So  ward  diese  Seeschlacht  — so  weit 
die  geschichtliche  Kunde  reicht,  die  älteste  auf  dem  atlantischen 
Ocean  geschlagene  — eben  wie  zweihundert  Jahre  zuvor  das 
Treffen  bei  Mylae  (I,  524)  trotz  der  ungünstigsten  Verhältnisse 
durch  eine  von  der  Noth  eingegebene  glückliche  Erfindung  zum 
Vortheil  der  Römer  entschieden.  Die  Folge  des  von  Brutus  er-  imcnterfuüs 
fochtenen  Sieges  war  die  Ergebung  der  Veneter  und  der  ganzen  s«eg«ue. 
Bretagne.  Mehr  um  der  keltischen  Nation , nach  so  vielfältigen 
Beweisen  von  Milde  gegen  die  Unterworfenen , jetzt  durch  ein 
Beispiel  furchtbarer  Strenge  gegen  die  hartnäckig  Widerstreben- 
den zu  imponiren,  als  um  den  Vertragsbruch  und  die  Festnahme 
der  römischen  Offiziere  zu  ahnden , liefs  Caesar  den  gesammten 
Gemeinderath  hinrichten  und  die  Bürgerschaft  des  venetischen 
Gaus  bis  auf  den  letzten  Mann  in  die  Knechtschaft  verkaufen. 

Durch  dies  entsetzliche  Geschick  wie  durch  ihre  Intelligeuz  und 
ihren  Patriotismus  haben  die  Veneter  mehr  als  irgend  ein  anderer 
Keltenclan  sich  ein  Anrecht  erw'orben  auf  die  Theilnahme  der 
Nachwelt.  — Dem  am  Kanal  versammelten  Aufgebot  der  Küsten- 
staaten  setzte  Sabinus  inzwischen  dieselbe  Taktik  entgegen,  durch 
die  Caesar  das  Jahr  zuvor  den  belgischen  Landsturm  an  der 
Aisne  überwunden  hatte;  er  verhielt  sich  vertheidigend , bis  Un- 
geduld und  Mangel  in  den  Reihen  der  Feinde  einrisseu , und 
wufste  sie  dann  durch  Täuschung  über  die  Stimmung  und  Stärke 
seiner  Truppen  und  vor  allem  durch  die  eigene  Ungeduld  zu 
einem  unbesonnenen  Sturm  auf  das  römische  Lager  zu  verlocken 
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und  dabei  zu  schlagen , worauf  die  Milizen  sich  zerstreuten  und 
Züge  gegen  Laudschaft  bis  zur  Seine  sich  unterwarf.  — Nur  die  Moriner 
die  Moriner  uud  Meuapiei’  behaiTlen  dabei  sich  der  Anerkennung  der  römi- 
nnd  Mcna-  Ilolicit  ZU  eiitzieheu.  Um  sie  dazu  zu  zwingen,  erscliien 

pi6f«  C?  7 

Caesar  an  ihren  Grenzen;  aber  gewitzigt  durch  die  von  ihren 
Landsleulen  gemachten  Erfahrungen  vermieden  sie  es  den  Kampf 
an  der  Landesgrenze  aufzunehmen  und  wichen  zurück  in  die  da- 
mals von  den  Ardennen  gegen  die  Nordsee  hin  fast  ununter- 
brochen sich  erstreckenden  Wälder.  Die  Homer  versuchten  sich 
durch  dieselben  mit  der  Axt  eine  Sirafse  zu  bahnen,  zu  deren 
beiden  Seiten  die  gefällten  Bäume  als  Verbacke  gegen  feindliche 
Ueberfälle  anfgcscliicbtet  wurden ; allein  selbst  Caesar,  verwegen 
wie  er  war,  fand  nach  einigen  Tagen  mühseligsten  Marschirens 
es  ralhsam,  zumal  da  es  gegen  den  Winter  ging,  den  Hückzug 
anzuordnen , obwohl  von  den  Morinern  nur  ein  kleiner  Theil 
unterworfen  und  die  mächtigeren  Menapier  gar  nicht  erreicht 
55  worden  waren.  Das  folgende  Jahr  (699)  ward,  während  Caesar 
selbst  in  Britannien  beschäftigt  war,  der  gröfste  Theil  des  Heeres 
aufs  Neue  gegen  diese  Völkerschaften  gesandt;  allein  auch  diese 
Expedition  blieb  in  der  Hauptsache  erfolglos.  Dennoch  war  das 
Ergebnifs  der  letzten  Feldzüge  die  fast  vollständige  Unterwerfung 
Galliens  unter  die  Herrschaft  der  Hörner.  Wenn  Mittelgallien 
ohne  Gegenwehr  sich  unter  dieselbe  gefügt  hatte,  so  waren  durch 
57  den  Feldzug  des  J.  697  die  belgischen,  durch  den  des  folgenden 
Jahres  die  Seegaue  mit  den  Walfen  zur  Anerkennung  der  römi- 
schen Herrschaft  gezw'ungen  worden.  Die  hochfliegenden  Hoff- 
nungen aber,  mit  denen  die  keltischen  F‘atrioten  den  letzten 
Feldzug  begonnen,  halten  nirgends  sich  erfüllt.  Weder  Deutsche 
noch  Britten  w'aren  ihnen  zu  Hülfe  gekommen  und  in  Belgien 
hatte  Labienus  Anwesenheit  genügt  die  Erneuerung  der  vorjäh- 
rigen Kämpfe  zu  verhüten. 

iiersieuung  Während  also  Caesar  das  römische  Gebiet  im  Westen  mit 
der  Verbin- Jen  Walfeii  ZU  einem  geschlossenen  Ganzen  fortbildete,  ver- 
utn7n  "luTcii  säumte  er  nicht  der  neu  unterworfenen  Landschaft,  welche  ja 
das  Wallis,  bestimmt  war  die  zwischen  Italien  und  S[)anien  klaflende  Ge- 
bietslücke auszufüllen,  mit  der  italischen  Heimat h wie  mit  den 
spanischen  Provinzen  Communicationen  zu  eröffnen.  Die  Ver- 
bindung zwischen  Gallien  und  Italien  war  allerdings  durch  die 
77  von  Pompeiiis  im  J.  677  angelegte  Heei’strafse  über  den  Mont 
Gen^vre  (S.  27)  wesentlich  erleichtert  worden ; allein  seit  das 
ganze  Gallien  den  Römern  unteiwvorfen  war,  bedurfte  man  einer 
aus  dem  Pothal  nicht  in  westlicher,  sondern  in  nördlicher  Hieb- 
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lung  «Jen  Alpenkamtn  überschreitenden  und  eine  kürzere  Verbin- 
dung zwischen  Julien  und  dem  mittleren  Gallien  herslellenden 
Stralse.  Dem  Kaufmann  diente  hierzu  längst  der  Weg,  der  über 
den  grofsen  Bernhard  in  das  Wallis  und  an  den  Genfersee  führt; 
um  diese  Strafse  in  seine  Gewalt  zu  bringen , liefs  Caesar  schon 
im  Herbst  697  durch  Servius  Galba  Octodurum  (Martigny)  he-  57 
setzen  und  die  Bewohner  des  Wallis  zur  Botmüfsigkeit  bringen, 
was  durch  die  tapfere  Gegenwehr  dieser  Bergvölker  natürlich 
nur  verzögert,  nicht  verhindert  ward.  — Um  ferner  die  Verbin- 
düng  mit  Spanien  zu  gewinnen,  wurde  im  folgenden  Jahr  (608)  s« 

Publius  Crassiis  nach  Aqnilanieu  gesandt  mit  dem  Auftrag  die 
daselbst  wohnenden  iberischen  Stämme  zur  Anerkennung  der 
römischen  Herrschaft  zu  zwingen.  Die  Aufgabe  war  nicht  ohne 
Schwierigkeit ; die  Iberer  hielten  fester  zusammen  als  die  Kelten 
und  verstanden  es  besser  als  diese  von  ihren  Feinden  zu  lernen. 

Die  Stämme  jenseit  der  Pyrenäen,  namentlich  die  tüchtigen  Can- 
tahrer  sandten  ihren  bedrohten  Landsleuten  Zuzug;  mit  diesem 
kamen  erfahrene  unter  Sertorius  Führung  römisch  geschulte 
OfUziere,  die  so  weit  möglich  die  Grundsätze  der  römisclien 
Kriegskunst,  namentlich  das  Lagerschlagen,  hei  dem  schon 
durch  seine  Zahl  und  seine  Tapferkeit  ansehnlichen  aquitani- 
schen  Aufgebot  einfülu'ten.  Allein  der  vorzügliche  Offizier,  der 
die  Römer  führte,  wufste  alle  Schwierigkeiten  zu  überwinden 
und  nach  einigen  hart  bestrittenen , aber  glücklich  gewonnenen 
Feldschlachlen  die  Völkerschaften  von  der  Garonne  bis  nahe  an 
die  Pyrenäen  zur  Ergebung  unter  den  neuen  Herrn  zu  bestimmen. 

Das  eine  Ziel,  das  Caesar  sich  gesteckt  hatte,  die  Unterwer-  v.r- 
lüiig  Galliens,  war  mit  kaum  nennenswerthen  Ausnahmen  im 
Wesentlichen  so  weit  erreicht,  als  es  überhaupt  mit  dem  Schwert 
sich  erreichen  liefs.  Allein  die  andere  Hälfte  des  von  Caesar  he-  Deutschen, 
goniienen  Werkes  war  noch  hei  weitem  nicht  genügend  erledigt 
und  die  Deutschen  noch  keineswegs  überall  genöthigt  den  Rhein 
als  Grenze  anzuerkennen.  Eben  jetzt,  iin  Winter  698/9,  hattesois 
an  dem  unteren  Laufe  des  Flusses,  bis  wohin  die  Römer  noch 
nicht  vorgedi'ungeu  waren,  eine  abermalige  Grenzüherschreitung 
stattgclünden.  Die  deutschen  Stämme  der  Usipeten  und  Tencte-  nie  LOpeten 
rer,  deren  Versuche  in  dem  Gebiet  der  Meuapier  über  den  Rhein 
zu  setzen  bereits  erwähnt  wurden  (S.  235),  waren  endlich  doch, 
die  Wachsamkeit  ihrer  Gegner  durch  einen  verstellten  Abzug 
täuschend,  auf  den  eigenen  Schiflen  der  Menapier  übergegangeu 
— ein  ungeheurer  Schwarm,  der  sich  mit  Einschlufs  der  Weiber 
und  Kinder  auf  430000  Köpfe  belaufen  haben  soll.  Noch  lagerten 
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sie,  es  scheint  in  der  Gegend  von  Nymwegen  und  Kleve ; aber  es 
hiefs,  dafs  sie  den  AulTonlerungen  der  keltischen  Patriotenpartei 
folgend  in  das  innere  Gallien  einzuriicken  beabsichtigten,  und  das 
Gerücht  ward  dadurch  bestKrkt,  dafs  ihre  Reiterschaaren  bereits 
bis  an  die  Grenzen  der  Treverer  streiften.  Indefs  als  Caesar  mit 
seinen  Legionen  ihnen  gegenüber  anlangte,  schienen  die  vielge- 
plagten Auswanderer  nicht  nach  neuen  Kämpfen  begierig,  son- 
dern gern  bereit  von  den  Römern  Land  zu  nehmen  und  es  unter 
ihrer  Hoheit  in  Frieden  zu  bestellen.  Wahrend  darüber  verhan- 
delt ward,  stieg  in  dem  römischen  Fcldherrn  der  Argwohn  auf, 
dafs  die  Deutschen  mir  Zeit  zu  gewinnen  suchten,  bis  die  von 
ihnen  entsendeten  Reiterschaaren  wieder  eingetroll'en  seien.  Ob 
derselbe  gegründet  war  oder  nicht,  lafst  sich  nicht  sagen;  aber 
darin  bestärkt  durch  einen  Angrilf,  den  trotz  des  tliatsächlichen 
Waffenstillstandes  ein  feindlicher  Trupp  auf  seine  Vorhut  unter- 
nahm, und  erbittert  durch  den  dabei  erlittenen  empflndlichen 
Verlust,  glaubte  Caesar  sich  berechtigt  jede  völkerrechtliche 
Rücksicht  aus  den  Augen  zu  setzen.  Als  am  andern  Morgen  die 
Fürsten  und  Aeltesten  der  Deutschen,  den  ohne  ihr  Vorwissen 
unternommenen  AngrilT  zu  entschuldigen , im  römischen  Lager 
erschienen,  wurden  sie  festgehalten  und  die  nichts  ahnende  ihrer 
Führer  beraubte  Menge  von  dem  römischen  Heer  plötzlich  über- 
fallen. Es  war  mehr  eine  Menschenjagd  als  eine  Schlacht;  was 
nicht  unter  den  Schwertern  der  Römer  fiel , ertrank  im  Rheine ; 
fast  nur  die  zur  Zeit  des  Ueberfalls  delachirten  Abtheihmgen  ent- 
kamen dem  Blutbad  und  gelangten  zurück  über  den  Rhein,  wo 
ihnen  die  Sugambrer  in  ihrem  Gebiet,  es  scheint  an  der  Lippe, 
eine  Freistatt  gewührten.  Das  Verfahren  Caesars  gegen  diese 
deutschen  Einwanderer  fand  im  Senat  schweren  und  gerechten 
Tadel;  allein  wie  wenig  auch  dasselbe  entschuldigt  werilen  kann, 
den  deutschen  Uebergrilfen  war  dadurch  mit  erschreckendem 
Nachdruck  gesteuert.  Doch  fand  cs  Caesar  rathsam  noch  einen 
Schritt  weiter  zu  gehen  und  die  Legionen  über  den  Rhein  zu 
führen.  An  Verhindungen  jenseit  des.selben  mangelte  cs  ihm 
nicht.  Den  Deutschen  auf  ihrer  damaligen  Bildungsstufe  fehlte 
noch  jeder  nationale  Zusammenhang;  an  politischer  Zerfahren- 
heit gaben  sie,  wenn  auch  aus  anderen  Ursachen,  den  Kelten 
nichts  nach.  Die  Ubier  (an  der  Sieg  und  Laim),  der  civilisirteste 
unter  den  deutschen  Stämmen,  waren  vor  kurzem  von  einem 
mächtigen  suebischen  Gau  des  Binnenlandes  botinäfsig  und  zins- 
pflichtig gemacht  worden  und  hatten  schon  697  Caesar  durch 
ihre  Boten  ersucht  auch  sie  wie  die  Gallier  von  der  suebischen 
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Herrschaft  zu  befreien.  Es  war  Caesars  Absicht  nicht  diesem 
Ansinnen,  das  ihn  in  endlose  Unternehmungen  verwickelt  haben 
würde,  ernstlich  zu  entsprechen;  aber  wohl  schien  es  zweck- 
mäfsig,  um  das  Erscheinen  der  germanischen  Waffen  diesseit 
des  Rheines  zu  verhindern,  die  römischen  jenseit  desselben 
wenigstens  zu  zeigen.  Der  Schutz,  den  die  entronnenen  Usipeten 
und  Tencterer  bei  den  Sugambrern  gefunden  hatten,  bot  eine  ge- 
eignete Veranlassung  dar.  In  der  Gegend,  wie  es  scheint,  zwi- 
schen Koblenz  und  Andernach  schlug  Caesar  eine  Pfahlbrilcke 
über  den  Rhein  und  führte  seine  Legionen  hinüber  aus  dem  tre- 
verischen  in  das  ubische  Gebiet.  Einige  kleinere  Gaue  gaben 
ihre  Unterwerfung  ein ; allein  die  Sugambrer,  gegen  die  der  Zug 
zunächst  gerichtet  war,  zogen,  wie  das  römische  Heer  herankam, 
mit  ihren  Schutzbefohlenen  sich  in  das  innere  Land  zurück,  ln 
gleicher  Weise  liefs  der  mächtige  suebische  Gau , der  die  Ubier 
bedrängte,  vermnihlich  derjenige,  der  später  unter  dem  Namen 
der  Chatten  auflritt,  die  zunächst  an  das  ubische  Gebiet  angren- 
zenden Districte  räumen  und  das  nicht  streitbare  Volk  in  Sicher- 
heit bringen,  während  alle  waffenfähige  Mannschaft  angewiesen 
ward  im  Mittelpunct  des  Gaues  sich  zu  versammeln.  Diesen 
Handschuh  aufzuheben  hatte  der  römische  Feldherr  weder  Ver- 
anlassung noch  Lust;  sein  Zweck  Iheils  zu  recognosciren,  theils 
durch  einen  Zug  über  den  Rhein  wo  möglich  den  Deutschen,  we- 
nigstens aber  den  Kelten  und  den  Landsleuten  daheim  zu  impo- 
niren  war  im  Wesentlichen  erreicht;  nach  achtzehntägigcin  Ver- 
weilen am  rechten  Rhein  ufer  traf  er  wieder  in  Gallien  ein  und 
brach  die  Rheinbrücke  hinter  sich  ab  (699).  “ 

Es  blieben  die  Inselkelteii.  Rei  dem  engen  Zusammenhang  ExpeditioDcn 
zwischen  ihnen  und  den  Kelten  des  Festlandes,  namentlich  den  ”«'i  Briian- 
Seegauen  ist  es  begreillich,  dafs  sie  an  dem  nationalen  Wider- 
stand  wenigstens  mit  ihren  Sympathien  sich  beiheiligt  hatten  und 
den  Patrioten  wenn  auch  nicht  bewaffneten  Beistand,  doch  min- 
destens jedem  von  ihnen,  für  den  die  Heimath  nicht  mehr  sicher 
war,  auf  ihrer  meerbeschützten  Insel  eine  ehrenvolle  Freistatt 
gewährten.  Eine  Gefahr  lag  hierin  allerdings,  wenn  nicht  für 
die  Gegenwart,  doch  für  die  Zukuuft;  es  schien  zweckinäfsig 
wo  nicht  die  Eroberung  der  Insel  selbst  zu  unternehmen,  doch 
auch  hier  die  Defensive  oll'ensiv  zu  führen  und  durch  eine  Lan- 
dung an  der  Küste  den  Insulanern  zu  zeigen,  dafs  der  Arm  der 
Römer  auch  über  den  Kanal  reiche.  Schon  der  erste  römische 
Offizier,  der  die  Bretagne  betrat,  Publius  Crassus  war  von  dort 
nach  den  ,ZinninseIn‘  an  der  Westspilze  Englands  (Scillyinseln) 
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»5  hinUbergefahreii  (697j;  im  Sommer  699  ging  Caesar  selbst  mit 
nur  zwei  Legionen  da  wo  er  am  scbinalsten  ist*)  (Iber  den  Ka- 
nal. Er  fand  die  Küste  mit  feindlicben  Truppenmassen  bedeckt 
und  fuhr  mit  seinen  Sebiffen  weiter;  aber  die  liritliscben  Streit- 
wagen bewegten  sieb  ebenso  schnell  zu  Lande  fort  wie  die  rüini- 
sciien  Galeeren  auf  der  See  und  nur  mit  grOfster  .Mülie  gelang  es 
den  römischen  Soldaten  unter  dem  Scliiitze  der  Kriegsschiffe, 
die  durch  Wiirfmascbinen  und  llandgescbülze  den  Strand  fegten, 
im  Angesicht  der  Feinde  tbeils  watend,  ibeils  in  Kithnen  das  Ufer 
zu  gewinnen.  Im  ersten  Schreck  miterwarfen  sich  die  näclisten 
Dörfer;  allein  bald  wurden  die  Insulaner  gewahr,  wie  schwach 
der  Feind  sei  und  wie  er  nicht  wage  sich  vom  Ufer  zu  entfernen. 
Die  Eingebornen  verschwanden  in  das  Binnenland  und  kamen 
nur  zurück  um  das  Lager  zu  bedrohen ; die  Flotte  aber,  die  man 
auf  der  offenen  Rhede  gelassen  halte,  erlitt  durch  den  ersten 
über  sie  hereinbrechenden  Stui'mwind  sehr  bedeutenden  Schaden. 
.Man  mufsle  sich  glücklich  sebidzen  die  .Angriffe  der  Barbaren 
abzuscblagen,  bis  man  die  Schiffe  nolhdüiftig  reparirt  halle,  und 
mit  denselben,  noch  ehe  die  schliinme  Jahreszeit  hereinbrach, 
die  gallische  Küste  wieder  zu  erreichen.  — Caesar  selbst  war 


*)  Dafs  Caesars  Ueberfaliilen  nach  Brilaiinien  aus  den  Häfen  der  Küste 
von  Calais  bis  Boulogne  an  die  Küste  von  Kcnt  gingen,  ergieht  die  Natur 
der  Sache  so  wie  Caesars  ausdrückliche  .Angabe.  Hie  genauere  Bestim- 
mung der  Oertlichkeiten  ist  oft  versucht  worden,  aber  nicht  gelungen. 
Ucbcriiefert  ist  nur,  dafs  bei  der  ersten  Fahrt  die  Infanterie  in  dem  einen, 
die  Reiterei  in  einem  anderen  von  jenem  8 .Milien  in  östlicher  Richtung 
entfernlcn  Hafen  sich  einschiffte  (4,  22.  23.  28}  und  dafs  die  zweite  Fahrt 
aus  demjenigen  von  diesen  beiden  Häfen,  den  Caesar  am  bequemsten  ge- 
funden, dem  (sonst  nicht  weiter  genannten)  itischen,  von  der  britannischen 
Küsle  30  (SO  nach  Caesars  Handschriften  5,  2)  oder  40  (=  320  Stadien, 
nach  Strabou  4,  .8,  2,  der  unzweifelhaft  aus  Caesar  schöpfte)  Milien  ent- 
fernten abging.  .Aus  Caesars  Worten  (4,  211,  dafs  er  ,dic  kürzeste  Ueber- 
fahrt“  gewählt  habe,  kann  man  verständiger  Weise  wohl  folgern,  dafs  er 
nicht  durch  den  Kanal,  sondern  durch  den  Pas  de  Calais,  aber  keine.swegs, 
dafs  er  durch  diesen  auf  der  malhemaliscii  kürzesten  Linie  fuhr.  Es  ge- 
hört der  Inspirationsglaube  der  Locallopographen  dazu , um  mit  solchen 
Raten  in  der  Hand,  von  denen  das  an  sich  beste  noch  durch  die  schwan- 
kende üebcriiefcrung  der  Zahl  fast  unbrauchbar  wird,  an  die  Bestimmung 
der  Oerthehkeit  zu  gehen  ; doch  möchte  unter  den  vielen  .Möglichkeiten 
am  meisten  für  sich  haben,  dafs  der  itische  Hafen  (den  schon  Strabon 
a.  a.  0.  wahrscheinlich  richtig  mit  demjenigen  identiticirt,  von  dem  hei  der 
ersten  Fahrt  die  Infanterie  überging)  bei  Ambleteuse  westlich  vom  Cap 
Gris  Nez,  der  Reiterhafen  hei  Ecale  (Wissanti  östlich  von  demselben  Vor- 
gebirge zu  suchen  ist,  die  Landung  aber  östlich  von  Dover  bei  Walmer- 
castle  statlfand. 
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mit  den  Ergebnissen  dieser  leichtsinnig  und  mit  unzulänglichen 
Mitteln  unternommenen  Expedition  so  unzufrieden , dass  er  so- 
gleich (Winter  699/700)  eine  Transportflotte  von  800  Segeln  in  “/4 
Stand  setzen  liefs  und  im  Frühling  700,  diesmal  mit  fünf  Legio-« 
nen  und  2000  Reitern,  zum  zweitenmal  nach  der  kentiseben 
Küste  unter  Segel  ging.  Vor  der  gewaltigen  Armada  wich  die 
auch  diesmal  am  Ufer  versammelte  Streitmacht  der  Britten,  ohne 
einen  Kampf  zu  wagen;  Caesar  trat  sofort  den  Marsch  ins  Bin- 
nenland an  und  überschritt  nach  einigen  glücklichen  Gefechten 
den  Flufs  Stour ; allein  er  mufste  sehr  wider  seinen  Willen  inne 
halten,  weil  die  Flotte  auf  der  offenen  Rhede  wiederum  von  den 
Stürmen  des  Kanals  halb  vernichtet  worden  war.  Bis  man  die 
Schiffe  auf  den  Strand  gezogen  und  für  die  Reparatur  umfassende 
Vorkehrungen  getroffen,  ging  eine  kostbare  Zeit  verloren,  die  die 
Kelten  weislich  benutzten.  Der  tapfere  und  umsichtige  Fürst  c.„i,eiao- 
Cassivellaunus,  der  in  dem  heutigen  Middlesex  und  der  Umgegend 
gebot,  sonst  der  Schreck  der  Kellen  südlich  von  der  Themse, 
jetzt  aber  Hort  und  Vorfechter  der  ganzen  Nation , war  an  die 
Spitze  der  Landesvertheidigung  getreten.  Er  sah  bald,  dafs  mit 
dem  keltischen  Fufsvolk  gegen  das  römische  schlechterdings 
nichts  auszurichten  und  die  schwer  zu  ernährende  und  schwer 
zu  regierende  Masse  des  Landsturms  der  Vertheidigung  nur  hin- 
derlich war;  also  entliefser  diesen  und  behielt  nur  die  Streitwa- 
gen, deren  er  4000  zusammenbrachte  und  deren  Kämpfer,  geübt 
vom  Wagen  herabspringend  zuFufs  zu  fechten,  gleich  derBUrger- 
reiterei  des  ältesten  Rom  in  zwiefacher  Weise  verwendet  werden 
konnten.  Als  Caesar  den  Marsch  wieder  fortzusetzen  im  Stande 
war,  fand  er  denselben  nirgend  sich  verlegt;  aber  die  brittischen 
Streitwagen  zogen  stets  dem  römischen  Heer  vorauf  und  zur 
Seite,  bewirkten  die  Räumung  des  Landes,  die  bei  dem  Mangel 
an  Städten  keine  grofse  Schwierigkeit  machte,  hinderten  jede 
Detachirung  und  bedrohten  die  Communicationen.  Die  Themse 
ward — wie  es  scheint  zwischen  Kingston  und  Brentford  oberhalb 
London  — von  den  Römern  überschritten ; man  kam  vorwärts, 
aber  nicht  eigentlich  weiter;  der  Feldherr  erfocht  keinen  Sieg, 
der  Soldat  machte  keine  Beute  und  das  einzige  wirkliche  Resultat, 
die  Unterwerfung  der  Trinobanten  im  heutigen  Essex,  war  weni- 
ger die  Folge  der  Furcht  vor  den  Römern  als  der  tiefen  Verfein- 
dung dieses  Gaus  mit  Cassivellaunus.  Mit  jedem  Schrille  vorwärts 
stieg  die  Gefahr,  und  der  Angriff,  den  die  Fürsten  von  Kent  nach 
Cassivellaunus  Anordnung  auf  das  römische  Scbiflslager  machten, 
mahnte,  obwohl  er  abgeschlagen  ward , doch  dringend  zur  Ura- 

Uommaea,  r6m.  Oesch.  m.  5.  Anfl.  17 
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kehr.  DieErsliirmung  eines  grofsen  biiltisehen  Verhacks,  in  dem 
eine  Menge  Vieh  den  Römern  in  die  Hände  fiel,  gab  für  das  ziel- 
lose Vordringen  einen  leidlichen  .\bschlufs  und  einen  erträglichen 
Vorwand  für  die  Umkehr.  Auch  Cassivellaunus  war  einsichtig 
genugden  gefährlichen  Feind  nicht  aufs  Aeufserste  zu  treiben  und 
vereprach,  wie  Caesar  verlangte,  die  Trinobanten  nicht  zu  beun- 
ruhigen , Abgaben  zu  zahlen  und  Geifseln  zu  stellen ; von  Aus- 
lieferung der  Waffen  oder  Zurücklassung  einer  römischen  Be- 
satzung war  nicht  die  Rede,  und  selbst  jene  Versprechungen 
wurden  vermuthlich,  so  weit  sie  die  Zukunft  betrafen,  ernstlich 
weder  gegeben  noch  genommen.  Nach  Empfang  der  Geifseln 
kehrte  Caesar  in  das  ScliitTslager  und  von  da  nach  Gallien  zurück. 
Wenn  er,  wie  es  allerdings  scheint,  gehofft  hatte  Britannien  dies- 
mal zu  erobern,  so  war  dieser  Plan  theils  an  dem  klugen  Ver- 
theidigungssystein  des  Cassivellaunus,  theils  und  vor  allem  an 
der  Unbrauchbarkeit  der  italischen  Ruderflotte  auf  den  Gewäs- 
sern der  Nordsee  vollkommen  gescheitert;  denn  dafs  der  bedun- 
gene Tribut  niemals  erlegt  ward , ist  gewifs.  Der  nächste  Zweck 
aber;  die  Inselkelten  aus  ihrer  trotzigen  Sicherheit  aufzurUtteln 
und  sie  zu  veranlassen  in  ihrem  eigenen  Interesse  ihre  Inseln  nicht 
länger  zum  Ileerd  der  festländischen  Emigration  herzugeben, 
scheint  allerdings  erreicht  worden  zu  sein ; wenigstens  werden 
Beschwerden  über  dergleichen  Schutzverleihung  späterhin  nicht 
wieder  vernommen. 

Die  ver-  Das  Werk  der  Zurückweisung  der  germanischen  Invasion 
der'p*iHowi)  Unterwerfung  der  festländischen  Kelten  war  vollendet. 

'"'Aber  oft  ist  es  leichter  eine  freie  Nation  zu  unterwerfen  als  eine 
unterworfene  in  Botmäfsigkeit  zu  erhalten.  Die  Rivalität  um  die 
Hegemonie,  an  der  mehr  noch  als  an  den  Angriffen  Roms  die 
keltische  Nation  zu  Grunde  gegangen  war,  ward  durch  die  Er- 
oberung gewissermafseu  aufgehoben , indem  der  Eroberer  die 
Hegemonie  für  sich  selbst  nahm.  Die  Sonderinteressen  schwie- 
gen; in  dem  gemeinsamen  Druck  fühlte  man  doch  sich  wieder 
als  ein  Volk  und  was  man , da  man  es  besafs,  gleichgültig  ver- 
spielt hatte,  die  Freiheit  und  die  Nationalität,  dessen  unendlicher 
Werth  ward  nnn , da  es  zu  spät  war,  von  der  unendlichen  Sehn- 
' sucht  vollständig  ermessen.  Aber  war  es  denn  zu  spät?  Mit 
zorniger  Scham  gestand  man  es  sich , dafs  eine  Nation,  die  min- 
destens eine  Million  waffenfähiger  Männer  zählte,  eine  Nation 
von  altem  und  wohlbegründetem  kriegerischen  Ruhm  von  höch- 
stens 50000  Römern  sich  hatte  das  Joch  aullegen  lassen.  Die 
Unterwerfung  der  Eidgenossenschaft  des  mittleren  Galliens,  ohne 
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daCs  sie  auch  nur  einen  Schlag  gelhan,  die  der  belgischen , ohne 
dafs  sie  mehr  gethan  als  schlagen  wollen ; dagegen  wieder  der 
heldenmiUhige  Untergang  der  Nervier  und  Veneter,  der  kluge 
und  glückliche  Widerstand  der  Moriner  und  der  Britten  unter 
Cassivellaunus  — alles  was  im  Einzelnen  versäumt  und  geleistet, 
gescheitert  und  erreicht  war,  spornte  die  Gemüther  der  Patrio- 
ten zu  neuen  wo  möglich  einigeren  und  erfolgreicheren  Ver- 
suchen. Namentlich  unter  dem  keltischen  Adel  herrschte  eine 
Gährung,  die  jeden  Augenblick  in  einen  allgemeinen  Aufstand 
aushrechen  zu  müssen  schien.  Schon  vor  dem  zweiten  Zug  nach 
Britannien  im  Frühjahr  700  hatte  Caesar  es  nothwendig  gefun-w 
den  sich  persönlich  zu  den  Treverern  zu  begeben,  die,  seit  sie 
697  in  der  Nervierschlacht  sich  compromittirt  hatten , auf  den  tn 
allgemeinen  Landtagen  nicht  mehr  erschienen  waren  und  mit 
den  überrheinischen  Deutschen  mehr  als  verdächtige  Verbin- 
dungen angeknüpft  hatten.  Damals  hatte  Caesar  sich  begnügt 
die  namhaftesten  Männer  der  Patriotenpartei,  namentlich  den  In- 
dutiomarus,  unter  dem  treverischen  Keitercontingent  mit  sich 
nach  Britannien  zu  führen ; er  that  sein  Mögliches  die  Verschwö- 
rung nicht  zu  sehen , um  nicht  durch  strenge  Mafsregeln  sie  zur 
Insurrection  zu  zeitigen.  Allein  als  der  Haeduer  Dumnorix,  der 
gleichfalls  dem  Namen  nach  als  lleiteroffizier,  in  der  That  aber 
als  Geifsel  sich  bei  dem  nach  Britannien  bestimmten  Heere  be- 
fand , geradezu  verweigerte  sich  einzuschilfen  und  statt  dessen 
nach  Hause  ritt,  konnte  Caesar  nicht  umhin  ihn  als  Ausreifser 
verfolgen  zu  lassen , wobei  er  von  der  nachgeschickten  Abthei- 
lung eingeholt  und , da  er  gegen  dieselbe  sich  zur  Welme  setzte, 
niedergehaiien  ward  (700).  Dafs  der  angesehenste  Ritter  desss 
mächtigsten  und  noch  am  wenigsten  abhängigen  Keltengaus  von 
den  Römern  getödtet  worden,  war  ein  Donnerschlag  für  den 
ganzen  keltischen  Adel ; jeder,  der  sich  ähnlicher  Gesinnung  be- 
wufst  war  — und  es  war  dies  die  ungeheure  Majorität  — sah  in 
jener  Katastrophe  das  Bild  dessen,  was  ihm  selber  bevorstand. 

Wenn  Patriotismus  und  Verzweillung  die  Häupter  des  keltisclien  iu.urrecti..ii. 
Adels  bestimmt  hatte  sich  zu  verschwören,  so  trieb  jetzt  Furcht 
und  Nothwehr  die  Verschworenen  zum  Losschlagen.  Im  Winter 
700/1  lagerte,  mit  Ausnahme  einer  in  die  Bretagne  und  einer^/a 
zweiten  in  den  sehr  unruhigen  Gau  der  Carnuten  (bei  Chartres) 
verlegten  Legion,  das  gesammte  römische  Heer,  sechs  Legionen 
stark,  im  belgischen  Gebiet.  Die  Knappheit  der  Getreidevorräthe 
hatte  Caesar  bewogen  seine  Truppen  weiter,  als  er  sonst  zu  thun 
pflegte,  aus  einander  und  in  sechs  verschiedene  in  den  Gauen 
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der  Bellovaker,  Ambianer,  Moriner,  Nervier , Remer  und  Eburo- 
nen  errichtete  Lager  zu  verlegen.  Das  am  weitesten  gegen  Osten 
im  eburonischen  Gebiet,  wahrscheinlich  unweit  des  späteren  Adua- 
tuca,  des  heutigen  Tongern,  angelegte  Standlager,  das  stärkste  von 
allen,  bestehend  aus  einer  Legion  unter  einem  der  angesehensten 
caesarischen  Divisionsführer,  dem  Quintus  Titurius  Sabinus  und 
auTserdem  verschiedenen  von  dem  tapferen  Lucius  Auruncu- 
leius  Cotta  geführten  Detachements  zusammen  von  der  Stärke 
einer  halben  Legion  *),  fand  sich  urplötzlich  von  dem  Landsturm 
der  Eburonen  unter  den  Königen  Ambiorix  und  Catuvolcus  um- 
zingelt. Der  Angriff  kam  so  unerwartet,  dafs  die  eben  vom  Leger 
abwesenden  Mannschaften  nicht  einberufen  werden  konnten  und 
von  den  Feinden  aufgehoben  wurden ; übrigens  war  zunächst  die 
Gefahr  nicht  grofs,  da  es  an  Vorräthen  nicht  mangelte  und  der 
Sturm,  den  die  Eburonen  versuchten,  an  den  römischen  Verschan- 
zuugen  machtlos  abprallte.  Aber  König  Ambiorix  eröffnete  dem  rö- 
mischen Befehlshaber , dafs  die  sämmtlichen  römischen  Lager  in 
Gallien  an  demselben  Tage  in  gleicher  Weise  angegriffen  und  die 
Römer  unzweifelhaft  verloren  seien,  wenn  die  einzelnen  Corps 
nicht  rasch  aufbrächen  und  mit  einander  sich  vereinigten;  dafs 
Sabinus  damit  um  so  mehr  Ursache  habe  zu  eilen,  als  gegen  ihn 
auch  die  Uberrheinischen  Deutschen  bereits  im  Anmarsch  seien; 
dafs  er  selbst  aus  Freundschaft  für  die  Römer  ihnen  freien  Ab- 
zug bis  zu  dem  nächsten  nur  zwei  Tagemärsche  entfernten  rö- 
mischen Lager  zusichere.  Einiges  in  diesen  Angaben  schien  nicht 
erfunden;  dafs  der  kleine  vou  den  Römern  besonders  begünstigte 
(S.  249)  Gau  der  Eburonen  den  Angriff  auf  eigene  Hand  un- 
ternommen habe,  war  in  der  That  unglaublich,  und  bei  der 
Schwierigkeit  mit  den  anderen  weit  entfernten  Lagern  sich  in 


*)  Oats  Cotta,  obwohl  nicht  Uiiterfeldherr  de;  Sabinus,  sondern  gleich 
ihm  Legat,  doch  der  jüngere  und  minder  angesehene  General  und  wahr- 
scheinlich im  Fall  einer  Differenz  sich  zu  fügen  angewiesen  war,  ergiebt 
sich  sowohl  aus  den  früheren  Leistungen  des  Sabinus,  als  daraus,  dafs  wo 
beide  zusammen  genannt  werden  (4,  22.  37.  5,  24.  26.  52.  6,  32 ; anders 
6,  37)  Sabinus  regelmäfsig  voran  steht,  als  auch  aus  der  Erzählung  der 
Katastrophe  selbst.  Ueberdies  kann  man  doch  unmöglich  annehmen,  dafs 
Caesar  einem  Lager  zwei  Offiziere  mit  gleicher  Befugnifs  vorgesetzt  und 
für  den  Fall  der  Meinungsverschiedenheit  gar  keine  Anordnung  getroffen 
haben  soll.  Auch  zählen  die  fünf  Cohorten  nicht  als  Legion  mit  (vgl.  6, 
32.  33)  so  wenig  wie  die  12  Cohorten  an  der  Bheinhrücke  |6,  29  vgl.  32. 
33)  und  scheinen  aus  Detachements  anderer  Heertheile  bestanden  zu  ha- 
ben, die  diesem  den  Germanen  zunächst  gelegenen  Lager  zur  Verstärkung 
zogetheilt  worden  waren. 
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Verbindung  zu  setzen  die  Gefahr  von  der  ganzen  Masse  der  In- 
surgenten angegriffen  und  vereinzelt  aufgerieben  zu  werden  kei- 
neswegs gering  zu  achten ; nichts  desto  weniger  konnte  es  nicht 
dem  geringsten  Zweifel  unterliegen , dafs  sowohl  die  Ehre  wie 
die  Klugheit  gebot  die  vom  Feinde  angebolene  Capitulation  zu- 
rttckzuweisen  und  an  dem  anvertrauten  Posten  auszubarren. 

Auch  im  Kriegsrath  vertraten  zahlreiche  Stimmen,  namentlich  die 
gewichtige  des  Lucius  Aurunculeius  Cotta  diese  Ansicht.  Den- 
noch entschied  sich  der  Commandant  dafür  den  Vorschlag  des 
Ambiorix  anzunehmen.  Die  römischen  Truppen  zogen  also  am 
anderen  Morgen  ab ; aber  in  einem  schmalen  Thal  kaum  eine 
halbe  Meile  vom  Lager  angelangt  fanden  sie  sich  von  den  Ebu- 
ronen  umzingelt  und  jeden  Ausweg  gesperrt  Sie  versuchten  mit 
den  Waffen  sich  den  Weg  zu  öffnen ; allein  die  Eburonen  liefsen 
sich  auf  kein  Nahgefecht  ein  und  begnügten  sich  aus  ihren  un- 
angreifbaren Stellungen  ihre  Geschosse  in  den  Knäuel  der  Römer 
zu  entsenden.  Wie  verwirrt,  als  ob  er  Rettung  vor  dem  Verrath 
bei  dem  Verräther  suchte,  begehrte  Sabinus  eine  Zusammenkunft 
mit  Ambiorix;  sie  wurde  gewährt  und  er  und  die  ihn  begleiten- 
den Offiziere  erst  entwaffnet,  dann  niedergemacbt.  Nach  dem 
Fall  des  Befehlshabers  warfen  sich  die  Eburonen  von  allen  Seiten 
zugleich  auf  die  erschöpften  und  verzweifelnden  Römer  und  bra- 
chen ihre  Reiben ; die  Meisten , unter  ihnen  der  schon  früher 
verwundete  Cotta,  fanden  bei  diesem  Angriff  ihren  Tod ; ein  klei- 
ner Theil , dem  es  gelungen  war  das  verlassene  Lager  wieder  zu 
gewinnen,  stürzte  sich  während  der  folgenden  Nacht  in  die  eige- 
nen Schwerter.  Der  ganze  Heerhaufen  ward  vernichtet.  — Die-  cicero  »nga 
ser  Erfolg,  wie  die  Insurgenten  ihn  selber  kaum  gehofft  haben 
mochten,  steigerte  die  Gährung  unter  den  keltischen  Patrioten 
so  gewaltig,  dafs  die  Römer  mit  Ausnahme  der  Haeduer  und  der 
Remer  keines  einzigen  Districts  ferner  sicher  waren  und  an  den 
verschiedensten  Puncten  der  Aufstand  losbrach.  Vor  allen  Dingen 
verfolgten  die  Eburonen  ihren  Sieg.  Verstärkt  durch  das  Auf- 
gebot der  Aduatuker,  die  gern  die  Gelegenheit  ergriffen  das  von 
Caesar  ihnen  zugefUgle  Leid  zu  vergelten , und  der  mächtigen 
und  noch  unbezwungenen  Menapier,  erschienen  sie  in  dem  Ge- 
biet derNervier,  welche  sogleich  sich  anschlossen,  und  der  ganze 
also  auf  60000  Köpfe  angeschwollene  Schwarm  rückte  vor  das 
im  nervischen  Gau  befindliche  römische  Lager.  Quintus  Cicero, 
der  hier  commandirte , hatte  mit  seinem  schwachen  Corps  einen 
schweren  Stand,  namentlich  als  die  Belagerer,  von  dem  Feinde 
lernend,  Wälle  und  Gräben,  Schilddächer  und  bewegliche  Thürme 
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in  römischer  Weise  aulTuhrtcn  und  die  strohgedeckten  Lager- 
hfltten  mit  Brandschleiiderii  und  Brandspeeren  üherschütteten. 
Die  einzige  Ilofliumg  der  Belagerten  lieruhte  auf  Caesar,  der  nicht 
allzuweit  cnlfernt  in  der  Gegend  von  Amiens  mit  drei  Legionen 
im  Winterlager  stand.  Allein  — ein  charakteristischer  Bew  eis  für 
die  im  keltenland  herrschende  Stimmung  — geraume  Zeit  hin- 
durch kam  dem  Oherfeldherrn  nicht  die  geringste  Andeutung  zu 
weder  von  der  Katastrophe  des  Sabinus,  noch  von  der  gefähr- 
lichen Lage  Ciceros.  Endlich  gelanges  einem  keltischen  Beiter 
aus  Ciceros  Lager  sich  durch  die  Feinde  bis  zu  Caesar  durchzu- 
schleichen.  Auf  die  ei'schütternde  Kunde  brach  Caesar  augen- 
blicklich auf,  zwar  nur  mit  zwei  schwachen  Legionen,  zusammen 
etwa  7000  Mann  stark,  und  400  Beitem;  aber  nichts  desto  we- 
niger genügte  die  .Meldung,  dafs  Caesar  anrücke,  um  die  Insur- 
genten zur  Aufhebung  der  Belagerung  zu  bestimmen.  Es  war 
•Zeit;  nicht  der  zehnte  .Mann  in  Ciceros  Lager  war  unverwnndet. 
Caesar,  gegen  den  das  Insurgentenheer  sich  gewandt  hatte, 
tauschte  die  Feinde  in  der  schon  mehrmals  mit  Erfolg  angewand- 
ten Weise  über  seine  Starke;  unter  den  ungünstigsten  Verhält- 
nissen wagten  sie  einen  Sturm  auf  das  Bomerlager  und  erlitten 
dabei  eine  Niederlage.  Es  ist  selt.sam,  aber  charakteristisch  für 
die  keltische  .Nation,  dafs  in  Folge  dieser  einen  verlorenen  Schlacht, 
oder  vielleicht  mehr  noch  in  Folge  von  Caesars  |)ersi>nlichein  Er- 
scheinen auf  dem  Kampfplatz,  die  so  siegreich  aufgetretene , so 
weithin  ausgedehnte  Insurrection  plötzlich  und  kläglich  den  Krieg 
abbrach.  .N'ervier,  Menapier,  Aduatiiker,  Eburonen  begaben  sich 
nach  Hause.  Das  Gleiche  thaten  die  .Mannschaften  der  Seegaue, 
die  Anstalt  gemacht  hatten  die  Legion  in  der  Bretagne  zu  über- 
fallen. Die  Treverer,  durch  deren  Führer  Indutioinarus  die  Ebu- 
ronen, die  Clienten  des  mächtigen  N'aehbargaus,  zu  jenem  so  er- 
folgreichen .Vngriir  hauptsächlich  bestinnnt  wurden  waren , hat- 
ten auf  die  Kunde  der  Katastrophe  von  Adnatuca  die  Wallen  er- 
griffen und  waren  in  das  Gebiet  der  Beiner  eingerückt,  um  die 
unter  Labienus  Befehl  dort  cantounirende  Legion  anzugreifen ; 
auch  sie  stellten  für  jetzt  dicForlselzung  des  Kampfes  ein.  Nicht 
ungern  verschob  Caesar  die  weiteren  .Mafsregeln  gegen  die  aufge- 
standeneu  Districte  auf  das  Frühjahr,  um  seine  hart  mitgenom- 
meneu Truppen  nicht  der  ganzen  Strenge  des  gallischen  Winters 
auszusetzen  und  um  erst  dann  wieder  auf  ilem  Kampfplatz  zu 
erscheinen,  wenn  durch  die  angeordnete  Aushebung  von  dreifsig 
neuen  Cuhorten  die  vernichteten  fünfzehn  in  imponirender 
Weise  ersetzt  sein  würden.  Die  Insurrection  spann  inzwischen 
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sich  fort,  wenn  auch  zunächst  die  Waffen  ruhten.  Ihre  Haupt- 
sitze in  Miltelgallien  waren  theils  die  Dislricte  der  Carnuten  und 
der  benachbarten  Senonen  (um  Sens),  welche  letztere  den  von 
Caesar  eingesetzten  König  aus  dem  Lande  jagten,  theils  dieLand- 
scliaft  derTreverer,  welche  die  gesammle  keltische  Emigration 
und  die  Oberrheinischen  Deutschen  zur  Theilnahme  an  dem  be- 
vorstehenden Nationalkrieg  aufforderten  und  ihre  ganze  Mann- 
schaft aufboten , um  mit  dem  Frühjahr  zum  zweiten  Mal  in  das 
Gebiet  der  Remer  einzurücken,  das  Corps  des  Labienus  aufzu- 
heben und  die  Verbindung  mit  den  .Aufständischen  an  der  Seine 
und  Loire  zu  suchen.  Die  Abgeordneten  dieser  drei  Gaue  blie- 
ben auf  dem  von  Caesar  im  mittleren  Gallien  ausgeschriebenen 
Landtag  aus  und  erklärten  damit  eben  so  offen  den  Krieg,  wie  es 
ein  Theil  der  belgischen  Gaue  durch  die  Angriffe  auf  die  Lager 
des  Sabinus  und  Cicero  gethan  hatte.  Der  Winter  neigte  sich  zu 
Ende,  als  Caesar  mit  seinem  inzwischen  ansehnlich  verstärkten 
Heer  aufbrach  gegen  die  Insurgenten.  Die  Versuche  der  Treve-  and  unter- 
rer  den  Aufstand  zu  concentriren  waren  nicht  geglückt;  die  gäh- 
renden  Landschaften  wurden  durch  den  Einmarsch  römischer  • 
Truppen  im  Zaum  gehalten,  die  in  offener  Empörung  stehenden 
vereinzelt  angegriffen.  Zuerst  wurden  die  Nervier  von  Caesar 
selbst  zu  Paaren  getrieben.  Das  Gleiche  widerfuhr  den  Seno- 
nen und  Carnuten.  Auch  die  Menapier,  der  einzige  Gau,  der  sich 
niemals  noch  den  Römern  unterworfen  halte,  wurden  durch  einen 
von  drei  Seiten  zugleich  gegen  sie  gerichteten  Gesaniratangriff 
genOthigt  der  lange  bewahrten  Freiheit  zu  entsagen.  Den  Trevc- 
rern  bereitete  inzwischen  Labienus  dasselbe  Schicksal.  Ihr  erster 
Angriff  war  gelähmt  worden  theils  durch  die  Weigerung  der 
nächstwohnenden  deutschen  Stämme  ihnen  Soldner  zu  liefern, 
theils  dadurch,  dafslndntiomarus,  dieSeeleder  ganzen  Bewegung, 
in  einem  Scharmützel  mit  den  Reitern  des  Labienus  geblieben  war. 

Allein  sie  gaben  ihre  Entwürfe  darum  niclit  auf.  Mit  ihrem  ge- 
sammten  Aufgeboter  schienen  sie  Labienus  gegenüber  und  harrten  • 
der  nachfolgenden  deutschen  Schaaren;  denn  bessere  Aufnahme 
als  bei  den  Anwohnern  des  Rheines  halten  ihre  Werber  beiden 
streitbaren  Völkerschaften  des  innern  Deutschlands,  namentlich 
wie  es  scheint  den  Chatten  gefunden.  Allein  da  Labienus  Miene 
machte  diesen  ausw  eichen  und  Hals  über  Kopf  abmarschiren  zu 
wollen,  griffen  die  Treverer,  noch  ehe  die  Deutschen  angelangt 
waren  und  in  der  ungünstigsten  Oertlichkeit,  die  Römer  an  und 
wurden  vollständig  geschlagen.  Den  zu  spät  eintreffenden  Deut- 
schen blieb  nichts  übrig  als  umzukehren,  dem  trevei  ijchen  Gau 
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nichts  als  sich  zu  unterwerfen ; das  Regiment  daselbst  kam  wie- 
der an  das  Haupt  der  römischen  Partei,  an  des  InduUomarus 
Schwiegersohn  Cingetorix.  Nach  diesen  Expeditionen  Caesars 
gegen  die  Menapier  und  des  Labienus  gegen  die  Treverer  traf  in 
dem  Gebiet  der  letzteren  die  ganze  römische  Armee  wieder  zu- 
sammen. Um  den  Deutschen  das  Wiederkommen  zu  verleiden, 
ging  Caesar  noch  einmal  über  den  Rhein,  um  wo  möglich  gegen 
die  lästigen  Nachbarn  einen  nachdrücklichen  Schlag  zu  führen; 
allein  da  die  Chatten , ihrer  erprobten  Taktik  getreu,  sich  nicht 
an  ihrer  Westgrenze,  sondern  weit  landeinwärts,  es  scheint  am 
Harz,  zur  Landesvertheidigung  sammelten,  kehrte  er  sogleich 
wieder  um  und  begnügte  sich  an  dem  Rheinübergang  Desatzung 
zurückzulassen.  Mit  den  sämmtlichen  an  dem  Aufstand  bethei- 
R>ch«uit  je- ligten  Völkerschaften  war  also  abgerechnet;  nur  die  Ebtironen 
»« ai.  Eb»- ^aren  übergangen,  aber  nicht  vergessen.  Seit  Caesar  die  Kata- 
' ' Strophe  von  Aduatuca  erfahren  hatte,  trug  er  das  Trauergewand 
und  hatte  geschworen  erst  dann  es  abzulegen,  wenn  er  seine  nicht 
im  ehrlichen  Kriege  gefallenen,  sondern  heimtückisch  ermordeten 
• Soldaten  gerächt  haben  werde.  Rath-  und  thatlos  safsen  die 
Eburonen  in  ihren  Hutten  und  sahen  zu,  wie  einer  nach  dem  an- 
dern die  Nachbargaue  den  Römern  sich  unterwarfen , bis  die  rö- 
mische Reiterei  vom  trevcrischen  Gebiet  aus  durch  die  Ardennen 
in  ihr  Land  einrückte.  Man  war  so  wenig  auf  den  Angi  iff  gefafst, 
dafs  sie  beinahe  den  König  Ambiorix  in  seinem  Hause  ergriffen 
hätte;  mit  genauer  Noth,  während  sein  Gefolge  für  ihn  sich  auf- 
opferte, entkam  er  in  das  nahe  Gehölz.  Raid  folgten  den  Reitern 
zehn  römische  Legionen.  Zugleich  erging  an  die  umwohnenden 
Völkerschaften  die  .Aufforderung  mit  den  römischen  Soldaten  in 
Gemeinschaft  die  vogelfreien  Eburonen  zu  hetzen  und  ihr  Land 
zu  plündern;  nicht  Wenige  folgten  dem  Ruf,  sogar  von  jenseitsdes 
Rheines  eine  kecke  Schaar  sugambrischer  Reiter,  die  übrigens  es 
den  Römern  nicht  besser  machte  wie  den  Eburonen  und  fast 
■ durch  einen  kecken  Handstreich  das  römische  Lager  bei  Aduatuca 
überrumpelt  hätte.  Das  Schicksal  der  Eburonen  war  entsetzlich. 
Wie  sie  auch  in  Wäldern  und  Sümpfen  sich  bargen,  der  Jäger 
waren  mehr  als  des  Wildes.  .Mancher  gab  sich  selbst  den  Tod 
wie  der  greise  Fürst  Catuvolcus;  nur  einzelne  retteten  Leben  und 
Freiheit,  unter  diesen  wenigen  aber  der  Mann,  auf  den  die  Römer 
vor  allem  fahndeten,  der  Fürst  Ambiorix:  mit  nur  vier  Reitern 
entrann  er  über  den  Rhein.  Auf  diese  Execulion  gegen  den  Gau, 
der  vor  allen  andern  gefrevelt,  folgten  in  den  an<lern  Landschaf- 
ten die  Hochverrathsprozesse  gegen  die  Einzelnen.  Die  Zeit  der 
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Milde  war  vorbei.  Nach  dem  Spruche  des  römischen  Proconsuls 
ward  der  angesehene  carnutische  Ritter  Acco  von  römischen 
Lictoren  enthauptet  (701)  und  die  Herrschaft  der  Ruthen  und  53 
Beile  damit  förmlich  eingeweiht.  Die  Opposition  verstummte; 
überall  herrschte  Ruhe.  Caesar  ging  wie  er  pflegte  im  Spätjahr 
701  über  die  Alpen,  um  den  Winter  hindurch  die  immer  mehr 53 
, sich  verwickelnden  Verhältnisse  in  der  Hauptstadt  aus  der  Nähe 
zu  beobachten. 

Der  kluge  Rechner  hatte  diesmal  sich  verrechnet.  Das  Feuer  Zweite  Insur- 
war  gedämpft,  aber  nicht  gelöscht.  Den  Streich,  unter  dem  Ac- 
cos  Haupt  fiel,  fühlte  der  ganze  keltische  Adel.  Eben  jetzt  bot 
die  Lage  der  Dinge  mehr  Aussicht  als  je.  Die  Insurrection  des  " 
letzten  Winters  war  oflenbar  nur  daran  gescheitert,  dafs  Caesar 
selbst  auf  dem  Kampfplatz  erschienen  war;  jetzt  war  er  fern, 
durch  den  nahe  bevorstehenden  Bürgerkrieg  festgehalten  am  Po, 
und  das  gallische  Heer,  das  an  der  oberen  Seine  zusammengezo- 
gen stand,  weit  getrennt  von  dem  gefürchteten  Feldherrn.  Wenn 
jetzt  ein  allgemeiner  Aufstand  in  Mittelgallien  ausbrach,  so 
konnte  das  römische  Heer  umzingelt,  die  fast  unvertbeidigte  alt- 
römische  Provinz  überschwemmt  sein,  bevor  Caesar  wieder  jen- 
seits der  Alpen  stand,  selbst  wenn  die  italischen  Verwicklungen 
nicht  überhaupt  ihn  abhielten  sich  ferner  um  Gallien  zu  küm- 
mern. Verschworene  aus  allen  mittelgallischen  Gauen  traten  zu- 
sammen; die  Carnuten,  als  durch  Accos  Hinrichtung  zunächst  Die  Carnuten, 
betroffen,  erboten  sich  voranzugehen.  An  dem  festgesetzten  Tage  . 
im  Winter  701/2  gaben  die  carnutischen  Ritter  Gutruatus  und  53/2 
Conconnetodumnus  in  Cenabum  (Orleans)  das  Zeichen  zur 
Erhebung  und  machten  die  daselbst  anwesenden  Römer  insge- 
sammt  nieder.  Die  gewaltigste  Bewegung  ergriff  das  ganze  grofse 
Keltenland ; überall  regten  sich  die  Patrioten.  Nichts  aber  ergriff 
so  tief  die  Nation  wie  die  Schilderhebung  der  Arverner.  Die  Re-  me  Arrerner. 
gierung  dieser  Gemeinde,  die  einst  unter  ihren  Königen  die  erste 
im  südlichen  Gallien  gewesen  und  noch  nach  dem  durch  die 
unglücklichen  Kriege  gegen  Rom  (II,  166)  herbei  geführten  Zu- 
sammensturz ihres  Principats  eine  der  reichsten,  gebildetsten 
und  mächtigsten  in  ganz  Gallien  geblieben  war,  hatte  bisher  un- 
verbrüchlich zu  Rom  gehalten.  Auch  jetzt  war  die  Patrioten- 
partei in  dem  regierenden  Gemeinderalh  in  der  Minorität;  ein 
Versuch  von  demselben  den  Beitritt  zu  der  Insurrection  zu  er- 
langen war  vergeblich.  Die  Angriffe  der  Patrioten  richteten  sich 
also  gegen  den  Gemeinderath  und  die  bestehende  Verfassung 
selbst,  und  um  so  mehr,  als  die  Verfassungsänderung,  die  bei 
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(len  Arvcrncrn  den  Geineinderalli  nn  die  Stelle  des  Fürsten  ge- 
setzt hatte  (S.  221),  nach  den  Siegen  der  Römer  und  wahr- 
scheinlich unter  dem  Einflufs  derselben  erfolgt  war.  Der  Führer 
der  arvernisdien  Patrioten  Vercingetorix,  einer  jener  Adlichen, 
wie  sie  wohl  bei  den  Kelten  begegnen,  von  fast  königlichem  An- 
sehen in  und  aufser  seinem  Gau,  dazu  ein  stattlicher,  tapferer, 
kluger  Mann,  verliefs  die  Hauptstadt  und  rief  das  Landvolk,  das 
der  herrschenden  Oligarchie  ebenso  feind  war  wie  den  Römern, 
zugleich  zur  Wiederherstellung  des  arvernischen  Königthums  und 
zum  Krieg  gegen  Rom  auf.  Rasch  fiel  di«  Menge  ihm  zu;  die 
Wiederherstellung  des  Thrones  des  Luerius  und  Betuitus  war  zu- 
gleich die  Erklitrung  des  Nationalkriegs  gegen  Rom.  Den  einheit- 
lichen Malt,  an  dessen  Mangel  alle  bisherigen  Versuche  der  Na- 
tion das  fremdländische  .loch  von  sich  ahzuschütteln  gescheitert 
waren,  fand  sie  jetzt  in  dem  neuen  selbsternannten  König  der 
Arverner.  Vercingetorix  ward  für  die  Kelten  des  Festlandes,  was 
für  die  Inselkelten  Cassivellaunus;  gewaltig  durchdrang  die 
Massen  das  Gefühl,  dafs  er  oder  keiner  der  Mann  sei  die  Nation 
zu  erretten.  Rasch  war  der  Westen  von  der  Mündung  der  Ga- 
ronne  bis  zu  der  der  Seine  von  der  Insurrection  erfafst  und  Ver- 
cingetorix hier  von  allen  Gauen  als  Oherfeldherr  anerkannt;  wo 
der  Gemeinderath  Schwierigkeit  machte,  nüthigte  ihn  die  .Menge 
zum  Anschlufs  an  die  Bewegung;  nur  wenige  Gaue,  wie  der  der 
Biturigen,  liefsen  zum  Beitritt  sich  zwingen  und  vielleicht  auch 
diese  nur  zum  Schein.  Weniger  günstigen  Boden  fand  der  Auf- 
stand in  den  Landschaften  östlich  von  der  obern  Loire.  Alles 
kam  hier  auf  die  Haeducr  an ; und  diese  schwankten.  Die  Pa- 
triotenpartei war  in  diesem  Gau  sehr  mächtig;  aber  der  alte  An- 
tagonismus gegen  die  führenden  Arverner  hielt  ihrem  Einflufs 
die  Wage  — zum  empfindlichsten  Nachtheil  der  Insurrection,  da 
der  Anschlufs  der  östlichen  Cantone,  namentlich  der  Sequaner 
und  der  Helvetier,  durch  den  Beitritt  der  Haeduer  bedingt  war 
und  überhaupt  in  diesem  Theile  Galliens  die  Entscheidung  bei 
ihnen  stand.  Während  also  die  Aufständischen  daran  arbeiteten 
theils  die  noch  schwankenden  Cantone,  vor  allen  die  Haeduer, 
zum  Beitritt  zu  bewegen,  theils  sich  Narbos  zu  bemächtigen  — 
einer  ihrer  Führer,  der  verwegene  Lucterius  hatte  bereits  inner- 
halb der  Grenzen  der  alten  Provinz  am  Tarn  sich  gezeigt  — er- 
schien plötzlich  im  tiefen  Winter,  Freunden  und  Feinden  gleich 
unerwartet,  der  römische  Oberfeldherr  diesseit  der  Alpen.  Rascfi 
traf  er  nicht  blofs  die  nöthigen  Anstalten  um  die  alte  Provinz  zu 
decken,  sondern  sandte  auch  über  die  schneebedeckten  Cevennen 
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einen  Haufen  in  das  arvernische  Gebiet;  aber  seines  Bleibens 
war  nicht  hier,  wo  ihn  jeden  Augenblick  der  Zutritt  derHaeduer 
zu  dem  gallischen  BUndnifs  von  seiner  um  Sens  und  Langres 
lagernden  Armee  abschneiden  konnte,  ln  aller  Stille  ging  er  nach 
Vienna  und  von  da,  nur  von  wenigen  Beitem  begleitet,  durch 
das  Gebiet  der  Haeduer  zu  seinen  Truppen.  Die  Hoffnungen 
schwanden,  welche  die  Verschworenen  zum  Losschlagen  be- 
stimmt hatten ; in  Italien  blieb  es  Friede  und  Caesar  stand  aber- 
mals an  der  Spitze  seiner  Armee.  — Was  aber  sollten  sie  be- 
ginnen? Es  war  eine  Thorheit  unter  solchen  Umständen  auf  die 
Entscheidung  der  Waffen  es  ankommen  zu  lassen ; denn  diese 
hatten  bereits  unwiderruflich  entschieden.  Man  konnte  ebenso 
gut  versuchen  mit  Steinwürfen  die  Alpen  zu  erschüttern  wie  die 
Legionen  mit  den  keltischen  Haufen,  mochten  dieselben  nun  in 
ungeheuren  Massen  zusammengeballt  oder  vereinzelt  .ein  Gau 
nach  dem  andern  preisgegeben  werden.  Vercingetorix  verzichtete 
darauf  die  Bümer  zu  schlagen.  Er  nahm  ein  ähnliches  Kriegs- 
system an,  wie  dasjenige  war,  durch  das  Cassivellaunus  die  Insel- 
kelten gerettet  hatte.  Das  römische  Fufsvolk  war  nicht  zu  besie- 
gen ; aber  Caesars  Reiterei  bestand  fast  ausschliefslich  aus  dem 
Zuzug  des  keltischen  Adels  und  war  durch  den  allgemeinen  Ab- 
fall thatsächlich  aufgelöst.  Es  war  der  Insurrection,  die  ja  eben 
wesentlich  aus  dem  keltischen  Adel  bestand,  möglich  in  dieser 
Waffe  eine  solche  üeberlegenheit  zu  entwickeln , dafs  sie  weit 
und  breit  das  Land  öde  legen,  Städte  und  Dörfer  niederbrennen, 
die  Vorräthe  vernichten , die  Verpflegung  und  die  Verbindungen 
des  Feindes  gefährden  konnte,  ohne  dafs  derselbe  es  ernstlich 
zu  hindern  vermochte.  Vercingetorix  richtete  demzufolge  all  seine 
.Anstrengung  auf  die  Vermehrung  der  Reiterei  und  der  nach  da- 
maliger Fechtweise  regelmäfsig  damit  verbundenen  Bogenschützen 
zu  Fufs.  Die  ungeheuren  und  sich  selber  lähmenden  Massen  der 
Linienmiliz  schickte  er  zwar  nicht  nach  Hause,  liefs  sie  aber  doch 
nicht  vor  den  Feind  und  versuchte  ihnen  allmählich  einige  Schanz-, 
Marschir-  und  Manövrirfähigkeit  und  die  Erkenntnifs  beizubrin- 
gen, dafs  der  Soldat  nicht  blofs  bestimmt  ist  sich  zu  raufen. 
Von  den  Feinden  lernend  adoptirte  er  namentlich  das  römische 
Lagersystem,  auf  dem  das  ganze  Geheimnifs  der  taklischen  Ueber- 
legenheit  der  Römer  beruhte;  denn  in  Folge  dessen  vereinigte 
jedes  römische  Corps  alle  Vortheile  der  Festungsbesatzung  mit 
allen  Vortheilen  der  Offensivarmee*).  Freilich  war  jenes  dem 


*)  Freilich  war  dies  nur  möglich,  so  lange  die  Oifensivwaifen  haupt- 
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siadtearmen  Britannien  und  seinen  rauhen,  entschlossenen  und 
iin  Ganzen  einigen  Bewohnern  vollkommen  angemessene  System 
auf  die  reichen  Landschaften  an  der  Loire  und  deren  schlaffe  in 
vollständiger  politischer  Auflösung  begriffene  Bewohner  nicht 
unbedingt  übertragbar.  Vercingetorix  setzte  wenigstens  durch, 
dafs  man  nicht  wie  bisher  jede  Stadt  zu  halten  versuchte  und 
darum  keine  hielt;  man  ward  sich  einig  die  der  Verlheidigung 
nicht  fähigen  Ortschaften,  bevor  der  Angriff  sie  erreichte,  zu  ver- 
nichten, die  starken  Festungen  aber  mit  gesainmter  Hand  zu  ver- 
theidigen.  Daneben  that  der.\rvernerkOnig  was  er  vermochte,  um 
durch  unnachsichtlicbe  Strenge  die  Feigen  und  Säumigen,  durch 
Bitten  und  Vorstellungen  die  Schwankenden,  die  Habsüchtigen 
durch  Gold,  die  entschiedenen  Gegner  durch  Zwang  an  die  Sache 
des  Vaterlandes  zu  fesseln  und  selbst  dem  vornehmen  oder  nie- 
drigen Gesindel  einigen  Patriotismus  aufzunüthigen  oder  abzu- 
Beiriiiii  dei  listcn.  — Noch  bevor  der  Winter  zu  Ende  w'ar,  warf  er  sich  auf 
jjg  jjjj  de,,  llaeduer  von  Caesar  angesicdelten  Boier,  um 

diese  fast  einzigen  zuverlässigen  Bundesgenossen  Boins  zu  ver- 
nichten, bevor  Caesar  herankani.  Die  Nachricht  von  diesem  An- 
griff bestimmte  auch  Caesar,  mit  Zurücklassung  des  Gepäcks  und 
zweier  Legionen  in  den  Winterquartieren  von  Agedincum  (Sens), 
sogleich  und  früher,  als  er  sonst  wohl  gethan  haben  würde,  gegen 
die  Insurgenten  zu  marschiren.  Dein  empOndlichen  Mangel  an 
Beiterei  und  leichtem  Fufsvolk  half  er  einigermafsen  ab  durch 
nach  und  nach  herbeigezogene  deutsche  Söldner,  die  statt  ihrer 
eigenen  kleinen  und  schwachen  Klepper  mit  italischen  und  spa- 
nischen, theils  gekauften,  theils  von  den  OfQzieren  requirirten 
Pferden  ausgerüstet  wurden.  Caesar,  nachdem  er  unterwegs  die 
Hauptstadt  der  Carnuten.  Cenabum,  die  das  Zeichen  zum  Abfall 
gegeben,  hatte  plündern  und  in  Asche  legen  lassen,  rückte  Uber 
die  Loire  in  die  Landschaft  der  Biturigen.  Er  erreichte  damit, 
dafs  Vercingetorix  die  Belagerung  der  Stadt  der  Boier  aufgab  und 
gleichfalls  sich  zu  den  Biturigen  hegah.  Hier  zuerst  sollte  die 
neue  Kriegftlhning  sich  erproben.  Auf  Vercingetorix  Geheifs 
gingen  an  einem  Tage  mehr  als  zw  anzig  Ortschaften  der  Biturigen 
in  Flammen  auf;  die  gleiche  Selh.stverwüstung  verhängte  der  Feld- 
herr über  die  benachbarten  Gaue,  so  weit  sie  von  römischen 


sächlich  auf  Hieb  und  Stich  gerichtet  waren.  In  der  heutigen  Kriegsführung 
ist,  wie  dies  Napoieon  vortrclflich  anseinandergesetzt  hat,  dies  System  defs- 
halb  unanwendbar  geworden,  weit  bei  unseren  aus  der  Ferne  wirkenden 
Offensivwafl'en  die  deployirte  Stellung  vortheilharier  ist  als  die  concentri- 
sche.  In  Caesars  Zeit  vcrliiell  es  sich  umgekehrt. 
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Streifparteien  erreicht  werden  konnten.  Nach  seiner  Absicht  cieur 
sollte  auch  die  reiche  und  feste  Hauptstadt  der  Biturigen  Avari- 
cum  (Bourges)  dasselbe  Schicksal  treffen ; allein  die  Majorität  des 
Kriegsraths  gab  den  kniefälligen  Bitten  der  biturigischen  Behör- 
den nach  und  beschlofs  diese  Stadt  \ielmefar  mit  allem  Nachdruck 
zu  vertheidigen.  So  concentrirfe  sich  der  Krieg  zunächst  um 
Avaricum.  Vercingetorix  stellte  sein  Fufsvolk  inmitten  der  der 
Stadt  benachbarten  Sumpfe  in  einer  so  unnahbaren  Stellung  auf, 
dafs  es,  auch  ohne  von  der  Reiterei  gedeckt  zu  sein,  den  Angriff 
der  Legionen  nicht  zu  fürchten  brauchte.  Die  keltische  Reiterei 
bedeckte  alle  Strafsen  und  hemmte  die  Communication.  Die 
Stadt  wurde  stark  besetzt  und  zwischen  ihr  und  der  Armee  vor 
den  Mauern  die  Verbindung  offen  gehalten.  Caesars  Lage  war 
sehr  schwierig.  Der  Versuch  das  keltisclie  Fufsvolk  zum  Schla- 
gen zu  bringen  mifslang;  es  rührte  sich  nicht  aus  seinen  unan- 
greifbaren Linien.  Wie  tapfer  vor  der  Stadt  auch  seine  Soldaten 
schanzten  und  fochten,  die  Belagerten  wetteiferten  mit  ihnen  an 
Erfindsamkeit  und  Muih  und  fast  wäre  es  ihnen  gelungen  das 
Belagerungszeug  der  Gegner  in  Brand  zu  stecken.  Dabei  ward 
die  Aufgabe  ein  Heer  von  beiläuQg  60000  Mann  in  einer  weithin 
Ode  gelegten  und  von  weit  überlegenen  Reitermassen  durchstreif- 
ten Landschaft  mit  Lebensmitteln  zu  versorgen  täglich  schwieri- 
ger. Die  geringen  Vorräthe  derBoier  waren  bald  verbraucht;  die 
von  den  Haeduern  versprochene  Zufuhr  blieb  aus;  schon  war 
das  Getreide  aufgezehrt  und  der  Soldat  ausschliefslich  auf  Fleisch- 
rationen gesetzt.  Indefs  rückte  der  Augenblick  heran,  wo  die 
Stadt,  wie  todverachtend  auch  die  Besatzung  kämpfte,  nicht  län- 
ger zu  halten  war.  Noch  war  es  nicht  unmöglich  die  Truppen 
bei  nächtlicher  Weile  in  der  Stille  herauszuziehen  und  die  Stadt 
zu  vernichten , bevor  der  Feind  sie  besetzte.  Vercingetorix  traf 
die  Anstalten  dazu,  allein  das  Jammergeschrei , das  im  Augen- 
blick des  Abmarsches  die  zurückbleibenden  Weiber  und  Kinder 
erhoben,  machte  die  Römer  aufmerksam;  der  Abzug  mifslang. 

An  dem  folgenden  trüben  und  regnichten  Tage  überstiegen  die  VT.ricm  er- 
ROmer  die  Mauern  und  schonten,  erbittert  durch  die  hartnäckige  ° 
Gegenwehr,  in  der  eroberten  Stadt  weder  Geschlecht  noch  Alter. 

Die  reichen  Vorräthe,  die  die  Kelten  in  derselben  aufgehäuft  hat- 
ten, kamen  den  ausgehungerten  Soldaten  Caesars  zu  Gute.  Mit 
der  Einnahme  von  Avaricum  (Frühling  702)  war  über  die  In-  a 
surrection  ein  erster  Erfolg  erfochten  und  nach  früheren  Erfah- 
rungen mochte  Caesar  wohl  erwarten , dafs  damit  dieselbe  sich 
auflOsen  und  es  nur  noch  erforderlich  sein  werde  einzelne  Gaue 


270 


FÜ.'tPTES  BUCH.  KAPITEL  VII. 


ZU  Paaren  zu  tieiben.  Nachdem  er  also  mit  seiner  ßesammten 
Armee  sich  in  dem  Gau  der  Haeduer  gezeigt  und  durch  diese  im- 
posante Demonstration  die  gührende  Patriotenpartei  daselbst  ge- 
nüthigt  hatte  für  den  Augenblick  wenigstens  sich  ruhig  zu  ver- 
Ciiistr  tlirilt  halten,  theilte  er  sein  Heer  und  sandte  Labienus zurück  nach  Age- 
•ein  Hrrr.  üincum,  Ulli  in  V'erbiiulung  mit  den  dort  zurückgelassenen  Trup- 
]ten  an  der  Spitze  von  vier  Legionen  die  Uewegung  zunächst  in 
dem  Gebiet  der  Carnuten  und  Senonen,  die  auch  diesmal  wieder 
voraustanden,  zu  unterdritcken,  während  er  selber  mit  den  sechs 
übrigen  Legionen  sich  südwärts  wandte  und  sich  anschickte  den 
Krieg  in  die  arvernischen  Berge , das  eigene  Gebiet  des  Vercin- 
ubi.nui  »or  getoi’ix  ZU  tragen. — Labienus  rückte  von  .4gedincnin  aus  das  linke 
Louii».  Seiupiifg,.  iiiiianf,  um  der  auf  einer  Insel  in  der  Seine  gelegenen 
Stadt  der  Parisier  Lutetia  (ParisJ  sich  zu  bemächtigen  und  von 
dieser  gesicherten  und  im  Herzen  der  aufständisclien  Landschaft 
befindlichen  Stellung  aus  diese  wieder  zu  unterwerfen.  Allein 
hinter  Melodunuin  (.Mcluu)  fand  er  sich  den  Weg  verlegt  durcli 
das  gesaminte  Insurgentenheer,  das  unter  der  Führung  des  grei- 
sen Camnlogenus  zwischen  unangreifbaren  Sümpfen  hier  sich 
aufgestellt  hatte.  Labienus  ging  eine  Strecke  zurück,  übersclirilt 
bei  Melodunum  die  Seine  und  rückte  auf  dem  rechten  Ufer  der- 
selben ungehindert  nach  Lutetia ; Camnlogenus  liefs  diese  Stadt 
abbrennen  und  die  auf  das  linke  Ufer  führenden  Brücken  ab- 
brechen und  nahm  Labienus  gegenüber  eine  Stellung  ein,  in  wel- 
cher dieser  weder  ihn  znm  Schlagen  zu  bringen  noch  unter  den 
Augen  der  feindlichen  .\rmee  den  Uehergang  zu  bewirken  im 
cicsir  IV,  Stande  war.  — Die  rüinische  Hauptarinee  ihrei"seits  rückte  am  Al- 
i.erBo.11  jjpj.  Arvernergau.  Vercingetorix  versuchte  ihr  den 

Uehergang  auf  das  linke  Ufer  des  Allier  zu  verwehren,  allein  Cae- 
sar überlistete  ihn  und  stand  nach  einigen  Tagen  vor  der  anerni- 
schen  Hauptstadt  Gergovia*).  Indefs  hatte  Vercingetorix,  ohne 
Zweifel  schon  während  er  Caesar  am  Allier  gegenüberstund,  in 

*)  Man  sucht  diesen  Ort  auf  einer  Anliülie  eine  Stiimlo  südlich  von  der 
arvernischen  Hauptstadt  Nemetuiu,  dem  liciiti){rn  CIcrmont,  welche  noch 
jetzt  (Jergoie  genannt  wird;  und  sowohl  die  hei  den  Ausgrabungen  daselbst 
zu  Tage  gekommenen  Ucberrcste  von  rohen  Feslungsmauern,  wie  die 
urkundlich  bis  ins  zehnte  Jahrhundert  hinauf  verfolgte  Ueherlicferuug 
des  Namens  lassen  au  der  Richtigkeit  dieser  Ürlsbestimmung  keinen 
Zweifel.  Auch  pafst  dieselbe  wie  zu  den  übrigen  .Angaben  Caesars,  so  na- 
mentlich dazu,  dafs  er  Gergovia  ziemlich  deutlich  als  tiauptort  der  Ar- 
verner  bezeichnet  (7,  4).  Man  wird  demnach  anzunehmen  haben,  dafs  die 
Arverner  nach  der  Niederlage  genötbigl  wurden  sich  von  Gergovia  nach 
dem  nahen  weniger  festen  Nemetum  überzusiedeln. 
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Gergovia  hinreichende  Vorräthe  zusanimenbringen  und  vor  den 
Mauern  der  auf  der  Spitze  eines  ziemlich  steil  sich  erhebenden 
Hügels  gelegenen  Stadt  ein  mit  starken  Steinwällen  versehenes 
Standlager  für  seine  Truppen  anlegen  lassen ; und  da  er  hinrei- 
chenden Vorsprung  hatte,  langte  er  vor  Caesar  bei  Gergovia  an 
und  erwartete  in  dem  befestigten  Lager  unter  der  Festungsmauer 
den  Angriff.  Caesar  mit  seiner  verhältnifsmäfsig  schwachen  Vergebliche 
Armee  konnte  den  Platz  weder  regelrecht  belagern  noch  auch 
nur  hinreichend  blokiren ; er  schlug  sein  Lager  unterhalb  der 
von  Vercingetorix  besetzten  Anhühe  und  verhielt  sich  nothge- 
drungen  ebenso  unthätig  wie  sein  Gegner.  Für  die  Insurgenten 
war  es  fast  ein  Sieg,  dafs  Caesars  von  Triumph  zu  Triumph  fort- 
schreitender Lauf  an  der  Seine  wie  am  Allier  plötzlich  gestockt 
war.  In  der  That  kamen  die  Folgen  dieser  Stockung  für  Caesar 
beinahe  denen  einer  Niederlage  gleich.  Die  Ilaeduer,  die  bisher  l)ie  Haedoer 
immer  noch  geschwankt  hatten,  machten  jetzt  ernstlich  Anstalt  ^ 

der  Patriotenpartei  sich  anzuschlielsen ; schon  war  die  Mann- 
schaft, die  Caesar  nach  Gergovia  entboten  hatte,  auf  dem  Marsche 
durch  die  Offiziere  bestimmt  worden  sich  für  die  Insurgenten  zu 
erklären ; schon  hatte  man  gleichzeitig  im  Canton  selbst  angefan- 
gen die  daselbst  ansässigen  Römer  zu  plündern  und  zu  erschla- 
gen. Noch  hatte  Caesar,  indem  er  jenem  auf  Gergovia  zu  rücken- 
den Corps  der  Ilaeduer  mit  zwei  Dritteln  des  Blokadeheers  ent- 
gegengegangen war,  dasselbe  durch  sein  plötzliches  Erscheinen 
wieder  zum  nominellen  Gehorsam  zurückgebracht ; allein  es  war 
mehr  als  je  ein  lioliles  und  brüchiges  Verhältnifs,  dessen  Fort- 
bestand fast  zu  theuer  erkauft  worden  war  durch  die  grofse  Ge- 
fahr der  vor  Gergovia  zurückgelassenen  beiden  Legionen.  Denn 
auf  diese  hatte  Vercingetorix,  Caesars  Abmarsch  rasch  und  ent- 
schlossen benutzend,  während  dessen  Abwesenheit  einen  Angriff 
gemacht,  der  um  ein  Haar  mit  derUeberwältigung  derselben  und 
der  Erstürmung  des  römischen  Lagers  geendigt  hätte.  Nur  Cae- 
sars unvergleichliche  Raschheit  wandte  eine  zweite  Katastrophe 
wie  die  von  Aduatuca  hier  ab.  Wenn  auch  die  Ilaeduer  jetzt 
wieder  gute  Worte  gaben,  war  es  doch  vorherzusehen,  dafs  sie, 
wenn  die  Blokade  sich  noch  länger  ohne  Erfolg  hinspann , sich 
offen  auf  die  Seite  der  Aufständischen  schlagen  und  dadurch  Cae- 
sar nöthigen  würden  dieselbe  aufzuheben ; denn  ihr  Beitritt  würde 
die  Verbindung  zwischen  ihm  und  Labienus  unterbrochen  und 
namentlich  den  letzteren  in  seiner  Vereinzelung  der  gröfsten  Ge- 
fahr ausgesetzt  haben.  Caesar  war  entschlossen  es  hiezu  nicht 
kommen  zu  lassen , sondern , wie  peinlich  und  selbst  gefährlich 
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es  auch  war  unverrichteter  Sache  von  Gergovia  abzuziehen,  den- 
noch, wenn  es  einmal  geschehen  mufste,  lieber  sogleich  auPzu- 
brechen  und,  in  den  Gau  der  Haeduer  einrilckend,  deren  förm- 
lichen Ueberlritt  um  jeden  Preis  zu  verhindern.  Ehe  er  indefs 
diesen  seinem  raschen  und  sicheren  Naturell  wenig  zusagenden 
Itiickzug  antrat,  machte  er  noch  einen  letzten  Versuch  sich  aus 
seiner  peinlichen  Verlegenheit  durch  einen  gllfnzenden  Erfolg  zu 
befreien.  Während  die  Masse  der  Besatzung  von  Gergovia  be- 
schäftigt war  die  Seite,  auf  der  der  Sturm  erwartet  ward,  zu  ver- 
schanzen, ersah  der  römische  Feldherr  sich  die  Gelegenheit  einen 
anderen  weniger  beipiem  gelegenen , aber  augenblicklich  ent- 
blöfsten  Aufgang  zu  überrumpeln.  In  der  That  überstiegen  die 
römischen  Sturmcolonnen  die  Lagermauer  und  besetzten  die 
nächstliegcnden  Quartiere  des  Lagers;  allein  schon  war  auch  die 
ganze  Besatzung  allarmirt  und  bei  den  geringen  Entfernungen 
fand  es  Caesar  nicht  räthlich  den  zweiten  Slurm  auf  die  Stadt- 
mauer zu  wagen.  Er  gab  das  Zeichen  zum  Rückzug;  indefs  die 
vordersten  Legionen,  vom  Ungestüm  des  Sieges  hingerissen,  hör- 
ten nicht  oder  wollten  nicht  hören  und  drangen  unauflialtsam 
vor  bis  an  die  Stadtmauer,  Einzelne  sogar  bis  in  die  Stadt.  Aber 
immer  dichtere  Massen  warfen  den  Eingedrungenen  sich  ent- 
gegen; die  Vordersten  fielen,  die  Colonnen  stockten;  vergeblich 
stritten  Centurioneu  und  Legionäre  mit  dem  aufopferndsten  Hel- 
denmuth;  die  Stürmenden  wurden  mit  sehr  beträchtlichem  Ver- 
lust aus  der  Stadt  hinaus  und  den  Berg  hinuntcrgejagt,  wo  die 
von  Caesar  in  der  Ebene  aufgestellten  Truppen  sic  aufnahmcn 
und  gröfscres  Unglück  verhüteten.  Die  gehoffte  Einnahme  von 
Gergovia  hatte  sich  in  eine  Niederlage  verwandelt  und  der  be- 
trächtliche Verlust  an  Verwundeten  und  Todteii  — man  zählte 
700  gefallene  Soldaten,  darunter  46  Centurioneu  — war  der 
kleinste  Theil  des  erlittenen  Unfalls.  Caesars  itnponirende  Stel- 
lung in  Gallien  beruhte  wesentlich  auf  seinem  Siegernimbus;  und 
dieser  fing  au  zu  erblassen.  Schon  die  Kämpfe  um  Avaricum, 
Caesars  vergebliche  Versuche  den  Feind  zum  Schlagen  zu  zwin- 
gen, die  entschlossene  Vertheidiguug  der  Stadt  und  ihre  fast  zu- 
fällige Erstürmung,  trugen  einen  anderen  Stempel  als  die  früheren 
Keltenkriege,  und  hatten  den  Kelten  Vertrauen  auf  sich  und  ihren 
Führer  eher  gegeben  als  genommen.  Weiter  hatte  das  neue 
System  der  Kriegführung:  unter  dem  Schutz  der  Festungen  in 
verschanzten  Lagern  dem  Feind  die  Stirn  zu  bieten  — bei  Lutetia 
sowohl  wie  bei  Gergovia  sich  vollkomtnen  bewährt.  Diese  Nie- 
derlage endlich,  die  erste,  die  Caesar  selbst  von  den  Kelten  erlit- 
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ten  hatte,  krönte  den  Erfolg  und  sie  gab  denn  auch  gleichsam 
das  Signal  für  einen  zweiten  Ausbruch  der  Insurrection.  Die 
Haeduer  brachen  jetzt  förmlich  mit  Caesar  und  traten  mit  Ver- 
cingetorix  in  Verbindung.  Ihr  Contingent,  das  noch  bei  Caesars 
Armee  sich  befand,  machte  nicht  blofs  von  dieser  sich  los,  son- 
dern nahm  auch  hei  der  Gelegenheit  in  Noviodunum  an  der 
Loire  die  Depots  der  Armee  Caesars  weg,  wodurch  die  Kassen 
und  Magazine,  eine  Menge  Remontepferde  und  sämmtliche  Caesar 
gestellte  Geifseln  den  Insurgenten  in  die  Hände  fielen.  Wenig- 
stens ebenso  wichtig  war  es,  dafs  auf  diese  Nachrichten  hin  auch 
die  Beigen,  die  bisher  der  ganzen  Bewegung  sich  fern  gehalten 
halten,  anfingen  sich  zu  rühren.  Der  mächtige  Gau  der  Bello- 
vaker  machte  sich  auf,  um  das  Corps  des  Labienus,  während  es 
bei  Lutetia  dem  Aufgebot  der  umliegenden  mittelgallischen  Gaue 
gegenüberstand,  im  Rücken  anzugreifen.  Auch  sonst  ward  überall 
gerüstet;  die  Gewalt  des  patriotischen  Aufschwungs  rifs  selbst 
die  entschiedensten  und  begünstigtsten  Parteigänger  Roms  mit 
sich  fort,  wie  zum  Beispiel  den  König  der  Atrebaten  Commius, 
der  seiner  treuen  Dienste  wegen  von  den  Römern  wichtige  Privi- 
legien für  seine  Gemeinde  und  die  Hegemonie  über  die  Moriner 
empfangen  halte.  Bis  in  die  altrömische  Provinz  gingen  die 
Fäden  der  Insurrection : sie  machte,  vielleicht  nicht  ohne  Grund, 
sich  Hoffnung  selbst  die  Allobrogen  gegen  die  Römer  unter  die 
Waffen  zu  bringen.  Mit  einziger  Ausnahme  der  Remer  und  der 
von  den  Remern  zunächst  abhängigen  Districte  der  Suessioneu, 
Leuker  und  Lingonen,  deren  Particularismus  selbst  unter  diesem 
allgemeinen  Enthusiasmus  nicht  mürbe  ward,  stand  jetzt  in  der 
That,  zum  ersten  und  zum  letzten  Mal,  die  ganze  keltische  Na- 
tion von  den  Pyrenäen  bis  zum  Rhein  für  ihre  Freiheit  und  Na- 
tionalität unter  den  Waffen;  wogegen  merkwürdig  genug  die 
sämmtlichen  deutschen  Gemeinden,  die  bei  den  bisherigen  Käm- 
pfen in  erster  Reihe  gestanden  hatten,  sich  ausschlossen,  ja  so- 
gar die  Treverer  und  wie  cs  scheint  auch  die  Menapier  durch 
ihre  Fehden  mit  den  Deutschen  verhindert  wurden  an  dem  Na- 
tionalkrieg thätigen  Anlheil  zu  nehmen.  — Es  w’ar  ein  schwerer 
entscheidungsvoller  Augenblick,  als  nach  dem  Abzug  von  Ger- 
govia  und  dem  Verlust  von  Noviodunum  in  Caesars  Hauptquar- 
tier über  die  nun  zu  ergreifenden  Mafsregeln  Kriegsrath  gehalten 
ward.  Manche  Stimmen  sprachen  sich  für  den  Rückzug  über 
die  Cevennen  in  die  altrömische  Provinz  aus,  welche  jetzt- der 
Insurrection  von  allen  Seiten  her  offen  stand  und  allerdings  der 
zunächst  doch  zu  ihrem  Schutz  von  Rom  gesandten  Legionen 
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dringend  bedurfte.  Allein  Caesar  verwarf  diese  ängstliche  nicht 
durch  die  Lage  der  Dinge,  sondern  durch  Regierungsinstructio- 
nen  und  Verantworlungsftirchl  bestiinnite  Strategie.  Er  be- 
gnügte sich  in  der  Provinz  den  Landsturm  der  dort  ansässigen 
Htimer  unter  die  Waffen  zu  rufen  und  durcli  ihn,  so  gut  es  eben 
ging,  die  Grenzen  besetzen  zu  lassen.  Dagegen  brach  er  selbst 
in  entgegengesetzter  Richtung  auf  und  rückte  in  Gewaltmärschen 
auf  Agedinciim  zu,  auf  das  er  Labienus  sich  in  möglichster  Eile 
zurUckzuziehen  befahl.  Die  Kelten  versuchten  natürlich  die  Ver- 
einigung der  beiden  römischen  Heere  zu  verhindern.  Labienus 
hätte  wohl  über  die  Marne  setzend  und  am  rechten  Seineufer 
hinab  marscbircnd  Agedincum  erreichen  können,  wo  er  seine 
Reserve  und  sein  Geiiäck  zurückgelasseu  batte;  aber  er  zog  es 
vor  den  Kelten  nicht  abermals  das  Schauspiel  des  Rückzugs  römi- 
scher Triii)pen  zu  gewähren.  Er  ging  daher  statt  über  die  Marne, 
vielmehr  unter  den  Augen  des  getäuschten  Feindes  über  die 
Seine  und  lieferte  am  linken  L'fer  derselben  den  feindlichen 
Massen  eine  Schlacht,  in  welcher  er  siegte  und  unter  vielen  An- 
dern auch  der  keltische  Feldherr  selbst,  der  alte  Camulogenus 
auf  der  Wahlstatt  blieb.  Ebenso  wenig  gelang  es  den  Insurgen- 
ten Caesar  an  der  Loire  aufzuhallen;  Caesar  gab  ihnen  keine  Zeit 
dort  grOfsere  Massen  zu  ver.sammeln  und  sjtrengte  die  Milizen 
der  Haeduer,  die  er  allein  dort  vorfand,  ohne  .Mühe  auseinander. 
So  ward  die  Vereinigung  der  beiden  Heerhaufen  glücklich  be- 
werkstelligt. Die  Aufständischen  inzwischen  halten  über  die 
weitere  Kriegführung  in  Bibracle  (Aulun),  der  Hauptstadt  der 
Haeduer  gcrathschlagt ; die  Seele  dieser  Reralhuugeii  war  wie- 
der Vercingelorix , dem  nach  dem  Siege  von  Gergovia  die 
Nation  begeistert  anbing.  Zwar  schwieg  der  Particularismus 
auch  jetzt  nicht ; die  Haeduer  machten  noch  in  diesem  Todes- 
kampf der  Nation  ihre  Ansprüche  auf  die  Hegemonie  geltend 
und  stellten  auf  der  Landesversaumdung  den  Antrag  au  die 
Stelle  des  Vercingelorix  einen  der  Ihrigen  zu  setzen.  Allein  die 
Landesverlreter  hatten  dies  nicht  blofs  ahgelehnt  und  Vercin- 
gelorix  im  Oberliefehl  bestätigt,  sondern  aucb  seinen  Kriegsplan 
unverändert  angenommen.  Es  war  im  Wesentlichen  derselbe, 
n.'tch  dem  er  bei  .\varicum  und  bei  Gergovia  operirt  hatte.  Zum 
Angelpunct  der  neuen  Stellung  ward  die  feste  Stadt  der  Man- 
dubier  Alesia  (Alise  Sainte-Reine  bei  Semur  im  Dep.  COte  d'or*) 

*)  Die  kürzlich  viel  erörterte  Frage,  oh  .\lesia  tiicht  vielmehr  io  Alaiae 
(25  Kilometer  südlich  von  Bcsancon,  Dep.  Doubs)  zu  erkennen  sei,  ist  von 
allen  besonnenen  Forschern  mit  Kecht  verneint  worden. 
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ausersehen  und  unter  deren  Mauern  abermals  ein  verschanztes 
Lager  angelegt.  Ungeheure  Vurräthe  wurden  hier  aufgehäufl  und 
die  Armee  von  Gergovia  dorthin  beordert,  deren  Reiterei  nach 
Beschlufs  der  Landesversammlung  bis  auf  15000  Pferde  gebracht 
ward.  Caesar  schlug  mit  seiner  gesaniuiteu  Heeresmacht,  nach- 
dem er  sic  bei  Agedincum  wieder  vereinigt  hatte,  die  Richtung 
auf  Besaiifon  ein,  uni  sich  nun  der  geängsteten  Provinz  zu  nä- 
hern und  sie  vor  einem  Ginfall  zu  beschützen,  wie  denn  in  der 
That  sich  Insurgeuteuschaareu  schon  in  dem  Gebiet  der  llelvicr 
am  Südabhang  der  Cevenneu  gezeigt  hatten.  Alesia  lag  fast  auf 
seinem  Wege ; die  Reiterei  der  Kelten,  die  einzige  Waffe,  mit  der 
V'ercingetori.'i  operiren  mochte,  grill'  unterwegs  ihn  an,  zog  aber 
zu  aller  Gi'stauneu  den  Kurzem  gegen  Caesars  neue  deutsche 
Schwadroueu  und  die  zu  deren  Rückhalt  aufgestellte  römische 
Infanterie.  Verciugetorix  eilte  um  so  mehr  sich  in  Alesia  einzu- 
schliefseu;  und  wenn  Caesar  nicht  überhaupt  auf  die  Offensive 
verzichten  wollte,  blieb  ihm  nichts  übrig  als  zum  dritten  Mal  in 
diesem  Feldzug  gegen  eine  unter  einer  wohl  besetzten  und  ver- 
proviantirlen  Festung  gelagerte  und  mit  ungeheuren  Reitermas- 
seu  versehene  Armee  mit  einer  weit  schwächeren  angriffsweise 
vorzugehen,  .\llein,  wenn  den  Kelten  bisher  nur  ein  Theil  der 
römischen  Legionen  gegenübergestanden,  so  war  in  den  Linien 
um  Alesia  Caesars  ganze  Streilmucht  vereinigt  und  es  gelang 
Vercingetorix  nicht,  wie  es  ihm  bei  Avaricum  und  Gergovia  ge- 
lungen war,  sein  Fufsvolk  unter  dem  Schutz  der  Festungsmauern 
aufzustellen  und  durch  seine  Fteiterei  seine  Verbindungen  nach 
aufseu  hin  sich  ollen  zu  halten,  während  er  die  des  Feindes 
unterbrach.  Die  keltische  Reiterei,  schon  enlinuthigt  durch 
jene  von  den  geringgeschälzten  Gegnern  ihnen  beigebrachte  Nie- 
derlage, wurde  von  Caesars  deutschen  Rerittenen  in  jedem  Zu- 
sammentrell'en  geschlagen.  Die  Umwallungslinie  der  Belagerer 
erhob  sich  in  der  Ausdehnung  von  zwei  deutschen  Meilen  um  die 
ganze  Stadt  mit  Einschlufs  des  an  sie  angelehnteu  Lagers.  Auf 
einen  Kampf  unter  den  Mauern  war  Vercingetorix  gefafsl  gewe- 
sen, aber  nicht  darauf  in  .Alesia  belagert  zu  werden  — dazu  ge- 
nügten für  seine  angeblich  80000  .Manu  Infanterie  und  15000 
Reiter  zählende  Armee  und  die  zahlreiche  Stadtbewohnerschaft 
die  aufgespeicherten  Vorräthe,  wie  ansehnlich  sie  waren,  doch 
bei  weitem  nicht.  Vercingetorix  mufste  sich  überzeugen,  dafs 
sein  Kriegsplau  diesmal  zu  seinem  eigenen  Verderben  ausgeschla- 
gen und  er  verloren  war,  wofern  nicht  die  gesammte  Nation  her- 
beieilte und  ihren  eingeschlossenen  Feldherrn  befreite.  Noch 
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reicliten,  als  die  römische  Umwalluug  sich  schlofs,  die  vorhande- 
ueii  Leliensmiltel  aus  aul'  einen  Monat  und  vielleicht  etwas  dar- 
über; im  letzten  .4ugenblick,  wo  der  Weg  wenigstens  für  Berit- 
tene noch  frei  war,  entliefs  Vercingelorix  seine  gesainmte  Rei- 
terei und  entsandte  zugleich  an  die  Ilitiipter  der  Nation  die  Wei- 
sung alle  Mannschatt  aufzubieten  und  sie  zum  Entsatz  von  Alesia 
heranzuführen.  Er  selbst,  entschlossen  die  Verantwortung  für 
den  von  ihm  entworfenen  und  fehlgeschlagenen  Kriegsplan  auch 
persönlich  zu  tragen,  blieb  in  der  Festung,  um  im  Guten  und  Bö- 
sen das  Schicksal  der  Seinigen  zu  theilen.  Caesar  aber  machte  sich 
gefafst  zugleich  zu  belagern  und  belagert  zu  werden.  Er  richtete 
seine  Umvvallungslinie  auch  an  der  Aufsenseite  zur  Vertheidi- 
gung  ein  und  versah  sich  auf  längere  Zeit  mit  Lebensmitteln. 
Die  Tage  verflossen ; schon  hatte  man  in  der  Festimg  keinen 
Malter  Getreide  mehr,  schon  die  unglücklichen  Stadtbewohner 
austreiben  müssen,  um  zwischen  den  Verschanzungen  der  Kel- 
ten und  der  Römer,  an  beiden  unbarmherzig  zurückgewiesen, 
elend  umzukommen.  Da  in  der  letzten  Stunde  zeigten  hinter 
Caesars  Linien  sich  die  unabsehbaren  Züge  des  keltisch-belgi- 
schen Enlsaizheers,  angeblich  250000  Mann  zu  Fufs  und  8000 
Reiter.  Vom  Kanal  bis  zu  den  Cevennen  hatten  die  insurgirten 
Gaue  jeden  Nerv  angestrengt  um  den  Kern  ihrer  Patrioten,  den 
Feldherrn  ihrer  Wahl  zu  retten  — einzig  die  Bellovaker  hatten 
geantwortet,  dafs  sie  wohl  gegen  die  Römer,  aber  nicht  aufser- 
halb  der  eigenen  Grenzen  zu  fechten  gesonnen  seien.  Der  erste 
Sturm,  den  die  Belagerten  von  .Alesia  und  die  Entsatztruppen 
draufsen  auf  die  römische  Doppellinie  unternahmen,  ward  abge- 
schlagen; aber  als  nach  eintägiger  Rast  derselbe  wiederholt  ward, 
gelang  es  an  einer  Stelle,  wo  die  Uinwallungslinie  über  den  Ab- 
hang eines  Berges  hinlief  und  von  dessen  Höbe  herab  angegriffen 
werden  konnte,  die  Gräben  zuzusebütten  und  die  Vertheidiger 
von  dem  Wall  herunlerzuwerfen.  Da  nahm  Labienus,  von  Cae- 
sar hierher  gesandt,  die  nächsten  Coborten  zusammen  und  warf 
sich  mit  vier  Legionen  auf  den  Feind.  Unter  den  Augen  des 
Feldherrn,  der  selbst  in  dem  gefährlichsten  Augenblick  erschien, 
wurden  im  verzweifelten  Nabgefecht  die  Stürmenden  zurückgejagl 
und  die  mit  Caesar  gekommenen  die  Flüchtenden  in  den  Rücken 
fassenden  Reiterschaaren  vollendeten  die  Niederlage.  Es  war  mehr 
als  ein  grofser  Sieg;  über  Alesia,  ja  über  die  keltische  Nation  war 
damit  unwiderruflich  entschieden.  Das  Keltenbeer,  völlig  ent- 
routhigt,  verlief  unmittelbar  vom  Schlachtfeld  sich  nach  Hause. 
Vercingelorix  hätte  vielleicht  noch  jetzt  fliehen,  wenigstens  durch 
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. das  letzte  Mittel  des  freien  Mannes  sich  erretten  künnen ; er  that 
es  nicht,  sondern  erklärte  im  Kriegsrath,  dafs,  da  es  ihm  nicht  | 

gelungen  sei,  die  Frcmdherischaft  zu  brechen,  er  bereit  sei  sich 
als  Opfer  hinzugeben  und  so  weit  möglich  das  Verderben  von 
der  Nation  auf  sein  Haupt  abzulenken.  So  geschah  es.  Die  kel-  | 

tischen  Offlziere  lieferten  ihren  von  der  ganzen  Nation  feierlich  ! 

erwählten  Feldherrn  dem  Landesfeind  zu  geeigneter  Bestrafung 
aus.  Hoch  zu  Hofs  und  im  vollen  WalTenschmucke  erschien 
der  König  der  Arverner  vor  dem  römischen  Proconsul  und  umritt 
dessen  Tribunal;  darauf  gab  er  Hofs  und  VValTen  ab  und  Uefs  j 

schweigend  auf  den  Stufen  zu  Caesars  Filfseu  sich  nieder  (702).  sj  I 

Fünf  Jahre  spätei'  ward  er  im  Trium[)h  durch  die  Gassen  der  verciofteiorii 
italischen  Hauptstadt  geführt  und  als  llochverräther  an  der  rü-  •'ing.ricm.t.  . 
mischen  Nation,  während  sein  Ueberwinder  den  Göttern  dersel-  ' 

ben  den  Feierdank  auf  der  Hohe  des  Capitols  darbrachte,  an 
dessen  Fufs  enthauptet.  Wie  nach  trübe  verlaufenem  Tage  wohl 
die  Sonne  im  Sinken  durchbricht,  so  verleiht  das  Geschick  noch  1 j 

untergehenden  Völkern  wohl  einen  letzten  grofsartigen  Mann.  | j 

Also  steht  am  Ausgang  der  phOnikischen  Geschichte  Ilannibal,  J | 

also  an  dem  der  keltischen  Vercingetorix.  Keiner  von  beiden 
vermochte  seine  Nation  von  der  FremdheiTSchaft  zu  erretten, 
aber  sie  haben  ihr  die  letzte  noch  übrige  Schande , einen  rühm- 
losen Untergang  erspart.  Auch  Vercingetorix  hat  eben  wie  der 
Karthager  nicht  blofs  gegen  den  Landesfeind  kämpfen  müssen, 
sondern  vor  allem  gegen  die  antinalionale  Opposition  verletzter 
Egoisten  und  aufgestOrter  Feiglinge,  wie  sie  die  entartete  Civili- 
sation  regelmäfsig  begleitet;  auch  ihm  sichern  seinen  Platz  in 
der  Geschichte  nicht  seine  Schlachten  und  Belagerungen,  sondern 
dafs  er  es  vermocht  hat  einer  zerfahrenen  und  im  Particularis- 
mus  verkommenen  Nation  in  seiner  Person  einen  Mittel-  und 
Haltpunct  zu  geben.  Und  doch  giebt  es  wieder  kaum  einen 
schärferen  Gegensatz,  als  der  ist  zwischen  dem  nüchternen  Bür- 
gersmann der  phönikischen  Kaufstadt  mit  seinen  auf  das  eine 
grofse  Ziel  hin  fünfzig  Jahre  hindurch  mit  unwandelbarer  Ener- 
gie gerichteten  Plänen,  und  dem  kühnen  Fürsten  des  Keltenlan- 
des, dessen  gewaltige  Thalen  zugleich  mit  seiner  hochherzigen 
Aufopferung  ein  kurzer  Sommer  einschliefst.  Das  ganze  Alter- 
Ihum  kennt  keinen  ritterlicheren  Mann  in  seinem  innersten  Wesen 
wie  in  seiner  äufseren  Erscheinung.  .Aber  der  Mensch  soll  kein 
Ritter  sein  und  am  wenigsten  der  Staatsmann.  Es  war  der  Rit- 
ter, nicht  der  Held,  der  es  verschmähte  sich  aus  Alesia  zu  reiten, 
während  doch  an  ihm  allein  der  Nation  mehr  gelegen  war  als  an 
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hunderttausend  gewöhnlichen  tapferen  Männern.  Es  war  der  Rit- 
ter, nicht  der  Held,  der  sich  da  zum  Opfer  hingab,  wo  durch  die- 
ses Opfer  nichts  weiter  erreicht  w.ird,  als  dafs  die  Nation  sich 
öffentlich  entehrte  und  ebenso  feig  wie  widersinnig  mit  ihrem 
letzten  Alhemzug  ihren  weltgeschichtlichen  Todeskampf  ein  Ver- 
brechen gegen  ihren  Zwingherrn  nannte.  Wie  so  ganz  anders 
hat  in  den  gleichen  Lagen  Hannibal  gehandelt  I Es  ist  nicht  mög- 
liche ohne  geschichtliche  und  menschliche  Theilnahme  von  dem 
edlen  Arvernerkönig  zu  scheiden;  aber  es  gehört  zur  Signatur 
der  keltischen  Nation,  dafs  ihr  gröfster  Mann  doch  nur  ein  Rit- 
ter war. 

Der  Fall  von  Alesia  und  die  Capitulation  der  daselbst  ein- 
geschlossenen Armee  war  für  die  keltische  Insurrection  ein 
furchtbarer  Schlag;  indefs  es  hatten  schon  ebenso  schwere  die 
Nation  betroffen  und  doch  war  der  Kampf  wieder  erneuert  wor- 
den. Aber  Vercingetorix  Verlust  war  unersetzlich.  Mit  ihm  war 
die  Einheit  in  die  Nation  gekommen;  mit  ihm  schien  sie  auch 
wieder  entwichen.  Wir  finden  nicht,  dafs  die  Insurrection  einen 
Versuch  machte  die  Gesammtvertheidigung  foitzusetzen  und  einen 
andern  Oberfeldherrn  zu  bestellen ; der  Patriotenbund  fiel  von 
selbst  auseinander  und  jedem  Clan  blieb  es  überlassen  wie  es 
ihm  beliebte  mit  den  Römern  zu  streiten  oder  auch  sich  zu  ver- 
tragen. Natürlich  überwog  durchgängig  das  Verlangen  nach  Ruhe. 
Auch  Caesar  hatte  ein  Interesse  daran  rasch  zu  Ende  zu  kommen. 
Von  den  zehn  Jahren  seiner  Statthalterschaft  waren  sieben  ver- 
strichen, das  letzte  aber  durch  seine  politischen  Gegner  in  der 
Hauptstadt  ihm  in  Frage  gestellt;  nur  auf  zwei  Sommer  noch 
könnte  er  mit  einiger  Sicherheit  rechnen  und  wenn  sein  In- 
teresse wie  seine  Ehre  verlangte,  dafs  er  die  neu  gewonnenen 
Landschaften  seinem  Nachfolger  in  einem  leidlichen  und  einiger- 
mafsen  beruhigten  Friedensstand  übergab,  so  war,  um  einen  sol- 
chen herzustellen,  die  Zeit  wahrlich  karg  zugemessen.  Gnade  zu 
üben  war  in  diesem  Falle  noch  mehr  als  für  die  Besiegten  Be- 
dürfnifs  für  den  Sieger;  und  er  durfte  seinen  Stern  preisen,  dafs 
die  innere  Zerfahrenheit  und  das  leichte  Naturell  der  Kelten  ihm 
hierin  auf  halbem  Wege  entgegenkam.  Wo,  wie  jn  den  beiden 
angesehensten  mitleigallischen  Cantons,  dem  der  Haeduer  und 
dem  der  Arverner,  eine  starke  römisch  gesinnte  Partei  bestand, 
wurde  den  Landschaften  sogleich  nach  dem  Fall  von  Alesia  die 
vollständige  Wiederherstellung  ihres  früheren  Verhältnisses  zu 
Rom  gewährt  und  selbst  ihre  Gefangenen,  20000  an  der  Zahl, 
ohne  Lösegeld  entlassen,  während  die  der  übrigen  Clans  in  die 
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harte  Knechtschaft  der  siegreichen  Legionäre  kamen.  Wie  die 
Haeduer  und  die  Arverner  ergab  sich  Überhaupt  der  gröfsere 
Theil  der  gallischen  Di^tricle  in  sein  Schicksal  und  liefs  ohne 
weitere  Gegenwehr  die  unvermeidlichen  Strafgerichte  über  sich 
ergehen.  Aber  nicht  wenige  harrten  auch  in  thürichtem  Leicht- 
sinn oder  dumpfer  Verzweiflung  bei  der  verlorenen  Sache  aus, 
bis  die  rüniisclien  Executionstruppen  innerhalb  ihrer  Grenzen  Bi- 

erschienen. Solche  Expeditionen  wurden  noch  im  Winter  702  3 
gegen  die  Bilurigen  und  die  Carnuten  unternommen.  Ernsteren 
Widerstand  leisteten  die  Bellovaker,  die  das  .Fahr  zuvor  von  dem  loMk.r 
Entsatz -Clesias  sich  ausgeschlossen  hatten;  sie  schienen  beweisen 
zu  wollen,  dafs  sie  an  jenem  entscheidenden  Tage  wenigstens 
nicht  aus  Mangel  au  Muth  und  au  Freiheitsliebe  gefehlt  hatten. 

Es  betheiligten  sich  an  diesem  Kampfe  die  Atrebaten,  .\mbianer, 

Caleten  und  andere  belgische  Gaue;  der  tapfere  König  der  Atre- 
haten  Cominius,  dem  die  Römer  seinen  Beitritt  zur  Insurrection 
am  wenigsten  verziehen  und  gegen  den  kürzlich  Labienus  so- 
gar einen  widerwärtig  tückischen  Mordversuch  gerichtet  hatte, 
führte  den  Bellovakern  500  deutsche  Beiter  zu,  deren  Werth 
der  vorjährige  Feldzug  hatte  kennen  lehren.  Der  entschlossene 
und  talentvolle  Bellovaker  Correiis,  dem  die  oberste  Leitung  des 
Krieges  zugcfallen  war,  füliiTe  den  Krieg  wie  Vcrcingetorix  ihn 
geführt  hatte,  und  mit  nicht  geringem  Erfolg;  Caesar,  obwohl  er 
nach  und  nach  den  grüfsten  Theil  seines  Heeres  heranzog,  konnte 
das  Fufsvolk  der  Bellovaker  weder  zum  Schlagen  bringen  noch 
auch  nur  dasselbe  verhindern  andere  gegen  Caesars  verstärkte 
Sti'eitmacht  besseren  Schutz  gew  ährende  Stellungen  einzunehmen ; 
die  römischen  Reiter  aber,  namentlich  die  kelli.schen  Contingenle, 
erlitten  in  verschiedenen  Gefechten  durch  die  feindliche  Reiterei, 
besonders  die  deutsche  des  Cominius,  die  einplindlichsten  Ver- 
luste. Allein  nachdem  in  einem  Scharmützel  mit  den  römischen 
Foimagirern  Correus  den  Tod  gefunden,  war  der  Widerstand 
auch  hier  gebrochen ; der  Sieger  stellte  erträgliche  Bedingungen, 
auf  die  hin  die  Bellovaker  nebst  ihren  Verbündeten  sich  unter- 
warfen. Die  Treverer  wurden  durch  Labienus  zum  Gehorsam 
zurückgebracht  und  beiläufig  das  Gebiet  der  verfehmteu  Ehurouen 
noch  einmal  dimchzogen  und  verwüstet.  Also  ward  der  letzte 
Widerstand  der  belgischen  Eidgenossenschaft  gebrochen.  Noch  ““ 
einen  Versuch  der  Römerherrschaft  sich  zu  erwehren  machten 
die  Seegaue  in  Verbindung  mit  ihren  Nachbarn  an  der  Loire. 
Insiirgentenschaaren  aus  dem  andischen,  dem  carnutischeu  und 
anderen  umliegenden  Gauen  sammelten  sich  an  der  unteren  Loire 
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und  belagerten  in  Lenionuni  (Poiliers)  den  römisch  gesinnten 
Fürsten  der  Piclonen.  Allein  bald  trat  auch  hier  eine  ansehnliche 
römische  Macht  ihnen  entgegen;  die  Insurgenten  gaben  die  Be- 
lagerung auf  und  zogen  ab,  um  die  Loire  zwischen  sich  und  den 
Feind  zu  bringen,  wurden  aber  auf  dem  Marsche  dahin  eingeholt 
und  geschlagen , worauf  die  Carnuten  und  die  übrigen  aufständi- 
schen Cantone,  selbst  die  Seegaue  ihre  Unterwerfung  eiusandten. 
Der  Widerstand  war  zu  Ende;  kaum  dafs  ein  einzelner  Frei- 
schaarenfilhrer  hie  und  da  noch  das  nationale  Banner  aufrecht 
uDd  ln  r«i-  hielt.  Der  kühne  Drappes  und  des  Vercingetorix  treuer  Waffen- 
lodunum.  gelahrte  Lucterius  sammelten  nach  der  Auflösung  der  an  der 
Loire  vereinigten  Armee  die  Entschlossensten  und  warfen  sich 
mit  diesen  in  die  feste  Bergstadt  Uxellodunum  am  Lot*),  die 
ihnen  unter  schweren  und  verluslvollen  Gefechten  ausreichend 
zu  verproviantiren  gelang.  Trotz  des  Verlustes  ihrer  Führer, 
von  denen  Drappes  gefangen,  Lucterius  von  der  Stadt  abgesprengt 
ward,  wehrte  die  Besatzung  sich  auf  das  Aeufserste;  erst  als 
Caesar  selbst  erschien  und  auf  seine  Anordnung  die  Quelle,  aus 
der  die  Belagerten  ihr  Wasser  holten,  mittelst  unterirdischer 
Stollen  abgeleitet  ward,  fiel  die  Festung,  die  letzte  Burg  der  kel- 
tischen Nation.  Um  die  letzten  Verfechter  der  Sache  der  bVei- 
heit  zu  kennzeichuen  befahl  Caesar  der  gesammten  Besatzung 
die  Hände  abzuhauen  und  sie  also,  einen  jeden  in  seine  Heimath, 
zu  entlassen.  Dem  König  Commius,  der  noch  in  der  Gegend  von 
«/«Arras  sich  hielt  und  daselbst  bis  in  den  Winter  703/4  mit  den 
römischen  Truppen  sich  herumschlug,  gestattete  Caesar,  dem 
alles  daran  lag  in  ganz  Gallien  wenigstens  dem  offenen  Wider- 
stand ein  Ziel  zu  setzen,  seinen  Frieden  zu  machen  und  liefs  cs 
sogar  hingehen,  dafs  der  erbitterte  und  mit  Hecht  mifstrauische 
Mann  trotzig  sich  weigerte  persönlich  im  römischen  Lager  zu 
ei-scheinen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  Caesar  in  ähnlicher 
Weise  bei  den  schwer  zugänglichen  Districten  im  Nordwesten 
wie  im  Nordosten  Galliens  mit  einer  nur  nominellen  Unterwer- 
fung, vielleicht  sogar  schon  mit  der  factischen  Waffenruhe  sich 
genügen  liefs**). 


*)  Man  sucht  dies  )(ewölintich  bei  Capdenac  unweit  Figeac;  Güter  hat 
sich  ueuerlich  für  das  auch  früher  schon  in  Vorschlag  gebrachte  Luzech 
westlich  von  Cahors  erklärl. 

♦*)  Bei  Caesar  selbst  steht  dies  freilich  begreiflicher  Weise  nicht  ge- 
schrieben; aber  eine  verständliche  .Andeutung  in  dieser  Beziehung  giebt 
Sallust  {hist.  1,  9 Kritzi,  obwohl  auch  er  als  Caesarianer  schrieb.  Wei- 
tere Beweise  gewähren  die  Münzen. 
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.41so  ward  Gallien,  das  heilst  das  Land  westlich  vom  Rhein  Genien  nn- 
und  nördlich  von  den  I^renäen,  nach  nur  achtjährigen  Kämpfen  «"'»f"" 

(696 — 703)  den  Römern  unterthäuig.  Kaum  ein  Jahr  nach  der  ss-si 
völligen  Reriihiguug  des  Landes,  zu  Anfang  des  J.  705  mufsten  t» 
die  römischen  Truppen  in  Folge  des  nun  endlich  in  Italien  aus- 
gebrochenen Bürgerkrieges  über  die  Alpen  zurückgezogen  wer- 
den und  es  blieben  nichts  als  höchstens  einige  schwache  Rekru- 
tenabtheilungcu  im  Keltenland  zurück.  Dennoch  standen  die 
Kelten  nicht  wieder  gegen  die  Fremdherrschaft  auf;  und  während 
in  allen  alten  Provinzen  des  Reichs  gegen  Caesar  gestritten  ward, 
blieb  allein  die  neugewonnene  Landschaft  ihrem  Besieger  fort- 
während botmäfsig.  Auch  die  Deutschen  haben  ihre  Versuche 
auf  dem  linken  Rheinufer  sich  erobernd  festzusetzen  wäh- 
rend dieser  entscheidenden  Jahre  nicht  wiederholt.  Ebenso  we- 
nig kam  es  während  der  nachfolgenden  Krisen  in  Gallien  zu  einer 
neuen  nationalen  Insurrection  oder  deutschen  Invasion,  obgleich 
sie  die  günstigsten  Gelegenheiten  darboten.  Wenn  ja  irgendwo  ' 

Unruhen  ausbrachen,  wie  zum  Beispiel  708  die  Bellovaker  gegen  « 
die  Römer  sich  erhoben,  so  waren  diese  Bewegungen  so  verein-  ' 

zeit  und  so  aufser  Zusammenhang  mit  den  Verwickelungen  in 
Italien,  dafs  sie  ohne  wesentliche  Schwierigkeit  von  den  römi-  ' j 

sehen  Statthaltern  unterdritckt  wurden.  Allerdings  ward  dieser 
Friedenszustand  höchst  wahrscheinlich,  ähnlich  wie  Jahrhunderte 
lang  der  spanische,  damit  erkauft,  dafs  man  den  entlegensten 
und  am  lebendigsten  von  dem  Nationalgefühl  durchdrungenen 
Landschaften,  der  Bretagne,  den  Scheldedistriclen,  der  Pyrenäen- 
gegend  vorläufig  gestattete  sich  in  mehr  oder  minder  bestimmter 
Weise  der  römischen  Botmäfsigkeit  thatsächlich  zu  entziehen. 

Aber  darum  nicht  weniger  erwies  sich  Caesars  Bau,  wie  knapp  er 
auch  dazu  zwischen  anderen  zunächst  noch  dringenderen  Arbeiten 
die  Zeit  gefunden,  wie  unfertig  und  nur  nothdüi  ftig  abgeschlossen 
er  ihn  auch  verlassen  hatte,  dennoch,  sowohl  hinsichtlich  der 
Zurückweisung  der  Deutschen  als  der  Unterwerfung  der  Kelten, 
in  dieser  Feuerprobe  im  Wesentlichen  als  haltbar.  — ln  der  orpaDis*tioD. 
Oberverwaltung  blieben  die  von  dem  Statthalter  des  narhoneusi- 
schen  Galliens  neu  gewonnenen  Gebiete  vorläufig  mit  der  Pro- 
vinz Narbo  vereinigt;  erst  als  Caesar  dieses  Amt  abgab  (710),  u 
wurden  aus  dem  von  ihm  eroberten  Gebiet  zwei  neue  Statthalter- 
schaften, das  eigentliche  Gallien  und  Belgien  gebildet.  Dafs  die 
einzelnen  Gaue  ihre  politische  Selbstständigkeit  verloren,  lag  im 
Wesen  der  Eroberung.  Sie  wurden  durchgängig  der  römischen  Romi.ciieBe- 
Genieinde  steuerpflichtig.  Ihr  Steuersystem  indefs  war  natürlich 
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nicht  dasjenige,  mittelst  dessen  die  adliche  und  finanzielle  Arisio- 
kratie  Asia  ausnutzte,  sondern  es  wurde,  wie  in  Spanien  geschah, 
einer  jeden  einzelnen  Gemeinde  eine  ein  für  allemal  bestimmte 
Abgabe  auferlegt  und  deren  Erhebung  ihr  selbst  überlassen.  Auf 
diesem  Wege  flössen  jährlich  40  Mill.  Sesterzen  (3  Mill.  Thlr.) 
aus  Gallien  in  die  Kassen  der  rümischcu  Regierung,  die  dafltr 
freilich  die  Kosten  der  Vertheidigung  der  Hheingrenze  ühernahin. 
Dafs  aufserdein  die  in  den  Tempeln  der  Götter  und  den  Schatz- 
kammern der  Grofsen  aufgehäufteu  Guldmassen  in  Folge  des 
Krieges  ihren  Weg  nach  Rom  fanden,  versteht  sich  von  selbst ; 
wenn  Caesar  im  ganzen  römischen  Reich  sein  gallisches  Gold 
ausbot  und  davon  auf  einmal  solche  Ma.ssen  auf  den  Geldmarkt 
brachte,  dafs  das  Gold  gegen  Silber  um  25  *'o  fiel,  so  läfst  dies 
ahnen,  welche  Summen  Gallien  durch  den  Krieg  eingebüfst  hat. 
— Die  bisherigen  Gauverfassungen  mit  ihren  Erhkönigen  oder 
ihren  feudal-oligarchischen  Vorstandschaften  blieben  auch  nach 
der  Eroberung  ira  Wesentlichen  bestehen  und  selbst  das  Clientei- 
system, das  einzelne  Cantone  von  anderen  mächtigeren  abhängig 
machte,  ward  nicht  abgescbafft,  obwohl  freilich  mit  dem  Verlust 
der  staatlichen  Selbstständigkeit  ihm  die  Spitze  abgebrochen  war; 
Caesar  war  nur  darauf  bedacht  unter  Renutzung  der  bestehenden 
dynastischen,  feudalistischen  und  hegemonischen  Spaltungen  die 
Verhältnisse  ira  Interesse  Roms  zu  ordnen  und  überall  die  der 
Fremdherrschaft  genehmen  Männer  an  die  Spitze  zu  bringen. 
Ueberhau]it  sparte  Caesar  keine  .Mühe  um  in  Gallien  eine  römi- 
sche Partei  zu  bilden:  seinen  Anhängern  wurden  ausgedehnte 
Belohnungen  an  Geld  und  besonders  an  conß.scirten  Landgütern 
bewilligt  und  ihnen  durch  Caesars  Einflufs  Plätze  im  Gemeinde- 
rath und  die  ersten  Gemeindeämter  in  ihren  Gauen  verschafft. 
Diejenigen  Gaue,  in  denen  eine  hinreichend  starke  und  zuver- 
lässige römische  Partei  bestand,  wie  die  der  Reiner,  der  Lingoneii, 
der  Haeduer,  wurden  durch  Ertheiliing  einer  freieren  Commu- 
nalverfas.sung  — des  sogenannten  Ründnifsrechts  — und  durch 
Bevorzugungen  bei  der  Ordnung  des  llegemoniewesens  gefltr- 
dert.  Den  Nationalcult  und  dessen  Priester  scheint  Caesar  von 
Anfang  an  so  weit  irgend  miJglich  geschont  zu  haben;  von  Mafs- 
rcgeln , wie  sie  in  späterer  Zeit  von  den  römischen  Machthabern 
gepn  das  Drnidenwesen  ergriffen  wurden , findet  hei  ihm  sich 
keine  Spur  und  wahrscheinlich  damit  hängt  es  zusammen , dafs 
•seine  gallischen  Kriege,  so  viel  wir  sehen,  den  Charakter  des 
Religionskrieges  dnrclians  nicht  in  der  Art  tragen,  wie  er  bei  den 
britannischen  später  so  bestimmt  hervortritt.  — Wenn  Caesar 
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also  der  besiegten  Nation  jede  zulässige  Rücksicht  bewies  und  Eiouiiunt 
ihre  nationalen,  politischen  und  religiösen  Institutionen  so  weit 
schonte,  als  es  mit  der  Unterwerfung  unter  Rom  irgend  sich  ver-™"*j" 
trug,  so  geschah  dies  nicht  um  auf  den  Grundgedanken  seiner 
Erobenmg,  die  Romanisirung  Galliens  zu  verzichten,  sondern  um 
denselben  in  möglichst  schonender  Weise  zu  verwirklichen.  Auch 
begnügte  er  sich  nicht  dieselben  Verhältnisse,  die  die  SUdprovinz 
bereits  grofsentheils  romanisirl  hatten,  im  Norden  ihre  Wirkung 
ebenfalls  thun  zu  lassen , sondern  er  förderte , als  echter  Staats- 
mann, von  oben  herab  die  naturgemäfse  Entwickelung  und  that 
dazu  die  immer  peinliche  Uebergangszeit  möglichst  zu  verkürzen. 

Um  zu  schweigen  von  der  Aufnahme  einer  .Anzahl  vornehmer 
Kelten  in  den  römischen  Bürgerverband,  ja  einzelner  vielleicht 
schon  in  den  römischen  Senat,  so  ist  wahrscheinlich  Caesar  es- 
gewesen,  der  in  Gallien  auch  innerhalb  der  einzelnen  Gaue  als 
ofticielle  Sprache  anstatt  der  einheimischen  die  lateinische,  wenn 
auch  noch  mit  gewissen  Einschränkungen,  und  anstatt  des  na- 
tionalen das  römische  Münzsystem  in  der  .Art  einführte,  dafs  die 
Gold-  und  die  Denarprägung  den  römischen  Behörden  Vorbe- 
halten blieb,  dagegen  die  Scheidemünze  von  den  einzelnen  Gauen 
und  nur  zur  Circulaiiou  inneiiialh  der  Gaugrenzen,  aber  doch 
auch  nach  römischem  Fufs  geschlagen  werden  sollte.  Man  mag 
lächeln  über  das  kauderwelsche  Latein,  dessen  die  Anwohner 
der  Loire  und  Seine  fortan  verordnungsmäfsig  sich  beflissen*); 
es  lag  doch  in  diesen  Sprachfehlern  eine  gröfsere  Zukunft  als 
in  dem  correcten  hauptstädtischen  Latein.  Vielleicht  geht  es 
auch  auf  Caesar  zurück,  wenn  die  Gauverfassung  im  Keltenland 
späterhin  der  italischen  Stadtverfassung  genähert  erscheint  und 
diellauptorte  des  Gaues  so  wie  dieGemeinderäthe  in  ihr  schärfer 
hervortreten,  als  dies  in  der  ursprünglichen  keltischen  Ordnung 
wahrecheinlich  der  Fall  war.  Wie  wünschensweiTh  in  militä- 
rischer wie  in  politischer  Hinsicht  cs  gewesen  wäre  als  Stütz- 
puncte  der  neuen  Herrschaft  und  Ausgangspuncle  der  neuen  Ci- 
vilisation  eine  Reihe  transalpinischer  Cidonien  zu  begründen, 
mochte  niemand  mehr  emptinden  als  der  politische  Erbe  des 
Gaius  Gracchus  und  des  Marius.  Wenn  er  dennoch  sich  be- 


♦)  So  lesen  wir  auf  einem  Seniis,  den  ein  Vergobret  der  Lexovicr  (Li- 
sieux,  Pep.  Calvados)  schlagen  liefs,  folgende  Aufschrift:  Ci>iamAoj  Ca//o* 
vercobreto  ; aimissos  (so)  piihlicos  Lixovio.  Pie  oft  kaum  leserliche  Schrift 
und  das  unglaublich  abscheuliche  Gepräge  dieser  Münzen  stehen  mit  ihrem 
stammelnden  Latein  in  bester  Harmonie. 
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sdiränkte  auf  die  Ansiedlung  seiner  keltischen  oder  deutschen 
Heiler  in  Noviodiinuin  (S.  241)  und  auf  die  derBoier  imllaeducr- 
gau  (S.  241),  welche  letztere  .Niederlassung  in  dem  Krieg  gegen 
Vercingetorix  schon  völlig  die  Dienste  einer  römischen  Colonie 
that  (S.  268),  so  war  die  Ursache  nur  die,  dafs  seine  weiteren 
['läne  ihm  noch  nicht  gestalteten  seinen  Legionen  statt  des 
Schwertes  den  Pflug  in  die  Hand  zu  gehen.  Was  er  in  späteren 
Jahren  für  die  altrOmische  Provinz  in  dieser  Beziehung  gethan, 
wird  seines  Orts  dargelegl  werden ; es  ist  wahrscheinlich,  dafs 
nur  die  Zeit  ihm  gemangelt  hat  um  das  Gleiche  auch  auf  die 
nie  Kiu.iro- von  ihm  neu  unterworfenen  Landschaften  zu  erstrecken.  — Mit 
ptie  Iler  kei-  ,|ep  keltisclieii  Nation  war  es  zu  Ende.  Ihre  politische  Auf  lö- 
"lioV  *'  sung  war  durch  Caesar  eine  vollendete  Thalsache  geworden,  ihre 
nationale  eingeleitet  und  im  regelinäfsigeu  Fortschreilen  hegrif- 
fen.  Es  war  dies  kein  zufälliges  Verderhen,  wie  das  Verhäng- 
nifs  es  auch  enlwickelungsfithigen  Völkern  wohl  zuweilen  berei- 
tet, sondern  eine  selhstverschuldete  und  gewissermafsen  ge- 
schichtlich nothwendige  Kalastrojihe.  Schon  der  Verlauf  des 
letzten  Krieges  beweist  dies,  mag  man  ihn  nun  im  Ganzen  oder 
im  Einzelneu  hetrachlen.  AlsdieFremdheri  schaft  gegründet  wer- 
den sollte,  leisteten  ihr  nur  einzelne  noch  dazu  meistens  deutsche 
oder  halhdeutsche  Landschaften  energischen  Widerstand.  Als 
die  Fremdherrschaft  gegründet  war,  wurden  die  Versuche  sie 
ahzuschültelu  entweder  ganz  kopflos  unternommen,  oder  sie 
waren  mehr  als  billig  das  Werk  einzelner  hervorragender  Adli- 
cher  uml  darum  mit  dem  Tod  oder  der  Gefangennahme  eines  Indu- 
liomarus,  (’amulogenus,  Vercingetorix,  Correus  sogleich  und  völ- 
lig zu  Ende.  Der  Belageruugs-  und  der  kleine  Krieg,  in  denen 
sich  sonst  die  ganze  sittliche  Tiefe  der  \'olkskriege  entfaltet,  wa- 
ren und  blieben  in  diesem  keltischen  von  charakteristischer  Er- 
härmlichkeit.'  Jedes  Blatt  der  keltischen  Geschichte  bestätigt  das 
strenge  Wort  eines  der  wenigen  Römer,  die  es  verstanden  die 
sogenannten  Barbaren  nicht  zu  verachten,  dafs  die  Kelten  dreist 
die  künftige  Gefahr  herausfordern,  vor  der  gegenwärtigen  aber 
der  Muth  ihnen  entsinkt.  In  dem  gewaltigen  Wirbel  der  W'elt- 
geschichte,  der  alle  nicht  gleich  dem  Stahl  harten  und  gleich  dem 
Stahl  geschmeidigen  Völker  unerhilllich  zermalmt,  konnte  eine 
solche  Nation  auf  die  Länge  sich  nicht  behaupten ; billig  erlitten 
die  Kelten  des  Festlandes  dasselbe  Schicksal  von  den  Römern, 
das  ihre  Stammgenossen  auf  der  irischen  Insel  bis  in  unsere 
Tage  hinein  von  den  Sachsen  erleiden:  das  Schicksal  als  Gäh- 
rungsstolf  künftiger  Entwickelung  aufzugehen  in  eine  staatlich 
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überlegene  Nationalität.  Im  Begriff  von  der  merkwürdigen  Nation 
zu  scheiden  mag  es  gestaltet  sein  noch  daran  zu  erinnern,  dafs 
in  den  Berichten  der  Alten  über  die  Kelten  an  der  Loire  und 
Seine  kaum  einer  der  charakteristischen  Züge  vermifst  wird,  an 
denen  wir  gewolint  sind  Paddy  zu  erkennen.  Es  findet  alles  sicli 
wieder:  die  Lässigkeit  in  der  Bestellung  der  Felder;  die  Lust  am 
Zechen  und  Raufen;  die  Praldhansigkeit  — wir  erinnern  an  jenes 
in  dem  heiligen  Hain  der  Arverner  nach  dem  Sieg  von  Gergovia 
aufgehangene  Schwert  des  Caesar,  das  sein  angeblicher  ehemali- 
ger Besitzer  an  der  geweihten  Stätte  lächelnd  betrachlelo  und 
das  heilige  Gut  sorgfältig  zu  schonen  befahl  — ; die  Rede  voll  von 
Vergleichen  und  Hyperbeln,  von  Anspielungen  und  barocken  Wen- 
dungen; der  drollige  Humor  — ein  vorzügliches  Beispiel  davon 
ist  die  Satzung,  dafs,  wenn  Jemand  einem  öffentlich  Redenden 
ins  Wort  fällt,  dem  Störenfried  von  Polizei  wegen  ein  derbes  und 
wohl  sichtbares  Loch  in  den  Rock  geschnitten  wird  — ; die  in- 
nige Freude  am  Singen  und  Sagen  von  den  Thaten  der  Vorzeit 
und  die  entschiedenste  Redner-  und  Dichtergahe;  die  .Neugier  — 
kein  Kaufmann  wird  durchgelassen,  bevor  er  auf  offener  Sirafse 
erzählt  hat,  was  er  an  Neuigkeiten  weifs  oder  nicht  weifs  — und 
die  tolle  Leichtgläubigkeit,  ilie  auf  solche  Nachrichten  hin  han- 
delt, wefshalh  in  den  besser  geordneten  Ganlons  den  Wanders- 
leuten bei  strenger  Strafe  verholen  war  nnheglaiihigle  Berichte 
andern  als  den  Gemeindeheamten  initzniheilcn ; die  kindliche 
Frömmigkeit,  die  in  dem  I’riesler  den  V'ater  sieht  und  ihn  in 
allen  Dingen  um  Rath  fragt;  die NimihcrtrolTene  Innigkeit  des 
Nalionalgefühls  und  das  fast  familienartige  Zusammenhalten  der 
Landsleute  gegen  den  Fremden;  die  Geneigtheit  unlerdem  ersten 
besten  Führer  sich  anfzulehnen  und  Banden  zu  bilden,  daneben 
aber  die  völlige  Unfähigkeit  den  .sicheren  von  Uehermnth  wie 
vonKleinmuth  entfernten  Mulh  sich  zu  bewahren,  die  rechte  Zeit 
zum  Abwarten  und  zum  Losschlagen  wahrzunehmen,  zu  ir- 
gend einer  Organisation,  zu  irgeinl  fester  militärischer  oder 
politischer  Risciplin  zu  gelangen  oder  auch  nur  sie  zu  ertra- 
gen. Es  ist  und  hleihl  zu  allen  Zeiten  und  aller  Orten  dieselbe 
faule  und  poetische,  schwachmüthige  und  innige,  neugierige, 
leichtgläubige,  liebenswürdige,  gescheite,  aber  politisch  durch  und 
durch  unbrauchbare  Nation,  und  darum  ist  denn  auch  ihr  Schick- 
sal immer  und  überall  dasselbe  gewesen.  — Aber  dafs  dieses  nie  v.ien«e 
grofse  Volk  durch  Caesars  transalpinische  Kriege  zu  Grunde  ging, 
ist  noch  nicht  das  bedeutendste  Ergehnifs  dieses  grofsartigen  .ici-iuog, 
Unternehmens;  weit  folgenreicher  als  das  negative  war  das  po- 
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sitive  Resultat.  Es  leidet  kaum  einen  Zweifel,  dafs,  wenn  das 
Senatregimenl  sein  Scheinleben  noch  einige  Menschenalter  län- 
ger gefristet  hätte,  die  sogenannte  Völkerwanderung  vierhundert 
Jahre  früher  eingetreten  sein  würde,  als  sie  eingetrelen  ist,  und 
eiiigetreten  sein  würde  zu  einer  Zeit,  wo  die  italische  Civilisation 
sich  weder  in  Gallien  noch  an  der  Donau  noch  in  Africa  und  Spa- 
nien häuslich  niedergelassen  hatte.  Indem  der  grofse  Feldherr 
und  Staatsmann  Roms  mit  sicherem  Blick  in  den  deutschen 
Stämmen  den  ehenhürtigen  Feind  der  rOmisch-griechischen  Welt 
erkannte;  indem  er  das  neue  System  offensiver  Vertheidigung 
mit  fester  Hand  seihst  Ins  ins  Einzelne  hinein  hegründete  und 
die  Reichsgrenzen  durch  Flüsse  oder  künstliche  Wälle  verthei- 
digen , längs  der  Grenze  die  nächsten  Barharenstämme  zur  Ab- 
wehr der  entfernteren  colonisiren,  das  römische  Heer  durch  ge- 
worbene Leute  aus  den  feindlichen  Ländern  recrutiren  lehrte,  ge- 
wann er  der  hellenisch-italischen  Cultur  die  nOthige  Frist  um 
den  Westen  ebenso  zu  civilisiren , wie  der  Osten  bereits  von  ihr 
ciiilisirt  war.  Gewöhnliche  Menschen  schauen  die  Früchte  ihres 
Thuns;  der  Same,  den  geniale  Naturen  streuen,  geht  langsam  auf. 
Es  dauerte  Jahrhunderte,  bis  man  begriff,  dafs  Alexander  nicht 
blofs  ein  e[)hemtres  Königreich  im  Osten  errichtet,  sondern  den 
Hellenismus  nach  Asien  getragen  habe;  wieder  Jahrhunderte,  bis 
man  begriff,  dafs  Caesar  nicht  blofs  den  Römern  eine  neue  Pro- 
vinz erobert , sondern  die  Romanisirung  der  westlichen  Land- 
schaften begründet  habe.  .Auch  von  jenen  militärisch  leichtsinni- 
gen und  zunächst  erfolglosen  Zügen  nach  England  und  Deutsch- 
land haben  erst  die  späten  N'achbdiren  den  Sinn  erkannt.  Ein 
ungeheurer  Volkerkreis,  von  dessen  Dasein  und  Zuständen  bis 
dahin  kaum  der  Schiffer  und  der  Kaufmann  einige  Wahrheit  und 
viele  Dichtung  berichtet  hatten,  ward  durch  sie  der  römisch-grie- 
chischen Welt  aufgeschlossen.  ,Täglich‘,  heifsl  es  in  einer  rOmi- 
«>  .sehen  Schrift  vom  Mai  698,  , melden  die  gallischen  Briefe  und 
Botschaften  uns  bisher  unbekannte  .Namen  von  Völkern,  Gauen 
und  Landschaften.*  Diese  Erweiterung  des  geschichtlichen  Ho- 
rizonts durch  Caesars  Züge  jeuseit  der  .Alpen  war  ein  weltge- 
schichtliches Ereignifs  so  gut  wie  die  Erkundung  Americas  durch 
europäische  Schaaren.  Zu  dem  engen  Kreis  der  Miltelmeerstaa- 
len  traten  die  mittel-  und  nordeuropäischen  Volker,  die  Anwoh- 
ner der  Ost-  und  der  Nordsee  hinzu,  zu  der  alten  Welt  eine  neue, 
die  fortan  durch  jene  mit  bestimmt  ward  und  sie  mit  bestimmte. 
Es  hat  nicht  viel  gefehlt,  dafs  bereits  von  Ariovisl  das  durchgeführt 
ward,  was  später  dein  gothischen  Theoderich  gelang.  Wäre  dies 
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geschehen,  so  würde  unsere  Civilisation  zu  der  römisch-griechi- 
schen schwerlich  in  einem  innerlicheren  Verhältnifs  sieben  als 
zu  der  indischen  und  assyrischen  Cultur.  Dafs  von  Hellas  und 
Italiens  vergangener  Herrlichkeit  zu  dem  stolzeren  Bau  der  neue- 
ren Weltgeschichte  eine  Brücke  hinüberführt , dafs  Westeuropa 
romanisch,  das  germanische  Europa  klassisch  ist,  dafs  die  Na- 
men Tliemistokles  und  Scipio  für  uns  einen  andern  Klang  haben 
als  Asoka  und  Salmanassar,  dafs  Homer  und  Sophokles  nicht 
wie  die  Veden  und  Kalidasa  nur  den  litterarischen  Botaniker  an- 
ziehen,  sondern  in  dem  eigenen  Garten  uns  blühen , das  ist  Cae- 
sars Werk;  und  wenn  die  Schöpfung  seines  grofsen  Vorgängers 
im  Osten  von  den  Sturmfluthen  des  Mittelalters  fast  ganz  zer- 
trümmert worden  ist,  so  hat  Caesars  Bau  die  Jahrtausende  über- 
dauert, die  dem  Menschengeschlecht  Religion  und  Staat  verwan- 
delt, den  Schwerpunct  der  Civilisation  selbst  ihm  verschoben 
haben,  und  für  das,  was  wir  Ewigkeit  nennen,  steht  er  aufrecht. 

Um  das  Bild  der  Verhältnisse  Roms  zu  den  Völkern  des  Die  Donao- 
Nordens  in  dieser  Zeit  zu  vollenden,  bleibt  es  noch  übrig  einen 
Blick  auf  die  Laudscliaften  zu  werfen,  die  nördlich  der  italischen 
und  der  griechischen  Halbinsel  von  den  Rheinquellen  bis  zum 
schwarzen  Meer  sich  erstrecken.  Zwar  in  das  gewaltige  Völker- 
getümmel, dafs  auch  dort  damals  gewogChaben  mag,  reicht  die 
Fackel  der  Geschichte  nicht  und  die  einzelnen  Streiüichler,  die 
in  dieses  Gebiet  fallen,  sind  wie  der  schwache  Schimmer  in  tie- 
fer Finsternifs  mehr  geeignet  zu  verwirren  als  aufzuklären.  In- 
defs  es  ist  die  Pflicht  des  Geschichtschreibers  auch  die  Lücken 
in  dem  Buche  der  Völkergeschichte  zu  bezeichnen ; er  darf  es 
nicht  verschmähen  neben  Caesars  grofsartigem  Vertheidigungs- 
system  der  dürftigen  Anstalten  zu  gedenken,  durch  die  die  Feld- 
herren des  Senats  nach  dieser  Seite  hin  die  Reichsgrenze  zu 
schützen  vermeinten.  — Das  nordöstliche  Italien  blieb  nach  wie  Aipentöiker. 
vor  (II,  170)  den  Angriffen  der  alpinischen  Völkerschaften  preis- 
gegeben. Das  im  Jahre  695  bei  Aquileia  lagernde  starke  römi- 
sehe  Heer  und  der  Triumph  des  Statthalters  des  cisalpinischen 
Galliens  Lucius  Afranius  lassen  schliefsen,  dafs  um  diese  Zeit 
eine  Expedition  in  die  Alpen  stattgefunden ; wovon  es  eine  Folge 
sein  mag,  dafs  wir  bald  darauf  die  Römer  in  näherer  Verbindung 
mit  einem  König  der  Noriker  finden.  Dafs  aber  auch  nachher 
Italien  durchaus  von  dieser  Seite  nicht  gesichert  war,  bewies  der 
Ueberfall  der  blühenden  Stadt  Tergeste  durch  die  alpinischen 
Barbaren  im  J.  702 , als  die  transalpinische  Insurrection  Caesar  52 
genöthigt  hatte  Oberitalien  ganz  von  Truppen  zu  entblöfsen.  — 
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injrri».  Auch  die  unruhigen  Volker,  die  den  illyrischeu  Kttstenslrich  inne 
hatten,  machten  ihren  römischen  Heri'en  beständig  zu  schalTen. 
Die  Dalmater,  schon  Irüher  das  ansehnlichste  Volk  dieser  Ge- 
gend, vcrgröfserten  durch  Aufnahme  der  Nachbarn  in  ihren  Ver- 
band sich  so  ansehnlich,  dafs  die  Zahl  ihrer  Ortschaften  von 
zwanzig  auf  achtzig  stieg,  lieber  die  Stadt  Promona  (nicht  weit 
vom  Kerkaflufs),  die  sie  den  Libuiniern  entrissen  hatten  und 
wieder  herauszugehen  sich  weigerten,  geriethen  sie  mit  den  Rö- 
mern in  Händel,  und  schlugen  den  Landsturm,  den  Caesar  ge- 
gen sie  aufhnt ; was  zu  ahnden  der  Ausbruch  des  Bürgerkrieges 
hinderte.  Zum  Tlieil  defswegen  ward  Dalmatien  in  demselben 
ein  Ileerd  der  Caesar  feindlichen  Partei  und  hier  den  Feldherren 
(iaesars  von  den  Einwohnern,  in  Verbindung  mit  den  Pompeianern 
und  mit  den  Seeräubern,  zu  Lande  und  zu  Wasser  energischer 
Makgdanien.  Widerstand  geleistet.  — Makedonien  endlich  nebst  Epirus  und 
Hellas  war  so  verödet  und  heruntergekommen  wie  kaum  ein  an- 
derer Theil  des  römischen  Reiclies.  Dyrrhachiou,  Thessalonike, 
Byzanlion  hatten  noch  einigen  Handel  und  Verkehr;  Athen  zog 
durch  seinen  Namen  und  seine  Philosophenschule  die  Reisenden 
und  die  Studenten  an;  im  Ganzen  aber  lag  üherllellas  einst  volk- 
reichen Städtchen  und  menschenwimmelnden  Häfen  die  Ruhe 
des  Grahe.s.  Aber  wenn  die  Griechen  sicli  nicht  regten,  so  setz- 
ten dagegen  die  Bewohner  der  schwer  zugänglichen  makedoni- 
schen Gebirge  nach  alter  Weise  ihre  Haubzüge  und  Fehden  fort, 
57/»  wie  denn  zum  Beispiel  um  697/8  Agraeer  und  Doloper  die 
M aetolischen  Städte,  im  J.  700  die  in  den  Drinthälern  wohnenden 
Pirusten  das  südliche  Illyrien  überranuten.  Ebenso  hielten  es 
die  Anwohner.  Die  Dardaner  an  der  Nordgrenze  wie  die  Thra- 
7«  ker  im  Osten  waren  zwar  in  den  achtjährigen  Kämpfen  676  bis 
71  683  von  den  Hörnern  gedemütbigt  worden;  der  mächtigste  unter 
den  thrakischen  Fürsten,  der  Herr  des  alten  Odrysenreiclis  Kolys 
ward  seitdem  den  römischen  Clienteikönigen  beigezählt.  Allein 
nichts  desto  weniger  hatte  das  befriedete  Land  nach  wie  vor  von 
Norden  und  Osten  her  Einfälle  zu  leiden.  Der  Statthalter  Gaius 
Antonius  ward  übel  heimgescbickt  sowohl  von  den  Dardanern 
als  auch  von  den  in  der  heutigen  Dobrudscha  ansässigen  Stäm- 
men, welche  mit  Hülfe  der  vom  linken  Donauufer  herbeigezoge- 
nen gefürchteten  Bastarner  ihm  bei  Istropolis  (Islere  unweit 
»1  Kuslcndsche)  eine  bedeutende  Niederlage  beibrachten  (692 — 
»I  693).  Glücklicher  focht  Gaius  Octavius  gegen  Besser  und  Thra- 
60  57-5»  ker  (694 )i  Dagegen  machte  .Marcus  Piso  (697 — 698)  wiederum 
als  Oberfeldlierr  sehr  schlechte  Geschäfte , was  auch  kein  Wun- 
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der  war,  da  er  um  Geld  Freunden  und  Feinden  gcwülirte  w'as  sie 
wünschten.  Die  thrakisrlien  Denthelelen  {am  Sirymon)  plün- 
derten unter  seiner  Stattlialterschal't  Makedonien  weit  und  breit 
und  stellten  auf  der  grofsen  von  Dyrrhadiion  nach  The.ssalonike 
führenden  römischen  Heerstrafse  selbst  ihre  Posten  aus;  in 
Thessalonike  machte  man  sich  darauf  gefafst  von  ihnen  eine  Be- 
lagerung aus/.uhalten , während  die  starke  römische  Armee  in 
der  Provinz  nur  da  zu  sein  schien  um  zuziiselien,  wie  die  Berg- 
bewohner und  die  Naclibaiwölker  die  friedlichen  l'nterlhanen 
Roms  brandschatzten.  — Dergleichen  Angriffe  konnten  freilich  Da*  neue  in- 
Roms  Macht  nicht  gefährden  und  auf  eine  Schande  mehr  kam 
es  längst  nicht  mehr  au.  Aber  eben  um  diese  Zeit  begann  jen- 
seit  der  Donau  in  den  weiten  dakiscben  Steppen  ein  Volk 
sich  staatlich  zu  consolidiren , das  eine  andere  Bolle  in  der  Ge- 
schichte zu  spielen  bestimmt  schien  als  die  Besser  und  die 
Deniheleten.  Bei  den  Geten  oder  Dakern  war  in  uralter  Zeit  dem 
König  des  Volkes  ein  heiliger  Mann  zur  Seite  getreten,  Zamolxis 
genannt,  der,  nachdem  er  der  Götter  Wege  und  Wunder  auf  wei- 
ten Reisen  in  der  Fremde  erkundet  und  namentlich  die  Weisheit 
der  ägyptischen  Piiesler  und  der  griechischen  Pytbagoreer  er- 
gründet hatte,  in  seine  Heimath  zurückgekommen  war  um  in 
einer  Höhle  des  .heiligen  Berges*  als  frommer  Einsiedler  sein  Le- 
ben zu  heschliefsen.  .\ur  dem  König  und  dessen  Dienern  blieb 
er  zugänglich  und  spendete  ihm  und  durch  ihn  dem  Volke  seine 
Orakel  für  jedes  wichtige  Beginnen.  Seinen  Landsleuten  galt  er 
anfangs  als  Priester  des  höchsten  Gottes  und  zuletzt  selber  als 
Gott,  ähnlich  wie  es  von  Muses  und  Aaron  heifst,  dafs  der  Herr 
(len  Aaron  zum  Propheten  und  zum  Gotte  des  Propheten  den 
Moses  gesetzt  habe.  Es  war  hieraus  eine  bleibende  Institution 
geworden : von  Rechtswegen  stand  dem  König  der  Geten  ein  sol- 
cher Gott  zur  Seite,  aus  dessen  M mde  alles  kam  oder  zu  kom- 
men schien,  was  der  König  befahl.  Diese  eigenthümliche  Ver- 
fassung, in  der  die  theokratische  Mee  der  wie  es  scheint  absolu- 
ten Konigsgewalt  dienstbar  geworden  war,  mag  den  getischen 
Kiinigen  eine  Stellung  ihren  Unterthanen  gegenüber  gegeben 
haben,  wie  etvva  die  Khalifen  sie  den  .Arabei'ii  gegenüber  gehabt 
haben;  urid  eine  Folge  davon  war  die  wunderbare  religiös- poli- 
tische Reform  der  Nation,  welche  um  diese  Zeit  der  König  der 
Gelen  Boerehislas  und  der  Gott  D^kaeiieos  durchsetzten.  Das  na- 
mentlich durch  beispiellose  Völlerei  sittlich  und  staatlich  gänzlich 
liernnlergekonimene  Vedk  ward  durch  das  neue  Mäfsigkeits-  und 
T.  pferkeilsevangeliiim  wie  unigewandelt;  mit  seinen  so  zu  sagen 
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puritanisch  disciplinirten  und  begeisterten  Schaareu  gründete 
König  Boerebistas  binnen  wenigen  Jahren  ein  gewaltiges  Reich, 
das  auf  beiden  Ufern  der  Donau  sich  ausbreitele  und  südwärts 
bis  tief  in  Thrakien,  Illyrieu  und  das  norische  Land  hinein  reichte. 
Eine  unmittelbare  Berührung  mit  den  Römern  batte  noch  nicht 
stattgefunden  und  es  konnte  niemand  sagen,  was  aus  diesem  son- 
derbaren an  die  Anfänge  des  Islam  erinnernden  Staat  werden 
möge ; das  aber  mochte  man  auch  ohne  Prophet  zu  sein  Vorher- 
sagen, dafs  Proconsuln  wie  Antonius  und  Piso  nicht  berufen 
waren  mit  Göttern  zu  streiten. 
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KAPITEL  VIII. 


Pompcius  und  Caesars  Gesammlherrschaft. 


Unter  den  Deniokralenchefs,  die  seil  Caesars  Consulat  so  zu  pomp.m.  und 
sagen  ofBciell  als  die  gemeinschaftlichen  Beherrscher  des  Ge- 
mein  Wesens,  als  die  regierenden  ,Dreimänuer‘  anerkannt  waren^ 
nahm  der  dlTentlichen  Meinung  zufolge  durchaus  die  erste  Stelle 
Pompeius  ein.  Er  war  es,  der  den  Oplimaten  der  ,Privatdiclator‘ 
hiefs;  vor  ihm  Ihal  Cicero  seinen  vergeblichen  Fufsfall;  ihm  gal- 
ten die  schärfsten  Sarkasmen  in  den  Mauerplacaten  des  Bibulus, 
die  giftigsten  Pleile  in  den  Salonreden  der  Opposition.  Es  war 
dies  nur  in  der  Ordnung.  Nach  den  vorliegenden  Thalsachen 
war  Pompeius  unbestritten  der  erste  Feldherr  seiner  Zeit,  Caesar 
ein  gewandter  Parteiführer  und  Parteiredner,  von  unleugbaren 
Talenten,  aber  ebenso  notorisch  von  unkriegerischem,  ja  weibi- 
schem Naturell.  Diese  Urtheile  waren  seil  langem  geläufig;  man 
konnte  es  von  dem  vornehmen  Pübel  nicht  erwarten,  dafs  er  um 
das  Wesen  der  Dinge  sich  kümmere  und  einmal  fesigestellte 
Plattheiten  wegen  obscurer  Heldenthaten  am  Tajo  aufgebe.  Of- 
fenbar spielte  Caesar  in  dem  Bunde  nur  die  Rolle  des  Adjutanten, 
der  das  für  seinen  Chef  ausführte,  was  Flavins,  Afranius  und  an- 
dere weniger  fähige  Werkzeuge  versucht  und  nicht  geleistet  hat- 
ten. Selbst  seine  Statthalterschaft  schien  dies  Verhältnifs  nicht 
zu  ändern.  Eine  sehr  ähnliche  Stellung  hatte  erst  kürzlich  Afra- 
nius eingenommen , ohne  darum  etwas  besonderes  zu  bedeuten ; 
me  hrere  Provinzen  zugleich  waren  in  den  letzten  Jahren  wieder- 
hole ntlich  einem  Statthalter  untergeben  und  schon  oft  weit  mehr 
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als  vier  Leginneii  in  einer  Hand  vereinigt  gewe.sen ; da  es  jenseit 
der  .\lpen  wieder  ruhig  und  Fürst  .Ariovisl  von  den  Hüniern  als 
Freund  und  Saehliar  anerkannt  war,  so  war  auch  keine  .4ussichl 
zur  Führung  eines  irgend  ins  Gewiclil  fallenden  Krieges.  Die 
Vergleichung  der  Stellungen , wie  sie  Pompeius  durch  das  gahi- 
nisch-inanilische,  Caesar  durch  das  vatinische  Gesetz  erlialten 
hatten,  lag  nahe;  allein  sie  fiel  nicht  zu  Caesars  Vorlheil  aus. 
Pompeius  gebot  fast  über  das  gesanunte  rümische  Iteich , Caesar 
über  zwei  Provinzen.  Pompeius  slandim  die  Soldaten  und  die 
Kassen  des  Staats  beinahe  unheschiitnkl  zur  Verfügung,  Caesar 
nur  die  ihm  angewiesenen  Summen  und  ein  Heer  von  24000 
Mann.  Pompeius  war  es  anheimgegehen  den  Zeitpunkt  seines 
Rücktritts  selber  zu  bestimmen;  Caesars  Coinmando  war  ihm 
zwar  auf  lauge  hinaus,  aber  doch  nur  auf  eine  begrenzte  Frist 
gesichert.  Pompeins  endlich  war  mit  den  wichtigsten  Unterneh- 
mungen zur  See  und  zu  Uanile  heiraut  worden;  Caesar  ward 
nach  Norden  gesandt,  um  von  Oheritahen  ans  die  Hauptstadt  zu 
üherwai  heu  und  dafüi-  zu  sorgen,  dafs  Pompeins  ungestürt  sie 
beherrsche. 

Aber  als  Pompeius  von  der  Coalitinn  zum  Beherrscher  der 
Hauptstadt  bestellt  wai  d,  übernahm  er  was  über  seine  Kralle  weit 
innausging.  Pompeius  verstand  vom  Herrschen  nichts  weiter  als 
f.  was  sich  zusannnenfassen  läfst  in  Parole  und  Commando.  Die 
Wellen  des  hanplstitdtischen  Treibens  gingen  hohl  zugleich  von 
vergangenen  und  von  zukünftigen  Itevohitionen ; die  Aufgabe, 
diese  in  jeder  Hinsicht  dem  Paris  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
vergleichbare  Stadt  ohne  hewalfnete  .Macht  zu  regieren,  war  un- 
endlich schwer,  für  jeuen  eckigen  vornehmen  .Miistersoldaten 
aber  geradezu  unlüshar.  Sehr  bald  war  er  so  weit,  dafs  Feinde 
und  Freunde,  beide  ihm  gleich  imheipiem,  seinetwegen  machen 
konnten,  was  ihnen  heliehle;  nach  Caesars  Abgang  von  Rom  he:- 
herrschte  die  Coalilion  widil  noch  die  Geschicke  der  Welt,  aber 
nicht  die  Strafsen  der  Hauptstadt.  Auch  der  Senat , dem  ja  im- 
mer noch  eine  Art  nominellen  Uegimenls  znstand,  liefs  die  [tinge 
in  der  Hauptstadt  gehen,  wie  sie  gehen  konnten  und  mochten; 
zum  Theil  weil  der  von  der  Coalilion  heherrscliten  Fraclion  die- 
ser KürperschafI  die  Insiruclionen  der  .Machlhaher  fehlten,  znm 
Theil  weil  die  grollende  Opposition  aus  (Gleichgültigkeit  oder 
Pessimismus  hei  Seile  trat,  han|)tsarhlich  aber  weil  die  gesanunte 
hochadliche  Kürperschaft  ihre  vollsiändige  Ohnmacht  wo  nicht 
zu  begreifen,  doch  zu  fühlen  hegann.  Aogenhiicklich  also  gab  es 
in  Rom  nirgends  eine  Widerslandskrafl  irgend  welcher  Regie- 
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rung,  nirgends  eine  wirkliche  Autorität.  Man  lebte  im  Interregnum 
zwischen  dem  zertrümmerten  aristokratischen  und  dem  werden- 
den militärischen  Regiment;  und  wenn  das  römische  Gemein- 
wesen wie  kein  anderes  alter  oder  neuer  Zeit  alle  verschiedensten 
politischen  Functionen  und  Organisationen  rein  und  normal  dar- 
gestelit  hat,  so  erscheint  in  ihm  auch  die  politische  Desorgani* 
sation  , die  Anarchie  in  einer  nicht  heneidenswerthen  Schärte. 
Es  ist  ein  seltsames  ZusammentreÜ'en,  dafs  in  denselben  Jahren, 
in  welchen  Caesar  jenseit  der  Alpen  ein  Werk  für  die  Ewigkeit 
schuf,  in  Rom  eine  der  tollsten  politischen  Grotesken  aufgeführl 
ward  , die  jemals  über  die  Rrelter  der  Weltgeschichte  gegangen 
ist.  Der  neue  Regent  des  Gemeinwesens  regierte  nicht,  sondern 
schlofs  sich  in  sein  Haus  ein  und  maulte  im  Stillen.  Die  ehemalige 
halb  abgesetzte  Regierung  regierte  gleicbfalls  nicht,  sondern  seufzte, 
bald  einzeln  in  den  traulichen  Zirkeln  der  Villen,  bald  in  der  Curie 
im  Chor.  Der  Theil  der  Bürgerschaft,  dem  Freilieit  und  Ordnung 
noch  am  Herzen  lagen,  war  des  wüsten  Treibens  übersatt , aber 


völlig 


luhrer-  und  raihlos  verharrte  er  in  nichtiger  Passivität  und 


mied  nicht  blofs  jede  politische  Thäligkeit,  sondern,  so  weit  es 
anging,  das  politische  Sodom  selbst.  Dagegen  das  Gesindel  aller 
Art  hatte  nie  bessere  Tage,  nie  lustigere  Tnmmelplälze  gehabt.  Die 
Zahl  der  kleinen  grofsen  Männer  war  Legion.  Die  Demagogie  ward 
völlig  zum  Handwei'k , dem  denn  auch  das  Handwerkszeug  nicht 
fehlte:  der  verschabte  Mantel,  der  verwilderte  Bart,  das  langllat- 
ternde  Haar,  die  tiefe  Bafsstimme;  und  nicht  selten  war  es  ein 
Handwerk  mit  goldenem  Boden.  Für  die  stehenden  Brüllaclionen 
waren  die  geprüften  Gurgeln  des  Theaterpersonals  ein  begehrter 
Artikel*);  Griechen  und  Juden,  Freigelassene  und  Sklaven  waren 
in  den  öffentlichen  Versammlungen  die  regelmäfsigslen  Besucher 
und  die  lautesten  Schreier ; selbst  wenn  cs  zum  Stimmen  ging,  be- 
stand häufig  nur  der  kleinere  Theil  der  Stimmenden  aus  verfas- 
sungsmäfsig  stimmberechtigten  Bürgern.  ,Nächstens‘,  beifst  es  in 
einem  Briefe  aus  dieser  Zeit,  ,können  wir  erwarten,  dafs  unsere 
Lakaien  die  Freilassungssteiier  abvotiren‘.  Die  eigentlichen  Mächte 


des  Tages  waren  die  geschlossenen  und  bewaffneten  Banden,  die 
von  vornehmen  Abenteurern  aus  fechtgewobnten  Sklaven  und 
Lumpen  aufgestellten  Bataillone  der  Anarchie.  Ihre  Inhaber  hatten 
von  Haus  aus  meistentheils zur Popularpartei gezählt;  aberseit Cae- 
sars Entfernung,  der  der  Demokratie  allein  zu  imponiren  und  allein 


**)  Das  heifst  canloi'iim  convicio  coniiones  celeb?'are  (Cic.  pro  Sest. 
55,  118j. 
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sie  ZU  lenken  verstanden  hatte,  war  aus  derselben  alle  Disciplin 
entwichen  und  jeder  Parteigänger  machte  Politik  auf  seine  eigene 
Hand.  Am  liebsten  fochten  diese  Leute  freilich  auch  jetzt  noch 
unter  dem  Panier  der  Freiheit;  aber  genau  genommen  waren 
sie  weder  demokratisch  noch  antidemokratisch  gesinnt,  sondern 
schrieben  auf  die  einmal  unentbehrliche  Fahne,  wie  es  üel,  bald 
den  Volksnamcn,  hahl  den  Namen  des  Senats  oder  den  eines  Par- 
teichefs; wie  denn  zum  Beispiel  Clodius  nach  einander  für  die 
herrschende  Demokratie,  für  den  Senat  und  für  Crassus  gefoch- 
ten  oder  zu  fechten  vorgegeben  hat.  Farbe  hielten  die  Bandenfüh- 
rer  nur  in  sofern,  als  sie  ihre  persünlichen  Feinde,  wie  Clodius  den 
Cicero,  Milo  den  Clodius,  unerbittlich  verfolgten,  wogegen  die 
Parteistellung  ihnen  nur  als  Schachzug  in  diesen  Personenfehden 
diente.  Man  könnte  ebenso  gut  ein  Charivari  auf  Noten  setzen  als 
die  Geschichte  dieses  politischen  Ilexensabbaths  schreiben  wollen  ; 
es  liegt  auch  nichts  daran  all  die  Mordlhaten,  lläuserbelagerungen, 
Brandstiftungen  und  sonstigen  Häuberscenen  inmitten  einer  Welt- 
stadt aufzuzählen  und  nachzurechnen , wie  oft  die  Scala  vom  Zi- 
schen und  Schreien  zum  .Vnspeien  und  Niedertreten  und  von  da 
ciodin..  zum  Steinewerfen  und  Schwerterzücken  durchgemacht  ward.  Der 
Protagonist  auf  diesem  politischen  Lumpentheater  war  jener  Pu- 
blius  Clodius,  dessen,  wie  schon  erwähnt  ward  (S.  206),  die  Macht- 
haber sich  gegen  Cato  und  Cicero  bedienten.  Sich  selbst  über- 
lassen trieb  dieser  einflufsreiche,  talentvolle,  energische  und  in 
si'inem  Metier  in  der  That  musterhafte  Parteigänger  während  seines 
M Volk.stribunats  (696)  ultrademokratische  Politik,  gab  den  Städtern 
das  Getreide  umsonst,  beschränkte  das  Hecht  der  Censoren  sit- 
tenlose Bürger  zu  bemäkeln , untersagte  den  Beamten  durch  re- 
ligiöse Formalitäten  den  Gang  der  Comitialmaschine  zu  hem- 
«imen,  beseitigte  die  Schranken,  die  kurz  zuvor  (690),  um  dem 
Bandenwesen  zu  steuern,  dem  Associalionsrecht  der  niederen 
Klassen  gesetzt  worden  waren  und  stellte  die  damals  aufgehobe- 
nen ,Strafsenclubs‘  (collegia  conipitulkia)  wieder  her,  welche 
nichts  andres  waren  als  eine  förmliche  nach  den  Gassen  abge- 
theilte  und  fast  militärisch  gegliederte  Organisation  des  gesamm- 
ten  hauptstädtischen  Freien-  oder  Skla^’enproletariats.  Wenn 
dazu  noch  das  weitere  Gesetz,  das  Clodius  ebenfalls  bereits  ent- 
ss  worfeii  hatte  und  als  Prätor  702  cinzubringen  gedachte,  den 
Freigelassenen  und  den  iin  thatsächlichen  Besitz  der  Freiheit  le- 
benden Sklaven  die  gleichen  politischen  Beeilte  mit  den  Freige- 
bornen  gal),  so  konnte  der  Urheber  all  dieser  tapferen  Verfas- 
sungshesserungen sein  Werk  für  vollendet  erklären  und  als  neuer 
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Numa  der  Freiheit  und  Gleichheit  den  süfsen  Pöbel  der  Haupt- 
stadt einladen  in  dem  auf  einer  seiner  Brandstätten  am  Palatin 
von  ihm  errichteten  Tempel  der  Freiheit  ihn  zur  Feier  des  ein- 
getretenen demokratischen  Millenniums  das  Hochamt  celebriren 
zu  sehen.  Natürlich  schlossen  diese  Freiheitsbestrebungen  den 
Schacher  mit  Bürgerschaftsheschlüssen  nicht  aus;  wie  Caesar 
hielt  auch  Caesars  Affe  für  seine  Mitbürger  Statthalterschaften 
und  andere  Posten  und  Pöstchen , für  die  unterthänigen  Könige 
und  Städte  die  Herrlichkeitsrechte  des  Staates  feil.  — All  diesen  i-omiems  lu- 
Dingen  sah  Pompeius  zu,  ohne  sich  zu  regen.  Wenn  er  es  nicht 
empfand , wie  arg  er  damit  sich  compromittirte , so  empfand  es 
sein  Gegner.  Clodius  ward  so  dreist,  dafs  er  über  eine  ganz 
gleichgültige  Frage,  die  Rücksendung  eines  gefangenen  armeni- 
schen Prinzen,  mit  dem  Regenten  von  Rom  geradezu  anhand ; und 
bald  ward  der  Zwist  zur  fttrinlichen  Fehde,  in  der  Pompeius  völ- 
lige Ilülflosigkeit  zu  Tage  kam.  Das  Haupt  des  Staates  wulste 
dem  Parteigänger  nicht  anders  zu  begegnen  als  mit  dessen  eige- 
nen, nur  weit  ungeschickter  geführten  Waffen.  War  er  von  Clo- 
dius wegen  des  armenischen  Prinzen  chicanirt  worden,  so  ärgerte 
er  ihn  wieder,  indem  er  den  von  Clodius  über  alles  gehafsten 
Cicero  aus  dem  Exil  erlöste,  in  das  ihn  Clodius  gesandt  hatte,  und 
erreichte  denn  auch  so  gründlich  seinen  Zweck,  dafs  er  den  Geg- 
ner in  einen  unversöhnlichen  Feind  verwandelte.  Wenn  Clodius 
mit  seinen  Banden  die  Strafsen  unsicher  machte,  so  liefs  der 
siegreiche  Feldherr  gleichfalls  Sklaven  und  Fechter  marschiren, 
in  welchen  Balgereien  natürlich  der  General  gegen  den  Demago- 
gen den  Kürzeren  zog,  auf  der  Slrafsc  geschlagen  und  von  Clo- 
dius und  dessen  Spiefsgesellen  Gaius  Cato  in  seinem  Garten  fast 
beständig  in  Belagerung  gehalten  ward.  Es  ist  nicht  <ler  am  we- 
nigsten merkwürdigste  Zug  in  diesem  merkwürdigen  Schaus])iel, 
dafs  der  Regent  und  der  Schwindler  in  ihrem  Hader  beide  wett- 
eifernd um  die  Gunst  der  gestürzten  Regierung  buhlten , Poni- 
peius  zum  Theil  auch  um  dem  Senat  gefiillig  zu  sein  Ciceros 
Zurückbenifung  zuliefs,  Clodius  dagegen  die  julischen  Gesetze 
für  nichtig  erklärte  und  Marcus  Bibulus  aufrief  deren  verfassungs- 
widrige Durchbringung  öffentlich  zu  bezeugen  ! — Ein  positives 
Resultat  konnte  natürlicher  Weise  aus  diesem  Brodel  trüber  Lei- 
densebaRen  nicht  hervorgehen;  der  eigentlichste  Charakter  des- 
selben war  eben  seine  bis  zum  Gräfslichen  lächerliche  Zwecklo- 
sigkeit. Selbst  ein  Mann  von  Caesars  Genialität  hatte  es  erfahren 
müssen,  dafs  das  demokratische  Treiben  vollständig  abgenutzt 
war  und  sogar  der  Weg  zum  Thron  nicht  mehr  durch  die  De- 
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niagogi«  (ling.  Es  \v.ir  uichls  weiter  als  ein  geschichtlicher 
LilrkeiiliiH>er,  wenn  jet/.t,  in  dem  Inten  egninn  zwischen  lle|m- 
Idik  und  Monarchie , irgend  ein  toller  Geselle  mit  des  Pro|dieten 
Mantel  nnd  Stab,  die  t'aesar  laugst  abgelegt  batte,  sieb  noch  ein- 
mal staflirte  und  noch  einmal  Gaius  Gracchus  grol'se  Ideale 
parodisch  verzerrt  über  die  Scene  gingen ; die  sogenannte  Partei, 
von  der  diese  demokratische  Agitation  ausging,  war  so  wenig 
eine,  dafs  ihr  spiiter  in  dem  Entsebeidungskampr  nicht  einmal 
eine  Holle  zuliel.  Selbst  das  lälst  sieb  nicht  behaupten,  dal's  durch 
diesen  anarebisebeu  Zustand  das  \'erlangeu  nach  einer  starken 
aul  Militiirmacbt  gegründeten  Hegierung  in  den  (iemüthern  der 
politisch  indilVerent  Gesinnten  lebendig  angelacbt  worden  sei. 
Auch  abgesehen  davon,  dal's  iliese  neutrale  Hürgerschaft  haupt- 
sächlich aurserbalb  Horn  zu  suchen  war  und  also  von  dem  haupt- 
städtischen Kiawalliren  nicht  umnittelbar  berührt  ward,  so  waren 
diejenigen  Gemütbei-,  die  überhaupt  durch  solche  Motive  sich 
bestimmen  lielseu,  schon  durch  frühere  Erfahrungen,  namentlich 
die  caliliuarische  Verschwörung,  gründlich  zum  Autoritätsprincip 
bekehrt  worden;  auf  die  eigentlichen  Aengsterlinge  aber  wirkte 
die  Fm'cht  vor  der  von  dem  Verlässungsumsturz  unzertrenn- 
lichen ungeheuren  Krise  bei  weitem  nachdrücklicher  als  die  Furcht 
vor  der  blofsen  Fortdauer  der  im  Grunde  doch  sehr  oberlläch- 
lichcn  hauptstädtischen  Anarchie.  Pas  einzige  Ergebiiifs  der- 
selben, das  geschichtlich  in  Anschlag  kommt,  ist  die  peinliche 
Stellung,  in  die  Pompeius  durch  die  Angl ilTe  der  Clodianer  ge- 
rielh  und  durch  die  seine  weiteren  Schritte  wesentlich  mit  be- 
dingt wurden. 

eomi.ciu.  Wie  wenig  Pompeius  auch  die  Initiative  liebte  und  verstand, 
itesMuberdengQ  g,.  ,ioeh  diesmal  durch  die  Veränderung  seiner  Stellung 

si«"r(ä°e-  sowohl  Clodius  als  Caesar  gegenüber  gezwungen  aus  seiner  bis- 
**»•  herigen  Passivität  herauszntreten.  Die  verdriefsliche  und  schimpf- 
liche Lage,  in  die  ihn  Clodius  versetzt  hatte,  mufste  auf  die  Länge 
selbst  seine  träge  iVatur  zu  Ilafs  und  Zorn  entllammeu.  Aber 
weit  wichtiger  war  die  \’erwandlung,  die  in  seinem  Verhällnifs 
zu  Caesar  stattgefunden  hatte.  Wenn  von  den  beiden  verbünde- 
ten Maclithabern  Pompeius  in  der  übernommenen  Thätigkeil 
vollkommen  bankerott  geworden  war,  so  hatte  Caesar  aus  seiner. 
Competenz  etwas  zu  machen  gewufsl , was  jede  Herechnnng  wie 
jede  Befürchtung  weit  hinter  sich  liefs.  Ohne  wegen  derErlaub- 
nifs  viel  auzufragen  halle  Caesar  durch  Aushebungen  in  seiner 
grofsentheils  von  römischen  Bürgern  bewohnten  .südlichen  Pro- 
vinz sein  Heer  verdoppelt,  hatte  mit  diesem,  statt  von  Norditalien 
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aus  Uber  Rom  ^Yache  zu  hallen,  die  Alpen  Überschritten,  eine 
neue  kimbriscbe  Invasion  iin  Beginn  erstickt  und  binnen  zwei 
Jahren  (696,  697)  die  römischen  Waffen  bis  an  den  Rhein  und“ 
den  Kanal  getragen.  Solchen  Thatsachen  gegenüber  ging  selbst 
der  aristokratischen  Taktik  des  Ignorirens  und  Verkleinerns  der 
Athen!  aus.  Der  oft  als  Zärtling  Verhöhnte  war  jetzt  der  Abgott 
der  .4rmee,  der  gefeierte  sieggekrönte  Held , dessen  Junge  Lor- 
beeren die  welken  des  Poinpeius  überglänzten  und  dem  sogar 
der  Senat  die  nach  glücklichen  Feldzügen  üblichen  Ehrenbezei- 
gungen schon  697  in  reicherem  Mal'se  zuerkannte,  als  sie  je  Pom-" 
peius  zu  Tlieil  geworden  waren.  Pompeius  stand  zu  seinem  ehe- 
maligen Adjutanten  genau  wie  nach  den  gabinisch-manilischeu 
Gesetzen  dieser  gegen  ihn  gestanden  hatte.  Jetzt  war  Caesar  der 
Held  des  Tages  und  der  Herr  der  mächtigsten  römischen  Armee, 
Pompeius  ein  ehemals  berühmter  Exgencral.  Zwar  war  es  zwi- 
schen Schwiegervater  und  Schwiegersohn  noch  zu  keiner  Colli- 
sion  gekommen  und  das  Verhällnifs  äiifserlich  ungetrübt;  aber 
Jedes  politische  Ritndnifs ist  innerlich  aufgelöst,  wenn  das  Maclil- 
verhällnifs  der  Relheiligten  sich  wesentlich  verschiebt.  Wenn 
der  Zank  mit  Clodius  nur  ärgerlich  war,  so  lag  in  der  veränder- 
ten Stellung  Caesars  für  Pompeius  eine  sehr  ernste  Gefahr:  eben 
wie  einst  Caesar  und  dessen  Verbündete  gegen  ihn,  so  sah  jetzt 
er  sich  genölhigt  gegen  Caesar  einen  militärischen  Rückhalt  zu 
suchen  uml  seine  stolze  Amllosigkeit  hei  Seile  legend  aufznlreten 
als  Bewerber  um  irgend  ein  aul'serordentliches  .Amt,  das  ihn  in 
den  Stand  setzte  dem  Statthalter  der  beiden  Gallien  mit  gleicher 
und  wo  möglich  mit  überlegener  .Macht  zur  Seile  zu  bleiben. 
Wie  seine  Lage  war  auch  seine  Taktik  genau  die  Caesars  wäh- 
rend des  mithradatischen  Krieges.  Um  die  .Militärmacht  des  über- 
legenen, aber  noch  entfernten  Gegners  durch  die  Erlangung  eines 
ahnhcheu  Commandos  aufzuwiegeu , bedurfte  Pom[>eius  zunächst 
der  ofliciellen  Regierungsmaschiue.  Anderthalb  Jahre  zuvor 
hatte  diese  unbedingt  ihm  zur  Verfügung  gestanden.  Die  Macht- 
haber beherrschten  den  Staat  damals  sowohl  durch  die  Comitien, 
die  ihnen  als  den  Herren  der  Slrafse  unbedingt  gehorchten,  wie 
dmxh  den  von  Caesar  energisch  lerrorisirten  Senat;  als  Vertreter 
der  Coalilion  in  Rom  und  als  deren  anerkanntes  Haupt  hätte 
Pompeius  vom  Senat  wie  von  der  Bürgei'schafl  ohne  Zweifel 
jeden  Bcschlufs  erlangt,  den  er  wünschte,  selbst  wenn  er  gegen 
Caesars  Interesse  war.  .Allein  durch  den  ungeschickten  Handel 
mit  Clodius  hatte  Pompeius  die  Strafsenherrschafl  eingebüfst 
und  konnte  nicht  daran  denken  einen  .Antrag  zu  seinen  Gunsten 
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bei  der  Volksgemeinde  durch  zusetzen.  Nicht  ganz  so  ungünstig 
standen  die  Dinge  für  ihn  im  Senat; doch  war  es  auch  hier  zwei- 
felhaft, ob  Pompeius  nach  dieser  langen  und  rerhängnifsvollen 
Passivität  die  Zügel  der  Majorität  noch  fest  genug  in  der  Hand 
habe  um  einen  Beschlufs,  wir  er  ihn  brauchte,  zu  bewirken. 

Oie  repnbli-  Auch  die  Stellung  des  Senats  oder  vielmehr  der  Nobilität 
k>ni»ciie  op-überhaupt  war  inzwischen  eine  andere  geworden.  Eben  aus  ihrer 
vollständigen  Erniedrigung  schöpfte  sie  frische  Kräfte.  Es  war 
«»bei  der  Coalition  von  694  Verschiedenes  an  den  Tag  gekommen, 
was  für  das  Sonnenlicht  noch  keineswegs  reif  war.  Die  Verban- 
nung Catos  und  Ciceros,  welche  die  öffentliche  Meinung,  wie  sehr 
auch  die  Machthaber  dabei  sich  ziirückhielten  und  sogar  sich  die 
Miene  gaben  sie  zu  beklagen,  mit  ungeirrtem  Tact  auf  ihre  wah- 
ren Urheber  zurückführte,  und  die  Verschwägerung  zwischen 
Caesar  und  Pompeius  erinnerten  mit  unerfreulicher  Deutlichkeit 
an  monarchische  .Ausweisungsdecrete  und  Familienallianzen. 
Auch  das  gröfsere  Publicum,  das  den  politischen  Ereignissen 
ferner  stand , ward  aufmerksam  auf  die  immer  bestimmter  her- 
vortretenden Grundlagen  der  künftigen  Monarchie.  Von  dem 
Augenblick  an,  wo  dieses  begriff,  dafs  es  Caesar  nicht  um  eine 
Modification  der  republikanischen  Verfassung  zu  thun  sei,  son- 
dern dafs  es  sich  handle  um  Sein  oder  Nichtsein  der  Republik, 
werden  unfehlbar  eine  Menge  der  besten  Männer,  die  bisher  sich 
zur  Popularpartei  gerechnet  und  in  Caesar  ihr  Haupt  verehrt 
hatten,  auf  die  entgegengesetzte  Seite  Ubergetreten  sein.  Nicht 
* mehr  in  den  Salons  und  den  Landhäusern  des  regierenden  Adels 
allein  wurden  die  Reden  von  den  ,drei  Dynasten*,  dem  , drei- 
köpfigen Ungeheuer*  vernommen.  Caesars  consularischen  Reden 
horchte  die  Menge  dichtgedrängt,  ohne  dafs  Zuruf  oder  Beifall 
aus  ihr  erscholl ; keine  Hand  regte  sich  zum  Klatschen,  wenn  der 
demokratische  Consul  in  das  Theater  trat.  Wohl  aber  pfiff  man, 
wo  eines  der  Werkzeuge  der  Machthaber  öffentlich  sich  sehen 
liefs,  und  selbst  gesetzte  Männer  klatschten,  wenn  ein  Schauspie- 
ler eine  antimonarchische  Sentenz  oder  eine  Anspielung  gegen 
Pompeius  vorbrachte.  Ja  als  Cicero  ausgewiesen  werden  sollte, 
' legten  eine  grofse  Zahl  — angeblich  zwanzigtausend  — Bürger 
gröfstentheils  aus  den  Mittelklassen  nach  dem  Beispiel  des  Senats 
' das  Trauergewand  an.  ,Nichts  ist  jetzt  populärer* , heifst  es  in 
einem  Briefe  aus  dieser  Zeit,  ,als  der  Hafs  der  Popularpartei*. 
vanaehe  dar  Die  Machthaber  liefsen  Andeutungen  fallen,  dafs  durch  solche 
Machihabar  Opposition  leicht  die  Ritter  ihre  neuen  Sonderplätze  im  Theater, 
’ MD  * '"  der  gemeine  Mann  sein  Brotkorn  einbüfsen  könne ; man  nahm 


POHPEItS  END  CAESARS  GESAMMTHEBRSCHAFT. 


299 


darauf  mit  den  Aeufserungen  des  Unwillens  sich  vielleicht  etwas 
mehr  iniicht,  aber  die  Stimmung  blieb  die  gleiche.  Mit  besserem 
Erfolg  ward  der  Hebel  der  materiellen  Interessen  angeselzt.  Cae- 
sars Gold  Hofs  in  Strömen.  Sclieinreiche  mit  zerrütteten  Finan- 
zen, cinflufsreiche  in  Geldverlegenlieilen  befangene  Damen,  ver- 
schuldete junge  Adliche,  bedrängte  Kaufleute  und  Banquiers gingen 
entweder  selbst  nach  Gallien,  um  an  der  Quelle  zu  schöpfen,  oder 
wandten  sich  an  Caesars  bauplslädlische  Agenten;  und  nicht 
leicht  ward  ein  üufserlich  anständiger  Mann  — mit  ganz  verlore- 
nem Gesindel  mied  Caesar  sich  einzulasscu  — dort  oder  hier  zu- 
rückgewiesen. _Dazii  kamen  die  ungeheuren  Bauten,  die  Caesar 
für  seine  Rechnung  in  der  Hauptstadt  ausführen  liefs  und  bei 
denen  eine  Unzahl  von  Menschen  aller  Stände  vom  Consular  bis 
zum  Lastträger  hinab  Gelegenheit  fand  zu  verdienen,  so  wie  die 
unermefsliclien  für  ölTentlicbe  Lustbarkeiten  aufgewandten  Sum- 
men. In  beschränkterem  Mafse  tbat  Pompeius  das  Gleiche;  ihm 
verdankte  die  Hauptstadt  das  erste  steinerne  Theater  under  feierte 
dessen  Einweihung  mit  einer  nie  zuvor  gesehenen  Pracht.  Dafs 
solche  Spenden  eine  Menge  oppositionell  Gesinnter,  namentlich 
in  der  Hauptstadt,  mit  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  aussöhnten,  versteht  sich  ebenso  von  selbst 
wie  dafs  der  Kern  der  Oj)position  diesem  Corruplionssystem 
nicht  erreichbar  war.  Immer  deutlicher  kam  es  zu  Tage,  wie  tief 
die  bestehende  Verfassung  im  Volke  Wurzel  geschlagen  hatte  und 
wie  wenig  namentlich  die  dem  unmittelbaren  Parteitreiben  ferner 
stehenden  Kreise,  vor  allem  die  Landstädte,  der  .Monarchie  ge- 
neigt oder  auch  nur  bereit  waren  sie  über  sich  ergehen  zu  lassen. 

Hälte  Rom  eine  Repräsentativverlässung  gehabt , so  würde  die  sieisende  b«- 
Unzufriedenheit  der  Bürgerschaft  ihren  natürlichen  Ausdruck  iu'''“j,‘"”i,^™ 
den  Wahlen  gefunden  und,  indem  sie  sich  aussprach,  sich  ge- 
steigert haben;  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  blieb  tleu 
Verfassungstreuen  nichts  übrig  als  'dem  Senat,  der,  herabgekoin- 
men  wie  er  war , doch  immer  noch  als  N’ertreter  und  Verfechter 
der  legitimen  Republik  erschien,  sich  uuterzuordnen.  So  kam  es, 
dafs  der  Senat,  jetzt  da  er  gestürzt  worden  war,  plötzlich  eine 
weit  ansehnlichere  und  weit  ernstlicher  getreue  Armee  zu  seiner 
Verfügung  fand,  als  da  er  in  .Macht  und  Glanz  die  Gracchen  stürzte 
und  geschirmt  durch  Sullas  Säbel  den  Staat  restaurirte.  Die  .Ari- 
stokratie empfand  es;  sie  fing  wieder  an  sich  zu  regen.  Eben 
jetzt  hatte  Marcus  Cicero,  nachdem  er  sich  verpflichtet  hatte  den 
Gehorsamen  im  Senat  sich  anzuschlicfsen  und  nicht  blofs  keine 
Opposition  zu  machen,  sondern  nach  Kräften  für  die  Machthaber 
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ZU  wirken,  von  denselben  die  Erlaubnifs  zur  Rückkehr  erhalten. 
Obwohl  Pomiieius  der  ülisarchie  hiemit  nur  beilaidig  eine  Con- 
cession  machte  und  vor  allem  dem  Clodius  einen  Possen  zu  spie- 
len, demnächst  ein  durch  hinreichende  Schlage  geschmeidigles 
Werkzeug  in  dem  redelertigen  Consular  zu  erwerben  bedacht  war, 
so  nahm  man  doch  die  Gelegenheit  wahr,  w ie  Ciceros  Verbannung 
eine  Demonstration  gegen  den  Senat  gewesen  war,  so  seine  Rück- 
kehr zu  repuhlikanischen  Demonstrationen  zu  benutzen.  In  mög- 
lichst feierlicher  Weise , übrigens  gegen  die  Clodianer  durch  die 
Rande  des  Titus  Anilins  Mdo  geschützt,  brachten  beide  Coiisuln 
nach  vorgaiigigem  Senatslieschlui's  einen  Antrag  an  die  Dürger- 
schaft  dem’ Consular  Cicero  die  Rückkelir  zu  gestatten  und  der 
Senat  rief  sainmtliclie  vei  fassungstreue  Rürger  auf  hei  der  Abstim- 
mung nicht  zu  fehlen.  Wirklich  versammelte  sich  am  Tage  der 
57  Ahstiiimmiig  (4..\ug.  697jin  Itomnainenthchaus  den  Landstädten 
eine  ungewölinhclie  Anzahl  achtbarer  .Miinner.  Die  Reise  des 
Consulars  von  Rriindisiimi  nach  der  Hauptstadt  gab  Gelegenheit 
zu  einer  Reihe  ähnlicher  niclit  minder  glanzender  .Manifestationen 
der  ölTentliclien  .Meinung.  Das  neue  Büiidnifs  zwischen  dem  Se- 
nat und  der  verfassungstreuen  Rürgerschafl  ward  hei  dieser  Ge- 
legenheit gleichsam  öll'enllich  bekannt  gemacht  und  eine  Art 
Revue  über  die  letztere  gehalten , deren  üherrasclieiid  günstiges 
Ergehnifs  nicht  wenig  dazu  beitrug  den  gesunkenen  .Muth  der 
.Vrislokratie  wieder  aufzurichlen.  Ponipeius  llülflosigkeit  gegen- 
über diesen  trotzigen  Demonstrationen  so  wie  die  unwürdige  und 
beinahe  lächerliche  Stellung,  in  die  er  Clodius  gegenüber  gerathen 
war,  brachten  ihn  und  die  Goalilinn  um  ihren  Credit;  und  die 
Eraction  des  Senats,  welche  derselben  anliing,  durch  Pompeius 
seltene  Ungeschicklichkeit  demurahsirt  und  rathlos  sich  selber 
überlassen,  konnte  nicht  verhindern,  dafs  in  dem  Collegium  die 
republikaiiiscb-aristokraliscbc, Partei  wieder  völlig  die  Oberhand 
57  gewann.  Das  Sjiiel  dieser  stand  in  dei  Tliat  damals  — 697  — für 
einen  nmlhigen  und  geschickten  Spieler  noch  keineswegs  verzwei- 
felt. Sie  halte  jetzt,  was  sie  seit  einem  .rahrhunderl  nicht  gebäht, 
festen  Rückhalt  in  dem  Volke ; vertraute  sie  iliesem  und  sich  sel- 
ber, so  konnte  sie  auf  dem  kürzesten  und  ehrenvollsten  Wege 
zum  Ziel  gelangen.  Warum  nicht  die  Machthaber  mit  offenem 
Visir  angreifen?  warum  cassirte  nicht  ein  entschlossener  und 
namballer  .Mann  an  der  Spitze  des  Senats  die  aufserordentlichen 
Gewalten  als  verfassungswidrig  und  rief  die  s.’immlhchen  Itepii- 
blikaner  Italiens  gegen  die  Tyrannen  und  deren  Anhang  unter 
die  Waffen?  .Möglich  war  es  wohl  auf  diesem  Wege  die  Senats- 
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herrschaft  noch  einmal  zu  restauriren.  Allerdings  spielten  die 
Republikaner  damit  hohes  Spiel;  aber  vielleicht  wäre  auch  hier, 
wie  oft,  der  nnithigste  Enlschlufs  zugleich  der  klügste  gewesen. 
Nur  freilich  war  die  schlaffe  Aristokratie  dieser  Zeit  eines  sol- 
chen einfachen  und  muthigen  Entschlusses  kaum  noch  fällig. 
Aber  es  gab  einen  anderen  vielleicht  sichreren , auf  jeden  Fall 
der  Art  und  Natur  dieser  Vei  lassungsgelreuen  angemesseneren 
Weg:  sie  konnten  darauf  hinarheiten  die  beiden  Machthaber  zu 
entzweien  und  durch  diese  Entzweiung  schliefslich  selber  ans 
Ruder  zu  gelangen.  Das  Veihällnifs  der  den  Staat  heherrschen- 
«len  Miänner  halte  sich  verschoben  und  gelockert,  seit  Caesar 
übermächtig  neben  Poin|)eiiis  sich  gestellt  und  diesen  genüthigt 
hatte  um  eine  neue  .Machtstellung  zu  weihen;  es  war  wahrschein- 
lich, ilafs,  wenn  er  dieselbe  erlangte,  es  damit  auf  die  eine  oder 
die  andere  Weise  zwischen  ihnen  zum  Itrurh  und  zum  Kampfe 
kam.  Blieb  in  diesem  Bompeius  allein , so  war  seine  .Niederlage 
kaum  zweifelhaft  und  die  Verlässnugspartei  fand  in  diesem  Fall 
nach  beendigtem  Kampfe  nur  statt  unter  der  Zwei-  sich  unter 
<ler  Einherrschaft.  Allein,  wenn  die  .Nobilität  gegen  Caesar  das- 
selbe Mittel  wandte,  durch  das  dieser  seine  bisherigen  Siege  er- 
fochten halle,  und  mit  dem  schwächeren  .Nebenbuhler  in  Bünd- 
nifs  trat,  so  blieb  mit  einem  Feldberrn  wie  l’oinpeius,  mit  einem 
Heere  wie  das  der  Wriässimgstmien  war,  der  Sieg  wabrschein- 
lich  diesen;  nach  dem  Siege  aber  mit  Pompeius  fertig  zu 
werden  konnte,  nach  den  Beweisen  von  politischer  Unfähigkeit, 
die  derselbe  zeither  gegeben,  nicht  als  eine  besonders  schwierige 
Aufgalie  erscheinen. 

Hiellmge  halten  sich  dahin  gewandt  eine  Verständigung  zwi- 
schen I'ompeiiis  und  der  republikaniseben  l’arlei  beiden  nahe  zu 
legen;  oh  es  zu  einer  solchen  .AniiätierimgUoinmen  und  wie  über- 
haupt das  völlig  unklar  gewonlene  Verbällnil's  der  beiden  .Macht- 
haber und  der  Aristokratie  gegen  einander  zunächst  sich  stellen 
werde,  mufste  sich  entscheiden,  als  im  Herbst  607  l’ompeius  mit 
dem  .Antrag  an  den  Senat  ging  ihn  mit  einer  aiifserocdenllichen 
Amtsgewalt  zu  betrauen.  Er  knüpfte  wieder  an  an  das,  wodurch 
er  elf  Jahre  zuvor  seine.Marbl  begründet  batte:  an  die  Brotpreise 
in  derllanplsladl,  die  eben  damals  wie  vor  ilem  gabtniseben  tieselz 
eine  drückende  Hübe  erreicht  hallen.  Ob  sie  durch  besondere  Ma- 
chinationen binaufgelrieben  woiden  w aren,  w ie  deren  Clodins  bald 
Pompeius,  bald  dem  Cicero  und  diese  w ieder  jenem  Schuld  gahen, 
läfst  sich  nicht  entscheiden  ; die  fortdauernde  Piraterie,  die  Leere 
des  üffentlichen  Schatzes  und  die  lässige  und  unordentliche  Ueber- 
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wachung  der  Kornzufuhr  durch  die  Regieruug  reichten  Übrigens 
auch  ohne  politischen  Kornwucher  an  sich  schon  vollkommen 
aus,  um  in  einer  fast  lediglich  auf  überseeische  Zufuhr  angewie- 
senen Grofsstadt  Brottlieuerungen  berbeizuführen.  Pompeius 
Plan  war  sich  vom  Senat  die  Oberaufsicht  Uber  das  Getreide- 
wesen im  ganzen  Umfang  des  rüiiüschen  Reiches  und  zu  diesem 
Endzwecke  Iheils  das  unbeschränkte  Verfügungsrecht  Uber  die 
rümische  Staatskasse,  theils  Heer  und  Flotte  übertragen  zu  lassen 
so  wie  ein  Commando,  welches  nicht  blofs  über  das  ganze  rü 
mische  Reich  sich  erstreckte,  sondern  dein  auch  in  jeder  Provinz 
das  des  Statthalters  wich  — kurz  er  beabsichtigte  eine  verbes- 
serte Auflage  des  gabinischeu  Gesetzes  zu  veranstalten,  woran 
sich  sodann  die  Führung  des  eben  damals  schwebenden  ägypti- 
schen Krieges  (S.  153)  ebenso  von  selbst  angescblossen  haben 
würde  w ie  die  des  mitbradatiseben  an  die  Razzia  gegen  die  Piraten. 
Wie  sehr  auch  die  Opposition  gegen  die  neuen  Dynasten  in  den 
letzten  Jahren  Buden  gew  onnen  batte,  es  stand  dennoch,  als  diese 
«Angelegenheit  iin  Sept.  697  im  Senat  zur  Verhandlung  kam,  die 
Majorität  desselben  noch  unter  dem  Bann  des  von  Caesar  eireg- 
ten  Schreckens.  Gehorsam  nahm  sie  den  Vorschlag  im  Princip 
an  und  zwar  auf  Antrag  des  Marcus  Cicero , der  hier  den  ersten 
Beweis  der  in  der  Verbannung  gelernten  Fügsamkeit  geben  sollte 
und  gab.  Allein  bei  der  Feststellung  der  Modalitäten  wurden  von 
dem  ursprünglichen  Plane,  den  der  Volkstrihun  Gaius  Messius 
vorlegte,  doch  sehr  wesentliche  Stücke  ahgedungen.  Pompeius 
erhielt  weder  freie  Verfügung  über  das  Aerar  noch  eigene  Legio- 
nen und  Schilfe  noch  auch  eine  der  der  Statthalter  übergeord- 
nete Gewalt,  sondern  man  begnügte  sich  ihm  zum  Behuf  der  Ord- 
nung des  hauptstädtischen  Verpllegungsw  esens  ansehnliche  Sum- 
men, fünfzehn  Adjutanten  und  in  allen  Verpflegung.sangelegen- 
heiten  volle  proconsularische  Gewalt  im  ganzen  römischen  Gebiet 
auf  die  nächsten  fünf  Jalue  zu  bewilligen  und  dies  Decret  von 
der  Bürgerschaft  bestätigen  zu  lassen.  Es  waren  sehr  mannich- 
lältige  Ursachen , welche  diese  fast  einer  Ablehnung  gleichkom- 
mende Abänderung  des  ursprünglichen  Planes  herbeiführteii : 
die  Rücksicht  auf  Caesar,  dem  in  Gallien  selbst  seinen  Collegen 
nicht  blofs  neben-,  sondern  üherziiordnen  eben  die  Furchtsam- 
sten am  meisten  Bedenken  tragen  mufsten ; die  vei’steckte  Oppo- 
sition von  Pompeius  Erbfeind  und  widerwilligem  Bundesgenos- 
sen Crassus,  dem  Pomjteius  selber  zunächst  das  Scheitern  seines 
Planes  beiraafs  oder  beizumessen  vorgab;  die  Antipathien  der 
republikanischen  Opposition  im  Senat  gegen  jeden  die  Gew  alt  der 
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Machthaber  der  Sache  oder  auch  nur  dem  Namen  nach  erwei- 
ternden Beschlufs;  endlich  und  zunächst  die  eigene  Unfähigkeit 
des  l'umpeius,  der  seihst  nachdem  er  hatte  handeln  müssen,  es 
nicht  über  sich  gewinnen  konnte  zum  Handeln  sich  zu  hekennen, 
sondern  wie  immer  seine  wahre  Absicht  gleichsam  im  Incognito 
durch  seine  Freunde  vurlühren  liefs,  selber  aber  in  hekauiiter  Be- 
scheidenheit erklärte  auch  mit  Geringerem  sich  begnügen  zu  wol- 
len. Kein  Wunder,  dafs  man  ihn  heim  Worte  nahm  und  ihm  das 
Geringere  gab.  1‘ompeius  war  nichtsdestoweniger  froh  wenigstens 
eine  ernstliche  Thiitigkeit  und  vor  allen  Dingen  einen  schicklichen 
Vorwand  gefunden  zu  haben  um  die  Hauptstadt  zu  verlassen ; es 
gelang  ihm  auch,  freilich  nicht  ohne  dafs  die  Provinzen  den  Rück- 
schlag schwer  empfanden , dieselbe  mit  reichUcher  und  billiger 
Zufuhr  zu  versehen.  Aber  seinen  eigentlichen  Zweck  hatte  er  ver- 
fehlt; derProconsulartitel,  den  er  berechtigt  war  in  allen  Pro- 
>inzen  zu  führen  , blieb  ein  leerer  Name,  so  lange  er  nicht  über 
eigene  Truppen  verfügte.  Darum  Uefs  er  bald  darauf  den  zweiten  Ae*jpiiKhr 
Antrag  an  den  Senat  gelangen,  dafs  derselbe  ihm  den  Auftrag  er-  ^*(*<»»011. 
iheilen  möge  den  vertriebenen  König  von  Aegypten,  wenn  nöthig 
mit  Wall'engewalt,  in  seine  Heiniath  zurückzuführen.  Allein  je 
mehr  es  offenbar  ward,  wie  dringend  er  des  Senats  bedurfte,  desto 
weniger  nachgiebig  und  weniger  rücksichtsvoll  nahmen  die  Se- 
natoren seine  Anliegen  auf.  Zunächst  ward  in  den  sihyllinischen 
Orakeln  entdeckt,  dafs  es  gottlos  sei  ein  römisches  Heer  nach 
.Aegypten  zu  senden ; worauf  der  fromme  Senat  fast  einstimmig 
heschlofs  von  der  hewafliielen  Intervention  ahzusteheu.  Poin- 
peius  war  bereits  so  gedemuthigt , dafs  er  auch  ohne  Heer  die 
Sendung  angenommen  haben  würde;  allein  in  seiner  imverhes- 
serlicheu  Hinterhältigkeit  liefs  er  auch  dies  nur  durch  seine 
Freunde  erklären  und  spiacli  und  stimmte  für  die  Ahsendung 
eines  anderen  Senators.  Natürlich  w ies  der  Senat  jenen  Vorschlag 
zurück,  der  ein  dem  Vaterlande  so  kostbares  Lehen  freventlich 
preisgah,  und  das  schliefshche  Ergehuifs  der  endlosen  Verhand- 
lungen war  der  Beschlufs  ühcrhanj>t  in  .Aegypten  nicht  zu  inter- 
veniren  (Jan.  698).  “ 

Diese  wiederholten  Zurückweisungen,  die  Pompeins  im  Se- v«.uch  ««« 
nat  erfuhr  und,  was  schlimmer  war,  hingehen  lassen  H>id'steJ™‘°g'*“'^_ 
ohne  sie  wett  zu  machen,  galten  natürlich,  mochten  sie  kommen  r>uo>. 
von  welcher  Seite  sie  wollten , dem  grofsen  Publicum  als  ebenso 
viele  Siege  der  Repuhhkaner  und  Niederlagen  der  Machthaber 
überhaupt;  die  Flulli  der  republikanischen  Opposition  war  dem- 
geinäfs  im  stetigen  Steigen.  Schon  die  Wahlen  für  698  waren  n 
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nur  zuin  Tlieil  im  Sinne  der  Dynasten  ausgefallen : Caesars  Can- 
(lidalen  filr  die  Praeliir  Piildius  Valinius  und  Gaiiis  Altiiis  waren 
durrlige<;angen,  dagegen  zwei  enlscliiedene. Anhänger  der  gestilrz- 
ten  Hegierung  Giineiis  Lenlulus  Marcelliniis  und  Gnneus  Donii- 
tiiis  Calvinus  jener  zum  Consiil,  dieser  zum  Praetor  gewählt 
“worden.  Ktlr  609  aber  war  als  liewerher  um  das  Consiilat  gar 
Lucius  Domiliiis  .Ahemdiarhus  aufgetrelen,  dessen  Wahl  bei  sei- 
nem Linllul’s  in  der  liau|)t>tadt  und  seinem  kolossalen  Veiniiigen 
schwer  zu  verhindern  und  von  dem  es  hinreichend  bekannt  war, 
dafs  er  sich  nicht  an  verdeckter  Itpposition  werde  genügen  lassen. 
Itie  Coinitien  also  rehellirten;  unil  dei'  Senat  stimmte  ein.  Es 
ward  feierlich  von  ihm  gerathschlagt  über  ein  tlulachten,  das 
etruskische  Walirsager  von  anerkannter  Weisheit  über  gewisse 
Zeichen  und  Wunder  auf  Wrlangen  des  Senats  abgegeben  hatten. 
Die  liimiiilische  Oll'enhariing  verkündigte,  dafs  durch  den  Zwist 
der  hüheren  Stände  die  ganze  Gewalt  ilher  Meer  und  Schatz  auf 
einen  Gebieter  üherzitgeheii  und  der  Staat  in  l'nfreiheit  zu  ge- 
rathen  drohe  — es  schien,  dafs  die  Gütter  zunächst  auf  den 
Antrag  des  Gaius  .Messius  zielten.  Haid  stiegen  die  Hepuhli- 
Aneriir  »r  Iraner  vom  Iliunnel  auf  die  Erde  herab.  Das  Gesetz  über  das 
(Jehiet  von  Capua  und  die  lihrigen  von  Cae.sar  als  C.onsid  erlas- 
senen Gesetze  waren  von  ihnen  stets  als  nichtig  hezeicimet  und 
«schon  im  Dec.  697  im  Senat  geäiifsert  worden,  dafs  es  erforder- 
“lich  sei  sie  wegen  ilirer  Formfehler  zu  cassiren.  Am  6.  .Ajiril  698 
stellte  der  Consular  Cicero  in  vollem  .Senat  den  Antrag  die  Bera- 
thuiig  über  die  campauisi'he  .\ckerverthej|iiiig  für  den  15.  .Mai 
auf  die  Tagesordnung  zu  setzen.  Fs  war  die  lormlirhe  Kriegs- 
erklämng;  und  sie  war  nin  so  bezeichnender,  als  sie  aus  dem 
Munde  eines  jener  Männer  kam,  die  nur  dann  ihre  Farbe  zeigen, 
wenn  sie  meinen  es  mit  Sicherheit  thiin  zu  kOiinen.  OlTenhar 
hielt  die  Aristokratie  den  Augenidick  gekonimen  nin  den  Kampf 
nicht  mit  Poinpeius  gegen  Caesar,  soi.derii  gegen  die  Tyrannis 
üherhaiipt  zu  beginnen.  Was  weiter  folgen  werde,  war  leicht  zu 
sehen.  Domitiiis  hatte  es  kein  Hehl,  dafs  er  als  Consiil  Caesars 
sofortige  Aldieculüng  aus  Gallien  hei  der  lljicgei-schafi  zu  bean- 
tragen heahsichtige.  Eine  aristokraiische  Itestaiiraiion  war  im 
Werke;  und  mit  dein  .Angrilf  auf  die  Colonie  Capua  warf  die 
Nohilität  den  .Machthahern  den  llaiidschiih  hin. 
ziuamairD-  Caesar,  obwohl  er  über  die  haiiptstädlischen  Ereignis.se  von 
Tag  zu  Tag  det.iillirte  Berichte  eiiiptiiig  und,  wenn  ihe  militäri- 
io.Luc«.  sehen  Rücksichten  es  iriiend  erlaiihten,  sie  von  seiner  Südpeo- 
vinz  aus  in  müglichster  .\ähe  verfolgte,  halle  doch  bisher  sicht- 
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bar  weiiigsteus  nicht  in  dieselben  eingegrilTen.  Aber  jetzt  hatte 
man  ihtu  so  gut  wie  seinen  Cullegen , ja  ihm  voruehnilich  den 
Krieg  erklärt;  er  inufsle  handeln  und  handelte  rasch.  Eben  be- 
fand er  sich  in  der  Nähe;  ilie  Aristokratie  hatte  nicht  einmal  für 
gut  befunden  mit  dem  ßruche  zu  warten , bis  er  wieder  über  die 
Alpen  zurückgegangen  sein  würde,  .tiifang  April  698  verliefsM 
Crassus  die  Hauptstadt,  um  mit  seinem  mäc.hligeien  Collegen  das 
Erforderliche  /.u  verabreden ; er  fand  Caesar  in  Itavenna.  Von  da 
aus  begaben  beide  sich  nach  Euca  und  hier  traf  auch  l’uinpeiiis 
mit  ihnen  zusannnen,  der  bald  nach  Crassus  (11.  April),  angeb- 
lich um  die  Getreidesendimgen  aus  Sardinien  und  Afiica  zu  he- 
treihen,  sich  von  Rum  entfernt  hatte.  Die  namhaftesten  Anhänger 
der  Machthaber,  wie  der  Proconsul  des  diesseitigen  Spaniens  Me- 
tellus Nepos,  der  Rropraetur  von  Sardinien  Appius  Claudius  und 
viele  Andere  folgten  ihnen  nach;  hundertundzwanzig  Lictoren, 
über  zweihundert  Senaloren  zählte  man  auf  dieser  Conferenz,  wo 
bereits  im  Gegensatz  zu  dem  republikanischen  der  neue  monar- 
chische Senat  repräsenlirt  war.  ln  jeder  Hinsicht  stand  das  ent- 
scheidende Wort  hei  Caesar.  Er  henntzle  es  um  die  bestehende 
Gesammiherrschaft  auf  einer  neuen  Rasis  gleichmäfsigerer  .Macht- 
verlheihmg  wiederherzuslellen  und  fester  zu  gründen.  Die  mili- 
tärisch bedeutendstell  Slatlhaltersehaflen , die  es  neben  der  der 
beiden  Gallien  gab,  wurden  den  zwei  Collegen  zugestamlen : Pom- 
peius  die  beider  Spanien,  (.'rassus  die  von  Syrien,  welche  .4eiuter 
ihnen  durch  Volksschlufs  auf  fünf  Jahre  (700 — 704)  gesichert  r.i-» 
und  militärisch  wie  tiiianziell  angemessen  ausgestattet  werden 
sollten.  Dagegen  bedang  Caesar  sich  die  Verlängerung  seines 
Cummaiulos,  das  mit  dem  Jahre  700  zu  Ende  lief,  bis  znin  Schlufs  s' 
des  J.  705  aus,  so  vvie  die  Refugnifs  seine  Legionen  auf  zehn  zu  u 
vermehren  und  die  L’ehernainne  des  Soldes  für  die  eigenmächtig 
von  ihm  ausgehohenenen  Truppen  auf  die  Staatskasse.  Pumpeius 
und  Crassus  ward  ferner  für  (las  nächste  Jahr  (699),  bevor  .sie  in  » 
ihre  Statthalterschaften  ahgingen,  das  zweite  Consulat  zugesagt, 
während  Cae.sar  es  sich  ollen  hielt  gleich  nach  Reendigung  seiner 
Statthalterschaft  im  J.  706,  wo  das  gesetzlich  zwischen  zwei  Con-  n 
sulalen  erforderliche  zehnjährige  Intervall  für  ihn  verstrichen  war, 
zum  zweiten  .Mal  das  höchste  Amt  zu  verwalten.  Den  militüri- 
seben  Rückhalt,  dessen  Poinpeius  und  Crassus  zur  Regulirung 
der  hauplslädlischen  Verhältnisse  um  so  mehr  hednrften,  als  die 
ursprünglich  hiezu  bestimmten  Legionen  Caesars  jetzt  aus  dem 
transalpinischen  Gallien  nicht  weggezogen  werden  konnten,  fan- 
den sie  in  den  Legionen,  die  sie  für  die  spanischen  und  syrischen 
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Armeen  neu  ausbebeu  und  erst,  wenn  es  ihnen  selber  angemes- 
' seu  schiene,  von  Italien  aus  an  ihre  verschiedenen  Beslimmungs- 

platzc  ahgcheu  lassen  sollten.  Die  Hauptfragen  waren  damit  er- 
ledigt; die  untergeordneten  Dinge,  wie  die  Festsetzung  der  gegen 
die  hauptstädtische  Opposition  zu  befolgenden  Taktik,  die  Regu- 
lirung der  Candidatureu  für  die  nächsten  Jahre  und  dei  gleichen 
mehr,  hielten  nicht  lange  auf.  Die  persüulichen  Zwistigkeiten,  die 
dem  Verlrägnifs  im  Wege  standen , schlichtete  der  grofse  Meister 
der  Vermittlung  mit  gewohnter  Leichtigkeit  und  zwang  die  wi- 
derstrebendsteu  Elemente  sich  mit  einander  zu  behaben.  Zwi- 
schen Pompeius  und  Crassus  ward  äufserlich  wenigstens  ein 
collegialisches  Einvernehmen  wieder  hergestellt.  Sogar  Publius 
Clodius  ward  bestimmt  sich  und  seine  Meute  ruhig  zu  halten  und 
Pompeius  nicht  ferner  zu  belästigen  — keine  der  geringsten 
All-  Wuuderlhateu  des  mächtigen  Zauberers.  — Dafs  diese  ganze 
Schlichtung  der  schwebenden  Fragen  nicht  aus  einem  Compro- 
mifs  selbstständiger  und  ebenbürtig  rivalisirender  Machthaber, 
sondern  lediglich  aus  dem  guten  Willen  Caesars  hervorging,  zei- 
gen die  Verhältnisse.  Pompeius  befand  sich  in  Luca  in  der  pein- 
lichen Lage  eines  machtlosen  Flüchtlings,  welcher  kommt  bei 
seinem  Gegner  Hülfe  zu  erbitten.  Mochte  Caesar  ihn  zurückwei- 
sen und  die  Coalition  als  gelöst  erklären  oder  auch  ihn  aufnehmen 
und  den  Bund  forthestehen  lassen,  wie  er  eben  war  — Pompeius 
war  so  wie  so  politisch  vernichtet.  Wenn  er  in  diesem  Fall 
mit  Caesar  nicht  brach,  so  war  er  der  machtlose  Schutzbefohlene 
seines  Verbündeten.  Wenn  er  dagegen  mit  Caesar  brach  und,  was 
nicht  gerade  wahrscheinlich  war,  noch  jetzt  eine  Coalition  mit 
der  Aristokratie  zu  Stande  brachte,  so  war  doch  auch  dieses 
nothgedrungen  und  im  letzten  .Augenblick  abgeschlossene  Bünd- 
nifs  der  Gegner  so  wenig  furchtbar,  dafs  schwerlich,  um  dies 
abzuweuden,  Caesar  sich  zu  jenen  Concessionen  verstanden  hat. 
Eine  ernstliche  Rivalität  des  Crassus  Caesar  gegenüber  war 
vollends  unmöglich.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  welche  Motive  Caesar 
bestimmten  seine  überlegene  Steilung  ohne  IS'oth  aufzugeben  und, 
was  er  seinem  Nebenbuhler  selbst  bei  dem  Abschlufs  des  Bundes 
">  694  versagt  und  was  dieser  seitdem , in  der  offenbaren  Absicht 
gegen  Caesar  gerüstet  zu  sein,  auf  verschiedenen  Wegen  ohne,  ja 
gegen  Caesars  Willen  vergeblich  angestrebt  hatte,  das  zweite  Coii- 
sulat  und  die  militärische  Macht,  jetzt  freiwillig  ihm  eiuzuräu- 
men.  Allerdings  ward  nicht  Pompeius  allein  an  die  Spitze  eines 
Heeres  gestellt,  sondern  auch  sein  alter  Feind  und  Caesars  lang- 
jähriger Verbündeter  Crassus;  und  unzweifelhaft  erhielt  Crassus 
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seine  ansehnliche  militärische  Stellung  nur  als  Gegengewicht 
gegen  Pompeius  neue  MacliL  Allein  nichts  desto  weniger  verlor 
Caesar  unendhch,  indem  sein  Rival  fUr  seine  bisherige  Macht- 
losigkeit ein  bedeutendes  Commando  eiutauschte.  Es  ist  mög- 
lich, dafs  Caesar  sich  seiner  Soldaten  noch  nicht  hinreichend  Herr 
fulilte  um  sie  mit  Zuversicht  in  den  Krieg  gegen  die  formellen 
Autoritäten  des  Landes  zu  führen  und  ddi  uin  ihm  daran  gelegen 
war  nicht  jetzt  durch  die  Abberufung  aus  Gallien  zum  Bürger- 
krieg gedrängt  zu  werden ; allein  ob  es  zum  Bürgerkriege  kam 
oder  nicht,  stand  augenblicklich  weit  mehr  bei  der  haupt- 
städtischen Aristokratie  als  bei  Pompeius,  und  es  wäre  dies 
höchstens  ein  Grund  für  Caesar  gewesen  nicht  offen  mit  Pom- 
peius zu  brechen , um  nicht  durch  diesen  Bruch  die  Opposition 
zu  ermutliigen,  nicht  aber  ihm  das  zuzugestehen,  was  er  ihm 
ziigestand.  Bein  persönliche  Motive  mochten  mitwirken : es  kann 
sein , dafs  Caesar  sich  erinnerte  einstmals  in  gleicher  Machtlosig- 
keit Pompeius  gegenüber  gestanden  zu  haben  und  nur  durch 
dessen  freilich  mehr  schwach-  als  grofsmüthiges  Zurücktreten 
vom  Untergang  gerettet  worden  zu  sein;  es  ist  wahrscheinlich, 
dafs  Caesar  sich  scheute  das  Herz  seiner  geliebten  und  ihren 
Gemahl  aufrichtig  liebenden  Tochter  zu  zerreifsen  — in  seiner 
Seele  war  für  vieles  Raum  noch  neben  dem  Staatsmann.  Allein 
die  entscheidende  Ursache  war  unzweifelhaft  die  Rücksicht  auf 
Gallien.  Caesar  betrachtete  — anders  als  seine  Biographen  — 
die  Unterwerfung  Galliens  nicht  als  eine  zur  Gewinnung  der 
Krone  ihm  nützliche  beiläufige  Unternehmung,  sondern  es  hing 
ihm  die  äufsere  Sicherheit  und  die  innere  Reorganisation,  mit 
einem  Worte  die  Zukunft  des  Vaterlandes  daran.  Um  diese  Er- 
oberung ungestört  vollenden  zu  können  und  nicht  gleich  jetzt 
die  Entwirrung  der  italischen  Verhältnisse  in  die  Hand  nehmen 
zu  müssen,  gab  er  unbedenklich  seine  Uebeilegenheit  über  sei- 
nen Rivalen  daran  und  gewährte  Pompeius  hinreichende  Macht, 
um  mit  dem  Senat  und  dessen  Anhang  fertig  zu  werden.  Es 
war  das  ein  arger  politischer  Fehler,  wenn  Caesar  nichts  wollte 
als  möglichst  rasch  König  von  Rom  werden;  allein  der  Ehrgeiz 
des  seltenen  Mannes  beschränkte  sich  nicht  auf  das  niedrige  Ziel 
einer  Krone.  Er  traute  es  sich  zu  die  beiden  gleich  ungeheuren 
.\rbeiten : die  Ordnung  der  inneren  Verhältnisse  Italiens  und  die 
Gewinnung  und  Sicherung  eines  neuen  und  frischen  Bodens  für 
die  italische  Civilisation , neben  einander  zu  betreiben  uud  zu 
vollenden.  Natüi  lieh  kreuzten  sich  diese  Aufgaben ; seine  galli- 
schen Eroberungen  haben  ihn  auf  seinem  Wege  zum  Thron  viel 
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mehr  noch  gehemmt  als  gefördert.  Es  liug  ihm  bittere  Früchte, 
M dafs  er  die  italische  Revolution , statt  sie  im  J.  698  zu  erledigen, 
<«  auf  das  J.  706  hinausschob.  Allein  als  Staatsmann,  wie  als  Feld- 
herr war  Caesar  ein  überverwegener  Spieler,  der,  sich  selber  ver- 
trauend wie, seine  Gegner  verachtend,  ihnen  immer  viel  und  mit- 
unter über  alles  Mafs  hinaus  vorgab. 

Die  Arbtn-  Es  War  uuu  also  an  der  Aristokratie  ihren  hohen  Einsatz 
kntie  fugt  gut  zu  machen  und  den  Krieg  so  kühn  zu  führen,  wie  sie  kühn 
ihn  erklärt  hatte.  Allein  es  giebt  kein  kläglicheres  Schauspiel, 

' als  wenn  feige  Menschen  das  Unglück  haben  einen  muthigen 
Entschlufs  zu  fassen.  Man  hatte  sich  eben  auf  gar  nichts  vor- 
gesehen. Keinem  schien  es  beigefallen  zu  sein,  dafs  Caesar  mög- 
licher Weise  sich  zur  Wehre  setzen , dafs  nun  gar  Pompeius  und 
Crassus  sich  mit  ihm  aufs  Neue  und  enger  als  je  vereinigen  wür- 
den. Das  scheint  unglaublich;  man  begreift  es,  wenn  man  die 
Persönlichkeiten  ins  Auge  fafst,  die  damals  die  verfassungstreue 
Opposition  im  Senate  führten.  Cato  war  noch  abwesend  ; der 
einflufsreichste  Mann  im  Senat  war  in  dieser  Zeit  .Marcus  Gibu- 
lus,  der  Held  des  passiven  Widerslandes,  der  eigensinnigste  und 
stumpfsinnigste  aller  Consulare.  Man  halte  die  Waffen  lediglich 
ergrilTen  um  sie  zu  strecken,  so  wie  der  Gegner  nur  an  die  Scheide 
schlug:  die  hlofse  Kunde  von  den  Conferenzen  in  Luca  genügte, 
um  jeden  Gedanken  einer  ernstlichen  Opposition  niederzuschlagen 
und  die  Masse  der  Aengsllichen,  das  heifst  die  ungeheure  Majo- 
rität des  Senats,  wieder  zu  ihrer  in  unglücklicher  Stunde  ver- 
lassenen UnterthanenpOicht  zurückzubringen.  Von  der  anbe- 
raumten Verhandlung  zur  Prüfung  der  Gültigkeit  der  julischen 
Gesetze  war  nicht  weiter  die  Rede;  die  von  Caesar  auf  eigene 
Hand  errichteten  Legionen  wurden  durch  Beschlufs  des  Senats 
auf  die  Staatskasse  übernommen ; die  Versuche  bei  der  Reguli- 
rung der  nächsten  Consularprovinzen  Caesar  beide  Gallien  oder 
doch  das  eine  derselben  hinwegzudecretiren  wurden  von  der  Ma- 
Mjorität  abgewiesen  (Ende  Mai  698).  So  that  die  KürperschaR 
öffentlich  Bufse.  Im  Geheimen  kamen  die  einzelnen  Herren,  einer 
nach  dem  andern,  lödilich  erschrocken  über  ihre  eigene  Verwe- 


05  *)  Calo  war  noch  niclit  in  Rom,  als  Cicero  am  It.  März  698  für  Scstius 

sprach  (pro  Sesl.  28,  60l  und  als  im  Senat  in  Folge  der  Beschlüsse  von 
Luca  über  Caesars  Legionen  verhandelt  ward  (Blut.  Caes.  21)  : erst  bei 
Ks  den  Verhandlungen  im  Anfang  099  finden  wir  ihn  wieder  Ihälig,  und  da 
5«  er  im  Winter  reiste  (Blut.  Calo  min.  38',  kehrte  et  also  Ende  698  nach 
Rom  zurück.  Er  kann  daher  auch  nicht,  wie  man  mifsversländlich  aus 
50  Asconius  (p.  35.  53)  gefolgert  hat,  im  Febr.  698  Milo  vertheidigt  haben. 
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genheit,  um  ihren  Frieden  zu  machen  und  unbedingten  Gehor- 
sam zu  geloben  — keiner  schneller  als  Marcus  Cicero , der  seine 
Worlbrilchigkeit  zu  spät  bereute  und  hinsichtlich  seiner  jüngsten 
Vergangenheit  sich  mit  Ehrentiteln  belegte,  die  durchaus  mehr 
treffend  als  schmeichelhaft  waren  Natürlich  Uefseu  die  Macht- 
haber sich  beschwichtigen ; man  versagte  keinem  den  Pardon, 

, da  keiner  die  Mühe  lohnte  mit  ihm  eine  Ausnahme  zu  machen. 

Um  zu  erkennen,  wie  plötzlich  nach  dem  Bekanntwerdeu  der  Be- 
schlüsse von  Luca  der  Ton  in  den  aristokratischen  Kreisen  um- 
schlug, ist  es  der  Mühe  werth  die  kurz  zuvor  von  Cicero  ausge- 
gangenen Broschüren  mit  der  Palinodie  zu  vergleichen,  die  er 
ausgehen  liefs,  um  seine  Reue  und  seine  guten  Vorsätze  öffent- 
lich zu  constatiren  **). 

Wie  es  ihnen  gefiel  und  gründlicher  als  zuvor  konnten  also  Pcauteiiung 
die  Machthaber  die  italischen  Verhältnisse  ordnen.  Italien  und 

moDtrchi- 

die  Haupstadt  erhielten  thatsächhch  eine  wenn  auch  nicht  iin-  selten  R«gi-  * 
ter  den  Waffen  versammelte  Besatzung  und  einen  der  Machtha- 
her  zum  Commandanten.  Von  den  für  Syrien  und  Spanien  durch 
Crassus  und  Pompeius  ausgehobenen  Truppen  gingen  zwar  die 
ersteren  nach  dem  Osten  ab;  allein  Pompeius  liefs  die  beiden 
spanischen  Provinzen  durch  seine  Unterbefelilsliaber  mit  der  bis- 
her dort  stehenden  Besatzung  verwalten,  während  er  die  Offi- 
ziere und  Soldaten  der  neu,  dem  Namen  nach  zum  Abgang  nach 
Spanien,  ausgehobenen  Legionen  auf  Urlaub  entliefs  und  selbst 
mit  ihnen  in  Italien  blieb.  — Wohl  steigerte  sich  der  stille  Wi- 
derstand der  öffentlichen  Meinung,  je  deutlicher  und  allgemeiner 
es  begriffen  ward,  dafs  die  Machthaber  daran  arbeiteten  mit  der 
alten  Verfassung  ein  Ende  zu  machen  und  in  möglichst  schonen- 
der Weise  die  bestehenden  Verhältnisse  der  Regierung  und  V^er- 
waltung  in  die  Formen  der  Monarchie  zu  fügen ; allein  man  ge- 
horchte, weil  man  mufste.  Vor  allen  Dingen  wurden  alle  wichti- 
geren Angelegenheiten  und  namentlich  alle  das  Militärwesen  und 
die  äufseren  Verhältnisse  betreffenden,  ohne  den  Senat  defswe- 


*)  Me  asinum  germanum  fuisse  (ad.  Alt.  4,  5,  .3). 

*♦)  Diese  Palinodie  ist  die  noch  vorhandene  Rede  über  die  den  Consiiln 
des  J.  699  anzuweisenden  Provinzen.  Sie  ist  Ausgang  Mai  698  gehalten ; ss  se 
die  Gegenstücke  dazu  sind  die  Reden  für  Sestius  und  gegen  Vatiuius  und 
die  über  das  Gutachten  der  etruskischen  Wahrsager  aus  den  Monaten  März 
und  April,  in  denen  das  aristokratische  Regime  nach  Kräften  verherrlicht 
und  namenüich  Caesar  in  sehr  cavalierem  Ton  behandelt  wird.  Man  kann 
es  nur  billigen,  dafs  Cicero,  wie  er  selbst  gesteht  (ad  AU.  4,5,1),  sogar 
vertrauten  Freunden  jenes  Document  seines  wiedergekehrten  Gehorsams 
zu  übersenden  sich  schämte. 
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gen  ZU  fragen , bald  durch  Volksbeschlufs,  bald  durch  das  blofse 
Gutliuden  der  Herrscher  erledigt.  Die  in  Luca  ^ereinba^ten 
fiestimniungen  hinsichtlich  des  Mililärcominandos  von  Gallien 
wurden  durch  Crassus  und  Ponipeius,  die  Spanien  und  Syrien 
betreffenden  durch  den  V'olkslribun  Gaius  Trebonius  unmittelbar 
an  die  Bürgerschaft  gebracht,  auch  sonst  wichtigere  Statthalter- 
schaften häufig  durch  \ olksschlufs  besetzt.  Dafs  für  die  Macht- 
haber es  der  Einwilligung  der  Behörden  nicht  bedürfe,  um  ihre 
Truppen  beliebig  zu  vermehren,  hatte  Caesar  bereits  hinreichend 
dargelhan ; eben  so  wenig  trugen  sie  Bedenken  ihre  Truppen  sich 
unter  einander  zu  borgen,  wie  zum  Beispiel  Caesar  von  Pompeius 
für  den  gallischen,  Crassus  von  Caesar  für  den  partliischen  Krieg 
solche  cüllegialische  Unterstützung  empfing.  Die  Transpadaner, 
denen  nach  der  bestehenden  Verfassung  nur  das  latinische  Recht 
ziistand,  wurden  von  Caesar  während  seiner  Verwaltung  that- 
säclilich  als  rüinische  Vollbürger  behandelt*).  Wenn  sonst  die 
Einrichtung  neu  erworbener  Gebiete  durch  eine  Senatscommis- 
sion  beschafft  worden  war,  so  organisirte  Caesar  seine  ausgedehn- 
ten gallischen  Eroberungen  durchaus  nach  eigenem  Ermessen 

*)  l'cberlicferl  ist  dies  nicht.  Allein  dafs  Caesar  aus  den  latinischen 
Gemeinden,  das  heifst  aus  dem  bei  weitem  grüfseren  Tbcil  seiner  Provinz 
überhaupt  keine  Soldaten  ausgehoben,  ist  an  sich  schon  vöjlig  unglaublich, 
und  wird  geradezu  widerlegt  dadurch,  dafs  die  Gegenpartei  die  viyi  Caesar 
ausgehobene  .Mannscliaft  geringschätzig  bezeichnet  als  ,gröfstentheils  aus 
den  transpadaniseben  Colonicn  gebürtig'  (Caesar  b.  c.  3,  87j ; denn  hier 
sind  olfenbar  die  latinisrhen  Colonien  Strabos  (.Ascon.  in  Pison.  p.  3 ; Sueton 
Caes-  8)  gemeint.  Von  latinischen  Cohorten  aber  findet  sich  in  Caesars 
gallischer  .Armee  keine  Spur ; vielmehr  sind  nach  seinen  ausdrücklichen 
Angaben  alle  von  ihm  im  cisalpinischen  Gallien  ausgehobenen  Rekruten 
den  Legionen  zu-  oder  in  Legionen  eingetheilt  worden.  Es  ist  möglich, 
dafs  Caesar  mit  der  .Aushebung  die  Schenkung  des  Bürgerrechts  verband; 
aber  wahrscheinlicher  hielt  er  vielmehr  in  dieser  Angelegenheit  den 
Slandpunct  seiner  Partei  fest,  welche  den  Transpadanern  das  römische 
Bürgerrecht  nicht  so  sehr  zu  verschaffen  suchte,  als  vielmehr  es  ansah  als 
ihnen  schon  gesetzlicli  zustehend  (S.  138).  Nur  so  konnte  sich  das  Gerücht 
verbreiten,  dafs  Caesar  von  sich  aus  bei  den  transpadaniseben  Gemeinden 
römische  .Municipalverfassung  eingefübrt  habe  (Cic.  ad  AU.  5,  3,  2.  ad  fam. 
8,  1,  2).  So  erklärt  es  sich  auch,  warum  Hirtius  die  transpadaniseben 
Städte  als  ,Colonien  römischer  Bürger'  bezeichnet  {b.  g.  8,  24)  und  warum 
Caesar  die  von  ihm  gegründete  Colonie  Comum  als  Bürgercolonie  behan- 
delte (Sueton  Caer.  28 ; Strabon  5,  1 p.  213;  Plutarch  Coer.  29),  während 
die  gemäfsigte  Partei  der  Aristokratie  ihr  nur  dasselbe  Recht  wie  den 
übrigen  transpadaniseben  Gemeinden,  also  das  latinische  zugestand,  die 
Ultras  sogar  das  den  Ansiedlern  ertheilte  Stadtrecht  überhaupt  für  nichtig 
erklärten,  also  auch  die  an  die  Bekleidung  eines  latinischen  Municipalamtes 
geknüpften  Privilegien  den  Comensern  nicht  zugestanden  (Cic.  ad  AU.  5, 
11,  2;  .Appian  b.  c.  2,  26). 
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und  gründete  zum  Beispiel  ohne  jede  weitere  Vollmacht  BOrger- 
colonien,  namentlich  Novum -romnm  (Como)  mit  fünftausend 
Colonisten.  IMso  führte  den  thrakischen,  Gahiuius  den  ägypti- 
schen, Crassus  den  parlhischen  Krieg,  ohne  den  Senat  zu  fragen, 
ja  ohne  auch  nur,  wie  es  herküminlich  war,  an  den  Senat  zu  be- 
richten; in  ähnlicher  Weise  w urden  Triumphe  und  andere  Ehren- 
bezeugungen bewilligt  und  vollzogen,  ohne  dafs  der  Senat  darum 
begrüfst  ward.  Offenbar  liegt  hierin  nicht  eine  blofse  Vernach- 
lässigung der  Formen , die  um  so  weniger  erklärlich  wäre,  als  in 
den  bei  weitem  meisten  Fällen  eine  Opposition  des  Senats  durch- 
aus nicht  zu  erwarten  war.  Vielmehr  war  es  die  wohlberechnete 
Absicht  den  Senat  von  dem  militärischen  und  dem  Gebiet  der 
höheren  Politik  zu  verdrängen  und  seine  Theilnahme  an  der  V'er- 
waltung  auf  die  finanziellen  Fragen  und  die  inneren  Angelegen- 
heiten zu  beschränken;  und  auch  die  Gegner  erkannten  dies 
wohl  und  protestirten , so  weit  sie  konnten,  gegen  dies  Verfahren 
der  Machthaber  durch  SenatsbeschlUsse  und  Criminalklagen. 

Während  die  Machthaber  also  den  Senat  in  der  Hauptsache  bei 
Seite  sebuben,  bedienten  sie  sich  der  minder  geßihrlichen  Volks- 
versammlungen auch  ferner  noch  — es  war  dafür  gesorgt,  dafs  ^ 
die  Herren  der  Sti'afse  denen  des  Staats  dabei  keine  Schwierigkeit 
mehr  in  den  Weg  legten  — ; indefs  in  vielen  Fällen  entledigte 
man  sich  auch  dieses  leeren  Schemens  und  gebrauchte  unver- 
holen  autokratische  Formen. 

Der  gedemiithigle  Senat  mufstc  wohl  oder  übel  in  seine  Der  semi 
Lage  sich  schicken.  Der  Führer  der  gehorsamen  Majorität  blieb 
Marcus  Cicero.  Er  war  brauchbar  wegen  seines  Advocatentalents  Cicero  und 
für  alles  Gründe  oder  doch  Worte  zu  finden  und  es  lag  eine  echt  “•■i"'''*'' 
caesarische  Ironie  darin  den  .Mann,  mittelst  dessen  vorzugsweise 
die  Aristokiatie  ihre  Demonstrationen  gegen  die  Machthaber  auf- 
geführt hatte,  als  Mundstück  des  Servilismus  zu  verwenden.  Dar- 
um ertheilte  man  ihm  Verzeihung  für  sein  kurzes  Gelüsten  wider 
den  Stachel  zu  löcken , jedoch  nicht  ohne  sich  vorher  seiner  Un- 
terwürfigkeit in  jeder  Weise  versichert  zu  haben.  Gew  issermafsen 
um  als  Geifsel  für  ihn  zu  haften  hatte  sein  Bruder  einen  Offizier- 
posten ira  gallischen  Heere  übernehmen  müssen ; ihn  selbst  hatte 
Pompeius  genöthigt  eine  Unlerbefehlshaberstelle  unter  ihm  an- 
zunehmen, welche  eine  Handhabe  hergab  um  ihn  jeden  Augen- 
blick mit  Manier  zu  verbannen.  Clodius  war  zwar  angewiesen 
worden  ihn  bis  weiter  in  Ruhe  zu  lassen,  aber  Caesar  liefs  ebenso 
wenig  um  Ciceros  willen  den  Clodius  fallen  wie  den  Cicero  um 
des  Clodius  willen,  und  der  grofse  Vaterlandserretter  wie  der 
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nicht  minder  grofse  Freilieitsmann  machten  im  Hauptquartier 
von  Samarobriva  sicli  eine  Anlichambreconcurrcnz,  die  gehörig 
zu  illuslriren  es  leider  an  einem  römisclien  Aristophanes  gebrach. 
Aber  nicht  blofs  ward  dieselbe  Rullie  über  Ciceros  Haupte  schwe- 
bend erhallen,  die  ihn  bereits  einmal  so  schmerzlich  gelroflen 
halle;  auch  goldene  Fesseln  wurden  ihm  angelegt.  Bei  seinen 
bedenklich  verwickelten  Finanzen  waren  ihm  die  zinsfreien  Dar- 
lehen Caesars  und  dieMitaiifseherschart  über  die  ungeheure  Sum- 
men in  Umlauf  setzenden  Bauten  desselben  in  hohem  Grade  will- 
kommen und  manche  unsterbliche  Senalsrede  erstickte  an  dem 
Gedanken  an  den  Geschäftsträger  Caesars,  der  nach  dem  Schlufs 
der  Sitzung  ihm  den  Wechsel  präsentiien  möchte.  Also  gelobte 
er  sich  , künftig  nicht  mehr  nach  Recht  und  Ehre  zu  fragen, 
sondern  um  die  Gunst  der  Machlhaher  sich  zu  bemilhen*  und 
, geschmeidig  zu  sein  wie  ein  OhrIäppchen‘.  Man  brauchte  ihn 
denn  wozu  er  gut  war:  als  Advokaten,  >vo  es  vielfach  sein  Loos 
war  eben  seine  bittersten  Feinde  auf  höheren  Befehl  vertheidi- 
gen  zu  müssen,  und  vor  allem  im  Senat,  wt)  er  fast  regelmäfsig 
den  Dynasten  als  Organ  diente  und  die  Anträge  stellte,  ,denen 
Andere  wohl  zustimmten,  er  aber  selbst  nichl‘;  ja  als  anerkann- 
ter Führer  der  Majorität  der  Gehorsamen  erlangte  er  sogar  eine 
gewisse  politische  Bedeutung.  In  ähnlicher  Weise  wie  mit  Cicero 
verfuhr  man  mit  den  übrigen  der  Furcht,  der  Schmeichelei  oder 
dem  Golde  zugänglichen  Mitgliedern  des  regierenden  Collegiums 
und  es  gelang  dasselbe  im  Ganzen  botmäfsig  zu  erhallen.  — 
Cato  nnd  die  Allerdings  blieb  eine  Fraction  von  Gegnern,  die  wenigstens  Farbe 
Mmoriiat,  v\’eder  zu  schrecken  noch  zu  gev\  innen  waren.  Die 

Machthaber  hatten  sich  überzeugt,  dafs  Ausnahmemafsregeln, 
wie  die  gegen  Cato  und  Cicero,  der  Sache  mehr  schadeten  als 
nützten  und  dafs  es  ein  minderes  Uebel  sei  die  unhefpieme  re- 
publikanische Opposition  zu  erlragen  als  aus  den  Opponenten 
Märtyrer  der  Republik  zu  machen.  Darum  liefs  man  es  ge- 
‘ 56  schehen,  dafs  Cato  zurückkam  (Ende  698)  und  von  da  an  wieder 
im  Senat  und  auf  dem  Markte,  oft  unter  Lebensgefahr,  denMacht- 
liabern  eine  Oi)posilion  machte,  die  wohl  ehrenwerlh,  aber  leider 
doch  auch  zugleich  lächerlich  war.  Man  liefs  es  geschehen,  dafs 
er  es  bei  Gelegenheit  der  Anträge  des  Trebonius  auf  dem  Markt- 
platz wieder  einmal  bis  zum  Handgemenge  trieb  und  dafs  er  im 
Senat  den  Antrag  stellte  den  Proconsul  Caesar  wegen  seines  treu- 
losen Benehmens  gegen  die  Usipelen  und  Tencterer  (S.  253) 
diesen  Barbaren  auszuliefern.  Man  nahm  es  hin,  dafs  Marcus 
Favonius,  Catos  Sancho,  nachdem  der  Senat  den  Beschlufs  gefafst 
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hatte  die  Legionen  Caesars  auf  die  Staatskasse  zu  ilbernebtnen , 
zur  Tliilr  der  Curie  sprang  und  die  Gefahr  des  Vaterlandes 
auf  die  Gasse  hiiiausrief;  dafs  dersellie  in  seiner  scurrilen  Art 
die  weifse  Binde,  die  Pompeius  um  sein  krankes  Bein  trug,  ein 
deplacirles  Diadem  hiefs;  dafs  der  ConsularLentuIus  Marcellinus, 
da  man  ihm  Beifall  klatschte,  der  Versainmlung  zu  rief  sich  die- 
ses Rechts  ihre  Meniung  zu  «nfsern  jetzt  ja  fleifsig  zu  bedienen, 
da  es  ihnen  noch  gestaltet  sei;  dafs  der  Volkstrihun  GaiiisAteius 
Capito  den  Crassus  hei  seinem  Abzug  nach  Syrien  in  allen  For- 
men damaliger  Theologie  ulFentlich  den  bösen  Geistern  (Iherant- 
wortete.  Im  Ganzen  waren  dies  eitle  Demonstrationen  einer  ver- 
bissenen Minorität;  doch  war  die  kleine  Partei,  von  der  sie  aus- 
gingen, insofern  von  Bedeutung,  als  sie  Iheils  der  im  Stillen  gäh- 
renden  republikanischen  Opposition  Nahrung  und  Losung  gab, 
theils  auch  wohl  die  Senatsinajorität,  die  doch  im  Grunde  ganz 
dieselben  Gesinnungen  gegen  die  Machthaber  hegte,  zu  einzelnen 
gegen  diese  gerichteten  Beschlüssen  fortrifs.  Denn  auch  die  Majo- 
rität fühlte  das  Bedürfnifs  wenigstens  zuweilen  und  in  unterge- 
ordneten Dingen  ihrem  verhaltenen  Groll  Luft  zu  machen  und 
namentlich,  nach  der  Weise  der  widerwillig  Servilen,  ihren  Groll 
gegen  die  grofsen  Feinde  wenigstens  gegen  die  kleinen  auszu- 
lassen. Wo  es  nur  anging,  ward  den  Werkzeugen  der  Machtha- 
ber ein  leiser  Fufstrilt  versetzt:  so  wurde  Gabinius  das  erbetene 
Dankfest  verweigert  (698),  so  Piso  aus  der  Provinz  abhernfen,  so  m 
vom  Senat  Trauer  angelegt,  als  der  Volkstribun  Gaius  Cato  die 
Wahlen  für  699  so  lange  hinderte,  als  der  der  Verfassungspartei  »s 
angehörige  Consnl  Marcellinus  noch  im  Amte  war.  Sogar  Cicero, 
wie  demüthig  er  immer  vor  den  Machthabern  sich  neigte,  liefs 
doch  auch  eine  ebenso  giftige  wie  geschmacklose  Broschüre  gegen 
Caesars  Schwiegervater  ausgehen.  Aber  sowohl  diese  oppositio- 
nellen Velleitäten  der  Senatsmajorität  wie  der  resultallose  Wider- 
stand der  Minorität  zeigen  nur  um  so  deutlicher,  dafs  das  Regi- 
ment, wie  einst  von  der  Bürgerschaft  auf  den  Senat,  so  jetzt  von 
diesem  auf  die  Machthaber  übergegangen  und  der  Senat  schon 
nicht  viel  mehr  war  als  ein  monarchischer,  alter  auch  zur  Absor- 
birung  der  antimonarchischen  Elemente  benutzter  Staalsrath. 
,Kein  Mensch*,  klagten  die  Anhänger  der  gestürzten  Regierung, 
,gilt  das  Mindeste  aufserden  Dreien;  die  Herrscher  sind  allmächtig 
und  sie  sorgen  dafür,  dafs  keiner  darüber  im  Unklaren  bleibe ; 
der  ganze  Staat  ist  wie  umgewandell  und  gehorcht  den  Gebietern ; 
unsere  Generation  wird  einen  Umschwung  der  Dinge  nicht 
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erleben/  Man  lebte  eben  nicht  melir  in  der  Republik,  sondern 
in  der  Monarchie. 

rortdiuenide  Aber  Wenn  Uber  die  Lenkung  des  Staats  von  den  Macht- 
-hal>ern  unumschränkt  verfügt  ward,  so  blieb  noch  ein  von  dem 
ica  eigentlichen  Regiment  gewissennafscn  abgesondertes  pobtisches 
Gebiet,  das  leichter  zu  vertheidigen  und  schwerer  zu  erobern 
war:  das  der  ordenlhchen  Beamtenwalilcn  und  das  der  Gescliwor- 
ucngerichte.  Dafs  die  letzteren  nicht  unmittelbar  unter  die  Po- 
litik fallen,  aber  überall  und  vor  allein  in  Rom  von  dem  das 
StaaLswesen  beherrschenden  Geiste  mit  beherrscht  werden,  ist 
von  selber  klar.  Die  Wahlen  der  Beamten  gehörten  allerdings  von 
Rechtswegen  zu  dem  eigentlichen  Regiment  des  Staates;  allein 
da  in  dieser  Zeit  derselbe  wesentlich  durch  aul'serordentliche  Be- 
amte oder  auch  ganz  titellose  Männer  verwaltet  ward  und  selbst 
die  höchsten  ordentlichen  Beamten,  wenn  sie  zu  der  antimonar- 
chischen Partei  gehörten,  auf  die  Staatsmaschine  in  irgend  fülil- 
barer  Weise  einzuwirken  nicht  vermochten , so  sanken  die  or- 
dentlichen Beamten  mehr  und  mehr  herab  zu  Figuranten,  wie  sich 
denn  auch  eben  die  oppositionellsten  von  ihnen  geradezu  und 
mit  vollem  Recht  als  machtlose  Nullen  bezeichneten,  ihre  Wah- 
len also  zu  Demonstrationen.  So  konnte,  nachdem  die  Opposi- 
tion von  dem  eigentlichen  Schlachtfeld  bereits  gänzlich  verdrängt 
war,  dennoch  die  Fehde  noch  in  den  Wahlen  und  den  Prozessen 
fortgeführt  werden.  Die  Machthaber  sparten  keine  Mühe,  um 
auch  hier  Sieger  zu  bleiben.  Hinsichtlich  der  Wahlen  hatten  sie 
bereits  in  Luca  für  die  nächsten  Jahre  die  Candidatenlisten  unter 
einander  festgestellt  und  liefsen  kein  .Mittel  unversucht  um  die 
dort  vereinbarten  Candidaten  durclizubringen.  Zunächst  zum 
Zweck  der  Wahlagitation  spendeten  sie  ihr  Gold  aus.  Jährlich 
wurden  aus  Caesars  und  Pompeius  Heeren  eine  grofse  .Anzahl 
Soldaten  auf  Urlaub  entlassen  um  an  den  .Abstimmungen  in  Rom 
theilzunehmen.  Caesar  pflegte  selbst  von  Oberitalien  aus  in  mög- 
lichster Nähe  die  Wahlbewegungen  zu  leiten  und  zu  überwachen. 
Dennoch  ward  der  Zweck  nur  sehr  unvollkommen  erreicht  Für 
SS  699  wurden  zwar,  dem  Vert  ag  von  Luca  entsprechend , Pom- 
peius und  Crassus  zu  Consuln  gewählt  und  der  einzige  aushar- 
reude  Candidat  der  Opposition  Lucius  Domitius  beseitigt ; allein 
schon  dies  war  nur  durch  olTenbare  Gewalt  durchgesetzt  wor- 
den, wobei  Cato  verwundet  ward  und  andere  höchst  ärgerliche 
54  Auftritte  vorfielen,  ln  den  nächsten  Consularwahlen  für  700 
ward  gar,  allen  Anstrengungen  der  .Machthaber  zum  Trotz,  Do- 
mitius wirklich  gewählt  und  auch  Cato  siegte  jetzt  ob  in  der  Be- 
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Werbung  um  die  Praetur,  in  der  ihn  das  Jahr  zuvor  zum  Aerger- 
nifs  der  ganzen  Bürgerschaft  Caesars  Client  Vatinius  aus  dem 
Felde  geschlagen  halte.  Bei  den  Wahlen  für  701  gelang  es  der  33 
Opposition  unter  andern  Candidalen  auch  die  der  Machlhaher  so 
unwidersprechlich  der  ärgerlichsten  Wahliiintriehe  zu  überwei- 
sen, dafs  diese,  auf  die  der  Scandal  zurücktiel,  nicht  anders  konn- 
ten als  sie  fallen  lassen.  Diese  wiederholten  und  argen  Nieder- 
lagen der  Dynasten  auf  dein  Wahlsclilaclitfeld  inügen  zum  Theil 
zurUckzuführen  sein  auf  die  Unregierlichkeit  der  eingerosteten 
Maschinerie,  die  unberechenbaren  Zufälligkeiten  dcsWablgescbäfts, 
die  Gesinnuiigsopposilion  der  Mittelklassen , die  uiauclierlei  hier 
eingreifenden  und  die  Parteistellung  oft  seltsam  durchkreuzenden 
Privatrücksichten;  die  Hauptursache  aber  liegt  anderswo.  Die 
Wahlen  waren  in  dieser  Zeit  w’esenllich  in  der  Gewalt  der  ver- 
schiedenen Clubs,  in  die  die  Aristokratie  sich  gruppirle ; das  Be- 
stecliungswesen  war  von  denselben  iin  umfassendsten  Mafsstab 
und  mit  grüfster  Ordnung  orgauisirt.  Dieselbe  Aristokratie  also, 
die  im  Senat  vertreten  war,  beherrschte  auch  die  Wahlen;  aber 
wenn  sie  im  Senat  grollend  nachgab,  wirkte  und  stimmte  sie 
liier  im  Geheimen  und  vor  jeder  Uechenschaft  sicher  den  Macht- 
habern unbedingt  entgegen.  Dafs  durch  das  strenge  Strafgesetz 
gegen  die  clubbistisclieii  Waldumtriebe,  das  Crassus  als  Consul 
699  durch  die  Bürgerschaft  bestätigen  liefs,  der  Einflufs  der  No-  55 
bililät  auf  diesem  Felde  keinesw  egs  gebrochen  w ard,  versteht  sich 
von  selbst  und  zeigen  die  Wahlen  der  nächsten  Jahre.  — Ebenso  und  in  d«a 
grofse  Schwierigkeit  machten  den  Machthabern  die  Geschwornen- 
gerichte.  Bei  ihrer  dernialigcn  Zusammensetzung  entschied  in 
denselben  neben  dem  auch  hier  einnufsreiclien  Senatsadel  vor- 
wiegend die  Mittelklasse.  Die  Festsetzung  eines  bochgegriffenen 
Geschwornenceusus  durch  ein  von  Pompeius  699  beantragtes  55 
Gesetz  ist  ein  bemerkenswertlier  Beweis  dafür,  dafs  die  Opposi- 
tion gegen  die  Machthaber  ihren  llaiiptsitz  in  dem  eigentlichen 
Mittelstand  batte  und  die  hohe  Finanz  hier  wie  überall  sich  ge- 
fügiger erwies  als  dieser.  Nichtsdestoweniger  war  der  republika- 
nischen Partei  hier  noch  nicht  aller  Boden  entzogen  und  sie  ward 
nicht  müde  mit  politischen  Criminalanklagen  zwar  nicht  die 
Machthaber  selbst,  aber  wohl  deren  hervorragende  Werkzeuge  zu 
verfolgen.  Dieser  Prozefskrieg  ward  um  so  lebhafter  geführt , als 
dem  Herkommen  gemäfs  das  Anklagegeschäft  der  senatorischen 
Jugend  zukam  und  begreiflicher  Weise  unter  diesen  Jünglingen 
mehr  als  unter  den  älteren  Standesgenossen  noch  republikani- 
sche Leidenschaft,  frisches  Talent  und  kecke  .4ugrilfslust  zu  finden 
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war.  Allerdings  waren  die  Gerichte  nicht  frei ; wenn  die  Macht- 
haber Ernst  machten,  wagten  sie  so  wenig  wie  der  Senat  den  Ge-  i 

horsam  zu  verweigern.  Keiner  von  den  Gegnern  wurde  von  der  ' 

Opposition  mit  so  grinimigeni  fast  sprichwürllich  gewordenem  | 

Hasse  verfolgt  wie  Vatiniiis,  bei  weitem  der  verwegenste  und  un- 
bedenklichste unter  den  engeren  Anhängern  Caesars;  aber  sein 
Herr  befahl  und  er  ward  in  allen  gegen  ihn  erhobenen  Prozessen 
freigesprochen.  Indefs  Anklagen  von  Männern,  die  so  wie  Gaius 
Liciniiis  Calviis  und  Gaius  Asinius  Pollio  das  Schwert  der  Dia- 
lektik und  die  Geifsel  des  Spottes  zu  schwingen  verstanden,  ver- 
fehlten ihrZiel  selbst  dann  nicht,  wenn  sie  scheiterten ; und  auch 
einzelne  Erfolge  blieben  nicht  aus.  Meistens  freilich  wurden  sie 
ilber  untergeordnete  Individuen  davongetragen,  allein  auch  einer 
der  höchslgestelllen  und  verhafslesten  Anhänger  der  Dynasten, 
der  Consular  Gabinius  ward  auf  diesem  Wege  gestürzt.  Aller- 
dings vereinigte  mit  dem  unversöhnlichen  Hafs  der  Aristokratie, 
die  ihm  das  Gesetz  ilber  die  Führung  des  Seeräuberkrieges  so 
wenig  vergab  wie  die  wegwerfende  Behandlung  des  Senats  wäh- 
rend seiner  syrischen  Statthalterschaft , sich  gegen  Gabinius  die 
Wulh  der  hohen  Finanz,  der  gegenüber  er  als  Statthalter  Syriens 
es  gewagt  hatte  die  Interessen  der  Provinzialen  zu  vertreten,  und  / 

selbst  der  Groll  des  Crassiis,  dem  er  bei  Uebergabe  der  Provinz  i 

Weitläufigkeiten  gemacht  hatte.  Sein  einziger  Schutz  gegen  alle 
diese  Feinde  war  Pompeius  und  dieser  hatte  alle  Drsache  seinen 
Bfhigsten,  kecksten  und  treuesten  Adjutanten  um  jeden  Preis  zu 
vertheidigen ; aber  hier  wie  überall  verstand  er  es  nicht  seine 
Macht  zu  gebrauchen  und  seine  Clienten  so  zu  vertreten,  wie  i 

M Caesar  die  seinigeu  vertrat:  Ende  700  fanden  die  Geschwornen  I 

den  Gabinius  der  Erpressungen  schuldig  und  schickten  ihn  in  ' 

die  Verbannung.  — Im  Ganzen  w'aren  also  auf  dem  Gebiet  der 
Volkswahlen  und  der  Geschwornengerichte  es  die  .Machthaber, 
welche  den  Kürzeren  zogen.  Die  Facloi'en,  die  darin  herrschten, 
waren  minder  greifbar  und  darum  schwerer  zu  terrorisiren  oder  i 

zu  corrumpiren  als  die  nnmiltelharen  Organe  der  Regierung  und  i 

Verwaltung.  Die  Gewalthaber  stiefsen  hier,  namentlich  in  den  ' 

Volkswahlen , auf  die  zähe  Kraft  der  geschlossenen  und  in  Cote- 
rien  gruppirten  Oligarchie,  mit  der  man  noch  durchaus  nicht 
fertig  ist,  wenn  man  ihr  Regiment  gestürzt  hat  und  die  um  so 
schwerer  zu  brechen  ist,  je  verdeckter  sie  auflritt.  Sie  stiefsen 
hier  ferner,  namentlich  in  den  Geschwornengerichten , auf  den 
Widerwillen  der  Mittelklassen  gegen  das  neue  monarchische  Re- 
giment, den  mit  allen  daraus  entspringenden  Verlegenheiten  sie 
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ebenso  wenig  zu  beseiügen  vermochten.  Sie  erlitten  auf  beiden 
Gebieten  eine  Reihe  von  Niederlagen,  von  denen  die  Wahlsiege 
der  Opposition  zwar  nur  den  Werth  von  Demonstrationen  hatten, 
da  die  Machthaber  die  Mittel  besafsen  und  gebrauchten,  um  jeden 
mifsliebigen  Beamten  tbatsächlich  zu  annulliren,  die  oppositio- 
nellen  Criminalverurtheilungen  aber  in  empfindlicher  VVeise  sie 
brauchbarer  Gehulfcn  beraubten.  Wie  die  Dinge  standen,  ver- 
mochten die  Machthaber  die  Volkswahlcn  und  die  Geschwornen- 
gerichte  weder  zu  beseitigen  noch  ausreichend  zu  beherrschen 
und  die  Opposition , wie  sehr  sie  auch  hier  sich  eingeengt  fand, 
behauptete  bis  zu  einem  gewissen  Grade  doch  den  Kampfplatz. 

Noch  schwieriger  aber  erwies  es  sich  der  Opposition  auf  OpposMio- 
einem  Felde  zu  begegnen,  dem  sie  immer  eifriger  sich  zuwandte, J-""’'* 
je  mehr  sie  aus  der  unmittelbaren  politischen  Thätigkeit  iieraus- 
gedrängt  ward.  Es  war  dies  die  Litteratur.  Schon  die  gericht- 
liche Opposition  war  zugleich,  ja  vor  allem  eine  litterarische , da, 
die  Reden  regelmäfsig  veröffentlicht  wurden  und  als  politische 
Flugschriften  dienten.  Rascher  und  schärfer  noch  trafen  die 
Pfeile  der  Poesie.  Die  lebhafte  hocharistokratische  Jugend,  noch 
energischer  vielleicht  der  gebildete  Mittelstand  in  den  italischen 
Landstädten  führten  den  Pamphleten-  und  Epigrammenkrieg 
mit  Eifer  und  Erfolg.  Neben  einander  fochten  auf  diesem  Felde 
der  vornehme  Senatorensohn  Gaius  Licinius  Calvus  (672 — 706),  m-ts 
der  als  Redner  und  Pamphletist  ebenso  wie  als  gewandter  Dichter 
gefürchtet  war,  und  die  Municipalen  von  Cremona  und  Verona 
Marcus  Furius  Bihaculus  (652 — 691)  und  Quintus  Valerius  Ca- "»-«3 
tulliis  (667  — c.  700),  deren  elegante  und  beifsende  Epigramme 
pfeilschnell  durch  Italien  flogen  und  sicher  ihrZiel  trafen.  Durch- 
aus herrscht  in  der  Litteratur  dieser  Jahre  der  oppositionelle 
Ton.  Sie  ist  voll  von  grimmigem  Hohn  gegen  den  ,grofsen  Cae- 
sar“, ,den  einzigen  Feldherrn*,  gegen  den  liebevollen  Schwieger- 
vater und  Schwiegersohn,  welche  den  ganzen  Erdkreis  zu  Grunde 
richten,  um  ihren  verlotterten  Günstlingen  Gelegenheit  zu  geben 
die  Spolien  der  langhaarigen  Kellen  durch  die  Strafsen  Roms  zu 
paradiren,  mit  der  Beute  der  fernsten  Insel  des  Westens  könig- 
liche Schmause  auszurichlen  und  als  goldregnende  Concurrenten 
die  ehrlichen  Jungen  daheim  bei  ihren  Mädchen  auszustechen. 

Es  ist  in  den  catullischen  Gedichten  *)  und  den  sonstigen  Trüm- 


*)  Die  uns  atifbeliallene  Sammlung  ist  voll  von  Bczielinngen  auf  die 
Ereignisse  der  J.  6t)S)  und  700  und  w.nrd  ohne  Zweifel  in  dem  letzteren  m st 
bekannt  gemacht;  der  jüngste  Vorfall,  dessen  sic  gedenkt,  ist  der  Prozefs 
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mern  der  Lilteratur  dieser  Zeit  etnas  von  jener  Genialität  des 
persönlich- politischen  Hasses,  von  jener  in  rasender  Lust  oder 
ernster  Verzweiflung  überschäumendeu  republikanischen  Agonie, 
wie  sie  in  mächtigerer  Weise  hervortreten  in  Aristophaues  und 
Demosthenes.  Wenigstens  der  einsichtigste  der  drei  Herrscher 
erkannte  es  wohl,  dafs  es  ebenso  unmöglich  war  diese  Opposi- 
tion zu  verachten  wie  durch  Machtbefehl  sie  zu  unterdrücken. 
So  weit  er  konnte,  versuchte  Caesar  vielmehr  die  namhaftesten 
Schriftsteller  persönlich  zu  gewinnen.  Schon  Cicero  hatte  die 
rücksichtsvolle  Behandlung,  die  er  vorzugsweise  von  Caesar  er- 
fulu*,  zum  guten  Theil  seinem  litterarisclien  Ruf  zu  danken;  aber 
der  Statthalter  Galliens  verschmähte  es  nicht,  selbst  mit  jenem 
Catullus  durch  Vermittlung  seines  in  Verona  ihm  persönlich  be- 
kannt gewordenen  Vaters  einen  Specialfrieden  zu  schliefsen; 
der  junge  Dichter,  der  den  mächtigen  General  eben  mit  den  bit- 
tersten und  persönlichsten  Sarkasmen  überschüttet  hatte,  ward 
von  demselben  mit  der  schmeichelhaftesten  Auszeichnung  be- 
handelt. Ja  Caesar  war  genialisch  genug  um  seinen  litlerarischen 
Gegnern  auf  ihr  eigenes  Gebiet  zu  folgen  und  als  indirekte  .\b- 
wehr  vielfältiger  Angriffe  einen  ausführlichen  Gesammtbericht 
über  die  gallischen  Kriege  zu  veröffentlichen,  welcher  die  Notli- 
wendigkeil  und  Verfassungsmäfsigkeit  seiner  Kriegführung  mit 
glücklich  angenommener  Naivetät  vor  dem  Publicum  entwickelte. 
Allein  poetisch  und  schöpferisch  ist  nun  einmal  unbedingt  und 
ausschliefslich  die  Freiheit;  sie  und  sie  allein  vermag  es  noch  in 
der  elendesten  Carricatur,  noch  mit  ihrem  letzten  Athemzug 
frische  Naturen  zu  begeistern.  Alle  tüchtigen  Elemente  der.Litte- 
ratur  waren  und  blieben  antimonarchisch,  und  wenn  Caesar 
selbst  sich  auf  dieses  Gebiet  wagen  durfte  ohne  zu  scheitern,  so 
war  der  Grund  doch  nur,  dafs  er  selbst  sogar  jetzt  noch  den 
grofsartigen  Traum  eines  freien  Gemeinwesens  im  Sinne  trug, 
den  er  freilich  weder  auf  seine  Gegner  noch  auf  seine  .4nhänger 
zu  übertragen  vermochte.  Die  praktische  Politik  ward  nicht  un- 


M 07/0  des  Vatinius  (Aug.  700i.  Hieronymus  Angabe,  dafs  Catullus  697,8  ge- 
storben, braucht  also  nur  um  wenige  Jahre  versclioben  zu  sein.  Daraus, 
dafs  Vatinius  ,bei  seinem  Consulat  sich  ver.-chw'ört‘,  hat  man  mit  Unrecht 
47  geschlossen,  dafs  die  Sammlung  erst  nach  Vatinius  Consulat  (707)  erschie- 
nen ist;  es  folgt  daraus  nur,  dafs  Vatinius,  als  sie  erschien,  schon  darauf 
rechnen  durfte  in  einem  bestimmten  Jahre  Consul  zu  werden,  wozu  er  be- 
st reits  700  alle  Ursache  hatte;  denn  sicher  stand  sein  Name  mit  auf  der  in 
Luca  vereinbarten  Candidatenliste  (Cicero  ad  AU.  4,  8 b,  2). 
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bedingter  von  den  Machthabern  beherrscht  als  die  Litteratur  von 
den  Republikanern*). 


•)  Das  Tolgcnde  Gedicht  Catulls  (29)  ist  im  J.  699  oder  700,  nach  Cae-  a si 
sars  britannischer  Expedition  und  vor  dem  Tode  der  Julia  geschrieben. 

Wer  kann  es  ansehti,  wer  vermag  es  auszustehn, 

Wer  nicht  ein  Bock,  ein  Spieler  oder  Schlemmer  ist, 

Dafs  jetzt  Mamurra  sein  nennt  das  was  einst  besafs 
Der  Langhaarkellen  und  der  rernen  Britten  Land? 

Du  Schlappschwanzromulus , das  siehst  und  giebst  du  zu? 

Der  also  soll  in  Ucbermuth  und  salbenschwer 

Als  sülser  Schnabelirer,  als  Adonis  nun 

Hier  ziehn  in  aller  unsrer  Mädchen  Zimmer  ein? 

Du  Schlappschwanzromulus,  das  siehst  und  giebst  du  zu? 

Ein  Schlemmer  bist  du,  bist  ein  Spieler,  bist  ein  Bock! 

Was  heget  ihr  den  Lumpen,  welcher  gar  nichts  als 
Ein  fettes  Erbe  durch  die  Gurgel  jagen  kann? 

Drum  also  ruinirtet  ihr  der  Erde  Kreis, 

Ihr  liebevollen  Schwiegervater  - Schwiegersohn  ? 

Drum  also  übersetztest,  einziger  General, 

Zum  fernstentlegnen  Eiland  du  des  Occidents, 

Damit  hier  euer  ausgedienter  Zeitvertreib 
Zwei  .Millionen  könne  oder  drei  verthun? 

Was  heifst  verkehrt  freigebig  sein,  wenn  dieses  nicht? 

Ein  ziemliches  verdarb  er  und  verprafsl’  er  schon : 

Zuerst  verlottert  ward  das  väterliche  Gut, 

Sodann  des  Pontus  Beute,  dann  Iberiens, 

Davon  des  Tajo  goldbeschwerte  Welle  weifs. 

Den  fürchtet,  ihr  Britanner;  Kellen,  fürchtet  den! 

Mamurra  aus  Formiae,  Caesars  Günstling  und  eine  Zeit  lang  während  der 
gallischen  Kriege  Offizier  in  dessen  Heer,  war,  vcrmuthlich  kurz  vor  Ab- 
fassung dieses  Gedichts,  nach  der  Hauptstadt  zurückgekehrt  und  wahr- 
scheinlich damals  be.schäftigt  mit  dem  Bauseines  vielbesprochenen  mit  ver- 
schwenderischer Pracht  ausgestatteten  Marmorpalastes  auf  dem  caelischen 
Berge.  Die  pontische  Beute  ist  die  von  Mylilene,  an  der  Caesar  als  einer 
der  675  im  Heere  des  Statthalters  von  Bithynien  und  Pontos  dienenden  Of- "» 
fiziere  Antheil  hatte  (II,  339j;  die  iberische  der  in  der  Statthalterschaft 
des  jenseitigen  Spanien  gemachte  Kriegsgewinn  (S.  195).  — Unschuldiger 
als  die  giftige  von  Caesar  bitter  empfundene  Invective  (Suet.  Caes.  73) 
ist  ein  anderes  ungefähr  gleichzeitiges  Gedicht  desselben  Poeten  (11),  das 
hier  auch  stehen  mag,  weil  es  mit  seiner  pathetischen  Einleitung  zu  einer 
nichts  weniger  als  pathetischen  Commission  den  Generalstab  der  neuen 
Machthaber,  die  aus  der  Spelunke  plötzlich  ins  Hauptquartier  avancirten 
Gabinius,  Antonius  und  wie  sie  weiter  heifsen,  sehr  artig  persiflirt.  Man 
erinnere  sich,  dafs  es  in  einer  Zeit  geschrieben  ward,  wo  Caesar  am  Rhein 
und  an  der  Themse  kämpfte  und  wo  die  Expeditionen  des  Crassus  nach 
Parthien,  des  Gabinius  nach  Aegypten  vorbereitet  wurden.  Der  Dichter, 
gleichsam  auch  von  einem  der  Machthaber  einen  der  vacanten  Posten  er- 
hoffend, giebl  zweien  seiner  Clienten  die  letzten  .Aufträge  vor  der  Abreise : 
Furius  und  Aurelius,  Adjutanten 
Ihr  Catulls,  mag  ziehn  er  an  Indiens  Ende, 
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N»e  Aut-  Es  ward  nOthig  gegen  diese  zwar  machtlose , aber  immer 
"ree™Tbfr  noch  lästige  und  dreiste  Opposition  mit  Ernst  einzuschreiten. 

9chlo«»ru-  Den  Aussclilag  gab,  wie  es  sclieinl,  die  Verurlheiliing  des  Cabi- 

54  nins  (Ende  700).  Die  Herrscher  kamen  überein  eine  wenn  auch  | 
nur  zeitweilige  Dictatur  eintretcn  zu  lassen  und  mittelst  dieser 
neue  Zwangsmsdsregelu  namentlich  hinsichtlich  der  Wahlen  und 
der Geschwornengerichte  durchziisetzeu.  Als  derjenige,  dem  zu- 
nächst die  Regierung  Roms  und  IlaUens  oblag,  übernahm  die 
Ausführung  dieses  Beschlusses  Pompeius;  sie  trug  denn  auch 
den  Stempel  der  ihm  eigenen  Schwerfäliigkeil  im  Enlschliefsen 
und  im  Handeln  und  seiner  wunderlichen  Unfähigkeit  selbst  da, 
wo  er  befehlen  wollte  und  konnte,  mit  der  Sprache  herauszuge- 
” hen.  Bereits  Ansgang  700  ward  in  Andeutungen  und  nicht  durch 
Pompeius  selbst  die  Forderung  der  Dictatur  im  .Senat  vorgebracht. 

Als  ostensibler  Grund  diente  die  fortwährende  Club-  und  Ban- 
denvvirthschafl  in  der  Hauptstadt,  die  durch  Bestechungen  und 
Gewaltthätigkeiten  allerdings  auf  die  Wahlen  wie  auf  die  Ge- 
ßchvvornengerichte  den  verderblichsten  Druck  ausübte  und  den 
Krawall  daselbst  in  Permanenz  hielt;  man  mufs  es  zugeben,  dafs  • 
sie  es  den  Machthabern  leicht  machte  ihre  Ausnahmemafsregeln 
zu  rechtfertigen.  Allein  begieiOicher  Wei.se  scheute  sogar  die  / 
servile  Majorität  davor  zurück  das  zu  bewilligen,  was  der  künftige 
Dictatur  selbst  sich  zu  scheuen  schien  offen  zu  begehren.  Als 


V' 

r 


Wo  des  üsltneers  brandende  Welle  weithin 
Hallend  den  Strand  schlägt, 

Oder  nach  Hyrkanien  und  Arabien, 

In  der  pfeilfrolin  Parther  Gebiet  und  Saker, 

Oder  wo  den  Spiegel  des  Meers  der  sieben- 
fältige Nil  färbt; 

Oder  führt  sein  Weg  ihn  die  Alpen  über, 

Wo  die  Malstein’  stehen  des  grofsen  Caesar, 

Wo  der  Hhein  tliefst  und  an  dem  Erdrand  hansen 
W'ilde  Hrilanner  — 

Ihr,  bereit  all  das  mit  Gatnilus,  was  ihm 
Götterrathschlufs  davon  bestimmt,  zu  theilcn, 
Meinem  Schatz  noch  bringet  zuvor  die  kurze 
Leidige  Botschiiff. 

Mag  sie  stehn  nnjjj^eben  mit  ihren  Männern, 
W'elche  sie  dr^iindert  zugleich  iimfafst  hält, 
Keinem  trenlielv-aber  zu  jeder  Stunde 
Jedem  zu  Willen. 

Nicht  wie  sonst  nachblicke  sie  meiner  Liebe, 

Die  geknickt  muthwiltig  sie,  gleich  dem  Veilchen, 
Das  entlang  am  Saume  des  Ackers  wandelnd 
Streifte  die  Pflugschaar. 


Digilized  by  Googlr  ^ 


FOMPEIUS  Ui>D  CAESABS  GE»AMMTUEBBSCUAFT. 


321 


dann  die  beispiellos  Agitation  für  die  Wahlen  zum  Consulat  für 
701  die  ärgerhchsten  Auftritte  herbeiführte,  die  Wahlen  ein  vol-  53 
Ics  Jahr  über  die  festgesetzte  Zeit  sich  verschleppten  und  erst 
nach  siebeninouatlichem  Interregnum  im  Juli  701  stattfauden,  5j  ' 
fand  Pompeius  darin  den  erwünschten  Anlafs  als  das  einzige  Mit- 
tel den  Knoten  wo  nicht  zu  lüsen  doch  zu  zerhauen  dein  Senat 
immer  bestimmter  die  Dictatur  zu  bezeichnen;  allein  das  ent- 
scheidende Befehlswort  ward  immer  noch  nicht  gosprochen. 
Vielleicht  wäre  es  noch  lauge  ungesprochen  geblieben,  w enn  nicht 
bei  den  Consularwahlen  für  702  gegen  die  Candidaten  der  Macht-  ^ 
haher  Quiutus  Metellus  Scipio  und  Publius  Plautius  Hypsaeus, 
beide  dem  Pompeius  persönlich  nahe  stehende  und  durchaus  er- 
gebene Männer,  der  verwegenste  Parteigänger  der  republikani- 
schen Opposition  Titus  Anilins  Milo  als  Gegencandidat  in  die 
Schranken  getreten  wäre.  Milo,  ausgestattet  mit  physischem  Muth,  mio. 
mit  einem  gewissen  Talent  zur  Intrigue  und  zum  Schuldenma- 
chen und  vor  allem  mit  reichlich  angeborener  und  sorgfältig  aus- 
gebildeter  Dreistigkeit,  hatte  unter  den  politischen  Industrieril- 
tern  jener  Tage  sich  einen  Namen  gemacht  und  war  in  seinem 
Handwerk  nächst  Clodius  der  renommirteste  Mann,  natürlich 
also  auch  mit  diesem  in  tödtlichsler  Concurrenzfeindschaft.  Da 
dieser  Achill  der  Strafse  von  den  Machthabern  acquirirt  worden 
war  und  mit  ihrer  Zulassung  w ieder  den  l Itrademokraten  spielte, 
so  ward  der  Hektor  der  Strafse  selbstverständlich  Aristokrat, 
und  die  republikanische  Opposition,  die  jetzt  mit  Catilina  selbst 
Bündnifs  geschlossen  haben  würde,  wenn  er  sich  ihr  angetragen 
hätte,  erkannte  .Milo  bereitwillig  an  als  ihren  rechtmäfsigen  Vor- 
fechter  in  allen  Krawallen,  ln  der  That  waren  die  wenigen  Er- 
folge, die  sie  auf  diesem  Schlachtfelde  davon  trug,  das  Werk  Mi- 
los und  seiner  wohlgeschulten  Fechterbande.  So  unterstützten 
denn  hinwiederum  Cato  und  die  Seinigen  .Milos  Bewerbung  um 
das  Consulat;  selbst  Cicero  konnte  nicht  umhin  seines  Feindes 
Feind,  seinen  langjährigen  Beschützer  zu  empfehlen ; und  da  Milo 
selbst  weder  Geld  noch  Gewalt  sparte  um  seine  Wahl  durchzu- 
setzen, so  schien  dieselbe  gesichert.  Für  die  Machthaber  wäre 
sie  nicht  blofs  eine  neue  empfindliche  Niederlage  gewesen , son- 
dern auch  eine  wirkliche  Gefahr;  denn  es  war  vorauszusehen, 
dafs  der  verwegene  Parteigänger  sich  nicht  so  leicht  wie  Domi- 
tius  und  andere  Männer  der  anständigen  Opposition  als  Consul 
werde  annulliren  lassen.  Da  begab  es  sich,  dafs  zufällig  unweit 
der  Hauptstadt  auf  der  appischen  Strafse  Achill  und  Hektor  auf  tug. 
einander  trafen  und  zwischen  den  beiderseitigen  Banden  eine  Bau- 

UoioniS4)n,  r6m.  Oesch.  III.  5.  Aafl.  21 
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ferei  enlstand , iu  welcher  Clodius  selbst  einen  Säbelhieb  in  die 
Schulter  erhielt  und  genöthigt  ward  in  ein  benachbartes  Haus 
sich  zu  fluchten.  Es  war  dies  ohne  Auftrag  .Milos  geschehen ; da 
die  Sache  aber  so  weit  gekoiiiineii  war  und  der  Sturm  nun  doch 
einmal  bestanden  werden  imirste,  so  schien  das  ganze  Verbrechen 
Milo  wünschenswerther  und  selbst  minder  gerahrlich  als  das  halbe; 
er  befahl  seinen  Leuten  den  Clodius  aus  seinem  Versteck  her- 
is vorzuziehen  und  ihn  niederzuniachen  (13.  Jan.  702).  Die  Stra- 
AKirchio  ln  fsenfuhier  von  der  Partei  der  .Machthaber,  die  Volkslribune  Titus 
Munatius  Plancus,  (Juintus  Pompeius  Rulus  und  Gaius  Sallustius 
Crispus  sahen  in  diesem  Vorfall  einen  passenden  Anlafs  um  iin 
Interesse  ihrer  Herren  Milos  Candidatur  zu  vereiteln  und  Pom- 
peius Dictatur  durchzusetzeu.  Die  Hefe  des  Pöbels , namentlich 
die  Freigelassenen  und  Sklaven , hatten  mit  Clodius  ihren  Patron 
und  künftigen  Befreier  eingebüfst  (S.  294);  die  erforderliche 
Aufregung  war  also  leicht  bewirkt.  Nachdem  der  blutige  Leich- 
nam auf  der  Rednerhühue  des  Marktes  in  Parade  ausgestellt  und 
die  dazu  gehörigen  Reden  gehalten  worden  waren,  ging  der  Kra- 
wall los.  Zum  Scheiterhaufen  fih‘  den  grofsen  Befreier  ward  der 
Sitz  der  perfiden  Aristokratie  bestimmt : die  Rotte  ti  ug  den  Kör- 
per in  das  Rathhaus  und  zündete  das  Gebäude  an.  Hierauf  zog 
der  Schwarm  vor  Milos  Haus  und  hielt  dasselbe  belagert,  bis 
dessen  Bande  die  Angreifer  mit  Pfeilschüssen  vertrieb.  Weiter 
ging  es  vor  das  Haus  des  Pompeius  und  seiner  Consularcandi- 
daten,  von  denen  jener  als  Dictalor,  diese  als  Consuln  begrülst 
wurden,  und  von  da  vor  das  des  Zwischenkönigs  Marcus  Lepi- 
dus,  dem  die  Leitung  der  Consulwahlen  oblag.  Da  dieser  pflicht- 
inäfsig  sich  weigerte  dieselben,  wie  die  brüllenden  Haufen  es  for- 
derten, sofort  zu  veranstalten,  so  ward  auch  er  fünf  Tage  lang  in 
seiner  Wohnung  belagert  gehalten.  — Aber  die  Unternehmer 
l>oia  peius  dieser  scandalösen  Auftritte  hatten  ihre  Rolle  überspielt.  Aller- 
Dicuiut  ji„gg  „-ar  auch  ihr  Herr  und  Meister  entschlossen  diesen  günsti- 
gen Zwischenfall  zu  benutzen,  um  nicht  Idols  .Milo  zu  beseitigen, 
sondern  auch  die  Dictatur  zu  ergreifen ; allein  er  wollte  sie  nicht 
von  einem  Haufen  Knittelmänner  empfangen,  sonilern  vom  Senat. 
Pompeius  zog  Truppen  heran , um  die  in  der  Hauptstadt  herr- 
schende und  in  derTliat  aller  Welt  unerträglich  gewordene  Anar- 
chie niederzuschlagen ; zugleich  befahl  er  jetzt,  was  er  bisher  er- 
beten, und  der  Senat  gab  nach.  Es  war  nur  ein  nichtiger  Win- 
kelzug , dafs  auf  Vorschlag  von  Cato  und  Bibulus  der  Proconsul 
Pompeius  unter  Belassung  seiner  bisherigen  Aemter  statt  zum 
Dictator  zum  ,Consul  ohne  Collegen*  ernannt  ward  (25.  des 
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Schallmonats*)  702)  — ein  Winkelzug,  welcher  eine  mit  zwie-52 
fachein  innerem  Widerspruch  behaftete**)  Benennung zuliefs,  uni 
nur  die  einlach  sachbczeichnende  zu  vermeiden  und  der  lebhaft 
erinnert  an  den  weisen  Besclilufs  des  verschollenen  Junker- 
thums den  Plebejern  nicht  das  Cunsulat,  sondern  nur  die  con- 
sularische  Gewalt  einzuräunien  (1,  291).  — Also  im  legalen  Be- 
sitz der  Vollmacht  ging  Pompeius  an  das  Werk  und  schritt  nach- 
drücklich vor  gegen  die  in  den  Clubs  und  den  Geschwornen- 
gerichten  mächtige  republikanische  Partei,  Die  bestehenden 
Walilvorechriften  wurden  durch  ein  besonderes  Gesetz  wiederholt  VeraQ'leniD- 
eingeschärft  und  durch  ein  anderes  gegen  die  Wahlumtriebe,  f'"  >” 
das  für  alle  seit  684  begangenen  Vergehen  dieser  Art  rück- oö.i 
wirkende  Kraft  erhielt,  die  bisher  darauf  gesetzten  Strafen  'if» 
gesteigert.  Wichtiger  noch  war  die  Verfügung,  dafs  die  Statt- 
halterschaften,  also  die  bei  weitem  bedeutendere  und  besonders 
die  weit  einträglichere  Hälfte  der  Amtsthätigkeit,  an  die  Consuln 
und  Praetoren  nicht  sofort  bei  dem  Bücklritt  vom  Consuiatoder 
der  Praelur,  sondern  erst  nach  Ablauf  von  weiteren  fünf  Jahren 
vergeben  werden  sollten ; welche  Ordnung  selbstverständlich  erst 
nach  vier  Jahren  ins  Leben  treten  konnte  und  daher  für  die 
näcliste  Zeit  die  Besetzung  dcrStattliallerschaften  wesentlich  von 
den  zur  Regulirung  dieseslnterim  zu  erlassenden  Senalsbeschlüs- 
sen , also  thatsächlich  von  der  augenblicklich  den  Senat  beherr- 
schenden Person  oderFraction  abhängig  machte.  Die  Geschwor- 
nencommissionen  blieben  zwar  bestehen,  aber  dem  Recusations- 
rechl  wurden  Grenzen  gesetzt  und,  was  vielleicht  noch  wichtiger 
war,  die  Redefreiheit  in  den  Gerichten  aufgehoben,  indem  sow  ohl 
die  Zahl  der  Advokaten  als  die  jedem  zugemessene  Sprechzeit 
dimch  Maximalsätze  beschränkt  und  die  eingerissene  Unsitte: 
neben  den  Thal-  auch  noch  Charakterzeugen  oder  sogenannte 
,Lobredner‘  zu  Gunsten  des  Angeklagten  beizubringen,  untersagt 
ward.  Der  gehorsame  Senat  decrelirle  ferner  auf  Pompeius  Wink, 
dafs  durch  den  Raufhandel  auf  der  appischen  Strafse  das  Vaterland 
in  Gefahr  geralhen  sei;  demnach  wurde  für  alle  mit  demselben  zu- 
sammenhängenden Verbrechen  durch  ein  .Ausnahmegesetz  eine 
Specialcommission  bestellt  und  deren  Mitglieder  geradezu  von 
Pompeius  ernannt.  Es  ward  auch  ein  Versuch  gemacht  dem  cen- 


•)  In  diesem  Jahr  folgte  auf  den  Januar  mit  29  und  den  Februar  mit 
23  Tagen  der  Schaltmonat  mit  28  und  sodann  der  März. 

**)  Consiil  heifst  College  (1. 250)  und  ein  Consiil.  der  zugleich  Procon- 
sul  ist,  ist  zugleich  wirklicher  und  stelivertretcnder  Consul. 
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sorischen  Amt  wieder  eiae  ernstliche  Bedeutung  zu  verschaffen  und 
duixh  dasselbe  die  tiefzeirUttete  Bürgerschaft  von  dem  schlimmsten 
Gesindel  zu  säubern.  — Alle  diese  Mafsregeln  erfolgten  unter 
dem  Drucke  des  Säbels,  ln  Folge  der  Erklärung  des  Senats,  dafs 
das  \ aterland  gefährdet  sei,  rief  l’oinpeius  in  ganz  Italien  die 
dienstpflichtige  Mannschaft  unter  die  Waffen  und  nahm  sie  für 
alle  Fälle  in  Eid  und  Pflicht;  vorläufig  ward  eine  ausreichende 
und  zuverlässige  Truppe  auf  das  Capitol  gelegt;  bei  jeder  oppo- 
sitionellen Beguug  drohte  Poinpeius  mit  bewaffnetem  Einschrei- 
ten und  stellte  während  der  Prozefsverhandlungen  über  die  Er- 
mordung  des  Clodius  allem  Herkommen  zuwider  auf  der  Ge- 
der  R.pubii-  richtsslätle  selbst  Wache  auf.  — Der  Plan  zur  Wiederbelebung 
der  Censur  scheiterte  daran , dafs  unter  der  servilen  Senatsma- 
jorität niemand  sittlichen  Muth  und  Autorität  genug  besafs,  um 
sich  um  ein  solches  Amt  auch  nur  zu  bewerben.  Dagegen  ward 
52MÜ0  von  den  Geschwornen  verurlbeilt  (8.  April  702),  Catos  Be- 
51  Werbung  um  das  Consulat  für  703  vereitelt.  Die  Reden-  und 
Pampbleteuoppusition  erhielt  durch  die  neue  Prozefsordnung 
einen  Schlag,  von  dem  sie  sich  nicht  wieder  erholt  bat;  die  ge- 
fürchtete gerichtliche  Beredsamkeit  ward  damit  von  dem  politi- 
schen Gebiet  verdrängt  und  trug  fortan  die  Zügel  der  Monarchie. 
Verschwunden  war  die  Opposition  natürlich  weder  aus  den  Ge- 
mütheru  der  grofseu  Majorität  der  Nation  noch  auch  nur  völlig 
aus  dem  ölTentlicbeu  Leben  — dazu  hätte  man  die  Volksvvaldeu, 
die  Geschvvornengerichte  und  die  Literatur  nicht  blofs  beschrän- 
ken, sondern  vernichten  müssen.  Ja  eben  bei  diesen  Vorgängen 
selbst  tliat  Pompeius  durch  seine  LTigesclncklicbkeit  und  Ver- 
kehrtheit wiederdazu,  dafs  den  Republikanern  selbst  unter  seiner 
Dictatur  einzelne  für  ihn  empfindliche  Triumphe  zu  Tbeil  wur- 
den. Die  Tendenzmafsregeln , die  die  Herrscher  zur  Befestigung 
iluer  Macht  ergriffen , wurden  natürlicher  Weise  ofliciell  als  im 
Interesse  der  öffentlichen  Ruhe  und  Ordnung  getroffene  Ver- 
fügungen charakterisirl  und  jeder  Bürger,  der  die  Anarchie  nicht 
wolle,  als  mit  denselben  weseutlicb  einverstanden  bezeichnet.  Mit 
dieser  dmxhsicluigen  Fiction  trieb  es  Pompeius  aber  so  weit,  dafs 
er  in  die  Sjiecialcommission  zur  LTUersucbuug  des  letzten  Auf- 
laufs statt  sicherer  Werkzeuge  die  achüvarslen  Männer  aller  Par- 
teien , sogar  Cato  einwählle  und  seinen  Einflufs  auf  das  Gericht 
wesentlich  dazu  anwaiidte,  um  die  Ordnung  zu  handhaben  und 
das  in  den  Gerichten  dieser  Zeit  hergebrachte  Spektakeln  seinen 
Anhängern  so  gut  wie  den  Gegner  unmöglich  zu  machen.  Diese 
Neutralität  des  Regenten  sah  mau  den  Uribeileu  des  S])ecialhofes 
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an.  Die  Geschwornen  wagten  zwar  nicht  Milo  selbst  freizuspre- 
dien;  aber  die  meisten  untergeordneten  Angeklagten  von  der 
Partei  der  republikanischen  Opposition  gingen  frei  aus,  während 
die  Verurlheilung  unnachsichtlich  diejenigen  traf,  die  in  dein 
letzten  Krawall  für  Clodius,  das  heifst  für  die  Machthaber  Partei 
genommen  hatten,  unter  ilmen  nicht  wenige  von  Caesars  und 
selbst  von  Pompeius  vertrautesten  Freunden , sogar  seinen  Can- 
didaten  zum  ConsulatHypsaeus  und  dieVolkstribunePlancusund 
Rufus,  die  in  seinem  Interesse  die  Erneute  dirigirt  hatten.  Wenn 
Pompeius  deren  Verurtheilung  nicht  hinderte  um  unparteiisch 
zu  erscheinen,  so  war  dies  eine  Albernheit,  und  eine  zweite,  dafs 
er  denn  doch  wieder  in  ganz  gleichgültigen  Dingen  zu  Gunsten 
seiner  Freunde  seine  eigenen  Gesetzte  verletzte,  zum  Beispiel  im 
Prozefs  des  Plancus  als  Charakterzeuge  auftrat,  und  einzelne  ihm 
besonders  nahe  stehende  .Angeklagte,  wie  den  Metellus  Scipio,  in 
der  That  vor  der  Verurtheilung  schützte.  AVie  gewölmlieh  wollte 
er  auch  hier  entgegengesetzte  Dinge:  indem  er  versuchte  zugleich 
den  Pllichten  des  unjiarteiischen  Regenten  und  des  Parteihauptes 
Genüge  zu  tbun,  erfüllte  er  weder  diese  noch  jene  und  erschien 
der  ülTentlichen  Meinung  mit  Recht  als  ein  despotischer  Regent, 
seinen  .Anhängern  mit  gleichem  Recht  als  ein  Fülirer,  der  die 
Seinigen  entweder  nicht  schützen  konnte  oder  nicht  schützen 
wollte.  — Indefs  wenn  auch  die  Republikaner  noch  sich  regten 
und  sogar,  hauptsächlich  durch  Pompeius  Fehlgriffe,  hie  und  da 
ein  einzelner  Erfolg  sie  anfrischte,  so  war  doch  der  Zweck,  den 
die  Machthaber  bei  jener  Dictatur  sich  gesteckt  hatten,  im  Ganzen 
erreicht,  der  Zügel  straffer  angezogen,  die  republikanische  Partei 
gedemüthigt  und  die  neue  Monarchie  befestigt.  Das  Publicum 
fing  an  sich  in  diese  zu  finden.  Als  Pompeius  nicht  lange  nach- 
her von  einer  ernsthaften  Krankheit  genas,  ward  seine  Wieder- 
herstellung durch  ganz  Italien  mit  den  obligaten  Freudenbezeu- 
gungen gefeiert,  die  bei  solchen  Gelegenheiten  in  Monarchien 
üblich  sind.  Die  Machthaber  zeigten  sich  befriedigt : schon  am 
1.  .Aug.  702  legte  Pompeius  die  Dictatur  nieder  und  theilte  dassa 
Consulat  mit  seinem  Clienten  .Metellus  Scipio. 
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Crassus  Tod.  Der  Bruch  der  Gesammlherrscher. 

r.rassus  Unter  den  Häuptern  des  ,dreiköpfigen  Ungeheuers*  war 
nach  Syrien.  Marcus  Crassus  Jahre  lang  mitgerechnet  worden,  ohne  eigent- 
lich mitzuzählen.  Er  diente  den  wirklichen  Machthahern  Pom- 
peius  und  Caesar  als  Gleichgewichtstein,  oder  genauer  gesagt,  er 
fiel  mit  in  Caesars  Wagscliale  gegen  Pompeius.  Diese  Rolle  des 
(Iberzähligen  Collegen  ist  nicht  allzu  ehrenvoll ; aber  Crassus  ward 
nie  durch  leidenschaftliches  Ehrgefühl  gehindert  seinen  Vortheil 
zu  verfolgen.  Er  war  Kaufmann  und  liefsmit  sich  handeln.  Was 
ihm  geboten  ward,  war  nicht  viel ; da  indefs  mehr  nicht  zu  er- 
hallen war,  nahm  er  es  an  und  suchte  den  nagenden  Ehrgeiz 
und  denVerdrufs  über  seine  derMacht  so  nahe  und  doch  macht- 
lose Stellung  über  den  immer  hoher  sich  ihm  häufenden  Gold- 
hergen  zu  vergessen.  Aber  die  Conferenz  zu  Luca  wandelte  auch 
für  ihn  die  Verhältnisse  um:  um  gegen  Pompeius  nach  den  so 
ausgedehnten  Zugeständnissen  auch  ferner  im  Uebergewicht  zu 
bleiben , gab  Caesar  seinem  alten  Verbündeten  Crassus  Gelegen- 
heit durch  den  parthischen  Krieg  eben  dahin  in  Syrien  zu  gelan 
gen,  wohin  Caesar  durch  den  keltischen  in  Gallien  gelangt  war. 
Es  war  schwer  zu  sagen , ob  diese  neuen  Aussichten  mehr  den 
Heifshungcr  nach  Gold  reizten,  der  dem  jetzt  sechzigjährigen 
Manne  zur  andern  Natur  geworden  war  und  mit  jeder  neu  er- 
worbenen Million  nur  um  so  zehrender  ward,  oder  mehr  den  in 
der  Brust  des  Graukopfs  lange  mühsam  niedergekämpften  und 
jetzt  mit  unheimlichem  Feuer  in  ihr  glühenden  Ehrgeiz.  Bereits 
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Anfang  700  traf  er  in  Syrien  ein;  nicht  einmal  den  Ablauf  seiness« 
Consulats  hatte  er  abgewartet  um  aufzubrechen.  Voll  hastiger 
Leidenschaft  schien  er  jede  Minute  auskaufen  zu  wollen  um  das 
V'ersäumte  nachzuholen,  zu  den  Schätzen  des  Westens  noch  die 
des  Ostens  einzulhun,  Feldherrnmacht  und  Feldherrnruhm  rasch 
wie  Caesar  und  mühelos  wie  Pompeiiis  zu  erjagen. 

Er  fand  den  parlhischen  Krieg  bereits  eingeleitet.  Pompeius 
illoyales  Verhalten  gegen  die  Parther  ist  früher  erzählt  worden  p.rih'rb^ 
(S.  139);  er  hatte  die  vertragsmäfsige  Euphratgrenze  nicht  re- 
spectirt  und  zu  Gunsten  Armeniens,  das  jetzt  römischer  Clientel- 
slaat  war,  mehrere  Landschaften  vom  parthischen  Reich  abge- 
rissen. König  Phraates  hatte  sich  das  gefallen  lassen ; nachdem 
er  aber  von  seinen  beiden  Söhnen  Mithradates  und  Orodes  er- 
mordet worden  war,  erklärte  der  neue  KOnig  Mithradates  dem 
König  von  Armenien,  des  kürzlich  verstorbenen Tigranes  Sohn 
Artavasdes,  sofort  den  Krieg  (um  698*).  Es  w'ar  dies  zugleich  so 
eine  Kriegserklärung  gegen  Rom ; so  wie  daher  der  Aufstand  der 
Juden  unterdrückt  war,  führte  der  tüchtige  und  muthige  Statt- 
halter Syriens  Gabinius  die  Legionen  Uber  den  Euphrat.  Im  Par- 
therreich indefs  war  inzwischen  eine  Umwälzung  eingetreten ; die 
Grofsen  des  Reiches,  an  ihrer  Spitze  der  junge  kühne  und  talent- 
volle Grofsvezier,  hatten  den  König  Mithradates  gestürzt  und 
dessen  Bruder  Orodes  auf  den  Thron  gesetzt.  Mithradates  machte 
defshall)  gemeinschaftliche  Sache  mit  den  Römern  und  begab 
sich  in  Gabinius  Lager.  Alles  versprach  dem  Unternehmen  des 
römischen  Statthalters  den  besten  Erfolg,  als  er  unvemiuthet 
Befehl  bekam , den  König  von  Aegypten  mit  Waffengewalt  nach 
Alexandreia  zurückzuführen  (S.  153).  Er  mufste  gehorchen; 
aber  in  der  Erwartung  bald  wieder  zurück  zu  sein  veranlafste  er 
den  bei  ihm  Hülfe  bittenden  entthronten  Partherfürsten  den 
Krieg  inzwischen  auf  eigene  Faust  zu  Pröffnen.  Mithradates  that 
es  und  Seleukeiti  und  Babylon  erklärten  sich  für  ilm ; aber  Se- 
leukeia  nahm  der  Vezier,  er  persönlich  der  erste  «auf  der  Zinne, 
mit  stürmender  Hand  ein  und  in  Babylon  mufste  Mithradates 
selbst,  durch  Hunger  bezwungen,  sich  ergehen,  worauf  er  auf 
Befehl  des  Bruders  hingerichtet  ward.  Sein  Tod  war  ein  fühl- 
barer Verlust  für  die  Römer;  aber  die  Gährung  im  parthischen 
Reich  war  doch  keineswegs  damit  zu  Ende  und  auch  der  arme- 
nische Krieg  währte  noch  fort.  Eben  war  Gabinius  im  Begriff 


*1  Tigraiies  lebte  noch  imFebr.  G9S  (Cic.  pro  Sesl.Ti,  59);  dagegens» 
herrschte  Artavasdes  schon  vor  700  (Justin  42, 2,  4 ; Plut.  Crass.  49).  a 
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nach  Beendigung  des  ägyptischen  Feldzugs  die  immer  noch  gün- 
stige Gelegenheit  zu  nutzen  und  den  unterbrochenen  parthiscben 
Krieg  wieder  aufzunehmen,  alsCrassus  in  Syrien  eintraf  und  mit 
dem  Commando  zugleich  die  Pläne  seines  Vorgängers  übernahm. 
Voll  bochfliegender  Hoffnungen  schlug  er  die  Schwierigkeiten 
des  Marsches  gering,  die  Widerstandskraft  der  feindlichen  Heere 
noch  geringer  an ; zuversichtlich  sprach  er  nicht  blofs  von  der 
Unterwerfung  der  Parther,  sondern  eroberte  schon  in  Gedanken 
die  Reiche  von  Baktrien  und  Indien. 

Eile  indefs  hatte  der  neue  Alexander  nicht.  Erfand,  bevor 
er  so  grofse  Pläne  ins  Werk  setzte,  noch  Mufse  zu  sehr  weitläu- 
figen und  sehr  einträglichen  Nebengeschäften.  Die  Tempel  der 
Derketo  in  Hierapolis  Bambyke,  des  Jehova  von  Jerusalem  und 
andere  reiche  Heiligthümer  der  syrischen  Provinz  wurden  auf 
Crassus  Befehl  ihrer  Schätze  beraubt  und  von  allen  Unterthanen 
Zuzug  oder  lieber  noch  statt  desselben  Geldsummen  beigetrieben. 
Die  militärischen  Operationen  des  ersten  Sommers  beschränkten 
sich  auf  eine  umfassende  Recognoscirung  in  Mesopotamien : der 
Euphrat  ward  überschritten,  bei  Ichnae  (am  Belik  nördlich  von 
Rakkah)  der  parthische  Satrap  geschlagen  und  die  nächstliegen- 
;den  S^dte,  darunter  das  ansehnliche  Nikepborion  (Rakkah)  be- 
setzt, worauf  man  mit  Zurücklassung  von  Besatzungen  in  den- 
selben wieder  nach  Syrien  zurückging.  Man  hatte  bisher  ge- 
schwankt, ob  es  rathsamer  sei  auf  dem  Umweg  über  Armenien 
oder  auf  der  geraden  Strafse  durch  die  mesopotamische  Wüste 
nach  Parthien  zu  maschiren.  Der  erste  Weg  durch  gebirgige 
und  von  zuverlässigen  Verbündeten  beherrschte  Landschaften 
empfahl  sich  durch  die  gröfsere  Sicherheit;  König Artavasdes kam 
selbst  in  das  römische  Hauptquartier  um  diesen  Feldzugsplan  zu 
befürworten.  Allein  jene  Recognoscining  entschied  für  den  Marsch 
durch  Mesopotamien.  Die  Zahlreichen  und  blühenden  griecliischen 
und  halbgriechischen  Städte  in  den  Landschaften  am  Euphrat 
und  Tigris,  vor  allen  die  Weltstadt  Seleukeia,  waren  der  parthi- 
schen  Herrschaft  durchaus  abgeneigt;  wie  früher  die  Bürger  von 
Karrhae  (S.  135),  so  hatten  jetzt  alle  von  den  Römern  berührten 
griechischen  Ortschaften  es  mit  der  That  bewiesen,  wie  bereit  sie 
waren,  die  unerträgliche  Fremdherrschaft  abzuschütteln  und  die 
Börner  als  Befreier,  beinahe  als  Landsleute  zu  empfangen.  Der 
Araberfürst  Abgaros,  der  die  Wüste  von  Edessa  und  Karrhae  und 
damit  die  gewöhnliche  Strafse  vom  Euphrat  an  den  Tigris  be- 
herrschte, hatte  im  Lager  der  Römer  sich  eingefunden  um  die- 
selben seiner  Ergebenheit  persönlich  zu  versichern.  Durchaus 
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hatten  die  Parther  sich  unvorbereitet  gezeigt.  So  ward  denn  der 
Euphrat  (bei  Biradjik)  überschritten  (701).  Um  von  da  an  den» 
Tigris  zu  gelangen , konnte  man  einen  zwiefachen  Weg  wählen : 
entweder  rückte  das  Heer  am  Euphrat  hinab  bis  auf  die  Höhe 
von  Seleukeia , wo  der  Euplirat  und  der  Tigris  nur  noch  wenige 
Meilen  von  einander  enlferut  sind;  oder  man  schlug  sogleich 
nach  dem  Uebergang  auf  der  kürzesten  Linie  quer  durch  die 
grofse  mesopotamische  Wüste  den  Weg  zum  Tigris  ein.  Der 
erste  Weg  führte  unmittelbar  auf  die  parlhische  Hauptstadt  Kte- 
siphon  zu,  die  Seleukeia  gegenüber  am  andern  Ufer  des  Tigris 
lag;  es  erhoben  sich  für  diesen  im  römischen  Kriegsrath  meh- 
rere gewichtige  Stimmen ; namentlich  der  (juaestor  Gaius  Cassins 
wies  auf  die  Schwierigkeiten  des  Wüstenmarsches  und  auf  die 
bedenklichen  von  den  römischen  Besatzungen  am  linken  Eu- 
phratufer über  die  parthischeu  Kriegsvorbereitungen  einlaufenden 
Berichte  hin.  Allein  damit  im  Widerspruch  meldete  der  ambi- 
sche  Fürst  Ahgaros,  dafs  die  Parther  hesch.1fligt  seien  ihre  west- 
lichen Landschaften  zu  räumen.  Bereits  hätten  sie  ihre  Schätze 
eingepackt  und  sich  in  Bewegung  gesetzt,  um  zu  den  Hyrkanern 
und  Skythen  zu  flüchten;  nur  durch  einen  Gewaltmarsch  auf 
dem  kürzesten  Wege  sei  es  überhaupt  noch  möglich  sie  zu  errei- 
chen ; durch  einen  solchen  werde  es  aber  auch  wahrscheinlich  ge- 
lingen wenigstens  den  Nachtrah  der  grofsen  .4rmee  unter  Sillakes 
und  dem  Vezier  eiuzuholen  und  aufzureihen  und  ungeheure  Beute 
zu  gewinnen.  Diese  Rapporte  der  befreundeten  Beduinen  ent- 
schieden über  die  Marschrichtung:  das  römische  Heer,  bestehend 
aus  sieben  Legionen,  4000  Reitern  und  4000  Schleuderern  und 
Schützen,  wandte  vom  Euphrat  sich  ah  und  hinein  in  die  un- 
wirthlichen  Ebenen  des  nördlichen  Mesopotamiens.  Weit  und  O'' 
breit  zeigte  sich  kein  Feind;  nur  Hunger  und  Durst  und  die  end-'°  ‘ 
lose  Sandwüste  schienen  Wache  zu  halten  an  den  Pforten  des 
Ostens.  Endlich  nach  vieltägigem  midiseligem  Marsch,  unweit 
des  ersten  Flusses,  den  das  römische  Heer  zu  überschreiten  hatte, 
des  Balissos  (Belik),  zeigten  sich  die  ersten  feindlichen  Reiter. 
Ahgaros  mit  seinen  Arabern  ward  ausgesandt  um  zu  kundschaf- 
ten; die  parthischeu  Reiterschaaren  wichen  zurück  bis  an  und 
über  den  Flufs  und  verschwanden  in  der  Ferne,  verfolgt  von  Ab- 
garos  und  den  Seinen.  Ungeduldig  harrte  man  auf  die  Rückkehr 
desselben  und  auf  genauere  Kundschaft.  Der  Feldherr  hoffte  hier 
endlich  an  den  ewig  zurückweichenden  Feind  zu  kommen;  sein 
junger  tapferer  Sohn  Publius,  der  mit  der  grOfsten  Auszeichnung 
in  Gallien  unter  Caesar  gefuchten  hatte  tS.  237.  253)  und  von 
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Römische« 
und  psrtlii- 
»Cb«fc  Kriegs* 
wesen. 


diesem  an  der  Spitze  einer  keltischen  Reiterschaar  zur  Theil-  \ 

nalime  an  dem  parlhischen  Kriege  entsandt  worden  war,  brannte 
vor  stürmischer  Kampthist.  Da  keine  Botschaft  kam,  entschlofs 
man  sich  auf  gut  Glück  vorwärts  zu  gehen : das  Zeichen  zum 
.4ufbruch  ward  gegeben,  der  Bahssos  überschritten,  das  Heer 
nach  kurzer  ungenügender  Mittagrast  ohne  Aufenthalt  im  Sturm- 
schritt weiter  geführt.  Da  erschollen  plötzlich  rings  umher  die  i 

Kesselpauken  der  Parther;  auf  allen  Seiten  sah  man  ihre  seidenen 
goldgestickten  Fahnen  flattern,  ihre  Eisenhelme  und  Panzer  im 
Strahl  der  heifsen  Mittagssonne  glänzen;  und  neben  dem  Vezier 
hielt  Fürst  Ahgaros  mit  seinen  Beduinen. 

Man  hegriff  zu  spät,  in  welches  Netz  man  sich  hatte  ver- 
stricken lassen.  Mit  sicherem  Blick  halte  der  Vezier  sowohl  die 
Gefahr  durchschaut  wie  die  Mittel  ihr  zu  begegnen.  Mit  orienta- 
lischem Fufsvolk  war  gegen  die  römische  Linieninfanterie  nichts 
aiiszuricbten : er  hatte  sich  desselben  entledigt  und  indem  er  diese 
auf  dem  Ilaiiptschlachtfeld  unbrauchbare  Masse  unter  König 
Orodes  eigener  Führung  gegen  Armenien  sandte,  den  König  Ar- 
tavasdes  gehindert  die  versprochenen  10000  schweren  Reiter  zu 
Crassus  Heer  stofsen  zu  lassen , die  dieser  jetzt  schmerzlich  ver- 
mifste.  Dagegen  trat  der  römischen  in  ihrer  Art  iiiiübertretflichen 
Taktik  der  V'ezier  mit  einer  vollkommen  vei-schiedenen  gegen-  ' 

über.  Sein  Heer  bestand  ausschliefslich  aus  Reiterei;  die  Linie 
bildeten  die  schweren  Reiter,  mit  langen  Stofslanzen  bewaffnet 
und  Mann  und  Rofs  durch  metallene  Schu|>penpanzer  oder  ' 

Lederkoller  und  durch  ähnliche  Schienen  gescliinnt;  die  Masse 
der  Tiiippen  bestand  aus  berittenen  Bogenschützen.  Diesen 
gegenüber  waren  die  Römer  in  den  gleichen  Waffen  sowohl  der 
Zahl  wie  der  Tüchtigkeit  nach  durchaus  im  Nachtheil.  Ihre 
Linieninfanterie,  wie  vorzüglich  sie  auch  im  Nahkampf,  sowohl  , 

auf  kurze  Distanz  mit  dem  schweren  Wurfsjieer  als  im  Hand*  ^ 

gemenge  mit  dem  Schwert  war,  konnte  doch  eine  blofs  aus  Rei- 
terei bestehende  Armee  nicht  zwingen  sich  mit  ihr  einzulassen 
und  fand , wenn  es  zum  Handgemenge  kam , auch  hier  in  den 
eisenstarrenden  Schaaren  der  Lanzenreiter  einen  ihr  gewachse- 
nen, wo  nicht  überlegenen  Gegner.  Einem  Heer  gegenüber,  wie 
dies  parthische  war,  stand  das  römische  strategisch  im  Nachtheil, 
weil  die  Reiterei  die  Communicationen  beherrschte;  taktisch, 
weil  jede  NahwalTe  der  Fernwalle  unterliegen  mufs,  wenn  jene 
nicht  zum  Kampfe  .Mann  gegen  Mann  gelangt.  Die  concentrirte  1 

Stellung,  auf  der  die  ganze  römische  Kriegsweise  beruhte,  stei- 
gerte einem  solchen  Angriff  gegenüber  die  Gefahr;  je  dichter  die 
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römische  Colonne  sich  scliaarte,  desto  unwiderstehlicher  ward 
allerdings  ihr  Stofs,  aber  desto  weniger  fehlten  auch  die  Fern- 
walfen  ihr  Ziel.  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen,  wo  Städte  zu 
vertlieidigen  und  Bodenschwierigkeiten  zu  berücksichtigen  sind, 
hätte  jene  hlofs  mit  Reiterei  gegen  Fiifsvolk  operirende  Taktik 
sich  niemals  vollständig  durchführen  lassen ; in  der  mesopotami- 
schen  Wüste  aber,  wo  das  Heer  fast  wie  das  Schiff  auf  der  hohen 
See  viele  Tagemärsche  hindurch  weder  auf  ein  llindernifs  noch 
auf  einen  strategischen  Änhallspunct  traf,  war  diese  Kriegführung 
eben  darum  so  unwiderstehlich , weil  die  Verhältnisse  hier  ge- 
statteten sie  in  ihrer  ganzen  Reinheit  und  also  in  ihrer  ganzen 
Gewalt  zu  entwickeln.  Hier  vereinigte  sich  alles  um  die  fremden 
Fufsgänger  gegen  die  einheimischen  Reiter  in  Nachtheil  zu  setzen. 
Wo  der  schwerbeiadene  römische  Infanterist  mühsam  durch  den 
Sand  oder  die  Steppe  sich  hinschleppte  und  auf  dem  pfadlosen 
durch  weit  auseinander  gelegene  und  schwer  aufzufmdende  Quel- 
len hezeichneten  Wege  vor  Hunger  und  mehr  noch  vor  Durst 
verkam , flog  der  parthische  Reitersmann , von  Kindesbeinen  an 
gewohnt  auf  seinem  geschwinden  Rofs  oder  Kanieel  zu  sitzen, 
ja  fast  auf  demselben  zu  leben,  leicht  durch  die  Wüste,  deren 
Ungemach  er  seit  langem  gelernt  hatte  sich  zu  erleichtern  und 
im  N'othfall  zu  ertragen.  Hier  fiel  kein  Regen,  der  die  unerträg- 
liche Hitze  gemildert  und  die  Bogensehnen  und  Schleuder- 
riemen der  feindlichen  Schutzen  und  Schleuderer  erschlaU't  hätte; 
hier  waren  in  dem  tiefen  Sande  an  vielen  Stellen  kaum  ordent- 
liche Gräben  und  Wälle  für  das  Lager  zu  ziehen.  Kaum  vermag 
die  Phautasie  eine  Lage  zu  erdenken , in  der  die  militärischen 
Vortheile  alle  mehr  auf  der  einen , die  Nachtheile  alle  mehr  auf 
der  andern  Seite  waren.  — Auf  die  Frage,  unter  welchen  Ver- 
hältnissen bei  den  Parlhern  diese  neue  Taktik  entstand,  die  er.-te 
nationale,  die  auf  ihrem  rechten  Terrain  sich  der  römischen  über- 
legen erwies,  können  wir  leider  nur  mit  Muthmafsungen  antwor- 
ten. Die  Lanzenreiter  und  berittenen  Bogenschützen  sind  im 
Orient  uralt  und  bildeten  bereits  die  Kernlruppen  in  den  Hee- 
ren des  Kyros  und  Dareios;  bisher  aber  waren  diese  Waffen  nur 
in  zweiter  Reihe  und  wesentlich  zur  Deckung  der  durchaus  un- 
brauchbaren orientalischen  Infanterie  verwendet  worden.  Auch 
die  parthischen  Heere  wichen  hierin  von  den  übrigen  orientali- 
schen keineswegs  ab ; es  werden  dergleichen  erwähnt,  die  zu  fünf 
Sechsteln  aus  Fufsvolk  bestanden.  In  dem  Fehlzug  des  Crassus 
dagegen  trat  die  Reiterei  zum  ersten  Male  selbstständig  auf  und 
es  erhielt  diese  Waffe  dadurch  eine  ganz  neue  Verwendung  und 
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einen  ganz  anderen  Werth.  Die  unwiderstehliche  Ceberlegenheit 
des  römischen  Fufsvolks  im  Nahkampf  scheint  unabhängig  von 
einander  die  Gegner  Roms  in  den  verschiedensten  Weltgegenden 
zu  gleicher  Zeit  und  mit  älinlicliem  Erfolg  darauf  geführt  zu 
haben  ihm  mit  der  Reiterei  und  dem  Fernkarapf  entgegenzutre- 
ten. Was  Cassivellaunus  in  Britannien  vollständig  (S.  257), 
Vercingetorix  in  Gallien  zum  Theil  gelang  (S.  267i,  was  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  schon  Mithradates  Eupator  versuchte 
(S.  68),  das  hat  der  Vezier  des  Orodes  nur  in  grüfserem  Mafs- 
stah  und  vollständiger  diircligeführt;  wobei  es  ihm  namentlich 
zu  Statten  kam , dafs  er  in  der  schweren  Cavallerie  das  Mittel 
eine  Linie  zu  bilden,  in  dem  im  Orient  nationalen  und  vornehm- 
lich in  den  pei-sischen  Landschaften  mit  meisterlicher  Schützen- 
kunst gehandhabten  Bogen  eine  wirksame  Fernwaffe,  endlich  in 
den  Eigenthürnlichkeiten  des  Landes  und  des  Volkes  die  Möglich- 
keit fand  seinen  genialen  Gedanken  rein  zu  realisiren.  liier,  wo 
die  römische  Nabwaffe  und  das  römische  Concentrirungssystem 
zum  ersten  Mal  der  Fernwaffe  und  dem  Deployirungssystem  un- 
terlagen, bereitete  diejenige  militärische  Revolution  sich  vor,  die 
erst  mit  der  Einftdirung  des  Feuergewehrs  ihren  vollständigen 
.Vbschlufs  erhalten  hat. 

i»i  Unter  diesen  Verhältnissen  ward  sechs  Meilen  südlich  von 
Karrhae  (Ilarran),  wo  römische  Besatzung  stand,  in  nördlicher 
Richtung  etwas  näher  an  Ichnae,  inmitten  der  Sandwüste  die 
erste  Schlacht  zwischen  Römern  und  Paribern  geschlagen.  Die 
römischen  Schützen  wurden  vorgesandt,  wichen  aber  augenblick- 
lich zurück  vor  der  ungeheuren  Ueberzahl  und  der  weit  gröfseren 
Spannkraft  und  Tragweite  der  partbiscben  Rogen.  Die  Legionen, 
die  trotz  der  Mahnung  der  einsichtigeren  Offiziere  sie  möglichst 
entfaltet  gegen  den  Feind  zu  führen,  in  ein  dichtes  Viereck  von 
zwölf  Cohorten  an  jeder  Seite  gestellt  worden  waren,  waren  bald 
überflügelt  und  von  den  furchtbaren  Pfeilen  überschüttet,  die 
hier  auch  ungezielt  ihren  Mann  trafen  und  denen  die  Soldaten 
mit  nichts  auch  nur  zu  erwiedern  vermochten.  Die  Hoffnung, 
dafs  der  Feind  sich  verschiefsen  möge,  verschwand  bei  einem 
Blick  auf  die  endlose  Reihe  der  mit  Pfeilen  beladenen  Kameele. 
Immer  weiter  dehnten  die  Parther  sich  aus.  Damit  die  Ueberflü 
gelung  nicht  in  Umzingelung  endige,  rückte  Publius  Crassus  mit 
einem  auserlesenen  Corps  von  Reitern , Schützen  und  Linienin- 
fanterie zum  Angriff  vor.  In  der  That  gab  der  Feind  es  auf  den 
Kreis  zu  schliefsen  und  wich  zurück,  hitzig  verfolgt  von  dem  un- 
gestümen Führer  der  Römer.  Als  aber  darüber  das  Corps  des 
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Pubiius  die  Hauptarmee  ganz  aus  dem  Gesiebt  verloren  batte,  hiel- 
ten die  schweren  Heiter  ihm  gegenüber  Stand  und  wie  ein  Netz 
zogen  die  von  allen  Seiten  berbeieilenden  |)arthischen  Haufen  sich 
um  dasselbe  zusammen.  Pubiius,  der  die  Seinigen  unter  den  Pfei- 
len der  berittenen  Schützen  dicht  und  nutzlos  um  sich  fallen  sah, 
stürzte  verzweifelt  mit  seiner  unbepanzerlen  keltischen  Reiterei 
sich  auf  die  eisenstarrenden  Lauzenreiter  der  Feinde,  allein  die 
todcsveraclitende  Tapferkeit  seiner  kelten,  die  die  Lanzen  mit  den 
Händen  packten  oder  von  den  Pferden  sprangen  um  die  Feinde 
niederaustechen , Ihal  ihre  Wunder  umsonst.  Die  Trünuner  des 
Corps,  unter  ihnen  der  am  Schwei  tarni  verwundete  Führer,  wur- 
den auf  eine  kleine  Anhühe  gedrängt,  wo  sie  den  feindlichen 
Schützen  erst  recht  zur  be({ueinen  Zielscheibe  dienten.  Mesopo- 
tauiische  Griechen,  die  der  Gegend  genau  kundig  waren,  beschwo- 
ren den  Crassus  mit  ihnen  abzureiten  und  einen  Versuch  zu  ma- 
chen sich  zu  retten ; aber  er  weigerte  sich  sein  Schicksal  von  dem 
der  tapferen  Männer  zu  trennen,  die  sein  verwegener  Muth  in  den 
Tod  geführt  hatte  und  liefs  von  der  Hand  seines  Schildträgers 
sich  durchbohren.  Gleich  ihm  gaben  die  meisten  noch  übrigen 
Oftiziere  sich  selber  den  Tod.  Von  der  ganzen  gegen  6000  Mann 
starken  Ahtheilung  wurden  nicht  mehr  als  500  gelängen , zu  retten 
vermochte  sich  keiner.  Gegen  das  Hauplheer  halte  inzwischen 
der  Augrilf  nachgelassen  und  man  rastete  nur  zu  gern.  Als  end- 
hch  das  Aushleihen  jeder  .Meldung  von  dem  entsandten  Corps  es 
aus  der  trügerischen  Ruhe  aufschreckle  und  es  um  dasselbe  auf- 
zusuchen der  Wahlstalt  sich  näherte,  ward  dem  Vater  das  Haupt 
des  Sohnes  auf  einer  Stange  eulgegengetragen ; und  abermals 
begann  nun  gegen  das  Ilaupthcer  die  schreckliche  Schlacht  mit 
demselben  Ungestüm  und  derselben  holVnungslosen  Gleichför- 
migkeit. Man  vermochte  weder  die  Lauzenreiter  zu  sprengen 
noch  die  Schützen  zü  erreichen ; erst  die  Nacht  machte  dem  Mor- 
den ein  Ende.  Hätten  die  Parther  auf  dem  Schlaclitfeld  bivoua- 
kin,  es  wäre  schwerlich  vom  römischen  Heer  ein  Manu  eulkom- 
inen.  Allein  nicht  geübt  anders  als  beritten  zu  fechten  und  darum 
besorgt  vor  einem  Ueberfall  hatten  sie  die  Gewohnheit  niemals 
hart  am  Feinde  zu  lagern ; höhnisch  riefen  sie  den  Römern  zu, 
dafs  sie  dem  Feldherrn  eine  Nacht  schenkten  um  seinen  Sohn 
zu  beweinen  und  jagten  davon,  um  am  andern  Morgen  wieder- 
zdkehren  und  das  blutend  am  Boden  liegende  Wild  abzulängen. 
Natürlich  warteten  die  Römer  den  Morgen  nicht  ab.  Die  Unter-  Abmincn 
feldherren  Cassius  und  Octavius  — Crassus  selbst  hatte  gänzlich  ‘ " 
den  Kopf  verloren  — liefseu  sofort  und  in  möglichster  Stille  mit 
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ZurUcklassung  der  sämmtlicheii  — angeblich  4000  — Verwun- 
deten und  Versprengten  die  noch  marschßihigen  Leute  aufbre- 
chen, um  in  den  Mauern  von  Karrhae  Schutz  zu  suchen.  Dafs 
die  Parther,  als  sie  den  folgenden  Tag  wiederkamen , zunächst 
sich  daran  machten  die  zerstreut  ZurUckgelassenen  aufzusuchen 
und  niederzumetzeln , und  dafs  die  Besatzung  und  die  Einwoh- 
nerschaft von  Karrhae,  durch  Ausreifser  frühzeitig  von  der  Ka- 
tastrophe in  Kenntnifs  gesetzt,  schleunigst  der  geschlagenen  Ar- 
mee entgegengerückt  waren , rettete  die  Trümmer  derselben  vor 
der  wie  es  schien  unausbleiblichen  Vernichtung.  An  eine  Be- 
lagerung von  Karrhae  konnten  die  partliischen  Reiterschaaren 
> nicht  denken.  Allein  bald  brachen  die  Rümer  freiwillig  auf,  sei 
es  durch  Mangel  an  Lebensmitteln  genütliigt,  sei  es  in  Folge  der 
muthlosen  Uebereilung  des  Oberfeldherrn,  den  die  Soldaten  ver- 
geblich versucht  hatten  vom  Commando  zu  entfernen  und  durch 
Cassius  zu  ersetzen.  Man  schlug  die  Richtung  nach  den  arme- 
nischen Bergen  ein ; die  Naclit  marschirend  und  am  Tage  rastend 
erreichte  Octavius  mit  einem  Haufen  von  5000  Manu  die  Festung 
I Sinnaka , die  nur  noch  einen  Tagemarsch  von  den  sichernden 
Höhen  entfernt  war,  und  befreite  sogar  mit  eigener  Lebensgefahr 
den  Überfeldherrn,  den  der  Führer  irre  geleitet  und  dem  Feinde 
preisgegeben  hatte.  Da  ritt  der  Vezier  vor  das  römische  Lager,  um 
im  Namen  seines  Königs  den  Römern  Frieden  und  Freundschaft 
zu  bieten  und  auf  eine  persönUche  ZusammenkunR  der  beiden 
Feldherren  anzutragen.  Das  römische  Heer,  demoralisirt  wie  es 
war,  beschwor,  ja  zwang  seinen  Führer  das  Anerbieten  anzu- 
nehmen. Der  Vezier  empfing  den  Consular  und  dessen  Stab  mit 
den  üblichen  Ehren  und  erbot  sich  aufs  neue  einen  Freundschafts- 
pact  abzuschliefsen ; nur  forderte  er , mit  gerechter  Bitterkeit  an 
das  Schicksal  der  mit  Lucullus  und  Pompeius  hinsichtlich  der 
Euphratgrenze  abgeschlossenen  Verträge  erinnernd  (S.  139), 
dafs  dei'selbe  sogleich  schriftlich  abgeläfst  werde.  Ein  reich- 
gescbmückter  Zelter  ward  vorgeführt:  es  war  ein  Geschenk  des 
Königs  für  den  römischen  Oberfeldherrn ; die  Diener  des  Veziers 
drängten  sich  um  Crassus  , beeifert  ihn  auf  das  Pferd  zu  heben. 
Es  schien  den  römischen  OfQzieren,  als  beabsichtige  man  sich 
der  Person  der  Oberfeldherrn  zu  bemächtigen ; Octavius , unbe- 
waffnet wie  er  war,  rifs  einem  der  Parther  das  Schwert  aus  der 
Scheide  und  stiefs  den  Pferdeknecht  nieder.  In  dem  Auflauf,  der 
hieraus  sich  entspann , wurden  die  römischen  OflQziere  alle  ge- 
tödtet;  auch  der  greise  Oberfeldherr  wollte,  wie  sein  Grofsohm 
(II,  55),  dem  Feinde  nicht  lebend  als  Trophäe  dienen  und  suchte 
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und  fand  den  Tod.  Die  im  Lager  zurückgebliebene  führerlose 
Menge  ward  zum  Theil  gefangen,  zum  Theil  versprengt.  Was 
der  Tag  von  Karrhae  begonnen  hatte,  vollendete  der  von  Sinnaka 
(9.  Juni  701);  beide  nalimen  ihren  Platz  neben  den  Daten  von 
der  Allia , von  Canae  und  von  Arausio.  Die  Euphratarniee  war 
nicht  mehr.  Nur  der  ISeiterschaar  des  Gaius  Cassius,  welche  bei 
dem  Abmarsch  von  Karrliae  von  dem  Hauptheer  abgesj)rengt 
worden  war,  und  einigen  anderen  zerstreuten  Haufen  und  ver- 
einzelten Flüchtlingen  gelang  es  sich  den  Partliern  und  den  Be- 
duinen zu  entziehen  und  einzeln  den  Rückweg  nach  Syrien  zu 
finden.  Von  über  40000  römischen  Legionären,  die  den  Euphrat 
überschritten  hatten,  kam  nicht  der  vierte  Mann  zurück;  die 
Hälfte  war  umgekommen ; gegen  10000  römische  Gefangene 
wurden  von  den  Siegern  im  äufsersteu  Osten  ihres  Reiches , in 
der  Oase  von  Merv,  nach  parthischer  Art  als  heerpflichtige  Leib- 
eigene angesiedelt.  Zum  ersten  Male,  seit  die  Adler  die  Legionen 
führten,  waren  dieselben  in  diesem  Jahie  zu  Siegeszeichen  in 
den  Händen  fremder  Nationen,  fast  gleichzeitig  eines  deutschen 
Stammes  im  Westen  (S.  261)  und  im  Osten  der  Parther  gewor- 
den. Von  dem  Eindruck,  den  die  Niederlage  der  Römer  im  Osten 
machte,  ist  uns  leider  keine  ausreichende  Kunde  geworden;  aber 
tief  und  bleibend  mufs  er  gewesen  sein.  König  Orodes  richtete 
eben  die  Hochzeit  seines  Sohnes  Pakoros  mit  der  Schwester  sei- 
nes neuen  Verbündeten,  des  Königs  Artavasdes  von  Armenien  aus, 
als  die  Siegesbotschaft  seines  Veziers  bei  ihm  einlief  und  nach 
orientalischer  Sitte  zugleich  mit  ihr  der  abgehauene  Kopf  des 
Crassus.  Schon  war  die  Tafel  aufgehoben ; eine  der  wandernden 
kleinasiatischen  Schauspielertruppen , wie  sie  in  jener  Zeit  zahl- 
reich bestanden  und  die  hellenische  Poesie  und  die  hellenische 
Bühnenkunst  bis  lief  in  den  Osten  hinein  trugen , führten  eben 
vor  dem  versammelten  Hofe  Euripides  Bakchen  auf.  Der  Schau- 
spieler, der  die  Rolle  der  Agaue  spielte,  welche  in  wahnsinnig 
dionysischer  Begeisterung  ihren  Sohn  zerrissen  hat  und  nun, 
das  Haupt  desselben  auf  dem  Thyrsus  tragend , vom  Kilhaeron 
zurüclikehrt,  vertauschte  dieses  mit  dem  blutigen  Kopfe  des  Cras- 
sus und  zum  unendlichen  Jubel  seines  Puhlicums  von  halbhelle- 
nisirten  Barbaren  begann  er  aufs  Neue  das  wohlbekannte  Lied : 

Wir  bringen  vom  Berge, 

Nach  Hause  getragen 

Die  herrliche  Beule, 

Das  blutende  Wild. 

Es  war  seit  den  Zeiten  der  Achaemeniden  der  erste  ernsthafte 
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Sieg,  den  die  Orientalen  über  den  Occident  erfochten;  und  wohl 
lag  auch  darin  ein  tiefer  Sinn , dafs  zur  Feier  dieses  Sieges  das 
schönste  Erzeugnifs  der  occidentalischen  Welt , die  griechische 
Tragödie  durch  ihre  herabgekonmienen  Vertreter  in  jener  grau- 
sigen Groteske  sich  selber  parodirte.  Das  römische  Bürgerthum 
und  der  Genius  von  Hellas  fingen  gleichzeitig  an  sich  auf  die 
Ketten  des  Sullanismus  zu  schicken. 

Fai«en  dw  Die  KatastTophc , entsetzlich  an  sich , schien  auch  in  ihren 

''•">'^>•8'  Folgen  furchtbar  werden  und  die  Grundfesten  der  römischen 
Macht  im  Osten  erschüttern  zu  sollen.  Es  war  das  Wenigste, 
dafs  jetzt  die  Parlher  jenseit  des  Euphrat  unbeschrankt  schalte- 
ten, dafs  Armenien , nachdem  es  schon  vor  der  Katastrophe  des 
Crassus  vom  römischen  Bündnifs  abgefallen  war,  durch  dieselbe 
ganz  in  parthische  Clientei  gerieth,  dafs  den  treuen  Bürgern  von 
Karrbae  durch  den  von  den  Parthern  ihnen  gesetzten  neuen 
Herrn,  einen  der  verrätherischen  Wegweiser  der  Römer  Namens 
Andromachos,  ihre  Anhänglichkeit  an  die  Occidentalen  bitter 
vergolten  ward.  Alles  Ernstes  schickten  die  Parther  sich  an  nun 
ihrerseits  die  Euphratgrenze  zu  überschreiten  und  im  Verein  mit 
den  Ai'meniern  und  den  Arabern  die  Römer  aus  Syrien  zu  ver- 
treiben. Die  Juden  und  andere  Occidentalen  mehr  harrten  hier 
der  Erlü.sung  von  der  römischen  Herrschaft  nicht  minder  unge- 
duldig, wie  die  Hellenen  jenseit  des  Euphrat  der  Erlösung  von 
der  paitbiscben ; in  Rom  stand  der  Bürgerkrieg  vor  der  Thür; 
der  Angriff  eben  hier  und  eben  jetzt  war  eine  schwere  Gefahr. 
Allein  zum  Glücke  Roms  hatten  auf  beiden  Seiten  die  Führer  ge- 
wechselt. Sultan  Orodes  verdankte  dem  heldeumülhigen  Fürsten, 
der  ihm  erst  die  Krone  aufgesetzt  und  dann  das  Land  von  den 
Feinden  gesäubert  batte,  zu  viel,  um  sich  seiner  nicht  baldmög- 
lichst durch  den  Henker  zu  entledigen.  Seinen  Platz  als  Ober- 
feldherr der  nach  Serien  bestimmten  Invasionsarmee  füllte  ein 
Piinz  aus,  des  Königs  Sohn  Pakoros,  dem  seiner  Jugend  und 
Unerfahrenheit  wegen  der  Fürst  Osakes  als  militärischer  Rath- 
geber  beigegeben  werden  mufstc.  Andrerseits  übernahm  an 
Crassus  Stelle  das  Commando  in  Syrien  interimistisch  der  be- 

Abwehr  dar  sonneue  und  entschlossene  Quaestor  Gaius  Cassius.  Da  die  Par- 
paitbw.  gjjgjj  früher  Crassus,  den  Angriff  nicht  beeilten,  sondern 
53  a in  den  Jaliren  701  und  702  nur  schwache  leicht  zurückgeworfene 
Slreifschaaren  über  den  Euphrat  sandten,  so  behielt  Cassius  Zeit 
das  Heer  einigermafsen  zu  reorganisiren  und  die  Juden , die  die 
Erbitterung  über  die  von  Crassus  verübte  Spolialion  des  Tempels 
schon  jetzt  unter  die  Waffen  getrieben  hatte,  mit  Hülfe  des  treuen 
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Anhängers  der  Römer  HerodesAutipalros  zum  Gehorsam  zurück- 
zubringen. Die  römisclie  Regierung  hätte  also  volle  Zeit  gehabt 
zur  Vertheidigung  der  bedrohten  Grenze  frische  Truppen  zu 
senden ; allein  es  unterblieb  über  den  Convidsioncn  der  begin- 
nenden Revolution  und  als  endlich  im  J.  703  die  grofse  parthi-  si 
sehe  Invasionsarinee  am  Euphrat  erschien , halte  Cassius  immer 
noch  nur  die  zwei  schwachen  aus  den  Triimmern  der  Armee  des 
Crassus  gebildeten  Legionen  ihr  enlgegenzustellen.  Natürlich 
konnte  er  damit  weder  den  Uebergang  wehren  noch  die  Provinz 
vertlieidigeu.  Syrien  ward  von  den  Partliern  überrannt  und  ganz 
Vorderasien  zitterte.  Allein  die  Partber  verstanden  es  nicht 
Städte  zu  belagern.  Von  Antiuchia , in  das  Cassius  mit  seinen 
Truppen  sich  geworfen  hatte,  zogen  sie  nicht  blofs  unverrichteter 
Sache  ab,  sondern  wurden  auf  dem  Rückzug  am  Orontes  noch 
durch  Cassius  Reiterei  in  einen  Hinterhalt  gelockt  und  hier  durch 
die  römische  Infanterie  übel  zugerichtet;  Fürst  Osakes  selbst  war 
unter  den  Todten.  Freund  und  Feind  ward  hier  inne,  dafs  die 
parthische  Armee  unter  einem  gewöhnlichen  Feldherrn  und  auf 
einem  gewöhnlichen  Terrain  nicht  viel  mehr  leiste  als  jede  an- 
dere orientalische,  ludefs  aufgegeben  war  der  Angriff  nicht. 

Noch  im  Winter  703/4  lagerte  Pakoros  in  Kyn-hestike  diesseit  v'/« 
des  Euphrat;  und  der  neue  Statthalter  Syriens,  Marcus  Uibulus, 
ein  ebenso  elender  Feldherr  wie  unfälliger  Staatsmann,  wufste 
nichts  Besseres  zu  thun  als  sich  in  seine  Festungen  einzuschlie- 
fsen.  Allgemein  ward  erwartet,  dafs  der  Krieg  im  Jahre  704  m 
mit  erneuter  Heftigkeit  ausbrechen  werde.  Allein  statt  gegen  die 
Römer  wandte  Pakoros  die  Waffen  gegen  seinen  eigenen  Vater 
und  trat  defshalb  sogar  mit  dem  römischen  Statthalter  in  Ein- 
versländnifs.  Damit  war  zwar  weder  der  Fleck  von  dem  Schilde 
der  römischen  Ehre  gewaschen  noch  auch  Rums  Ansehen  im 
Orient  wieder  hergestellt,  allein  mit  der  parthischeu  Invasion  in 
Vorderasien  war  es  vorbei  und  es  blieb,  vurläulig  wenigstens,  die 
Euphratgrenze  erhalten. 

ln  Rom  wirbelte  inzwischen  der  kreisende  Vulkan  der  Re- Eindruck  a«r 
volution  seine  Rauchwolken  sinubetäubend  empor.  Man  fing  an 
keinen  Soldaten  und  keinen  Denar  mehr  gegen  deiiLandesleind,  r„„ 
keinen  Gedanken  mehr  übiig  zu  haben  für  die  Geschicke  der 
Völker.  Es  ist  eines  der  entsetzlichsten  Zeichen  der  Zeit,  dafs 
das  ungeheure  Nationahmglück  von  Karrhae  und  Sinnaka  den 
derzeitigen  Politikern  weit  weniger  zu  denken  und  zu  reden  gab 
als  jener  elende  Krawall  auf  der  appischeu  Strafse,  in  dem  ein 
paar  Monate  nach  Crassus  der  Baudenführer  Clodius  uinkam; 
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aber  es  ist  begreiflich  und  beinahe  verzeihlich.  Der  Bruch  zwi- 
schen den  beiden  Maclilhaliern,  lange  als  unvermeidlicli  gefühlt 
mul  oft  als  nahe  verkündigt,  rückte  jetzt  unaufhaltsam  heran. 
Wie  das  Boot  der  allen  griechischen  Schiflersage  befand  sich  das 
Schiff  der  rümischen  Gemeinde  gleichsam  zwischen  zwei  auf  ein- 
ander zuschwiinmenden  Felsen;  von  Augenblick  zu  AugenbUck 
den  krachenden  Zusanimenstofs  erwartend  starrten  die,  welche 
es  trug,  von  namenloser  Angst  gebannt,  in  die  hoch  und  höher 
strudelnde  Brandung,  und  während  jedes  kleinste  Rücken  hier 
tausend  Augen  auf  sich  zog,  wagte  nicht  eines  den  Blick  nach 
rechts  oder  links  zu  verwenden. 

«rsund/io  Nachdem  auf  der  Zusammenkunft  von  Luca  im  April  698 

"e”  ii"  chv*  Caesar  sich  Pompeius  gegenüber  zu  ansehnlichen  Concessioneii 
haber  ge-  verstanden  und  die  Machthaber  damit  sich  wesentlich  ins  Gleich- 
lockert.  gefiel, [ gesellt  halten,  fehlte  es  ihrem  Verhältnifs  nicht  an  den 
äufseren  Bedingungen  der  Haltbarkeit,  insoweit  eine  Theilung 
der  an  sich  untheilbaren  monarchischen  Gewalt  überhaupt  halt- 
bar sein  kann.  Eine  andere  Frage  war  es,  ob  die  Machthaber, 
wenigstens  für  jetzt,  entschlossen  waren  zusainmenzuhalten  und 
gegenseitig  sich  ohne  Hinterhalt  als  gleichberechtigt  anzuerken- 
neu.  Dafs  dies  bei  Caesar  insofern  der  Fall  war,  als  er  um  den 
Preis  der  Gleichstellung  mit  Pompeius  sich  die  zur  Unterwer- 
fung Galliens  nolhwendige  Frist  erkauft  hatte , ist  früher  darge- 
legt worden.  Aber  Pompeius  war  es  schwerlich  jemals  auch  nur 
vorläufig  Ernst  mit  der  Collegialilät.  Er  war  eine  von  den  klein- 
lichen und  gemeinen  Naturen,  gegen  die  es  gefährlich  ist  Grofs- 
luuth  zu  üben:  seinem  kleinlichen  Sinn  erschien  es  sicher  als 
Gebot  der  Klugheit  dem  unwillig  anerkannten  Nebenbuhler  bei 
erster  Gelegenheit  ein  Bein  zu  stellen,  und  seine  gemeine  Seele 
dürstete  nach  der  Möglichkeit  die  durch  Caesars  Nachsicht  erlit- 
tene Demüthigung  ihm  umgekehrt  zu  vergelten.  Wenn  aber 
Pompeius  wahrscheinlich  nach  seiner  dumpfen  und  trägen  Na- 
tur niemals  recht  sich  dazu  verstanden  hatte  Caesar  neben  sicli 
gelten  zu  lassen , so  ist  doch  die  Absicht  das  Bündnifs  zu  spren- 
gen ihm  wohl  erst  allmählich  zum  klaren  Bewufstsein  gelangt.  Auf 
keinen  Fall  wird  das  Publicum,  das  überhaupt  Pompeius  An-  und 
Absichten  gewöhnlich  besser  durchschaute  als  er  selbst,  darin 
sich  getäuscht  haben,  dafs  wenigstens  mit  dem  Tode  der  schönen 
M Julia,  welche  in  der  Blülhe  ihrer  Jahre  im  Herbst  700  starb  und 
der  ihi'  einziges  Kind  bald  in  das  Grab  nachfolgte , das  persön- 
liche Verhältnifs  zwischen  ihrem  Vater  und  ihrem  Gemahl  gelöst 
war.  Caesar  versuchte  die  vom  Schicksal  getrennten  verwandt- 
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schaftlicben  Bande  wieder  herzustellen;  er  warb  für  sich  um 
die  Hand  der  einzigen  Tochter  des  Pompeius  und  trug  diesem 
seine  jetzt  nächste  Verwandte , seiner  Schwester  Enkelin  üctavia 
als  Gemahlin  an ; allein  Pompeius  liefs  seine  Tochter  ihrem  bis 
herigeu  Gatten  Faustus  Sulla,  dem  Sohn  des  Hegenten,  und  ver- 
mählte sich  selber  mit  der  Tochter  des  Qiiintus  Metellus  Scipio. 
Der  persönliche  Bruch  war  unverkennbar  eingetreten  und  Pom- 
peius war  es,  der  die  Hand  zurückzog.  Man  erwartete,  dafs  der 
politische  ihm  auf  dem  Fufse  folgen  werde;  allein  hierin  batte 
man  sich  getäuscht:  in  öfl'enllichen  Angelegenheiten  blieb  vor- 
läufig noch  ein  collegialisches  Einvernehmen  bestehen.  Die  Ur- 
sache war,  dafs  Caesar  nicht  Ofl'enüich  das  Verhältnifs  lösen  wollte, 
bevor  GallicnsUnlerwerfung  eine  vollendete Thatsache  war,  Pom- 
pei\is  nicht,  bevor  durch  die  Uebernahme  der  Dictatur  die  Re- 
gierungsbehörden und  Italien  vollständig  in  seine  Gewalt  gebracht 
sein  würden.  Es  ist  sonderbar,  aber  wohl  erklärlich,  dafs  die 
Machthaber  hiebei  sich  gegenseitig  untei-stützten : Pompeius  über- 
liefs  nach  der  Katastrophe  von  Aduatuca  im  Winter  700  eine : 
seiner  auf  Urlaub  entlassenen  italischen  Legionen  leihweise  an 
Caesar ; andrerseits  gewährte  Caesar  Pompeius  seine  Einwilligung 
und  seine  moralische  Unterstützung  bei  den  ftepressivmafsregeln, 
die  dieser  gegen  die  stürrige  republikanische  Opposition  ergrilT. 
Erst  nachdem  Pompeius  auf  diesem  Wege  im  Anfang  des  J.  702 
sich  das  ungetheilte  Consulat  und  einen  durchaus  den  Caesars 
überwiegenden  Einfiufs  in  der  Hauptstadt  verschafft  und  die 
sänimtliche  waffenfähige  Mannschaft  in  Italien  den  Soldateneid 
in  seine  Hände  und  auf  seinen  Namen  abgeleistet  hatte,  fafste 
er  den  Entschlufs  baldmöglichst  mit  Caesar  förmlich  zu  bre- 
chen ; und  die  Absicht  trat  auch  klar  genug  hervor.  Dafs  die  nach 
dem  Auflauf  auf  der  ai)pischcn  Strafse  stattfindende  gerichtliche 
Verfolgung  eben  Caesars  alte  demokratische  Parteigenossen  mit 
schonungsloser  Härte  traf  (S.  325),  konnte  vielleicht  noch  als 
blofse  üngeschicklichkeil  hingehen.  Dafs  das  neue  Gesetz  gegen 
die  Wahlumtriebe,  indem  es  bis  084  zurückgriff,  auch  die  bedenk- 
lichen Vorgänge  bei  Caesars  Bewerbung  um  das  Consulat  mit 
eiiischlofs  fS.  323),  mochte  gleichfalls  nicht  mehr  sein,  obgleich 
nicht  wenige  Caesariancr  darin  eine  bestimmte  Absicht  zu  erken- 
nen meinten.  Aber  auch  bei  dem  besten  Willen  konnte  man 
nicht  mehr  die  Augen  verscbliefsen , als  Pompeius  sich  zum  Col- 
legen  im  Consulat  nicht  seinen  früheren  Schwiegervater  Caesar 
erkor,  wie  es  der  Lage  der  Sache  entsprach  und  vielfach  gefor- 
dert ward,  sondern  in  seinem  neuen  Schwiegervater  Scipio  .'ich 
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einen  von  ibm  völlig  abhängigen  Figuranten  an  die  Seile  setzte 
(S.  325);  noch  weniger,  als  Pompeius  sich  gleichzeitig  die  Slatt- 
halterschafl  beider  Spanien  auf  weitere  fünf  Jahre,  also  bis  709 
verlängern  und  für  die  Besoldung  seiner  Truppen  sich  aus  der 
Staatskasse  eine  ansehnliche  feste  Summe  auswerfeu  liefs,  nicht 
nur  ohne  für  Caesar  die  gleiche  V'erlaugerung  des  Commaudos 
und  die  gleiche  Geldbewilligung  zu  bedingen,  sondern  sogar  durch 
die  gleichzeitig  ergangenen  neuen  Regululive  über  die  Besetzung 
der  Statthalterschaften  von  weitem  hinarheiteud  auf  eine  Abbe- 
rufung Caesars  vor  dem  früher  verabredeten  Termin.  Unver- 
kennbar waren  diese  Uebergriffe  darauf  berechnet  Caesars  Stel- 
lung zu  untergraben  und  demnächst  ihn  zu  stürzen.  Der  Augen- 
blick konnte  nicht  günstiger  sein.  .Nur  darum  hatte  Caesar  in 
Luca  Pompeius  so  viel  eingeräuinl,  weil  Crassus  und  dessen  sy- 
rische Armee  bei  einem  etwanigen  Bruch  mit  Pompeius  nolh- 
weudig  in  Caesai's  Wagschale  fielen;  denn  auf  Crassus,  der  seil 
der  sullauischen  Zeit  mit  Pompeius  aufs  tiefste  verfeindet  und 
fast  ebenso  lange  mit  Caesar  politisch  und  peinsünlich  verbündet 
war  und  der  nach  seiner  Eigenlhümlichkeit  allenfalls,  wenn 
er  nicht  selbst  König  von  Rum  werden  konnte,  auch  damit  sich 
begnügt  iiaben  würde  des  neuen  Königs  von  Rum  Banquier  zu 
-7t  sein,  durfte  Caesar  überhaupt  zülileu  und  auf  keinen  Fall  besor- 
gen ihn  sich  gegenüber  als  Verbündeten  seiner  Feinde  zu  erblicken. 
• wDie  Katastrophe  vom  Juni  701,  in  der  Heer  und  Feldherr  in 
Syrien  zu  Grunde  gingen,  war  darum  auch  für  Caesar  ein  furcht- 
bar schwerer  Schlag.  Wenige  .Monate  spater  loderte  in  Gallien, 
eben  da  es  vollständig  unterworfen  schien,  die  nationale  Insur- 
rection  gewaltiger  empor  als  je  und  trat  zum  ei-slenmal  hier  ge- 
gen Caesar  ein  ebenbürtiger  Gegner  in  dem  Arvernerkönig  Ver- 
^ ; cingetorix  auf.  Wieder  einmal  halle  das  Geschick  für  Pompeius 
gearbeitet:  Crassus  war  lodl,  ganz  Gallien  im  Aufstand,  Pompeius 
faclisch  Diclalor  von  Rom  und  Herr  des  Senats  — was  liätte 
kommen  mögen,  wenn  er  jetzt,  statt  in  weite  Ferne  hinein  gegen 
Caesar  zu  intriguiren,  kurzweg  die  Büigei-schafl  oder  den  Senat 
zwang  Caesar  sofort  aus  Gallien  abzurufen ! — .Aber  Pompeius 
^ hat  es  nie  verstanden  das  Glück  bei  der  Locke  zu  fassen.  Er 
“kündigte  den  Bruch  deutlich  genug  an;  bereits  702  liefsen  seine 
M Handlungen  darüber  keinen  Zweifel  und  schon  im  Frühjahr  703 
sprach  er  seine  Absicht  mit  Caesar  zu  brechen  unverholen  aus; 
aber  er  brach  nicht  und  liefs  ungenutzt  die  .Monate  verstreichen. 

Di..ueni>.r-  ludefs  wic  aucli  Pompeius  zögerte,  die  Krise  rückte  docli 
durch  das  Schwergewicht  der  Dinge  selbst  unaufhaltsam  heran. 
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— Der  bevorslehende  Krieg  war  nicht  etwa  ein  Kampf  zwischen 
Repuhlik  und  Monarchie  — die  Entscheidung  darUher  war  be- 
reits vor  Jahren  gefallen  — , sondern  ein  Kampf  um  den  Besitz 
der  Krone  Roms  zwischen  Poinpeins  und  Caesar.  .\ber  keiner 
der  Prätendenten  fand  seine  Rechnung  dabei  die  rechte  Parole 
auszusprechen ; er  hStte  damit  den  ganzen  sehr  ansehnlichen  Thcil 
der  Bilrgerschafl , der  den  Fortbestand  der  Republik  wünschte 
und  an  dessen  Möglichkeit  glaubte,  dem  Gegner  geradezu  ins 
Lager  getrieben.  Die  alten  Schlachtrufe,  wie  sie  Gracchus  und 
Priisus,  Cinna  und  Sulla  angeslimmt  hatten,  wie  verbraucht  und 
inhaltlos  sie  waren,  blieben  immer  noch  gut  genug  zum  Feld- 
geschrei für  den  Kampf  der  beiden  um  die  .Alleinherrschaft  rin- 
genden Generale;  und  wenn  auch  für  den  Augenblick  sowohl 
Pompeius  wie  Caesar  officiell  sich  zu  der  sogenannten  Popnlar- 
partei  rechneten,  so  konnte  es  doch  keinen  Augenblick  zweifel- 
haft sein,  dafs  Caesar  das  Volk  und  den  demokratischen  Fort- 
schritt, Pompeius  die  .Aristokratie  und  die  legitime  Verfassung 
auf  sein  Panier  schreiben  werde.  Caesar  hatte  keine  Wahl.  Er  ait  ne mok«- 
war  von  Haus  aus  und  sehr  ernstlich  Demokrat,  die  Monarchie 
wie  er  sie  verstand  mehr  äufserlich  als  im  Weseh  selbst  von 
dem  gracchisrhen  Volksregiment  verschieden;  und  er  war  ein  zu 
hochsinniger  und  zu  tiefer  Staatsmann,  um  seine  Farbe  zu  decken 
und  unter  einem  anderen  als  seinem  eigenen  Wappen  zu  fechten. 

Der  unmittelbare  Nutzen  freilich,  den  dies  Feldgeschrei  ihm 
brachte , war  gering ; er  bcschriinkte  in  der  Hauptsache  sich  dar- 
auf, dafs  er  dadurch  der  Unbequemlichkeit  überhoben  ward  das 
Königtbnm  beim  Namen  zu  nennen  und  mit  dem  verfehmten 
W’orte  die  Masse  der  Lauen  und  die  eigenen  Anhänger  zu  con- 
sterniren.  Positiven  Gewinn  trug  die  demokratische  Fahne  kaum 
noch  ein,  seit  die  gracchischen  Ideale  durch  Clodius  schändlich  und 
lächerlich  geworden  waren ; denn  wo  gab  es  jetzt,  abgesehen  etwa 
von  den  Transpadanern,  einen  Kreis  von  irgend  welcher  Bedeu- 
tung, der  durch  die  Schlachtrufe  der  Demokratie  zur  Theilnahme 
an  dem  Karnjife  sich  hatten  bestimmen  lassen?  — Damit  wäre  Die  Arist»- 
auch  Pompeius  Rolle  in  dem  bevorstehenden  Kampf  entschieden 

* •••I-  B ■!  II  Ä Poinpeiu«. 

gewesen , wenn  nicht  ohnehin  schon  es  sich  von  selbst  verstan- 
den hätte,  dafs  er  in  denselben  eintreten  mufste  als  der  Feldherr 
der  legitimen  Republik.  Ihn  hatte  wenn  je  einen  die  Natur  zum 
Glied  einer  Aristokratie  bestimmt  und  nur  sehr  zufällige  und  sehr 
egoistische  Motive  hatten  ihn  als  Ueberläufer  aus  dem  aristokra- 
ti.schen  in  das  demokratische  Lager  geführt.  Dafs  er  jetzt  wieder 
auf  seine  sullanischen  Traditionen  zurückkam,  war  nicht  blofs 


Digilized  r.  Google 


342 


FÜNFTES  BUCH.  KAPITEL  IX. 


sachgemäfs,  sondern  in  jeder  Beziehung  von  wesentlichem  Nutzen. 
So  verbraucht  das  demokratische  Feldgeschrei  war,  von  so  ge- 
waltiger Wirkung  mufste  das  conservative  sein,  wenn  es  von  dem 
rechten  Mann  ausging.  Vielleicht  die  Majorität,  auf  jeden  Fall 
der  Kern  der  Bürgerschaft  gehörte  der  verfassungstreuen  Partei 
an  und  ihrer  numerischen  und  moralischen  Stärke  nach  war  die- 
selbe wohl  berufen  in  dem  bevorstehenden  Prätendentenkampf 
in  mächtiger,  vielleicht  in  entscheidender  Weise  zu  interveniren. 
Es  fehlte  ihr  nichts  als  ein  Führer.  Marens  Cato,  ihr  gegenwär- 
tiges Haupt,  that  als  Vorinann  seine  Schuldigkeit,  wie  er  sie  ver- 
stand , unter  täglicher  Lebensgefahr  und  vielleicht  ohne  Hoffnung 
auf  Erfolg;  seine  Pflichttreue  ist  achtbar,  aber  der  letzte  auf 
einem  verlorenen  Posten  zu  sein  ist  Soldaten-,  nicht  Feldherrn- 
lob. Die  gewaltige  Reserve,  die  der  Partei  der  gestürzten  Uegie- 
rung  wie  von  selber  in  Italien  erwachsen  war,  wufste  er  weder 
zu  organisiren  noch  rechtzeitig  in  den  Kampf  zu  ziehen;  und 
worauf  am  Ende  alles  ankam,  die  militärische  Führung  hat  er 
aus  guten  Gründen  niemals  in  Anspruch  genommen.  Wenn  an- 
statt dieses  Mannes,  der  weder  Parieihaupt  noch  General  zu  sein 
verstand,  ein  Mann  von  Pompeius  politischer  und  militärischer 
Bedeutung  das  Banner  der  bestehenden  Verfassung  erhob,  so 
strömten  nolhwendig  die  Municipalen  Italiens  haufenweise  dem- 
selben zu,  um  darunter,  zwar  nicht  für  den  König  Pompeius, 
aber  doch  gegen  den  König  Caesar  fechten  zu  helfen.  Hiezu  kam 
ein  anderes  wenigstens  ebenso  wichtiges  Moment.  Es  war  Pom- 
peius Art,  selbst  wenn  er  sich  entschlossen  halte,  nicht  den  Weg 
zur  Ausführung  seines  Entschlusses  finden  zu  können.  Wenn  er 
den  Krieg  vielleicht  zu  füliren,  aber  gewifs  nicht  zu  erklären  ver- 
stand , so  war  die  catonische  Partei  sicher  unfähig  ilin  zu  führen, 
aber  sehr  fähig  und  vor  allem  sehr  bereit  gegen  die  in  der  Grün- 
dung begriffene  Monarchie  den  Krieg  zu  motiviren.  Nach  Pom- 
peius Absicht  sollte,  während  er  selbst  sich  bei  Seite  hielt  und 
in  seiner  Art  bald  davon  redete  demnächst  in  seine  spanischen  ^ 
Provinzen  ahgehen  zu  wollen , bald  zur  Uebernahme  des  Com- 
mandos  am  Euphrat  sich  reisefertig  machte,  die  legitime  Regie- 
rungshehörde , das  heifst  der  Senat  mit  Caesar  brechen,  ihm  den 
Krieg  erklären  und  mit  dessen  Führung  Pompeius  beauftragen, 
der  dann,  dem  allgemeinen  Verlangen  nachgebend,  als  Beschützer 
der  Verfassung  gegen  demagogisch  - monarchische  Wühlereien, 
als  rechtlicher  Mann  und  Soldat  der  bestehenden  Ordnung  gegen 
die  Wüstlinge  und  Anarchisten , als  wohlbestallter  Feldherr  der 
Curie  gegen  den  Imperator  von  der  Gasse  aufzutreten  und  wieder 
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einmal  das  Vaterland  zu  retten  gedachte.  Also  gewann  Pompeius 
durch  die  Allianz  mit  den  Conscrvativen  theils  zu  seinen  per- 
sönlichen Anhängern  eine  zweite  Armee,  theils  ein  angemesse- 
nes Kriegsmanifest  — Vortheile,  die  allerdings  erkauft  wurden 
um  den  hohen  Preis  des  Zusammengehens  mit  principiellen 
Gegnern.  Von  den  unz.'lhligen  Ucbelständen,  die  in  dieser  Coa- 
lition  lagen,  entwickelte  sich  vorläufig  nur  erst  der  eine,  aber  be- 
reits sehr  ernste,  dafs  Pompeius  es  aus  der  Hand  gab,  wann  und 
wie  es  ihm  gefiel,  gegen  Caesar  loszuschlagen  und  in  diesem  ent- 
scheidenden Puncte  sich  abhängig  machte  von  allen  Zufälligkeiten 
und  Launen  einer  aristokratischen  Corporation. 

So  ward  also  die  republikanische  Opposition , nachdem  sie 
sich  Jahre  lang  mit  der  Zuschauerrolle  hatte  begnügen  müssen 
und  kaum  hatte  wagen  dürfen  zu  pfeifen,  jetzt  durch  den  bevor- 
stehenden Bruch  der  Machthaber  wieder  auf  die  politische  Schau- 
bühne zurückgeführt.  Es  war  dies  zunächst  der  Kreis,  der  in 
Cato  seinen  I\littelpunct  fand,  diejenigen  Hepuhlikaner,  die  den 
Kampf  für  die  Republik  und  gegen  die  Monarchie  unter  allen 
Umständen  und  je  eher  desto  lieber  zu  wagen  entschlossen  wa- 
ren. Der  klägliche  Ausgang  des  im  J.  698  gemachten  Versuchs 
(S.  303)  hatte  sie  belehrt,  dafs  sie  für  sicli  allein  den  Krieg  weder 
zu  führen  noch  auch  nur  hervorzurufen  iin  Staude  waren ; män- 
niglich  war  es  bekannt,  dafs  selbst  in  dem  Senat  zwar  die  ganze 
Körperschaft  mit  wenigen  vereinzelten  Ausnahmen  der  Monarchie 
abgeneigt  war,  allein  die  Majorität  doch  das  oligarchische  Regi- 
ment nur  dann  restauriren  wollte,  wenn  es  ohne  Gefahr  sich 
restauriren  liefs,  womit  es  denn  freilich  gute  Weile  hatte.  Gegen- 
über einestheils  den  Machthabern,  anderntheils  dieser  schlaffen 
Majorität,  die  vor  allen  Dingen  und  um  jeden  Preis  Frieden  ver- 
langte und  jedem  entschiedenen  Handeln,  am  meisten  einem  ent- 
schiedenen Bruch  mit  dem  einen  oder  dem  andern  der  Macht- 
haber abgeneigt  war,  lag  für  die  catonische  Partei  die  einzige 
Möglichkeit  zu  einer  Restauration  des  alten  Regiments  zu  ge- 
langen in  der  Coalition  mit  dem  minder  gefährlichen  der  Herr- 
scher. Wenn  Pompeius  sich  zu  der  oligarchischen  Verfassung 
bekannte  und  für  sie  gegen  Caesar  zu  streiten  sich  erbot,  so 
konnte  und  mufste  die  republikanische  Opposition  ihn  als  ihren 
Feldherrn  anerkennen  und  mit  ihm  im  Bunde  die  furchtsame 
Majorität  zur  Kriegserklärung  zwingen.  Dafs  es  Pompeius  mit 
seiner  Verfassungstreue  nicht  voller  Ernst  war,  konnte  zwar  nie- 
mand entgehen ; aber  halb  wie  er  in  allem  war,  war  es  ihm  doch 
auch  keineswegs  so  wie  Caesar  zum  deutlichen  und  sicheren  Be- 
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wufstsein  gekommen,  dafs  es  das  erste  GescLäft  des  neuen  Mon- 
archen sein  milsse  mit  dem  oligarchischen  Gerümpel  gründlich 
und  abschliefsend  aufzuräumen.  Auf  alle  Fälle  bildete  der  Krieg 
ein  wirklich  republikanisches  Heer  und  wirklich  republikanische 
Feldherren  heran  und  es  konnte  dann,  nach  dem  Siege  Uber 
Caesar,  unter  günstigeren  .Aussichten  dazu  geschritten  werden 
nicht  blofs  einen  der  Monarchen , sondern  die  im  Werden  begrif- 
fene Monarchie  selbst  zu  beseitigen.  Verzweifelt  wie  die  Sache 
der  Oligarchie  stand , war  das  Anerbieten  des  Pompeius  mit  ihr 
sich  zu  verbünden  für  sie  die  möglichst  günstige  Fügung. 

Ihr  nund  mit  Der  Abschlufs  der  Allianz  zwischen  Pompeius  und  der  ca- 
pjmpeiuj.  tonischen  Partei  erfolgte  verhältnifsmäfsig  rasch.  Schon  während 
Pompeius  Dictatur  halte  beiderseits  eine  benierkenswerthe  Annä- 
herung stattgefunden.  Pompeius  ganzes  V erhalten  in  der  miloni- 
schen  Krise,  seine  schroffe  Zurückweisung  des  die  Dictatur  ihm 
antragenden  Pöbels,  seine  bestiininte  Erklärung  nur  vom  Senat 
dies  Amt  annehmen  zu  wollen , seine  unnachsichtige  Strenge  ge- 
gen die  Ruhestörer  jeder  Art  und  namentlich  gegen  die  Ullra- 
. demokraten,  die  auffallende  Zuvorkommenheit,  womit  erCato  und 
dessen  Gesinnungsgenossen  behandelte , schienen  ebenso  darauf 
berechnet  die  Männer  der  Ordnung  zu  gewinnen  wie  sie  für 
P?!  den  Demokraten  Caesar  beleidigend  waren.  Andrerseits  hatten 
: auch  Cato  und  seine  Getreuen  den  Antrag,  Pompeius  die  Dicta- 
tur  zu  übertragen,  statt  ihn  mit  gewohntem  Rigorismus  zu  be- 
kämpfen , unter  unwesentlichen  Formänderungen  zu  dem  ihrigen 
gemacht;  zunächst  aus  den  Händen  des  Bibulus  und  Cato  hatte 
Pompeius  das  ungetheilte  Consulat  empfangen.  Wenn  so  schon 
^ 6üzu  Anfang  des  J.  702  die  catonische  Partei  und  Pompeius  we- 
Svsv  nigstens  stillschweigend  sich  verstanden , so  durfte  das  Bündnifs 
^ als  förmlich  abgeschlossen  gelten,  als  bei  den  Consulwahlen  für 
V 51  703  zwar  nicht  Cato  selbst  gewählt  ward,  aber  doch  neben  einem 
unbedeutenden  Manne  der  Senatsmajorität  einer  der  entsebieden- 
r , sten  Anhänger  Catos , Marcus  Claudius  Marcellus.  Marcellus  war 
kein  stürmischer  Eiferer  und  noch  weniger  ein  Genie , aber  ein 
charakterfester  und  strenger  .Aristokrat,  eben  der  rechte  Mann 
. um,  wenn  mit  Caesar  der  Krieg  eröffnet  werden  sollte,  denselben 

r V zu  erklären.  Wie  die  Verhältnisse  lagen , kann  diese  nach  den 

unmittelbar  vorher  gegen  die  republikanische  Opposition  ergrif- 
fenen  Rcpressivmafsregeln  so  auifallende  Wahl  kaum  anders  er- 
^ folgt  sein  als  mit  Einwilligung  oder  wenigstens  unter  stillschwei- 
gender  Zulassung  des  derzeitigen  Machthabers  von  Rom.  Lang- 
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Sara  und  schwerfällig',  wie  er  pflegte,  aber  unverwandt  schritt 
Porapeius  auf  den  Bruch  zu. 

In  Caesars  Absicht  lag  es  dagegen  nicht  in  diesem  Augen-  c„„„  p,,. 
blicke  mit  Porapeius  sich  zu  Überwerfen.  Zwar  ernstlich  und  “»«rwider- 
auf  die  Dauer  konnte  er  die  llerrschergewalt  mit  keinem  Colle- 
gen  theilen  wollen,  am  wenigsten  mit  einem  so  untergeordneter 
Art  wie  Pompeius  war,  und  ohne  Zweifel  war  er  hingst  entschlos- 
sen nach  Beendigung  der  gallischen  Eroberung  die  Alleinherrschaft 
für  sich  zu  nehmen  und  niUliigenfalls  mit  den  Walfen  zu  erzwin- 
gen. Allein  ein  Mann  wie  Caesar,  in  dem  der  Offizier  durchaus 
dem  Staatsmann  untergeordnet  war,  konnte  nicht  verkennen,  dafs 
die  Regulirung  des  staatlichen  Organismus  durch  Waffengewalt 
denselben  in  ihren  Folgen  tief  und  oft  für  immer  zerrüttet,  und 
mufste  darum  wenn  irgend  möglich  die  Verwickelung  durch  fried- 
liche Mittel  oder  wenigstens  ohne  offenbaren  Bürgerkrieg  zu  lo- 
sen suchen.  War  aber  dennoch  der  Bürgerkrieg  nicht  zu  vermei- 
den , so  konnte  er  doch  nicht  wünschen  jetzt  dazu  gedrängt  zu 
werden , wo  in  Gallien  der  Aufstand  des  Vercingetorix  eben  alles 
Erreichte  aufs  .Neue  in  Frage  stellte  und  ihn  vom  Winter  701 '2  mvi 
bis  zum  Winter  703  unausgesetzt  beschäftigte,  wo  Pompeius  und  m 
die  grundsätzlich  ihm  feindliche  Verfassungspartei  in  Italien  do- 
minirten.  Darum  suchte  er  das  Verhältnifs  mit  Pompeius  und 
damit  den  Frieden  aufrecht  zu  halten  und  wenn  irgend  möglich 
in  friedlicher  Weise  zu  dem  bereits  in  Luca  ihm  zugesicherten 
Consulat  für  706  zu  gelangen.  W’ard  er  alsdann  nach  abschlie-  « 
fsender  Erledigung  der  keltischen  Angelegenheiten  in  ordnungs- 
mäfsiger  Weise  an  die  Spitze  des  Staates  gestellt,  so  konnte  er, 
der  dem  Staatsmann  Pompeius  noch  weit  entschiedener  über- 
legen war  als  dem  Feldherrn , wohl  darauf  rechnen  ohne  beson- 
dere Schwierigkeit  diesen  in  der  Curie  und  auf  dem  Forum  aiis- 
zumanövriren.  Vielleicht  war  es  möglich  für  seinen  schwerfälli- 
gen, unklaren  und  hoffärtigen  Nebenbuhler  irgend  eine  ehrenvolle 
und  einflufsreiche  Stellung  zu  ermitteln,  in  der  dieser  sich  zu  an- 
nulliren  zufrieden  war;  die  wiederholten  Versuche  Caesars,  sich 
mit  Pompeius  verschw<ägert  zu  halten,  mochten  darauf  ahzielen 
eine  solche  Lo.sung  anzubahnen  und  in  der  Succession  der  aus 
beider  Nebenbuhler  Blut  herslammenden  Sprösslinge  die  letzte 
Schlichtung  des  alten  Haders  herbeizuführen.  Die  republikanische 
Opposition  blieb  dann  führerlos,  also  wahrscheinlich  ebenfalls 
ruhig,  und  der  Friede  ward  erhalten.  Gelang  dies  nicht  und  mufs- 
ten , wie  es  allerdings  wahrscheinlich  war,  schliefslich  die  Waffen 
entscheiden,  so  verfügte  dann  Caesar  als  Consul  in  Rom  über  die 
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gehorsame  Senatsmajorität  und  konnte  die  Coalilion  der  Pom* 
peianer  und  der  Republikaner  erschneren,  ja  vielleicht  vereiteln 
und  den  Krieg  weit  schicklicher  und  vortheilhafter  führen,  als 
wenn  er  jetzt  als  Proconsul  von  Gallien  gegen  den  Senat  und 
<iesscn  Feldherrn  mai-schiren  liefs.  Allerdings  hing  das  Gelin* 
gen  dieses  Planes  davon  ab,  dal's  Poinpeius  gutmülhig  genug  war 
jetzt  noch  Caesar  zu  dem  ihm  in  Luca  zugesicherten  Consulat 
w für  706  gelangen  zu  lassen;  aber  selbst  wenn  er  feblschlug,  war 
es  für  Caesar  immer  noch  nützlich  die  grüfste  Nachgiebigkeit 
tbatsächlich  und  wiederholt  zu  documentiren.  Theils  ward  da* 
durch  Zeit  gewonnen  um  inzwischen  im  Keltenland  zum  Ziele  zu 
kommen,  theils  blieb  den  Gegnern  die  gehässige  Initiative  des 
Bruches  und  also  des  Bürgerkriegs,  was  sowohl  der  Senatsma- 
joriiat  und  der  Partei  der  materiellen  Interessen,  als  auch  na* 
meullich  den  eigenen  Soldaten  gegenüber  für  Caesar  vom  gröfs- 
len  Belang  war.  — Hienach  handelte  er.  Er  rüstete  freilich : durch 
ss/i  neue  Aushebungen  im  Winter  702/3  stieg  die  Zahl  seiner  Legio- 
nen einschliefslich  der  von  Pompeius  entlehnten  auf  elf.  Aber 
zugleich  billigte  er  ausdrücklich  und  ülfentlich  Pompeius  Verhal- 
ten während  der  Dictatur  und  die  durch  ihn  bewirkte  Wiederher- 
stellung der  Ordnung  in  der  Hauptstadt,  wies  die  Warnungen 
geschahiger  Freunde  als  Verläumdungen  zurück,  rechnete  jeden 
Tag,  um  den  es  gelang  die  Katastrophe  zu  verzügern  sich  zum 
Gewinn , übei’sah  was  sich  übersehen  liefs  und  ertnig  was  ertra- 
gen werden  konnte,  unei’schüttcrlich  festhaltend  nur  an  der  einen 
M und  entscheidenden  Fordenmg,  dal's,  wenn  mit  dem  J.  705  seine 
Statllialterschaft  zu  Ende  ging,  das  nach  republikanischem  Staats- 
rechl  zulässige,  von  seinem  Collegen  vertragsmäfsig  zugestandene 
« zweite  Consulat  für  das  Jahr  706  ihm  zu  Tbeil  werde. 

AngrifTc  auf  Eben  dies  wurde  das  Schlachtfeld  des  jetzt  beginnenden 
iit  " diplomatischen  Krieges.  Wenn  Caesar  genüthigt  wurde  entweder 
'■  sein  Stattbalteramt  vor  dem  letzten  December  705  uiederzulegen 
oder  die  Uebernahme  des  hauptstädtischen  Amtes  über  den 
1.  Jan.  706  hinauszuschieben,  er  also  eine  Zeitlang  zwischen 
Statthalterschaft  und  Consulat  ohne  Amt,  folglich  der  — nach 
rümischem  Recht  nur  gegen  den  amtlosen  Mann  zulässigen  — 
Criminalanklage  ausgesetzt  blieb,  so  hatte,  da  Cato  längst  bereit 
stand  ihn  peinlich  zu  belangen  und  da  Pompeius  ein  mehr  als 
zweifelhafter  Beschützer  war,  das  Publicum  guten  Grund  ibm  in 
diesem  Fall  das  Schicksal  Milos  zu  prophezeien.  Um  aber  jenes 
zu  erreichen,  gab  es  für  Caesars  Gegner  ein  sehr  einfaches  Mittel. 
Nach  der  bestehenden  Wahlordnung  war  jeder  Bewerber  um  das 
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Consulat  verpflichtet  vor  der  Wahl,  also  ein  halbes  Jahr  vor  dem  versuch  cae 
Amtsantritt,  sich  persönlich  bei  dem  wahlleitenden  Beamten  zu  coo- 
nieldcn  und  die  Einzeichnun^;  seines  Namens  in  die  ofTicielle 
Candidatenliste  zu  bew  irken.  Es  mag  bei  den  Verträgen  von  Luca 
als  selbstverständlich  angesehen  worden  sein,  dal's  Caesar  von 
dieser  rein  l'orniellcir  und  sehr  oft  den  Candidatcn  erlassenen 
Verpflichtung  dispensirt  werde;  allein  das  defsfällige  Itecret  war 
noch  nicht  ergangen  und  da  l’ompeins  jetzt  ini  Besitz  der  De- 
cretirmaschine  war,  hing  Caesar  in  dieser  llinsichl  von  dem  guten 
Willen  seines  Nebenbuhlers  ab.  L'nbegreinicher  Weise  gab  I’oin- 
peius  diese  vollkommen  sichere  Stellung  freiwillig  auf;  mit  seiner 
Einwilligung  und  während  seiner  Dictatur  (702)  ward  durch  ein 
tribunicisches  Gesetz  Caesar  die  persönliche  Meldung  erlassen. 

Als  indefs  bald  darauf  die  neue  Wahlordnung  (S.  323)  erging, 
war  darin  die  Verpflichtung  der  Candidaten  persönlich  sich  cin- 
schreiben  zu  lassen  allgemein  wiederholt  und  keinerlei  Ausnahme 
zu  Gunsten  der  durch  ältere  VolksscblUsse  davon  Entbundenen 
binzugefügt;  nach  formellem  Becht  war  das  zu  Gunsten  Caesars 
ergangene  Privileg  durch  das  jüngere  allgemeine  Gesetz  aufge- 
hoben. Caesar  beschwerte  sich  und  die  Clausel  wurde  auch  nach- 
getragen, aber  nicht  durch  besonderen  Volksschlufs  bestätigt,  so 
dafs  diese  durch  reine  Interpolation  denl  schon  promulgirten 
Gesetz  eingefügte  Bestimmung  rechtlich  nur  als  eine  Nullität  an- 
gesehen werden  konnte.  Was  also  Pompeius  einfach  hätte  fest- 
hallen können,  hatte  er  vorgezogen  erst  zu  verschenken,  sodann 
zurUckzunehmen  und  diese  Zurücknahme  schliefslich  in  illoyal- 
ster Weise  zu  bemänteln.  — Wenn  biemit  nur  mittelbar  auf  Veraach  Cae- 
Verkürzung  der  Statthalterschaft  Caesars  hingearbeitet  ward , so 
verfolgte  dagegen  das  gleichzeitig  ergangene  Regulativ  über  die  3l<zukiirxeD. 
Statthalterschaften  dasselbe  Ziel  geradezu.  Die  zehn  Jahre,  auf 
welche,  zuletzt  durch  das  von  Pompeius  selbst  in  Gemeinschaft 
mit  Crassus  beantragte  Gesetz,  Caesar  die  Slalthalterschaft  ge- 
sichert worden  war,  liefen  nach  der  hiefür  üblichen  Rechnung 
vom  1.  März  695  bis  zum  letzten  Februar  705.  Da  indefs  nach  59« 
der  früheren  Uebung  dem  Procoiisul  oder  Projjraetor  das  Recht 
Zustand  unmittelbar  nach  Beendigung  seines  ersten  Amtsjahrs 
in  sein  Provinzialamt  einzulreten,  so  war  Caesars  Nachfolger 
nicht  aus  den  städtischen  Beamten  desJ.  704,  sondern  aus  denen  m 
des  J.  705  zu  ernennen  und  konnte  also  nicht  vor  dem  1.  Jan.  w 
706  eintrelen.  Insofern  hatte  Cae.sar  auch  noch  während  der» 
letzten  zehn  Monate  des  Jahres  705  ein  Anrecht  auf  das  Com-  <g 
mando,  nidit  auf  Grund  des  pompeisch-hcinischen  Gesetzes, 
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aber  auf  Gnind  der  alten  Regel,  dafs  das  befristete  Commando 
noch  nach  Ablauf  der  Frist  bis  zum  Eintreffen  des  Nachfolgers 
52  fortlief.  Seitdem  nun  aber  das  neue  Regulativ  des  J.  702  nicht 
die  abgehenden , sondern  die  vor  fünf  .Jahren  oder  Langer  abge- 
gangenen Consuln  und  Praetoren  zu  den  Statthalterschaften  be- 
rief und  also  zwischen  dem  bürgerlichen  Amt  und  dem  Com- 
mando, statt  der  bisherigen  unmittelbaren  Aufeinanderfolge,  ein 
Intervall  vorschrieb,  war  nichts  mehr  im  Wege  jede  gesetzlich 
erledigte  Statthalterschaft  sofort  anderweitig  zu  besetzen.  Pom- 
peius  kümmerliche  Ilinterlhlltigkeit  und  zögernde  Tücke  sind  in 
diesen  Anstalten  in  merkwürdiger  Weise  gemischt  mit  dem  kniff- 
lichen  Formalismus  und  der  constitutionelW3n  Gelehrsamkeit  der 
Verfassiingspartei.  .Jahre  zuvor,  ehe  diese  staatsrechtlichen  Waffen 
gebraucht  werden  konnten,  legte  man  sie  sich  zurecht  und  setzte 
sich  in  die  Verfassung  tbeils  Caesar  von  dem  Tage,  wo  die  durch 
Pompeius  eigenes  Gesetz  ihm  zugesicherte  Frist  zu  Ende  lief, 
19  also  vom  1,  Marz  705  an  durch  Sendung  der  Nachfolger  zur 
Niederlegung  des  Commandos  nüthigen,  tbeils  die  bei  den  Wahlen 
'8  für  706  auf  ihn  lautenden  Stimmtafeln  als  nichtige  behandeln 
zu  können.  Caesar,  nicht  in  der  I^age  diese  Schachzügc  zu  hin- 
dern, schwieg  dazu  und  liefs  die  Dinge  an  sich  kommen. 

Debatten  über  Allgemacli  rückte  denn  der  verfassungsmäfsige  Schnecken- 
berafuni?.  D^ng  weiter.  Nach  der  Observanz  hatte  der  Senat  über  die  Statt- 
19  halterscbaften  des  Jahres  705,  insofern  sic  an  gewesene  Consuln 
51  kamen,  zu  Anfang  des.J.  703,  insofern  sie  an  gewiesene  Praetoren 
50  kamen,  zu  Anfang  des  .1.  704  zu  beralhen ; jene  erstere  Berathung 
gab  den  ersten  Anlafs  die  Ernennung  von  neuen  Statthaltern  für 
beide  Gallien  im  Senat  zur  Sprache  zu  bringen  und  damit  den 
ersten  Anlafs  zu  offener  Collision  zwischen  der  von  Pompeius 
vorgeschobenen  Verfassungspartei  und  den  V'crtretern  Caesars 
im  Senat.  Der  Consul  Marcus  Marcellus  brachte  den  Antrag  ein 
19  den  beiden  für  705  mit  Statthalterschaften  auszustattenden  Con- 
sularen  die  beiden  bisher  von  dem  Proconsul  Gaius  Caesar  ver- 
walteten vom  1.  Mtärz  jenes  Jahres  an  zu  überweisen.  Die  lange 
zurückgehaltenc  Erbitterung  brach  im  Strom  durch  die  einmal 
aufgezogene  Schleuse;  es  kam  bei  diesen  Unterhandlungen  alles 
zur  Sprache,  was  die  Catonianer  gegen  Caesar  im  Sinn  trugen. 
Für  sie  stand  es  fest,  dafs  das  durch  Ausnahmegesetz  dem  Pro- 
consul Caesar  gestattete  Recht  sich  abwesend  zur  Consulwahl 
zu  melden  durch  späteren  Volksschlufs  wieder  aufgehoben,  auch 
in  diesem  nicht  in  gültiger  Weise  Vorbehalten  sei.  Der  Senat 
sollte  ihrer  Meinung  nach  denselben  Beamten  veranlassen,  da  die 
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Unterwerfung  Galliens  beendigt  sei,  die  ausgedienten  Soldaten 
sofort  zu  verabschieden.  Die  von  Caesar  in  Oberitalien  vorge- 
nonimeuen  Bürgerreclitsverleiliungen  und  Coloniegründungen 
wurden  von  ihnen  als  verfassungswidrig  und  nichtig  bezeichnet ; 
davon  zu  weiterer  Verdeutlichung  verhängte  Marcellus  über  einen 
angesehenen  Ralhsherrn  der  caesarischen  Colonie  Coniuin,  der, 
selbst  wenn  diesem  Ort  nicht  Bürger-,  sondern  nur  laliuisches 
Recht  zukaiu,  befugt  war  das  römische  Bürgerrecht  in  Anspruch 
zu  nehmen  (S.  310^  die  nur  gegen  Nichlbürger  zulässige  Strafe 
des  Auspeitschens.  — Caesars  derzeitige  Vertreter,  unter  denen 
GaiusVibius  Pausa,  der  Sohn  eines  von  Sulla  geächteten  Mannes, 
aber  dennoch  in  die  politische  Laufbahn  gelangt,  früher  OfQzier 
in  Caesars  Heer  und  in  diesem  Jahre  Volkstribun , der  namhaf- 
teste war,  machten  im  Senat  geltend,  dafs  sowohl  der  Stand  der 
Dinge  in  Gallien  als  auch  die  Billigkeit  erfordere  nicht  nur  Cae- 
sar nicht  vor  der  Zeit  abzurufen,  sondern  vielmehr  ihm  das  Com- 
inando  neben  dem  Consulat  zu  lassen;  sie  wiesen  ohne  Zweifel 
darauf  hin,  dafs  vor  wenigen  Jahren  Pompeius  ganz  ebenso  die 
spanischen  Statthalterschaften  mit  dem  Consulat  vereinigt  habe 
und  noch  gegenwäilig,  aufser  dem  wichtigen  Oberaufsichtsaiut 
über  das  hauptstädtische  Verplleguiigswesen,  mit  dem  spanischen 
Obercoininandodas  von  Italien  cumulire,  ja  dessen  säinintliche  Waf- 
fen fähige  Mannschaft  von  ihm  eingeschworen  und  ihres  Eides  noch 
nicht  euthuudeu  sei.  — Der  Prozefs  ling  au  sich  zu  formuliren, 
aber  er  kam  darum  nicht  in  rascheren  Gang.  Die  Majorität  des 
Senats,  den  Bruch  kommen  sehend,  liefs  es  Monate  lang  zu 
keiner  beschlul'sfähigen  Sitzung  kommen ; und  wieder  andere 
Monate  gingen  über  Pompeius  feierlichem  Zaudern  verloren. 
Endlich  brach  dieser  das  Schweigen  und  stellte  sich,  zwar  wie 
immer  in  rückhaltiger  und  unsicherer  Weise,  doch  deutlich  ge- 
nug, gegen  seinen  bisherigen  Verbündeten  auf  die  Seite  der  Ver- 
fassuugspartei.  Die  Forderung  der  Caesarianer  ihrem  Herrn  die 
Cumulirung  des  Consulats  mit  dem  Proucousulat  zu  gestatten 
wies  er  kurz  und  schroff  von  der  Hand ; dies  N'erlaugeu,  fügte 
er  mit  plumper  Grobheit  hinzu,  komme  ihm  nicht  besser  vor 
als  wenn  der  Sohn  dem  Vater  Slockschläge  anhiete.  Dem  An- 
trag des  Marcellus  stimmte  er  im  Princip  insofern  bei,  als  auch 
er  erklärte  Caesar  den  unmittelbaren  Anschlufs  des  Consulats 
an  das  Procousulat  nicht  erlauben  zu  wollen,  ludefs  liefs  er 
durchblicken , ohne  doch  hierüber  sich  bindend  zu  erklären,  dafs 
mau  die  Zulassung  zu  den  Wahlen  für  706  unter  Beseitigung  u 
der  persünheheu  Meldung  so  wie  die  Fortführung  der  Statthal- 
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«terschalt  bis  zum  13.  Nov.  705  aufsersten  Falls  Caesar  vielleicht 
gestatten  werde.  Zunächst  aber  willigte  der  unverbesserliche 
Zauderer  in  die  Vertagung  der  Nachfolgerernennung  bis  nach 

50  dem  letzten  Febr.  704,  was,  wahrscheinlich  auf  Grund  einer  vor 
dem  Anfang  von  Caesars  letztem  Statthalterjahr  jede  Verband- 
. lung  des  Senats  Uber  die  Nachfolgerernennung  verbietenden  Clau* 

sei  des  pompeisch  - licinischen  Gesetzes,  von  Caesars  Wortfüh- 
rern verlangt  ward.  — In  diesem  Sinne  fielen  denn  die  Beschlüsse 
des  Senats  aus  (29.  Sept.  703).  Die  Besetzung  der  gallischen 

50  Statthalterschaften  ward  für  den  1.  März  704  auf  die  Tages- 
ordnung gebracht,  schon  jetzt  aber  die  Sprengung  der  Armee 
Caesars,  ähnlich  wie  es  einst  durch  Volksschlufs  mit  dem  Heere 
Lucullus  geschehen  war  (S.  71.  102),  in  der  Art  in  die  Hand  ge- 
nommen, dafs  die  Veteranen  desselben  veranlafst  wurden  sich 
wegen  ihrer  Verabschiedung  an  den  Senat  zu  wenden.  Caesars 
Vertreter  bewirkten  zwar,  so  weit  sie  verfassungsmäfsig  konn- 
ten, die  Cassation  dieser  Beschlüsse  durch  ihr  tribunicisebes 
Veto;  allein  Pompeius  sprach  es  sehr  bestimmt  aus,  dafs  die 
Beamten  verpflichtet  seien  dem  Senat  unbedingt  zu  gehorchen 
und  Intercessionen  und  ähnliche  antiquirle  Formalitäten  hierin 
nichts  ändern  würden.  Die  oligarchische  Partei , zu  deren  Organ 
Pompeius  jetzt  sich  machte,  verrieth  nicht  undeutlich  die  Absicht 
nach  einem  alllälligen  Siege  die  Verfassung  in  ihrem  Sinn  zu 
revidiren  und  alles  zu  beseitigen,  was  wie  Volksfreiheit  auch  nur 
aussah;  wie  sie  denn  auch,  ohne  Zweifel  aus  diesem  Grunde,  es 
unterliefs  bei  ihren  gegen  Caesar  gerichteten  Angriffen  sich  ir- 
gendwie der  Comitien  zu  bedienen.  Die  Coalition  zwischen  Pom- 
peius und  der  Verfassungspartei  war  also  förmlich  erklärt,  auch 

' Uber  Caesar  das  Unheil  offenbar  bereits  gefällt  und  nur  der  Ter- 

min der  Eröffnung  verschoben.  Die  Wahlen  für  das  folgende 
Jahr  fielen  durchgängig  gegen  ihn  aus. 
r.*M«rs  Ge-  Während  dieser  kriegsvorbereilenden  ParteimanOver  der 
Keeaesuuee  Qegner  War  es  Caesar  gelungen  mit  der  gallischen  Insiirrection 
fertig  zu  werden  und  in  dem  ganzen  unterworfenen  Gebiet  den 

51  Friedenssland  herzustellen.  Schon  im  Sommer  703  zog  er,  unter 
dem  schicklichen  Vorwand  der  Grenzverlheidigung  (S.  288),  aber 
offenbar  zum  Zeichen  dessen,  dafs  die  Legionen  in  Gallien  jetzt 
anfingen  entbehrt  werden  zu  können , eine  derselben  nach  Nord- 
italien. Er  mufste,  wenn  nicht  früher,  jedenfalls  wohl  jetzt  er- 
kennen, dafs  es  ihm  nicht  erspart  bleiben  werde  das  Schwert  ge- 
gen seine  Mitbürger  zu  ziehen ; allein  nichtsdestoweniger  suchte 
er,  da  es  höchst  wünscbenswerlli  war  die  Legionen  noch  eine 
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Zeitlaog  in  dem  kaum  besdnvichligten  Gallien  zu  lassen,  auch  jetzt 
noch  zu  zügern  und  gab,  wohl  bekannt  mit  der  extremen  Frie- 
densliebe derSenatsmajoritat,  dieHoll'nung  nicht  auf  sie  ungeach- 
tet des  von  Pompeius  au!  sie  ausgeilbten  Druckes  von  der  Kriegs- 
erklärung noch  zuritckzulialtcn.  Selbst  grol'se  Opfer  scheute  er 
nicht,  um  nur  für  jetzt  nicht  mit  der  obersten  Uegierungsbehürde 
in  offenen  Widerspruch  zu  gerathen.  Als  der  Senat  (Frühling 
704)  auf  Betrieb  des  Pompeius  sowohl  au  diesen  wie  an  Caesar  w 
das  Ansuchen  stellte  je  eine  Legion  für  den  bevorstehenden  par- 
thischen  Krieg  (S.  337)  abzugeben,  und  als  in  Gemäfsheit  dieses 
Beschlusses  Pompeius  die  vor  mehreren  Jahren  an  Caesar  über- 
lassene Legion  von  diesem  zurückverlangte,  um  sie  nach  Syrien 
einzuschiffen,  kam  Caesar  der  zwiefachen  Aufforderung  nach,  da 
an  sich  weder  die  Opportunität  dieses  SenaL^beschlusses  noch 
die  Berechtigung  der  Forderung  des  Pompeius  sich  bestreiten 
liel's  und  Caesar  an  der  Einhaltung  der  Schranken  des  Gesetzes 
und  der  formalen  Loyalität  mehr  gelegen  war  als  an  einigen  Tau- 
send Soldaten  mehr.  Die  beiden  Legionen  kamen  ohne  Verzug 
und  stellten  sich  der  Regierung  zur  Verfügung,  aber  statt  sie  an 
den  Euphrat  zu  senden,  hielt  diese  sie  in  Capua  für  Pompeius 
in  Bereitschaft  und  das  Publicum  hatte  wieder  einmal  Gelegen- 
heit Caesars  offenkundige  Bemühungen  den  Bruch  abzuwenden 
mit  der  perfiden  Kriegsvorhereitung  der  Gegner  zu  vergleichen. 

— Für  die  Verhandlungen  mit  dem  Senat  w ar  es  Caesar  gelungen 
nicht  nur  den  einen  der  beiden  Consuln  des  Jahres,  Lucius  Aemi- 
lius  Paullus  zu  erkaufen,  sondern  vor  allem  den  Volkstribun  Ga- 
iusCurio,  wahrscheinlich  das  eminenteste  unter  den  vielen  lieder-  C“no. 
liehen  Genies  dieser  Epoche*):  unübertroffen  an  vornehmer  Ele- 
ganz, an  fliefsender  und  geistreicher  Rede,  an  lutriguengeschick 
und  an  jener  Thatkraft,  welche  bei  energisch  angelegten,  aber  ver- 
lotterten Charakteren  in  den  Pausen  des  Müfsiggangs  nur  um  so 
mächtiger  sich  regt;  aber  auch  unübertroffen  in  wüster  W'irth- 
schaft,  im  Borgtalent  — man  schlug  seine  Schulden  auf  60  Mill. 
Sesterzen  (4  *,2  Mill.  Thlr.)  an  — und  in  sittlicher  wie  politischer 
Grundsatzlosigkeit.  Schon  früher  hatte  er  Caesar  sich  zu  Kanl 
angetragen  und  war  abgewiesen  worden;  das  Talent,  das  er 
seitdem  in  seinen  Angriffen  auf  Caesar  entwickelt  hatte,  be- 
stimmte diesen  ihn  nachträglich  zu  erstehen  — der  Preis  war 
hocli,  aber  die  W'aare  war  es  werth.  Curio  hatte  in  den  ersten 
Monaten  seines  Volkstribuuats  den  unabhängigen  Republikaner 


•)  homo  ingenioiissime  7ieqiiam  (Vellei.  2,  48). 
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gespielt  und  als  solcher  sowohl  gegen  Caesar  wie  gegen  Pompeius 
gedonnert  Die  anscheinend  unparteiische  Stellung,  die  dies  ihm 
gal),  benutzte  er  mit  seltener  Gewandtheit,  um,  als  imMäi’z704  der 
Iteballen  Antrag  über  die  Besetzung  der  gallischen  Statthalterschaften  für 
!l^d^pon*7/ius nächste  Jahr  aufs  Neue  im  Senat  zur  Verhandlung  kam,  die- 
‘ Abberufung,  sein  Beschlüsse  vollständig  heizupflichten,  aber  die  gleichzeitige 
Ausdehnung  desselben  auch  auf  Pompeius  und  dessen  aufseror- 
dentliche  Commandos  zu  verlangen.  Seine  Auseinandersetzung, 
dafs  ein  verfassungsmäfsiger  Zustand  sich  nur  durch  Beseitigung 
sämmtlicher  Ausnahmestellungen  herheiführen  lasse,  dafs  Pom- 
peius, als  nur  vom  Senat  mit  dem  Proconsulat  betraut,  noch  viel 
weniger  als  Caesar  demselben  den  Gehorsam  verweigern  könne, 
dafs  die  einseitige  Beseitigung  des  einen  der  beiden  Generale  die 
Gefahr  für  die  Verfassung  nur  steigere , leuchtete  den  politischen 
llalbweisen  wie  dem  grofsen  Publicum  vollkommen  ein  und  Cu- 
riüs  Erklärung,  dafs  er  jedes  einseitige  Vorschreilen  gegen  Cae- 
sar durch  das  verlässungsmäfsig  ihm  zustehende  Veto  zu  verhin- 
dern gedenke,  fand  in  und  aufser  dem  Senat  vielfach  Billigung. 
Caesar  erklärte  sich  mit  Curios  Vorschlag  sofort  einverstanden 
und  erbot  sich  Statthalterschaft  und  Commando  jeden  Augen- 
blick auf  Anfordern  des  Senats  niederzulegen , wofern  Pompeius 
das  Gleiche  thue;  er  durfte  es,  denn  ohne  sein  italiscli-spani- 
sches  Commando  war  Pompeius  nicht  länger  furchtbar.  Dage- 
gen konnte  Pompeius  eben  defswegen  nicht  umhin  sich  zu  wei- 
gern; seine' Erwiederung,  dafs  Caesar  zuerst  niederlegen  müsse 
und  er  dem  gegebenen  Beispiel  bald  zu  folgen  gedenke,  befrie- 
digte um  so  weniger,  als  er  nicbt  einmal  einen  bestimmten  Ter- 
min für  seinen  Bücktritt  ansetzte.  Wieder  stockte  Monate  laug 
die  Entscheidung;  Pompeius  und  die  Catonianer,  die  bedenk- 
liche Stimmung  der  Senatsmajorität  erkennend,  wagten  es  nicht 
Curios  Antrag  zur  Abstimmung  zu  bringen.  Caesar  benutzte  den 
Sommer,  um  den  Friedensstand  in  den  von  ihm  eroberten 
Landschaften  zu  constatiren,  an  der  Schelde  eine  grofse  Heer- 
schau über  seine  Truppen  und  durch  die  ihm  völlig  ergebene 
norditalische  Statthalterschaft  einen  Triumphzug  zu  halten;  der 
Herbst  fand  ihn  in  der  südlichen  Grenzstadt  seiner  Provinz , in 
Ravenna.  Die  nicht  länger  zu  verzögernde  Abstimmung  über  Cu- 
rios Antrag  fand  endlicli  statt  und  constatirte  die  Niederlage  der 
Partei  des  Pompeius  und  Cato  in  ihrem  ganzen  Umfang.  Mit 
ciesar  370  gcgeu  20  Stimmen  beschlofs  der  Senat,  dafs  die  Procousuln 
und  Pompeius  von  Spanien  und  Gallien  beide  aufzufordern  seien  ihre  Aemter 
fen."**  niederzulegen;  und  mit  grenzenlosem  Jubel  vernahmen 
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die  guten  Bürger  von  Rom  die  frohe  Botscliaft  von  Curios  ret- 
tender That.  Pompeius  ward  also  vom  Senat  nicht  minder  ab- 
bernfen  als  Caesar,  und  während  Caesar  bereit  stand  dem  Befebl 
nachzukommen,  verweigerte  Pompeius  geradezu  den  Gehorsam. 
Der  Vorsitzende  Consul  Gaius  Marcellus,  des  Marcus  Marcellus 
Vetter  und  gleich  diesem  zur  catonischen  Partei  gehörig,  hielt 
der  servilen  Majorität  eine  bittere  Strafpredigt;  und  ärgerlich  war 
es  freilich  so  im  eigenen  Lager  geschlagen  zu  werden  und  ge- 
schlagen mittelst  der  Phalanx  der  Memmen.  Aber  wo  sollte  der 
Sieg  auch  herkommen  unter  einem  Führer,  der,  statt  kurz  und 
bestimmt  den  Senatoren  seine  Befehle  zu  dictiren,  sich  auf  seine 
alten  Tage  bei  einem  Professor  der  Redekunst  zum  zweiten  Mal 
in  die  Lehre  begah , um  dem  jugendfrischen  glänzenden  Talente 
Curios  mit  neu  aufpolirter  Eloquenz  zu  begegnen? 

Die  im  Senat  geschlagene  Coalition  war  in  der  peinlichsten 
Lage.  Die  catonische  Fraction  hatte  es  übernommen  die  Dinge 
zum  Bruche  zu  treiben  und  den  Senat  mit  sich  fortzureifsen, 
und  sah  nun  in  der  ärgerlischsten  Weise  ihr  Fahrzeug  auf  den 
Sandbänken  der  schiallen  Majorität  stranden.  Von  Pompeius 
niufsteu  ihre  Führer  in  den  Conferenzen  die  bittersten  Vorwürfe 
hören ; er  wies  mit  Nachdruck  und  mit  vollem  Recht  auf  die  Ge- 
fahren des  Scheinfriedens  hin,  und  wenn  es  auch  nur  an  ihm 
selber  lag  den  knoten  durch  eine  rasche  That  zu  durchhauen, 
so  wufsten  seine  Verbündeten  doch  sehr  wohl,  dafs  sie  diese 
von  ihm  nimmermehr  erwarten  durften  und  dafs  es  an  ihnen 
war,  wie  sie  es  zugesagt,  ein  Ende  zu  machen.  Nachdem  die  Ver- 
fechter der  Verfassung  und  des  Senatsrcginients  bereits  früher 
die  verfassjingsmäfsigen  Rechte  der  Bürgerschaft  und  der  A olks- 
tribunen  für  inhaltlose  Formalitäten  erklärt  hatten  (S.  350),  sa- 
hen sie  sich  jetzt  in  die  Nothwendigkeit  versetzt  die  verfassungs- 
mäfsigen  Entscheidungen  des  Senats  selbst  in  ähnlicher  Weise 
zu  behandeln  und , da  die  legitime  Regierung  nicht  mit  ihrem 
Willen  sich  wollte  retten  lassen,  sie  wider  ihren  Willen  zu  er- 
retten. Es  war  das  weder  neu  noch  zufällig;  in  ganz  ähnlicher 
Weise  wie  jetzt  Cato  und  die  Seinen  hatten  auch  Sulla  (II,  341) 
und  Lucullus  (S.  61)  jeden  im  rechten  Interesse  der  Regierung 
gefafsten  energischen  Entschlufs  derselben  über  den  KopI  neh- 
men müssen : die  Verfassungsmaschine  war  eben  vollständig  ab- 
genutzt und  wie  seit  Jabrhunderten  die  Coinitien  , so  jetzt  auch 
der  Senat  nichts  als  ein  lahmes  aus  dem  Geleise  weichendes 
Rad.  — Es  ging  die  Rede  (Oct.  704),  dafs  Caesar  vier  Legionen 
aus  dem  jenseitigen  in  das  diesseitige  Gallien  gezogen  und  bei 
Morainsen,  rOm.  Qesch.  III.  5.  Aufl.  23 
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Placentia  aufgestellt  habe.  Obwohl  diese  Truppenverlegung  an 
sich  in  den  Befugnissen  des  Statthalters  lag,  Curio  überdies  die 
vollständige  Grundlosigkeit  des  Gerüchts  im  Senat  handgreiflich 
darthat  und  die  Curie  den  Antrag  des  Consuls  Gaius  Marcellus, 
darauf  hin  Pompeius  Marschbefehl  gegen  Caesar  zu  ertheilen, 
mit  Mehrheit  verwarf,  so  begab  sich  dennoch  der  genannte  Con- 
49  sul  in  Verbindung  mit  den  beiden  für  705  erwählten  gleichfalls 
zur  catonischen  Partei  gehörigen  Consuln  zu  Pompeius,  und  diese 
drei  Männer  ersuchten  kraft  eigener  Machtvollkommenheit  den 
General  sich  an  die  Spitze  der  beiden  bei  Capua  stehenden  Le- 
gionen zu  stellen  und  nach  Ermessen  die  italische  Wehrmann- 
schaft  unter  die  Waffen  zu  rufen.  Eine  formwidrigere  Vollmacht 
zur  Eröffnung  des  Bürgerkrieges  liefs  schwer  sich  denken ; allein 
man  hatte  keine  Zeit  mehr  auf  solche  Nebensachen  Rücksicht  zu 
nehmen:  Pompeius  nahm  sie  an.  Die  Kriegsvorbereitungen,  die 
Aushebungen  begannen;  um  sie  persönlich  zu  fördern  verliefe 
Kl  Pompeius  im  December  704  die  Hauptstadt. 

Car^ar«  Till-  Caesar  hatte  es  vollständig  erreicht  den  Gegnern  die  Initia- 
mituni  fjyg  des  Bürgerkrieges  zuzuschieben.  Er  hatte,  während  er  sel- 
ber den  Rechlsboden  festhielt,  Pompeius  gezwungen  den  Krieg 
zu  erklären,  und  ihn  zu  erklären  nicht  als  Vertreter  der  legitimen 
Gewalt,  sondern  als  Feldherr  einer  offenbar  revolutionären  und 
die  Mehrheit  terrorisirenden  Senatsminorität.  Es  war  dieser  Er- 
folg nicht  gering  anzuschlagen,  wenn  gleich  der  Instinct  der  Mas- 
sen sich  keinen  Augenblick  darüber  täuschen  konnte  und  täuschte, 
dafs  es  in  diesem  Krieg  sich  um  andere  Dinge  als  formale  Rechts- 
fragen handelte.  Nun , wo  der  Krieg  erklärt  war , lag  es  in  Cae- 
sars Interesse  baldmöglichst  zum  Schlagen  zu  kommen.  Die 
Rüstungen  der  Gegner  waren  erst  im  Beginnen  und  selbst  die 
Hauptstadt  unbesetzt.  In  zehn  bis  zwölf  Tagen  konnte  daselbst 
eine  den  in  Oberitalien  stehenden  Truppen  Caesars  dreifach 
überlegene  Armee  beisammen  sein ; aber  noch  war  es  nicht  un- 
möglich Rom  unverlheidigt  zu  überrumpeln , ja  vielleicht  durch 
einen  raschen  Winterfeldzug  ganz  Italien  einzunehmen  und  den 
Gegnern  ihre  besten  Hülfsquellen  zu  verschliefsen,  bevor  sie  noch 
dieselben  nutzbar  zu  machen  vermochten.  Derklugeundenergische 
K>  Curio,  der  nach  Niederlegung  seines  Tribunats  (10.  Dec.  704)  so- 
fort zu  Caesar  nach  Ravenna  gegangen  war,  stellte  seinem  Meister 
die  Lage  der  Dinge  lebhaft  vor  und  es  bedurfte  dessen  schwer- 
lich , um  Caesar  zu  überzeugen , dafs  jetzt  längeres  Zaudern  nur 
schaden  könne.  Allein  da  er,  um  nicht  den  Gegnern  Veranlassung 
zu  Beschwerden  zu  geben,  nach  Ravenna  selbst  bisher  keine  Trup- 
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pen  gezogen  hatte,  konnte  er  für  jetzt  nichts  thun  als  seinen 
säinmtlichen  Corps  den  Befehl  zum  schleunigsten  Aufbruch  zu- 
fertigen und  niufste  warten,  bis  wenigstens  die  eine  am  nächsten 
stehende  Legion  in  Bavenna  eintraf.  Inzwischen  sandte  er  ein 
Ultiinalum  nach  Boni,  das  wenn  zu  nichts  anderem  nützlich, 
doch  durch  Nachgiebigkeit  bis  aufs  Aeufserste  seine  Gegner  noch 
weiter  in  der  öfl'entlichen  Meinung  comproiniltirte  und  vielleicht 
sogar,  indem  er  selber  zu  zaudern  schien,  sie  bestimmte  die  Rü- 
stungen gegen  ihn  lässiger  zu  betreiben.  In  diesem  Ultimatum 
liefs  Caesar  alle  früher  an  1‘ompeius  gestellten  Gegenforderungen 
fallen  und  erbot  sich  seinerseits  bis  zu  der  von  dem  Senate  fest- 
gesetzten b’rist  sowohl  die  Statthalterschaft  des  jenseitigen  Gal- 
liens niederzulegen  als  auch  von  den  zehn  ihm  eigenen  Legionen 
acht  aufzulüsen ; er  erklärte  sich  befriedigt,  wenn  der  Senat  ihm 
entweder  die  Statthalterschaft  des  diesseitigen  Galliens  und  llly- 
riens  mit  einer,  oder  auch  die  des  diesseitigen  GalHens  allein  mit 
zwei  Legionen,  nicht  etwa  bis  zur  Uebernahme  des  Consulats, 
sondern  bis  nach  Beendigung  der  Consulwahlen  für  706  belasse. 

Er  ging  also  auf  diejenigen  Vergleichsvorschläge  ein,  mit  de- 
nen zu  Anfang  der  Verhandlungen  die  Senatspartei,  ja  Pompeius 
selbst  erklärt  hatten  sich  befriedigen  zu  wollen , und  zeigte  sich 
bereit  von  der  Wahl  zum  Consulat  bis  zum  Antritt  desselben  im 
Privatstand  zu  verharren.  Ob  es  Caesar  mit  diesen  erstaunli- 
chen Zugeständnissen  Ernst  war  und  er  sein  Spiel  gegen  Pom- 
peius selbst  bei  solchem  Vorgehen  durchführen  zu  können  sich 
getraute,  oder  ob  er  darauf  rechnete,  dafs  man  auf  der  anderen 
Seite  bereits  zu  weit  gegangen  sei  um  in  diesen  Vergleichsvor- 
schlägen mehr  zu  finden  als  den  Beweis  dafür,  dafs  Caesar  seine 
Sache  selbst  als  verloren  betrachte,  läfst  sich  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  entscheiden.  Die  Wahrscheinlichkeit  ist  dafür,  dafs 
Caesar  weit  eher  den  Fehler  allzu  kecken  Spielens  als  den  schlim- 
meren beging  etwas  zu  versprechen , was  er  nicht  zu  halten  ge- 
sonnen war  und  dafs,  wenn  wunderbarer  Weise  seine  Vorschläge 
angenommen  worden  wären,  er  sein  Wort  gut  gemacht  haben 
würde.  Curio  übernahm  es  seinen  Herrn  noch  einmal  in  der 
Höhle  des  Löwen  zu  vertreten.  In  drei  Tagen  durchflog  er  die  Le’fte  Debit- 
Strafse  von  Ravenna  nach  Rom ; als  die  neuen  Consuln  Lucius  '• 
Lentullus  und  Gaius  Marcellus  der  Jüngere  zum  ersten  Mal  am 


*)  Zu  unterscheiden  von  dem  gleichnamitreii  Consul  des  J.  704 ; dieser  w 
war  ein  Vetter,  der  Consul  des  J.  705  eiuB.uder  des  Marcus  Marcellus 
Consul  703.  “ 
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» 1.  Jan.  705  den  Senat  versammelten,  übergab  er  in  voller  Sitzung 
das  von  dem  Feldberrn  an  den  .Senat  gericbtete  Scbreibeu.  Die 
Volkstribune  Marcus  .4ntonius , in  der  Scandalcbronik  der  Stadt 
bekannt  als  Curius  vertiaiitcr  Freund  und  aller  seiner  Thorbei- 
ten Genosse,  aber  zugleich  auch  aus  den  aegy|»lischen  und  gal- 
lischen Fehlzügen  als  glänzender  Uciteruriizier,  und  Quintus  l'as- 
sius,  Fompeius  ehemaliger  Quaestor,  welche  beide  jetzt  an  Furios 
Stelle  Caesars  Sache  in  Iloin  i'ührten,  erzwangen  die  solbrtige 
Verlesung  der  Depesche.  Die  ernsten  und  klaren  Worte,  in  denen 
Caesar  den  drohenden  Uürgerkrieg,  den  allgemeinen  Wunsch 
nach  Frieden,  Puinpeius  Uebennulh,  seine  eigene  Nachgiebigkeit 
mit  der  ganzen  unwiderstehlichen  Macht  der  Wahrheit  darlcgte, 
die  Vergleichsvorschliige  von  einer  ohne  Zweifel  seine  eigenen 
Anhänger  überraschenden  .Mäfsigung,  die  bestiinnite  Erklärung, 
dal's  hieinit  die  Hand  znni  Frieden  zum  letzten  .Mal  geboten  sei, 
machten  den  tiefsten  Eindruck.  Trotz  der  Furcht  vor  den  zahl- 
reich in  die  Hauptstadt  geslrüinten  Soldaten  des  Poinpeius  war 
die  Gesinnung  der  Majorität  nicht  zweifelhaft;  inan  durfte  nicht 
wagen  sie  sich  aussprechen  zu  lassen.  Leber  den  von  Caesar  er- 
neuerten Vorschlag,  dafs  beiden  Statthaltern  zugleich  die  N’ieder- 
legung  ihres  Commandos  aufgegeben  werden  inüge,  über  alle 
durch  sein  Schreiben  nabe  gelegten  Vergleichsvorschläge  und 
über  den  von  Marcus  Caelius  Uufus  und  Marcus  Calidius  ge- 
stellten Antrag,  I'ompeius  zur  sofortigen  Abreise  nach  Spanien 
zu  veranlassen,  weigerten  sich  die  Consuln,  wie  .sie  als  Vorsitzende 
es  durften,  die  Abstimmung  zu  erüfl'uen.  Selbst  der  Antrag  eines 
der  entschiedensten  Gesinnungsgenossen,  der  nur  nicht  gegen  die 
militärische  Lage  der  Dinge  so  blind  war  wie  seine  Partei,  des 
Marcus  Marcellus:  die  Beschlufslässung  ausziisetzeu,  bis  der  ita- 
lische Landsturm  unter  Waffen  stehe  und  den  Senat  zu  schützen 
vermüge  , durfte  nicht  zur  Abstimmung  gebracht  werden.  Pom- 
peius  liefs  durch  sein  gewühuliches  Organ  (Juintus  Scipio  erklä- 
ren , dafs  er  jetzt  oder  nie  die  Sache  des  Senats  aufzuuehmen 
entschlossen  sei  und  sie  falleu  lasse,  wenn  man  noch  länger  zau- 
dere. Der  Consul  Lentulus  sprach  es  unumwunden  aus,  dafs  es 
gar  auf  den  Beschlufs  des  Senats  nicht  mehr  ankomme,  sondern, 
wenn  derselbe  bei  seiner  Servilität  verharren  sollte,  er  von  sich 
aus  handeln  und  mit  seinen  inächtigeu  Freunden  das  Weitere 
veranlassen  werde.  So  terrorisirt  beschlofs  die  .Majorität  was  ihr 
befohlen  ward : dafs  Caesar  bis  zu  einem  bestimmten  nicht  fer- 
nen Tage  das  jenseitige  Gallien  an  Lucius  Domitius  Ahenobarbus, 
das  diesseitige  an  Marcus  Servilius  Nouiauus  abzugebeu  und  das 
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Heer  zh  entlassen  habe,  wiilrigenfalts  er  als  Hochverräther  er- 
achtet werde.  Als  die  Tribüne  von  Caesars  Partei  gegen  diesen 
Beschlufs  ihres  Inlercessionsrechts  sich  bedienten,  wurden  sie 
nicht  blofs,  wie  sie  wenigstens  behaupteten,  in  der  Curie  selbst 
von  pompeianischen  Soldaten  mit  den  Schwertern  bedroht  und, 
um  ihr  Leben  zu  retten , in  Sklavenkleidern  aus  der  Hauptstadt 
zu  flüchten  gezwungen , sondern  es  behandelte  auch  der  nun 
hinreichend  eingeschüchterte  Senat  ihr  formell  durchaus  verfas- 
sungsmäfsiges  Einschreiten  wie  einen  Revolutionsversuch,  er- 
klärte das  Vaterland  in  Gefahr  und  rief  in  den  üblichen  Formen 
die  gesammte  Bürgerschaft  unter  die  Waffen  und  an  die  Spitze 
der  Bewaffneten  die  sämmtlichen  verfassungstreuen  Beamten 
(7.  Jan.  705).  « 

Nun  war  es  genug.  Wie  Caesar  durch  die  schutzflehend  zu  c.ewr  räcu 
ihm  ins  Lager  flüchtenden  Tribüne  von  der  Aufnahme  in  Kennt- 
nifs  gesetzt  ward,  welche  seine  Vorschläge  in  der  Hauptstadt  ge- 
funden hatten,  rief  er  die  Soldaten  der  dreizehnten  Legion,  die 
inzwischen  aus  ihren  Cantonnirungen  bei  Tergeste  (Triest)  in 
Ravenna  eingetroffen  war,  zusammen  und  entwickelte  vor  ihnen 
den  Stand  der  Dinge.  Es  war  nicht  blof§  der  geniale  Herzens- 
kündiger  und  Geisterbcherrscher,  dessen  glänzende  Rede  in  die- 
sem erschütternden  Wendepunct  seines  und  des  Weltgeschicks 
hoch  empor  leuchtete  und  flammte;  nicht  blofs  der  freigebige 
Heermeister  und  der  sieghafte  FeldheiT,  welcher  zu  Soldaten 
sprach , die  von  ihm  selbst  unter  die  Waffen  gerufen  und  seit 
acht  Jahren  mit  immer  steigender  Begeisterung  seinen  Fahnen 
gefolgt  waren ; es  sprach  vor  allem  der  energische  und  conse- 
quente  Staatsmann,  der  nun  seit  neunundzwanzig  Jahren  die 
Sache  der  Freiheit  in  guter  und  böser  Zeit  vertreten,  für  sie  den 
Dolchen  der  Mörder  und  den  Henkern  der  Aristokratie,  den 
Schwertern  der  Deutschen  und  den  Fluthen  des  unbekannten 
Oceans  Trotz  geboten  hatte  ohne  je  zu  weichen  und  zu  wanken, 
der  die  sullanische  Verfassung  zerrissen , das  Regiment  des  Se- 
nats gestürzt,  die  wehr-  und  waffenlose  Demokratie  in  dem 
Kampfe  jenseits  der  Alpen  beschildet  und  bewehrt  hatte ; und  er 
sprach  nicht  zu  dem  clodianischen  Publicum , dessen  republika- 
nischer Enthusiasmus  längst  zu  Asche  und  Schlacken  niederge- 
brannt  war,  sondern  zu  den  jungen  Mannschaften  aus  den  Städten 
und  Dörfern  Norditaliens,  die  den  mächtigen  Gedanken  der  bür- 
gerlichen Freiheit  noch  frisch  und  rein  empfanden,  die  noch 
fähig  waren  für  Ideale  zu  fechten  und  zu  sterben,  die  selbst  für 
ihre  Landschaft  das  von  der  Regierung  ihnen  versagte  Bürger- 
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recht  in  revolutionärer  Weise  von  Caesar  Empfangen  batten , die 
Caesars  Sturz  den  Ruthen  und  Beilen  abermals  preisgab  und  die 
die  thatsäcblichen  Beweise  bereits  davon  besafsen  (S.  349) , wie 
unerbittlichen  Gebrauch  die  Oligarchie  davon  gegen  die  Trans- 
padancr  zu  machen  gedachte.  Vor  solchen  Zuhörern  legte  ein 
solcher  Redner  die  Thatsachen  dar:  den  Dank  für  die  Eroberung 
Galliens,  den  der  Adel  dein  Felühenn  und  dein  Heer  bereitete, 
die  geringschätzige  Beseitigung  der  Comitien,  die  Terrorisirung 
des  Senats,  die  lieilige  Dflicht  das  vor  einem  halben  Jahrtausend 
von  den  Vätern  mit  den  Waffen  in  der  Hand  dem  Adel  abgezwun- 
gene Volkslribunat  mit  gcwaffncler  Hand  zu  schirmen , den  allen 
Schwur  zu  halten,  den  jene  für  sich  wie  für  die  Enkel  ihrer  En- 
kel geleistet,  für  die  Tribunen  der  Gemeinde  Mann  für  Mann  ein- 
zustehen bis  in  den  Tod  (I,  278).  Als  dann  er,  der  Führer  und 
F’eldherr  der  Popularpartei , die  Soldaten  des  Volkes  aufrief  jetzt, 
nachdem  der  Güteversuch  erschöpft , die  Nachgiebigkeit  an  den 
äufsersten  Grenzen  angelangt  war,  jetzt  ihm  zu  folgen  in  den 
letzten,  den  unvermeidlichen,  den  entscheidenden  Kampf  gegen 
den  ebenso  verhafsten  wie  verachteten , ebenso  perfiden  wie  un- 
fähigen und  bis  zur  Lächerlichkeit  unverbesserlichen  Adel  — da 
war  kein  Offizier  und  k*ein  Soldat,  der  sich  zurückgehalten  hätte. 
Der  Aufbruch  war  befohlen ; an  der  Spitze  seines  Vortrabs  über- 
schritt Caesar  den  schmalen  Bach,  der  seine  Provinz  von  Italien 
schied  und  jenseit  dessen  die  Verfassung  den  Proconsul  von  Gal- 
lien bannte.  Indem  er  nach  neunjähriger  Abwesenheit  den  Boden 
des  Vaterlandes  wieder  betrat,  betrat  er  zugleich  die  Bahn  der 
Revolution.  ,Die  Würfel  waren  geworfen.* 
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Zwischen  den  beiden  bisherigen  GesamnUheirschern  von 
Rom  sollten  also  die  Waffen  entscheiden , wer  von  ihnen  berufen 
sei  Roms  erster  Alleinherrscher  zu  sein.  Sehen  wir,  wie  fUr  die 
bevorstehende  Kriegführung  zwischen  Caesar  und  Pompeius  sich 
das  Machtverhttltniss  gestellt  hatte. 

Caesars  Macht  ruhte  zunächst  auf  der  durchaus  unum- 
schränkten Gewalt,  deren  er  innerhalb  seiner  Partei  genofs.  Wenn 
die  Ideen  der  Demokratie  und  der  Monarchie  in  ihr  zusammen- 
ilossen,  so  war  dies  nicht  die  Folge  einer  zuHtllig  cingegangenen 
und  zufällig  lösbaren  Coalition , sondern  es  war  im  tiefsten  We- 
sen der  Demokratie  ohne  Repräsentativverfassung  begründet, 
dafs  Demokratie  wie  Monarchie  zugleich  ihren  höchsten  und  letz- 
ten Ausdruck  in  Caesar  fanden.  Politisch  wie  militärisch  ent- 
schied Caesar  durchaus  in  erster  und  letzter  Instanz.  In  wie 
hohen  Ehren  er  auch  jedes  brauchbare  Werkzeug  hielt , so  blieb 
es  doch  immer  Werkzeug;  Caesar  stand  innerhalb  seiner  Partei 
ohne  Genossen,  nur  umgeben  von  militärisch  - politischen  Ad- 
jutanten , die  in  der  Regel  aus  der  Armee  hervorgegangen  und 
als  Soldaten  geschult  waren  nirgends  nach  Grund  und  Zweck  zu 
fragen,  sondern  unbedingt  zu  gehorchen.  Darum  vor  allem  hat 
in  dem  entscheidenden  Augenblick,  als  der  Bürgerkrieg  begann, 
von  allen  Soldaten  und  Offizieren  Caesars  nur  ein  einziger  ihm 
den  Gehorsam  verweigert;  und  es  bestätigt  nur  diese  Auffassung 
des  Verhältnisses  Caesars  zu  seinen  Anhängern,  dafs  dieser  Eine 
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labiMus.  eben  von  allen  der  erste  war.  Titiis  Labienus  hatte  mit  Caesar 
alle  Drangsale  der  düstern  catilinarischen  Zeit  (S.  159)  wie  allen 
^ Glanz  der  gallischen  Siegeslaut'bahn  getheilt,  hatte  regelmäfsig 

' selbstständig  befehligt  und  häufig  die  halbe  Armee  geführt;  er 

1 war  ohne  Frage  wie  der  älteste,  tüchtigste  und  treueste  unter 

Caesars  Adjutanten,  so  auch  der  hochstgestellte  und  am  höchsten 
»geehrte.  Noch  im  J.  704  hatte  Caesar  ihm  den  Oberbefehl  im 
diesseitigen  Gallien  übertragen,  um  theils  diesen  Vertrauensposten 
in  sichere  Hand  zu  geben,  theils  zugleich  Labienus  in  .seiner  Be- 
werbung um  das  Consulat  damit  zu  fordern.  Allein  eben  hier 
trat  Labienus  mit  der  Gegenpartei  in  Verbindung,  begab  sich 
49  beim  Beginn  der  Feindseligkeiten  im  J.  705  statt  in  Caesars  in 
Pompeius  Hauptquartier  und  kämpfte  während  des  ganzen  Bür- 
gerkrieges mit  beispielloser  Erbitterung  gegen  seinen  alten  Freund 
und  Kriegsherrn.  Wir  sind  weder  über  I.abienus  Charakter  noch 
über  die  einzelnen  Umstände  seines  Parteiwcchsels  genügend 
unterrichtet;  im  Wesentlichen  aber  liegt  hier  sicher  nichts  vor 
als  ein  weiterer  Beleg  dafür,  dafs  der  Kriegsfürst  weit  sicherer 
auf  seine  Hauptleute  als  auf  seine  Marscliälle  zählen  kann.  Allem 
Anschein  nach  war  Labienus  eine  jener  Persönlichkeiten,  die  mit 
militärischer  Brauchbarkeit  vollständige  staatsmännisclie  Unfähig- 
' keit  vereinigen,  und  die  dann,  wenn  sie  unglücklicher  Weise  Po- 

litik machen  wollen  oder  müssen,  jenen  tollen  Schwindelanfällen 
ausgesetzt  sind,  wovon  die  Geschichte  der  napoleonischen  Mar- 
schälle  so  manches  tragikomische  Beispiel  aulzeigt.  Er  mochte 
wohl  sich  berechtigt  halten  als  das  zweite  Haupt  der  Demokratie 
neben  Caesar  zu  gelten ; und  dafs  er  mit  diesem  Anspruch  zu- 
rückgewiesen ward , wird  ihn  in  das  Lager  der  Gegner  geführt 
haben.  Es  zeigte  hier  zum  ersten  Male  sich  die  ganze  Schwere 
! des  Uebelstandes,  dafs  Caesars  Behandlung  seiner  Offiziere  als 

unselbstständiger  Adjutanten  keine  zur  Uebernahme  eines  ab- 
gesonderten Commandos  geeigneten  Männer  in  seinem  Lager 
emporkommen  liefs,  während  er  doch  bei  der  leicht  vorlierzu- 
sehenden  Zersplitterung  der  bevorstehenden  Kriegführung  durch 
alle  Provinzen  des  weiten  Reiches  eben  solcher  Männer  dringend  be- 
I durfte.  Allein  dieser  Nachtheil  wurde  dennoch  weit  aufgewogen 

durch  die  erste  und  nur  um  diesen  Preis  zu  bewahrende  Be- 
dingung eines  jeden  Erfolgs , die  Einheit  der  obersten  Leitung.! 

Caesars  Ar-  Die  einheitliche  Leitung  erhielt  ihre  volle  Gewalt  durch  die 
mee.  Brauchbarkeit  der  Werkzeuge.  Hier  kam  in  erster  Linie  in  Be- 
tracht die  Armee.  Sie  zählte  noch  neun  Legionen  Infanterie  oder 
' höchstens  50000  Mann,  welche  aber  alle  vor  dem  Feinde  gestan- 
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den  und  von  denen  zwei  Drittel  sämmtliche  Feldzüge  gegen  die 
Kelten  mitgemacht  hatten.  Die  Reiterei  bestand  aus  deutschen 
und  norischen  Soldnern,  deren  Brauchbarkeit  und  Zuverlässigkeit 
in  dem  Kriege  gegen  Vercingetorix  erprobt  worden  war.  Der 
achtjährige  Krieg  voll  mannichfacher  Wechselfälle  gegen  die  tapfere/ 
wenn  auch  militärisch  der  italischen  durchaus  nachstehende  kel- 
tische Nation  hatte  Caesar  die  Gelegenheit  gegeben  seine  Armee 
zu  organisiren,  wie  nur  er  zu  organisiren  verstand.  Alle  Brauch- 
barkeit des  Soldaten  setzt  physische  Tüchtigkeit  voraus : bei  Cae- 
sars Aushebungen  wurde  auf  Stärke  und  Gewandtheit  der  Rekru- 
ten mehr  als  auf  Vermögen  und  Moralität  gesehen.  Aber  die 
Leistungsfähigkeit  der  Armee  beruht  wie  die  einer  jeden  Maschine 
vor  allen  Dingen. auf  der. Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  der  Be- 
wegung: in  der  Bereitschaft  zum  sofortigen*^ Aufbruch  zu  jeder 
Zeit  und  in ^ der  Schnelligkeit  des  Marschirens  erlangten  Caesars 
Soldaten  eine  selten  erreichte  und  wohl  nie  tibertroflene  Voll*-' 
kommenbeit.  Muth  galt  natürlich  über  alles:  die  Kunst  den  krie- 
gerischen Wetteifer  und  den  Corpsgeist  anzufachen,  so  dafs  die 
Bevorzugung  einzelner  Soldaten  und  Abtheilungen  selbst  den  Zu- 
rückstehenden als  die  nothwendige  Hierarchie  der  Tapferkeit  er- 
schien, übte  Caesar  mit  unerreichter  Meisterschaft.  Er  gewöhnte 
den  Leuten  das  Fürchten  ab,  indem  er,  wo  es  ohne  ernste  Gefahr 
geschehen  konnte-  die  Soldaten  nicht  selten  von  einem  bevor- 
stehenden Kampf  nicht  in  Kenntnifs  setzte,  sondern  sie  imver- 
muthet  auf  den  Feind  treffen  liefs.  Aber  der  Tapferkeit  gleich 
stand  der  Gehorsam.  Der  Soldat  wurde  angehalten  das  Befoh- 
lene zu  thun,  ohne  nach  Ursache  und  Absicht  zu  fragen ; manche 
zwecklose  Strapaze  wurde  einzig  als  üebung  in  der  schweren 
Kunst  der  blinden  Folgsamkeit  ihm  auferlegt.  Die  Disciplin  war 
streng,  abermicht  peinlich:  unnachsichtlich  ward  sie  gehandhabt, 
wenn  der  Soldat  vor  dem  Feinde  stand ; zu  andern  Zeiten , vor 
allem  nach  dem  Siege,  wurden  die  Zügel  nachgelassen  und  wenn 
es  dem  sonst  brauchbaren  Soldaten  dann  beliebte  sich  zu  parfü- 
miren  oder  mit  eleganten  Waffen  und  andern  Dingen  sich  zu 
putzen , ja  sogar  wenn  er  Brutalitäten  oder  Unrechtferligkeiten 
seilest  bedenklicher  Art  sich  zu  Schulden  kommen  liefs  und  nur 
nicht . zunächst  die  militärischen  Verhältnisse  dadurch  berührt 
wurden,  so  ging  die  Narrentheidung  wie  das  Verbrechen  ihm  hin 
und  » die  defsfälligen  Klagen  der  Provinzialen  fanden  bei  dem 
Feldherrn  ein  taubes  Ohr.  Meuterei  dagegen  ward , nicht  blofs 
den  Anstiftern,  sondern  selbst  dem  Corps,  niemals  verzieherii 
Aber  der  rechte  Soldat  soll  nicht  blofs  überhaupt  tüchtig,  tapfer 
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und  gehorsam,  sondern  er  soll  dies  alles  willig,  ja  freiwillig  sein ; 
und  nur  genialen  Naturen  ist  es  gegeben  durch  Beispiel  und  durch 
Hoffnung  und  vor  allem  durch  das  Bewufstsein  zweckmäfsig  ge- 
braucht zu  werden  die  beseelte  Masebine,  die  sie  regieren,  zum 
freudigen  Dienen  zu  bestiininen.  Wenn  der  Üfflzier,  mn  von 
seinen  Leuten  Tapferkeit  zu  verlangen , selbst  mit  ihnen  der  Ge- 
falu*  ins  Auge  gesehen  haben  inufs,  so  halle  Caesar  auch  als 
Feldherr  Gelegenheit  gehabt  den  Degen  zu  ziehen  und  dann  gleich 
dein  Bisten  ihn  gebraucht;  an  Thatigkeit  aber  und  Strapazen 
muthete  er  stets  sich  selbst  weit  mehr  zu  als  seinen  Soldaten. 
Caesar  sorgte  dafür,  dafs  an  den  Sieg,  der  zunächst  freilich  dem 
Feldherrn  Gewinn  bringt,  doch  auch  für  den  Soldaten  sich  per- 
sönliche Hoffnungen  knüpften.  Dafs  er  es  verstand  die  Soldaten 
für  die  Sache  der  Demokratie  zu  begeistern,  so  weit  die  prosaisch 
gewordene  Zeit  noch  Begeisterung  gestaltete,  und  dafs  die  politi- 
sche Gleichstellung  der  Iranspadanischen  Landschaft,  der  Hei- 
malh  seiner  meisten  Soldaten,  mit  dem  eigentlichen  Italien  als 
eines  der  Kampfziele  hingeslellt  ward,  wurde  schon  erwähnt  (S. 
159).  Es  versteht  sich,  dafs  daneben  auch  materielle  Prämien 
nicht  fehlten,  sowohl  besondere  für  hervorragende  Walfenihaten, 
wie  allgemeine  für  jeden  tüchtigen  Soldaten ; dafs  die  OlTüziere 
dutirt,  die  Soldaten  beschenkt  und  für  den  Triumph  die  ver- 
schwenderischsten Gaben  in  Aussicht  gestellt  wurden.  Aber  vor 
allen  Dingen  verstand  es  Caesar  als  wahrer  lleermeisler  in  jedem 
einzelnen  grofsen  oder  kleinen  Triebrad  des  mächtigen  Instru- 
ments das  Gefühl  zweckmäfsiger  Verwendung  zu  erwecken.  Der 
gewöhnliche  Mensch  ist  zum  Dienen  bestimmt  und  er  sträubt  sich 
nicht  Werkzeug  zu  sein,  wenn  er  fühlt,  dafs  eiiiiMeisler  ihn  lenkt. 
Allgegenwärtig  und  jederzeit  ruhte  der  Adlerblick  des  Feldherrn 
auf  dem  ganzen  Heer,  mit  unparteiischer  Gerechtigkeit  beloh- 
nend und  bestrafend  und  der  Thäligkeit  eines  Jeden  die  zum 
Besten  aller  dienenden  Wege  weisend,  so  dafs  auch  mit  des  Ge- 
ringsten Schweifs  und  Blut  nicht  experimenlirt  oder  gespielt,  dar- 
um aber  auch,  wo  es  nOthig  war,  unbedingte  Hingebung  bis  in 
den  Tod  gefordert  ward.  Ohne  dem  Einzelnen  in  das  gesanimte 
Triebwerk  den  Einblick  zu  gestatten,  liefs  Caesar  ihn  doch  genug 
von  dem  politischen  und  militärischen  Zusammenhang  der  Dinge 
ahnen,  um  als  Staatsmann  und  Feldherr  von  dem  Soldaten  er- 
kannt, auch  wohl  idealisirl  zu  werden.  Durchaus  behandelte  er 
die  Soldaten  nicht  als  seines  Gleichen,  aber  als  Männer,  welche 
Wahrheit  zu  fordern  berechtigt  und  zu  ertragen  fähig  waren  und 
die  den  Versprechungen  und  Versicherungen  des  Feldherrn  Glau- 
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ben  zu  schenken  hatten , ohne  Prellerei  zu  vermuthen  oder  auf 
Gerüchte  zu  horchen;  als  langjährige  Kameraden  in  Krieg  und 
Sieg,  unter  denen  kaum  einer  war,  den  er  nicht  mit  Namen 
kannte  und  bei  dem  sich  nicht  in  all  den  Feldzügen  ein  mehr 
oder  minder  persönliches  Verhältnifs  zu  dem  Feldherrn  gebildet 
hätte;  als  gute  Genossen,  mit  denen  er  zutraulich  und  mit  der 
ihm  eigenen  heiteren  Elasticitüt  schwatzte  und  verkehrte;  als 
Schutzbefohlene,  deren  Dienste  zu  vergelten , deren  Unbill  und 
Tod  zu  rächen  ihm  heilige  Pflicht  war.  Vielleicht  nie  hat  es  eine 
Armee  gegeben,  die  so  vollkommen  war,  was  die  Armee  sein  soll: 
eine  für  ihre  Zwecke  fähige  und  für  ihre  Zwecke  willige  Maschine 
in  der  Hand  eines  Meisters,  der  auf  sie  seine  eigene  Spannkraft 
überträgt.  Caesars  Soldaten  waren  und  fühlten  sich  zehnfacher 
Uebermacht  gewachsen : wobei  nicht  übersehen  werden  darf,  dafs 
bei  der  durchaus  auf  das  Handgemenge  und  vornehmlich  den 
Schwerlkampf  berechneten  römischen  Taktik  der  geübte  römi- 
sche Soldat  dem  Neuling  in  noch  weit  höherem  Grade  überlegen 
war,  als  dies  unter  den  heutigen  V^erhältnissen  der  Fall  ist*). 
Aber  noch  mehr  als  durch  die  überlegene  Tapferkeit  fühlten  die 
Gegner  sich  gedemüthigt  durch  die  unwandelbare  und  rührende 
Treue,  mit  der  Caesars  Soldaten  an  ihrem  Feldherrn  hingen.  Es 
ist  wohl  ohne  Beispiel  in  der  Geschichte,  dafs  als  der  Feldherr 
seine  Soldaten  aufrief  ihm  in  den  Bürgerkrieg  zu  folgen,  mit  der 
einzigen  schon  erwähnten  Ausnahme  desLabienus  kein  römischer  , 
Offizier  iiml  kein  römischer  Soldat  ihn  im  Stich  liefs.  Die  Hoff- 
nungen der  Gegner  auf  eine  ausgedehnte  Desertion  scheiterten 
ebenso  schmählich  wie  der  frühere  Versuch  sein  Heer  wie  das 
des  Liicullus  auseinander  zu  sprengen  (S.  350) ; selbst  Labienus 
erschien  in  Pompeius  Lager  wohl  mit  einem  Haufen  keltischer 
und  deutscher  Reiter,  aber  ohne  einen  einzigen  Legionär.  Ja  die 
Soldaten,  als  wollten  sie  zeigen,  dafs  der  Krieg  ganz  ebenso  ihre 


♦)  Ein  gefangener  Centurio  von  der  zehnten  Legion  Caesars  erklärte 
dem  feindlichen  Oberfeldherrn,  dafs  er  bereit  sei  es  mit  zehn  von  seinen 
Leuten  gegen  die  beste  feindliche  Cohorle  (500  Mann)  aufzunehinen  {bell. 

45).  ,In  der  Fechlweise  der  Allen‘,  uriheilt  Napoleon,  , bestand  die 
Schlacht  aus  lauter  Zweikämpfen;  in  dem  Munde  des  heutigen  Soldaten 
würde  es  Prahlerei  sein , was  in  dem  jenes  Centurionen  nur  richtig  war‘. 
Von  dem  Soldalengeist,  der  Caesars  Armee  durchdrang,  legen  die  seinen 
Memoiren  angehänglen  Bericlite  über  den  africanischen  und  den  zweiten 
spanischen  Krieg,  von  denen  jener  einen  Offizier  zweiten  Ranges  zum  Ver- 
fasser zu  haben  scheint,  dieser  ein  in  jeder  Beziehung  subalternes  Lager- 
journal ist,  lebendigen  Beweis  ab. 
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Sache  sei  wie  die  des  Feldherrn,  machten  unter  sich  aus,  dafs  sie 
den  Sold,  den  ihnen  Caesar  heim  Aushnich  des  Bürgerkrieges 
zu  verdoppeln  versprochen  hatte,  bis  zu  dessen  Beendigung  dem 
Feldherrn  creditiren,  und  inzwischen  die  ärmeren  Kameraden  aus 
allgemeinen  Mitteln  unterstützen  wollten ; überdies  rüstete  und 
besoldete  jeder  Unteroftizier  einen  Beiter  aus  seiner  Tasche. 
c«M.r-  Wenn  also  Caesar  das  Eine  hatte,  was  Noth  that:  unbe- 

Macbt«et>iii.  schränkte  politische  und  militärische  Gewalt  und  eine  schlagfer- 
tige zuverlässige  Armee,  so  dehnte  seine  Macht  verhältnifsrnäfsig 
oberiuiicn  sich  mir  über  einen  sehr  beschränkten  Baum  aus.  Sie  ruhte 
wesentlich  auf  der  oberitalischen  Provinz.  Diese  Landschaft  war 
nicht  blofs  die  am  besten  bevölkerte  unter  allen  italischen,  son- 
dern auch  der  Sache  der  Demokratie  als  ihrer  eigenen  ergeben. 
Von  der  daseihst  herrschenden  Stimmung  zeugt  das  Verhalten 
einer  Abtheilung  Bekruten  von  Opitergium  (Oderzo  in  der  Dele- 
gation Treviso) , die  nicht  lange  nach  dem  Ausbruch  des  Krieges 
in  den  illyrischen  Gewässern , auf  einem  elenden  Flofs  von  den 
feindlichen  Kriegsschiffen  umzingelt,  den  ganzen  Tag  bis  zur 
sinkenden  Sonne  sich  ziisammenschiefsen  liefsen  ohne  sich  zu 
ergehen,  und  so  weit  sie  den  Geschossen  entgangen  waren,  in 
der  folgenden  Nacht  mit  eigener  Hand  sich  den  Tod  gaben.  Man 
begreift,  was  einer  solchen  Bevölkerung  zugemiithet  werden 
konnte.  Wie  sie  Caesar  bereits  die  Mittel  gewährt  hatte  seine 
ursprüngliche  Armee  mehr  als  zu  verdoppeln , so  stellten  auch 
noch  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  zu  den  sofort  angeordneten 
umfassenden  Aushebungen  die  Bekruten  zahlreich  sich  ein.  In 
luiitn.  (lein  eigentlichen  Italien  dagegen  war  Caesars  Einilufs  dem  der 
Gegner  nicht  entfernt  zu  vergleichen.  Wenn  er  auch  durch  ge- 
schickte Manöver  die  catonische  Partei  ins  Unrecht  zu  setzen  ge- 
wufst  und  alle,  die  einen  Vorwand  wünschten  um  mit  gutem 
Gewissen  entweder  neutral  zu  bleiben,  wie  die  Senatsmajorität, 
oder  seine  Partei  zu  ergreifen,  wie  seine  Soldaten  und  die  Trans- 
padancr,  von  seinem  guten  Becht  hinreichend  ilherzeugt  hatte, 
so  liefs  sich  doch  die  Masse  der  Bürgerschaft  natürlich  dadurch 
nicht  irren  und  sah,  als  der  Commandant  von  Gallien  seine  Le- 
gionen gegen  Born  in  Bewegung  setzte,  allen  formalen  Bechts- 
erOiterungen  zum  Trotz , in  Cato  und  Pompeius  die  Vertheidiger 
der  legitimen  Bepuhlik,  in  Caesar  den  demokratischen  Usurpator. 
Allgemein  erwartete  man  ferner  von  dem  NelTen  des  Marius,  dem 
Schwiegersohn  des  Cinna,  dem  Verbündeten  des  Catilina  die 
Wiederholung  der  marianisch-cinnanischen  Greuel,  die  Beali- 
sirung  der  von  Catilina  entworfenen  Saturnalien  der  Anarchie; 
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und  wenn  auch  Caesar  hiedurch  allerdings  Verbündete  gewann, 
die  politischen  Flüchtlinge  sofort  in  Masse  sich  ihm  zur  Verfü- 
gung stellten,  die  verlorenen  Leute  ihren  Erlöser  in  ihm  sahen, 
die  niedrigsten  Schichten  des  haupt-  und  lamlstadlischen  1‘Ohels 
auf  die  künde  von  seinem  AnmarscI)  in  Gährung  geriethcn,  so 
waren  dies  doch  von  den  Freunden,  die  gefährlicher  als  die 
F'eiude  sind.  Noch  weniger  als  in  Italien  liatte  Caesar  in  den  i'owiiuen, 
Provinzen  und  den  Clientelstaalen  Einllnls.  Das  transalpinische 
Gallien  bis  zum  Uhein  und  zum  Kanal  gehorchte  ihm  zwar  und 
die  Colonisteu  von  Narho  so  wie  die  sonst  daselbst  ansässigen 
römischen  Bürger  waren  ihm  ergehen ; allein  seihst  in  der  nar- 
bonensischen  Provinz  hatte  die  \'erfassungspartei  zahlreiche  An- 
hänger und  nun  gar  die  neueroherten  Landschaften  waren  für 
Caesar  in  dem  bevorstehenden  Bürgerkrieg  weit  mehr  eine  Last 
als  ein  Vortheil,  wie  er  denn  aus  guten  Gründen  in  demselben 
von  dem  keltischen  F’ufsvolk  gar  keinen , von  der  Beiterei  nur 
sparsamen  Gebrauch  machte,  ln  den  übrigen  Provinzen  und 
den  henachharten  halb  oder  ganz  unabhängigen  Staaten  hatte 
Caesar  wohl  auch  versucht  sich  Bückhalt  zu  verschaffen,  hatte 
den  Fürsten  reiche  Geschenke  gespendet,  in  manchen  Städten 
grofse  Bauten  nusführen  lassen  und  in  N'othfällcn  ihnen  ßuan- 
ziellen  und  militärischen  Beistand  gewährt;  allein  im  Ganzen  war 
natürlich  damit  nicht  viel  erreicht  worden  und  die  Beziehungen 
zu  den  deutschen  und  keltischen  Füreten  in  den  Rhein-  und 
Donaulandschaften,  namentlich  die  der  Beiterwerhung  wegen 
wichtige  zu  dem  norischen  KOuig  \'occio  waren  wohl  die  einzigen 
derartigen  Verhältnisse,  die  für  ihn  etwas  bedeuten  mochten. 

Weun  Caesar  also  in  den  Kampf  eintrat  nur  als  Conunan-  Die  coaii- 
dant  von  Gallien,  ohne  andere  wesentliche  Ilülfsmittel  als  brauch- 
bare  Adjutanten,  ein  treues  Heer  und  eine  ergebene  Provinz,  so 
begann  ihn  Pompeius  als  thatsächliches  überhaupt  des  römi- 
schen Gemeinwesens  und  im  Vollbesitz  aller  der  legitimen  Re- 
gierung des  grofsen  römischen  Reiches  zur  l’erfügung  stehenden 
Hülfsquellen.  Allein  weun  seine  Stellung  politisch  und  militärisch 
weit  ansehnlicher  war,  so  war  sie  dagegen  auch  weit  minder  klar 
und  fest.  Die  Einheit  der  Oberleitung,  die  aus  Caesars  Stellung 
sich  von  selbst  und  mit  Nothwendigkeit  ergab , war  der  Natur 
der  Coalition  zuwider;  und  obwohl  Pompeius,  zu  sehr  Soldat 
um  sich  über  die  Unentbehrlichkeit  derselben  zu  täuschen,  sie 
der  CoaUtion  aufzuzwiugen  versuchte  und  sich  vom  Senat  zum 
alleinigen  und  unumschränkten  Oherfehlherrn  zu  Laude  und  zur 
See  ernennen  liefs,  so  konnte  doch  der  Senat  seihst  nicht  be- 
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seiligt  und  ein  überwiegender  Einflufs  auf  die  politische,  ein  ge- 
legentliches und  darum  doppelt  schädliches  Eingreifen  in  die 
militärische  Oberleitung  ihm  nicht  verwehrt  werden.  Die  Er- 
innerung an  den  zwanzigjährigen  auf  beiden  Seiten  mit  vergif- 
teten Waffen  geführten  Krieg  zwischen  l’ompeius  und  der  Ver- 
fassungspartei, das  auf  beiden  Seiten  lebhaft  vorhandene  und 
mühsam  verhehlte  Bewufstsein,  dafs  die  nächste  Folge  des  er- 
fochtenen Sieges  der  Bruch  zwischen  den  Siegern  sein  werde, 
die  Verachtung,  die  man  gegenseitig  und  von  beiden  Seiten  mit 
nur  zu  gutem  Grund  sich  zollte,  die  unbequeme  .4nzalil  ange- 
sehener und  einflufsrcicher  Männer  in  den  Reihen  der  Aristo- 
kratie und  die  geistige  und  sittliche  Inferiorität  fast  aller  Bethei- 
ligten erzeugten  überliauiit  bei  den  Gegnern  Caesars  ein  wider- 
williges  und  widersetzliches  Zusammenwirken,  das  mit  dem  ein- 
trächtigen und  geschlossenen  Handeln  auf  der  andern  Seite  den 
übelsten  Contrast  bildet.  — Wenn  also  alle  Nachtheile  der  Coa- 
dti  co»iiiK.n,  unter  sich  feindlicher  Mächte  von  Caesars  Gegnern  in  un- 
gewöhnlichem Mafse  empfunden  w urden,  so  war  doch  allerdings 
auch  diese  Coalition  eine  sehr  ansehnliche  Macht.  Die  See  be- 
herrschte sie  ausschliefslich : alle  Häfen,  alle  Kriegsschiffe,  alles 
Flottenmaterial  standen  zu  ihrer  Verfügung.  Die  beiden  Spanien, 
gleichsam  Pompeius  Hausmacht  so  gut  wie  die  beiden  Gallien 
Caesars,  waren  ihrem  Herrn  treu  anhänglich  und  in  den  Händen 
tüchtiger  und  zuverlässiger  Verwalter.  Auch  in  den  übrigen  Pro- 
vinzen , natürlich  mit  Ausnahme  der  beiden  Gallien , waren  die 
Statthalter-  und  Commandantenstellen  während  der  letzten  Jahre 
unter  dem  Einflufs  von  Pompeius  und  der  Senatsminorität  mit 
sicheren  Männern  besetzt  worden.  Durchaus  und  mit  grofser 
Entschiedenheit  ergriffen  die  Clienteistaaten  Partei  gegen  Caesar 
und  für  Pompeius.  Die  bedeutendsten  Fürsten  und  Städte  waren 
in  den  verschiedenen  Abschnitten  seiner  mannichfalligen  Wirk- 
samkeit zu  Pompeius  in  die  engsten  persönlichen  Beziehungen 
getreten  — wie  er  denn  in  dem  Kriege  gegen  die  Marianer  der 
Waffengenosse  der  Könige  von  Numidien  und  Mauretanien  ge- 
wesen war  und  das  Reich  des  ersteren  wieder  aufgerichtet  halte 
(H,  337j;  wie  er  im  milhradalischen  Kriege  aufser  einer  Menge 
anderer  kleinerer  geistlicher  und  weltlicher  FürslenlhUmer  die 
Königreiche  Bosporus,  Armenien  und  Kappadokien  wiederher- 
geslellt,  das  galalische  des  Deiolarus  geschaffen  hatte  (S.  137. 
141.  142);  wie  zunächst  auf  seine  Veranlassung  der  aegyplische 
Krieg  unternommen  und  durch  seinen  Adjutanten  die  Lagiden- 
lierrschaR  neu  befestigt  worden  war  (S.  153;.  Selbst  die  Stadt 
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Massalia  in  Caesars  eigener  Provinz  verdankte  wobi  auch  diesem 
manche  Vergünstigungen,  aber  Pompeius  vom  sertorianischen 
Kriege  her  eine  sehr  ansehnliche  Gebietsenveiterung  (S.  212) 
und  es  stand  aiirserdein  die  hier  regierende  Oligarchie  mit  der 
römischen  in  einem  natürlichen  und  durch  vielfache  Zwischen- 
heziehungen  befestigten  Kunde.  Diese  persönlichen  HUcksichten 
und  Verhältnisse  so  wie  die  Glorie  des  Siegers  in  drei  Welt- 
theilen , welche  in  diesen  abgelegneren  Thcilen  des  Reiches  die 
des  Eroberers  von  Gallien  noch  weit  überstrahlte , schadeten  in- 
defs  hier  Caesar  vielleicht  weniger  noch  als  die  daselbst  nicht 
unbekannt  gebliebenen  An-  und  Absichten  des  Erben  des  Gaius 
Gracchus  über  die  Nothwendigkeit  der  Reunion  der  abhängigen 
Staaten  und  die  Nützlichkeit  der  Provinzialcolonisationen.  kei- juiia  >eBNo- 
ner  unter  den  abhängigen  Dynasten  sah  von  dieser  Gefahr  sich 
näher  bedroht  als  König  Juha  von  Numidien.  Nicht  blofs  war 
er  Vorjahren,  noch  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  lliempsal,  mit 
Caesar  persönlich  aufs  heftigste  zusammengerathen , sondern  es 
hatte  auch  kürzlich  derselbe  Curio,  der  jetzt  unter  Caesars  Adju- 
tanten fast  den  ersten  Platz  einnahm,  hei  der  römischen  Bürger- 
schaft den  Antrag  auf  Einziehung  des  numidischen  Reiches  ge- 
stellt. Sollte  endlich  es  so  weit  kommen , dafs  die  unabhängigen 
Nachbarstaaten  in  den  römischen  Bürgerkrieg  eingriffen , so  war 
der  einzige  wirklich  mächtige,  der  derParther,  durch  die  zwischen 
Pakoros  und  Bihulus  angeknüpfte  Verbindung  (S.  337)  Ihatsäch- 
lich  bereits  mit  der  aristokratischen  Partei  alliirt,  während  Cae- 
sar viel  zu  sehr  Römer  war,  um  aus  Parteiinteressen  sich  mit  den 
Ueberwindern  seines  Ffeundes  Crassus  zu  verkuppeln.  — Was  lun« 
Italien  anlangt,  so  war,  wie  schon  gesagt,  die  grofse  Majorität 
der  Bürgerschaft  Caesar  abgeneigt;  vor  allem  natürlich  die  ge- 
sammte  Aristokratie  mit  ihrem  sclir  beträchtlichen  Anhang,  nicht 
viel  minder  aber  auch  die  hohe  Finanz , die  nicht  hoffen  durfte 
bei  einer  durchgreifenden  Reform  des  Gemeinwesens  ihre  par- 
teiischen Geschwornengerichte  und  ihr  Erpressungsmonopol  zu 
conserviren.  Ebenso  antidemokratisch  gesinnt  waren  die  klei- 
nen Capitalisten,  die  Landgutshesitzer  und  überhaupt  alle  Klas- 
sen , die  etwas  zu  verlieren  hatten ; nur  dafs  freilich  in  diesen 
Schichten  die  Sorge  um  die  nächsten  Zinstermine  und  um  Saaten 
und  Ernten  in  der  Regel  jede  andere  Rücksicht  überwog.  — Die  me  peapeu- 
Armee,  Uber  die  Pompeius  verfügte,  bestand  hauptsächlich  jn">«i.e  Armee, 
den  spanischen  Truppen , sieben  krieggewohnten  und  in  jeder 
Hinsicht  zuverlässigen  Legionen,  wozu  weiter  die  in  Syrien,  Asia, 
Makedonien,  Africa,  Sicilien  und  sonst  berindlichen,  freilich 
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schwachen  und  sehr  zerstreuten  Truppenabtheilungen  kamen. 
In  Italien  standen  unter  den  Waffen  zunächst  nur  die  zwei  von 
Caesar  kürzlich  abgegebenen  Legionen,  deren  EITectivbestand  sich 
niclit  über  70Ü0  Mann  belief  und  deren  Zuverlässigkeit  mehr  als 
zweifelhaft  war,  da  sie,  ausgehoben  im  diesseitigen  Gallien  und 
alte  Walfengcfährten  Caesars,  über  die  unfeine  lulrigue,  durch 
die  man  sie  das  Lager  hatte  wechseln  machen  (S.  351),  in  hohem 
Grade  mifsvergnUgt  waren  und  ihres  Feldherm,  der  die  für  den 
Triumph  jedem  Soldaten  vereprochenen  Geschenke  ihnen  vor 
ihrem  Abmarsch  grofsmülliig  vorausgezahlt  hatte,  sehnsüchtig 
gedachten.  Allein  abgesehen  davon,  dafs  die  spanischen  Truppen 
mit  dem  Frühjahr  entweder  auf  dem  Landweg  durch  Gallien 
oder  zur  See  in  Italien  eintrcifen  kannten,  konnten  in  Italien  die 
M Mannschaften  der  von  den  Aushebungen  von  699  noch  übrigen 
5i  drei  Legionen  (S.  309)  so  wie  dds  im  J.  702  in  PIlicht  genom- 
mene italische  Aufgebot  (S.  324)  aus  dem  Urlaub  einberufen 
werden.  Mil  Einrechnung  dieser  stellte  sich  die  Zahl  der  Pom- 
peius  im  Ganzen  zur  Verfügung  stehenden  Truppen,  ohne  die 
sieben  Legionen  in  Spanien  und  die  in  den  andern  Provinzen 
zerstreuten  zu  rechnen,  blofs  in  Italien  auf  zehn  Legionen*) 
oder  gegen  60000  Mann , so  dafs  es  eben  keine  Uebertreibung 
war,  wenn  Pompcitis  behauptete  nur  mit  dem  Fufse  stampfen 
zu  dürfen,  um  den  Boden  mit  Bewaffneten  zu  bedecken.  Frei- 
lich bedurfte  es,  wenn  auch  kurzer,  doch  einiger  Frist,  um  diese 
Trujipen  zu  mobilisiren ; die  Anstalten  dazu  so  wie  zur  Elfectui- 
rung  der  neuen  in  F’olge  des  Ausbruchs  des  Bürgerkrieges  vom 
Senat  angeordneten  Aushebungen  waren  aber  auch  bereits 
überall  im  Gange.  Unmittelbar  nach  dem  entscheidenden  Senats- 
<0  beschlufs  (7.  Jan.  705)  mitten  im  tiefen  Winter  waren  die  ange- 
sehensten Männer  der  Aristokratie  in  die  verschiedenen  Land- 
schaften abgegangen , um  die  Einberufung  der  Bekruten  und  die 
Anfertigung  von  Waffen  zu  beschleunigen.  Sehr  cmpflndlich  war 
der  Mangel  an  Beilerei,  da  man  für  diese  gewohnt  war  sich  gänz- 
lich auf  die  Provinzen  und  namentlich  die  keltischen  Contingente 
zu  verlassen;  um  wenigstens  einen  Anfang  zu  machen,  wurden 
dreihundert  Caesar  gehörende  Gladiatoren  aus  den  Fechtschulen 
von  Capua  entnommen  und  beritten  gemacht,  was  indefs  so  all- 
gemeine Mifsbilliguug  fand , dafs  Pompeius  diese  Truppe  wieder 


♦)  Diese  ZifTcr  gab  Pompeius  selbst  an  (Caesar  b.  c.  1,  6)  und  es  stimmt 
damit,  dafs  er  in  Italien  etwa  60  Cohorten  oder  30000  Mann  einbOfste  und 
25000  nach  Griechenland  überführte  (Caesar  b.  C.  3,  10). 
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auflöste  und  daftir  aus  den  beritleneu  Hirteusklaven  Apuliens 
300  Reiter  aushob.  — In  der  Staatskasse  war  Ebbe  wie  gewöhn- 
lich; man  war  beschäftigt  aus  den  Gemeindekassen  und  selbst 
den  Tempelschätzen  der  Municipien  den  unzureichenden  Baar- 
bestand  zu  ergänzen. 

Unter  diesen  Umständen  ward  zu  Anfang  Januar  705  der  49|  Caesjir 
Krieg  eröffnet.  Von  marschfähigen  Truppen  hatte  Caesar  nicht 
mehr  als  eine  Legion,  5000  Mann  Infanterie  und  300  Reiter,  bei 
Ravenna,  das  auf  der  Chaussee  etwa  50  deutsche  Meilen  von  Rom 
entfernt  war;  Pompeius  zwei  schwache  Legionen,  7000  Mann 
Infanterie  und  eine  geringe  Reiterschaar,  unter  Appius  Claudius 
Befehlen  bei  Luceria,  von  wo  man,  ebenfalls  auf  der  Chaussee, 
ungefähr  eben  so  weit  nach  der  Hauptstadt  hatte.  Die  andern 
Truppen  Caesars,  abgesehen  von  den  rohen  noch  in  der  Bildung 
begrifTenen  Rekrutenabtheilungen,  standen  zur  Hälfte  an  der 
Saone  und  Loire,  zur  Hälfte  in  Belgien,  während  Pompeius  ita- 
lische Reserven  bereits  von  allen  Seiten  in  den  Sammelplätzen 
eintrafen ; lange  bevor  auch  nur  die  Spitze  der  transalpinischen 
Heerhaufen  Caesars  in  Italien  einrücken  konnte,  mufste  hier  ein 
weit  überlegenes  Heer  bereit  stehen  sie  zu  empfangen.  Es  schien 
eine  Thorheit  mit  einem  Haufen  von  der  Stärke  des  catilinari-» 
sehen  und  augenblicklich  ohne  wirksame  Reserve  angreifend  vor- 
zugehen gegen  eine  überlegene  und  stündlich  anwachsende 
Armee  unter  einem  fähigen  Feldherru ; allein  es  war  eine  Thor- 
heit im  Geiste  Ilannibals.  Wenn  der  Anfang  des  Kampfes  bis 
zum  Frühjahr  sich  hinauszog,  so  ergriffen  Pompeius  spanische 
Truppen  im  transalpinischen,  seine  italischen  im  cisalpinischen 
Gallien  die  Offensive,  und  Pompeius,  als  Taktiker  Caesar  ge- 
wachsen, an  Erfahrung  ihm  überlegen,  war  in  einem  solchen  re- 
gelmäfsig  verlaufenden  Feldzug  ein  furchtbarer  Gegner.  Jetzt  liefs 
er  vielleicht,  gewohnt  mit  überlegenen  Massen  langsam  und  sicher 
zu  operiren,  durch  einen  durchaus  improvisirten  Angriff  sich 
derouliren ; und  was  Caesare  dreizehnte  Legion  nach  der  ernsten 
Probe  des  gallischen  üeberfalls  und  der  Januarcampagne  im  Bel- 
lovakerland  (S.  279)  nicht  aus  der  Fassung  bringen  konnte,  die 
Plötzlichkeit  des  Krieges  und  die  Mühsal  des  Winterfeldzugs, 
mufste  die  pompeianischen  aus  alten  caesarischeu  Soldaten 
oder  auch  schlecht  geübten  Rekruten  bestehenden  und  noch 
in  der  Bildung  begriffenen  Heerhaufen  desorganisiren.  — So  c.cwrs  sm- 
rUckte  denn  Caesar  in  Italien  ein  *).  Zwei  Chausseen  führten 


*}  Der  Senatsbesclilurs  war  vum  7.  Jau. ; am  IS.  wufsle  man  schon  in 
Mommäen,  rOm.  Gesell*  III.  5.  Auü.  24 
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damals  aus  der  Roniagna  nach  Süden:  die  aeniiliscli - cassisclie, 
die  von  Bononia  über  den  Apennin  nach  Arretiuin  und  Rom,  und 
die  popilliscli-tlaininisclie,  die  von  Ravenna  an  der  Küste  des 
adrialisclien  Meeres  nach  Fanum  und  dort  sich  iheilend,  in  west- 
licher Richtung  durch  den  Furlopafs  nach  Rom,  in  südlicher 
nadi  Ancon  und  weiter  nach  Apulien  lief.  Auf  der  ersteren  ge- 
langte Marcus  Antonius  bis  Arretiuin,  auf  der  zweiten  drang  Cae- 
sar selbst  vor.  Widerstand  ward  nirgends  geleistet:  die  vorneh- 
men Werbeoffiziere  waren  keine  Militärs,  die  Rekrulenmassen 
keine  Soldaten,  die  LandsUidter  nur  besorgt  nicht  in  eine  Bela- 
gerung verwickelt  zu  werden.  Als  Curio  mit  1500  Mann  auf  Jgu- 
vium  anrückte,  wo  ein  paar  Tausend  umbrische  Rekruten  unter 
dem  Praetor  Quintus  Minucius  Thermus  sich  gesammelt  hatten, 
suchten  auf  die  blofse  Meldung  seines  Anmarsches  General  und 
Soldaten  das  Weite ; und  ähnlich  ging  es  im  Kleinen  ilberall.  Caesar 
hatte  die  Wahl  entweder  gegen  Rom,  dem  seine  Reiter  in  Arre- 
, tium  bereits  auf  28  deutsche  Meilen  sich  genähert  halten,  oder 
gegen  die  bei  Luceria  lagernden  Legionen  zu  marschiren.  Er 
wählte  das  Letztere.  Die  Consternation  der  Gegenpartei  war 
Rom  geräumt,  grenzenlos.  Pompeiiis  erhielt  die  Meldung  von  Caesars  Anrnai'sch 
in  Rom;  er  schien  anfangs  die  Hauptstadt  vertheidigen  zu  wollen, 
aber  als  die  Nachricht  von  Caesars  Einrücken  in  das  Picenische 
und  von  seinen  ersten  Erfolgen  daselbst  einlief,  gab  er  sie  auf 
und  befahl  die  Räumung.  Ein  panischer  Schreck,  vermehrt  durch 
das  falsche  Gerücht,  dafs  vor  den  Thoren  sich  Caesars  Reiter  ge- 
zeigt hätten,  kam  über  die  vornehme  Well.  Die  Senatoren,  denen 
angezeigt  worden  war,  dafs  man  jeden  in  der  Hauptstadt  zurück- 
bleibenden  als  Mitschuldigen  des  Rebellen  Caesar  behandeln 
werde,  strömten  schaarenwcise  aus  den  Thoren.  Die  Consuln 
selbst  hatten  so  vollständig  den  Kopf  verloren,  dafs  sie  nicht  ein- 
mal die  Kassen  in  Sicherheit  brachten ; als  l‘ompeius  sie  auffor- 
derte dies  nachzuholen,  wozu  ausreichend  Zeit  war,  liefsen  sie 
ihm  zurücksagen,  dafs  sie  es  für  sicherer  hielten,  wenn  er  zuvor 
Picenum  besetze!  Mau  war  ralhlos;  also  ward  grofser  Kriegs- 
rath in  Teanum  Sidicinurn  gehalten  (23.  Jan.),  dem  Pompeius, 
Labienus  und  beide  Consuln  beiwohnten.  Zunächst  lagen  wieder 


Rom  seit  mehreren  Tagen , dafs  Caesar  die  Grenze  überschritten  habe 
(Cic.  ad  ALL  10.  9,  10,  4);  der  Bote  brauchte  von  Rom  nach  Ravenna 
allermindestens  drei  Tage.  Danach  fällt  der  Aufbruch  um  den  12.  Januar, 
50  welcher  nach  der  gangbaren  Reduction  dem  julianischen  24.  Nov.  704  ent- 
spricht. 
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Vergleichsvorschläge  Caesars  vor:  selbst  jetzt  noch  erklärte  die- 
ser sich  bereit  sein  Heer  sofort  zu  entlassen,  seine  Provinzen 
den  ernannten  Nachfolgern  zu  übergeben  und  sich  in  regelrech- 
ter Weise  um  das  Consulat  zu  bewerben,  wofern  Potnpeius  nach 
Spanien  abgehe  und  Italien  entwaffnet  werde.  Die  Antwort  war, 
dafs  man,  wenn  Caesar  sogleich  in  seine  Provinz  zurilckkehre, 
sich  anheischig  mache  die  Entwaffnung  Italiens  und  die  Abreise 
des  Pompeius  durch  einen  ordnungsmäfsig  in  der  Hauptstadt  zu 
fassenden  Senatsbeschlufs  herbeizufUhren ; was  vielleicht  nicht 
eine  plumpe  Prellerei,  sondern  eine  Annahme  des  Vergleichsvor- 
sclilags  sein  sollte,  jedenfalls  aber  der  Sache  nach  das  Gegentheil 
war.  Die  von  Caesar  gewünschte  persönliche  Zusammenkunft  mit 
Pompeius  lehnte  dieser  ab  und  mufste  sie  ablehnen , um  nicht 
durch  den  Anschein  einer  neuen  Coalition  mit  Caesar  das  schon 
rege  Mifstrauen  der  'Verfassungspartei  noch  mehr  zu  reizen. 

Die  Kriegführung  anlangend  einige  man  in  Teanum  sich  dahin, 
dafs  Pompeius  das  Commando  der  bei  Luceria  stehenden  Trup- 
pen, auf  denen  trotz  ilu  er  Unzuverlässigkeit  doch  alle  Hoffnung 
beruhte,  übernehmen,  mit  diesen  in  seine  und  Labienus  Heimath, 
in  Picenum  einrücken , dort  wie  einst  vor  fünfunddreifsig  Jahren  K«miire  in 
(II,  325)  den  Landsturm  persönlich  zu  den  Waffen  rufen  und 
an  der  Spitze  der  treuen  picentischen  und  der  krieggewohnten 
ehemals  caesarischen  Cohorten  versuchen  solle  dem  Vordringen 
des  Feindes  eine  Schranke  zu  setzen.  Es  kam  nur  darauf  an, 
ob  die  picenische  Landschaft  sich  so  lange  hielt,  bis  Pompeius 
zu  ihrer  Vertheidigung  henankam.  Bereits  war  Caesar  mit  seiner 
wieder  vereinigten  Armee  auf  der  Küstenstrafse  über  Ancon  in 
dieselbe  eingedrungen.  .\uch  hier  waren  die  Rüstungen  in  vollem 
Gange ; gleich  in  der  nördlichsten  picenischen  Stadt  Auximum  stand 
ein  ansehnlicher  Haufe  von  Rekruten  unter  Publius  Attius  Varus 
beisammen ; allein  auf  Ersuchen  derMunicipalität  räumte  Varus  die 
Stadt,  noch  ehe  Caesar  erschien  und  eine  Handvoll  von  dessen  Sol- 
daten, die  den  Trupp  unweit  Auximum  eiuholten,  zerstreuten  ihn 
vollständig  nach  kurzem  Gefecht  — es  war  das  erste  in  diesem 
Kriege.  Ebenso  räumten  bald  darauf  Gaius  Lucilius  Hirrus  mit 
3000  Mann  Camerinum,  Publius  Lentulus  Spinther  mit  5000  As- 
culum.  Die  Pompeius  ganz  ergebenen  Mannschaften  liefsen  zum 
gröfsten  Tlieil  Haus  und  Hof  willig  im  Stich  und  folgten  den 
Führern  über  die  Grenze ; die  Landschaft  selbst  aber  war  schon 
verloren , als  der  zur  vorläufigen  Leitung  der  Vertheidigung  von 
Pompeius  gesandte  Offizier  Lucius  Vibitllius  Rufus,  kein  vorneh- 
mer Senator,  aber  ein  kriegskundiger  Militär,  daselbst  eintraf:  er 
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inufste  sich  begnügen  die  geretteten  etwa  6 — 7000  Rekruten 
den  unfähigen  Werbeoffizieren  abziiuehmen  und  sie  vorläufig 
be-  nacli  dem  nächsten  Sammelplatz  zu  fuhren.  Dies  war  Corfinium, 
der  >Uttel])unct  der  Aushehungen  im  albensischen , marsischen 
und  paeligiiischen  Gebiet;  die  hier  vei'sammelte  Reknitenmasse 
von  beiläufig  15000  Mann  war  das  Conlingent  der  streitbarsten 
und  zuverlässigsten  LandschaRen  Italiens  und  der  Kern  des  in 
der  Bildung  begriffenen  Heeres  der  Verfassungspartei.  Als  Vi- 
hullius  hier  eiuti’af,  war  Caesar  noch  mehrere  Tagemärsche  zu- 
rück; es  war  nichts  im  Wege  Pompeius  Instructionen  gcmäfs 
sofort  aufzubrechen  und  die  geretteten  picentischen  nebst  deu 
in  Corfinium  gesammelten  Rekruten  dem  Hauptheer  in  Apulien 
zuzufuhren.  Allein  in  Corfinium  commandirte  der  designirle 
Nachfolger  Caesars  in  der  Statthalterschaft  des  jenseitigen  Gallien 
Lucius  Domitius,  einer  der  bornirteslen  Starrküpfe  der  römi- 
schen Aristokratie;  und  dieser  weigerte  sich  nicht  blofs  Pompeius 
Befehlen  Folge  zu  leisten , sondern  verhinderte  auch  den  Vibul- 
lius  wenigstens  mit  der  picentischen  Mannschaft  nach  Apulien 
abzurücken.  So  fest  hielt  er  sich  überzeugt,  dafs  Pompeius  nur 
aus  Eigensinn  zaudere  und  nothwendig  zum  Entsatz  herbeikom- 
men müsse,  dafs  er  kaum  sich  ernstlich  auf  die  Belagerung  ge- 
fafst  machte  und  nicht  einmal  die  iii  die  umliegenden  Städte  ver- 
legten Rekrutenhaufen  in  Corfinium  zusammenzog.  Pompeius 
aber  erschien  nicht  und  aus  guten  Gründen ; denn  seine  beiden 
unzuverlässigen  Legionen  konnte  er  wohl  als  Rückhalt  für  den 
picentischen  Landsturm  verwenden , aber  nicht  mit  ihnen  allein 
Caesar  die  Schlacht  anbieten.  Dafür  kam  nach  wenigen  Tagen 
Caesar  (14.  Fehr.).  Zu  den  Truppen  desselben  war  in  Picenum 
die  zwölfte  und  vor  Corfinium  die  achte  von  den  transal|)iuischen 
gestofsen  und  aufserdem  wurden  theils  aus  den  gefangenen  oder 
freiwillig  sich  stellenden  pompeianischen  Mannschaften,  theils  aus 
den  überall  sofort  ausgehobenen  Rekruten  drei  neue  Legionen 
gebildet,  so  dafs  Caesar  vor  Corfinium  bereits  an  der  Spitze  einer 
Armee  von  40000  Mann,  zur  Hälfte  gedienter  Leute  stand.  Sn 
lange  Domitius  auf  Pompeius  Eintreffen  hoffte,  liefs  er  die  Stadt 
vertlieidigen ; als  dessen  Briefe  ihn  endlich  enttäuscht  hatten, 
beschlofs  er  nicht  etwa  auf  dem  verlorenen  Posten  auszuharren, 
womit  er  seiner  Partei  den  grüfsteu  Dienst  geleistet  haben  würde, 
auch  nicht  einmal  zu  capituliren , sondern,  während  dem  gemei- 
nen Soldaten  der  Entsatz  als  nahe  bevorstehend  angekündigt 
ward,  selber  mit  den  vornehmen  Offizieren  in  der  nächsten  Nacht 
auszureifsen.  ludefs  selbst  diesen  sauberen  Plan  ins  Werk  zu 
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setzen  verstand  er  nicht:  Sein  verwirrtes  Benehmen  verrieth  ihn. 

Ein  Theil  der  Mannschaften  fing  an  zu  meutern : die  marsischen  . 
Rekruten , die  eine  solche  Schändlichkeit  ihres  Feldherrn  nicht 
für  möglich  hielten , wollten  gegen  die  Meuterer  kämpfen ; aber 
auch  sie  mufsten  sich 'widerwillig  von  der  Wahrheit  der  Anschul- 
digung überzeugen , worauf  denn  die  gesammte  Besatzung  ihren  und  erobert. 
Stab  festnahm  und  ihn , sich  und  die  Stadt  an  Caesar  übergab  ' 

(20.  Febr.).  Das  3000  Mann  starke  Corps  in  Alba  und  1500  in 
Tarracina  gesammelte  Rekruten  streckten  hierauf  die  Waffen,  so 
wie  Caesars  Reiterpatrouiilen  sich  zeigten ; eine  dritte  Abtheilung 
in  Sulmo  von  3500  Mann  war  bereits  früher  genOthigt  worden 
zu  capituliren.  — Pompeius  halte  Italien  verloren  gegeben , so  Pompeius 
wie  Caesar  Picenum  eingenommen  halte ; nur  wollte  er  die  Ein- 
schiffung so  lange  wie  möglich  verzögern,  um«' von  den  Mann- 
schaften zu  retten , was  noch  zu  reiten  war.  Langsam  hatte  er 
demnach  sich  nach  dem  nächsten  Hafenplatz  Brundisium  in  Be- 
wegung gesetzt.  Hier  fanden  die  beiden  Legionen  von  Luceria 
und  was  Pompeius  in  dem  menschenleeren  Apulien  an  Rekruten 
in  der  Eile  halte  zusammenraffen  können , so  wie  die  von  den 
Consuln  und  sonstigen  Beauftragten  in  Campanien  ausgehobenen 
und  eiligst  nach  Brundisium  geführten  Leute  sich  ein ; eben  da- 
hin begab  sich  eine  Menge  politischer  Flüchtlinge , unter  ihnen 
die  angesehensten  Senatoren  in  Begleitung  ihrer  Familien.  Die 
Einschiffung  begann;  allein  die  vorräthigen  Fahrzeuge  genügten 
nicht,  um  die  ganze  Masse,  die  sich  doch  noch  auf  25000  Köpfe 
belief,^'  auf  einmal  zu  transportiren.  Es  blieb  nichts  übrig  als  das 
Heer  zu  tbeilen.  Die  gröfsere  Hälfte  ging  vorauf  (4.  März),  mit  EJnschjffang 
der  kleineren  von  etwa  10000  Mann  erwartete  Pompeius  in 
Brundisium  die  Rückkehr  der  Flotte;  denn  wie  wünschenswerth 
für  einen  etwaigen  Versuch  Italien  wieder  einzunehmen  auch 
der  Besitz  von  Brundisium  war,  so  getraute  man  sich  doch  nicht 
den  Platz  auf  die  Dauer  gegen  Caesar  zu  halten.  Inzwischen  traf 
Caesar  vor  Brundisium  ein ; die  Belagerung  begann.  Caesar  ver- 
suchte vor  allem  die  Hafenmündung  durch  Dämme  und  schwim- 
mende Brücken  zu  schliefsen , um  die  rückkehrende  Flotte  aus- 
zusperren; allein  Pompeius  liefs  die  im  Hafen  liegenden  Han- 
delsfahrzeuge armiren  und  wufste  die  völlige  Schliefsung  des 
Hafens  so  lange  zu  verhindern , bis  die  Flotte  erschien  und  die 
von  Pompeius,  trotz  der  Wachsamkeit  der  Belagerer  und  der 
feindlichen  Gesinnung  der  Stadtbewohner,  mit  grofser  Geschick- 
lichkeit bis  auf  den  letzten  Mann  unbeschädigt  aus  der  Stadt  her- 
ausgezogenen Truppen  aus  Caesars  Bereich  nacli  Griechenland 
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eulführte  (17.  März).  An  dem  Mangel  einer  Flotte  scheiterte  wie 
die  Belagerung  selbst,  so  auch  die  weitere  Verfolgung.  — In 
einem  zweimonatlichen  Feldzug,  ohne  ein  einziges  ernstliches 
Gefecht,  hatte  Caesar  eine  Armee  von  zehn  Legionen  so  aufge-  J 
löst,  dafs  mit  genauer  Noth  die  kleinere  Hälfte  derselben  in  ver- 
wirrter Flucht  Uber  das  Meer  entkommen,  die  ganze  italische 
Halbinsel  aber  mit  Einschlufs  der  Hauptstadt  nebst  der  Staats- 
kasse und  allen  daselbst  aufgehäuften  Vorräthen  in  -die  Gewalt 
des  Siegers  gerathen  war.  Nicht  ohne  Grund  klagte  die  geschla- 
gene Partei  über  die  schauerliche  llaschheit,  Einsicht  und  Ener- 
gie des  ,Uugeheuers‘. 

MuniriMhe  liitlefs  es  liefs  sich  fragen , ob  Caesar  durch  die  Erobening 
liTue  Kesui-  Italiens  mehr  gewann  oder  mehr  verlor,  ln  miUtärischer  Hinsicht 
Ute  der  Ein-  wurden  zwar  jetzt  sehr  ansehnliche  llulfsquellen  nicht  blofs  den 
Gegnern  entzogen,  sondern  auch  für  Caesar  flüssig  gemacht; 
schon  im  Frühjahr  705  zählte  seine  Armee  in  Folge  der  überall 
angeordneteu  massenhaften  Aushebungen  aufser  den  neun  alten 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Rekrutenlegionen,  Andrerseits  aber  | 
wurde  es  jetzt  nicht  blofs  nüthig  in  Italien  eine  ansehnliche  Be-  ^ 
Satzung  zurückzulassen,  sondern  auch  Mafsregeln  zu  treffen  ge-  j 
gen  die  von  den  seemächtigen  Gegnern  beabsichtigte  Sperrung 
-f  des  überseeischen  Verkehrs  und  die  in  Folge  dessen  namentlich 
der  Hauptstadt  drohende  Hungei-snoth , wodurch  Caesars  bereits 
hinreichend  venvickelte  militärische  Aufgabe  noch  weiter  sich 
complicirte.  Finanziell  war  es  allerdings  von  Belang,  dafs  es 
Caesar  geglückt  war  der  hauptstädtischen  Kassenbestände  sich 
zu  bemächtigen;  aber  die  hauptsächlichsten  Einnahmequellen, 
namentlich  die  Abgaben  aus  dem  Orient  waren  doch  in  den  Hän- 
' den  des  Feindes  und  bei  den  so  sehr  vermehrten  Bedürfnissen  für 
das  Heer  sowie  der  neuen  Verpflichtung  für  die  darbende  haupt- 
städtische Bevölkerung  zu  sorgen  zerrannen  die  Vorgefundenen 
ansehnlichen  Summen  so  schnell,  dafs  Caesar  sich  bald  genöthigt 
sah  den  Privatcredil  auzuspreclien  und , da  er  unmöglich  damit 
lange  sich  fristen  zu  können  schien,  allgemein  als  die  einzig  übrig 
bleibende  Aushülfe  umfassende  Conüscationen  erwartet  wurden. 

Politische  Re Emstere  Schwierigkeiten  noch  bereiteten  die  politischen  Ver- 

‘'‘'t’iLT'  I^ältnisse,  in  welche  Caesar  mit  der  Eroberung  Italiens  eintrat. 

Die  fiesüi'gnifs  der  besitzenden  Klassen  vor  einer  anarchischen 
Umwälzung  war  allgemein.  Feinde  und  Freunde  sahen  in  Caesar 
Furcht  vor  eiiieii  zweiteii  Caliliiia ; Pompeius  glaubte  oder  behauptete  zu 
‘'"^“"‘'"'glauben,  dafs  Caesai'  nur  durch  die  ünmöglichkeit  seine  Schul- 
den zu  bezahlen  zum  Bürgerkrieg  getrieben  worden  sei.  Das 
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war  allerdings  absurd  ; aber  in  der  Tliat  waren  Caesars  Antece- 
dentien  nichts  weniger  als  beruliigend  und  nocli  w'eniger  beru- 
higend der  Hinblick  auf  das  Gefolge,  das  jetzt  ihn  umgab.  Indi- 
viduen des  anbrüchigsten  Rufes,  stadtkundige  Gesellen  wie  Quin- 
tus  Hortensius,  Gaius  Curio,  Marcus  Antonius — dieser  der  Stief- 
sohn des  auf  Ciccros  Befehl  bingerichteten  Catilinarier.s  Lentulus 
— spielten  darin  die  ersten  Hollen;  die  höchsten  Vertrauens- 
posten wurden  an  Münner  vergeben,  die  es  läng.^t  aufgegebeu  bat- 
ten ihre  Schulden  auch  nur  zu  summiren ; man  sab  caesariscbe 
Beamte  Tänzerinnen  nicht  blofs  unterhalten  — das  thaten  Andere 
auch  — , sondern  öffentlich  in  Begleitung  solcher  Dirnen  erschei- 
nen. War  es  ein  Wunder,  dafs  auch  ernsthafte  und  politisch  par- 
teilose Männer  Amnestie  für  alle  landflüchtigen  Verbrecher,  Ver- 
nichtung der  Schuldbücher,  umfassende  Confiscations-,  Acht-  und 
Mordbefehle  erwarteten , ja  eine  Plünderung  Roms  durch  die  gal- 
lische Soldatesca?  — Indefs  hierin  täuschte  das  , Ungeheuer'  die  voD  Caettar 
Erw’artungen  seiner  Feinde  wie  seiner  Freunde.  Schon  wie  Cae- 
sar  die  erste  italische  Stadt  Ariminum  besetzte,  untersagte  er  al- 
len gemeinen  Soldaten  sich  bewaffnet  innerhalb  der  Mauern  sehen 
zu  lassen ; durchaus  und  ohne  Unterschied , ob  sie  ihn  freundlich 
oder  feindlich  empfangen  hatten , wurden  die  Landstädte  vor  je- 
der Unbill  geschützt.  Als  die  meuterische  Garnison  am  späten 
Abend  Corfinium  übergab,  verschob  er,  gegen  jede  militärische 
Rücksicht,  die  Besetzung  der  Stadt  bis  zum  andern  Morgen,  einzig 
um  die  Bürgerschaft  nicht  einem  nächtlichen  Einmarsch  seiner 
erbitterten  Soldaten  preiszugeben.  Von  den  Gefangenen  wurden 
die  Gemeinen,  als  voraussetzlich  politisch  indifferent,  in  die  eigene 
Armee  cingereiht,  die  Offiziere  aber  nicht  blofs  verschont,  sondern 
auch  ohne  Unterschied  der  Person  und  ohne  Abnahme  irgend 
welcher  Zusagen  frei  entlassen  und  was  sie  als  Privateigeuthum 
in  Anspruch  nahmen , ohne  auch  nur  die  Berechtigung  der  Re- 
clamationen  mit  Strenge  zu  untersuchen,  ihnen  ohne  Weiterungen 
verabfolgt.  So  ward  selbst  Lucius  Domitius  behandelt,  ja  sogar 
dem  Labienus  das  zurückgelassene  Geld  und  Gepäck  ins  feind- 
liche Lager  nachgesandt.  In  der  peinlichsten  Finanznoth  wur- 
den dennoch  die  ungeheuren  Güter  der  anwesenden  wie  der  ab- 
wesenden Gegner  nicht  angegriffen ; ja  Caesar  borgte  lieber  bei 
den  Freunden,  als  dafs  er  auch  nur  durch  Ausschreibung  der 
formell  zulässigen,  aber  thatsächlich  antiquirten  Grundsteuer  (II,  • 

387)  die  Besitzenden  gegen  sieb  aufgeregt  hätte.  Nur  die  Hälfte, 
und  nicht  die  schwerere,  seiner  Aufgabe  betrachtete  der  Sieger 
als  mit  dem  Siege  gelüst;  die  Bürgschaft  der  Dauer  sah  er  nach 
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seiner  eigenen  AeuFserung  allein  in  der  unbedingten  Begnadigung 
der  Besiegten  und  halte  darum  auch  auf  dem  ganzen  Marsche 
von  Havenna  bis  ßrundisium  unablässig  die  Versuche  erneuert 
eine  persönliche  Ziisainmenkunfl  mit  Punipeius  und  einen  er- 
trtiglirlien  Vergleich  einzuleiten.  Aber  wenn  die  Aristokratie 
schon  rrither  von  keiner  Aussöhnung  hatte  wissen  wollen,  so  halte 
die  unerwartete  und  so  schimpfliche  Emigration  ihren  Zorn  bis 
Icn.  zum  Wahnsinn  gesteigert  und  das  wilde  Itacheschnauben  der 
Geschlagenen  contraslirle  seltsam  mit  der  Versöhnlichkeit  des 
Siegers.  Die  aus  dem  Emigrantenlager  den  in  Italien  zuriiekge- 
bhebenen  Freunden  regelmafsig  ziikommenden  Millheilungen 
flössen  Uber  von  Entwürfen  zu  Confiscationen  und  Proscriplio- 
nen,  von  Epiiralionsplänen  des  Senats  und  des  Staats,  gegen  die 
Sullas  Restauration  Kinderspiel  war  und  die  selbst  die  gemäfsig- 
Dn  «isK  len  Parteigenossen  mit  Entsetzen  vernahmen.  Die  tolle  Leiden- 
".ow'rSr  Ohnmacht,  die  weise  Mäfsigung  der  Macht  thaten  ihre 

Wirkung.  Die  ganze  Masse,  der  die  materiellen  Interessen  über 
wo«i.«i  die  politischen  gingen,  warf  sich  Caesar  in  die  Arme.  Die  Land- 
städte vergötterten  ,die  Uechtschaffenheil,  die  Mäfsigung,  die 
Klugheit'  des  Siegers;  und  selbst  die  Gegner  räumten  es  ein,  dafs 
cs  mit  diesen  Huldigungen  Ernst  war.  Die  hohe  Finanz , Steuer- 
pächter und  Gesebworue  verspürten  nach  dem  argen  SchifTbrueb, 
der  die  Verfassungspartei  in  Italien  betroffen  hatte,  keine  beson- 
dere Lust  sich  weiter  denselben  Steuermännern  anzuvertrauen; 
die  Capilalien  kamen  wieder  zum  Vorschein  und  ,die  reichen 
Herren  begaben  sich  wieder  an  ihr  Tagewerk  die  Zinsbücher  zu 
schreiben*.  Selbst  die  grofse  Majorität  des  Senats,  wenigstens 
der  Zahl  nach  — denn  allerdings  befanden  sich  von  den  vorneh- 
meren und  einflufsreichen  Senatsmitglicdcrn  nur  wenige  darun- 
ter — war,  trotz  der  Befehle  des  Pompeius  und  der  Consuln,  in 
Italien , zum  Theil  sogar  in  der  Hauptstadt  selbst  zurückgeblieben 
und  liefs  Caesars  Regiment  sich  gefallen.  Caesars  eben  in  ihrer 
scheinbaren  üeberschwänglichkeit  wohl  berechnete  Milde  erreichte 
ihren  Zweck:  die  zappelnde  Angst  der  besitzenden  Klassen  vor 
der  drohenden  Anarchie  wurde  einigermafsen  beschwichtigt. 
Wohl  war  dies  für  die  Folgezeit  ein  unberechenbarer  Gewinn ; 
die  Abwendung  der  Anarchie  und  der  fast  nicht  minder  gefähr- 
lichen Angst  vor  der  Anarchie  war  die  Vorbedingung  der  künfti- 
Erbiiienioggen  Reorganisation  des  Gemeinwesens.  Aber  für  den  Augenblick 
."Irherpirtei ^acsar  gefährlicher  als  die  Erneuerung  der 
BceCD  Caeaar  cinnanischen  und  catiliiiarischen  Raserei  gewesen  sein  würde; 
sie  verwandelte  Feinde  nicht  in  Freunde  und  Freunde  in  Feinde. 
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Caesars  catilin arischer  Anhang  grollte,  dafs  das  Morden  und 
Plündern  unterblieh ; von  diesen  verwegenen , verzweifelten  und 
zum  Theil  talentvollen  Gesellen  waren  die  bedenklichsten  Quer- 
sprünge zu  erwarten.  Die  Republikaner  aller  Schattirungen  da-  Dia  repnbll- 
gegen  wurden  durch  die  Gnade  des  üeberwinders  weder  bekehrt 
noch  versöhnt.  Nach  dem  Credo  der  calonischen  Partei  ent-  * 
band  die  Pflicht  gegen  das,  was  sie  Vaterland  nannte,  von  jeder 
anderen  Rücksicht;  selbst  wer  Caesar  Freiheit  nnd  Leben  ver- 
dankte, blieb  befugt  und  verpflichtet  gegen  ihn  die  Waffen  zu  er- 
greifen oder  doch  mindestens  gegen  ihn  zu  complottiren.  Die 
minder  entschiedenen  Fractionen  der  Verfassungspartei  liefsen 
zwar  allenfalls  sich  willig  finden  von  dem  neuen  Monarchen  Frie- 
den und  Schutz  anzunehme'n ; aber  sie  hörten  doch  darum  nicht 
auf  die  Monarchie  wie  den  Monarchen  von  Herzen  zu  verwün- 
schen. Je  offenbarer  die  Verfassungsänderung  hervortrat,  desto 
bestimmter  kam  der  grofsen  Majorität  der  Bürgerschaft,  sowohl 
in  der  politisch  lebhafter  aufgeregten  Hauptstadt  wie  in  der  ener- 
gischeren ländlichen  und  landstädtischen  Bevölkerung,  ihre  re- 
publikanische Gesinnung  zum  Bewnfstsein ; insofern  berichteten 
die  Verfassungsfreunde  in  Rom  mit  Reclit  an  ihre  Gesinnungs- 
genossen im  Exil , dafs  daheim  alle  Klassen  und  alle  Individuen 
pompeianisch  gesinnt  seien.  Die  schwierige  Stimmung  all  dieser 
Kreise  wurde  noch  gesteigert  durch  den  moralischen  Druck,  den 
die  entschiedeneren  und  vornehmeren  Gesinnungsgenossen  eben 
als  Emigranten  auf  die  Menge  der  Geringeren  und  Lauen  ausüb- 
ten.  Dem  ehrlichen  Mann  schlug  Uber  sein  Verbleiben  in  Italien 
das  Gewissen  ; der  Ilalbaristokrat  glaubte  sich  zu  den  Plebejern 
zu  stellen , wenn  er  nicht  mit  den  Domitiern  und  den  Metellern 
ins  Exil  ging  und  gar,  wenn  er  in  dem  caesarischen  Senat  der 
Nullitäten  mit  safs.  Die  eigene  Milde  des  Siegers  gab  dieser  stil- 
len Opposition  erhöhte  politische  Bedeutung:  da  Caesar  nun  ein- 
mal des  Terrorismus  sich  enthielt,  so  schienen  die  heimlichen 
Gegner  ihre  Abneigung  gegen  sein  Regiment  ohne  viele  Gefahr 
bethäligen  zu  können.  Sehr  bald  machte  er  in  dieser  Beziehung  PMsinrWi- 
merkwürdige  Erfahrungen  mit  dem  Senat.  Caesar  hatte  den 
Kampf  begonnen,  um  den  terrorisirten  Senat  von  seinen  Unter-  c.es.r, 
drückern  zu  befreien.  Dies  war  geschehen ; er  wünschte  also  von 
dem  Senat  die  Billigung  des  Geschehenen,  die  Vollmacht  zu  wei- 
terer Fortsetzung  des  Krieges  zu  erlangen.  Zu  diesem  Zwecke 
beriefen , als  Caesar  vor  der  Hauptstadt  erschien  (Ende  März), 
die  Volkstribune  seiner  Partei  ihm  den  Senat  (1.  April).  Die 
Versammlung  war  ziemlich  zahlreich,  aber  selbst  von  den  in  Ita- 
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lien  gebliebenen  Senatoren  waren  doch  die  namhaftesten  ausge- 
blieben, sogar  der  ehemalige  Führer  der  senilen  Majorität  Mar- 
cus Cicero  und  Caesare  eigener  Scliwiegenater  Lucius  Piso ; und 
was  scliliinmcr  war,  auch  die  Erschienenen  waren  nicht  geneigt 
auf  Caesai's  Vorschläge  einziigehcn.  Als  Caesar  von  einer  Voll- 
macht zur  Fortsetzung  des  Krieges  sprach , meinte  der  eine  der 
zwei  einzigen  anwesenden  Consulare  Servus  Sulpicius  Rufiis,  ein 
urfurchtsanier  Mann,  der  nichts  wünschte  als  einen  ruhigen  Tod 
in  seinem  Bette,  dafs  Caesar  sich  sehr  um  das  Vaterland  verdient 
machen  werde,  wenn  er  es  aufgehe  den  Krieg  nach  Griechenland 
und  S|)anien  zu  tragen.  Als  dann  Caesar  den  Senat  ersuchte 
wenigstens  seine  Friedensvorschläge  an  Pompcius  zu  ühermit- 
teln,  war  man  dem  an  sich  zwar  nicht  entgegen,  aber  die  Dro- 
hungen der  Emigranten  gegen  die  Neutralen  hatten  diese  so  in 
Furcht  gesetzt,  dafs  niemand  sich  fand  um  die  Friedensbotschaft 
zu  übernehmen.  An  der  Ahneigung  der  Aristokratie  den  Thron 
des  Monarchen  errichten  zu  helfen  und  an  derselben  Schlafflieit 
des  hohen  Collegiums,  durch  die  kui7  zuvor  Caesar  Pompeius 
legale  Ernennung  zum  Oherfeldhcrrn  in  dem  Bürgerkrieg  ver- 
eitelt hatte,  scheiterte  jetzt  auch  er  mit  dem  gleichen  Verlangen. 
Andere  Hemmungen  kamen  hinzu.  Caesar  wünschte,  um  seine 
Stellung  doch  irgendwie  zu  reguliren,  zum  Dictator  ernannt  zu 
werden;  es  geschah  nicht,  weil  ein  solcher  verfassungsmäfsig  nur 
von  einem  der  Consnln  bestellt  werden  konnte  und  der  Versuch 
<len  Consul  Lentulus  zu  kaufen,  wozu  bei  dessen  zerrütteten 
Vemiögensverhaltnissen  wohl  Aussicht  war,  dennoch  fehl- 
schhig.  Der  Volkstrihun  Lucius  Metellus  ferner  legte  gegen 
sämmtliche  Schritte  des  Proconsuls  Protest  ein  und  machte  Miene 
die  Slaat.skasse,  als  Caesars  Leute  kamen  um  sie  zu  leeren,  mit 
seinem  Leibe  zu  decken.  Caesar  konnte  in  die.sem  Falle  nicht 
umhin  den  ünverletzlichen  so  sänillich  wie  möglich  bei  Seite  schie- 
ben zu  lassen ; übrigens  blieb  er  dabei  sich  aller  Gewaltschritte 
zu  enthalten.  Dem  Senat  erklärte  er.  eben  wie  es  kurz  zuvor 
die  Verfassungspartei  gethan,  dafs  er  zwar  gewünscht  habe  auf 
gesetzlichem  Wege  und  mit  Beihülfe  der  hOch.sten  Behörde  die 
Verhältnisse  zu  ordnen ; allein  da  diese  verweigert  werde,  könne 
er  ihrer  auch  entralhen.  Ohne  weiter  um  den  Senat  und  die 
staatsrechtlichen  Formalien  sich  zu  kümmern,  übergab  er  die 
Verwaltung  der  Hauptstadt  dem  Praetor  Marcus 
hMpuijiiii-  Aemilius  Lepidus  als  Stadtpräfecten  und  ordnete  für  die  Verwal- 
"eMh^Ifct^tung  der  ihm  gehorchenden  Landschaften  und  die  Fortsetzung 
des  Krieges  das  Erforderliche  an.  Selbst  unter  dem  Getöse  des 
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Riesenkampfes  und  neben  dem  lockenden  Klang  der  verschwen- 
derischen Versprechungen  Caesars  machte  es  noch  liefen  Ein- 
druck auf  die  hauptstädtische  Menge,  als  sie  in  ihrem  freien  Rom 
zum  ersten  Mal  den  Monarchen  als  Monarchen  schalten  und  die 
Thüre  der  Staatskasse  durch  seine  Soldaten  aufsprengen  sah. 

Allein  die  Zeiten  waren  nicht  mehr,  wo  Eindrücke  und  Stim- 
mungen der  Masse  den  Gang  der  Ereignisse  bestimmten;  die  Le- 
gionen entschieden  und  auf  einige  schmerzliche  Empfindungen 
mehr  oder  weniger  kam  eben  nichts  weiter  an. 

Caesar  eilte  den  Krieg  wieder  aufzunehmen.  Seine  bisheri-  vomi-'i»- 
gen  Erfolge  verdankte  er  der  Offensive  und  er  gedachte  auch  fer- 
ner  dieselbe  fcstzuhalten.  Die  Lage  seines  Gegners  war  seltsam. 

Nachdem  der  ursprüngliche  Plan,  den  Feldzug  zugleich  von 
Italien  und  Spanien  aus  in  den  beiden  Gallien  offensiv  zu  führen, 
durch  Caesars  Angriff  vereitelt  war,  hatte  Pompeius  nach  Spanien 
zu  gehen  beabsichtigt.  Hier  hatte  er  eine  sehr  starke  Stellung. 

Das  Heer  zählte  sieben  Legionen;  es  dienten  darin  eine  grofse 
Anzahl  von  Pompeius  Veteranen  und  die  mehrjährigen  Kämpfe 
in  den  lusitanischen  Bergen  hatten  Soldaten  und  Offiziere  ge- 
stählt. Unter  den  Anführern  war  Marcus  Varro  zwar  nichts  als 
ein  berühmter  Gelehrter  und  ein  getreuer  Aidiänger;  aber  Lucius 
Afranius  hatte  mit  Auszeichnung  im  Orient  und  in  den  Alpen 
gcfochten,  und  Marcus  Pctreius,  der  üeberwinder  Catilinas,  war 
ein  ebenso  unerschrockener  wie  fähiger  Offizier.  Wenn  in  der 
jenseitigen  Provinz  Caesar  noch  von  seiner  Statthalterschaft  her 
(S.  210)  mancherlei  Anhang  halle,  so  war  dagegen  die  wichtigere 
Ebroprovinz  mit  allen  Banden  der  Verehrung  und  der  Dankbar- 
keit an  den  berühmten  General  gefesselt,  der  zwanzig  Jahre  zu- 
vor im  sertorianischen  Kriege  in  ihr  das  Comraando  geführt  und 
nach  dessen  Beendigung  sie  neu  eingerichtet  hatte.  Pompeius 
konnte  nach  der  italischen  Katastrophe  offenbar  nichts  Besseres 
thun  als  mit  den  geretteten  Heerestrümmern  sich  dorthin  be- 
geben und  an  der  Spitze  seiner  gesammlen  Macht  Caesar  ent- 
gegentreten. Unglücklicher  Weise  aber  halle  er,  in  der  Hoffnung 
die  in  Corfinium  stehenden  Truppen  noch  retten  zu  können , so 
lange  in  Apulien  sich  verweilt,  dafs  er  statt  der  campanischen 
Häfen  das  nähere  ßrundisiuin  zum  Einschiffungsort  zu  wählen 
genüthigt  war.  Warum  er,  Herr  der  See  und  Sicilicns , nicht 
späterhin  auf  den  ursprünglichen  Plan  wieder  zuiückkam,  lälst 
sich  nicht  entscheiden;  ob  vielleicht  die  Aristokratie  in  ihrer 
kurzsichtigen  und  milstrauischen  Art  keine  Lust  bezeigte  sich 
den  spanischen  Truppen  und  der  spanischen  Bevölkerung  anzu- 
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vertrauen  — genug  Pompeius  blieb  im  Osten  und  Caesar  hatte 
die  Wahl  den  nächsten  AngrifT  entweder  gegen  die  Armee  zu 
richten,  die  in  Griechenland  unter  Pompeius  eigenem  Befehl 
sich  organisirte , oder  gegen  die  schlagfertige  seiner  Unterfeld- 
herren  in  Spanien.  Er  halle  für  das  Letztere  sich  entschieden 
und,  so  wie  der  italische  Feldzug  zu  Ende  ging,  Mafsregeln  ge- 
troffen um  neun  seiner  besten  Legionen,  ferner  6000  Reiter, 
theils  in  den  Keltengauen  von  Caesar  einzeln  ausgesuchte  Leute, 
theils  deutsche  Soldner,  und  eine  Anzahl  iberischer  und  liguri- 
scher  Schützen  an  der  unteren  Rhone  zusanimenznziehen.  — 
«■iMiii  (re-  Aber  eben  hier  waren  auch  seine  Gegner  thtttig  gewesen.  Der 
*“  vom  Senat  an  Caesars  Stelle  zum  Statthalter  des  jenseitigen 
Galliens  ernannte  Lucius  Domitius  hatte  von  Corflniuin  aus,  so 
wie  Caesar  ihn  freigegehen , sich  mit  seinem  Gesinde  und  mit 
Pompeius  Vertrauensmann  Lucius  Vihullius  Riifus  nach  Massalia 
auf  den  Weg  gemacht  und  in  der  That  die  Stadt  bestimmt  sich 
für  Pompeius  zu  erklären,  ja  Caesars  Truppen  den  Durchmarsch 
zu  weigern.  Von  den  spanischen  Truppen  blieben  die  zwei  am 
wenigsten  zuverlässigen  Legionen  unter  V'arros  Oberbefehl  in 
der  jenseitigen  Provinz  stehen;  dagegen  hatten  die  fünf  besten, 
verstärkt  durch  40000  Mann  spanischen  Fufsvolks,  theils  kelt- 
iberischer  Linien  Infanterie,  theils  lusitanischer  und  anderer  Leich- 
ten, und  durch  5000  spanische  Reiter,  unter  Afranius  und  Pe- 
treius,  den  durch  Vibullius  tiberbrachten  Befehlen  des  Pompeius 
gemäfs,  sich  aufgemacht  um  die  Pyrenäen  dem  Feinde  zu  sper- 
ciemr  bf-  reu.  — Hierüber  traf  Caesar  selbst  in  Gallien  ein  und  entsandte 
sogleich , da  die  Einleitung  der  Belagerung  von  Massalia  ihn  sel- 
ber noch  zurückhielt,  den  grofsten  Theil  seiner  an  der  Rhone 
versammelten  Tnipjien,  sechs  Legionen  und  die  Reiterei,  auf 
der  grofsen  Uber  Narbo  (Narbonne)  nach  Rhode  (Rosas)  führen- 
den Chaussee , um  an  den  Pyrenäen  dem  Feinde  zuvorzukom- 
men. Es  gelang;  als  .Afranius  und  Petreius  an  den  Pässen  an- 
langten, fanden  sie  dieselben  bereits  besetzt  von  den  Caesarianern 
und  die  Linie  der  Pyrenäen  verloren.  Sie  nahmen  darauf  zwi- 
schen diesen  und  dem  Ebro  eine  Stellung  bei  Herda  (Lerida). 
SultnngeD  Diese  Stadt  liegt  vier  Meilen  nördlich  vom  Ebro  an  dem  rechten 
bei  iterd*.  ijfer  eines  Nebenflusses  desselben,  des  Sicoris  (Segre),  über  den 
nur  eine  einzige  solide  Brücke  unmittelbar  bei  Herda  führte. 
Südlich  von  Herda  treten  die  das  linke  Ufer  des  Ebro  begleitenden 
Gebirge  ziemlich  nahe  an  die  Stadt  hinan ; nordwärts  erstreckt 
sich  zu  beiden  Seiten  des  Sicoris  ebenes  Land,  das  von  dein 
Hügel,  auf  welchem  die  Stadt  gebaut  ist,  beherrscht  wird.  Für 
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eine  Armee , die  sich  mufsle  belagern  lassen , war  es  eine  vor* 
treflliche  Stellung;  aber  die  Vertheidigung Spanienskonnte,  nach- 
dem die  Besetzung  der  Pyrenaenlinie  versäumt  war,  doch  nur 
hinter  dem  Ebro  ernstlich  aufgenommen  werden , und  da  weder 
eine  feste  Verbindung  zwischen  Herda  und  dem  Ebro  hergestellt 
noch  dieser  Flufs  Uberbrückt  war,  so  war  der  RUckzug  aus  der 
vorläufigen  in  die  wahre  Vertheidigungsstellung  nicht  hinreichend 
gesichert.  Die  Caesarianer  setzten  sich  oberhalb  Herda  in  dem 
Delta  fest,  das  der  Flufs  Sicoris  mit  dem  unterhalb  Herda  mit 
ihm  sich  vereinigenden  Cinga  (Cinca)  bildet;  indefs  ward  es  mit 
dem  AngrilT  erst  Ernst,  nachdem  Caesar  im  Lager  eingetrolTen 
war  (23.  Juni).  Unter  den  Mauern  der  Stadt  ward  von  beiden 
Theilen  gleich  erbittert  und  gleich  tapfer  mit  vielfach  wechseln- 
dem Erfolg  gekämpft;  ihren  Zweck  aber:  zwischen  dem  pom- 
peianischen  Lager  und  der  Stadt  sich  festzusetzen  und  dadurch 
der  Steinbiilcke  sich  zu  bemächtigen,  erreichten  die  Caesarianer 
nicht  und  blieben  also  für  ihre  Communicatiun  mit  Gallien  ledig- 
1 ich  angewiesen  auf  zwei  Brücken , welche  sie  über  den  Sicoris 
und,  da  der  Flufs  bei  Herda  selbst  zu  solcher  UeberbrUckung 
schon  zu  ansehnlich  war,  vier  bis  fünf  deutsche  Meilen  weiter 
oberwärtsin  derEile  geschlagen  hatten.  Alsdann  mitderSchnee-  C«es«r  *bg»- 
schmelze  die  Hochwasser  kamen,  wurden  diese  NotlibrUcken 
weggerissen;  und  da  es  an  Schilfen  fehlte  um  die  hochange- 
schwollenen  Flüsse  zu  passiren  und  unter  diesen  Umständen  au 
Wiederherstellung  der  Brücken  zunächst  nicht  gedacht  werden 
konnte,  so  war  die  caesarische  Armee  beschränkt  auf  den  schma- 
len Raum  zwischen  der  Cinca  und  dem  Sicoris,  das  linke  Ufer 
des  Sicoris  aber  und  damit  die  Strafse , auf  der  die  Armee  mit 
Gallien  und  Italien  communicirte , fast  unvei  theidigt  den  Pom- 
peianern  preisgegeben,  die  den  Flufs  theils  auf  der  StadlbrUcke, 
theils  nach  lusitanischer  Art  auf  Schläuchen  schwimmend  pas- 
sirten.  Es  war  die  Zeit  kurz  vor  der  Ernte ; die  alte  Frucht  war 
fast  aufgebraucht,  die  neue  noch  nicht  eingebracht  und  der  enge 
Landslreif  zwischen  den  beiden  Bächen  bald  ausgezehrt.  Im 
Lager  herrschte  förmliche  Ilungersnoth  — der  preufsische 
Scheffel  Weizen  kostete  300  Denare  (90  Thlr.)  — und  brachen 
bedenkliche  Krankheiten  aus;  dagegen  häufle  am  linken  Ufer 
Proviant  und  die  mannichfaltigste  Zufuhr  sich  an,  dazu  Mann- 
schaften aller  Art:  Nachschub  aus  Gallien  von  Reiterei  und 
Schützen,  beurlaubte  Offiziere  und  Soldaten,  heimkebrende 
Streifschaaren,  im  Ganzen  eine  Masse  von  6000  Köpfen,  welche 
die  Pompeianer  mit  überlegener  Macht  angriffen  und  mit  grolsem- 
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Verlust  in  die  Berge  drängten,  während  die  Caesarianer  am  rech- 
ten Ufer  dem  ungleichen  Gefecht  unthätig  Zusehen  miifsten.  Die 
Verbindungen  der  Armee  waren  in  den  Händen  der  Uompeianer ; 
in  Italien  blieben  die  Nachrichten  aus  Spanien  plötzlich  aus  und 
die  bedenklichen  Gerüchte , die  dort  uiuzulaufen  begannen,  wa- 
ren von  der  Wahrheit  nicht  allzuweit  entfernt.  Hätten  die  Pom- 
peianer  ihren  Vortheil  mit  einigem  Nachdruck  verfolgt,  so  konnte 
es  ihnen  nicht  fehlen  die  auf  dem  linken  Ufer  des  Sicoris  zu- 
sammengedrängte  kaum  widerstandsfähige  Masse  entweder  in 
ihre  Gewalt  zu  bringen  oder  wenigstens  nacli  Gallien  zurUckzu- 
werfen  und  dies  Ufer  so  vollständig  zu  besetzen , dafs  ohne  ihr 
Wissen  kein  Mann  den  Flufs  überschritt.  .Allein  beides  war 
versäumt  worden;  jene  Haufen  waren  wohl  mit  Verlust  bei  Seite 
gedrängt,  aber  doch  weder  vernichtet  noch  völlig  zurückgeworfen 
worden  und  die  L'eberschreitung  des  Flusses  zu  wehren  überliefs 
man  wesentlich  dem  F'lusse  selbst.  Hierauf  baute  Caesar  seinen 
ciesir  El’  üels  tiagbaic  Kähne  von  leichtem  Holzgestell  und 

jie  vtrbin-  Koibgeflecht  mit  lederner  Bekleidung,  nach  dem  .Muster  der  im 
""dtr'ht*'  Eanal  bei  den  Britten  und  später  den  Sachsen  üblichen,  im  La- 
ger allfertigen  und  sie  auf  Wagen  an  den  Punct,  wo  die  Brücken 
gestanden  hatten,  transportircn.  Auf  diesen  gebrechlichen  Na- 
chen wurde  das  andere  Ufer  erreicht  und , da  man  es  unbesetzt 
fand,  ohne  grofse  Schwierigkeit  die  Brücke  wieder  hergestellt; 
rasch  war  dann  auch  die  Verbinduiigsstrafse  freigemacht  und 
die  sehnlich  erwartete  Zufuhr  in  das  Lager  geschafft.  Caesars 
glücklicher  Einfall  rifs  also  das  Heer  aus  der  ungeheuren  Gefahr, 
in  der  es  schwebte.  Sofort  begann  dann  Caesars  an  Tüchtigkeit 
der  feindlichen  weit  überlegene  Reiterei  die  Landschaft  am  lin- 
ken Ufer  des  Sicoris  zu  durchstreifen;  schon  traten  die  ansehn- 
lichsten spanischen  Gemeinden  zwischen  den  Pyrenäen  und  dem 
^ Ebro,  Osca,  Tarraco,  Dertosa  und  andere,  ja  selbst  einzelne 

»Mugdtr  südlich  vom  Ebro  auf  Caesars  Seite.  Durch  die  Streiflrupps 
™ alrd"  Eaesai-s  und  die  Uebertritte  der  benachbal  ten  Gemeinden  wurde 
nun  den  Pompeianern  die  Zufuhr  knapp;  sie  entschlossen  sich 
endlich  zum  Rückzug  hinter  die  Ebroliuie  und  gingen  eiligst 
daran  unterhalb  der  Sicorismündung  eine  SchilfbrUcke  Ober  den 
Ebro  zu  schlagen.  Caesar  suchte  den  Gegnern  den  Rückweg 
über  den  Ebro  abzuschneiden  und  sic  in  Herda  festzuhalten ; 
allein  so  lange  die  Feinde  im  Besitz  der  Brücke  bei  Herda  blie- 
ben und  «■  dort  weder  Furth  noch  Brücken  in  seiner  Gewalt 
hatte,  durfte  er  seine  .Armee  nicht  auf  die  beiden  Flufsufer  ver- 
theilen und  konnte  Herda  nicht  einschliel'sen.  Seine  Soldaten 
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schanzten  also  Tag  und  Nacht,  um  durch  Abzugsgräben  den  Flufs 
so  viel  tiefer  zu  legen,  dafs  die  Infanterie  ihn  durchwaten  kOnne. 

Aber  die  Vorbereitungen  der  Pompeianer  den  Ebro  zu  passiren 
kamen  früher  zu  Ende  als  die  Anstalten  der  Caesarianer  zur  Ein- 
schliefsung  von  Herda ; als  jene  nach  Vollendung  der  ScliiOhrUcke 
den  Marsch  nach  dem  Ebro  zu  am  linken  Ufer  desSicoris  antraten, 
schienen  die  Ableitungsgräben  der  Caesarianer  dem  Feldherrn  doch 
nicht  weit  genug  vorgerückt,  um  die  Furth  für  die  Infanterie  zu 
benutzen;  nur  seine  Heiter  liefs  er  den  Strom  passiren  und, dem  Caesjir  folgt, 
Feinde  an  die  Fersen  sich  heftend,  wenigstens  ihn  aufhalten  und 
schädigen.  Allein  als  Caesars  Legionen  am  grauenden  Morgen 
die  seit  Mitternacht  abziehenden  feindlichen  Colonnen  er  blickten, 
begriffen  sie  mit  der  instinctmäfsigen  Sicherheit  krieggewohnter 
Veteranen  die  str'ategische  Bedeutung  dieses  Rückzugs,  der  sie 
nOthigte  dem  Gegner  in  ferne,  unwegsame  und  von  feindlichen 
Schaaren  erfüllte  Landschaften  zu  folgen  ; auf  ihre  eigene  Bitte 
wagte  es  der  Feldherr  auch  das  Fufsvolk  in  den  Flufs  zu  führen* 
und  obwohl  den  Leuten  das  Wasser  bis  an  die  Schultern  ging, 
ward  er  doch  ohne  Unfall  durchschritten.  Es  war  die  höchste 
Zeit.  Wenn  die  schmale  Ebene,  welche  die  Stadt  Herda  von  den 
den  Ebro  einfassenden  Gebirgen  trennt,  einmal  durchschritten 
und  das  Heer  der  Pompeianer  in  die  Berge  eingetreten  war,  so 
konnte  der  Rückzug  an  den  Ebro  ihnen  nicht  mehr  verwehrt 
werden.  Schon  hatten  dieselben,  trotz  der  beständigen,  den 
Marsch  ungemein  verzögernden  Angriffe  der  feindlichen  Reiterei, 
den  Bergen  sich  bis  auf  eine  Meile  genähert,  als  sie , seit  Mitter- 
nacht auf  dem  Marsche  und  unsäglich  erschöpft,  ihren  ursprüng- 
lichen Plan,  die  Ebene  noch  an  diesem  Tage  ganz  zu  durchschrei- 
ten, aufgaben  und  Lager  schlugen.  Hier  holte  Caesars  Infanterie 
sie  ein  und  lagerte  am  Abend  und  in  der  Nacht  ihnen  gegenüber, 
indem  der  anfänglich  beabsichtigte  nächtliche  Weilermarsch  von 
den  Pompeianern  aus  Furcht  vor  den  nächtlichen  Angriffen  der 
Reiterei  wieder  aufgegeben  ward.  Auch  am  folgenden  Tage  stan- 
den beide  Heere  unbeweglich,  nur  beschäftigt  die  Gegend  zu  re- 
cognosciren.  Am  frühen  Morgen  des  dritten  brach  Caesars  Fufs-D»rWes  nun 
Volk  auf,  um  durch  die  pfadlosen  Berge  zur  Seite  der  Strafse  die  ''"‘'s* 
Stellung  der  Feinde  umgehend , ihnen  den  Weg  zum  Ebro  zu 
verlegen.  Der  Zweck  des  seltsamen  Marsches,  der  anfangs  in  das 
Lager  vor  Herda  sich  zurückzuwenden  scliien,  ward  von  den 
pompeianischen  Offizieren  nicht  sogleich  erkannt.  Als  sie  ihn  c- 

läfsten,  opferten  sie  Lager  und  Gepäck  und  rückten  im  Gewalt- 
marsch  auf  der  Hauptstrafse  vor,  um  den  Uferkamm  vor  den 
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Caesarianern  ZU  gewinnen.  Indefs  es  war  bereits  zu  spät:  schon 
hielten,  als  sie  herankamen,  auf  der  grofsen  Strafse  selbst  die 
geschlossenen  Massen  des  Feindes.  Ein  verzweifelter  Versuch  der 
Pompeianer  über  die  Bergsteile  andere  >Yege  zum  Ebro  ausfindig 
zu  maclicn  ward  von  Caesars  Heiterei  vereitelt,  welche  die 
dazu  vorgesandlen  lusilanischen  Truppen  umzingelte  und  zu- 
sammenliieb.  Wäre  es  zwischen  der  pompeianischen  Armee,  die 
die  feindlichen  Reiter  im  Rücken , das  Fufsvolk  von  vorne  sich 
gegenüber  hatte  und  gänzlich  demoralisirt  war,  und  den  Caesa- 
rianern zu  einer  Schlacht  gekommen,  so  war  deren  Ausgang 
kaum  zweifelhaft  und  die  Gelegenheit  zum  Schlagen  bot  mehr- 
fach sich  dar;  aber  Caesar  machte  keinen  Gebrauch  davon  und 
zügelte  nicht  ohne  Mühe  die  ungeduldige  Kampllust  seiner  sieges- 
gewissen Soldaten.  Die  pompeiaiiisclie  Armee  war  ohnehin  stra- 
tegisch verloren;  Caesar  vermied  es  durch  nutzloses  Blutvergie- 
fsen  sein  Heer  zu  schwächen  und  die  arge  Fehde  noch  weiter  zu 
vergiften.  Schon  am  Tage  nachdem  es  gelungen  war  die  Pom- 
peianer vom  Ebro  abzuschneiden  hatten  die  Soldaten  der  beiden 
Heere  mit  einander  angefaiigeu  zu  fraternisiren  und  wegen  der 
Uebergabc  zu  unterhandeln,  ja  es  waren  bereits  die  von  den  Pom- 
peianern  geforderten  Bedingungen,  namentlich  Schonung  der 
OfQziere,  von  Caesar  zugeslanden  worden,  als  Petreius  mit  seiner 
aus  Sklaven  und  Spaniern  bestehenden  Escorle  über  die  Unter- 
händler zukam  und  die  Caesariauer,  deren  er  habhaft  ward,  nie- 
dermachen liefs.  Caesar  sandte  dennoch  die  zu  ihm  in  das  Lager 
gekommenen  Pompeianer  ungeschädigt  zurück  und  bcharrte  da- 
bei eine  friedliche  Lösung  zu  suchen.  Herda,  wo  die  Pum|>eianer 
noch  Besatzung  und  ansehnliche  Magazine  hatten,  ward  jetzt  das 
Ziel  ihres  Marsches;  allcun  vor  sich  das  feindliche  Heer  und  zwi- 
schen sich  und  der  Festung  den  Sicoris,  marschirten  sie  ohne 
ihrem  Ziele  näher  zu  kommen.  Ihre  Reiterei  ward  allmählich  so 
eingeschüchtert,  dafs  das  Fufsvolk  sie  in  die  Mitte  nehmen  und 
Legionen  in  die  Nachhut  gestellt  werden  nuifsten ; die  Beschaf- 
fung von  Wasser  und  Fourage  ward  immer  schwieriger;  schon 
^ mufste  man  die  Laslthiere  niederstofsen , da  man  sie  nicht  er- 
nähren konnte.  Endlich  fand  die  umherirremle  Armee  sich  förm- 
lich eiugeschlossen , den  Sicoris  im  Rücken,  vor  sich  das  feind- 
liche Heer,  das  Wall  und  Graben  um  sie  hcrumzog.  Sie  versuchte 
den  Flufs  zu  überschreiten,  aber  Caesars  deutsche  Reiter  und 
leichte  Infanterie  kamen  in  der  Besetzung  des  entgegenstehenden 
z"vor.  Alle  Tapferkeit  und  alle  Treue  konnten  die  nn- 
«er  |M  vermeidliche  Capitulation  nicht  länger  abw  enden  (2.  Aug.  705J. 
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Caesar  gewahrte  nicht  blufs  Offlzieren  und  Soldaten  Lehen  und 
Freiheit  und  sowohl  den  Besitz  der  ihnen  noch  gebliebenen  Habe 
wie  auch  die  Zurückgabe  der  bereits  ihnen  abgenonimenen,  deren 
vollen  Werth  er  selber  seinen  Soldaten  zu  erstatten  übernahm, 
sondern  während  er  die  in  Italien  gefangenen  Rekruten  zwangs- 
weise in  seine  Armee  eiugereiht  hatte,  ehrte  er  diese  allen  Le- 
gionäre des  Pompeius  durch  die  Zusage,  dafs  keiner  wider  seinen 
Willen  genöthigt  werden  solle  in  sein  Heer  einzutreten.  Er  for- 
derte nur,  dafs  ein  jeder  die  Waffen  abgebe  und  sich  in  seine 
Heimath  verfüge.  Demgemäfs  wurden  die  aus  Spanien  gebürtigen 
Soldaten,  etwa  der  dritte  Theil  der  Armee,  sogleich,  die  itaUschen 
an  der  Grenze  des  Jen-  und  diesseitigen  Galliens  verabschiedet. 

— Das  diesseitige  Spanien  fiel  mit  der  Auflösung  dieser  Armee  D»sjen»eitig<! 
von  selbst  in  die  Gewalt  des  Siegers.  Im  jenseitigen,  wo  Marcus 
VaiTo  für  Pompeius  den  Oberbefehl  führte,  schien  es  diesem,  als 
er  die  Katastrophe  von  Herda  erfuhr,  das  Räthlichsle  sich  in  die 
Inselstadt  Gades  zu  werfen  und  die  heträchtlichen  Summen,  die 
er  durch  Einziehung  der  Tcmpelschätze  und  der  Vermögen  ange- 
sehener Caesariancr  zusammengebracht  hatte,  die  nicht  unbe- 
deutende von  ihm  aufgestellte  Flotte  und  die  ilun  anvertrauten 
zwei  Legionen  dorthin  in  Sicherheit  zu  bringen.  Allein  auf  das 
blofse  Gerücht  von  Caesars  Ankunft  erklärten  die  namhaftesten 
Städte  der  Caesar  seit  langem  anhänglichen  Provinz  sich  für  die- 
sen und  verjagten  die  pompeianischen  Besatzungen  oder  bestimm- 
ten sie  zu  gleichem  Abfall:  so  Corduba,  Carmo  und  Gades  selbst. 

Auch  eine  der  Legionen  brach  auf  eigene  Hand  nach  Ilispalis  auf 
und  trat  mit  dieser  Stadt  zugleich  auf  Caesars  Seite.  Als  endlich 
selbst  Italica  dem  Varro  die  Thore  sperrte,  eutschlofs  dieser  sich 
zu  capituliren.  — Ungefähr  gleichzeitig  unterwarf  sich  auch"’" 
Massalia.  Mit  seltener  Energie  halten  die  Massaliolen  nicht  blofs 
die  Belagerung  ertragen,  sondern  auch  die  See  gegen  Caesar  be- 
hauptet; es  war  ihr  heimisches  Element  und  sie  durften  hoffen 
auf  diesem  kräftige  Unterstützung  von  Pompeius  zu  empfangen, 
welcher  ja  das  Meer  ausschliefslich  beherrschte.  Indefs  Caesars 
Unterfeldherr,  der  tüchtige  Decimus  Brutus,  derselbe,  der  über 
die  Veneter  den  ersten  Seesieg  im  Ocean  erfochten  hatte  (S.  250), 
wufste  rasch  eine  Flotte  herzustellen  und,  trotz  der  wackeren 
Gegenwehr  der  feindlichen,  theils  aus  albioekischen  Soldknechten 
der  Massalioten,  theils  aus  Hirlensklaven  des  Domitius  bestehen- 
den FloltcnmannschafL,  durch  seine  tapfem  aus  den  Legionen 
auserlesenen  Schiffssoldaten  die  stärkere  massaliolische  Flotte 
zu  überwinden  und  die  gröfsere  Hälfte  der  Schiffe  zu  versenken 

Uommsen,  rom.  Oeseb.  III.  5.  Aufl.  25 


f hy  Google 


Hasstlia  ca* 
pUulirt. 


386  FÜNFTES  BUCH.  KAPITEL  X. 

oder  zu  erobern.  Als  dann  ein  kleines  pompeianisches  Geschwa- 
der unter  Lucius  Nasidius  aus  dem  Osten  Uber  Sicilien  und  Sar- 
dinien im  Hafen  von  Massalia  eintraf,  erneuerten  die  Massalioten 
noch  einmal  ihre  Seerüstung  und  Uelsen  zugleich  mit  den  Schiffen 
des  Nasidius  gegen  Brutus  aus.  Hatten  in  dem  Treffen , das  auf 
der  Hobe  von  Taurbeis  (la  Ciotat  östlich  von  Marseille)  geschla- 
gen ward,  die  Schilfe  des  Nasidius  mit  demselben  verzweifelten 
Muth  gestritten , den  die  massaliotischen  an  diesem  Tage  bewie- 
sen, so  möchte  das  Ergebnifs  desselben  wohl  ein  verschiedenes 
gewesen  sein ; allein  die  Flucht  der  Nasidianer  entschied  den  Sieg 
für  Brutus  und  die  Trümmer  der  pompeianischen  Flotte  flüch- 
teten nach  Spanien.  Die  Belagerten  waren  von  der  See  vollstän- 
dig verdräng.  Auf  der  Landseite , wo  Gaius  Trebonius  die  Be- 
lagerung leitete,  ward  auch  nachher  noch  die  entschlossenste 
Gegenwehr  fortgesetzt;  allein  trotz  der  häufigen  Ausfälle  der 
albioekischen  Söldner  und  der  geschickten  Verwendung  der  un- 
geheuren in  der  Stadt  aufgehäuften  GeschUtzvorräthe  rückten 
endlich  doch  die  Arbeiten  der  Belagerer  bis  an  die  Mauer  vor 
und  einer  der  ThUrme  stürzte  zusammen.  Die  Massalioten  er- 
klärten, dass  sie  die  Vertheidigung  aufgäben,  aber  mit  Caesar 
selbst  die  Capitulation  abzuschliefsen  wünschten,  und  ersuchten 
den  römischen  Befehlshaber  bis  zu  Caesars  Ankunft  die  Belage- 
rungsarbeiten einzustellen.  Trebonius  hatte  von  Caesar  gemes- 
senen Befehl  die  Stadt  so  weit  irgend  möglich  zu  schonen;  er 
gewährte  den  erbetenen  Waffenstillstand.  Allein  da  die  Massa- 
lioten ihn  zu  einem  tückischen  Ausfall  benutzten,  in  dem  sie 
die  eine  Hälfte  der  fast  unbewachten  römischen  Werke  vollstän- 
dig niederbrannten,  begann  von  Neuem  und  mit  gesteigerter  Er- 
bitterung der  Belagerungskampf.  Der  tüchtige  Befehlshaber  der 
Römer  stellte  mit  überraschender  Schnelligkeit  die  vernichteten 
Thürme  und  den  Damm  wieder  her;  bald  waren  die  Massalioten 
abermals  vollständig  ein  geschlossen.  Als  Caesar  von  der  Unter- 
werfung Spaniens  zurückkehrend  vor  ihrer  Stadt  ankam,  fand  er 
dieselbe  theils  durch  die  feindlichen  Angriffe,  theils  durch  Hunger 
und  Seuchen  aufs  .4eufserste  gebracht  und  zum  zweiten  Mal, 
und  dieses  Mal  ernstlich , bereit  auf  jede  Bedingung  zu  capitu- 
liren.  Nur  Domitius,  der  schmählich  mifsbrauchten  Nachsicht 
des  Siegers  eingedenk,  bestieg  einen  Nachen  und  schlich  sich 
durch  die  römische  Flotte,  um  für  seinen  unversöhnlichen  Groll 
ein  drittes  Schlachtfeld  zu  suchen.  Caesars  Soldaten  hatten  ge- 
schworen die  ganze  männliche  Bevölkerung  der  treubrüchigen 
Stadt  über  die  Klinge  springen  zu  lassen  und  forderten  mit  Ün- 
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gestüm  von  dem  Feldherrn  das  Zeichen  zur  Plünderung.  Allein 
Caesar,  seiner  grofsen  Aufgabe  die  hellenisch -italische  Civilisa- 
üon  im  Westen  zu  begründen  auch  hier  eingedenk,  liefs  sich  nicht 
zwingen  zu  der  Zerstörung  Korinths  die  Fortsetzung  zu  liefern. 

Massalia,  von  jenen  einst  so  zahlreichen  freien  und  seemächtigen 
Städten  der  alten  ionischen  Schilfernation  die  von  der  Heimath 
am  weitesten  entfernte  und  fast  die  letzte,  in  der  das  hellenische 
Seefahrerleben  noch  rein  und  frisch  sich  erhalten  hatte,  wie  denn 
auch  die  letzte  griechische  Stadt,  die  zur  See  geschlagen  hat  — 

Massalia  mufste  zwar  seine  Waffen-  und  Flottenvorräthe  an  den 
Sieger  abliefern  und  verlor  einen  Theil  seines  Gebietes  und  sei- 
ner Privilegien,  aber  behielt  seine  Freiheit  und  seine  Nationalilät 
und  blieb,  wenn  auch  materiell  in  geschmälerten  Verhältnissen, 
doch  geistig  nach  wie  vor  der  Mittelpunct  der  hellenischen  Cul- 
tur  in  der  fernen  eben  jetzt  zu  neuer  geschichtlicher  Bedeutung 
gelangenden  keltischen  Landschaft. 

Während  also  in  den  westlichen  Landschaften  der  Krieg  Expeditlonea 
nach  manchen  bedenklichen  Wechselfällen  schliefslich  sich  dqrch- 
aus  zu  Caesars  Gunsten  entschied  und  Spanien  und  Massalia 
unterworfen,  die  feindliche  Hauptarmee  bis  auf  den  letzten  Mann 
gefangen  genommen  wurde,  hatte  auch  auf  dem  zweiten  Kriegs- 
schauplätze , auf  welchem  Caesar  es  notbwendig  gefunden  sofort 
nach  der  Eroberung  Italiens  die  Offensive  zu  ergreifen,  die  Waf- 
fenentscheidung statlgefunden.  — Es  ward  schon  gesagt , dafs 
die  Pompeianer  die  Absicht  hatten  Italien  auszuhungern.  Die 
Mittel  dazu  hatten  sie  in  Händen.  Sie  beherrschten  die  See  durch- 
aus und  arbeiteten  allerorts,  in  Gades,  Utica,  Messana,  vor  allem 
im  Osten  mit  grofsem  Eifer  an  der  Vermehrung  ihrer  Flotte ; sie 
hatten  ferner  die  sämmtlichen  Provinzen  inne,  aus  denen  die 
Hauptstadt  ihre  Subsistenzmittel  zog : Sardinien  und  Corsica  dm-ch 
Marcus  Cotta,  Sicilien  durch  Marcus  Cato,  Africa  durch  den  selbst 
ernannten  Oberfeldherrn  Titus  Atüus  Varus  und  ihren  Verbün- 
deten , den  König  Juba  von  Numidien.  Es  war  für  Caesar  un- 
umgänglich nötbig  diese  Pläne  des  Feindes  zu  durchkreuzen  und 
demselben  die  Getreideprovinzen  zu  entreifsen.  Quintus  Va-  s.rdiiiie. 
lerius  ward  mit  einer  Legion  nach  Sardinien  gesandt  und  zwang 
den  pompeianischen  Statthalter  die  Insel  zu  räumen.  Die  wich- 
tigere Unternehmung  Sicilien  und  Africa  dem  Feinde  abzunehmen 
wurde  unter  Beistand  des  tüchtigen  und  kriegserfahrenen  Gaius 
Caninius  Rebilus  dem  jungen  Gaius  Curio  anvertraut.  Sicilien  siciii»  i >- 
ward  von  ihm  ohne  Schwertstreich  besetzt;  Cato,  ohne  rechte 
Armee  und  kein  Mann  des  Degens,  räumte  die  Insel,  nachdem  er 
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in  seiner  rechlschalTeiien  Art  die  Sikeliolen  verlier  gewarnt  hatte 
sich  nicht  durch  unzulüngliclien  Widerstand  nutzlos  zu  compro- 
niittiren.  Curio  liefs  zur  Deckung  dieser  für  die  Hauptstadt  so 
wichtigen  Insel  die  Hälfte  seiner  Truppen  ziu'ück  und  schiffte 
sich  mit  der  andern,  zwei  Legionen  und  500  Heitern,  nach  Africa 
ein.  Hier  dui'fle  er  erwarten  ernsteren  Widerstand  zu  Anden: 
aufser  der  ansehnlichen  und  in  ihrer  Art  tüchtigen  Armee  Jubas 
hatte  der  Statthalter  Varus  aus  den  in  Africa  ansässigen  Römern 
zwei  Legionen  gebildet  und  auch  ein  kleines  Geschwader  von  zehn 
Segeln  aufgestellt.  Mit  Hülfe  seiner  überlegenen  Flotte  bewerk- 
stelligte indefs  Curio  ohne  Schwierigkeit  die  Landung  zwischen 
Hadrumetmn,  wo  die  eine  Legion  der  Feinde  nebst  ihren  Kriegs- 
schiffen, und  L'tica  , vor  welcher  Stadt  die  zweite  Legion  unter 
Varus  selbst  stand.  Curio  wandte  sich  gegen  die  letztere  und 
schlug  sein  Lager  unweit  Utica,  eben  da  wo  anderthalb  Jalmhun- 
derte  zuvor  der  ältere  Scipio  sein  erstes  Winterlager  in  Africa 
genommen  hatte  (1,  062).  Caesar,  genüthigt  seine  Kerntruppen 
für  den  spanischen  Krieg  zusammenzuhalten , hatte  die  siciÜsch- 
africanische  Armee  grOfstentheils  aus  den  vom  Feind  übernom- 
menen Legionen,  namentlich  den  Kriegsgefangenen  von  CorQ- 
iiiuin  zusammeusetzen  müssen ; die  Ofliziere  der  pompeianiseben 
Armee  in  Africa,  die  zum  Theil  hei  denselben  in  Corünium  über- 
wundenen Legionen  gestanden  hatten , liefsen  jetzt  kein  Mittel 
unversucht,  ihre  alten  nun  gegen  sie  fechtenden  Soldaten  zu 
ihrem  ersten  Eidschwur  wieder  zurückzubringen.  Indefs  Caesar 
hatte  in  seinem  Stellvertreter  sich  nicht  vergriffen.  Curio  ver- 
stand es  ebensowohl  die  Bewegungen  des  Heeres  und  der  Flotte 
zu  lenken,  als  auch  persönlichen  Einflufs  auf  die  Soldaten  zu  ge- 
winnen ; die  Verpflegung  war  reichlich , die  Gefechte  ohne  Aus- 
nahme glücklich.  Als  Varus,  in  der  Voraussetzung,  dafs  es  den 
Truppen  Curios  nur  an  Gelegenheit  fehle  auf  seine  Seite  über- 
zugehen , hauptsächlich  um  ihnen  diese  zu  verschaffen , sich  ent- 
schlofs  eine  Schlacht  zu  liefern , rechtfertigte  der  Erfolg  seine 
Erwartungen  nicht.  Begeistert  durch  die  feurige  Ansprache  ihres 
jugendlichen  Führers  schlugen  Curios  Reiter  die  feindlichen  in 
die  Flucht  und  säbelten  im  .Angesichte  beider  Heere  die  mit  den 
Reitern  ausgerückte  leichte  Infanterie  der  Feinde  nieder;  und 
ermuthigt  durch  diesen  Erfolg  und  durch  Curios  persönliches 
Beispiel  gingen  auch  seine  Legionen  durch  die  schwierige  die 
beiden  Linien  trennende  Thalschlucht  vor  zum  Angriff,  den  die 
Pompeianer  aber  nicht  erwarteten,  sondern  schimpflich  in  ihr 
Lager  zurückflohen  und  auch  dies  die  Nacht  darauf  rämnteu. 
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Der  Sieg  war  so  vollständig,  dass  Curio  sofort  dazu  schritt  Utica 
zu  belagern.  Als  indcfs  die  Meldung  eintraf,  dafs  König  Juha 
mit  seiner  gesammten  Heeresmacht  zum  Entsätze  heranrücke, 
entschlofs  sich  Curio , eben  wie  bei  Syphax  Eintreffen  Scipio  ge- 
than,  die  Belagerung  aufzuheben  und  in  Scipios  ehemaliges  La- 
ger zurückzugehen,  bis  aus  Sicilien  Verstärkung  nachkommen 
werde.  Bald  darauf  lief  ein  zweiter  Bericht  ein,  dafs  König  Juba 
durch  Angriffe  seiner  Naclibarfürsten  veranlafst  worden  sei  mit 
seiner  Hauptmacht  wieder  umzukehren  und  den  Belagerten  nur 
ein  mäfsiges  Corps  unter  Saburra  zu  Hülfe  sende.  Cmio,  der 
bei  seinem  lebhaften  Naturell  nur  sehr  ungern  sich  entschlossen 
hatte  zu  rasten , brach  nun  sofort  wieder  auf,  um  mit  Saburra  zu 
schlagen,  bevor  derselbe  mit  der  Besatzung  von  Utica  in  Verbin- 
dung treten  könne.  Seiner  Reiterei , die  am  Abend  voraufgegan-  cnHo  nn 
gen  war,  gelang  es  in  der  Thal  das  Corps  des  Saburra  am 
gradas  bei  nächtlicher  Weile  zu  überraschen  und  übel  zuzurich-  >chuie>. 
ten ; und  auf  diese  Siegesbotschaft  beschleunigte  Curio  den  Marsch 
der  Infanterie,  um  durch  sie  die  Niederlage  zu  vollenden.  Bald 
erblickte  man  auf  den  letzten  Abhängen  der  gegen  den  Bagradas 
sich  senkenden  Anhöhen  das  Corps  des  Saburra , das  mit  den 
römischen  Reitern  sich  herumschlug ; die  heranrückenden  Legio- 
nen halfen  dasselbe  völlig  in  die  Ebene  hinabdrängen.  Allein  hier 
wendete  sich  das  Gefecht.  Saburra  stand  nicht,  wie  man  meinte, 
ohne  Rückhalt,  sondern  nicht  viel  mehr  als  eine  deutsche  Meile 
entfernt  von  der  numidischen  Hauptmacht.  Bereits  trafen  der 
Kern  des  numidischen  Fufsvolks  und  2000  gallische  und  spani- 
sche Reiter  auf  dem  Schlachtfeld  ein,  um  Saburra  zu  unterstützen, 
und  der  König  selbst  mit  dem  Gros  der  Armee  und  sechzehn 
Elephanten  war  im  Anmarsch.  Nach  dem  Nachtmarsch  und  dem 
hitzigen  Gefecht  waren  von  den  römischen  Reitern  augenblicklich 
nicht  viel  über  200  beisammen  und  diese  so  wie  die  Infanterie 
von  den  Strapazen  und  dem  Fechten  aufs  Aeufserste  erschöpft, 
alle  in  der  weiten  Ebene,  in  die  man  sich  hatte  verlocken  lassen, 
rings  eingeschlossen  von  den  beständig  sich  mehrenden  feind- 
lichen Schaaren.  Vergeblich  versuchte  Curio  handgemein  zu  wer- 
den ; die  libyschen  Reiter  wichen , wie  sie  pflegten , sowie  eine 
römische  Abtheilung  vorging,  um,  wenn  sie  umkehrte,  sie  zu 
verfolgen.  Vergeblich  versuchte  er  die  Höhen  wieder  zu  gewin- 
nen ; sie  wurden  von  den  feindlichen  Reitern  besetzt  und  ver- 
sperrt. Es  war  alles  verloren.  Das  Fufsvolk  ward  niedergehauen 
bis  auf  den  letzten  Mann.  Von  der  Reiterei  gelang  es  Einzelnen 
sich  durchzuschlagen;  auch  Curio  hätte  wohl  sich  zu  retten  ver- 


Di.,:. 


jüogk 


390 


FÜNfTES  BUCH.  KAPITEL  X. 


mocht,  aber  er  erlrug  es  nicht  ohne  das  ihm  anverlraute  Heer 
corioi  Tod.  allein  vor  seinem  Herrn  zu  erscheinen  und  starb  mit  dem  Degen 
in  der  Hand.  Selbst  die  Mannschaft,  die  im  Lager  vor  Utica  sich 
zusammenf'and  und  die  Flottenbesatzung,  die  sich  so  leicht  nach 
Sicilien  hätten  reiten  können , ergaben  sich  unter  dem  Eindruck 
der  fürchterlich  raschen  Katastrophe  den  Tag  darauf  an  Vanis 
1»  (Aug.  oder  Sept.  705).  — So  endigte  die  von  Caesar  angeord- 
nete sicilisch  - africanische  Expedition.  Sie  erreichte  insofern 
ihren  Zweck,  als  durch  die  Besetzung  Siciliens  in  Verbindung  mit 
der  von  Sardinien  wenigstens  dem  dringendsten  Bedürfnifs  der 
Hauptstadt  abgeholfen  ward ; die  vereitelte  Eroberung  Africas, 
aus  welcher  die  siegende  Partei  keinen  weiteren  wesentlichen 
Gewinn  zog,  und  der  Verlust  zweier  unzuverlässiger  Legionen 
liefsen  sich  verschmerzen.  Aber  ein  unersetzlicher  Verlust  für 
Caesar,  ja  für  Rom  war  Curios  früher  Tod.  Nicht  ohne  Ursache 
hatte  Caesar  dem  militärisch  unerfahrenen  und  wegen  seines  Lot- 
terlebens berufenen  jungen  Mann  das  wichtigste  selbstständige 
Commando  anvertraul;  es  war  ein  Funken  von  Caesare  eigenem 
Geist  in  dem  feurigen  Jüngling.  .Auch  er  hatte  wie  Caesar  den 
Becher  der  Lust  bis  auf  die  Hefen  geleert;  auch  er  ward  nicht 
darum  Staatsmann,  weil  er  Offizier  war,  sondern  es  gab  seine 
, politische  Tbätigkeit  ihm  das  Schwert  in  die  Hand ; auch  seine 

Beredsamkeit  war  nicht  die  der  gerundeten  Perioden,  sondern 
die  Beredsamkeit  des  lief  empfundenen  Gedankens;  auch  seine 
Kriegführung  ruhte  auf  dem  raschen  Handeln  mit  geringen  Mit- 
teln; auch  sein  Wesen  war  Leichtigkeit  und  oft  Leichtfertig- 
keit, anmulhige  Offenherzigkeit  und  volles  Lehen  iin  Augenblick. 
Wenn,  wie  sein  Feldherr  von  ihm  sagt,  Jiigendfeuer  und  hoher 
Mulh  ihn  zu  Unvorsicbligkeitcu  hinrissen  und  wenn  er,  um  nicht 
einen  verzeihlichen  Fehler  sich  verzeihen  zu  lassen , allzu  stolz 
den  Tod  nahm,  so  fehlen  Momente  gleicher  Unvorsichtigkeit 
und  gleichen  Stolzes  auch  in  Caesars  Geschichte  nicht  Man 
darf  es  beklagen,  dafs  es  dieser  ühersprudelnden  Natur  nicht 
vergönnt  war  auszuschäumen  und  sich  niifzuhewahren  für  die 
folgende  an  Talenten  so  bettelarme,  dem  schrecklichen  Regiment 
der  Mitlelmäfsigkeilen  so  rasch  verfallende  Generation. 

V«Tiuu°*  u*  Inwiefern  diese  Kriegsvorgänge  des  Jahres  705  in  Pompcius 
Feldzugsplan  eingriffen,  namentlich  welche  Rolle  in 
diesem  nach  dem  Verlust  Italiens  den  wichtigen  Ileereskürperu 
im  Westen  zugelheilt  war,  läfst  sich  nur  vennuthungsweise  be- 
stimmen. Dafs  Pompeius  die  Absicht  gehabt  seinem  in  Spanien 
fechtenden  Heer  zu  Laude  ilber  Africa  und  Mauretanien  zu  Hülfe 
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zu  kommen , war  nichts  als  ein  im  Lager  von  Herda  umlaufendes 
abenteuerliches  und  ohne  Zweifel  durchaus  grundloses  Gertlcht. 

Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dafs  er  bei  seinem  früheren  Plan, 

Caesar  im  dies-  und  jenseitigen  Gallien  von  zwei  Seiten  her  an- 
zugreifen (S.  369),  selbst  nach  dem  Verlust  von  Italien  noch  be- 
harrte  und  einen  cnmbinirten  AngrilT  zugleich  von  Spanien  und 
Makedonien  aus  beabsichtigte.  Vermuthlich  sollte  die  spanische 
Armee  so  lange  an  den  Pyrenäen  sich  defensiv  verhalten , bis  die 
in  der  Organisation  begriffene  makedonische  gleichfalls  marsch- 
ßibig  war;  worauf  dann  beide  zugleich  aufgebrochen  sein  und  je 
nach  den  Umständen  entweder  an  der  Rhone  oder  am  Po  sich 
die  Hand  gereicht,  auch  die  Flotte  vermuthlich  gleichzeitig  ver- 
sucht haben  würde  das  eigentliche  Italien  zurückzuerobern.  In 
dieser  Voraussetzung,  wie  es  scheint,  batte  Caesar  zunächst  sich 
darauf  gefafst  gemacht  einem  Angriff  auf  Italien  zu  begegnen.  ' 

Einer  der  tüchtigsten  seiner  OIHziere,  der  Volkstribun  Marcus 
Antonius  befehUgte  hier  mit  propraetoriscber  Gewalt.  Die  süd- 
östlichen Häfen  Sipus,  Brundisium,  Tarent,  wo  am  ersten  ein 
Landungsrersuch  zu  erwarten  war,  hatten  eine  Besatzung  von 
drei  Legionen  erhalten.  Aufserdem  zog  Quintus  Hortensius,  des 
bekannten  Redners  ungeratbener  Sohn , eine  Flotte  im  tyrrheni- 
schen , Publius  Dolabella  eine  zweite  im  adriatischen  Meere  zu- 
sammen, welche  theils  die  Vertheidigung  unterstützten,  theils  für 
die  bevorstehende  Ueberfahrt  nach  Griechenland  mit  verwandt 
werden  sollten.  Falls  Pompeius  versuchen  würde  zu  Lande  in 
Italien  einzudringen , hatten  Marcus  Licinius  Crassus,  der  älteste 
Sohn  des  alten  Collegen  Caesars , die  Vertheidigung  des  diessei- 
tigen Galliens,  des  Marcus  Antonius  jüngerer  Bruder  Gaius  die 
von  Illyricum  zu  leiten.  Indefs  der  vermuthcte  Angriff  liefs  lange  c*Mir»  fi«ii« 
auf  sich  warten.  Eret  im  Hochsommer  des  Jahres  ward  man  in  ^ 

lllyrien  handgemein.  Hier  stand  Caesars  Statthalter  Gaius  Anto  - nichtei. 
nius  mit  seinen  zwei  Legionen  auf  der  Insel  Curicta  (Veglia  im 
Golf  von  Quarnero),  Caesars  Admiral  Publius  Dolabella  mit  40  . 

Schiffen  in  dem  schmalen  Meerarm  zwischen  dieser  Insel  und 
dem  Festland.  Das  letztere  Geschwader  griffen  Pompeius  Flot- 
tenführer im  adriatischen  Meer,  Marcus  Octavius  mit  der  grie- 
chischen, Lucius  Scribonius  Libo  mit  der  illyrischen  Flotten- 
abtheilung an,  vernichteten  sämmtliche  Schiffe  Dolabellas  und 
schnitten  Antonius  auf  seiner  Insel  ab.  Ihn  zu  retten  kamen  aus 
Italien  ein  Corps  unter  Basilus  und  Sallustius  und  das  Geschwa- 
der des  Hortensius  aus  dem  tyrrhenischen  Meer;  allein  weder 
jenes  noch  dieses  vermochten  der  weit  überlegenen  feindlichen 
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Flotte  etwas  aiiziiliaben.  Die  Legionen  des  Antonius  mufsten 
ihrem  Schicksal  (Iberlassen  werden.  Die  Vorriithe  gingen  zu  Ende, 
die  Truppen  wurden  schwierig  und  meuterisch ; mit  Ausnahme 
weniger  Abtheilungen,  denen  es  gelang  auf  FlOfsen  das  Festland 
zu  erreichen,  streckte  das  Corps,  immer  noch  fünfzehn  Cohorlen 
stark , die  Wallen  und  ward  auf  den  Schiffen  Libos  nach  Make- 
donien geführt  um  dort  in  die  pompeianische  Armee  eingereiht 
zu  werden , wahrend  Octavius  zurückblieb  um  die  Unterwerfung 
der  jetzt  von  Truppen  entblöfsten  illyrischen  Küste  zu  vollenden. 
Die  Delmater,  die  noch  von  Caesars  Statthalterschaft  her  mit  ihm 
in  Fehde  lagen  (S.  288),  die  wichtige  Inselstadt  Issa  (Lissa)  und 
andere  Ortschaften  ergriffen  die  Partei  des  Pompeius;  allein  die 
Anhänger  Caesars  behaupteten  sich  in  Salonae  (Spalalo)  und  Lis- 
sos  (Alessio)  und  hielten  in  der  ersleren  Stadt  nicht  blofs  die  Be- 
lagerung muthig  aus , sondern  machten , als  sie  aufs  Aeufserste 
gebracht  waren,  einen  Ausfall  mit  solchem  Erfolg,  dafs  Octavius 
die  Belagerung  aufliob  und  nach  Dyrrhachion  abfuhr  um  dort  zu 
«»Minrol.r-  überwinterii.  — Dieser  in  lllyricum  von  der  pompeianischen 
Floftc  erfochtene  Erfolg,  obwohl  an  sich  nicht  unbedeutend, 
wirkte  doch  auf  den  Gesammtgang  des  Feldzuges  wenig  ein; 
und  zwerghaft  gering  erscheint  er,  wenn  man  erwägt,  dafs  die 
Verrichtungen  der  unter  Pompeius  Oberbefehl  stehenden  Land- 
und  Seemacht  wahrend  des  ganzen  ereignifsreichen  Jahres  705 
sich  auf  diese  einzige  Waffenthat  beschrankten  und  dafs  vom 
Osten  her , wo  der  Feldherr,  der  Senat,  die  zweite  grofse  Armee, 
die  Hauptflotte,  ungeheure  militärische  und  noch  ausgedehntere 
finanzielle  Ilülfsmittel  der  Gegner  Caesars  vereinigt  waren,  da 
wo  es  noth  that,  in  jenen  allentscheidenden  Kampf  im  Westen 
gar  nicht  cingegriffen  ward.  Der  aufgelöste  Zustand  der  in  der 
östlichen  Hälfte  des  Reiches  zerstreuten  Streitkräfte,  die  Me- 
thode des  Feldherrn  nie  anders  als  mit  überlegenen  Massen  zu 
operiren,  seine  Schwerfälligkeit  und  Weitschichtigkeit  und  die  Zer- 
fahrenheit der  Coalition  mag  vielleicht  die  Unthätigkeit  der  Land- 
macht zwar  nicht  entschuldigen,  aber  doch  einigermafsen  erklär- 
ren  ; aber  dafs  die  Flotte,  die  doch  ohne  Nebenbuhler  das  Mittel- 
meer beherrschte , so  gar  nichts  that  um  in  den  Gang  der  Dinge 
einzugreifen,  nichts  für  Spanien,  so  gut  wie  nichts  für  die  treuen 
Massalioten,  nichts  um  Sardinien,  Sicilien,  Africa  zu  verthei- 
digen  und  Italien  wo  nicht  wieder  zu  besetzen , doch  wenigstens 
ihm  die  Zufuhr  abzusperren  — das  macht  an  unsere  Vorstel- 
lungen von  der  im  pompeianischen  Lager  herrschenden  Ver- 
wirrung und  Verkehrtheit  Ansprüche,  denen  wir  nur  mit  Mühe 
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ju  genügen  vermögen.  — Das  Gesammtresultat  dieses  Feldzugs 
war  entsprechend.  Caesars  doppelte  Oflensive  gegen  Spanien  und 
gegen  Sicilien  und  Africa  war  dort  vollständig , hier  wenigstens 
theilweise  gelungen ; dagegen  ward  Pompeius  Plan  Italien  auszu- 
hungem  durch  die  Wegnahme  Siciliens  iu  der  Hauptsache,  sein 
allgemeiner  Feldzugsplan  durch  die  Vernichtung  der  spanischen 
Armee  vollständig  vereitelt;  und  in  Italien  waren  Caesars  Ver- 
theidiguogsanslalten  nur  zum  kleinsten  Theil  zur  Verwendung 
gekommen.  Trotz  der  empfindlichen  Verluste  in  Africa  und 
Illyrien  ging  doch  Caesar  in  der  entschiedensten  und  entschei- 
* dendsten  Weise  aus  diesem  ersten  Kriegsjahr  als  Sieger  hervor. 

Wenn  indefsvom  Osten  aus  nichts  Wesentliches  geschah  um  OrgiDiutio- 
Caesar  an  der  Unterwerfung  des  Westens  zu  hindern,  so  ai’hei-”'ji,V"*'‘'’ 
tete  man  doch  wenigstens  dort  in  der  so  schmählich  gewonne- 
nen Frist  daran  sich  politisch  und  militärisch  zu  consolidiren. 

Der  grofse  Sammelplatz  der  Gegner  Caesars  ward  Makedonien. 

Dorthin  begab  sich  Pompeius  selbst  und  die  Masse  der  brundi-  oi«  smiri- 
sinischen  Emigranten ; dorthin  die  übrigen  Flüchtlinge  aus  dem 
Westen : Marcus  Cato  aus  Sicilien,  Lucius  Domitius  von  Massalia, 
namentlich  aber  aus  Spanien  eine  Menge  der  besten  Offiziere  und 
Soldaten  der  aufgelösten  Armee,  an  der  Spitze  ihre  Feldherren 
Afranius  und  Varro.  In  Italien  ward  die  Emigration  unter  den 
Aristokraten  allmählich  nicht  blofs  Ehren-,  sondern  fast  Mode- 
sache und  neuen  Schwung  erhielt  sie  durch  die  ungünstigen  Nach- 
richten, die  über  Caesars  Lage  vor  Herda  eintrafen ; auch  von  den 
laueren  Parteigenossen  und  den  politischen  Achselträgern  kamen 
nach  und  nach  nicht  wenige  an  und  selbst  Marcus  Cicero  über- 
zeugte sich  endlich,  dafs  er  seiner  Bürgerpflicht  nicht  ausrei- 
chend damit  genüge,  wenn  er  eine  Abhandlung  über  die  Eintracht 
schreibe.  Der  Emigrantensenat  in  Thessalonike,  wo  das  officielle 
Rom  seinen  interimistischen  Sitz  aufschlug,  zählte  gegen  200  Mit- 
glieder, darunter  manche  hochbejahrte  Greise  und  fast  sämmt- 
hche  Coiisulare.  Aber  freilich  waren  es  Emigranten.  Auch  dieses 
römische  Koblenz  stellte  die  hohen  Ansprüche  und  dürftigen  Lei- 
stungen der  vornehmen  Welt  Roms,  ihre  unzeitigen  Reminiscenzen 
und  unzeitigeren  Recriminationen,  ihre  politischen  Verkehrtheiten 
und  finanziellen  Verlegenheiten , in  kläglicher  Weise  zur  Schau. 

Es  war  das  Wenigste,  dafs  man,  während  der  alte  Bau  zusam- 
mensank, mit  der  peinlichsten  Wichtigkeit  jeden  alten  Schnörkel 
und  Rostfleck  der  Verfassung  in  Obacht  nahm:  am  Ende  war  cs  ^ 
blofs  lächerlich,  wenn  es  den  vornehmen  Herren  Gewissens- 
scrupel  machte  aufserhalb  des  geheiligten  städtischen  Bodens 


394 


FÜNFTES  Bl'CU.  KAPITEL  X. 


ihre  Ratliversammluog  Senat  zu  heifsen  und  sie  vorsichtig  sich 
die  .Dreihundert*  titulirten  *) ; oder  wenn  man  weitläuflge  staats- 
rechtliche Untersuchungen  anstellle,  ob  und  wie  ein  Curiat- 
geselz  von  Rechtswegen  sich  anderswo  zu  Stande  bringen  lasse 
Die  Liuco.  uls  auf  dem  Capitol.  Weit  schlimmer  war  die  Gleichgültigkeit  der 
Lauen  und  die  bornirte  Verbissenheit  der  Ultras.  Jene  waren 
weder  zum  Handeln  zu  bringen  noch  auch  nur  zum  Schweigen. 
Wurden  sie  aufgefordert  in  einer  bestimmten  Weise  für  das  ge- 
meine Beste  thätig  zu  sein,  so  betrachteten  sie,  mit  der  schwachen 
Leuten  eigenen  Inconsequenz,  jedes  solche  Ansinnen  als  einen 
böswilligen  Versuch  sie  noch  weiter  zu  compromiltiren  und  Iha- 
ten  das  Befohlene  gar  nicht  oder  mit  halbem  Herzen.  Dabei 
aber  fielen  sie  natürlich  mit  ihrem  verspäteten  Besserwissen 
und  ihren  superklugen  Unausführbarkeiten  den  Handelnden  be- 
ständig zur  Last;  ihr  Tagewerk  bestand  darin  jeden  kleinen  und 
grofsen  Vorgang  zu  bekritteln , zu  bespötteln  und  zu  beseufzen 
und  durch  ihre  eigene  Lässigkeit  und  HolTnungslosigkeit  die 
Menge  abzuspannen  und  zu  entmutbigen.  Wenn  hier  die  Atonie 
der  Schwäche  zu  schauen  war,  so  stand  dagegen  deren  Ilyper- 
oi<  nir>>.  tonie  bei  den  Ultras  in  voller  Blülhe.  Hier  batte  man  es  kein 
Hehl,  dafs  die  Vorbedingung  für  jede  Friedensverhandlung  die 
Ueberbringung  von  Caesars  Kopf  sei:  jeder  der  Friedensversuche, 
die  Caesar  auch  jetzt  noch  wiederholentlich  machte,  ward  un- 
besehen von  der  Hand  gewiesen  oder  nur  benutzt,  um  auf  heim- 
tückische Weise  den  Beauftragten  des  Gegners  nach  dem  Leben 
zu  stellen.  Dafs  die  erklärten  Caesarianer  samml  und  sonders 
Leben  und  Gut  verwirkt  hatten,  verstand  sich  von  selbst;  aber 
auch  den  mehr  oder  minder  Neutralen  ging  es  wenig  besser. 
Lucius  Domitius,  der  Held  von  Corfinium,  machte  im  Kriegsrath 
alles  Ernstes  den  Vorschlag  diejenigen  Senatoren , die  im  Heer 
des  Pompeius  gefoebten  hätten,  über  alle,  die  entweder  neutral 
geblieben  oder  zwar  emigrirt,  aber  nicht  in  das  Heer  eingetreten 
seien , abstimmen  zu  lassen  und  diese  einzeln  je  nach  Befinden 


♦)  Da  nach  formellem  Recht  die  .gesetzliche  Rathversammlung'  un- 
zweifelhaft ebenso  wie  das  .gesetzliche  Gericht'  nur  in  der  Stadt  selbst 
oder  innerhalb  der  Bannmeile  stattiinden  konnte,  so  nannte  der  Senat  von 
Thessalonike  sich  die  .Dreihundert'  (bell.  Afric.  S8.  90 ; Appian  2,  95), 
nicht  weil  er  aus  300  Mitgliedern  bestand,  sondern  weil  dies  die  uralte 
Normalzahl  der  Senatoren  war  |l,  78).  Es  ist  sehr  glaublich , dafs  diese 
Versammlung  sich  durch  angesehene  Ritter  verstärkte ; aber  wenn  Plutarch 
(Cato  min.  59.01)  die  Dreihundert  zu  italischen  Grofshändlern  macht,  so 
liat  er  seine  Quelle  t*.  Afr.  90)  mifsverstanden. 
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fi-eizusprechen  oder  mit  Geldbufse  oder  auch  mit  dem  Verlust 
des  Lebeus  und  des  Vermögens  zu  bestrafen.  Ein  anderer  dieser 
Ultras  erhob  bei  Pompeius  gegen  Lucius  Afranius  wegen  seiner 
mangelhaflen  Verlheidigung  Spaniens  förmlich  eine  Anklage  auf 
Bestechung  und  Verrath.  Diesen  in  der  Wolle  gefärbten  RepubU- 
kanern  nahm  ihre  politische  Theorie  fast  den  Charakter  eines 
religiösen  Glaubensbekenntnisses  an ; sie  hafsten  denn  auch  die 
laueren  Parteigenossen  und  den  Pompeius  mit  seinem  persön- 
lichen Anhang  wo  möglich  noch  mehr  als  die  offenbaren  Gegner, 
und  durchaus  mit  jener  Stupidität  des  Hasses,  wie  sie  ortho- 
doxen Theologen  eigen  zu  sein  pflegt ; und  sie  wesentlich  ver- 
schuldeten die  zahllosen  und  erbitterten  Sonderfehden,  welche 
die  Emigrantenarmee  und  den  Emigrantensenat  zerrissen.  Aber 
sie  liefsen  es  nicht  bei  Worten.  Marcus  Bibulus,  Titus  Labienus 
und  Andere  dieser  Coterie  führten  ihre  Theorie  praktisch  durch 
und  liefsen,  was  ihnen  von  Caesars  Armee  an  Offizieren  oder 
Soldaten  in  die  Hände  fiel,  in  Masse  hinrichten ; was  begreiflicher 
Weise  Caesars  Truppen  nicht  gerade  bewog  mit  minderer  Ener- 
gie zu  fechten.  Wenn  während  Caesars  Abwesenheit  von  Itahen 
die  Contrerevolution  zu  Gunsten  der  Verfassungsfreunde,  zu  der 
alle  Elemente  vorhanden  waren  (S.  377),  dennoch  daselbst  nicht 
ausbrach,  so  lag,  nach  der  Versicherung  einsichtiger  Gegner  Cae- 
sars, die  Ursache  hauptsächlich  in  der  allgemeinen  Besorgnifs  vor 
dem  unbezähmbaren  Wüthen  der  republikanischen  Ultras  nach 
erfolgter  Restauration.  Die  Besseren  im  pompeianischen  La- 
ger waren  in  Verzweiflung  über  dies  rasende  Treiben.  Pom- 
peius, selbst  ein  tapferer  Soldat,  schonte,  so  weit  er  durfte  und 
konnte,  der  Gefangenen;  aber  er  war  zu  schwachmUthig  und  in 
einer  zu  schiefen  Stellung,  um,  wie  es  ihm  als  Oberfeldherrn 
zukam , alle  Greuel  dieser  Art  zu  hemmen  oder  gar  zu  ahnden. 
Energischer  versuchte  der  einzige  Mann,  der  wenigstens  mit  sitt- 
licher Haltung  in  den  Kampf  eintrat,  Marcus  Cato  diesem  Trei- 
ben zu  steuern : er  erwirkte,  dafs  der  Emigrantensenat  durch  ein 
eigenes  Decret  es  untersagte  unterthänige  Städte  zu  plündern 
und  einen  Bürger  anders  als  in  der  Schlacht  zu  tödten.  Ebenso 
dachte  der  tüchtige  Marcus  Marcellus.  Freilich  wufste  es  niemand 
besser  als  Cato  und  Marcellus,  dafs  die  extreme  Partei  ihre  ret- 
tenden Thaten  wenn  nöthig  allen  Senatsbesclilüssen  zum  Trotze 
vollzog.  Wenn  aber  bereits  jetzt,  wo  man  noch  KlugheitsrUck- 
sichien  zu  beobachten  hatte,  die  Wuth  der  Ultras  sich  nicht  bän- 
digen liefs,  so  mochte  man  nach  dem  Siege  auf  eine  Schreckens- 
herrscliaft  sich  gefafst  machen,  von  der  Marius  und  Sulla  selbst 
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sich  schaudernd  abgewandt  haben  würden ; und  man  begreift  es, 
dafs  Cato,  seinem  eigenen  Gestündnifs  zufolge,  mehr  noch  als 
vor  der  Niederlage  graute  vor  dem  Siege  seiner  eigenen  Partei. 
■ — Die  Leitung  der  militürisdien  Vorbereitungen  im  makedoni- 
schen Lager  lag  in  der  Hand  des  Oberfeldherrn  Pompeius.  Die 
stets  schwierige  und  gedrückte  Stellung  desselben  hatte  durch 
» die  unglücklichen  Ereignisse  des  J.  705  sich  noch  verschlimmert. 
In  den  Augen  seiner  Parteigenossen  trug  wesentlich  er  davon 
die  Schuld.  Es  war  das  in  vieler  Hinsicht  nicht  gerecht.  Ein 
guter  Theil  der  erlittenen  Unfälle  kam  auf  Ttechnung  der  Ver- 
kehrtheit und  Unbütmilfsigkeit  der  Unterfeldherren , namentlich 
des  Consuls  Lentulus  und  des  Lucius  Domitius;  von  dem  Augen- 
blick an , wo  Pompeius  an  die  Spitze  der  Armee  getreten  war, 
hatte  er  sie  geschickt  und  muthig  geführt  und  wenigstens  sehr 
ansehnliche  Streitkräfte  aus  dem  Schiffbruch  gerettet;  dafs  er 
Caesars  jetzt  von  Allen  anerkanntem  durchaus  überlegenem 
Genie  nicht  gewachsen  war,  konnte  billiger  Weise  ihm  nicht 
vorgeworfen  werden.  Indefs  es  entschied  allein  der  Erfolg.  Im 
Vertrauen  auf  den  Feldherrn  Pompeius  hatte  die  Verfassungs- 
partei mit  Caesar  gebrochen ; die  verderblichen  Folgen  dieses 
Dniches  fielen  auf  den  Feldherrn  Pompeius  zurück , und  wenn 
auch  bei  der  notorischen  militärischen  UnPahigkeit  aller  übrigen 
Chefs  kein  Versuch  gemacht  ward  das  Obercommando  zu  wech- 
seln , so  war  doch  wenigstens  das  Vertrauen  zu  dem  Oberfeld- 
herrn paralysirt.  Zu  diesen  Nachwehen  der  erlittenen  Niederlagen 
kamen  die  nachtheiligen  Einflüsse  der  Emigration.  Unter  den 
eintreffenden  Flüchtlingen  war  allerdings  eine  Anzahl  tüchtiger 
Soldaten  und  fähiger  Offiziere  namentlich  der  ehemaligen  spani- 
schen Armee;  allein  die  Zahl  derer,  die  kamen  um  zu  dienen  und 
zu  fechten,  war  ebenso  gering  wie  zum  Erschrecken  grofs  die  der 
vornehmen  Generale,  die  mit  ebenso  gutem  Fug  wie  Pompeius 
sich  Proconsuln  und  Imperatoren  nannten,  und  der  vornehmen 
Herren , die  mehr  oder  weniger  unfreiwillig  am  activen  Kriegs- 
dienst sich  betheiligten.  Durch  diese  ward  die  hauptstädtisclie 
Lebensweise  in  das  Feldlager  eingebürgert,  durchaus  nicht  zum 
Vortheil  des  Heeres:  die  Zelte  solcher  Herren  waren  anmiUhige 
Lauben,  der  Boden  mit  frischem  Rasen  zierlich  bedeckt,  die 
Wände  mit  Epheu  bekleidet;  auf  dem  Tisch  stand  silhernes  Tafel- 
geschirr und  oft  kreiste  dort  schon  am  hellen  Tage  der  Becher. 
Diese  eleganten  Krieger  machten  einen  seltsamen  Contrast  mit 
Caesars  Grasteufeln,  vor  deren  grobem  Brot  jene  erschraken  und 
die  in  Ermangelung  dessen  auch  Wurzeln  afsen  und  schwuren 
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eher  Baumrinde  zu  kauen  als  vom  Feinde  abzulassen.  Wenn  fer- 
ner die  unvermeidliche  Rücksicht  auf  eine  collegialische  und  ihm 
persönlich  abgeneigte  Behörde  Pompeius  schon  an  sich  in  seiner 
Thätigkeit  hemmte,  so  steigerte  diese  Verlegenheit  sich  unge- 
mein , als  der  Emigrantensenat  beinahe  im  Hauptquartier  selbst 
seinen  Sitz  aufschlug  und  nun  alles  Gift  der  Emigration  in  diesen 
Senatssitzungen  sich  entleerte.  Eine  bedeutende  Persönlichkeit 
endlich , die  gegen  all  diese  Verkehrtheiten  ihr  eigenes  Gewicht 
hätte  einsetzen  können,  war  nirgends  vorhanden.  Pompeius 
selbst  war  dazu  geistig  viel  zu  untergeordnet  und  viel  zu  zögernd, 
schwerfällig  und  versteckt.  Marcus  Cato  würde  wenigstens  die 
erforderliche  moralische  Autorität  gehabt  und  auch  des  guten 
Willens,  Pompeius  damit  zu  unterstützen,  nicht  ermangelt  haben ; 
allein  Pompeius,  statt  ihn  zum  Beistand  aufzufbrdern , setzte  ihu 
mit  niifstrauischer  Eifersucht  zurück  und  übertrug  zum  Beispiel 
das  so  wichtige  Obercoromando  der  Flotte  lieber  an  den  in  jeder 
Beziehung  unfähigen  ßibulus  als  an  Cato.  Wenn  somit  Pompeins 
die  politische  Seite  seiner  Stellung  mit  der  ihm  eigenen  Verkehrt- 
heit behandelte  und  was  an  sich  schon  verdorben  war,  nach 
Kräflcn  weiter  verdarb,  so  widmete  er  dagegen  mit  anerkennens- 
werthem  Eifer  sich  seiner  Pflicht  die  bedeutenden,  aber  aufgelös- 
ten Streitkräfle  der  Partei  militärisch  zu  organisiren.  Den  Kern  vompeigsu 
derselben  bildeten  die  aus  Italien  raitgebrachten  Truppen , aus 
denen  mit  den  Ergänzungen  aus  den  illyrischen  Kriegsgefangenen 
und  den  in  Griechenland  domicilirten  Römern  zusammen  fünf 
Legionen  gebildet  w urden.  Drei  andere  kamen  aus  dem  Osten ; 
die  beiden  aus  den  Trümmern  der  Armee  des  Crassus  gebildeten 
syrischen  und  eine  aus  den  zwei  schwachen  bisher  in  Kilikieu 
stehenden  combinirte.  Der  Wegziehung  dieser  Besatzungstruppen 
stellte  sich  nichts  in  den  Weg , da  theils  die  Pompeianer  mit  den 
Parthern  im  Einvernehmen  standen  und  selbst  ein  Büudnifs  mit 
ihnen  hätten  haben  können , wenn  Pompeius  nicht  unwillig  sich 
geweigert  hätte  den  geforderten  Preis:  die  Abtretung  der  von 
ihm  selbst  zum  Reiche  gebrachten  syrischen  Landschaft,  dafüi’ 
zu  zahlen;  theils  Caesars  Plan  zwei  Legionen  nach  Syrien  zu 
entsenden  und  durch  den  in  Rom  gefangen  gehaltenen  Prinzen 
Aristobulos  die  Juden  abermals  unter  die  Waffen  zu  bringen, 
zum  Theil  durch  andere  Ursachen , zum  Thcil  durch  Aristobulos 
Tod  vereitelt  ward.  Weiter  wurden  aus  den  in  Kreta  und  Ma- 
kedonien angesiedelten  gedienten  Soldaten  eine,  aus  den  klein- 
asiatischen  Römern  zwei  neue  Legionen  ausgehoben.  Zu  allem 
dem  kamen  2000  Freiwillige , die  aus  den  Trümmern  der  spani-  . 
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sehen  Keruschaaren  und  anderen  ähnlichen  Zuzügen  hervor- 
gingen, und  endlich  die  Contingente  der  ünterthanen.  Wie  Cae- 
sar halte  Pompeius  es  verschmäht  von  denselben  Infanterie  zu 
requiriren;  nur  zur  KUstenbesatzung  waren  die  epirotischen, 
aetoliseben  und  tlirakischen  Milizen  aufgeboten  und  aufserdem  an 
leichten  Truppen  3000  griechische  und  kleinasiatische  Schützen 
Reiterei.  Und  1200  Schleudeccr  angenommen  worden.  Die  Reiterei  da- 
gegen bestand,  aufser  einer  aus  dem  jungen  Adel  Roms  gebilde- 
ten mehr  ansehnlichen  als  militärisch  bedeutenden  Nobelgarde 
und  den  von  Pompeius  beritten  gemachten  apulischen  Hirten- 
sklaven (S.  369),  ausschliefslich  aus  den  Zuzügen  der  Unter- 
thanen  und  Clienten  Roms.  Den  Kern  bildeten  die  Kelten,  Ibeils 
von  der  Besatzung  von  .Vlexandreia  (S.  154),  tbeils  die  Contin- 
gente des  Königs  Deiolarus,  der  trotz  seines  hoben  Alters  an 
der  Spitze  seiner  Reiterei  in  Person  erschienen  war,  und  der  übri- 
gen galaliscben  Dynasten.  Mil  ibnen  wurden  vereinigt  die  vor- 
IrelTlicben  tbrakiseben  Reiter,  die  theils  von  ihren  Fürsten  Sa- 
dala  und  Rhaskyporis  herangefUhrt , theils  von  Pompeius  in  der 
makedonischen  Provinz  angeworben  waren ; die  kappadokische 
Reiterei ; die  von  König  Anlioebus  von  Kommagene  gesendeten 
berittenen  Schützen ; die  Zuzüge  der  Armenier  von  diesseit  des 
Euphrat  unter  Taxiles,  von  jenseil  desselben  unter  Megabates 
und  die  von  König  Juba  gesandten  numidiseben  Sebaaren  — die 
rioiu.  gesammte  Masse  stieg  auf  7000  Pferde.  — Sehr  ansehnlich  end- 
lich war  die  pompeianische  Flotte.  Sie  ward  gebildet  theils  aus 
den  von  Brundisium  mitgeführlen  oder  später  erbauten  römi- 
schen Fahrzeugen , theils  aus  den  Kriegsschiffen  des  Königs  von 
Aegypten,  der  koicbischen  Fürsten,  des  kilikischen  Dynasten 
Tarkondimotos , der  Städte  Tyros,  Rhodos,  Athen,  Kerkyra  und 
überhaupt  der  sämmtlichen  asiatischen  und  griechischen  See- 
staaten und  zählte  gegen  500  Segel,  wovon  die  römischen  den 
RlnRen  Theil  ausmachten.  An  Getreide  und  Kriegsmaterial  waren 
in  Dyrrhachion  ungeheure  Vorräthe  aufgehäufl.  Die  Kriegskasse 
war  wohlgefüllt,  da  die  Pompeianer  sich  im  Besitz  der  haupt- 
sächlichsten Einnahmequellen  des  Staats  befanden  und  die  Geld- 
mittel der  Clienteifürsten,  der  angesehenen  Senatoren,  derSteuer- 
päebter  und  überhaupt  der  gesammten  römischen  und  nichtrö- 
mischen Bevölkerung  in  ihrem  Bereich  für  sich  nutzbar  machten. 
Was  in  Afrika,  Aegypten,  Makedonien,  Griechenland,  Vorder- 
asien und  Syrien  das  Ansehen  der  legitimen  Regierung  und 
Pompeius  oftgefeierte  Königs-  und  Völkerclientel  vermochte,  war 
zum  Schutz  der  römischen  Republik  in  Bewegung  gesetzt  wor- 
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den;  wenn  in  Italien  die  Rede  ging,  dafs  Pompeius  die  Gelen, 
Koicbier  und  Armenier  gegen  Rom  bewaffne,  wenn  im  Lager 
er  der  ,König  der  Könige'  biefs,  so  waren  dies  kaum  Ueber- 
Ireibungen  zu  nennen.  Im  Ganzen  gebot  derselbe  über  eine 
Armee  von  7000  Reitern  und  elf  Legionen,  von  denen  freilicb 
höclistens  fünf  als  krieggewobnt  bezeicbnel  werden  durften,  und 
Uber  eine  Flotte  von  500  Segeln.  Die  Stimmung  der  Soldaten, 
für  deren  Verpflegung  und  Sold  Pompeius  genügend  sorgte  und 
denen  für  den  Fall  des  Sieges  die  überschwänglicbsten  Beloh- 
nungen zugesicbert  waren,  war  durchgängig  gut,  in  manchen 
und  eben  den  tüchtigsten  Abtheilungen  sogar  vortrefflich ; indefs 
bestand  doch  ein  grofser  Theil  der  Armee  aus  neu  ausgehobenen 
Truppen,  deren  Formirung  und  Exercirung,  wie  eifrig  sie  auch 
betrieben  ward,  nothwendiger  Weise  Zeit  erforderte.  Die  Kriegs- 
macht überhaupt  war  imposant,  aber  zugleich  einigermafsen 
buntscheckig. 

Nach  der  Absicht  des  Oberfeldherrn  sollten  bis  zum  Winter 
705;6  Heer  und  Flotte  wesentlich  vollständig  an  der  Küste  und 
in  den  Gewässern  von  Epirus  vereinigt  sein.  Der  Admiral  Bibulus 
war  auch  bereits  mit  110  Schiffen  in  seinem  neuen  Hauptquartier 
Kerkyra  eingetroffen.  Dagegen  war  das  Landheer,  dessen  Haupt- 
quartier während  des  Sommers  zu  Berrhoea  am  Haliakmon  ge- 
wesen war,  noch  zurück : die  Masse  bewegte  sich  langsam  auf  der 
grofsen  Kunststrafse  von  Thessalonike  nach  der  Westküste  auf 
das  künftige  Hauptquartier  Dyrrhachion  zu;  die  beiden  Legionen, 
die  Metellus  Scipio  aus  Syrien  heranführte,  standen  gar  noch  bei 
Pergamon  in  Kleinasien  ira  Winterquartier  und  wurden  erst  zum 
Frühjahr  in  Europa  erwartet.  Man  nahm  sich  eben  Zeit.  Vor- 
läufig waren  die  epirotischen  Häfen  aufser  durch  die  Flotte  nur 
noch  durch  die  Bürgerwehren  und  die  Aufgebote  der  Umgegend 
vertheidigU  — So  war  es  Caesar  möglich  geblieben  trotz  des  da- 
zwischenfallenden  spanischen  Krieges  auch  in  Makedonien  die 
Offensive  für  sich  zu  nehmen,  und  er  wenigstens  säumte  nicht. 
Längst  hatte  er  die  Zusammenziehung  von  Kriegs-  und  Trans- 
portschiffen in  Brundisium  angeordnet  und  nach  der  Capitulation 
der  spanischen  Armee  und  dem  Fall  von  Massalia  die  dort  verwen- 
deten Kerntruppen  zum  gröfsten  Theil  eben  dahin  dirigirl.  Die 
unerhörten  Anstrengungen  zwar,  die  also  von  Caesar  den  Soldaten 
zugemuthet  wurden , lichteten  mehr  als  die  Gefechte  die  Reihen, 
und  die  Meuterei  einer  der  vier  ältesten  Legionen,  der  neunten, 
auf  ihrem  Durchmarsch  durch  Placentia  war  ein  gefährliches 
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Zeichen  der  bei  der  .\rmee  eiureifsenden  Stinimuug;  doch  wur- 
den Caesars  Geistesgegenwart  und  persönliche  Autorität  dersel- 
ben Herr  und  von  dieser  Seite  stand  der  Einschiffiing  nichts  im 
Wege.  Allein  woran  schon  im  Mürz  705  die  Verfolgung  des 
Pompeius  gescheitert  war,  der  Mangel  au  Schiffen  drohte  auch 
diese  Expedition  zu  vereiteln.  Die  Kriegsschiffe,  die  Caesar  in  den 
gallischen,  sicilischen  und  italischen  Häfen  zu  erbauen  befohlen 
hatte , waren  noch  nicht  fertig  oder  doch  nicht  zur  Stelle ; sein 
Geschwader  im  adriatiscben  Meer  war  das  Jahr  zuvor  hei  Curicta 
vernichtet  worden  (S.  391) ; er  fand  hei  Brundisium  nicht  mehr 
als  zwölf  Kriegsschiffe  und  kaum  Transportfahrzeuge  genug,  um 
den  dritten  Theil  seiner  nach  Griechenland  bestimmten  Armee 
von  12  Legionen  und  10000  Reitern  auf  einmal  (iherzufUhren. 
Die  ansehnliche  feindliche  Flotte  beherrschte  ausschliefslich  das 
adriatische  Meer  und  namentlich  die  säinmtlichen  festländischen 
und  Inselhäfen  der  Ostkilste.  Unter  solchen  Umstünden  drängt 
die  Frage  sich  auf,  warum  Caesar  nicht  statt  des  Seeweges 
den  zu  Laude  durch  Illyrien  einschlug,  welcher  aller  von  der 
Flotte  drohenden  Gefahren  ihn  überhoh  und  überdies  für  seine 
grüfstentlieils  aus  Gallien  kommenden  Truppen  kürzer  war  als 
der  über  Brundisium.  Zwar  waren  die  illyrischen  Landschaften 
uuheschreihhch  rauh  und  arm ; aber  sie  sind  doch  von  andern 
Anneen  nicht  lange  nachher  durchschritten  worden  und  dieses 
Hiudernifs  ist  dem  Eroberer  Galliens  schwerlich  unübersteiglich 
erschienen.  Vielleicht  besorgte  er,  dafs  während  des  schwierigen 
illyrischen  Marsches  Pompeius  seine  gesammte  Streitmacht  Uber 
das  adriatische  Meer  führen  inüchte,  wodurch  die  Rollen  auf  ein- 
mal sich  urakehren , Caesai’  in  Makedonien , Pompeius  in  Italien 
zu  stehen  kommen  konnte ; obwohl  ein  solcher  rascher  Wechsel 
dem  schwerfälligen  Gegner  doch  kaum  zuziitrauen  war.  Vielleicht 
hatte  Caesar  auch  in  der  Voraussetzung,  dafs  seine  Flotte  inzwi- 
schen auf  einen  achtunggebietenden  Stand  gebracht  sein  würde, 
sich  für  den  Seeweg  entschieden , und  als  er  nach  seiner  Rück- 
kehr aus  Spanien  des  wahren  Standes  der  Dinge  im  adriatischen 
Meere  iuue  ward,  mochte  es  zu  spül  sein  den  Feldzugsplan  zu 
ändern.  Vielleicht , ja  nach  Caesars  raschem  stets  zur  Entschei- 
dung drängenden  Naturell  darf  man  sagen  wahrscheinlich , fand 
er  durch  die  augenblicklich  noch  unbesetzte , aber  sicher  in  we- 
nigen Tagen  mit  Feinden  sich  bedeckende  epirotische  Küste  sich 
unwiderstehlich  gelockt  den  ganzen  Plan  des  Gegners  wieder 
einmal  dimch  einen  verwegenen  Zug  zu  durchkreuzen.  Wie  dem 
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auch  sei;  am  4.  Jan.  706*)  ging  Caesar  mit  sechs  durch  dieStra- «j  cae*,ai 
pazen  und  Krankheiten  sehr  gelichteten  Legionen  und  600  Hei- 
lern  von  Brundisium  nach  der  epirotischen  Küste  unter  Segel.  *" 

Es  war  ein  Seitenstück  zu  der  tollkühnen  britannischen  Expedi- 
tion; indefs  wenigstens  der  erste  Wurf  war  glücklich.  Inmitten 
der  akrokeraunischen  (Chimara-)  Klippen,  auf  der  wenig  besuch- 
ten Rhede  von  Paleassa  (Paljassa)  ward  die  Küste  erreicht.  Man 
sah  die  Transportschiffe  sowohl  aus  dem  Hafen  von  Orikoii 
(Bucht  vonAvlona),  wo  ein  pompeianisches  Geschwader  von  18 
Schiffen  lag , als  auch  aus  dem  Hauptquartier  der  feindlichen 
Flotte  beiKerkyra;  aber  dort  hielt  man  sich  zu  schwach,  hier 
war  man  nicht  segelfertig,  und  ungehindert  ward  der  erste  Trans- 
port ans  Land  gesetzt.  Wätend  die  Schiffe^  sogleich  zurückgin- 
gen um  den  zweiten  nachzuholen,  überstieg  Caesar  noch  densel- 
;^ben  Abend  die  akrokeraunischen  Berge.  Seine  ersten  Erfolge  Erite  Erfolge 
waren  so  grofs  wie  die  Ueberraschung  der  Feinde.  D^er  epi-‘  ^ 
roüsche  Landsturm  setzte  nirgends  sich  zur  Wehr;  die  wichtigen 
Hafenstädte  Orikon  und  Apollonia  nebst  einer  Menge  kleinerer  - 
^ Ortschaften  wurden  weggenommen,  Dyrrhachion,  von  den  Pom- 
peianern  zum  Hauptwaffenplatz  ausersehen  und  mit  Vorräthen 
aller  Art  angefüllt,  aber  nur  schwach  besetzt,  schwebte  in  der 
gi’öfsten  Gefahr. 

^ , Indefs  der  weitere  Verlauf  des  Feldzuges  entsprach  diesem  Caesar  al>ge- 

glänzenden  Anfänge  nicht.  Bibulus  machte  die  Nachlässigkeit, 
die  er  sich  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen,  nachträglich  durch 
verdoppelte  Anstrengungen  zum  Theil  wieder  gut.  Nicht  blofs 
brachte  er  von  den  heimkehrendeu  Transportschiffen  gegen  drei- 
fsig  auf,  die  er  sämmtlich  mit  Mann  und  Maus  verbrennen  liefs, 
sondern  er  richtete  auch  längst  des  ganzen  von  Caesar  besetzten 
Küstenstrichs , von  der  Insel  Sason  (Saseno)  bis  zu  den  Häfen 
von  Kerkyra,  den  sorgfältigsten  Wachdienst  ein,  so  beschwerlich 
auch  die  rauhe  Jahreszeit  und  die  Nothwendigkeit  den  Wacht- 
" schiffen  alle  Bedürfnisse,  selbst  Holz  und  Wasser,  von  Kerkyra 
:fzuzuführen  denselben  machten;  ja  sein  Nachfolger  Libo  — er 
selbst  unterlag  bald  den  ungewohnten  Strapazen  — sperrte  so- 
gar eine  Zeitlang  den  Hafen  von  Brundisium,  bis  ihn  von  der 
kleinen  Insel  vor  demselben,  auf  der  er  sich  festgesetzt  hatte, 
der  W’^assermangel  wieder  vertrieb.  Es  war  Caesars  Offizieren 
,Bicht  möglich  ihrem  Feldherrn  den  zweiten  Transport  der  Armee 
5? nachzuführen.  Ebensowenig  gelang  ihm  selbst  die  Wegnahme  ' 

- - ' jii 

- *)  Nach  dem  berichtigteu  Kalender  am  5.  Nov.  705. 
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von  Dyrrhachion.  Pompeius  erfuhr  durch  einen  der  Friedens- 
boten Caesars  von  dessen  Vorbereitungen  zur  Faiirt  nach  der 
epirotischen  Küste  und  darauf  den  Marscli  beschleunigend,  warf 
er  sich  noch  eben  zu  rechter  Zeit  in  diesen  wichtigen  Waffenplatz. 
Caesars  Lage  war  kritisch.  Obwohl  er  in  Epirus  so  weit  sich 
aushreitete , als  es  bei  seiner  geringen  Starke  nur  irgend  möglich 
war,  so  blieb  die  Subsistenz  seiner  Armee  doch  schwierig  und 
unsicher,  wahrend  die  F'einde,  im  Besitz  der  Magazine  von  Dyr- 
rhachion und  Herren  der  See,  Ueherllufs  an  allem  hatten.  Mit 
seinem  vermulhlich  wenig  über  20000  Mann  starken  Heer  konnte 
er  dem  wenigstens  doppelt  so  zahlreichen  pompeianischen  keine 
Schlacht  anbielen,  sondern  mufste  sich  glücklich  schätzen,  dafs 
Pomi)cius  methodisch  zu  Werke  ging  und,  statt  sofort  die 
Schlacht  zu  erzwingen,  zwischen  Dyrrhachion  und  Apollonia  am 
rechten  Ufer  des  Apsos,  Caesar  auf  dem  linken  gegenüber,  das 
Winterlager  bezog,  um  mit  dem  Fnihjahr  nach  dem  Eintreffen 
der  I.egionen  von  Pergamon  mit  unwiderstehlicher  Uehermacht 
den  Feind  zu  vernichten.  So  verflossen  Monate.  Wenn  der  Ein- 
tritt der  besseren  Jahreszeit,  die  dem  Feinde  starken  Zuzug  und 
den  freien  Gebrauch  seiner  Flotte  brachte,  Caesar  noch  in  der- 
selben Lage  fand,  so  war  er,  mit  seiner  schwachen  Schaar  zwi- 
schen der  ungeheuren  Flotte  und  dem  dreifach  überlegenen  Land- 
heer der  Feinde  in  den  epirotischen  Felsen  eingekeilt,  allem  An- 
schein nach  verloren ; und  schon  neigte  der  Winter  sich  zu  Ende. 
Alle  Hoffnung  beruhte  immer  noch  auf  der  Transportflotte:  dafs 
diese  durch  die  Blokade  sich  durchschlich  oder  durchschlug, 
war  kaum  zu  hoffen;  aber  nach  der  ersten  freiwilligen' Toll- 
kühnheit war  diese  zweite  durch  die  Nolhwendigkeit  geboten. 
Wie  verzw'eifelt  Caesar  selbst  seine  Lage  erschien , beweist  sein 
Entschlufs,  da  die  Flotte  immer  nicht  kam,  allein  auf  einer 
Fischerbarke  durch  das  adriatische  Meer  nach  Brundisium  zu 
fahren  um  sie  zu  holen;  was  in  der  That  nur  darum  unterblieb, 
weil  sich  kein  Schiffer  fand  die  verwegene  Fahrt  zu  unternehmen. 
Indefs  es  bedurfte  seines  persönlichen  Erscheinens  nicht  um  den 
treuen  Offizier,  der  in  Italien  commandirte,  Marcus  Antonius  zu 
bestimmen  diesen  letzten  Versuch  zur  Bettung  seines  Herrn  zu 
machen.  Abermals  lief  die  Transporlflotte,  mit  vier  Legionen 
und  800  Reitern  an  Bord , aus  dem  Hafen  von  Brundisium  aus 
und  glücklich  führte  ein  starker  Südwind  sie  an  Libos  Galeeren 
vorüber.  Allein  derselbe  Wind,  der  hier  die  Flotte  rettete,  machte 
es  ihr  unmöglich,  wie  ihr  befohlen  war,  an  der  apolloniatischen 
Küste  zu  landen,  und  zwang  sie  an  Caesars  und  Pompeius 
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Lager  vorbeizufahren  und  nördlich  von  Dyrrbachion  nach  Lissos 
zu  steuern , welche  Stadt  zu  gutem  Glück  noch  zu  Caesar  hielt 
(S.  392).  Als  sie  an  dem  Hafen  von  Dyrrbachion  vorüberfuhr, 
brachen  die  rhodischen  Galeeren  auf  um  sie  zu  verfolgen , und 
kaum  waren  Antonius  Schilfe  in  den  Hafen  von  Lissos  eingefah- 
ren, als  auch  das  feindliche  Geschwader  vor  demselben  erschien. 

Aber  eben  in  diesem  .Augenbhck  schlug  plötzlich  der  Wind  um  und 
warf  die  verfolgenden  Galeeren  wieder  zurück  in  die  offene  See 
und  zum  Theil  an  die  felsige  Küste.  Durch  die  wunderbarsten 
GlUcksffille  war  die  Landung  auch  des  zweiten  Transports  ge- 
lungen. Noch  standen  zwar  Antonius  und  Caesar  etwa  vier  Tage-  Vereinigung 
märsche  von  einander,  getrennt  durch  Dyrrbachion  und  die 
gesammte  feindliche  Armee;  indefs  Antonius  bewerkstelligte 
glücklich  den  geOihrlichen  Marsch  um  Dyrrhachion  herum  durch 
die  Pässe  des  Graba  Balkan  und  ward  von  Caesar,  der  ilim  eut- 
gegengegangen  war,  am  rechten  Ufer  des  Apsos  aufgenommen. 
Pompeius,  nachdem  er  vergeblich  versucht  hatte  die  Vereinigung 
der  beiden  feindlichen  Armeen  zu  verhindern  und  das  Corps  des 
Antonius  einzeln  zum  Schlagen  zu  zwingen,  nahm  eine  neue 
Stellung  bei  Asparagion  an  dem  Flusse  Geuusos  (Uschkomobin), 
der  dem  Apsos  parallel  zwischen  diesem  und  der  Stadt  Dyrrha- 
chion fliefst,  und  hielt  hier  sich  wieder  unbeweglich.  Caesar 
fühlte  jetzt  sich  stark  genug  eine  Schlacht  zu  liefern ; aber  Pom- 
peius ging  darauf  nicht  ein.  Dagegen  gelang  es  Caesar  den  Gegner 
zu  täuschen  und  unversehens  mit  seinen  besser  marechirenden 
Truppen  sich,  ähnlich  wie  bei  Herda,  zwischen  das  feindliche 
Lager  und  die  Festung  Dyrrhachion  zu  werfen,  auf  die  dieses  sich 
stützte.  Die  Kette  des  Graba  Balkan,  die  in  der  Richtung  von 
Osten  nach  Westen  streichend  am  adriatischen  Meere  in  der 
schmalen  dyrrhachinischen  Landzunge  endigt,  entsendet  drei 
Meilen  östlich  von  Dyrrhachion  in  südwestlicher  Richtung  einen 
Seitenarm , der  in  bogenförmiger  Richtung  ebenfalls  zum  Meere 
sich  wendet,  und  der  Haupt-  und  der  Seitenarm  des  Gebirges 
schliefsen  zwischen  sich  eine  kleine  um  eine  Klippe  am  Meeres- 
strand sich  ausbreitende  Ebene  ein.  Hier  nahm  Pompeius  jetzt 
sein  Lager,  und  obwohl  die  caesarisebe  Armee  ihm  den  Landweg 
nach  Dyrrhachion  verlegt  hielt,  blieb  er  doch  mit  Hülfe  seiner 
Flotte  fortwährend  mit  dieser  Stadt  in  Verbindung  und  ward  von 
dort  mit  allem  Nüthigen  reichlich  und  bequem  versehen,  während 
bei  den  Caesarianern , trotz  starker  Detaebirungen  in  das  Hinter- 
land und  trotz  aller  Anstrengungen  des  Feldherrn  ein  geordnetes 
Fuhrwesen  und  damit  eine  regelmäfsige  Verpflegung  in  Gang  zu 
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bringen , es  doch  mehr  als  knapp  herging  und  Fleisch,  Gerste,  ja 
Wurzeln  sehr  häufig  die  Stelle  des  gewohnten  Weizens  vertreten 
mufsten.  Da  der  phlegmatische  Gegner  beharrlich  bei  seiner 
Passivität  blieb,  unternahm  Caesar  es  den  Hohenkreis  zu  be- 
setzen , der  die  von  Pompeius  eingenommene  Strandebene  ein- 
schlofs,  um  wenigstens  die  Überlegene  feindliche  Reiterei  fest- 
zuslellen  und  ungestörter  gegen  Dyirhachion  operiren  zu  kön- 
nen , wo  möglich  aber  den  Gegner  entweder  zur  Schlacht  oder 
zur  Einschiffung  zu  nöthigen.  Von  Caesars  Truppen  war  bei- 
nahe die  Hälfte  ins  Binnenland  detachirt;  es  schien  fast  aben- 
teuerlich mit  dem  Rest  eine  vielleicht  doppelt  so  zahlreiche  con- 
centrirt  aufgestellte  auf  die  See  und  die  Flotte  gestützte  Armee 
gewissermafsen  belagern  zu  wollen.  Dennoch  schlossen  Caesars 
Veteranen  unter  unsäglichen  Anstrengungen  das  pompeianische 
Lager  mit  einer  drei  und  eine  halbe  deutsche  Meile  langen  Posten- 
kette ein  und  fügten  später,  eben  wie  vorAlesia,  zu  dieser  in- 
neren Linie  noch  eine  zweite  äufsere  hinzu  um  sich  vor  An- 
griffen von  Dyirhachion  aus  und  vor  den  mit  Hülfe  der  Flotte 
so  leicht  ausführbaren  Umgehungen  zu  schützen.  Pompeius  griff 
mehrmals  einzelne  dieser  Verschanzungen  au  um  wo  möglich 
die  feindliche  Linie  zu  sprengen , allein  durch  eine  Schlacht  die 
Einschliefsung  zu  hindern  versuchte  er  nicht,  sondern  zog  es 
vor  auch  seinerseits  um  sein  Lager  herum  eine  Anzahl  Schanzen 
anzulegen  und  dieselben  durch  Linien  mit  einander  zu  verbinden. 
Beiderseits  war  man  bemüht  die  Schanzen  möglichst  weit  vor- 
zuschieben und  die  Erdarbeiten  rückten  unter  beständigen  Ge- 
fechten nur  langsam  vor.  Zugleich  schlug  man  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  des  caesarischen  Lagers  sich  hemm  mit  der  Be- 
satzung von  Dyrrhachion ; durch  Einverständnisse  innerhalb  der 
Festung  hoffte  Caesar  sie  in  seine  Gewalt  zu  bringen , ward  aber 
durch  die  feindliche  Flotte  daran  verhindert.  Unaufliörlich  ward 
an  den  verschiedensten  Puncten  — an  einem  der  heifsesten  Tage 
an  sechs  Stellen  zugleich  — gefochten  und  in  der  Regel  behielt 
in  diesen  Scharmützeln  die  erprobte  Tapferkeit  der  Caesarianer 
die  Oberhand ; wie  denn  zum  Beispiel  einmal  eine  einzige  Cohortc 
sich  gegen  vier  Legionen  mehrere  Stunden  lang  in  ihrer  Schanze 
hielt,  bis  Unterstützung  herbeikam.  Ein  Hauplerfolg  ward  auf 
keiner  Seite  erreicht;  doch  machten  sich  die  Folgen  der  Ein- 
schliefsung den  Pompeianern  allmählich  in  drückender  Weise 
fühlbar.  Die  Stauung  der  von  den  Höhen  in  die  Ebene  sich  er- 
giefsenden  Bäche  nöthigte  sie  sich  mit  sparsamem  und  schlech- 
tem Brunnenwasser  zu  begnügen.  Noch  empfindlicher  war  der 
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Mangel  an  Futter  für  die  Lastthiere  und  die  Pferde,  dem  auch 
die  Flotte  nicht  genügend  abzuhelfen  vermochte ; sie  fielen  zalü* 
reich  und  es  half  nur  wenig,  dafs  die  Pferde  durch  die  Flotte 
nach  Dyrrhachion  geschafft  wurden , da  sie  auch  hier  nicht  aus- 
reichend Futter  fanden.  Lange  konnte  Pompeius  nicht  mehr 
zögern  sich  durch  einen  gegen  den  Feind  geführten  Schlag  aus 
seiner  unbequemen  Lage  zu  befreien.  Da  ward  er  durch  kelti-  Caesars  Li- 
sche  üeberläufer  davon  in  Kenntnifs  gesetzt,  dafs  der  Feind 
versäumt  habe  den  Strand  zwischen  seinen  beiden  600  Fufs  von 
einander  entfernten  Schanzenketten  durch  einen  Querwall  zu 
sichern , und  baute  hierauf  seinen  Plan.  Während  er  die  innere 
Linie  der  Verschanzungen  Caesars  vom  Lager  aus  durch  die 
Legionen,  die  äufsere  durch  die  auf  Schiffe  gesetzten  und  jenseit 
der  feindlichen  Verschanzungen  gelandeten  leichten  Truppen  an- 
greifen liefs,  landete  eine  dritte  Abtheilung  in  dem  Zwischenraum 
zwischen  beiden  Linien  und  griff  die  schon  hinreichend  beschäf- 
tigten Vertbeidiger  derselben  im  Rücken  an.  Die  zunächst  am 
Meer  befindliche  Schanze  wurde  genommen  und  die  Besatzung 
floh  in  wilder  Verwirrung;  mit  Mülie  gelang  es  dem  Befehlshaber 
der  nächsten  Schanze  Marcus  Antonius  diese  zu  behaupten  und 
für  den  Augenblick  dem  Vordringen  der  Pompeianer  ein  Ziel  zu 
setzen ; aber,  abgesehen  von  dem  ansehnlichen  Verlust,  blieb  die 
äufserste  Schanze  am  Meer  in  den  Händen  der  Pompeianer  und 
die  Linie  durchbrochen.  Um  so  eifriger  ergriff  Caesar  die  Ge- Cies«  aber- 
legenheit , die  bald  darauf  sich  ihm  darbot,  eine  unvorsichtig  sicli  geschia- 
vereinzelnde  pompeianische  Legion  mit  dem  Gros  seiner  Infan- 
terie  anzugreifen.  Allein  die  Angegriffenen  leisteten  tapfern  Wi- 
derstand und  in  dem  mehrmals  zum  Lager  gröfserer  und  klei- 
nerer Abtheilungen  benutzten  und  kreuz  und  quer  von  Wällen 
und  Gräben  durchzogenen  Terrain,  auf  dem  gefochten  ward, 
kam  Caesars  rechter  Flügel  nebst  der  Reiterei  ganz  vom  Wege 
ab : statt  den  linken  im  Angriff  auf  die  pompeianische  Legion  zu 
unterstützen,  gerieth  er  in  einen  engen  aus  einem  der  alten  Lager 
zum  Flufs  hin  geführten  Laufgraben.  So  fand  Pompeius,  der 
den  Seinigen  zu  Hülfe  mit  fünf  Legionen  eiligst  herbeikam , die 
beiden  Flügel  der  Feinde  von  einander  getrennt  und  den  einen 
in  einer  gänzlich  preisgegebenen  Stellung.  Wie  die  Caesarianer 
ihn  anrticken  sahen,  ergriff  sie  ein  panischer  Schreck ; alles  stürzte 
in  wilder  Flucht  zurück  und  wenn  es  bei  dem  Verlust  von  1000 
der  besten  Soldaten  blieb  und  Caesars  Armee  nicht  eine  voll- 
ständige Niederlage  erlitt,  so  hatte  sie  dies  nur  dem  Umstand  zu 
danken,  dafs  auch  Pompeius  sich  auf  dem  durchschnittenen 
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Boden  niclil  frei  entwickeln  konnte  und  überdies,  eine  Kriegslist 
besorgend,  seine  Truppen  anfangs  ziirückhielt.  Aber  auch  so 
Foigtn  der  waccn  es  unheilvolle  Tage.  Nicht  blofs  halte  Caesar  die  empflnd- 
liebsten  Verluste  erlitten  und  seine  Verschanzungen,  das  Hesul- 
tat  einer  viermonatlichen  Riesenarbeit,  auf  einen  Schlag  einge- 
büfst;  er  war  durch  die  letzten  Gefechte  wieder  genau  auf  den 
Punct  zurilckgeworfen , von  welchem  er  ausgegangen  war.  Von 
der  See  war  er  vollständiger  verdrängt  als  je,  seit  des  Pompeiiis 
älterer  Sohn  Gnaeus  Caesars  wenige  im  Hafen  von  Orikon  la- 
gernde Kriegsschiffe  durch  einen  kühnen  Angrilf  theils  verbrannt, 
theils  weggeführt  und  bald  nachher  die  in  l.issos  zurückgeblie- 
bene Transportflotte  gleichfalls  in  Hrand  gesteckt  hatte:  jede 
Müglichkeit  von  Rrnndisium  noch  weitere  Verstärkungen  zur  See 
hcrauznziehen  war  damit  für  Caesar  verloren.  Die  zahlreiche 
pompeianische  Reiterei,  jetzt  ihrer  Fesseln  entledigt,  ergofs  sich 
in  die  Cmgegcnd  und  drohte  Caesar  die  stets  schwierige  Ver- 
pflegung der  Armee  vüllig  iinmüglich  zu  machen.  Caesars  ver- 
wegenes Unternehmen  gegen  einen  seemächligen  auf  die  Flotte 
gestützten  Feind  ohne  Schiffe  offensiv  zu  o])eriren  war  vollstän- 
dig gescheitert.  .Vuf  dem  bisherigen  Kriegsschauplatz  fand  er 
sich  einer  unbezwinglichen  Vertheidigungsstellung  gegenüber  und 
weder  gegen  Dyrrhachion  noch  gegen  das  feindliche  Heer  einen 
ernstlichen  Schlag  anszuführen  im  Stande;  dagegen  hing  es  jetzt 
nur  von  Pompeius  ab  gegen  den  bereits  in  seinen  Subsistenz- 
mitteln sehr  gefährdeten  Gegner  unter  den  günstigsten  Verhält- 
nissen zum  Angriff  überzugehen.  Der  Krieg  war  an  einem  Wende- 
punct  angelangt.  Bisher  hatte  Pomjieius,  allem  Anschein  nach, 
das  Kriegsspiel  ohne  eigenen  Plan  gespielt  )ind  nur  nach  dem 
jedesmaligen  Angriff  seine  Vertheidigung  bemessen ; und  es  war 
dies  nicht  zu  tadeln , da  das  Ilinziehen  des  Krieges  ihm  Gelegen- 
heit gab  seine  Rekruten  schlagfähig  zu  machen , seine  Reserven 
heranzuziehen  und  das  llehergewicht  seiner  Flotte  im  adriatischen 
Meer  immer  vollständiger  zu  entwickeln.  Die  Niederlagen  von 
Dyrrhachion  hatten  zwar  nicht  diejenige  Folge,  die  Pompeius 
nicht  ohne  Ursache  von  ihnen  hoffte:  zu  einer  sofortigen  und 
völligen  Aunösnng  der  Armee  durch  Hunger  und  .Meuterei  liefs 
die  eminente  soldatische  Energie  der  Veteranen  Caesars  es  nicht 
kommen ; allein  Caesar  war  allerdings  nicht  blofs  taktisch , son- 
dern auch  strategisch  geschlagen  und  er  schien  weder  in  seiner 
gegenwärtigen  Stellung  sich  behaupten  noch  dieselbe  zweck- 
pomi.«iu»  mäfsig  wechseln  zu  können. 

Pompeius  hatte  gesiegt ; au  ihm  war  es  die  Olfensive  zu  er- 
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greifen;  und  er  war  dazu  entschlossen.  Es  boten  sich  ihm  drei 
verschiedene  Wege  dar  um  seinen  Sieg  fruchtbar  zu  machen. 

Der  erste  und  einfachste  war  von  der  überwundenen  Armee  nicht 
abzulassen  und,  wenn  sie  aufhrach,  sie  zu  verfolgen.  Ferner 
konnte  Pompeius  Caesar  selbst  und  dessen  Kerntruppen  in  Grie- 
chenland stehen  lassen  und  selber,  wie  er  längst  es  vorbereitet 
hatte,  mit  der  llauplarniee  nach  Italien  üheiiahren,  wo  die  Stim- 
mung entschieden  antimonarchisch  war  und  die  Streitmacht  Cae- 
sars, nach  Entsendung  der  besten  Truppen  und  des  tapfern  und 
zuverlässigen  Commandanten  zu  der  griechischen  Armee,  nicht 
gar  viel  bedeuten  wollte.  Endlich  konnte  der  Sieger  sich  auch  up<i 
in  das  Binnenland  wenden,  die  Legionen  des  Metelius  Scipio  an 
sich  ziehen  und  versuchen  die  im  Binnenlande  stehenden  Trup- 
pen Caesars  aufzuheben.  Es  hatte  nämlich  dieser,  unmittelbar 
nachdem  der  zweite  Transport  bei  ihm  eiugetrolTen  war,  Iheils, 
um  die  Subsistenzmittel  für  seine  Armee  herbeizuschaffen , starke 
Detachements  nach  Aetolien  und  Thessalien  entsandt,  theils  ein 
Corps  von  zwei  Legionen  unter  Gnaeus  Domitius  Calvinus  auf 
der  egnatischen  Chaussee  gegen  Makedonien  Vorgehen  lassen,  das  , 
dem  auf  derselben  Strafse  von  Thessalonike  her  anrückenden 
Corps  des  Scipio  den  Weg  verlegen  und  wo  möglich  es  einzeln 
schlagen  sollte.  Schon  hatten  Calvinus  und  Scipio  sich  bis  auf 
wenige  Meilen  einander  genähert,  als  Scipio  plötzlich  sich  südwärts 
wandte  und,  rasch  den  Haliakmon  (Jadsche  Karasuj  überschrei- 
tend und  dort  sein  Gepäck  unter  Marcus  Favonius  zurücklassend, 
in  Thessalien  eindrang,  um  die  mit  der  Unterwerfung  des  Lan- 
des beschäftigte  Rekrutenlegion  Caesars  unter  Lucius  Cassius 
Longinus  mit  Uebermacht  anzugreifen.  Longinu^  aber  zog  sich 
über  die  Berge  nach  Anibrakia  auf  das  von  Caesar  nach  Aetolien 
gesandte  Detachement  unter  Gnaeus  Calvisius  Sabinus  zurück,  und 
Scipio  konnte  ihn  nur  durch  seine  thrakischen  Reiter  verfolgen 
lassen,  da  Calvinus  seine  unter  Favonius  am  Haliakmon  zurückge- 
lassene  Reserve  mit  dem  gleichen  Schicksal  bedrohte,  welches  er 
selbst  dem  Longinus  zu  bereiten  gedachte.  So  trafen  Calvinus  und 
Scipio  am  Haliakmon  wieder  zusammen  un<l  lagerten  hier  längere 
Zeit  einander  gegenüber.  — Pompeius  konnte  zwischen  diesen 
Plänen  wählen ; Caesar  blieb  keine  Wahl.  Er  trat  nach  jenem  un-  Ah- 
glücklichen  Gefechte  den  Rückzug  auf  Apollonia  an. 
folgte.  Der  Marsch  von  Dyrrhachion  nach  Apollonia  auf  einer  Thessaliro. 
schwierigen  von  mehreren  Flüssen  durchschnittenen  Strafse  war 
keine  leichte  Aufgabe  für  eine  geschlagene  und  vom  Feinde  ver- 
folgte Armee;  indefs  die  geschickte  Leitung  ihres  Feldherrn  und 
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die  unverwüstliche  Marschirföhigkeit  der  Soldaten  nöthigten  Poin- 
peius  nach  viertägiger  Verfolgung  dieselbe  als  nutzlos  einzustel- 
len.  Er  hatte  jetzt  sich  zu  entscheiden  zwischen  der  italischen 
Expedition  und  dem  Marsch  in  das  Binnenland;  und  so  räthlich 
und  lockend  auch  jene  schien,  so  manche  Stimmen  auch  dafür 
sich  erhoben,  er  zog  es  doch  vor  das  Corps  des  Scipio  nicht 
preiszugeben , um  so  mehr  als  er  durch  diesen  Marsch  das  des 
Calvinus  in  die  Hände  zu  bekommen  hoffte.  Calvinus  stand 
augenblicklich  auf  der  egnatischen  Strafse  bei  Herakleia  Lynke- 
stis,  zwischen  Pompeius  und  Scipio  und,  nachdem  Caesar  sich 
auf  Apollonia  zurückgezogen,  von  diesem  weiter  entfernt  als  von 
der  grofsen  Armee  des  Pompeius,  zu  allem  dem  ohne  Kenntnifs 
von  den  Vorgängen  bei  Dyrrhachion  und  von  seiner  bedenklichen 
Lage,  da  nach  den  bei  Dyrrhachion  errungenen  Erfolgen  die  ganze 
Landschaft  sich  zu  Pompeius  neigte  und  die  Boten  Caesars  über- 
all aufgegriffen  wurden.  Erst  als  die  feindliche  Hauptmacht  bis 
auf  wenige  Stunden  sich  ihm  genähert  hatte,  erfuhr  Calvinus 
aus  den  Erzählungen  der  feindlichen  Vorposten  selbst  den  Stand 
der  Dinge.  Ein  rascher  Aufbruch  in  südlicher  Bichtung  gegen 
Thessalien  zu  entzog  ihn  im  letzten  Augenblick  der  drohenden 
Vernichtung;  Pompeius  mufste  sich  damit  begnügen  Scipio 
aus  seiner  gefährdeten  Stellung  befreit  zu  haben.  Caesar  war 
inzwischen  unangefochten  nach  Apollonia  gelangt.  Sogleich  nach 
der  Katastrophe  von  Dyrrhachion  hatte  er  sich  entschlossen 
wenn  möglich  den  Kampf  von  der  Küste  weg  in  das  Binnenland 
zu  verlegen,  um  die  letzte  Ursache  des  Fchlschlagens  seiner  bis- 
herigen .Anstrengungen , die  feindliche  Flotte  aus  dem  Spiel  zu 
bringen.  Der  Marsch  nach  Apollonia  hatte  nur  den  Zweck  gehabt 
dort,  wo  seine  Depots  sich  bel'anden,  seine  Verwundeten  in  Sicher- 
heit zu  bringen  «ind  seinen  Soldaten  die  Löhnung  zu  zahlen ; so 
wie  dies  geschehen  war,  brach  er  mit  Hinterlassung  von  Be- 
satzungen in  Apollonia,  Orikon  und  Lissos  nach  Thessalien  auf. 
Nach  Thessalien  hatte  auch  das  Corps  des  Calvinus  sich  in  Be- 
wegung gesetzt ; und  die  aus  Italien,  jetzt  auf  dem  Landwege  durch 
Illyrien,  anrückenden  Verstärkungen,  zwei  Legionen  unter  Quin- 
tus  Cornificius,  konnte  er  gleichfalls  hier  leichter  noch  als  in 
Epirus  an  sich  ziehen.  Auf  schwierigen  Pfaden  im  Thale  des 
Aoos  aufwärts  steigend  und  die  Bergkette  überschreitend,  die 
Epirus  von  Thessalien  scheidet,  gelangte  er  an  den  Peneios;  eben 
dorthin  ward  Calvinus  dirigirt  und  die  Vereinigung  der  beiden 
Armeen  also  auf  dem  kürzesten  und  dem  Feinde  am  w-enigsten 
ausgeselzten  Wege  bewerkstelligt.  Sie  erfolgte  bei  Aeginion  un- 
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weit  der  Quelle  des  Peneios.  Die  erste  thessalische  Stadt,  vor 
der  die  jetzt  vereinigte  Armee  erschien,  Goniphoi  schlofs  ihr  die 
Thore ; sie  ward  rasch  erstürmt  und  der  Plünderung  preisgegeben 
und  dadurch  geschreckt  unterwarfen  sich  die  übrigen  Städte 
Thessaliens,  so  wie  nur  Caesai's  Legionen  vor  den  Mauern  sich 
zeigten.  Ueber  diesen  Märschen  und  Gefechten  und  mit  Hülfe 
der  wenn  auch  nicht  allzu  reichlichen  Vorräthe , die  die  Land- 
schaft am  Peneios  darbot,  schwanden  allmählich  die  Spuren  und 
die  Erinnerungen  der  überstandenen  unheilvollen  Tage.  — Un- 
mittelbare Früchte  also  hatten  die  Siege  von  Dyrrhachion  für  die 
Sieger  nicht  viele  getragen.  Pompeius  mit  seiner  schwerfitlli- 
gen  Armee  und  seiner  zahlreichen  Reiterei  hatte  dem  beweglichen 
Feind  in  die  Gebirge  zu  folgen  nicht  vermocht ; Caesar  wie  Cal- 
vinus  hatten  der  Verfolgung  sich  entzogen  und  beide  standen 
vereinigt  und  in  voller  Sicherheit  in  Thessalien.  Vielleicht  wäre 
es  das  Richtigste  gewesen , wenn  Pompeius  Jetzt  ohne  Weiteres 
mit  seiner  Hauptmacht  zu  Schiff  nach  Italien  gegangen  wäre,  wo 
der  Erfolg  kaum  zweifelhaft  war.  Indefs  vorläufig  ging  nur  eine 
Ablheilung  der  Flotte  nach  Sicilien  und  Italien  ab.  Man  betrach- 
tete im  Lager  der  Coalilion  durch  die  Schlachten  von  Dyrrha- 
chion  die  Sache  mit  Caesar  als  so  vollständig  entschieden , dafs 
es  nur  galt  die  Früchte  der  Siege  zu  ernten , das  heifst  die  ge- 
schlagene Armee  aufzusuchen  und  abzufangen.  An  die  Stelle  der 
bisherigen  übervorsichligen  Zurückhaltung  trat  ein  durch  die 
Umstände  noch  weniger  gerechtfertigter  Uebermuth ; man  achtete 
es  nicht,  dafs  man  in  der  Verfolgung  doch  eigentlich  gescheitert 
war,  dafs  man  sich  gefafst  halten  mufste  in  Thessalien  auf  eine 
völlig  erfrischte  und  reorganisirte  Armee  zu  treffen , und  dafs  es 
nicht  geringe  Redenken  halle,  vom  Meere  sich  entfernend  und 
auf  die  Unterstützung  der  Flotte  verzichtend  dem  Gegner  auf 
das  von  ihm  gewählte  Schlachtfeld  zu  folgen.  Man  war  eben  ent- 
schlossen um  jeden  Preis  mit  Caesar  zu  schlagen  und  darum 
baldmöglichst  und  auf  dem  möglichst  bequemen  Wege  an  ihn  zu 
kommen.  Cato  übernahm  das  Commando  in  Dyrrhachion,  wo  eine 
Desatzung  von  18  Cohorten,  und  in  Kerkyra,  wo  300  Kriegsschiffe 
zurückblieben;  Pompeius  und  Scipio  begaben  sich,  jener  wie  es 
scheint  die  egnatische  Chaussee  bis  Pella  verfolgend  und  dann  die 
grofseStrafse  nach  Süden  einschlagend,  dieser  vom  Haliakmon  aus 
durch  die  Pässe  des  Olymp,  an  den  untern  Peneios  und  trafen  bei 
Larissa  zusammen.  Caesar  stand  südlich  davon  in  der  Ebene,  die  Selilacht  I>«1 
zwischen  dem  Hügelland  von  Kynoskcphalae  und  dem  Othrysge-  rh.n.ios. 
birge  sich  ausbreitet  und  von  demNebenflufs  des  Peneios,  dem  Eni- 
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peus  durchschniUen  wird,  am  linken  Ufer  desselben  bei  der  Stadt 
Pharsalos;  ihm  gegenüber  am  rechten  Ufer  des  Enipeus  am  Ab- 
hang der  Höhen  von  Kynoskepbalae  schlug  Pompeius  sein  Lager  *). 


*)  Die  genaue  Bestimmung  des  Sclilachtfeldes  ist  schwierig.  Appian 
(2,  75)  setzt  dasselbe  ausdrücklich  zwischen  (Neu-)  Pharsalos  (jetzt  fer- 
sala)  und  den  Enipeus.  Von  den  beiden  Gewässern,  die  hier  allein  von 
einiger  Bedeutung  und  unzweifelhaHt  der  Apidanos  und  Enipeus  der  Allen 
sind,  dem  Sofadhitiko  und  dem  Fersalili,  hat  jener  seine  Quellen  auf  den 
Bergen  von  Thaumakoi  (Dhomoko)  und  den  dolopischen  Höhen,  dieser  auf 
dem  Othrys  und  fliefsl  nur  der  Fersalili  bei  Pharsalos  vorbei ; da  nun  aber 
der  Enipeus  nach  Strabon  (9,  p.  432)  auf  dem  Othrys  entspringt  und  bei 
Pharsalos  vorbeifliefst,  so  ist  der  Fersaliti  mit  vollem  Recht  von  Leake 
{Northern  Greece  4,  320)  für  den  Enipeus  erklärt  worden  und  die  von 
Göler  befolgte  Annahme,  dafs  der  Fersaliti  der  .Apidanos  sei,  unhaltbar. 
Damit  stimmen  auch  alle  sonstigen  Angaben  der  Allen  über  beide  Flüsse. 
Nur  mufs  freilich  mit  Leake  angenommen  werden,  dafs  der  durch  die  Ver- 
einigung des  Fersalili  und  des  Sofadhitiko  gebildete  zum  Peneios  gehende 
Flufs  von  Vlokho  bei  den  Alten,  wie  der  Sofadhitiko,  Apidanos  hiefs ; was 
aber  auch  um  so  natürlicher  ist,  als  wohl  der  Sofadhitiko,  nicht  aber  der 
Fersalili  beständig  Wasser  bat  (Leake  4,  32  t).  Zwischen  Fersala  also 
und  dem  Fersalili  mufs  Altpharsalos  gelegen  haben,  wovon  die  Schlacht 
den  Namen  trägt.  Demnach  ward  die  Schlacht  am  linken  Ufer  des  Fersaliti 
gefochlen  und  zwar  so,  dafs  die  Pompeianer,  mit  dem  Gesicht  nach  Phar- 
salos stehend,  ihren  rechten  Flügel  an  den  Flufs  lehnten  (Caesar  b.  c.  3, 
83.  Fronlinus  strat.  2,  3,  2^.  Aber  das  Lager  der  Pompeianer  kann  nicht 
hier  gestanden  haben,  sondern  nur  am  Abhang  der  Höhen  von  Kynoskepha- 
lae  am  rechten  Ufer  des  Enipeus,  theils  weil  sie  Caesar  den  Weg  nach 
Skotnssa  verlegten , theils  weil  ihre  Rückzugslinie  offenbar  über  die 
oberhalb  des  Lagers  befindlichen  Berge  nach  Larissa  ging;  hätten  sie,  nach 
Leakes  (4,  4S2)  Annahme,  östlich  von  Pharsalos  am  linken  Ufer  des  Eni- 
peus gelagert,  so  konnten  sie  nimmermehr  durch  diesen  gerade  hier  tief 
eipgeschnillenen  'Bach  (Leake  4,  469)  nordwärts  gelangen  und  Pompeius 
hätte,  statt  nach  Larissa,  nach  Lamia  flüchten  müssen.  Wahrscheinlich 
schlugen  also  die  Pompeianer  am  rechten  Ufer  des  Fersaliti  ihr  Lager  und 
passirlen  den  Flufs  sowohl  um  zu  schlagen  als  um  nach  der  Schlacht  wie- 
der in  ihr  Lager  zu  gelangen,  von  wo  sie  sodann  sich  die  Abhänge  von 
Krannon  nnd  Skotussa  hinauf  zogen,  die  über  dem  letzteren  Ort  zu  denn 
Höhen  von  Kynoskepbalae  sich  gipfeln.  Unmöglich  war  dies  nicht.  Der 
Enipeus  ist  ein  schmaler  langsam  lliefsender  Bach,  den  Leake  im  Novem- 
der  zwei  Fufs  lief  fand  und  der  in  der  heifsen  Jahreszeit  oft  ganz  trocken 
liegt  (Leake  1,  448  und  4,472;  vgl.  Lucan.  6,  373)  und  die  Schlacht  ward 
im  Hochsommer  geschlagen.  Ferner  standen  die  Heere  vor  der  Schlacht 
drei  Viertelmeilen  auseinander  (Appiau  b.  c.  2,  65),  so  dafs  die  Pompeia- 
n«  alle  Vorbereitungen  treffen  und  auch  die  Verbindung  mit  ihrem  Lager 
durch  Brücken  gehörig  sichern  konnten.  Wäre  die  Schlacht  in  eine  völlige 
Deroule  ausgegangen,  so  hätte  freilich  der  Rückzug  an  und  über  den  Flufs 
nicht  ausgefflhrt  werden  können  und  ohne  Zweifel  aus  diesem  Grunde  ver- 
stand Pompeius  nur  ungern  sich  dazu  hier  zu  schlagen.  Der  am  weitesten 
von  der  Rückzugsbasis  entfernte  linke  Flügel  der  Pompeianer  hat  dies 
auch  empfunden ; aber  der  Rückzug  wenigstens  ihres  Centrums  und  ihres 
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Pompeius  Armee  war  vollständig  beisammen;  Caesar  dagegen  er- 
wartete noch  das  früiier  nach  Aetolien  und  Thessalien  delachirte, 
jetzt  unter  Quintus  Fußus  Calenus  in  Griechenland  stehende  Corps 
von  fast  zwei  Legionen  und  die  auf  dem  Landweg  von  Italien  ihm 
nachgesandlen  und  bereits  in  Illyrien  angelaugten  zwei  Legionen 
des  Cornificius.  Pompeius  Heer,  elf  Legionen  oder  47000  Mann 
und  7000  Pferde  stark,  war  dem  Caesar  an  Fufsvolk  um  mehr 
als  das  Doppelte,  an  Reiterei  um  das  Siebenfache  überlegen; 
Strapazen  und  Gefechte  hatten  Caesars  Truppen  so  decimirl, 
dafs  seine  acht  Legionen  nicht  über  22000  Mann  unter  den  Waf- 
fen, also  bei  weitem  nicht  die  Hälfte  des  Normalbestandes  zähl- 
ten. Pompeius  siegreiche  mit  einer  zahllosen  Reiterei  und  guten 
Magazinen  versehene  Armee  hatte  Lebensmittel  in  Fülle,  wäh- 
rend Caesars  Truppen  nothdUrflig  sich  hinhielten  und  erst  von 
der  nicht  fernen  Getreideernte  bessere  Verpflegung  erhofften. 
Die  Stimmung  der  pompeianischen  Soldaten,  die  in  der  letzten 
Campagne  den  Krieg  kennen  und  ihrem  Führer  vertrauen  ge- 
lernt hatten,  war  die  beste.  Alle  militärischen  Gründe  sprachen 
auf  Pompeius  Seite  dafür,  da  man  nun  einmal  in  Thessalien 
Caesar  gegenüberstand,  mit  der  Entscheidungsschlacht  nicht 
lange  zu  zügern;  und  mehr  wohl  noch  als  diese  wog  im  Kriegs- 
rath die  Emigrantenungeduld  der  vielen  vornehmen  OllQziere  und 
Heerbegleiter.  Seit  den  Ereignissen  von  Dyrrhachion  betrachte- 
ten diese  Herren  den  Triumph  ihrer  Partei  als  eine  ausgemachte 
Thatsachc ; bereits  wurde  eifrig  gehadert  über  die  Besetzung  von 
Caesars  Oberpontificat  und  Aufträge  nach  Rom  gesandt  um  für 
die  nächsten  Wahlen  Häuser  am  Markt  zu  miethen.  Als  Pom- 
peius Bedenken  zeigte  den  Bach,  der  beide  Heere  schied  und  den 
Caesar  mit  seinem  viel  schwächeren  Heere  zu  passiren  sich  nicht 
getraute,  seinerseits  zu  überschreiten,  erregte  dies  grofsen  Un- 
willen; Pompeius,  hiefs  es,  zaudere  nur  mit  der  Schlacht,  um 
noch  etwas  länger  über  so  viele  Consulare  und  Prätorier  zu  ge- 
bieten und  seine  Agamemnonrolle  zu  verewigen.  Pompeius  gab 
nach;  und  Caesar,  der  in  der  Meinung,  dafs  es  nicht  zum  Kampf 
kommen  werde,  eben  eine  Umgehung  der  feindlichen  .Armee 
entworfen  hatte  und  dazu  gegen  Skotussa  aufzubrechen  im  Be- 

rechten  Flügels  ward  nicht  in  solcher  Hast  bewerkstelligt,  dafs  er  un- 
ter den  gegebenen  Bedingungen  unausführbar  wäre.  Caesar  und  seine 
Ausschreiber  verschweigen  die  Ueberschreitung  des  Flusses,  weil  dieselbe 
die  übrigens  aus  der  ganzen  Erzählung  hervorgehende  Kampfbegierde  der 
Pompeianer  zu  deutlich  ins  Licht  stellen  würde,  und  ebenso  die  für  diese 
günstigen  Momente  des  Rückzugs. 
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grifT  war,  ordnete  ebenfalls  seine  Legionen  zur  Schlacht,  als  er 
die  Pompeianer  sich  anschicken  sah  sie  auf  seinem  Ufer  ihm  an- 
zubieten. Also  ward,  fast  auf  derselben  Wahlstatt,  wo  hundert- 
funfzig  Jahre  zuvor  die  Römer  ihre  Herrschaft  im  Osten  begrün- 
det  hatten  (I,  722),  am  9.  August  706  die  Schlacht  von  Pharsalos 
geschlagen.  Pompeius  lehnte  den  rechten  Flügel  an  den  Enipeus, 
Caesar  ihm  gegenüber  den  linken  an  das  vor  dem  Enipeus  sich 
ausbreitende  durchschnittene  Terrain;  die  beiden  anderen  Flügel 
standen  in  die  Ebene  hinaus,  beiderseits  gedeckt  durch  die  Rei- 
terei und  die  leichten  Truppen.  Pompeius  Absicht  war  sein 
Fufsvolk  in  der  Vertheidigung  zu  halten,  dagegen  mit  seiner 
Reiterei  die  schwache  Reilerschaar,  die,  nach  deutscher  Art  mit 
leichter  Infanterie  gemischt,  ihr  gegenüberstand , zu  zersprengen 
und  sodann  Caesars  rechten  Flügel  in  den  Rücken  zu  nehmen. 
Sein  Fufsvolk  hielt  den  ersten  Stofs  der  feindlichen  Infanterie 
mutliig  aus  und  es  kam  das  Gefecht  hier  zum  Stehen.  Labienus 
sprengte  ebenfalls  die  feindliche  Reiterei  nach  tapferem,  aber 
kurzem  Widerstand  aus  einander  und  entwickelte  sich  linkshin, 
um  das  Fufsvolk  zu  umgehen.  Aber  Caesar,  die  Niederlage  sei- 
ner Reiterei  voraussehend , hatte  hinter  ihr  auf  der  bedrohten 
Flanke  seines  rechten  Flügels  etwa  2000  seiner  besten  Legio- 
näre aufgestellt.  Wie  die  feindlichen  Reiter,  die  caesarischen 
vor  sich  hertreibend,  heran  und  um  die  Linie  herum  jagten, 
prallten  sie  plötzlich  auf  auf  diese  unerschrocken  gegen  sie  an- 
rückende Kernschaar  und,  durch  den  unerwarteten  und  un- 
gewohnten Infanterieangriff*)  rasch  in  Verwirrung  gebracht, 
sprengten  sie  mit  verhängten  Zügeln  vom  Schlachtfeld.  Die  sieg- 
reichen Legionäre  hieben  die  preisgegebenen  feindlichen  Schützen 


*)  In  diesen  Zusammenhang  gehört  die  bekannte  Anweisung  Caesars 
an  seine  Soldaten  nach  den  Gesichtem  der  feindiiehen  Reiter  zu  storsen. 
Die  Infanterie,  welche  hier  in  ganz  irregulärer  Weise  offensiv  gegen  die 
Cavallerie  auftrat,  der  mit  den  Säbeln  nicht  beizukommen  war,  sollte  ihre 
Pila  nicht  abwerfen,  sondern  sie  als  Handspeere  gegen  die  Reiter  brauchen 
und,  um  dieser  sich  besser  zu  erwehren,  damit  nach  oben  zu  stofsen  (Plu- 
tarcii  Pomp.  69.  7 1.  Caes.  45  ; Appian  2,  76.  78;  Flor.  2, 13  ; Oros.  6.  15; 
irrig  Frontin  4.  7,  32).  Die  anekdotenhafte  Umwendung  dieser  Instruction, 
dafs  die  pompeianischen  Reiter  durch  die  Furcht  vor  Schmarren  im  Gesicht 
zum  Wegiaufen  sollten  gebracht  werden,  und  auch  wirklich  ,dic  Hände  vor 
die  Augen  haltend' (Plutarch)  davon  galoppirt  seien,  lallt  in  sich  selbst  zu- 
sammen ; denn  sie  hat  nur  dann  eine  Pointe,  wenn  die  pompeianische  Rei- 
terei hauptsächlich  aus  dem  jungen  Adel  Roms,  den  ,artigen  Tänzern'  be- 
stand; und  dies  ist  falsch  (S.  398).  Höchstens  kann  es  sein,  dafs  der  La- 
gerwitz Jener  einfachen  und  zweckmäfsigen  militärischen  Ordre  diese  sehr 
unsinnige , aber  allerdings  lustige  Wendung  gab. 
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zusammeDy  rückten. dann  auf  den  linken  Flügel  des  Feindes  los 
und  begannen  nun  ihrerseits  dessen  Umgehung.  Zugleich  ging 
Caesars  bisher  zurUckgehaltenes  drittes  Treffen  auf  der  ganzen 
Linie  zum  Angriff  vor.  Die  unverhoffte  Niederlage  der  besten 
Waffe  des  pompeianischen  Heeres,  wie  sie  den  Muth  der  Gegner 
hob,  brach  den  der  Armee  und  vor  allem  den  des  Feldherrn. 
Als  Pompeius,  der  seinem  Fufsvolk  von  Haus  aus  nicht  traute, 
die  Reiter  zurUckjagen  sah , ritt  er  sofort  von  dem  Schlachtfeld 
zurück  in  das  Lager , ohne  auch  nur  den  Ausgang  des  von  Cae- 
sar befohlenen  Gesammtangriffs  abzuwarten.  Seine  Legionen 
fingen  an  zu  schwanken  und  bald  über  den  Bach  in  das  Lager 
zurUckzuweichen , was  nicht  ohne  schweren  Verlust  bewerkstel- 
ligt ward.  Der  Tag  war  also  verloren  und  mancher  tüchtige 
Soldat  gefallen,'  die  Armee  indefs  noch  im  Wesentlichen  intact 
und  Pompeius  Lage  weit  minder  bedenklich  als  die  Caesars  nach 
der  Niederlage  von  Dyrrhachion.  Aber  wenn  Caesar  in  den 
Wechselfällen  seiner  Geschicke  es  gelernt  hatte,  dafs  das  Glück 
auch  seinen  Günstlingen  wohl  auf  Augenblicke  sich  zu  entziehen 
liebt,  um  durch  Beharrlichkeit  von  ihnen  abermals  bezwungen 
zu  werden,  so  kannte  Pompeius  das  Glück  bis  dahin  nur  als  die 
beständige  Göttin  und  verzweifelte  an  sich  und  an  ihr , als  sie 
ihm  entwich;  und  wenn  in  Caesars  grofsartiger  Natur  die  Ver- 
zweiflung nur  immer  mächtigere  Kräfte  entwickelte,  so  versank 
Pompeius  dürftige  Seele  unter  dem  gleichen  Druck  in  den  boden- 
losen Abgrund  der  Kümmerlichkeit.  Wie  er  einst  im  Kriege  mit 
Sertorius  im  Begriff  gewesen  war  das  anvertraute  Amt  im  Stiche 
lassend  vor  dem  überlegenen  Gegner  auf  und  davon  zu  gehen 
(S.  32),  so  warf  er  jetzt,  da  er  die  Legionen  über  den  Bach  zu- 
rückweichen sah,  die  verhängnifsvolle  Feldherrnschärpe  von  sich 
und  ritt  auf  dem  nächsten  Weg  dem  Meere  zu,  um  dort  ein  Scliifl* 
sich  zu  suchen.  Seine  Armee,  entmuthigt  und  führerlos  — denn 
Scipio,  obwohl  von  Pompeius  als  College  im  Obercommando* 
anerkannt,  war  doch  nur  dem  Namen  nach  Oberfeldherr  — hoffte 
hinter  den  Lagerwällen  Schutz  zu  finden;  aber  Caesar  gestattete 
ihr  keine  Rast:  rasch  war  die  hartnäckige  Gegenwehr  der  römi- 
schen und  thrakischen  Lagerwachen  überwältigt  und  die  Masse 
genöthigt  sich  in  Unordnung  die  Anhöhen  von  Krannon  und 
Skotussa  hinaufzuziehen,  an  deren  Fufse  das  Lager  geschlagen 
war.  Sie  versuchte  auf  diesen  Hügeln  sich  foi  tbewegend  Larrissa 
wieder  zu  erreichen ; 'allein  Caesars  Truppen , weder  der  Beute 
noch  der  Müdigkeit  achtend  und  auf  besseren  Wegen  in  der  Ebene 
vorrückend,  verlegten  den  Flüchtigen  den  Weg;  ja  als  am  späten 
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Abend  die  Pompeianer  ihren  Marsch  eiostellten , vermochten  ihre 
Verfolger  es  noch  eine  Schanzlinie  zu  ziehen,  die  den  Flüchtigen 
den  Zugang  zu  dem  einzigen  in  der  Nähe  befindlichen  Bach  ver- 
schlofs.  So  endigte  der  Tag  von  Pharsalos.  Die  feindliche  Armee 
war  nicht  blofs  geschlagen , sondern  vernichtet.  1 5000  der 
Feinde  lagen  todt  oder  verwundet  auf  dem  Schlachtfeld,  wäh- 
rend die  Caesarianer  nur  200  Mann  vermifsten ; die  noch  zusam- 
mengebliebene Masse,  immer  noch  gegen  20000  Mann,  streckte 
am  Morgen  nach  der  Schlacht  die  Waffen ; nur  einzelne  Trupps, 
darunter  freilich  die  namhaftesten  Offiziere,  suchten  eine  Zu- 
flucht in  den  Bergen ; von  den  elf  feindlichen  Adlern  wurden 
neun  Caesar  überbracht.  Caesar,  der  schon  am  Tage  der  Schlacht 
die  Soldaten  erinnert  hatte  im  Feinde  nicht  den  Mitbürger  zu 
vergessen,  behandelte  die  Gefangenen  nicht  wie  Bibulus  und  La- 
bienus;  indefs  auch  er  fand  es  doch  nüthig  jetzt  die  Strenge 
walten  zu  lassen.  Die  gemeinen  Soldaten  wurden  in  das  Heer 
cingereiht , gegen  die  Leute  besseren  Standes  Geldbufscn  oder 
Vermögensconliscalionen  erkannt;  die  gefangenen  Senatoren  und 
nambaRen  Bitter  erlitten  mit  wenigen  Ausnahmen  den  Tod.  Die 
Zeilen  der  Gnade  waren  vorbei;  je  länger  er  währte,  desto  rück- 
sichtsloser und  unversöhnlicher  waltete  der  Bürgerkrieg. 

Es  dauerte  einige  Zeit,  bevor  die  Folgen  des  neunten  August 
mi'KhTn  vollständig  sich  übersehen  liefsen.  Was  am  wenigsten  Zwei- 

en der  phar-fcl  litt.  War  der  Uebertrill  aller  derer,  die  zu  der  bei  Phaisalos 
^'^ucbi  0®ö''"''*ödenen  Partei  nur  als  zu  der  mächtigeren  sich  ge.schlagen 
ballen,  auf  die  Seite  Caesars;  die  Niederlage  war  eine  so  völlig 
entscheidende,  dafs  dem  Sieger  alles  zufiel,  was  nicht  für  eine 
Oer  0.1«  verlorene  Sache  streiten  wollte  oder  inufste.  Alle  die  Könige, 
Städte,  die  bisher  Ponipeius  Clientei  gebildet  hatten, 
riefen  jetzt  ihre  Flotten-  und  Ileeresconlingenle  zurück  und 
weigerten  den  Flüchtlingen  der  geschlagenen  Partei  die  Aufnahme 
‘ — so  Aegypten,  Kyrene,  die  Gemeinden  Syriens,  Phoenikiens, 
Kilikiens  und  Kleinasiens,  Khodos,  Athen  und  überhaupt  der 
ganze  Osten.  Ja  König  Pharnakes  vom  Bosporus  trieb  den 
Diensteifer  so  weil,  dafs  er  auf  die  Nachricht  von  der  pbarsali- 
schen  Schlacht  nicht  blofs  die  manches  Jahr  zuvor  von  Pompeius 
frei  erklärte  Staat  Phanagoria  und  die  Gebiete  der  von  ihm  be- 
stätigten kulchischen  Fürsten , sondern  selbst  das  von  demselben 
dem  König  Deiolarus  verliehene  Königreich  Kleinarmenien  in  Be- 
sitz nahm.  Fast  die  einzigen  Ausnahmen  von  dieser  allgemeinen 
Unterwerfung  waren  die  kleine  Stadl  Mcgara , die  von  den  Cae- 
sarianern  sich  belagern  und  erstürmen  liefs,  und  König  Juba  von 
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Numidien , der  von  Caesar  die  Einziehung  seines  Reiches  schon 
langst,  und  nach  dem  Siege  über  Curio  nur  um  so  sicherer  zu 
gewärtigen  hatte  und  also  freilich , wohl  oder  übel , bei  der  ge- 
schlagenen Partei  ausharren  mufste.  Ebenso  wie  die  Clientei- 
gemeinden sich  dem  Sieger  von  Pharsalos  unterwarfen,  kam 
auch  der  Schweif  der  Verfassungspartei,  alle  die  mit  halbem 
Herzen  mitgemacht  hatten,  oder  gar,  wie  Marcus  Cicero  und 
seines  Gleichen,  nur  um  die  Aristokratie  herumtrippelten  wie 
die  Halbhexen  um  den  Blocksberg,  herbei  um  mit  dem  neuen 
Alleinherrscher  ihren  Frieden  zu  machen,  den  denn  auch  dessen 
geringschätzige  Nachsicht  den  Bittstellern  bereitwillig  und  höflich 
gewährte.  Aber  der  Kern  der  geschlagenen  Partei  transigirte 
nicht.  Mit  der  Aristokratie  war  es  vorbei ; aber  die  Aristokraten, 
konnten  doch  sich  nimmermehr  zur  Monarchie  bekehren.  Auch 
die  höchsten  Olfenbaningen  der  Menschheit  sind  vergänglich ; die 
einmal  wahre  Religion  kann  zur  Lüge,  die  einst  segenhafle  Staats- 
ordnung zum  Fluche  werden;  aber  selbst  das  vergangene  Evan- 
gelium noch  findet  Bekenner , und  wenn  solcher  Glaube  nicht 
Berge  versetzen  kann  wie  der  Glaube  an  die  lebendige  Wahrheit, 
so  bleibt  er  doch  sich  selber  bis  zu  seinem  Untergange  treu  und 
weicht  aus  dem  Reiche  der  Lebendigen  nicht,  bevor  er  seine 
letzten  Priester  und  seine  letzten  Bürger  sich  nachgezogen  hat 
und  ein  neues  Geschlecht,  von  jenen  Schemen  des  Gewesenen 
und  Verwesenden  befreit , über  die  verjüngte  Welt  regiert.  So 
war  es  in  Rom.  In  welchen  Abgrund  der  Entartung  auch  jetzt 
das  aristokratische  Regiment  versunken  war,  es  war  einst  ein 
grofsartiges  politisches  System  gewesen ; das  heilige  Feuer,  durch 
das  Italien  erobert  und  Hannibal  besiegt  worden  war,  glühte, 
wohl  getrübt  und  verdumpft,  dennoch  fort  in  dem  römischen 
Adel,  so  lange  es  einen  solchen  gab,  und  machte  eine  innerliche 
Verständigung  zwischen  den  Männern  des  alten  Regiments  und 
dem  neuen  Monarchen  unmöglich.  Ein  grofser  Theil  der  Ver- 
fassnngspartei  fügte  sich  wenigstens  äufserlich  und  erkannte  die 
Monarchie  insofern  an,  als  sie  von  Caesar  Gnade  annahmen  und 
so  weit  möglich  sich  ins  Privatleben  zurückzogen ; was  freilich 
regelmäfsig  nicht  ohne  den  Hintergedanken  geschah  sich  damit 
auf  einen  künftigen  Umschwung  der  Dinge  aufzusparen.  Vor- 
zugsweise thaten  dies  die  minder  namhaften  Parteigenossen; 
doch  zählte  auch  der  tüchtige  Marcus  Marcellus,  derselbe  der 
den  Bruch  mit  Caesar  herbeigeführt  hatte  (S.  344),  zu  diesen 
Verständigen  und  verbannte  sich  freiwillig  nach  Lesbos.  Aber  in 
der  Majorität  der  echten  Aristokratie  war  die  Leidenschaft  mäch- 
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liger  als  die  kilLle  UeLerleguug ; wobei  freilicli  auch  SelbsUäu- 
scliuiigen  über  den  noch  möglichen  Erfolg  und  Besorgnisse  vor 
der  unvermeidlichen  Rache  des  Siegers  mannichfaltig  mitwirkten. 
Keiner  wohl  beurtheilte  mit  so  schmerzlicher  Klarheit  und  so 
frei  von  Furcht  wie  von  Hoffnung  für  sich  die  Lage  der  Dinge 
wie  Marcus  Cato.  Vollkommen  überzeugt,  dafs  nach  den  Tageu 
von  Herda  und  Pharsalos  die  Monarchie  unvermeidlich  sei , und 
sittlich  fest  genug,  um  auch  diese  bittere  Wahrheit  sich  einzu- 
gesteheu und  danach  zu  handeln,  schwankte  er  einen  Augenblick, 
üb  die  Verfassungspariei  den  Krieg  überhaupt  noch  fortsetzen 
dürfe,  der  nothwendig  für  eine  verlorene  Sache  Vielen  Opfer 
zumuthete,  die  nicht  wufsten,  wofür  sie  sie  brachten.  Aber  wenn 
er  sich  entschlofs  weiter  gegen  die  Monarchie  zu  kümpfen,  nicht 
um  den  Sieg , sondern  um  rascheren  und  ehrenvolleren  Unter- 
gang, so  suchte  er  doch  so  weit  möglich  in  diesen  Krieg  keinen 
hineinzuziehen,  der  den  Untergang  der  Republik  überleben  und 
mit  der  Monarchie  sich  abfiudeu  mochte.  So  lange  die  Republik 
nur  bedroht  gewesen,  meinte  er,  habe  man  das  Recht  und  die 
Pflicht  gehabt  auch  den  lauen  und  schlechten  Bürger  zur  Theil- 
nahme  au  dem  Kampfe  zu  zwingen;  aber  jetzt  sei  es  sinnlos  und 
grausam  den  Einzelnen  zu  notbigen,  dafs  er  mit  der  verlorenen 
Republik  sich  zu  Grunde  richte.  ISicht  blofs  cntliefs  er  selbst 
Jeden,  der  nach  Italien  heirazukehren  begehrte ; als  der  wildeste 
unter  den  wilden  Parteimüunern , Gnaeus  Poinpeius  der  Sohn, 
auf  die  Hinrichtung  dieser  Leute,  namentlich  des  Cicero  drang, 
war  es  einzig  Cato,  der  sie  durch  seine  sittliche  AutoriUit  ver- 
hinderte. — Auch  Pompeius  begehrte  keinen  Frieden.  Wäre  er 
ein  Mann  gewesen,  der  es  verdiente  an  dem  Platze  zu  stehen  wo 
er  stand,  so  möchte  mau  meinen,  er  habe  es  begrilTen , dafs  wer 
nach  der  Krone  greiR,  nicht  wieder  zurück  kann  in  das  Geleise 
der  gewöhnlichen  Existenz,  und  darum  für  den,  der  fehl  gegrif- 
fen, kein  Platz  mehr  auf  der  Erde  ist.  Allein  schwerlich  dachte 
Pompeius  zu  grofs,  um  eine  Gnade  zu  erbitten,  die  der  Sieger 
vielleicht  hochherzig  genug  gewesen  wäre  ihm  nicht  zu  versagen, 
sondern  vielmehr  wahrscheinlich  dazu  zu  gering.  Sei  es , dafs 
er  es  nicht  über  sich  gewann  Caesar  sich  anzuvertrauen , sei  cs 
dafs  er  in  seiner  gewöhnlichen  unklaren  und  unentschiedenen 
Weise,  nachdem  der  erste  unmittelbare  Eindruck  der  Katastrophe 
von  Pharsalos  geschwunden  war,  wieder  anling  Hoffnung  zu 
schöpfen , Pompeius  war  entschlossen  den  Kampf  gegen  Caesar 
fortzusetzen  und  nach  dem  pharsalischen  noch  ein  anderes 
Schlachtfeld  sich  zu  suchen. 
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So  ging  also,  wie  Caesar  immer  duicli  Kluglieit  und  Mäfsi-  miitäruciie 
gung  den  Groll  seiner  Gegner  zu  beschwichtigen  und  ihre  Zahl 
zu  mindern  bemüht  war,  der  Kampf  nichts  desto  weniger  unab-  ‘ 
änderhch  weiter.  Allein  die  führenden  Männer  hatten  fast  alle  uie  FuUr« 
bei  Pharsalos  mitgefochten ; und  obwohl  sie,  mit  Ausnahme  von 
Lucius  Oomitius  Ahenobarbus,  der  auf  der  Flucht  niedergemacht 
ward , sämmtlich  sicli  retteten,  wurden  sic  doch  nach  allen  Sei- 
len hin  versprengt,  wefshalb  sie  niclit  dazu  kamen  einen  gemein-  - ' 

schaftlichen  Plan  für  die  Fortsetzung  des  Feldzugs  zu  verabreden. 

Die  meisten  von  ihnen  gelangten,  theils  durch  die  üden  make- 
donischen und  illyrischen  Gebirge,  theils  mit  ilülle  der  Flotte, 
nach  Kerkyra,  wo  Marcus  Cato  die  zurückgelasseue  Reserve 
commandule.  Hier  fand  unter  Catos  Vorsitz  eine  Art  Kriegs- 
rath statt,  dem  Metellus  Scipio,  Titus  Labienus,  Lucius  Afranius, 

Gnaeus  Pompeius  der  Sohn  und  Andere  beiwohnten;  allein  tiieils 
die  Abwesenheit  des  Oberfeldherrn  und  die  peinliche  L'ngewifs- 
heit  über  sein  Schicksal,  theils  die  innere  Zerfahrenheit  der  Par- 
tei verhinderten  eine  gemeinsame  Beschlufsfassung  und  es  schlug 
schliefslich  Jeder  den  Weg  ein,  der  ihm  für  sich  oder  für  die  ge- 
meine Sache  der  zweckmäfsigste  zu  sein  schien.  Es  war  in  der 
Thal  in  hohem  Grade  schwierig  unter  den  vielen  Strohhalmen, 
an  die  man  etwa  sich  aukiammern  konnte,  denjenigen  zu  be- 
zeichnen, der  am  längsten  über  Wasser  halten  würde.  Makedo-  MaLcdoaien 
nien  und  Griechenland  waren  durch  die  Schlacht  von  Pharsalos 
verloreu.  Zwar  hielt  Cato,  nachdem  er  auf  die  Nachricht  von  der  ‘ ““  *“ ' 
Niederlage  Dyrrhachion  sogleich  geräumt  hatte,  noch  Kerkyra, 

Uutilius  Lupus  noch  den  Peloponnes  eine  Zeillang  für  die  Ver- 
lassungspartei.  Einen  Augenblick  schien  es  auch , als  wollten 
die  Pompeiauer  sich  in  Patrae  auf  dem  Peloponnes  vertheidigen ; 
allein  die  Nachricht  von  Calenus  Anrücken  genügte  um  sie  von 
hier  zu  verscheuchen.  Kerkyra  zu  behaupten  wurde  eben  so 
wenig  versucht.  An  der  italischen  und  sicilischeu  Küste  hatten  luikn. 
die  nach  den  Siegen  von  Dyrrhachion  dorthin  entsandten  pom- 
peianischen  Geschwader  (S.  409)  gegen  die  Häfen  von  Brun- 
disium,  Messaua  und  Vibo  nicht  unbedeutende  Erfolge  errungen 
und  in  Messaua  namentlich  die  ganze  in  der  Ausrüstung  begrif- 
fene Flotte  Caesars  niedergebraunt;  allein  die  hier  Ihätigen  Schilfe, 
grüfstentheils  kleinasiatische  und  syrische,  wurden  in  Folge  der 
phaisalischen  Schlacht  von  ihren  Gemeinden  abberufen , so  dafs 
die  Expedition  damit  von  selber  ein  Ende  nahm,  ln  Kleiuasieu 
und  Syrien  standen  augenblicklich  gar  keine  Truppen  weder  der 
einen  noch  der  andern  Partei,  mit  Ausnahme  der  bosporauischen 
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Armee  des  Pharnakes,  die,  angeblich  für  Rechnung  Caesars,  ver- 
schiedene Landschaften  der  Gegner  desselben  eingenommen  hatte. 

Aenpim  ln  Aegypten  stand  zwar  noch  ein  ansehnliches  römisches  Heer, 
gebildet  aus  den  dort  von  Gabinius  ziirilckgelassenen  (S.  154) 
und  seitdem  aus  italischen  Landstreichern  und  syrischem  oder 
kilikischem  Ritubcrgosindel  rekrntirten  Truppen ; allein  es  ver- 
stand sich  von  selbst  und  ward  durch  die  Rückberufung  der 
• aegyplischen  Schiffe  bald  officiell  bestätigt,  dals  der  Hof  von 

Alexandreia  keineswegs  die  Absicht  hatte  bei  der  geschlagenen 
Partei  auszuhalten  oder  gar  ihr  seine  Trnppenmacht  zur  V'er- 
fUgung  zu  stellen.  Etwas  günstigere  Aussichten  boteu  sich  den 
; Bpnicii.  Besiegten  im  Westen  dar.  In  Spanien  waren  unter  dem  Heer 
wie  unter  der  Bevölkerung  die  pompeianischen  Sympathien  so 
mächtig,  dafs  die  Caesarianer  den  von  dort  aus  gegen  Africa  be- 
absichtigten AngrilV  defswegen  unterlassen  mufsten  und  eine  In- 
surrection  unausbleiblich  schien,  so  wie  ein  namhafter  Führer 
Airici.  auf  der  Halbinsel  sich  zeigen  witrde.  In  Africa  aber  hatte  die 
Coalition  oder  vielmehr  der  eigentliche  Machthaber  daselbst, 
König  .luba  von  Numidien  seit  dem  Herbst  705  ungestört  ge- 
rüstet. Wenn  also  der  ganze  Osten  durch  die  Schlacht  von  Phar- 
salos  der  Coalition  verloren  war,  so  konnte  sie  dagegen  in  Spa- 
nien wahrscheinlich  und  sicher  in  Africa  den  Krieg  in  ehrenhafter 
Weise  weiterführen;  denn  die  Hülfe  des  längst  der  römischen 
Gemeinde  unterthänigen  Königs  von  IVumidien  gegen  revolutio- 
näre Mitbürger  in  Anspruch  zu  nehmen  war  fitr  den  Römer  wohl 
eine  peinliche  Demülhigung,  aber  keineswegs  ein  Landesverrath. 
AVem  freilich  in  diesem  Kampf  der  Verzweiflung  weder  Recht 
noch  Ehre  w eiter  etwas  galt,  der  mochte  auch,  sich  selber  aufser- 
halb  des  Gesetzes  erklärend,  die  Bäuberfelule  eröffnen,  oder,  mit 
unabhängigen  Nachbarstaaten  in  Bltndnilk  tretend,  den  Landes- 
feind in  den  inneren  Streit  hineinziehen,  oder  endlich,  die  Mon- 
archie mit  den  Lippen  hekennend,  die  Itestauration  der  legi- 
timen Republik  mit  dem  Dolch  des  Meuchelmörders  betreiben. 
RSnhcr-  ud  Dafs  die  Ueberwundenen  austraten  und  der  neuen  Monarchie 
piwitnfeiide.  gljsagten,  war  wenigstens  der  natürliche  und  insofern  richtigste 
Ausdruck  ihrer  verzweifelten  Lage.  Das  Gebirge  und  vor  allem 
das  Meer  waren  in  jener  Zeit  seit  Menschengedenken  wie  die 
Freistatt  allen  Frevels,  so  auch  die  des  unerträglichen  Elends 
und  des  unterdrttckten  Rechtes;  Pompeianern  und  Republikanern 
lag  es  nahe  der  .Monarchie  Caesars,  die  sie  ausstiefs,  in  den  Ber- 
gen und  auf  den  Meeren  trotzig  den  Krieg  zu  machen,  und  na- 
mentlich nahe  die  Piraterie  in  gröfsereni  Mafsstab,  in  festerer 
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Geschlossenheit,  mit  bestimmteren  Zielen  aufzunehmen.  Selbst 
nach  der  Abberufung  der  aus  dem  Osten  gekommenen  Geschwa- 
der hesafsen  sie  noch  eine  sehr  ansehnliche  eigene  Flotte,  wäli- 
rcnd  Caesar  immer  noch  so  gut  wie  ohne  Kriegsschiffe  war;  und 
ihre  Verbindung  mit  den  Delmatern,  die  im  eigenen  Interesse 
gegen  Caesar  aufgestanden  waren  (S.  392),  ihre  Herrschaft  Uher 
die  wichtigsten  Meere  und  Hafenplätze,  gaben  für  den  Seekrieg, 
namentlich  im  Kleinen,  die  vorlheilhaftesten  Aussichten.  Wie 
einst  Sullas  Demokratenhetze  geendigt  hatte  mit  dem  sertoriani- 
schen  Aufstand,  der  anfangs  Piraten-,  dann  Räuberfehde  war 
und  schliefslich  doch  ein  sehr  ernstlicher  Krieg  wai  d,  so  konnte, 
wenn  in  der  catonischen  Aristokratie  oder  unter  den  Anhängern 
des  Pompeius  so  \iel  Geist  und  Feuer  war  wie  in  der  mariani- 
schen  Demokratie , und  wenn  in  ihr  der  rechte  Seekönig  sich 
fand,  auf  dem  noch  unbezwuugenen  Meere  wohl  ein  von  Caesars 
Monarchie  unbezwungenes  und  vielleicht  dieser  gewachsenes  Ge- 
meinwesen entstehen.  — ln  jeder  Hinsicht  weit  schärfere  Mifs- 
billigung  verdient  der  Gedanke  einen  unabhängigen  Nachbarstaat  ““ 
in  den  römischen  Bürgerkrieg  hineinzuziehen  und  durch  ihn  eine 
Coiilrerevolution  herbeizuführen : Gesetz  und  Gewissen  verur- 
theilen  den  Ueberläufer  strenger  als  den  Räuber  und  leichter 
findet  die  siegreiche  Räuberschaar  den  Rückweg  zu  einem  freien 
und  geordneten  Gemeinwesen,  als  die  vom  Laudesfeind  zurück- 
geführte Emigration.  Uebrigenswares  auch  kaum  wahrscheinlich, 
dafs  die  geschlagene  Partei  auf  diesem  W'ege  eine  Restauration 
würde  bewirken  können.  Der  einzige  Staat,  auf  den  sie  versuchen 
konnte  sich  zu  stützen,  war  der  der  Parther;  und  von  diesem 
war  es  wenigstens  zweifelhaft,  ob  er  ihre  Sache  zu  der  seinigen 
machen,  und  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  er  gegen  Caesar  sie 
durchfeclilen  werde.  — Die  Zeit  der  republikanischen  Verschwö- 
rungen aber  war  noch  nicht  gekommen. 

Während  also  die  Trümmer  der  geschlagenen  Partei  rathlos  Cacftar  rer- 
vom  Schicksal  sich  treiben  liefscn  und  auch,  die  den  Kampf  fort- 
zusetzen  entschieden  waren,  nicht  wufsten  wie  noch  wo,  hatte  Atgyi-it" 
Caesar,  wie  immer  rasch  entschlossen  und  rasch  handelnd,  alles 
bei  Seite  gelassen  um  Pompeius  zu  verfolgen,  den  einzigen  sei- 
ner Gegner,  den  er  als  Offizier  achtete  und  denjenigen,  dessen 
persönliche  Gefangennahme  die  eine  und  vielleicht  die  gefährli- 
chere Hälfte  seiner  Gegner  wahrscheinlich  paralysirt  haben  würde. 

Mit  weniger  Mannschaft  fuhr  er  über  den  Ilellespont  — seine  ein- 
zelne Barke  traf  in  demselben  auf  eine  feindliche  nach  dem 
schwarzen  Meere  bestimmte  Flotte  und  nahm  die  ganze  durch 
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die  Kunde  von  der  pharsalischen  Schlacht  wie  mit  Betäubung 
geschlagene  Mannschaft  derselben  gefangen  — und  eilte,  so  wie 
die  nothwendigslen  Anordnungen  getroffen  waren , Pompeius  in 
den  Osten  nach.  Dieser  war  vom  pharsalischen  Schlachtfeld 
nach  Lesbos  gegangen,  wo  er  seine  Gemahlin  und  seinen  zweiten 
Sohn  Sexlus  abholte,  und  weiter  um  Kleinasien  herum  nach  Ki- 
likien  und  von  da  nach  Kypros  gesegelt.  Er  hätte  zu  seinen  Par- 
teigenossen nach  Kerkyra  oder  Africa  gelangen  künnen ; allein 
der  Widerwille  gegen  seine  aristokratischen  Verbündeten  und 
der  Gedanke  an  die  Aufnahme,  die  nach  dem  Tage  von  Pharsa- 
los  und  vor  allem  nach  seiner  scliiinplliehen  Flucht  ihn  ilort  er- 
wartete, scheinen  ihn  bewogen  zu  haben  seinen  Weg  für  sich  zu 
gehen  und  lieber  in  den  Schulz  des  Partherkonigs  als  in  den 
Gatos  sich  zu  begehen.  Während  er  beschäftigt  war  von  den  rü- 
mischen  Steuerpächtern  und  Kaulleuten  auf  Kypros  Geld  und 
Sklaven  beizutreihen  und  einen  Haufen  von  2000  Sklaven  zu 
bewaffnen,  erbielt  er  die  Nachricht,  dafs  Antiochia  sich  für  Cae- 
sar erklärt  habe  und  der  Weg  zu  den  Paribern  nicht  mebr  offen 
sei.  So  änderte  er  seinen  Plan  und  ging  unter  Segel  nacb  Aegyp- 
ten, wo  in  dem  Heere  eine  Jlenge  seiner  alten  Soldaten  dien- 
ten und  die  Lage  >ind  die  reichen  Hülfsmitlel  des  Landes  Zeit 
und  Gelegenheit  gewährten  den  Krieg  zu  reorganisiren.  — In 
M Aegypten  hallen  nach  l*tolemaeos  Auletcs  Tode  (Mai  703)  dessen 
Kinder,  die  etwa  sechzehnjährige  Kleopatra  und  der  zehnjährige 
Ptolemaeos  Dionysos,  nach  dem  Willen  ihres  Vaters  gemein- 
schaftlich und  als  Galten,  den  Thron  bestiegen ; allein  bald  hatte 
der  Bruder  oder  vielmehr  dessen  ^'ürmund  Polheiiios  die  Schwe- 
ster aus  dem  Beicbe  getrieben  und  sie  genütbigl  eine  Zullucht 
in  Syrien  zu  suchen,  von  w'o  aus  sie  Anstalten  traf  um  in  ihr 
väterliches  Beich  zurückzugelangen.  Ptolemaeos  und  Potheinos 
standen  eben,  um  gegen  sie  die  Ostgrenze  zu  decken,  mit  der 
ganzen  aegyptischen  Armee  bei  Pelusion,  als  l’omj)eius  bei  dem 
kasischen  Vorgebirge  vor  Anker  ging  und  den  König  ersuchen 
liefs  ihm  die  Landung  zu  gestatten.  Der  aegyi)tische  Hof,  längst 
von  der  Katastrophe  bei  Phaisalos  unterrichtet,  war  im  Begriffe 
Pompeius  zurückzuweisen;  allein  der  Hofmeister  des  Königs 
Theodotos  wies  darauf  hin,  dafs  in  diesem  Falle  Pompeius  wahr- 
scheinlich seine  Verbindungen  in  der  aegyptischen  Armee  be- 
nutzen werde  um  dieselbe  aufziiwiegeln;  es  sei  sicherer  und  auch 
mit  lUlcksicht  auf  Caesar  vorzuziehen , wenn  man  die  Gelegen- 
heit wahrnehme  um  Pompeius  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Der- 
gleichen politische  Raisonuements  verfehlten  bei  den  Staatsmän- 
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nern  der  hellenischen  Welt  nicht  leicht  ihre  Wirkung.  Der  Ge- 
neral der  königlichen  Truppen  Ächillas  und  einige  von  Pom- 
peius  ehemaligen  Soldaten  fuhren  mit  einem  Kahn  an  Pompeius 
Schilf  heran  und  luden  ihn  ein  zum  König  zu  kommen  und , da 
das  Fahrwasser  seicht  sei,  ihre  Barke  zu  besteigen.  Im  Ausstei- 
gen  stach  der  Kriegstribun  Lucius  Septimius  ihn  hinten'ücks  nie- 
der, unter  den  Augen  seiner  Gattin  und  seines  Sohnes,  welche 
von  dem  Verdeck  ihres  Schiffes  aus  dem  Morde  zusehen  mufs- 
ten,  ohne  retten  oder  rächen  zu  können  (28.  Sept.  706).  An  “ 
demselben  Tage,  an  dem  er  dreizehn  Jahre  zuvor , Ober  Mithra- 
dates  triumphirend,  in  die  Hauptstadt  eingezogen  war  (S.  147), 
endigte  auf  einer  öden  Düne  des  unwirthlichen  basischen  Stran- 
des durch  die  Hand  eines  seiner  alten  Soldaten  der  Mann,  der 
ein  Meiischenalter  hindurch  der  Grofse  geheifsen  und  Jahre  lang 
Rum  beherrscht  hatte.  Ein  guter  Offizier,  übrigens  aber  von 
mittelmäfsigen  Gaben  des  Geistes  und  des  Herzens,  halte  das 
Schicksal  mit  dreifsigjähriger  dämonischer  Beständigkeit  alle 
glänzenden  mühelosen  Aufgaben  nur  darum  ihm  zu  lösen  gewährt, 
alle  von  Aiuleru  gepflanzten  und  gepflegten  Lorbeeren  nur  darum 
ihm  zu  brechen  gestaltet,  nur  darum  alle  Bedingungen  zur  Er-  • 
langung  der  höchsten  Gewalt  ihm  entgegengetragen,  um  an  ihm 
ein  Beispiel  falscher  Grüfse  aufzustellen,  wie  die  Geschichte  kein 
zweites  keniiL  Unter  allen  kläglichen  Rollen  giebt  es  keine  kläg- 
lichere als  die  mehr  zu  gelten  als  zu  sein ; und  es  ist  das  V'er- 
hängnifs  der  Monarchie,  da  doch  kaum  alle  tausend  Jahre  in  dem 
Volke  ein  Mann  aufsteht,  welcher  König  nicht  blofs  heifst,  son- 
dern auch  ist,  dafs  diese  Kläglichkeit  unvermeidlich  an  ihr  haftet. 
Wenn  dies  Mifsverhältnifs  zwischen  Scheinen  und  Sein  vielleicht 
nie  so  schroff  hervorgetreteii  ist  wie  in  Pompeius,  so  mag  der 
ernste  Gedanke  wohl  dabei  verweilen , dafs  eben  er  in  gewissem 
Sinn  die  Reihe  der  römischen  Monarchen  eröffnet. — Als  Caesar, 
Pompeius  Spuren  folgend , auf  der  Rhede  von  Alexandreia  eiu- 
traf,  war  bereits  alles  vorüber.  Mit  tiefer  Erschütterung  wandte 
er  sich  ab,  als  ihm  der  Mörder  das  Haupt  des  Mannes  auf  das 
Schiff  entgegenlrug,  der  sein  Schwiegersohn  und  lange  Jahre 
sein  Genosse  in  der  Herrschaft  gewesen  und  den  lebend  in  seine 
Gewalt  zu  bringen  er  nach  Aegypten  gekommen  war.  Die  Ant- 
wort auf  die  Frage,  wie  Caesar  mit  dem  gefangenen  Pom- 
peius verfahren  sein  würde,  hat  der  Dolch  des  voreiligen  Mörders 
abgesclmitten ; aber  wenn  die  menschliche  Theilnahme,  die  in 
Caesars  grofser  Seele  noch  neben  dem  Ehrgeiz  Raum  fand , ihm 
die  Schonung  des  ehemaligen  Freundes  gebot,  so  forderte  auch 
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sein  Interesse  denselben  auf  andere  Art  zu  annulliren  als  durch 
den  Henker.  Pompeius  war  zwanzig  Jahre  lang  der  anerkannte 
Gebieter  von  Rom  gewesen ; eine  so  tief  gewurzelte  Herrschaft 
geht  nicht  unter  mit  dem  Tode  des  Herrn.  Pompeius  Tod  lüste 
die  Pompeianer  nicht  auf,  sondern  gab  ihnen  statt  eines  bejahr- 
ten, unfähigen  und  vernutzten  Hauptes  an  dessen  beiden  Sübuen 
Gnaeus  und  Sexlus  zwei  Führer,  welche  beide  jung  und  rührig 
und  von  denen  der  zweite  eine  entschiedene  Capacität  war.  Der 
neugegründeten  Erbmonarchie  heftete  sogleich  parasitisch  sich 
das  erbliche  Prdtendententhum  an  und  es  war  sehr  zweifelhaft, 
ob  bei  diesem  Wechsel  der  Personen  Caesar  nicht  mehr  verlor 
als  er  gewann. 

cesaroni-  ludcfs  in  Acgyptcn  hatte  Caesar  jetzt  nichts  weiter  zu  thun 
uctAcgjpun.  i\5mer  und  Aegypter  erwarteten,  dafs  er  sofort  wieder 
unter  Segel  gehen  und  sich  an  die  Unterwerfung  Africas  und 
an  das  unermefsliche  Organisationswerk  machen  werde,  das  ihm 
nach  dem  Siege  bevorstand.  Allein  Caesar,  seiner  Gewohnheit 
getreu,  wo  er  einmal  in  dem  weilen  Reiche  sich  befand,  die  Ver- 
hältnisse sogleich  und  persönlich  endgültig  zu  regeln,  und  fest 
überzeugt,  dafs  weder  von  der  römischen  Besatzung  noch  von 
dem  Hofe  irgend  ein  Widerstand  zu  erwarten  sei,  überdies  in 
dringender  Geldverlegenheit,  landete  in  Alcxandreia  mit  den  zwei 
. ihn  begleitenden  auf  3200  Mann  zusammengeschmolzenen  Le- 
gionen und  800  keltischen  und  deutschen  Reitern,  nahm  Quar- 
tier in  der  küniglichen  Burg  und  ging  daran  die  nüthigen  Sum- 
men beizutreiben  und  die  aegyptische  Erbfolge  zu  ordnen , ohne 
sich  stören  zu  lassen  durch  Potheinos  naseweise  Bemerkung,  dafs 
Caesar  doch  über  diese  Kleinigkeiten  nicht  seine  so  wichtigen 
• eigenen  Angelegenheiten  versäumen  möge.  Gegen  die  Aegyptier 

verfuhr  er  dabei  gerecht  und  selbst  nachsichtig.  Obwohl  der  Bei- 
stand, den  sie  Pompeius  geleistet  hatten,  zur  Auflegung  einer 
Kriegscontribution  berechtigte,  ward  doch  das  erschöpfte  Land 
59  damit  verschont  und  unter  Erlafs  dessen,  was  auf  die  im  J.  695 
stipulirte  (S.  153)  und  seitdem  erst  etwa  zur  Hälfte  abbezahlte 
Summe  weiter  rückständig  war,  lediglich  eine  Schlufszahlung 
von  10  Mill.  Denaren  (3  Mill.  Thlr.)  gefordert.  Den  beiden 
kriegführenden  Geschwistern  ward  die  sofortige  Einstellung  der 
Feindseligkeiten  anbefohlen  und  beide  zur  Untersuchung  und 
Entscheidung  des  Streites  vor  den  Schiedsherrn  geladen.  Man 
fügte  sich;  der  königliche  Knabe  befand  sich  bereits  in  der  Burg 
und  auch  Kleopatra  stellte  dort  sich  ein.  Caesar  sprach  das 
Reich  Aegypten,  dem  Testament  des  Auletes  gemäfs,  den  beiden 
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geschwisterlichen  Gatten  Kleopatra  und  Ptolemaeos  Dionysos  zu 
und  gab  ferner  unaufgefordert,  unter  Cassirung  der  früher  verfüg- 
ten Eiuzieliung  des  kyprischen  Reiches  (S.  152),  dieses  als  aegyp- 
tische  Secundogenitur  an  die  jüngeren  Kinder  des  Auletes  Arsinoe 
und  Ptolemaeos  den  Jüngeren.  — Allein  im  Stillen  bereitete  ein  Aur.und  i> 
Uugewitter  sich  vor.  Alexandreia  war  eine  Weltstadt  so  gut  wie 
Rom,  an  Einwohnei^zahl  der  italischen  Hauptstadt  schwerlich 
nachstehend,  an  rührigem  Handelsgeist,  au  llandwerkergeschick, 
an  Sinn  für  Wissenschaft  und  Kunst  ihr  weit  überlegen ; in  der 
Bürgerschaft  warein  reges  nationales  Selbstgefühl  und  wenn  kein 
poUtischer  Sinn,  doch  ein  unruhiger  Geist,  der  sie  ihre  Strafsen- 
krawalle  so  regelmäfsig  und  so  herzhaft  abhalten  liefs  wie  heut- 
zutage die  pariser;  man  kann  sich  ihre  EmpOndungen  denken, 
als  sie  in  der  Residenz  der  Lagiden  den  römischen  Feldherru 
schalten  und  ihre  Könige  vor  seinem  Tribunal  Recht  nehmen  sah. 
Potheinos  und  ‘der  königliche  Knabe,  beide  begreiflicher  Weise 
sehr  unzufrieden  sowohl  mit  der  peremptorischen  Einmabnung 
alter  Schulden  wie  mit  der  Intervention  in  dem  Thronstreit, 
welche  nur  zu  Gunsten  der  Kleopatra  ausfallen  konnte  und  aus- 
fiel, schickten  zur  Befriedigung  der  römischen  Forderungen  die 
Schätze  der  Tempel  und  das  goldene  Tischgeräth  des  Königs  mit 
absichtlicher  Ostentation  zum  Einschmelzen  in  die  Münze ; mit 
tiefer  Erbitterung  sebauteu  die  abergläubisch  frommen  und  der 
weltberühmten  Pracht  ihres  Hofes  wie  eines  eigenen  Besitzes 
sich  erfreuenden  Aegyptier  die  nackten  Wände  ihrer  Tempel  und 
die  hölzernen  Becher  auf  der  Tafel  ihres  Königs.  Auch  die  römi- 
sche Occupationsarmee , welche  durch  den  langen  Aufenthalt  in 
Aegypten  und  die  vielen  Zwischcnheiralhcn  zwischen  den  Soldaten 
und  aegyptischen  Mädchen  wesentlich  denationalisirt  war  und  über- 
dies eineMenge  aller  Soldaten  desPompeius  und  verlaufener  itali- 
scher Verbrecher  undSklaven  in  ihrenReihen  zählte,  grollte  Cae- 
sar, auf  dessen  Befehl  sie  ihre  Aclion  an  der  syrischen  Grenze 
hatte  einslellen  müssen,  und  seiner  Handvoll  hochmüthiger  Le- 
gionäre. Schon  der  Auflanf  bei  der  Landung,  als  die  Menge  die 
römischen  Beile  in  die  alte  KOnigsburg  tragen  sab,  und  die  zahl- 
reichen Meuchelmorde,  welche  gegen  seine  Soldaten  in  der  Stadt 
verübt  wurden,  hatten  Caesar  darüber  belehrt,  in  welcher  ungeheu- 
ren Gefahr  er  mit  seinen  wenigen  Leuten  dieser  erbitterten  Menge 
gegenüber  schwebte.  Allein  die  Umkehr  war  wegen  der  in  dieser 
Jahreszeit  herrschenden  fVord Westwinde  schwierig  und  der  Ver- 
such der  Einschiffung  konnte  leicht  das  Signal  zum  Ausbruch 
der  Insurrection  werden;  überhaupt  lag  es  nicht  in  Caesars  Art 
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unverrichteter  Sache  sich  davonziimachen.  Er  beorderte  also 
zwar  sogleich  Verstärkungen  aus  Asien  herbei,  trug  aber,  bis 
diese  eintral'en,  durchaus  die  grOfste  Sicherheit  zur  Schau.  Nie 
war  es  lustiger  in  seinem  Lager  hergegangen  als  w ährend  dieser 
alexandrinischen  Hast;  und  wenn  die  schiine  und  geistreiche 
Kleopatra  mit  ihren  Heizen  überhaupt  niclit  und  am  wenigsten 
gegen  ihren  Hichter  sparsam  war,  so  schien  auch  Caesar  unter 
all  seinen  Siegen  die  über  schöne  Frauen  am  höchsten  zu  schätzen. 
Es  war  ein  lustiges  Vorspiel  zu  sehr  ernsten  Auftritten.  Fnter 
Führung  des  Achillas  und,  wie  später  sich  auswies,  auf  geheimen 
Befehl  des  Königs  und  seines  Vormundes,  erschien  die  in  Aegyp- 
ten stehende  römische  Occupationsarmee  unvermuthet  in  Alexan- 
dreia;  und  so  wie  die  Bürgerschaft  sah,  dafs  sie  kam  um  Caesar 
anzugreifen,  machte  sie  mit  denSoldaten  gemeinschaftliche  Sache. 
Mit  einer  Cieistesgegenwart,  die  seine  frühere  Tolldreistigkeit  ge- 
wissermafsen  rechtfertigt,  raffte  Caesar  schleunigsi  seine  zerstreu- 
ten Mannschaften  zusammen,  bemächtigte  sich  der  Person  des 
Königs  iiml  seiner  Minister,  verschanzte  sich  in  der  königlichen 
Burg  und  dem  benachbarten  Theater,  liefs,  da  es  an  Zeit  gebrach 
die  in  dem  llaniithafen  unmittelbar  vor  dem  Tlicater  stationirte 
Kriegstlotte  in  Sicherheit  zu  bringen,  dieselbe  anzünden  und  die 
den  Hafen  beherrschende  Leuchtthurminsel  Pharos  durch  Böte 
besetzen.  So  war  wenigstens  eine  beschränkte  Vertheidigungs- 
stellung  gewonnen  und  der  Weg  offen  gehalten  um  Zufuhr  und 
Verstärkungen  herbeiziischatfen.  Zugleich  ging  dem  Comman- 
danten  von  KIcinasien  so  wie  den  nächsten  unterthänigen  I.and- 
schaften,  den  Syrern  und  Nabataeern,  den  Kretensern  und  den 
Bhodiern,  der  Befehl  zu,  schleunigst  Tnippen  und  Schilfe  nach 
Aegypten  zu  senden.  Die  Insurrection,  an  deren  Spitze  die  Prin- 
zessin Arsinoe  und  deren  Vertranter,  der  Eunuch  Canymedes  sich 
gestellt  halten,  schaltete  indefs  frei  in  ganz  Aegypten  und  in  dem 
gröfsten  Theil  der  Hauptstadt,  in  deren  Strafsen  täglich  gefoch- 
ten  ward,  ohne  dafs  es  weder  Caesar  gelang  sich  freier  zu  ent- 
wickeln und  bis  zu  dem  hinter  der  Stadt  befindlichen  Süfswas- 
sersee  von  Marea  durchzubrechen,  wo  er  sich  mit  Wasser  und 
mit  Fourage  hätte  versorgen  können,  noch  den  Alexandrinern 
der  Belagerten  Herr  zu  werden  und  sie  alles  Trinkwassers  zu 
berauben;  denn  als  die  Nilkanäle  in  Caesars  StadItheil  durch 
hineingeleitetes  Seewasser  verdorben  waren,  fand  sich  unei-war- 
tet  trinkbares  Wasser  in  den  am  Strande  gegrabenen  Brunnen. 
Da  Caesar  von  der  Landseite  nicht  zu  idierwältigen  war,  richteten 
sich  die  Anstrengungen  der  Belagerer  darauf  seine  Flotte  zu  ver- 
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Dichten  und  ihn  von  der  See  abzuschneiden , auf  der  die  Zufuhr 
ihm  zukam.  Die  Leuchtlhurminsel  und  der  Damm,  durch  den 
diese  mit  dem  Festland  zusammenhing,  theilte  den  Hafen  in  eine 
westliche  und  eine  östliche  Hälfte,  die  durch  zwei  BogenOffnun- 
gen  des  Dammes  mit  einander  in  Verbindung  standen.  Caesar 
beherrschte  die  Insel  und  den  Osthafen,  während  der  Damm  und 
der  Westhafen  im  Besitz  der  Bürgerschaft  war,  und  seine  Schiffe 
fuhren,  da  die  alexandrinische  Flotte  verbrannt  war,  ungehindert 
ab  und  zu.  Die  Alexandriner,  nachdem  sie  vergeblich  versucht 
hatten  aus  dem  Westhafen  in  den  östlichen  Brander  einzufllhren, 
stellten  darauf  mitden  Kesten  ihres  Arsenals  ein  kleines  Geschwa- 
der her  und  verlegten  damit  Caesars  Schiffen  den  Weg,  als  die- 
selben eine  Transportilotte  mit  einer  aus  Kleinasien  nachgekom- 
menen Legion  hereinbugsirten ; indefs  wurden  Caesars  vortreff- 
liche rhodische  Seeleute  des  Feindes  Herr.  Nicht  lange  darauf 
nahmen  indefs  die  Bürger  die  Leuchtthurminsel  weg*)  und  sperr- 
ten von  da  aus  die  schmale  und  klippige  Mündung  des  Osthafens 
für  gröfsere  Schiffe  gänzlich;  so  dafs  Caesars  Flotte  genöthigt 
war  auf  der  offenen  Khede  vor  dem  Osthafen  zu  stationiren  und 
seine  Verbindung  mit  der  See  nur  noch  an  einem  schwachen  Fa- 
den hing.  Caesars  Flotte,  auf  jener  Khede  zu  wiederholten  Ma- 
len von  der  überlegenen  feindlichen  Seemacht  angegriffen,  konnte 
weder  dem  ungleichen  Kampf  ausweichen,  da  der  Verlust  der 
Leuchtthurminsel  ihr  den  inneren  Hafen  verschlofs,  noch  auch 
das  Weite  suchen,  da  der  Verlust  der  Khede  Caesar  ganz  von  der 
See  abgesperrt  haben  würde.  Wenn  auch  die  tapfern  Legionäre, 
unterstützt  durch  die  Gewandtheit  der  rhodischen  Matrosen,  bis- 
her noch  immer  diese  Gefechte  zu  Gunsten  der  Körner  entschie- 
den hatten,  so  erneuerten  und  steigerten  doch  die  Alexandiiner 
mit  unermüdeter  Beharrlichkeit  ihre  Flottenrüstnngen ; die  Be- 
lagerten mufsten  schlagen,  so  oft  es  den  Belagerern  beliebte,  und 
wurden  jene  ein  einziges  Mal  überwunden,  so  war  Caesar  voll- 
ständig eingeschlossen  und  wahrscheinlich  verloren.  Es  ward 
schlechterdings  nöthig  einen  Versuch  zur  Wiedergewinnung  der 
Leuchtthurminsel  zu  machen.  Der  zwiefache  AngrilT,  der  durch 


♦)  Der  Verlust  der  I.euchlthiirminsel  mufs  nebst  der  Schilderung  eines 
zweiten  SeclrelTens,  in  dem  die  bei  Chersonesos  geschlagene  aegyptische 
Flotte  vernichtet  ward,  in  der  Lücke  b./ilex.\l  ausgefallen  sein,  da  die 
Insel  anfänglich  ja  in  Caesars  Gewalt  war  (4.  c.  3,  112,  b.Alex.  S).  Iler 
Damm  mufs  beständig  in  derGewalt  derFeinde  gewesen  sein,  da  Caesar 
mit  der  Insel  nur  durch  Schilfe  verkehrte. 
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Böte  von  der  Hafen-,  diu  ch  die  Kriegsschiffe  von  der  Seeseite  her 
gemacht  ward , brachte  in  der  That  nicht  blofs  die  Insel,  son- 
dern auch  den  unteren  Theil  des  Dammes  in  Caesars  Gewalt;  eret 
bei  der  zweiten  Bogenüffnung  des  Dammes  befahl  Caesar  anzu- 
halten und  den  Damm  hier  gegen  die  Stadt  zu  durch  einen  Ouer- 
wall  zu  sperren.  Allein  während  hier  um  die  Schanzenden  ein 
hitziges  Gefecht  sich  enlsjiann , enlblüfsten  die  römischen  Trup- 
pen den  unteren  an  die  Insel  anstofsendeu  Theil  des  Dammes ; 
unversehens  landete  hier  eine  Alilheilung  Aegyplier,  grill'  die  auf 
dem  Damm  am  Querwall  zusammengedrängten  römischen  Sol- 
daten und  Matrosen  von  hinten  an  und  sprengte  die  ganze 
Masse  in  wilder  Verwirrung  in  das  Meer.  Ein  Theil  ward  von 
den  römischen  SchtQ'cn  aufgenommen;  die  Meisten  ertranken. 
Etwa  400  Soldaten  und  eine  noch  gröl'sere  Zahl  von  der  Flot- 
teumannschaft  wurden  das  Opfer  dieses  Tages;  der  Feldherr 
selbst,  der  das  Schicksal  der  Seinigen  getheilt,  hatte  sich  auf  sein 
Schilf,  und  als  dieses  von  Menschen  öberschwerl  sank,  schwim- 
mend auf  ein  anderes  retten  müssen.  Indefs  so  empfindlich  auch 
der  erlittene  Verlust  war,  er  ward  durch  den  Wiedergewiuii  der 
Leuchtlhurmiusel,  die  sammt  dem  Damm  bis  zur  ersten  Bogen- 
ölfnung  in  Caesars  Händen  blieb,  reichlich  aufgewogen.  End- 
Enu>uii«r  lieh  kam  der  ersehnte  Entsatz.  Mithradates  von  Pergamon,  ein 
tüchtiger  Kriegsmanu  aus  der  Schule  des  Mithradates  Eupalor, 
dessen  natürlicher  Sohn  er  zu  sein  behauptete,  führte  zu  Lande 
von  Syrien  her  eine  buntscheckige  Armee  heran:  die  Ityraeer 
des  Fürsten  vom  Libanos  (S.  131),  die  Beduinen  des  Jamblichos, 
Sampsikeramos  Sohn  (S.  131),  die  Juden  unter  dem  Minister 
Antipatros,  überhaupt  die  Contingente  der  kleinen  Häuptlinge 
und  Gemeinden  Kilikiens  und  Syriens.  Von  Delusion,  das  Mi- 
thradates am  Tage  seiner  Ankunft  zu  besetzen  geglückt  w ar,  schlug 
er,  um  das  durchschnittene  Terrain  des  Delta  zu  vermeiden  und 
den  Nil  vor  seiner  Theilung  zu  überschreiten,  die  grofse  Strafse 
nach  Memphis  ein,  wobei  seine  Truppen  von  den  besonders  in 
diesem  Theil  Aegyptens  zahlreich  ansässigen  Juden  vielfache 
landsmannschaftliche  Unterstützung  empfingen.  Die  Aegyptier, 
jetzt  den  jungen  König  Ptolemaeos  an  der  Spitze,  welchen  Cae- 
sar in  der  vergeblichen  Iloffnung  die  Insurrection  durch  ihn  zu 
beschwichtigen  zu  den  Seinigen  entlassen  hatte,  entsandten  ein 
Heer  auf  dem  Nil,  um  Mithradates  auf  dessen  jenseitigem  Ufer 
festzuhaltcn.  Dasselbe  traf  auch  noch  jenseit  Memphis  bei  dem 
sogenannten  Judenlager,  zwiseben  Onion  und  Ileliupolis,  auf  den 
Feind ; allein  Mithradates,  geübt  in  römischer  Weise  zu  uianövri- 
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reu  und  zu  lagern,  gewann  dennoch  unter  glücklichen  Gefechten 
das  andere  Ufer  bei  Memphis.  Caesar  andererseits,  so  wie  er  von 
dem  Eintreffen  der  Entsatzarmee  Runde  erhielt,  führte  einen 
Theil  seiner  Truppen  auf  Schilfen  an  die  Spitze  des  Sees  von  Ma- 
rea  westlich  von  Alexaudreia  und  marschirte  um  diesen  herum 
und  den  Nil  hinab  dem  flufsaufwärts  herankommenden  Mithra- 
dates  entgegen.  Die  Vereinigung  erfolgte,  ohne  dafs  der  Feind 
sie  zu  hindern  versucht  hatte.  Caesar  rückte  dann  in  das  Delta,  schiiciu  am 
woliin  derKönig  sich  zurückgezogen  hatte,  warf,  trotz  des  tiefein- 
geschnittenen  Kanals  vor  ihrer  Fronte,  die  aegyptische  Vorhut  im 
ersten  Anlauf  und  stürmte  sofort  das  aegyptische  Lager  selbst. 

Es  befand  sich  am  Fufs  einer  Anhöhe  zwischen  dem  Nil,  von  dem 
nur  ein  schmaler  Weg  es  trennte,  und  schwer  zugänglichen 
Sümpfen.  Caesar  liefs  zugleich  von  vorn  und  seitwärts  auf  dem 
Weg  am  Nil  das  Lager  berennen  und  während  dieses  Sturmes 
ein  drittes  Detachement  die  Anhöhen  hinter  dem  Lager  ungese- 
hen ersteigen.  Der  Sieg  war  vollständig;  das  Lager  ward  genom- 
men und  was  von  den  Aegyptiern  nicht  unter  den  feindlichen 
Schwertern  fiel,  ertrank  bei  dem  Versuch  zu  der  Nilflotle  zu  ent- 
kommen. Mit  einem  der  Böte,  die  mit  Menschen  überladen  san- 
ken, verschwand  auch  der  junge  König  in  den  Wellen  seines  hei- 
mischen Stromes.  Unmittelbar  vom  Schlachtfeld  rückte  Caesar  Ai««n<irei» 
von  der  Landseite  her  gerades  Wegs  au  der  Spitze  seiner  Bei- 
terei  in  den  von  den  Aegyptiern  besetzten  Theil  der  Hauptstadt. 

Im  Trauergewande , ihre  Götterbilder  in  den  Händen,  empfingen 
ihn  Friede  bittend  die  Feinde,  die  Seinigcn  aL^r,  da  sie  ihn  von 
der  andern  Seite  als  von  der  er  ausgezogen  als  Sieger  wieder- 
kehren sahen,  mit  grenzenlosem  Jubel.  Das  Schicksal  der  Stadt, 
die  den  Herrn  der  Welt  in  seinen  Plänen  zu  kreuzen  gewagt  und 
um  ein  Haar  seinen  Untergang  herbeigeführt  hatte,  lag  in  Cae- 
sars Hand;  allein  er  war  zu  sehrBegeut,  um  empfindlich  zu  sein 
und  verfuhr  mit  den  Alexandrinern  wie  mit  den  Massalioten. 

Caesar,  hinweisend  auf  die  arg  verwüstete  und  bei  Gelegenheit 
des  Floltenbrandes  ihrer  Kornmagazine,  ihrer  weltberühmten  Bi- 
bliothek und  anderer  bedeutender  öffentlicher  Gebäude  beraubte 
Stadt,  ermahnte  die  Einwohnerschaft  sich  künftig  allein  der 
Künste  des  Friedens  ernstlich  zu  befleifsigen  und  die  Wunden  zu 
heilen,  die  sie  sich  selber  geschlagen ; übrigens  begnügte  er  sich 
den  in  Alexandreia  angesessenen  Juden  dieselben  Bechte  zu  ge- 
währen, deren  die  griechische  Stadtbevölkerung  genofs,  und  an- 
statt der  bisherigen  wenigstens  dem  Namen  nach  den  Königen 
von  Aegypten  gehorchenden  römischen  Occupationsarmee  eine 
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förmliche  römische  Besatzung,  zwei  der  daselbst  belagerten  und 
eine  dritte  später  aus  Syrien  nachgekommene  Legion,  untereinem 
von  ihm  selbst  ernannten  Befehlshaber  nach  Alexandreia  zu  le- 
gen. Zu  diesem  Vertrauensposten  ward  absichtlich  ein  Mann  aus- 
ersehen , dessen  Geburt  es  ihm  unmöglich  machte  denselben  zu 
mifsbrauchen,  Ruflo,  ein  tüchtiger  Soldat,  aber  eines  Freigelas- 
senen Sohn.  Das  Regiment  Aegyptens  unter  Roms  Oberhoheit 
erhielten  Kleopatra  und  deren  jüngerer  Bruder  Ptolemaeos;  die 
Prinzessin  Arsinoe  ward , um  nicht  den  nach  orientalischer  Art 
der  Dynastie  ebenso  ergebenen  wie  gegen  den  einzelnen  Dynasten 
gleichgültigen  Aegyptiern  abermals  als  Vorwand  für  Insurrectio- 
nen  zu  dienen,  nach  Italien  abgeführt;  Kypros  wurde  wieder  ein 
Theil  der  römischen  Provinz  Kilikien. 
veritnfdcr  Dieser  alexandrinische  Aufstand , so  geringfügig  er  an  sich 
Dinge  »Sh-  war  Und  so  wenig  er  innerlich  zusammenhing  mit  den  weltge- 
Ahte^^^ni^i!  schichtlichen  Ereignissen,  die  zugleich  im  römischen  Staate  sich 
inAiei.n-  vollzogen,  griff  dennoch  insofern  in  dieselben  folgenreich  ein, 
als  er  den  Mann,  der  alles  in  allem  war  und  ohne  den  nichts  ge- 
fördert und  nichts  gelöst  werden  konnte,  vom  October  706  bis 
,,  zum  März  707  nöthigte  seine  eigentlichen  Aufgaben  liegen  zu 
lassen,  um  mit  Juden  und  Beduinen  gegen  einen  Stadtpöbel  zu 
kämpfen.  Die  Folgen  des  persönlichen  Regiments  fingen  an  sich 
fühlbar  zu  machen.  Man  hatte  die  Monarchie;  aber  überall 
herrschte  die  entsetzlichste  Verwirrung  und  der  Monarch  war 
nicht  da.  Eben  wie  die  Pompeianer  waren  augenblicklich  auch 
die  Caesarianer  ohne  obere  Leitung;  es  entschied  überall  die 
Fähigkeit  der  einzelnen  Offiziere  und  vor  allen  Dingen  der  Zufall. 
Ph>nia«  In  Kleinasien  stand  hei  Caesars  Abreise  nach  Aegypten  kein 
Feind.  Indefs  hatte  Caesars  Statthalter  daselbst,  der  tüchtige 
Gnaeus  Domitius  Calvinus  Befehl  erhalten  dem  König  Pharnakes 
wieder  abzunehmen,  was  derselbe  den  Verbündeten  des  Poin- 
peius  ohne  Auftrag  entrissen  hatte ; und  da  dieser,  ein  starrköpfi- 
ger und  ühermüthiger  Despot  wie  sein  Vater,  die  Räumung 
Kleinarmeniens  beharrlich  verweigerte,  so  blieb  nichts  übrig  als 
gegen  ihn  marschiren  zu  lassen.  Calvinus  hatte  von  den  drei 
ihm  zurückgelassenen  aus  pharsalischen  Kriegsgefangenen  gebil- 
deten Legionen  zwei  nach  Aegypten  absenden  müssen ; er  er- 
gänzte die  Lücke  durch  eine  eiligst  aus  den  im  Pontus  domieiür- 
ten  Römern  zusamiiiengeralfte  und  zwei  nach  römischer  Art 
exercirte  Legionen  des  Deiotaius  und  rückte  in  Kleinarmenien 
ein.  .Allein  das  bosporanische  in  zahlreichen  Kämpfen  mit  den 
Anwohnern  des  schwarzen  Meeres  erprobte  Heer  erwies  sich 
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tüchtiger  als  das  seinige.  In  dem  Treffen  bei  Nikopolis  ward  Cal-  cti.inm  b«i 
vinus  pontisches  Aufgebot  zusamniengebauen  und  liefen  die  ga- 
latiscben  Legionen  davon ; nur  die  eine  alte  Legion  der  Rünier 
schlug  mit  mäfsigem  Verlust  sich  durch.  Statt  Kleinarmeuien 
zu  erobern,  konnte  Calvinus  nicht  einmal  verhindern,  dafs  Phar- 
nakes  sich  seiner  pontischen  ,Erbslaalen‘  wieder  bemächtigte  und 
über  deren  Bewohner,  namentlich  die  unglücklichen  Amisener, 
die  ganze  Schaale  seiner  scbeufslichen  Sultanslauneu  ausgofs 
(Winter  706/7).  Als  dann  Caesar  selbst  in  Kleinasien  eintraf  und  «/t 
ihm  sagen  liefs,  dafs  der  Dienst,  den  Pharnakcs  ihm  persünlich 
geleistet,  indem  er  Pompeius  keine  Hülfe  gewährt  habe,  nicht  in 
Betracht  kommen  dürfe  gegen  den  dem  Reiche  zugefügten  Scha- 
den, und  dafs  vor  jeder  Unterhandlung  er  die  Provinz  Poutus 
räumen  und  das  geraubte  Gut  zurückstellen  müsse,  erklärte  er 
sich  zwar  bereit  zu  gehorchen ; aber  wohl  wissend,  wie  guten 
Grund  Caesar  hatte  nach  dem  Westen  zu  eilen,  machte  er  dennoch 
keine  ernstlichen  Anstalten  zur  Räumung.  Er  wufste  nicht,  dafs 
Caesar  abthat,  was  er  angriff.  Ohne  weiter  zu  verhandeln,  nahm 
Caesar  die  eine  von  Ale.vandreia  mitgebrachte  Legion  und  die 
Truppen  des  Calvinus  undDeiotarus  zusammen  und  rückte  gegen 
Pharnakes  Lager  bei  Ziela.  Wie  die  Bosporaner  ihn  kommen  caesir  sicki 
sahen,  durchschritten  sie  keck  den  tiefen  Bergspalt,  der  ihre 
Fronte  deckte,  und  griffen  den  Hügel  hinauf  die  Römer  an.  Cae- 
sars Soldaten  waren  noch  mit  dem  Lagerscldagen  beschäftigt 
und  einen  Augenblick  schwankten  die  Reihen ; allein  die  kriegs- 
gewohnten  Veteranen  sammelten  sich  rasch  und  gaben  das  Beispiel 
zum  allgemeinen  Angriff  und  zum  vollkommenen  Siege  (2.  Aug. 

707).  ln  fünf  Tagen  war  der  Feldzug  beendigt  — zu  dieser -.t 
Zeit,  wo  jede  Stunde  kostbar  war,  ein  unschätzbarer  Glücksfall. 

Mit  der  Verfolgung  des  Königs,  der  über  Sinope  heimgegangen  oninonc 
war,  beaullragte  Caesar  des  Pharnakes  illegitimen  Bruder,  den 
tapfern  Mitlnadates  von  Pergamon,  welcher  zum  Lohn  für  die 
in  Aegypten  geleisteten  Dienste  an  Pharnakes  Stelle  die  bospo- 
ranische  Künigskrone  empfing.  Im  L'ebrigen  wurden  die  syri- 
schen und  klcinasiatischen  Angelegenheiten  friedlich  geschlichtet, 
die  eigenen  Bundesgenossen  reich  belohnt,  die  des  Pompeius  im 
Ganzen  mitGeldbufsen  oder  Verweisen  entlassen.  ISur  der  mäch- 
tigste unter  den  Clienten  des  Pompeius,  Deiotarus  ward  wieder 
auf  sein  angestammtes  enges  Gebiet,  den  tolistobogischen  Gau 
beschränkt.  An  seiner  Stelle  ward  mit  Kleinarmenien  König 
Ariobarzanes  von  Kappadokien  belehnt,  mit  dem  von  Deiotarus 
usurpirten  Vierfürstenthuin  der  Trokmer  der  neue  König  des 
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Bosponis,  welcher  wie  von  väterlicher  Seite  dem  pontischen,  so 
von  mütterlicher  einem  der  galatischen  Fürstengeschlechter  ent- 
stammte. 

Illjrischer  Auch  in  Illyrien  hatten,  während  Caesar  in  Aegypten  war, 
8e?ktie7^  sehr  ernsthafte  Auftritte  sich  zugetragen.  Die  delmatische  Küste 
war  seit  Jahrhunderten  ein  wunder  Fleck  der  römischen  Herr- 
schaft und  die  Bewohner  mit  Caesar  noch  von  seiner  Statthal- 
terschaft her  in  offener  Fehde ; im  Binnenland  aber  wimmelte  es 
^ von  dem  thessalischen  Kriege  her  von  versprengten  Pompeia- 
nern.  Tndefs  hatte  Quintus  Cornificius  mit  den  aus  Italien  nach- 
rückenden Legionen  sowohl  die  Eingebornen  wie  die  Flüchtlinge 
im  Zaum  gehalten  und  zugleich  der  in  diesen  rauhen  Gegenden 
so  schwierigen  Verpflegung  der  Truppen  genügt.  Selbst  als  der 
tüchtige  Marcus  Octavius,  der  Sieger  von  Curicta  (S.  391),  mit 
einem  Theil  der  pompeianischen  Flotte  in  diesen  Gewässern  er- 
schien, um  hier  zur  See  und  zu  Lande  den  Krieg  gegen  Caesar 
zu  leiten,  wufste  Cornificius,  gestützt  auf  die  Schiffe  und  den 
Hafen  der  ladestiner  (Zara),  nicht  blofs  sich  zu  behaupten,  son- 
dern bestand  auch  selbst  zur  See  gegen  die  Flotte  des  Gegners 
manches  glückliche  *Gefecht.  Aber  als  der  neue  Statthalter  von 
. Illyrien,  der  von  Caesar  aus  dem  Exil  (S.  316)  zurückberufene 
Aulus  Gabinius,  mit  15  Cohorten  und  3000  Reitern  im  Winter 
48/7  706/7  auf  dem  Landweg  in  Illyrien  eintraf,  wechselte  das  System 
der  Kriegführung.  Statt  wie  sein  Vorgänger  sich  auf  den  klei- 
nen Krieg  zu  beschränken,  unternahm  der  kühne  thätige  Mann 
sogleich  trotz  der  rauhen  Jahreszeit  mit  seiner  gesammten 
Streitmacht  eine  Expedition  in  die  Gebirge.  Aber  die  ungün» 
stige  Witterung,  die  Schwierigkeit  der  Verpflegung  und  der 
Gabinius  Nie-  tapfere  W^iderstand  der  Delmater  rieben  das  Heer  auf;  Gabinius 
deriage,  R(jckzug  autreteu,  ward  auf  diesem  von  den  Delma- 

tern  angegriffen  und  schmählich  geschlagen,  und  erreichte  mit 
den  schwachen  Ueberresten  seiner  stattlichen  Armee  mühsam 
Salonae,  wo  er  bald  darauf  starb.  Die  meisten  illyrischen  Küsten- 
städte ergaben  sich  hierauf  der  Flotte  des  Octavius;  die  an  Caesar 
festhielten,  wie  Salonae  und  Epidauros  (Ragusavecchia),  wurden 
von  der  Flotte  zur  See,  zu  Lande  von  den  Barbaren  so  heftig 
bedrängt,  dafs  die  IJebergabe  und  die  Capitulation  der  in  Salonae 
eingeschlossenen  Heerestrümmer  nicht  mehr  fern  schien.  Da 
liefs  derCommandant  des  brundisinischen  Depots,  der  energische 
Publius  Vatinius  in  Ermangelung  von  Kriegsschiffen  gewöhnliche 
Böte  mit  Schnäbeln  versehen  und  sie  mit  den  aus  den  Hospitä- 
lern entlassenen  Soldaten  bemannen  und  lieferte  mit  dieser  im- 
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provisirten  Kriegsflolte  der  weit  überlegenen  octavianischen  bei 
der  Insel  Tauris  (Torcola  zwischen  Lesina  und  Curzola)  ein  Seesieg  bei 
Treffen,  in  dem  die  Tapferkeit  des  Anführers  und  der  Schiffs- 
Soldaten  wie  so  oft  ersetzte,  was  den  Schiffen  abging,  und  die 
Caesarianer  einen  glänzenden*  Sieg  erfochten.  Marcus  Octavius 
verliefs  diese  Gewässer  und  begab  sich  nach  Africa  (Frühjahr 
707) ; die  Delmater  setzten  zwar  noch  Jahre  lang  mit  grofser  n 
Hartnäckigkeit  sich  zur  Wehre , allein  es  war  dies  nichts  als  ein 
örtlicher  Gebirgskrieg.  Als  Caesar  aus  Aegypten  zurückkam, 
hatte  sein  entschlossener  Adjutant  die  in  Illyrien  drohende  Ge- 
fahr bereits  beseitigt. 

Um  so  ernster  stand  es  in  Africa , wo  die  Verfassungspartei  «eorganisa- 
vom  Anfang  des  Bürgerkrieges  an  unumschränkt  geherrscht  und‘'”"uoJ^r 
ihre  Macht  fortwährend  gesteigert  hatte. . Bis  zur  pharsalischen  Africa. 
Schlacht  hatte  hier  eigentlich  König  Juba  das  Regiment  geführt; 
er  hatte  Curio  übenvunden  und  die  Kraft  des  Heeres  waren  seine 
flüchtigen  Reiter  und  seine  zahllosen  Schützen ; der  pompeiani- 
sche Statthalter  Varus  spielte  neben  ihm  eine  so  subalterne  Rolle, 
dafs  er  sogar  diejenigen  Soldaten  Curios,  die  sich  ihm  ergeben 
hatten,  dem  König  hatte  ausliefern  und  deren  Hinrichtung  oder 
Abführung  in  das  innere  Numidien  hatte  mit  ansehen  müssen. 

Dies  änderte  sich  nach  der  pharsalischen  Schlacht.  An  eine  Flucht 
zu  den  Parthern  dachte  mit  Ausnahme  des  Pompeius  selbst  kein 
namhafter  Mann  der  geschlagenen  Partei.  Ebenso  wenig  ver- 
suchte man  die  See  mit  vereinten  Kräften  zu  behaupten;  Marcus 
Octavius  Kriegführung  in  den  illyrischen  Gewässern  stand  ver-  ♦ 
einzelt  und  war  ohne  dauernden  Erfolg.  Die  grofse  Majorität  der  • 
Republikaner  wie  der  Pompeianer  wandte  sich  nach  Africa,  wo 
allein  noch  ein  ehrenhafter  und  verfassungsmäfsiger  Kampf  gegen 
den  Usurpator  möglich  war.  Dort  fanden  die  Trümmer  der  bei 
Pharsalos  zersprengten  Armee,  die  Besatzungstruppen  von  Dyr- 
rhachion,  Kerkyra  und  dem  Peloponnes,  die  Reste  der  illyrischen 
Flotte  sich  allmählich  zusammen ; es  trafen  dort  ein  der  zweite 
Oberfeldherr  Metellus  Scipio,  die  beiden  Söhne  des  Pompeius 
Gnaeus  und  Sextus,  der  politische  Führer  der  Republikaner 
Marcus  Cato,  die  tüchtigen  Offiziere  Labienus,  Afranius,  Petreius, 
Octavius  und  Andere.  Wenn  die  Kräfte  der  Emigration  verrin- 
gert waren,  so  hatte  dagegen  ihr  Fanatismus  sich  wo  möglich 
noch  gesteigert.  Man  fuhr  nicht  blofs  fort  die  Gefangenen  und 
selbst  die  Parlamentäre  Caesars  zu  ermorden,  sondern  König 
Juba,  in  dem  die  Erbitterung  des  Parteimannes  mit  der  Wuth 
des  halbbarbarischen  Africaners  zusammenflofs,  stellte  die 
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Maxime  auf,  dafs  in  jeder  der  SympaUiieu  mit  dem  Feinde  ver- 
dächtigen Gemeinde  die  BürgerscliaIX  ausgerottel  und  die  Stadl 
niedergebrannt  werden  müsse,  und  führte  auch  gegen  einige 
Ortschaften,  zum  Beispiel  das  unglückliche  Vaga  hei  Iladrume- 
tum,  diese  Theorie  in  der  Thal  praktisch  dmch.  Ja  dafs  nicht 
die  Hauptstadt  der  Provinz  selber,  das  blühende  eben  wie  einst 
Karthago  von  den  numidiscben  Königen  längst  mit  scbelem 
Auge  angesehene  ülica,  von  König  Juha  dieselbe  Behandlung 
erfüll!'  und  dafs  man  gegen  die  allerdings  nicht  mit  Unrecht  der 
Hinneigung  zu  Caesar  beschuldigte  Bürgerschaft  mit  Vorsichts- 
inafsregeln  sich  begnügte,  halte  »ic  nur  Calos  energischem  Auf- 
treten zu  danken.  — ua  weder  Caesar  seihst  noch  einer  seiner 
Statthalter  das  Geringste  gegen  Africa  unternahm,  so  hatte  die 
Coaliliou  vollkommen  Zeit  sich  dort  politisch  und  militärisch  zu 
reorganisiren.  Vor  allem  war  es  uolhwendig  die  durch  Pompeius 
Tod  erledigte  Oberfeldherrnslelle  aufs  Neue  zu  besetzen.  König 
Juha  halle  nicht  übel  Lust  die  Steilung,  die  er  bis  auf  die  pharsa- 
lische  Schlacht  in  Africa  gehabt,  auch  ferner  zu  behaupten ; wie 
er  denn  überhaupt  nicht  mehr  als  Client  der  Börner,  sondern  als 
gleichberechtigter  Verbündeter  oder  gar  als  Schulzherr  auflrat 
und  zum  Beispiel  es  sich  herausuahm  römisches  Silbergeid  mit 
seinem  Namen  und  Wappen  zu  schlagen,  ja  sogar  den  Anspruch 
erhob  allein  im  Lager  den  Purpur  zu  führen  und  den  römischen 
Heerführern  ansann  den  purpurnen  Feldherrnmunlel  abzuiegeu. 
Melellus  Scipio  ferner  forderte  den  Oberbefehl  lür  sich,  weil 
Pompeius  ihn,  mehr  aus  scbwiegersöhnlichen  als  aus  militä- 
rischen Rücksichten,  im  thessalischen  Feldzug  als  sich  gleich- 
berechtigt anerkannt  halle.  Die  gleiche  Forderung  erhob  Varus 
als  — freiUch  selbsternannter  — Slalllialler  von  Africa,  da  der 
Krieg  in  seiner  Provinz  geführt  werden  sollte.  Endlich  die  .Ar- 
mee begehrte  zum  Führer  den  Propraetor  Marcus  Calo.  Olfeu- 
bar  halle  sie  Recht.  Calo  war  der  einzige  .Mann,  der  für  das 
schwere  Amt  die  erforderliche  Hingebung,  Energie  und  Autorität 
hesafs;  wenn  er  kein  Militär  war,  so  war  es  doch  unendlich 
besser  einen  Nichtmilitär,  der  sich  zu  bescheiden  und  seine  Uu- 
lerfeldlierrn  handeln  zu  lassen  verstand,  als  einen  Oflizier  von 
unerprobter  Fähigkeit,  xWe  Varus,  oder  gar  einen  von  erprob- 
ter L'nfäliigkeil , wie  Metellus  Scipio  zum  Oberfeldherrn  zu 
bestellen.  Indefs  die  Entscheidung  fiel  schliefslich  auf  eben 
diesen  Scipio,  und  Calo  selbst  war  es , der  sie  im  Wesen  tlicheii 
bestimmte.  Es  geschah  dies  nicht,  weil  er  jener  Aufgabe  sich 
nicht  gewachsen  fühlte  oder  weil  seine  Eitelkeit  bei  dem  Aus- 
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schlagen  mehr  ihre  Rechnung  fand  als  tiei  dem  Annehmen;  noch 
weniger  weil  er  Scipio  liebte  oder  achtete,  mit  dem  er  vielmehr 
persönlich  verfeindet  war  und  der  überall  bei  seiner  notorischen 
Untüchtigkeit  einzig  durch  seine  Schwiegervaterschaft  zu  einer 
gewissen  Bedeutung  gelangt  war;  sondern  einzig  und  allein,  weil 
sein  verbissener  Recbtsformalismus  lieber  die  Republik  von 
Rechtswegen  zu  Grunde  gehen  liefs  als  sie  auf  irreguläre  Weise 
rettete.  Als  er  nach  der  pharsalischen  Schlacht  auf  Kerkyra  mit 
Marcus  Cicero  zusammentraf,  hatte  er' sich  erboten  diesem,  der 
noch  von  seiner  kilikischen  Statthalterschaft  her  mit  der  General- 
Schaft  behaftet  war,  als  dem  höherstehenden  OfÖzier,  wie  es  Rech- 
tens war,  das  Commando  in  Kerkyra  zu  übertragen  und  den  un- 
glücklichen Advocaten,  der  seine  Lorbeeren  vom  Amanos  jetzt 
tausendmal  verwünschte,  durch  diese  Bereitwilligkeit  fast  zur 
Verzweiflung,  aber  auch  alle  halbwegs  einsichtigen  Männer  zum 
Erstaunen  gebracht.  Die  gleichen  Principien  wurden  hier  gerit- 
ten, wo  etwas  mehr  darauf  ankam;  Cato  erwog  die  Frage,  wem 
die  Oberfeldherrnstelle  gebühre,  als  handelte  es  sich  um  ein 
Ackerfeld  beiTusculum,  und  sprach  sie  dem  Scipio  zu.  Durch 
diesen  Ausspruch  wurden  seine  eigene  und  die  Candidatur  des 
Varus  beseitigt.  Er  war  es  aber  auch  und  er  allein,  der  mit 
Energie  den  Ansprüchen  des  Königs  Jtiba  entgegentrat  und  es 
ihn  fühlen  liefs,  dafs  der  römische  Adel  zu  ihm  nicht  bittend 
komme  wie  zu  dem  Grofsfürsten  der  Parther,  um  bei  dem 
Schutzherrn  Beistand  zu  suchen,  sondern  befehlend  und  von  dem 
Unterthan  Beistand  fordernd.  Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
römischen  Streitkräfte  in  Africa  konnte  Juba  nicht  umhin  etwas 
gelindere  Saiten  aufzuziehen,  obgleich  er  freilich  bei  dem  schwa- 
chen Scipio  es  dennoch  durchsetzte,  dafs  die  Besoldung  seiner 
Truppen  der  römischen  Kasse  aufgebürdet  und  für  den  Fall  des 
Sieges  ihm  die  Abtretung  der  Provinz  Africa  zugesichert  ward. 
— Dem  neuen  Oberfeldherrn  zur  Seite  trat  wiederum  der  Senat 
der  , Dreihundert ‘,  der  in  Utica  seinen  Sitz  aufschlug  und  seine 
gelichteten  Reihen  durch  Aufnahme  der  angesehensten  und 
vermögendsten  Männer  des  Ritterstandes  ergänzte.  — Die  Rü- 
stungen wurden , hauptsächlich  durch  Catos  Eifer , mit  der 
gröfsten  Energie  gefördert  imd  jeder  waffenfähige  Mann,  selbst 
Freigelassene  und  Libyer,  in  die  Legionen  eingestellt;  wodurch 
dem  Ackerbau  die  Hände  so  sehr  entzogen  wurden,  dafs  ein 
grofser  Thcil  der  Felder  unbestellt  blieb,  aber  allerdings  auch 
ein  imposantes  Resultat  erzielt  ward.  Das  schwere  Fufsvolk 
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zählte  vierzehn  Legionen,  wovon  zwei  bereits  durcli  Vanis  auf- 
gestellt, acht  andere  theils  aus  den  Flüchtlingen,  theils  aus  den 
in  der  Provinz  Conscribirten  gebildet  und  vier  römisch  bewaff- 
nete Legionen  des  König  Juba  waren.  Die  schivere  Reiterei,  be- 
stehend aus  den  mit  Labienus  eingetrolTcncn  Kelten  und  Deut- 
schen und  allerlei  darunter  eingereihten  Leuten,  war  ohneJubas 
römisch  gerüstete  Reiterschaar  1600  Mann  stark.  Die  leich- 
ten Truppen  bestanden  aus  zahllosen  Massen  ohne  Zaum  und 
Zügel  reitender  und  blofs  mit  Wurfspeeren  hcvvalfnetcrNumidier, 
aus  einer  Anzahl  berittener  Dogenschützen  und  grofsen  Schwär- 
men von  Schützen  zu  Fufs.  Dazu  kamen  endlich  Jubas  120 
Elephanten  und  die  von  Publius  V'arus  und  Marcus  Octavius  be- 
fehligte 55  Segel  starke  Flotte.  Dem  drückenden  Geldmangel 
wurde  einigermafsen  durch  eine  Selbslbesteuerung  des  Senats 
abgeholfen,  die  um  so  ergiebiger  war,  als  die  reichsten  africa- 
nischen  Capitalisten  in  denselben  einzulreten  veranlafst  worden 
waren.  Getreide  und  andere  Vorräthe  hatte  man  in  den  verthei- 
digungsfäliigen  Festungen  in  ungeheuren  Massen  aufgehäuft,  zu- 
gleich aus  den  offenen  Ortschaften  die  V'orräthe  möglichst  ent- 
fernt, Die  Abwesenheit  Caesars,  die  sclnvierige  Stimmung  sei- 
ner Legionen,  dieGährung  in  Spanien  und  Italien  hoben  allmäh- 
lich die  Stimmung  und  die  Erinnerung  an  die  phars<ilischc  Schlacht 
fing  an  neuen  Siegesholfnungen  zu  weichen.  — Die  von  Caesar 
inAegipten  verlorene  Zeit  rächte  nirgend  sich  schwerer  als  hier. 
Hatte  er  unmittelbar  nach  Pompeius  Tode  sich  nach  Africa  ge- 
wendet, so  würde  er  daselbst  ein  schwaches,  desorganisirtes  und 
consternirtes  Heer  und  vollständige  Anarchie  unter  den  Führern 
vorgefunden  haben ; wogegen  jetzt,  namentlich  durch  CatosEner- 
gie,  eine  der  bei  Pharsalos  geschlagenen  an  Zahl  gleiche  Armee 
unter  namhaften  Führern  und  unter  einer  geregelten  Oberleitung 
in  Africa  stand. 

Es  schien  überhaupt  über  dieser  africanischen  Expedition 
Caesars  ein  eigener  Unstern  zu  xvalten.  Noch  vor  seiner  Ein- 
schiffung nach  Aeg)'pten  hatte  Caesar  in  Spanien  und  Italien  ver- 
schiedene Mafsregeln  zur  Einleitung  und  Vorbereitung  des  afri- 
canischen Krieges  angeordnet;  aus  allen  war  aber  nichts  als  Un- 
heil entsprungen.  Von  Spanien  aus  sollte,  Caesars  Anordnung 
zufolge,  der  Statthalter  der  südlichen  Provinz  Quintus  Cassius 
Longinus  mit  vier  Legionen  nach  Africa  übersetzen,  dort  den 
König  Dogud  von  Westmauretau  ien  *)  an  sich  ziehen  und  mit  ihm 


*)  Die  Slaatengeslalluiig  im  nordwesüiclieu  Africa  während  dieser 


THAPSLS. 


435 


gegen  Nuniidien  und  Africa  vorgehen.  Aber  jenes  uac/i  Africa 
bestimmte  Heer  scblofs  eine  Menge  geborner  Spanier  und  zwei 
ganze  ehemals  pompeianische  Legionen  in  sich;  pompcianische 
Sympathien  herrschten  in  der  Armee  wie  in  der  Provinz  und  das 
ungeschickte  und  tyrannische  Auftreten  des  caesarischen  Statt- 
halters war  nicht  geeignet  sie  zu  beschwichtigen.  Es  kam  Ihrm- 
lich  zum  Aufstande;  Truppen  und  Städte  ergriffen  Partei  ftlr 
oder  gegen  den  Statthalter;  schon  war  es  darauf  und  daran,  dafs 
die,  weiche  gegen  den  Stattlialter  Caesars  sich  erhoben  hatten, 
offen  die  Fahne  desPompeius  aufsteckten;  schon  hatte  Pompeius 
älterer  Sohn  Gnaeus,  um  diese  günstige  Wendung  zu  benutzen, 
sich  von  Africa  nach  Spanien  eingeschifft,  als  die  Desavouirung 
des  Statthalters  durch  die  angesehensten  Caesarianer  selbst  und 
das  Einschreiten  des  Befehisbahers  der  nördlichen  Provinz  den 
Aufstand  eben  noch  rechtzeitig  unterdrückten.  Gnaeus  Pom- 
peius, der  unterwegs  mit  einem  vergeblichen  Versuch  sich  in 
Mauretanien  festzusetzen  Zeit  verloren  hatte,  kam  zu  spät ; Gaius 
Trebonius,  den  Caesar  nach  seiner  Heimkehr  aus  dem  Osten  zui 
Ablösung  des  Cassius  nach  Spanien  sandte  (Herbst  707),  fand*' 
überall  unweigerlichen  Gehorsam.  Aber  natürlich  war  Uber  die- 
sen Irrungen  von  Spanien  aus  nichts  geschehen,  um  die  Orga- 
nisation der  Republikaner  in  Africa  zu  stören ; ja  es  war  sogar 
in  Folge  der  Verwicklungen  mit  Longinus  König  Bogud  von  West- 
maurelanien,  der  auf  Caesars  Seite  stand  und  wenigstens  König 
Juba  einige  Hindernisse  hätte  in  den  Weg  legen  können,  mit 
seinen  Truppen  nach  Spanien  abgerufen  worden.  — Bedenkli- 

paoieo. 

Zeit  liegt  sehr  im  Dunkel.  Nach  dem  jugurtliinischen  Kriege  herrschte 
König  Bocchus  von  Mauretanien  wahrscheinlich  vom  westlichen  Meer  bis 
zum  Hafen  vonSaldae,  in  dem  heutigen  Marocco  und  Algier  (II,  159);  die 
von  den  mauretanischen  Oberkönigen  wohl  von  Haus  aus  verschiedenen 
Fürsten  von  Tingis  (Tanger),  die  schon  früher  Vorkommen  (Plut.  Ner/  9t 
und  zu  denen  verinuthlich  Sallusls  {/litl.  2,  31  Krilz)  Leptasta  und  Ciceros 
(in  Fat.  5,  12)  Mastauesosus  gehören,  mögen  in  beschränkten  Grenzen 
selbstständig  gewe.sen  oder  auch  hei  ihm  zu  Lehn  gegangen  sein ; ähnlich 
wie  schon  Syphax  über  viele  Stammfnrsten  gebot  (Appian  Pan.  10)  und 
um  diese  Zeit  in  dem  benachbarten  Numidien  CIrta,  wahrscheinlich  doch 
unter  Jubas  Überherrlichkeit,  von  dem  Fürsten  Massinissa  besessen  ward 
(App.  b.  c.  4,54).  Um  672  finden  wir  an  Bocchus  Stelle  einen  König  Bocut  sa 
oder  Bogud  (11,337),  vermulhlich  des  Bocchus  Sohn.  Von  705  an  erscheint  o* 
das  Reich  getheilt  zwischen  dem  König  Bogud,  der  die  westliche,  und  dem 
König  Bocchus,  der  die  östliche  Hälfte  besitzt  und  auf  welche  die  spätere 
Scheidung  Mauretaniens  in  Bogiids  Reich  oder  den  Staat  von  Tingis  und 
Bocchus  Reich  oder  den  Staat  von  Jol  (Caesarea)  zurückgeht  (Plin.  h.  n.  5, 

2,  19,  vergl.  bell  Afr.  23). 

28* 


a«. 


Digitized  by  Google 


436 


FÖWTKS  BÜCH.  KAPITEL  X. 


eher  noch  waren  die  Vorgänge  unter  den  Truppen,  die  Caesar 
im  südlichen  Italien  hatte  zusammenziehen  lassen,  um  mit  ihnen 
nach  Africa  überzuschifTen.  Es  waren  grOfstentheils  die  alten 
Legionen,  die  in  Gallien,  Spanien,  Thessalien  Caesars  Thron  be- 
gründet hatten.  Den  Geist  dieser  Truppen  hatten  die  Siege  nicht 
gebessert,  die  lange  Hast  in  Unteritalien  vollständig  zerrüttet. 
Die  fast  übermenschlichen  Zumuthungen,  die  der  Feldherr  an  sie 
machte  und  deren  Folgen  in  den  schrecklich  gelichteten  Reihen 
nur  zu  grell  hervortraten , liefsen  selbst  in  diesen  Eisenmännern 
einen  Sauerteig  des  Grolls  zurück,  der  nur  der  Zeit  und  Ruhe 
bedurfte,  um  die  Gemüther  in  Gährung  zu  bringen.  Der  einzige 
Mann,  der  ihnen  imponirte , war  seit  einem  Jahre  fern  und  fast 
verschollen,  ihre  Vorgesetzten  Offiziere  aber  scheuten  weit  mehr 
sich  vor  den  Soldaten  als  diese  vor  ihnen  und  sahen  den  Welt- 
besiegern jede  Rrutalität  gegen  ihre  Quartiergeber  und  jede  In- 
disciplin  nach.  Als  nun  der  Befehl  sich  nach  Sicilien  einzuschif- 
fen kam  und  der  Soldat  das  üppige  Wohlleben  in  Campanien 
wieder  mit  einer  dritten  der  spanischen  und  thessalischen  an 
Drangsalen  sicher  nicht  nachstehenden  Campagne  vertauschen 
sollte,  rissen  die  allzu  lange  gelockerten  und  allzu  plötzlich  wie- 
der angezogenen  Zügel.  Die  Legionen  weigerten  sich  zu  ge- 
borchega,  bevor  die  versprochenen  Geschenke  ihnen  gezahlt  seien, 
und  wiesen  die  von  Caesar  gesandten  Offiziere  mit  Hohnreden, 
ja  mit  Steinwürfen  zurück.  Ein  Versuch  den  beginnenden  Auf- 
stand durch  Steigerung  der  versprochenen  Summen  zu  dämpfen 
hatte  nicht  blofs  keinen  Erfolg,  sondern  die  Soldaten  brachen 
massenweise  auf,  um  die  Erfüllung  der  Versprechungen  in  der 
Hauptstadt  von  dem  Feldherrn  zu  erpressen.  Einzelne  Offiziere, 
die  die  meuterischen  Rotten  unterwegs  zurUckzuhalten  versuch- 
ten, wurden  erschlagen.  Es  war  eine  furchtbare  Gefahr.  Caesar 
liefs  die  wenigen  in  der  Stadt  befindlichen  Soldaten  die  Thore 
besetzen,  um  die  mit  Recht  befürchtete  Plünderung  wenigstens 
für  den  ersten  Anlauf  abzuwehren , und  erschien  plötzlich  unter 
den  tobenden  Haufen  mit  der  Frage,  was  sie  begehrten.  Man 
rief:  den  Abschied.  Augenblicklich  ward  er  wie  gebeten  ertheilt. 
Wegen  der  Geschenke,  fügte  Caesar  hinzu,  welche  er  für  den 
Iriumph  seinen  Soldaten  zugesagt  habe,  so  wie  wegen  der  Aecker, 
die  er  ihnen  nicht  versprochen , aber  bestimmt  gehabt,  mochten 
sie  an  dem  Tage,  wo  er  mit  den  andern  Soldaten  triumphiren 
werde,  sich  bei  ihm  melden ; an  dem  Triumphe  selbst  freilich 
konnten  sie  als  vorher  entlassen  natürlich  nicht  theilnehmen. 
Auf  diese  Wendung  waren  die  Massen  nicht  gefafst;  überzeugt 
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dafs  Caesar  ihrer  für  den  africanischen  Feldzug  nicht  entrathen 
könne,  hatten  sie  den  Abschied  nur  gefordert,  um,  wenn  er  ihnen 
verweigert  werde,  daran  ihre  Bedingungen  zu  kntipfen.  Halb 
irre  geworden  in  dem  Glauben  an  ihre  eigene  Unentbehrlichkeit  ; 
zu  unbehülflich  um  wieder  efnzulenken  und  die  verfahrene  Un« 
teiiiandlung  in  das  rechte  Geleise  zurückzubringen;  als  Menschen 
beschämt  durch  die  Treue,  mit  der  der  Imperator  auch  seinen 
Ireuvergessenen  Soldaten  Wort  hielt  und  durch  die  Hochherzig- 
keit desselben,  welche  eben  jetzt  weit  mehr  gewährte  als  er  je 
zugesagt  hatte;  als  Soldaten* tief  ergriffen,  da  der  Feldherr  ihnen 
in  Aussicht  stellte  dem  Triumph  ihrer  Kameraden  als  Bürgers- 
leute zuscbauen  zu  müssen  und  da  er  sie  nicht  mehr  ,Kame- 
raden^  hiefs,  sondern  ,Bürger\  also  mit  dieser  aus  seinem  Munde 
so  fremdartig  klingenden  Anrede  gleichsam  mit  einem  Schlage 
ihre  ganze  stolze  Soldatenvergangenheit  zerstörend,  und  zu  alle- 
dem unter  dem  Zauber  des  unwiderstehlich  gewaltigen  Menschen 
— standen  die  Soldaten  eine  Weile  stumm  und  zaudernd,  bis 
von  allen  Seiten  der  Ruf  erscholl,  dafs  der  Feldherr  sie  wieder 
zu  Gnaden  annehmen  und  es  ihnen  wieder  gestatten  mOge  Cae- 
sars Soldaten  zu  heifsen.  Caesar  gestattete  es,  nachdem  er  hin- 
reichend sich  hatte  bitten  lassen ; den  Rädelsführern  bei  dieser 
Meuterei  aber  wurde  an  ihren  Triumphalgeschenken  ein  Drittheil 
gekürzt.  Ein  grOfseres  psychologisches  Meisterstück  kennt  die 
Geschichte  nicht  und  keines,  das  vollständiger  gelungen  wäre. 

Auf  den  africanischen  Feldzug  wirkte  diese  Meuterei  immer-  c^esar  nach 
hin . wenigstens  insofern  nachtheilig  ein,  als  sie  die  Eröffnung 
desselben  beträchtlich  verzögerte.  Als  Caesar  in  dem  zur  Ein- 
schiffung bestimmten  Hafen  von  Lilybaeon  eintraf,  waren  die 
zehn  nach  Africa  bestimmten  Legionen  dort  bei  weitem  noch  nicht 
vollständig  versammelt  und  eben  die  erprobten  Truppen  noch 
am  weitesten  zurück.  Indefs  kaum  waren  sechs  Legionen,  dar- 
unter fünf  neu  gebildete,  daselbst  angelangt  und  die  nOthigen 
Kriegs-  und  Transportschiffe  angekommen,  als  Caesar  mit  den- 
selben in  See  stach  (25.  Dec.  707  des  unberichtigten,  etwa  8. 47 
Oct  des  julianischen  Kalenders).  Die  feindliche  Flotte,  die  der 
herrschenden  Aequinoctialstürme  wegen  bei  der  Insel  Aegimuros 
vor  der  karthagischen  Bucht  auf  den  Strand  gezogen  war,  hin- 
derte die  Ueberfahrt  nicht ; allein  dieselben  Stürme  zerstreuten 
die  Flotte  Caesars  nach  allen  Richtungen,  und  als  Caesar  unweit 
Hadrumetum  (Susa)  die  Gelegenheit  zu  landen  ersah,  konnte  er 
nicht  mehr  als  etwa  3000  Mann,  grOfstentheils  Rekruten,  und 
150  Reiter  ausschiffen.  Der  Versuch  das  vom  Feinde  stark  be- 
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setzte  Hadrumetum  wegzunehmen  mifslang;  dagegen  bemächtigte 
Caesar  sich  der  beiden  nicht  weit  von  einander  entfernten  tlafeii- 
platze  Ruspina  ( Sahalil  bei  Susa ) und  Kleinleptis.  Hier  ver- 
schanzte er  sich;  aber  seine  Stellung  war  so  unsicher,  dafs  er 
seine  Reiter  auf  den  Schiffen  und  diese  segelfertig  und  mit  Was- 
servorrath  versehen  hielt,  um  jeden  Augenblick,  wenn  er  mit 
Uebermacht  sollte  angegriffen  werden,  wieder  sich  einschiffen  zu 
können.  Indefs  war  dies  nicht  nOthig,  da  eben  noch  zu  rechter 
10  Zeit  die  verschlagenen  Schiffe  anlangten  (3.  Jan.  708).  Gleich 
am  folgenden  Tage  unternahm  Caesar,  dessen  Heer  in  Folge  der 
von  den  Pompeianern  getroffenen  Anstalten  Mangel  an  Getreide 
litt,  mit  drei  Legionen  einen  Zug  in  das  innere  Land,  ward  aber 
nicht  weit  von  Ruspina  auf  dem  Marsche  von  den  Heerhaufen 
angegriffen,  die  Labienus  heranführte,  um  Caesar  von  der  Küste 
tefecht  lei  vertreiben.  Da  Labienus  ausschliefslich  Reiterei  und  Schützen, 
nichts  als  Linieninfanterie  hatte , so  wurden  die  Le- 
gionen rasch  umzingelt  und  den  Geschossen  der  Feinde  preis- 
gegeben, ohne  sie  erwiedern  oder  mit  Erfolg  angreifen  zu  kön- 
nen. Zwar  machte  die  Deployirung  der  ganzen  Linie  die  Flügel 
wieder  frei  und  muthige  Angriffe  retteten  die  Eiire  der  Waffen ; 
allein  der  Rückzug  war  unvermeidlich,  und  wäre  Ruspina  nicht 
so  nahe  gewesen,  so  hätte  der  maurische  Wurfspeer  vielleicht 
hier  dasselbe  ausgerichtet,  was  bei  Karrhae  der  parthische  Bogen. 
cmmtssui- Caesar,  den  dieser  Tag  von  der  ganzen  Schwierigkeit  des  bevor- 
stehenden  Krieges  überzeugt  hatte,  wollte  seine  unerprobten  und 
durch  die  neue  Gefechtweise  entmuthigten  Soldaten  keinem  sol- 
chen Angriff  wieder  aussetzen , sondera  wartete  das  Eintreffen 
seiner  Veteranenlegionen  ab.  Die  Zwischenzeit  wurde  benutzt 
um  die  drückende  Ueberlegenheit  des  Feindes  in  den  Fernwaffen 
einigermafsen  auszugleichen.  Dafs  die  geeigneten  Leute  von  der 
Flotte  als  leichte  Reiter  oder  Schützen  in  die  Landarmee  einge- 
reiht wurden,  konnte  nicht  viel  helfen.  Etwas  mehr  viirkten  die 
von  Caesar  veranlafsten  Diversionen.  Es  gelang  die  am  südlichen 
Abhang  des  grofsen  Atlas  gegen  die  Sahara  zu  schweifenden  gae- 
tulischen  Ilirtenstämme  gegen  Jiiba  in  Waffen  zu  bringen ; denn 
selbst  bis  zu  ihnen  hatten  die  Schläge  der  marianisch-sullani- 
schen  Zeit  sich  erstreckt  und  ihr  Groll  gegen  den  Pompeius,  der 
sie  damals  den  numidischen  Königen  untergeordnet  hatte  (II, 
337),  machte  sie  dem  Erben  des  mächtigen  bei  ihnen  noch  vom 
jugurthinischen  Feldzug  her  in  gutem  Andenken  lebenden  Marius 
' von  vorn  herein  geneigt.  Die  mauretanischen  Könige,  Bogud  in 
Tingis,  Bocchus  in  Jol,  waren  Jubas  natürliche  Rivalen  und  zum 


Di: 


TUAPSDS. 


439 


Theil  längst  mit  Caesar  im  BUndnifs.  Endlich  streifte  in  dem 
Grenzgebiet  zwischen  den  Reichen  des  Juba  und  des  Bocchus 
noch  der  letzte  der  Catilinarier,  jener  Publius  Sitlius  aus  Nuceria 
(S.  168),  der  achtzehn  Jahre  zuvor  aus  einem  bankerotten  itali- 
schen Kaufmann  sich  in  einen  mauretanischen  Freischaarenführer 
verwandelt  und  seitdem  in  den  libyschen  Händeln  sich  einen 
Namen  und  ein  Hcergefolge  geschaifeu  hatte.  Bocchus  und  Sit- 
tius  fielen  vereinigt  in  das  numidische  Land,  besetzten  die  wich- 
tige Stadt  Cirta  und  ihr  Angriff  so  wie  der  derGaetuler  nOthigteden 
König  Juba  einen  Theil  seiner  Truppen  an  seine  Süd-  und  West- 
grenze zu  senden.  Indefs  blieb  Caesars  Lage  unbequem  genug. 
Seine  Armee  war  auf  den  Raum  einer  Quadratmeile  zusammen- 
gedrängt; wenn  auch  die  Flotte  Getreide  herbeischaffte,  so  ward 
doch  der  Mangel  an  Fourage  von  Caesars  Reitern  ebenso  gefühlt 
wie  vor  Dyrrhachion  von  denen  des  Pompeius.  Die  leichten 
Truppen  des  Feindes  blieben  aller  Anstrengungen  Caesars  unge- 
achtet den  seinigen  so  unermefslich  überlegen , dafs  es  fast  un- 
möglich schien  die  Offensive  in  das  Binnenland  hinein  auch  mit 
Veteranen  durchzufübren.  Wenn  Scipio  zm’ückwich  und  die 
KUstenstädte  preisgab,  so  konnte  er  vielleicht  einen  Sieg  erfech- 
ten wie  die,  welche  des  Orodes  Vezier  über  Crassus,  Juba  über 
Curio  davongetragen  hatten,  wenigstens  aber  den  Krieg  ins  Un- 
endliche hinausziehen.  Diesen  Feldzugsplan  ergab  die  einfachste 
Ueberlegung;  selbst  Cato,  obwohl  nichts  weniger  als  ein  Strateg, 
rieth  dazu  und  erbot  sich  zugleich  mit  einem  Corps  nach  Italien 
Uberzufahren  und  dort  die  Republikaner  unter  die  Waffen  zu 
rufen,  was  bei  der  gründlichen  Verwirrung  daselbst  gar  wohl 
Erfolg  haben  konnte.  Allein  Cato  konnte  nur  rathen , nicht  be- 
fehlen ; der  Oberbefehlshaber  Scipio  entschied,  dafs  der  Krieg  in 
der  KUstenlandschaft  geführt  werden  solle.  Es  war  dies  nicht 
blofs  insofern  verkehrt,  als  man  damit  einen  sicheren  Erfolg  ver- 
heifsenden  Kriegsplan  fahren  liets,  sondern  auch  insofern,  als 
die  Landschaft,  in  die  man  den  Krieg  verlegte,  in  bedenklicher 
Gährung,  und  das  Heer , das  man  Caesar  gegenUberstellte,  zum 
guten  Theil  ebenfalls  schwierig  war.  Die  fürchterlich  strenge 
Aushebung,  die  Wegschleppung  der  Vorräthe,  die  Verwüstung 
der  kleineren  Ortschaften,  überhaupt  das  Gefühl  einer  von  Haus 
aus  ihr  fremden  und  bereits  verlorenen  Sache  aufgeopfert  zu 
werden  hatten  die  einheimische  Bevölkerung  erbittert  gegen  die 
auf  africanischem  Buden  ihren  letzten  Verzweiflungskampf  käm- 
pfenden römischen  Republikaner;  und  das  terroristische  Ver- 
fahren der  letzteren  gegen  alle  auch  nur  der  Gleichgültigkeit  ver- 
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dachügen  Gemeinden  (S.431)  halte  diese  Erbitterung  zum  furcht- 
barsten Hafs  gesteigert.  Die  africanischen  Städte  erklärten,  tpo 
sie  irgend  es  wagen  konnten,  sieb  für  Caesar;  unter  den  Gae- 
' tulern  und  den  Libyern,  die  unter  den  leichten  Truppen  und 
selbst  in  den  Legionen  in  Menge  dienten,  rifs  die  Desertion  ein. 
Indefs  Scipio  beharrte  mit  aller  dem  Unverstand  eigenen  Hart- 
näckigkeit auf  seinem  Plan,  zog  mit  gessunmter  Heeresmacht  von 
Utica  her  vor  die  von  Caesar  besetzten  Städte  Ruspina  und  Klein- 
leptis,  belegte  nördlich  davon  Hadrumetum,  südlich  Thapsus  (am 
Vorg^irge  Räs  ed  Dlmäs)  mit  starken  Besatzungen  und  bot  in 
GemeinsebaR  mit  Juba,  der  mit  all  seinen  nicht  durch  die  Grenz- 
vertbeidigung  in  Anspruch  genommenen  Truppen  gleichfalls  vor 
Ruspina  erschien,  zu  wiederhol  len  Malen  dem  Feinde  die  Schlacht 
an.  Aber  Caesar  war  entschlossen  seine  Veteranenlegionen  zu 
erwarten.  Ais  diese  dann  nach  und  nach  eintrafen  und  auf 
dem  Kampfplatz  erschienen , verloren  Scipio  und  Juba  die  Lust 
eine  Feldschlachl  zu  wagen  und  Caesar  halle  kein  Mittel  sie  bei 
ihrer  aufserordentlichen  Ueberlegenheit  än  leichter  Reiterei  zu 
einer  solchen  zu  zwingen.  Ueber  Märsche  und  Scharmützel  in 
der  Umgegend  von  Ruspina  und  Thapsus,  die  hauptsächlich  um 
die  Auffindung  der  landüblichen  Kellerverstecke  (Silos)  und  um 
Ausbreitung  der  Posten  sich  bewegten , verfiossen  fast  zwei  Mo- 
nate. Caesar,  durch  die  feindlichen  Reiter  genöthigt  sich  müg- 
licbst  auf  den  Anhöhen  zu  halten  oder  auch  seine  Flanken  durch 
verschanzte  Linien  zu  decken,  gewöhnte  doch  während  dieser 
mühseligen  und  aussichtslosen  Kriegführung  allmähUch  seine 
■ Soldaten  an  die  fremdartige  Kampfweise.  Freund  und  Feind  er- 
kannten in  dem  vorsichtigen  Fechtmeister,  der  seine  Leute  sorg- 
fältig und  nicht  selten  persönlich  einscbulte,  den  raschen  Feld- 
herrn nicht  wieder  und  wurden  fast  irre  au  dieser  im  Zögern 
seuuM  M wie  im  Zuschlägen  sich  gleichbleibenden  Meisterschaft  Endlich 
!«•»•<••.  wandte  Caesar,  nachdem  er  seine  letzten  Verstärkungen  an  sich 
' gezogen  hatte,  sich  seitwärts  gegen  Thapsus.  Scipio  hatte  diese 
Stadt,  wie  gesagt,  stark  besetzt  und  damit  den  Fehler  begangen 
seinem  Gegner  ein  leicht  zu  fassendes  Angriffsobject  darzubieten ; 
zu  dem  ersten  fügte  er  bald  den  zweiten  noch  minder  verzeih- 
lichen hinzu  die  von  Caesar  gewünschte  und  von  Scipio  mit  Recht 
bisher  verweigerte  Feldschlachl  jetzt  zur  Rettung  von  Thapsus 
auf  einem  Terrain  zu  liefern,  das  die  Entscheidung  in  die  Hände 
der  Linieninfanterie  gab.  Unmittelbar  am  Strande,  Caesars 
Lager  gegenüber,  traten  Scipios  und  Jubas  Legionen  an,  die 
roheren  Reihen  kampffertig,  die  hinteren  beschäftigt  ein  ver- 
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scbauztes  Lager  zu  schlagen ; zugleich  bereitete  die  Besatzung 
von  Thapsus  einen  Ausfall  vor.  Den  letzteren  zurUckzuweisen 
genügten  Caesars Lagerwacbeu.  Seine kriegsgewobnlen  Legionen, 
schon  nach  der  unsicheren  Aufstellung  und  den  schlecht  ge- 
schlossenen Gliedern  den  Feind  richtig  würdigend,  zwangen, 
währead  drüben  noch  geschanzt  ward , und  ehe  noch  der  Feld- 
herr das  Zeichen  gab,  einen  Trompeter  ziun  Angriff  zu  blasen 
und  gingen  auf  der  ganzen  Linie  vor,  allen  voran  Caesar  selbst, 
der,  da  er  die  Seinigen  ohne  seinen  Befehl  abzuwarlen  vorrücken 
sah.  an  ihrer  Spitze  auf  duu  Feind  ein  galoppirte.  Der  rechte 
Flügel,  den  übrigen  Abtheilungeu  voran,  scheuchte  die  ihm 
gegenübcrstehende  Linie  der  Elepbanten  — es  war  dies  die  letzte 
grofse  Schlacht,  in  der  diese  Bestien  verwendet  worden  sind  — 
durch  Schleuderkugclu  und  Pfeile  zurück  auf  ihre  eigenen  Leute. 

Die  Deckungstnannschaft  ward  niedergchaueu,  der  Unke  Flügel 
der  Feinde  gesprengt  und  die  ganze  Linie  aufgerollt.  Die  Nieder- 
lage war  um  so  vernichtender,  als  das  neue  Lager  der  geschla- 
genen Armee  noch  nicht  fertig  und  das  alte  beträchtlich  entfernt  ’ 
war;  beide  wurden  nach  einander  fast  ohne  Gegenwehr  erobert. 

Die  Masse  der  geschlagenen  Armee  warf  die  Waffen  weg  und  bat 
um  Quartier;  aber  Caesars  Soldaten  waren  nicht  mehr  dieselben, 
die  vor  Herda  wiUig  der  Schlacht  sich  enthalten,  bei  Pharsalos 
der  Wehrlosen  ehrenhaft  geschont  hatten.  Die  Gewohnheit  des 
Bürgerkriegs  und  der  von  der  Meuterei  zurückgebliebene  Groll 
machten  auf  dem  Schlachtfelde  von  Thapsus  in  scbrecklichei* 

Weise  sich  geltend.  Wenn  der  Hydra,  mit  der  man  kämpfte, 
stets  neue  Kräfte  nachwuchsen,  wenn  die  Armee  von  Italien  nach 
Spanien,  von  Spanien  nach  Makedonien,  von  Makedonien  nach 
Africa  geschleudert  ward,  die  immer  heifser  ersehnte  Ruhe  immer 
nicht  kam,  so  suchte,  und  nicht  ganz  ohne  Ursache,  der  Soldat 
davon  den  Grund  in  Caesars  unzeitiger  Milde.  Er  hatte  es  sich 
geschworen  nachzuholen,  was  der  Feldherr  versäumt,  und  blieb 
taub  für  das  Flehen  der  entwaffneten  Mitbürger  wie  für  die  Befehle 
Caesars  und  der  höheren  OfQziere.  Die  funfzigtausend  Leichen, 
die  das  Schlachtfeld  von  Thapsus  bedeckten,  darunter  auch  meh- 
rere als  heimliche  Gegner  der  neuen  Monarchie  bekannte  und 
defshalb  bei  dieser  Gelegenheit  von  ihren  eigenen  Leuten  nieder- 
gemachte  caesarische  Offiziere,  zeigten,  wie  der  Soldat  sich  Ruhe 
schafft.  Die  siegende  Armee  dagegen  zählte  nicht  mehr  als  fünf- 
zig Todte  (6.  April  708).  « 

Eine  Fortsetzung  des  Kampfes  fand  nach  der  Schlacht  von  Ctto  in  UtiCA- 
Thapsus  so  wenig  in  Africa  statt , wie  anderthalb  Jahre  zuvor  im 
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Osten  nach  der  pharsalischen  Niederlage.  Cato  als  Commandant 
von  Utica  berief  den  Senat,  legte  den  Stand  der  Vertheidigungs- 
mittel  dar  und  stellte  es  zur  Entscheidung  der  Versanunellen,  ob 
man  sich  unterwerfen  oder  bis  auf  den  letzten  Mann  sich  ver- 
(heidigen  wolle,  einzig  sie  beschwörend  nicht  jeder  füi-  sich,  son- 
dern alle  fiU'  einen  zu  bcschliefseu  und  zu  handeln.  Die  muthi* 
gere  Meinung  fand  manchen  Vertreter;  cs  wurde  beantragt  die 
waffenfähigen  Sklaven  von  Staalswegen  freizusprechen,  was  aber 
Cato  als  einen  ungesetzlichen  Eingriff  in  das  Privateigenthum 
zurUckwies  und  statt  dessen  einen  patriotischen  Aufruf  an  die 
SklaveueigenthUraer  vorschlug.  Allein  bald  verging  der  grofsen- 
iheils  aus  africanischen  Grofshändlern  bestehenden  Versamm- 
lung diese  Anwandlung  von  Entschlossenheit  und  man  ward  sich 
einig  zu  capitulireu.  Als  dann  Faustus  Sulla,  des  Regenten  Sohn, 
und  Lucius  Afranius  mit  einer  starken  Abtlicilung  Reiterei  vom 
Scldachtfelde  her  in  Utica  eintrafeu,  machte  Cato  noch  einen 
Versuch  durch  sie  die  Stadt  zu  halten ; allein  ihre  Forderung  sie 
zuvörderst  die  unzuverlässige  Bürgerschaft  von  Utica  insgesammt 
uiedermachen  zu  lassen  wies  er  unwillig  zurück  und  liefs  lieber 
die  letzte  Burg  der  Republikaner  dem  Monarchen  ohne  Gegen- 
wehr in  die  Hände  fallen  als  die  letzten  Atlicmzüge  der  Republik 
durch  eine  solche  Metzelei  entweihen.  Nachdem  er  theils  durch 
seine  Autorität,  Üieils  durch  freigebige  Spenden  dem  Wüthen  der 
Soldatesca  gegen  die  unglücklichen  Uticenser  nach  Vermögen 
gesteuert  und,  so  weit  es  in  seiner  Macht  stand,  denen,  die  Cae- 
sars Gnade  sich  nicht  anvertrauen  mochten,  die  .Mittel  zur  Flucht, 
denen,  die  bleiben  wollten,  die  Gelegenheit  unter  möglichst  leid- 
lichen Bedingungen  zu  capituliren  mit  lührender  Sorgfalt  ge- 
währt und  dmehaus  sich  überzeugt  hatte,  dafs  er  Niemand  wei- 
ter Hülfe  zu  leisten  vermöge,  hielt  er  seines  Commandos  sich 
entbunden,  zog  sich  in  sein  Schlafgemach  zurück  und  stiefs  sich 
das  Schwert  in  die  Brust.  Auch  von  den  übrigen  flüchtigen  Füh- 
i)i«  Kuiii«  rern  retteten  sich  nur  wenige.  Die  von  Thapsus  geflüchteten 
k!o«  Reiter  stiefsen  auf  die  Schaaren  des  Sittius  und  wurden  von 
- jjiijgu  uiedergehauen  oder  gefangen ; ihre  Führer  Afranius  und 
Faustus  wurden  an  Caesar  ausgeliefert  und,  da  dieser  sie  nicht 
sogleich  hinrichten  liefs,  von  dessen  Veteranen  in  einem  Auflauf 
erschlagen.  Der  Oberfeldherr  .Metellus  Scipio  gerieth  mit  der 
Flotte  der  geschlagenen  Partei  in  die  Gewalt  der  Kreuzer  des 
Sittius  und  durchbohrte  sich  selbst,  da  man  Haiid  an  ihn  legen 
wollte.  König  Juba , nicht  unvorbereitet  auf  einen  solchen  Aus- 
gang, batte  für  diesen  Fall  beschlossen  zu  enden,  wie  es  ihm 
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königlich  dUnkte,  und  auf  dem  Markte  seiner  Stadt  Zama  einen 
ungeheuren  Scheiterhaufen  rüsten  lassen,  der  mit  seinem  Kör- 
per auch  all  seine  Schätze  und  die  Leichen  der  gesummten  Bür- 
gerschaft von  Zama  verzehren  sollte.  Allein  die  Stadtbewohner 
verspürten  kein  Verlangen  bei  der  Leichenfeier  des  africanischen 
Sardanapal  sich  als  Decoration  verwenden  zu  lassen  und  schlos- 
sen dem  König , da  er  vom  Schlachtfeld  flüchtend  in  Begleitung 
von  Marcus  Petreius  vor  der  Stadt  erschien , die  Thore.  Der 
König,  eine  jener  im  grellen  und  übermüthigen  Lebensgenufs 
verwilderten  Maturen,  die  auch  aus  dem  Tode  sich  ein  Taumel- 
fest bereiten,  begab  sich  mit  seinem  Begleiter  nach  einem  seiner 
Landhäuser,  liefs  einen  reichlichen  Schmaus  auftragen  und  for- 
derte nach  geendeter  Mahlzeit  den  Petreius  auf  mit  ihm  im  Zwei- 
kampf um  den  Tod  zu  fechten.  Es  war  der  Besieger  Catilinas, 
der  ihn  von  der  Hand  des  Königs  empfing ; der  König  liefs  darauf 
von  einem  seiner  Sklaven  sich  durchbohren.  Die  wenigen  an- 
gesehenen Männer,  weiche  entkamen , wie  Labienus  und  Sextus 
Pompeius,  folgten  dem  älteren  Bruder  des  Letzteren  nach  Spa- 
nien und  suchten,  wie  einst  Sertorius,  in  den  Gewässern  und 
Gebirgen  dieser  immer  noch  halb  unabhängigen  Landschaft  ein 
letztes  Räuber-  und  Piratenasyl.  Ohne  Widerstand  ordnete  Cae-«'^““"« 
sar  die  africanischen  Verhältnisse.  Wie  schon  Curio  beantragt 
hatte,  ward  das  Reich  des  Massinissa  aufgelöst.  Der  Ostlicliste 
Theil  oder  die  Landschaft  von  Sitifis  ward  mit  dem  Reich  des 
Königs  Bocchus  von  Ostmauretanien  vereinigt  (II,  159),  auch  der 
treue  König  Bogud  von  Tingis  mit  ansehnlichen  Gaben  bedacht. 

Cirta  (Constantine)  und  den  umliegenden  Landstrich,  die  bisher 
unter  Jubas  Oberhoheit  der  Fürst  Massinissa  und  dessen  Sohn 
Arabion  besessen  hatten,  erhielt  der  Condottier  Publius  Sittius, 
um  seine  halbrömischen  Schaaren  daselbst  anzusiedeln  *) ; zu- 
gleich aber  wurde  dieser  District  so  wie  überhaupt  der  bei  wei- 
tem grOfste  und  fruchtbarste  Theil  des  bisherigen  numidischen 
Reiches  als  ,Neuafrica‘  mit  der  älteren  Provinz  Africa  vereinigt 
und  die  Vertheidigung  der  Küstenlandschaft  gegen  die  schwei- 
fenden Stämme  der  Wüste,  welche  die  Republik  einem  Clientel- 
konig  überlassen  hatte,  von  dem  neuen  Monarchen  auf  das  Reich 
selbst  übernommen. 


*)  Die  Inschriften  der  bezeichnelen  Gegend  bewahren  zahlreiche  Spu- 
ren dieser  Colonisirung.  Oer  Name  der  Sitlier  ist  dort  ungemein  häung; 
die  africanische  Ortschaft  Milev  führt  als  römische  den  Namen  colonia 
Sarnentis  (Renier  inscr.  1254.  2323.  2321),  offenbar  von  dem  nucerini- 
schen  Flufsgott  Sarnus  (Sueton  rhet.  4). 
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D«r  si<(  der  Der  Kampf,  den  Pompeius  und  die  Republikaner  gegen  Cae- 
noo.tchii'.  Monarchie  unternommen  hatten,  endigte  also  nach  vieijüh- 
riger  Dauer  mit  dem  vollständigen  Sieg  des  neuen  Monarchen. 
Zwar  die  Monarchie  ward  nicht  erst  auf  den  Schlachtfeldern  von 
Pharsalos  und  Thapsus  festgestellt ; sie  durfte  bereits  sich  dati- 
ren  von  dem  Augenblick,  wo  Pompeius  und  Caesar  im  Bunde 
die  Gesammtherrschaft  begründet  und  die  bisherige  aristokra- 
tische Verfassung  Uber  den  Haufen  geworfen  hatten.  Doch  waren 
4«  es  erst  jene  Bluttaufen  des  neunten  August  706  und  des  sechs- 
4j  ten  April  708,  die  das  dem  Wesen  der  Alleinherrschaft  wider- 
streitende  Gesammlregiment  beseitigten  und  der  neuen  Monar- 
cliie  festen  Bestand  und  förmliche  .Anerkennung  verliehen.  Präten- 
dentcninsurrectionen  und  republikanische  Verschwörungen  moch- 
ten naclifolgen  und  neue  Erschütterungen,  vielleicht  sogar  neue 
Revolutionen  und  Restaurationen  hervorrufen;  aber  die  wäh- 
rend eines  halben  Jahrtausend  ununterbrochene  Continuität  der 
freien  Republik  war  durchrissen  und  im  ganzen  Umfang  des 
weiten  römischen  Reiches  durch  die  Legitimität  der  vollendeten 
Dis  Ende  d»  Thalsache  die  Monarchie  begründet.  Der  verfassungsmäfsige 
«epm.iik.  ^ar  zu  Ende;  und  dafs  er  zu  Ende  war,  das  sprach  Mar- 

cus Cato  aus,  als  er  zu  Utica  sich  in  sein  Schwert  stürzte.  Seit 
vielen  Jahren  war  er  in  dem  Kampfe  der  legitimen  Republik  ge- 
gen ihre  Bedränger  der  Vormann  gewesen;  er  hatte  ihn  fort- 
gesetzt, lange  nachdem  jedelloffnung  zu  siegen  in  ihm  erloschen 
war.  Jetzt  aber  war  der  Kampf  selbst  unmöglich  geworden ; die 
Republik,  die  Marens  Brutus  begründet  hatte,  war  todt  und  nie- 
mals wieder  ins  Leben  zu  erwecken ; was  sollten  die  Republika- 
ner noch  auf  der  Erde?  Der  Schatz  war  geraubt,  die  Schildwaclie 
damit  abgelOst;  wer  konnte  sie  schelten,  wenn  sie  heimging?  Es 
ist  mehr  Adel  und  vor  allem  mehr  Verstand  in  Catos  Tode,  als 
iu  seinem  Leben  gewesen  war.  Cato  war  nichts  weniger  als  ein 
grofserMann ; aber  bei  all  jener  Kurzsichtigkeit,  jenerVerkelirtheit, 
jener  dürren  Langweiligkeit  und  jenen  falschen  Phrasen,  die  ihn, 
für  seine  wie  für  alle  Zeit,  zum  Ideal  des  gedankenlosen  Repu- 
blikanerlhums  und  zum  Liebling  aller  damit  spielenden  Indivi- 
duen gestempelt  haben,  war  er  dennoch  der  Einzige,  der  das 
grofse  dem  Untergang  verfallene  System  in  dessen  Agonie  ehrlich 
und  muthig  vertrat.  Darum,  weil  vor  der  einfältigen  Wahrheit 
die  klügste  Lüge  innerlich  sich  zernichtet  fühlt  und  weil  alle  Ho- 
heit und  Herrlichkeit  der  Menscheiniatur  schliel'slich  nicht  auf 
der  Klugheit  beruht,  sondern  auf  der  Ehrlichkeit,  darum  hat  Cato 
eine  grOfsere  geschichtliche  Rolle  gespielt  als  viele  an  Geist  ihm 
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weit  überlegeDe  Männer.  Es  erhobt  nur  die  tiefe  und  tragische 
Bedeutung  seines  Todes,  dals  er  selber  ein  Thor  war:  eben  weil 
Don  Quixote  ein  Thor  ist,  ist  er  ja  eine  tragische  Gestalt.  Es  ist 
erschütternd,  dafs  auf  jener  Weltbühne,  darauf  so  viele  grofse  und 
weise  Männer  gewandelt  und  gehandelt  halten,  der  Narr  bestimmt 
war  zu  epilogiren.  Auch  ist  er  nicht  umsonst  gestorben.  Es 
war  ein  furchtbar  schlagender  Protest  der  Republik  gegen  die 
Monarchie,  dafs  der  letzte  Republikaner  ging,  als  der  erste  Mon- 
arch kam;  ein  Protest,  der  all  jene  sogenannte Verfassungsmä- 
fsigkeit,  mit  welcher  Caesar  seine  Monarchie  umkleidete,  wie 
Spinneweben  zerrifs  und  das  Schiboleth  der  Versühnung  aller 
Parteien,  unter  dessen  Aegide  das  Herrenthum  erwuchs,  in  sei- 
ner ganzen  gleifsnerischen  Lflgenhailigkeit  prostituirte.  Der  un- 
erbittliche Krieg,  den  das  Gespenst  der  legitimen  Republik  Jahr- 
hunderte lang,  von  Cassius  und  Brutus  an  bis  auf  Thrasea  und 
Tacitus,  ja  noch  viel  weiter  hinah,  gegen  die  caesarische  Monar- 
chie geführt  hat  — dieser  Krieg  der  Complotte  und  der  Littera- 
tur  ist  die  Erbschaft,  die  Cato  sterbend  seinem  Feinde  vermachte. 
Ihre  ganze  vornehme,  rhetorisch  transcendentale,  anspruchsvoll 
strenge,  hotfnungslose  und  bis  zum  Tode  getreue  Haltung  hat 
diese  republikanische  Opposition  von  Cato  übernommen  und 
denn  auch  den  Mann,  der  im  Leben  nicht  selten  ihr  Spott  und 
ihrAergernifs  gewesen  war,  schon  unmittelbar  nach  sdnem  Tode 
als  HeiUgen  zu  verehren  begonnen.  Die  grüfseste  aber  unter  die- 
sen Huldigungen  war  die  unfreiwillige,  die  Caesar  ihm  erwies,  in- 
dem er  von  der  geringschätzigen  Milde,  mit  welcher  er  seine  Geg- 
ner, Pompeianer  wie  RepubUkaner,  zu  behandeln  gewohnt  war, 
allein  gegen  Cato  eine  Ausnahme  machte  und  noch  über  das  Grab 
hinaus  ihn  mit  demjenigen  energischen  Hasse  verfolgte,  welchen 
praktische  Staatsmänner  zu  empfinden  pflegen  gegen  die  auf  dem 
idealen  Gebiet,  ihnen  ebenso  geiäbrUch  wie  unerreichbar,  oppo- 
nirenden  Gegner. 
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Die  alte  Republik  und  die  neue  Monarchie. 

Der  neue  Monarch  von  Rom,  der  erste  Herrscher  Uber  das 
ganze  Gebiet  rOmisch -hellenischer  Civilisation,  Gaius  Julius  Cae- 
sar stand  im  sechsundfunfzigsten  Lebensjahr  (geh.  12.  Juli  652  ?), 
als  die  Schlacht  bei  Tbapsus,  das  letzte  Glied  einer  langen  Kette 
folgenschwerer  Siege,  die  Entscheidung  über  die  Zukunft  der 
Welt  in  seine  Hünde  legte.  Weniger  Menschen  Spannkraft  ist 
also  auf  die  Probe  gestellt  worden  wie  die  dieses  einzigen  schö- 
pferischen Genies,  das  Rom,  und  des  letzten,  das  die  alte  Welt 
liervorgebracht  und  in  dessen  Bahnen  sie  denn  auch  bis  zu 
ihrem  eigenen  Untergange  sich  bewegt  hat.  Der  SprOfsling  einer 
der  ältesten  Adelsfamilien  Latiums,  welche  ihren  Stammbaum 
auf  die  Helden  der  Ilias  und  die  Könige  Roms,  ja  auf  die  beiden 
Nationen  gemeinsame  Venus -Aphrodite  zurtlckführte , waren 
seine  Knaben-  und  ersten  Jünglingsjahre  vergangen,  wie  sie  der 
vornehmen  Jugend  jener  Epoche  zu  vergehen  pflegten.  Auch  er 
hatte  von  dem  Becher  des  Modelebens  den  Schaum  wie  die  Hefen 
gekostet,  hatte  recitirt  und  declamirt , auf  dem  Faulbett  Littera- 
tur  getrieben  und  Verse  gemacht,  Liebeshändel  jeder  Gattung 
abgespielt  und  sich  ein  weihen  lassen  in  alle  Rasir-,  Frisir-  und 
Manschettenmysterien  der  damaligen  Toilettenweisheit , so  wie 
in  die  noch  weit  geheimnifsvollere  Kunst  immer  zu  borgen  und 
nie  zu  bezahlen.  Aber  der  biegsame  Stahl  dieser  Natur  wider- 
stand selbst  diesem  zerfahrenen  und  windigen  Treiben ; Caesar 
blieb  sowohl  die  körperliche  Frische  ungeschwächt  wie  die 
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Spannkraft  des  Geistes  und  des  Herzens.  Im  Fechten  und  im 
Reiten  nahm  er  es  mit  jedem  seiner  Soldaten  auf  und  sein 
Schwimmen  rettete  ihm  bei  Alcxandreia  das  Lehen;  die  uiiglauh- 
liche  Schnelligkeit  seiner  gewöhnlich  des  Zeitgewinns  halber 
nächtlichen  Reisen  — das  rechte  Gegenstück  zu  der  processkms- 
artigen  Langsamkeit,  mit  der  Pompeius  sich  von  einem  Ort  zum 
andern  bewegte  — war  das  Erstaunen  seiner  Zeitgenossen  und 
nicht  die  letzte  Ursache  seiner  Erfolge.  Wie  der  Körper  war  der 
Geist.  Sein  bewunderungswürdiges  AnschauungsvermOgen  offen- 
barte sich  in  der  Sicherheit  und  Ausführbarkeit  all  seiner  An- 
ordnungen, selbst  wo  er  befahl  ohne  mit  eigenen  Augen  Zusehen. 
Sein  Gedächtnifs  war  unvergleichlich  und  es  war  ihm  geläufig 
mehrere  Geschäfte  mit  gleicher  Sicherheit  neben  einander  zu 
betreiben.  Obgleich  Gentleman,  Genie  und  Monarch  hatte  er 
dennoch  ein  Herz.  So  lange  er  lebte,  bewahrte  er  für  seine 
würdige  Mutter  Aurelia  — der  Vater  starb  ihm  früh  — die 
reinste  Verehrung;  seinen  Frauen  und  vor  allem  seiner  Tochter 
Julia  widmete  er  eine  ehrliche  Zuneigung,  die  selbst  auf  die  po- 
litischen Verhältnisse  nicht  ohne  Rückwirkung  blieb.  Mit  den 
tüchtigsten  und  kernigsten  Männern  seiner  Zeit,  hohen  und  nie- 
deren Ranges,  stand  er  in  einem  schonen  Verhältnifs  gegenseitiger 
Treue,  mit  jedem  nach  seiner  Art.  Wie  er  selbst  niemals  einen 
der  Seinen  in  Pompeius  kleinmüthiger  und  gefühlloser  Art  fallen 
liefs  und,  nicht  blofs  aus  Berechnung,  in  guter  und  bOser  Zeit 
ungeirrt  an  den  Freunden  festhielt,  so  haben  auch  von  diesen 
manche,  wie  Aulus  Hirtius  und  Gaius  Malius,  noch  nach  seinem 
Tode  ihm  in  schonen  Zeugnissen  ihre  Anhänglichkeit  bewährt. 
Wenn  in  einer  so  harmonisch  organisirten  Natur  überhaupt  eine 
einzelne  Seite  als  charakteristisch  hervorgehoben  werden  kann,  so 
ist  es  die,  dafs  alle  Ideologie  und  alles  Phantastische  ihm  fern 
lag.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  Caesar  ein  leidenschaftlicher 
Mann  war,  denn  ohne  Leidenschaft  giebt  es  keine  Genialität;  aber 
seine  Leidenschaft  war  niemals  mächtiger  als  er.  Er  hatte  eine 
Jugend  gehabt  und  Lieder,  Liebe  und  Wein  waren  auch  in  sein 
Gemüth  in  lebendigem  Leben  eingezogen ; aber  sie  drangen  ihm 
doch  nicht  bis  in  den  innerlichsten  Kern  seines  Wesens.  Die 
Litteratur  beschäftigte  ihn  lange  und  ernstlich ; aber  wenn  Alex- 
andern der  homerische  Achill  nicht  schlafen  liefs,  so  stellte  Cae- 
sar in  seinen  schlaflosen  Stunden  Betrachtungen  über  die  Beu- 
gungen der  lateinischen  Haupt-  und  Zeitwörter  an.  Er  machte 
Verse  wie  damals  Jeder,  aber  sie  waren  schwach ; dagegen  inter- 
essirten  ihn  astronomische  und  naturwissenschaftliche  Gegen- 
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stände.  Wenn  der  Wein  für  Alexander  der  Sorgenbrecher  war 
und  blieb,  so  mied  nach  durcbschwärmter  Jugendzeit  der  nüch* 
lerne  Römer  denselben  durchaus.  Wie  allen  denen,  die  in  der 
Jugend  der  volle  Glanz  der  Frauenliebe  umstrahlt  bat,  blieb  ein 
Schimmer  davon  unvergänglich  auf  ihm  ruhen:  noch  in  spä- 
teren Jahren  begegneten  ihm  Liebesabenteuer  und  Erfolge  bei 
Frauen  und  blieb  ihm  eine  gewisse  Slutzerhaftigkeit  im  äufseren 
Auftreten  oder  richtiger  das  erfreuliche  Bewufslsein  der  eigenen 
männlich  schönen  Erscheinung.  Sorgfältig  deckte  er  mitdem  Lor- 
beerkranz, mit  dem  er  in  späteren  Jahren  öffentlich  erschien , die 
schmerzlich  empfundene  Glatze  und  hatte  ohne  Zweifel  manchen 
seiner  Siege  darum  gegeben,  wenn  er  damit  die  jugendlichen 
Locken  hätte  zurilckkaufen  können.  Aber  wie  gern  er  auch  noch 
als  Monarch  mit  den  Frauen  verkehrte,  so  hat  er  doch  nur  mit 
ihnen  gespielt  und  ihnen  keinerlei  Einfliifs  über  sich  eingeräumt ; 
selbst  sein  vielbesprochenes  Verhältnifs  zu  der  Königin  Kleopa- 
tra  ward  nur  angesponnen  um  einen  schwachen  Punct  in  seiner 
politischen  Stellung  zu  maskiren  (S.  424).  Caesar  war  durchaus 
Realist  und  Verstandesmensch;  und  was  er  angriff  und  that,  war 
von  der  genialen  Nüchternheit  durchdrungen  und  getragen,  die 
seine  innerste  Eigenthümlichkeit  bezeichnet.  Ihr  verdankte  er 
das  Vermögen  unbeirrt  durch  Erinnern  und  Erwarten  energisch 
im  Augenblick  zu  leben ; ihr  die  Fähigkeit,  in  jedem  Augenblick 
mit  gesammelter  Kraft  zu  handeln  und  auch  dem  kleinsten  und 
beiläufigsten  Beginnen  seine  volle  Genialität  zuzuwenden;  ihr  die 
Vielseitigkeit,  mit  der  er  erfafste  und  beherrschte,  was  der  Verstand 
begreifen  und  der  Wille  zwingen  kann ; ihr  die  sichere  Leichtig- 
keit, mit  der  er  seine  Perioden  fügte  wie  seine  Feldzugspläne 
entwarf;  ihr  die  ,wunderbare  Heiterkeit',  die  in  guten  und  bösen 
Tagen  ihm  treu  blieb;  ihr  die  vollendete  Selbstständigkeit,  die 
keinem  Liebling  und  keiner  Maitresse,  ja  nicht  einmal  dem  Freunde 
Gewalt  über  sich  gestattete.  Aus  dieser  V'erstandesklarheit  rührt 
es  aber  auch  her,  dafs  Caesar  sich  über  die  Macht  des  Schicksals 
und  dasKönuen  des  Menschen  niemals  Illusionen  machte;  für  ihn 
war  der  holde  Schleier  gehoben,  der  dem  Menschen  die  ünzu- 
länglichkeitseines  Wirkens  verdeckt.  Wie  klug  er  auch  plante  und 
alle  Möglichkeiten  bedachte,  das  Gefühl  wich  doch  nie  aus  seiner 
Brust,  dafs  in  allen  Dingen  das  Glück,  das  heifst  der  Zufall  das 
gute  Beste  thun  müsse;  und  damit  mag  es  denn  auch  Zusammen- 
hängen, dafs  er  so  oft  dem  Schicksal  Paroli  geboten  und  nament- 
lich mit  verwegener  Gleichgültigkeit  seine  Person  wieder  und 
wieder  auf  das  Spiel  gesetzt  hat.  Wie  ja  wohl  überwiegend  ver- 


REPUBUK  liND  MONARCHIE. 


419 


Ständige  Menschen  in  das  reine  Hasardspiel  sich  flüchten,  so  war 
auch  in  Caesars  Rationalismus  ein  Punct,  wo  er  mit  dem  Mysti- 
cismus  gewissermafsen  sich  berührte.  — Aus  einer  solchen  An- 
lage konnte  nur  ein  Staatsmann  hervorgehen.  V'on  früher  Jugend 
^n  war  denn  auch  Caesar  ein  Staatsmann  im  tiefsten  Sinne  des 
Wortes  und  sein  Ziel  das  höchste , das  dem  Menschen  gestattet 
ist  sich  zu  stecken:  die  politische,  militärische,  geistige  und  sitt- 
liche Wiedergeburt  der  tiefgesunkenen  eigenen  und  der  noch 
tiefer  gesunkenen  mit  der  seinigen  innig  verschwisterten  helleni- 
schen Nation.  Die  harte  Schule  dreifsigjähriger  Erfahrungen 
änderte  seine  Ansichten  Uber  die  Mittel,  wie  dies  Ziel  zu  erreichen 
sei ; das  Ziel  blieb  ihm  dasselbe  in  den  Zeiten  hoifnungsloser  Er- 
niedrigung wie  unbegrenzter  Machtvollkommenheit,  in  den  Zeiten, 
wo  er  als  Demagog  und  Verschworener  auf  dunklen  Wegen  zu 
ihm  hinschlich,  wie  da  er  als  Mitinhaber  der  böchsten  Gewalt 
und  sodann  als  Monarch  vor  den  Augen  einer  Welt  im  vollen 
Sonnenschein  an  seinem  Werke  schuf.  Alle  zu  den  verschieden- 
sten Zeiten  von  ihm  ausgegangenen  Mafsregcln  bleibender  Art 
ordnen  in  den  grofscn  Bauplan  zweckmäfsig  sich  ein.  Von  ein- 
zelnen Leistungen  Caesars  sollte  darum  eigentlich  nicht  geredet 
werden ; er  hat  nichts  Einzelnes  geschaffen.  Mit  Recht  rühmt  man 
den  Redner  Caesar  wegen  seiner  aller  Advocatenkunst  spottenden 
männlichen  Beredsamkeit,  die  wie  die  klare  Flamme  zugleich  er- 
leuchtete und  erwärmte.  Mit  Recht  bewundert  man  an  dem 
Schriftsteller  Caesar  die  unnachahmliche  Einfachheit  der  Compo- 
sition,  die  einzige  Reinheit  und  Schönheit  der  Sprache.  Mil  Recht 
haben  die  grOfsten  Kriegsmei.ster  aller  Zeiten  den  Feldherrn  Cae- 
sar gepriesen,  der  wie  kein  anderer  ungeirrt  von  Routine  und 
Tradition  immer  diejenige  Kriegführung  zu  finden  wufste,  durch 
weichein  dem  gegebenen  Falle  der  Feind  besiegt  wird  und  welche 
also  in  dem  gegebenen  Falle  die  rechte  ist;  der  mit  divinatori- 
scher  Sicherheit  für  jeden  Zweck  das  rechte  Mittel  fand;  der 
nach  der  Niederlage  schlagfertig  dasland  wie  Wilhelm  von  Ora- 
nien  und  mit  dem  Siege  ohne  Ausnahme  den  Feldzug  beendigte ; 
der  das  Element  der  Kriegführung,  dessen  Behandlung  das  mili- 
tärische Genie  von  der  gewöhnlichen  Ofüziertüchtigkeit  unter- 
scheidet, die  rasche  Bewegung  der  Massen  mit  unübertroffener 
Vollkommenheit  handhabte  und  nicht  in  der  Massenhaftigkeit  der 
Streitkräfte,  sondern  in  der  Geschwindigkeit  ihrer  Bewegung, 
nicht  im  langen  Vorbereiten,  sondern  im  raschen , ja  verwegenen 
Handeln  selbst  mit  unzulänglichen  Mitteln,  die  Bürgschafl  des 
Sieges  fand.  Allein  alles  dieses  ist  bei  Caesar  nur  Nebensache;  er 
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war  zwar  ein  grofser  Redner,  Schriftsteller  und  Feldherr,  aber 
jedes  davon  ist  er  nur  geworden , weil  er  ein  vollendeter  Staats- 
mann war.  Namentlich  spielt  der  Soldat  in  ihm  eine  durchaus 
beiläufige  Rolle,  und  es  ist  eine  der  hauptsächlichsten  Eigenthüm- 
lichkeiten,  die  ihn  von  Alexander,  Ilannibal  und  Napoleon  un- 
terscheidet, dafs  in  ihm  nicht  der  Offizier,  sondern  der  Demagog 
der  Ausgangspunct  der  politischen  Thatigkeit  war.  Seinem  ur- 
sprünglichen Plan  zufolge  hatte  er  sein  Ziel  wie  Perikies  und 
Gaius  Gracchus  ohne  Waffengewalt  zu  erreichen  gedacht,  und 
achtzehn  Jahre  hindurch  hatte  er  als  Führer  der  Popularpartei 
ausschliefslich  in  politischen  Plänen  und  Intriguen  sich  bewegt, 
bevor  er,  ungern  sich  überzeugend  von  der  Nothwendigkeit  eines 
militärischen  Rückhalts,  schon  ein  Vierziger  an  die  Spitze  einer 
.4rmee  trat.  Es  war  erklärlich , dafs  er  auch  späterliin  immer 
noch  mehr  Staatsmann  blieh  als  General  — ähnlich  wie  Crom- 
w eil , der  auch  aus  dem  Oppositionsführer  zum  Militärcbef  und 
DemokratenkOnig  sich  umschuf  und  der  überhaupt,  wie  wenig  auch 
der  Puritanerfilrst  dem  lockeren  Römer  zu  gleichen  scheint,  doch 
in  seiner  Entwicklung  wie  in  seinen  Zielen  und  Erfolgen  vielleicht 
unter  allen  Staatsmännern  Caesar  am  nächsten  verwandt  ist. 
Selbst  in  seiner  Kriegführung  ist  diese  iniprovisirte  Feldherrn- 
schaft noch  wohl  zu  erkennen ; in  Napoleons  Unternehmungen 
gegen  Aegjpten  und  gegen  England  ist  der  zum  Feldherrn  auf- 
gediente Artillerielieutenant  nicht  deutlicher  sichtbar  wie  in  den 
gleichartigen  Caesars  der  zum  Feldherrn  metamorphosirte  De- 
magog. Ein  geschulter  Offizier  würde  es  schwerlich  fertig  ge- 
bracht haben  aus  politischen  Rücksichten  nicht  durchaus  zwin- 
gender Natur  die  gegründetsten  militärischen  Bedenken  in  der 
Art  bei  Seite  zu  schieben,  wie  dies  Caesar  mehrmals,  am  auffal- 
lendsten bei  seiner  Landung  in  Epirus  that.  Einzelne  seiner 
Handlungen  sind  darum  militärisch  tadelhaft;  aber  der  Feldherr 
verliert  nur  was  der  Staatsmann  gewinnt.  Die  Aufgabe  des  Staats- 
manns ist  universeller  Nptur  wie  Caesars  Genie:  wenn  er  die 
vielfältigsten  und  von  einander  entlegensten  Dinge  angriff,  so 
gingen  sie  doch  alle  ohne  Ausnahme  zurück  auf  das  eine  grofse 
Ziel , dem  er  mit  unbedingter  Treue  und  Folgerichtigkeit  diente  ; 
und  nie  hat  er  von  den  vielfältigen  Seiten  und  Richtungen  seiner 
grofsen  Thätigkeit  eine  vor  der  andern  bevorzugt.  Obwohl  ein 
Meister  der  Kriegskunst,  hat  er  doch  aus  staatsmännischen  Rück- 
sichten das  Aeufserste  gethan  um  den  Bürgerkiieg  abzuwenden 
und  um , da  er  dennoch  begann , wenigstens  keine  blutigen  Lor- 
beeren zu  ernten.  Obwohl  der  Begründer  der  Militärmonarchie, 
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Lat  er  doch  mit  einer  in  der  Geschichte  beispiellosen  Energie 
weder  Marschallshierarchie  noch  Praetorianerregiment  aulliom- 
raen  lassen.  Wenn  überhaupt  eine  Seite  der  bürgerlichen  Ver- 
dienste, so  wurden  von  ihm  vielmehr  die  Wissenschaften  und 
die  Künste  des  Friedens  vor  den  militärischen  bevorzugt.  Die 
bemerkenswerlhesle  Eigenthümlichkeit  seines  staatsmännischen 
SchaiTens  ist  dessen  vollkommene  Harmonie.  In  der  Thal  waren 
alle  Bedingungen  zu  dieser  schwersten  aller  menschlichen  Lei- 
stungen in  Caesar  vereinigt.  Durch  und  durch  Realist  liefs  er  die 
Bilder  der  Vergangenheit  und  die  ehrwürdige  Tradition  nirgends 
sich  anfechten ; ihm  galt  nichts  in  der  Politik  als  die  lebendige 
Gegenwart  und  das  verständige  Gesetz,  eben  wie  er  auch  als  Gram- 
matiker die  historisch -antiquarische  Forschung  bei  Seite  schob 
und  nichts  anerkannte  als  einerseits  den  lebendigen  Sprach- 
gebrauch, andrerseits  die  Regel  der  Gleich mäfsigkeit.  Ein  ge- 
borener Herrscher  regierte  er  die  Gemülher  der  Menschen  wie  der 
Wind  die  Wolken  zwingt  und  nöthigte  die  verschiedenartigsten 
Naturen  ihm  sich  zu  eigen  zu  geben , den  schlichten  Bürger  und 
den  derben  Unteroffizier,  die  vornehmen  Damen  Roms  und  die 
schönen  Fürstinnen  Aegyptiens  und  Mauretaniens,  den  glänzenden 
Cavalleriegeneral  und  den  calculireuden  Banquier.  Sein  Organi- 
sationstalent ist  wunderbar;  nie  bat  ein  Staatsmann  seine  Bünd- 
nisse , nie  ein  Feldherr  seine  Armee  aus  ungeftlgen  und  wider- 
strebenden Elementen  so  entschieden  zusammengezwungen  und 
so  fest  zusammengehalten  wie  Caesar  seine  Coalitionen  und  seine 
Legionen ; nie  ein  Regent  mit  so  scharfem  Blick  seine  Werkzeuge 
beurtheilt  und  ein  jedes  an  den  ihm  angemessenen  Platz  gestellt. 
Er  war  Monarch;  aber  nie  hat  er  den  König  gespielt.  Auch  als 
unumschränkter  Herr  von  Rom  blieb  er  in  seinem  Auftreten  der 
Parteiführer;  vollkommen  biegsam  und  geschmeidig,  bequem  und 
anmuthig  in  der  Unterhaltung,  zuvorkommend  gegen  Jeden 
schien  er  nichts  sein  zu  wollen  als  der  erste  unter  seines  Glei- 
chen. Den  Fehler  so  vieler  ihm  sonst  ebenbürtiger  Männer,  den 
militärischen  Commandoton  auf  die  PoUtik  zu  übertragen , hat 
Caesar  durchaus  vermieden  ; wie  vielen  Anlafs  das  verdriefsliche 
Verhältnifs  zum  Senat  ihm  auch  dazu  gab,  er  bat  nie  zu  Bruta- 
litäten gegriffen,  wie  die  des  achtzehnten  Brumaire  eine  war. 
Caesar  war  Monarch;  aber  nie  hat  ihn  der  Tyrannenschwindel 
I erfafst.  Er  ist  vielleicht  der  einzige  unter  den  Gewaltigen  des 

Herrn,  welcher  im  Grofsen  wie  im  Kleinen  nie  nach  Neigung 
oder  Laune,  sondern  ohne  Ausnahme  nach  seiner  Regenten- 
I pflicht  gehandelt  hat  und  der,  wenn  er  auf  sein  Leben  zurUcksah, 
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wohl  falsche  Berechnungen  zu  bedauern , aber  keinen  Fehltritt 
der  Leidenschaft  zu  bereuen  fand.  Es  ist  nichts  in  Caesars  Le- 
hensgeschichte, das  auch  nur  im  Kleinen*)  sich  vergleichen  liefse 
mit  jenen  poetisch-sinnlichen  .Aufwallungen , mit  der  Emiordung 
des  Kleitos  oder  dem  Brand  von  Persepolis,  welche  die  Geschichte 
von  seinem  grofsen  Vorgänger  im  Osten  berichtet.  Er  ist  end- 
lich vielleicht  der  Einzige  unter  jenen  Gewaltigen,  der  den  staats- 
männischen  Takt  für  das  Mögliche  und  Unmögliche  bis  an  das 
Ende  seiner  Laufbahn  sich  bewahrt  hat  und  nicht  gescheitert  ist 
an  derjenigen  Aufgabe,  die  für  grofsarlig  angelegte  Naturen  von 
allen  die  schwerste  ist,  an  der  Aufgabe  auf  der  Zinne  des  Erfolgs 
dessen  natürliche  Schranken  zu  erkennen.  Was  möglich  war  hat 
er  geleistet  und  nie  um  des  unmöglichen  Besseren  willen  das 
mögliche  Gute  unterlassen , nie  es  verschmäht  unheilbare  Uebel 
durch  Palliative  wenigstens  zu  lindern.  .Aber  wo  er  erkannte, 
dafs  das  Schicksal  gesprochen,  hat  er  immer  gehorcht.  Alexan- 
der am  üypanis,  Napoleon  in  Moskau  kehrten  um,  weil  sie  mufs- 
ten,  und  zürnten  dem  Geschick , dafs  es  auch  seinen  Lieblingen 
nur  begrenzte  Erfolge  gönnt;  Caesar  ist  an  der  Themse  und  am 
Rhein  freiwillig  zurUckgegangen  und  gedachte  auch  an  der  Do- 
nau und  am  Euphrat  nicht  ungemessene  Pläne  der  Weltüber- 
windung, sondern  blofs  wohlerwogene  Grenzregulirungen  ins 
Werk  zu  setzen.  — So  war  dieser  einzige  Mann , den  zu  schil- 
dern so  leicht  scheint  und  doch  so  unendlich  schwer  ist.  Seine 
ganze  Natur  ist  durchsichtige  Klarheit;  und  die  Ueberliefenmg 
bewahrt  Uber  ihn  ausgiebigere  und  lebendigere  Kunde  als  über 
irgend  einen  seiner  Pairs  in  der  antiken  Welt.  Eine  solche  Per- 
sönlichkeit konnte  wohl  flacher  oder  tiefer,  aber  nicht  eigentlich 
verschieden  aufgefafst  w erden ; jedem  nicht  ganz  verkehrten  For- 
scher ist  das  hohe  Bild  mit  denselben  wesentlichen  Zügen  er- 
schienen, und  doch  ist  dasselbe  anschaulich  wiederzugeben  noch 
keinem  gelungen.  Das  Geheimnifs  liegt  in  dessen  Vollendung. 
Menschlich  wie  geschichtlich  steht  Caesar  in  dem  Gleichungs- 
punct,  in  welchem  die  grofsen  Gegensätze  des  Daseins  sich  in 
einander  auflieben.  Von  gewaltigster  Schöpferkraft  und  doch 
zugleich  vom  durchdringendsten  Vei-stande;  nicht  mehr  Jüngling 
und  noch  nicht  Greis;  vom  höchsten  Wollen  und  vom  höchsten 

*)  Wenn  der  Handel  mit  I.abcrius,  den  der  bekannte  Prolog  erzählt, 
als  ein  Beispiel  von  Caesars  Tyrannenlaiinen  angeffihrt  worden  ist,  so  hat 
man  die  Ironie  der  Situation  wie  des  Dichters  gründlich  verkannt;  ganz 
abgeselieii  von  der  Naivelat  den  sein  Honorar  bereitwillig  einstrcicbeudca 
Poeten  als  Märtyrer  zu  behandeln.  . . j . 
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Vollbringen;  erfüllt  von  rei)ublikanischen  Idealen  und  zugleich 
geboren  zura  König ; ein  Römer  im  tiefsten  Kern  seines  Wesens 
und  wieder  berufen  die  römische  und  die  hellenische  Entwick- 
lung in  sich  wie  nach  aufsen  hin  zu  vej’sölinen  und  zu  vermäh- 
len, ist  Caesar  der  ganze  und  vollständige  Mann.  Darum  fehlt  es 
denn  auch  bei  ihm  mehr  als  bei  irgend  einer  anderen  geschicht- 
lichen Persönlichkeit  an  den  sogenannten  charakteristischen  Zü- 
gen , welche  ja  doch  nichts  anderes  sind  als  Abweichungen  von 
der  nalurgemäfsen  menschlichen  Entwicklung.  Was  dem  ersten 
oberflächlichen  Blick  dafür  gilt,  zeigt  sich  bei  näherer  Betrach- 
tung nicht  als  Individualität,  sondern  als  Eigenlhümlichkeit  der 
Culturepoche  oder  der  Nation ; wie  denn  seine  Jugendabenteuer 
ihm  mit  allen  gleichgestellten  begabteren  Zeitgenossen  gemein 
sind,  sein  unpoetisches,  aber  energisch  logisches  Naturell  das 
Naturell  der  Römer  überliaupt  ist.  Es  gehört  dies  mit  zu  Cae- 
sars voller  Menschlichkeit , dafs  er  im  höchsten  Grade  durch  Zeit 
und  Ort  bedingt  ward ; denn  eine  Menschlichkeit  an  sich  gieht  es 
nicht,  sondern  der  lebendige  Mensch  kann  eben  nicht  anders  als 
in  einer  gegebenen  Volkseigenlhümlichkeit  und  in  einem  bestimm- 
ten Culturzug  stehen.  Nur  dadurch  wai’  Caesar  ein  voller  Mann, 
weil  er  wie  kein  anderer  mitten  in  die  Strömungen  seiner  Zeit 
sich  gestellt  hatte  und  weil  er  die  kernige  EigcnthUmlichkeit  der 
römischen  Nation,  die  reale  bürgerliche  Tüchtigkeit  vollendet  wie 
kein  anderer  in  sich  trug;  wie  denn  auch  sein  Hellenismus  nur 
der  mit  der  italischen  Nationalität  längst  innig  verwachsene  war. 
Aber  eben  hierin  liegt  auch  die  Schwierigkeit,  man  darf  vielleicht 
sagen  die  Unmöglichkeit  Caesar  anschaulich  zu  schildern.  Wie 
der  Künstler  alles  malen  kann,  nur  nicht  die  vollendete  Schön- 
heit, so  kann  auch  der  Geschichtschreiber,  wo  ihm  alle  lausend 
Jahre  einmal  das  Vollkommene  begegnet,  nur  darüber  schweigen. 
Denn  es  läfst  die  Regel  wohl  sich  aussprecben,  aber  sie  giebt 
uns  nur  die  negative  Vorstellung  von  der  Abwesenheit  des  Man- 
gels; das  Geheimnifs  der  Natur,  in  ihren  vollendetsten  Offenba- 
rungen Normalität  und  Individuahtät  mit  einander  zu  verbinden, 
ist  unaussprechlich.  Uns  bleibt  nichts  als  diejenigen  glücklich 
zu  preisen , die  dieses  Vollkommene  schauten , und  eine  Ahnung  < 
desselben  aus  dem  Abglanz  zu  gewinnen , der  auf  den  von  dieser 
grofsen  Natur  geschaffenen  Werken  unvergängheh  ruht.  Zwar 
tragen  auch  diese  den  Stempel  der  Zeit.  Der  römische  Mann 
selbst  stellte  seinem  jugendlichen  griechischen  Vorgänger  nicht 
blofs  ebenbürtig,  sondern  überlegen  sich  an  die  Seite;  aber  die 
Welt  war  inzwischen  alt  geworden  und  ihr  jugendlicher  Schim- 
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mer  verblafst.  Caesars  Thäligkeit  ist  nicht  mehr  wie  die  Alexan- 
ders ein  freudiges  Vorwärtsstrehen  in  die  ungemessene  Weite ; 
er  haute  auf  und  aus  Ruinen  und  war  zufrieden  in  den  einmal 
angewiesenen  weiten,  aber  begrenzten  Räumen  möglichst  erträg- 
lich und  möglichst  sicher  sich  einzurichten.  Mit  Recht  hat  denn 
auch  der  feine  Dichtertact  der  Völker  um  den  unpoetischen  Rö- 
mer sich  nicht  bekümmert  und  nur  den  Sohn  des  Philippos  mit 
allem  Goldglanz  der  Poesie,  mit  allen  Regenbogenfarben  der  Sage 
bekleidet.  .Aber  mit  gleichem  Recht  hat  das  staatliche  Lehen  der 
Nationen  seit  Jahrtausenden  wieder  und  wieder  auf  die  Linien 
zurUckgelenkt , die  Caesar  gezogen  hat,  und  wenn  die  Völker, 
denen  die  Welt  gehört,  noch  heute  mit  seinem  Namen  die  höch- 
sten ihrer  Monarchen  nennen,  so  liegt  darin  eine  tiefsinnige,  lei- 
der auch  eine  beschämende  Mahnung. 

Wenn  es  gelingen  sollte  aus  den  alten  in  jeder  Hinsicht 
J‘“H/"  heillosen  Zuständen  herauszukommen  und  das  Gemeinwesen  zu 
verjüngen,  so  mufste  vor  allen  Dingen  das  Land  thatsächlich  be- 
ruhigt und  der  Boden  von  den  Trümmern , die  von  der  letzten 
Katastrophe  her  ühcrall  ihn  bedeckten,  gesäubert  werden.  Caesar 
ging  dabei  aus  von  dem  Grundsatz  der  Versöhnung  der  bisheri- 
gen Parteien  oder  richtiger  gesagt  — denn  von  wirklicher  Aus- 
gleichung kann  bei  unversöhnlichen  Gegensätzen  nicht  gesprochen 
werden  — von  dem  Grundsatz,  dafs  der  Kampfplatz,  auf  dem  die 
Nobililät  und  die  Populären  bisher  mit  einander  gestritten  hat- 
ten, von  beiden  Theilen  aufzugeben  sei  und  beide  auf  dem  Boden 
der  neuen  monarchischen  Verfassung  sich  zusammenzufinden 
hätten.  Vor  allen  Dingen  also  galt  aller  ältere  Hader  der  repu- 
blikanischen Vergangenheit  als  abgethan  für  immer  und  ewig. 
Wahrend  Caesar  die  auf  die  Nachricht  von  der  pharsalischen 
Schlacht  von  dem  hauptstädtischen  Pöbel  umgestürzten  Bild- 
säulen Sullas  wieder  aufzurichten  befahl  und  also  es  anerkannte, 
dafs  über  diesen  grofsen  Mann  einzig  der  Geschichte  Gericht  zu 
halten  gebühre,  hob  er  zugleich  die  letzten  noch  nachwirkenden 
Folgen  seiner  .Ausnahmegesetze  auf,  rief  die  noch  von  den  cin- 
nnnischen  und  sertorianischen  Wirren  her  Verbannten  aus  dem 
E.\il  zurück  und  gab  den  Kindern  der  von  Sulla  Geächteten  die 
verlorene  passive  Wahinthigkeit  wieder.  Ebenso  wurden  alle 
diejenigen  restituirt,  die  in  dem  vorbereitenden  Stadium  der 
letzten  Katastrophe  durch  Censorenspruch  oder  politischen  Pro- 
zefs,  namentlich  durch  die  auf  Grund  der  Exceptionalgesetze  von 
6^702  erhobenen  Anklagen,  ihren  Sitz  im  Senat  oder  ihre  bürger- 
liche Existenz  eingebüfst  hatten.  .Nur  blieben,  wie  billig,  diejeni- 
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gen,  die  Geächtete  für  Geld  geWdlet  hatten,  auch  ferner  beschol- 
ten  und  ward  der  verwegenste  Condotliere  der  Senatspartei, 

Milo  von  der  allgemeinen  Begnadigung  ausgeschlossen.  — Weit  L'iuufriedfn- 
schwieriger  als  die  Ordnung  dieser  iin  Wesentlichen  bereits  der 
Vergangenheit  anheiingefallenen  Fragen  war  die  Behandlung  der 
im  Augenblick  sich  gegenüberstehenden  Parteien : theils  des  eige- 
nen demokratischen  Anhangs  Caesars,  theils  der  gestürzten 
Aristokratie.  Dafs  jener  mit  Caesars  Verfahren  nach  dem  Sieg 
und  mit  seiner  Aufforderung  den  alten  Parteistandpunct  aufzu- 
geben  wo  müglich  noch  minder  einverstanden  war  als  diese,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Caesar  selbst  wollte  wohl  im  Ganzen  das- 
selbe, was  Gaius  Gracchus  im  Sinne  getragen  hatte;  allein  die 
Absichten  der  Caesarianer  waren  nicht  mehr  die  der  Gracchaner. 

Die  römische  Popularpartei  war  in  immer  steigender  Progres- 
sion aus  der  Reform  in  die  Revolution,  aus  der  Revolution  in 
die  Anarchie , aus  der  Anarchie  in  den  Krieg  gegen  das  Gigen- 
thum  gedrängt  worden;  sie  feierte  unter  sich  das  Andenken  der 
Schreckensherrschaft  und  schmückte,  wie  einst  der  Gracchen, 
so  jetzt  des  Calilina  Grab  mit  Blumen  und  Kränzen ; sie  hatte 
unter  Caesars  Fahne  sich  gestellt,  weil  sie  von  ihm  das  erwartete, 
was  Catilina  ihr  nicht  halte  schaffen  können.  Als  nun  aber  sehr 
bald  sich  herausstellle,  dafs  Caesar  nichts  weniger  sein  wollte  als 
der  Testament-svollstrecker  Calilinas , dafs  die  Verschuldeten  von 
ihm  höchstens  Zahlungserleichterungeu  und  Prozefsmilderungen 
zu  hoffen  hatten,  da  ward  die  erbitterte  Frage  laut,  für  wen  denn 
die  Volkspartei  gesiegt  habe,  wenn  nicht  für  das  Volk?  und  fing 
das  vornehme  und  niedere  Gesindel  dieser  Art  vor  lauter  Aerger 
über  die  fehlgeschlagenen  politisch -ökonomischen  Saturnalien 
eret  an  mit  den  Pompeianern  zu  liebäugeln,  dann  sogar  während 
Caesars  fast  zweijähriger  Abwesenheit  von  Italien  (Jan.  706  bis  » 

Herbst  707)  daselbst  einen  Bürgerkrieg  im  Bürgerkriege  anzuzet-47 
teln.  Der  Praetor  Marcus  Caelius  Rufus,  ein  guter  Adlicher  und  c»7iii»and 
schlechter  Schuldenbezahler,  von  einigem  Talent  und  vieler  Bil- 
düng,  als  ein  heftiger  und  redefertiger  Mann  bisher  im  Senat  und 
auf  dem  Markte  einer  der  eifrigsten  Vorkämpfer  für  Caesar, 
brachte  ohne  höheren  Auftrag  bei  dem  Volke  ein  Gesetz  ein, 
das  den  Schuldnern  ein  sechsjähriges  zinsfreies  Moratorium  ge- 
währte, sodann,  da  man  ihm  hiebei  in  den  Weg  trat,  ein  zwei- 
tes, das  gar  alle  F'orderungen  aus  Darlehen  und  laufenden  Haits- 
miethen  cassirte ; worauf  der  caesarische  Senat  ihn  seines  Amtes 
entsetzte.  Es  war  eben  die  Zeit  vor  der  pharsalischen  Schlaclit 
und  die  Wagschale  in  dem  grofsen  Kampfe  schien  sich  auf  die 
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Seite  der  Pompeianer  zu  neigen  ; Rufüs  trat  mit  dem  alten  sena» 
torischen  Bandenführer  Milo  in  Verbindung  und  beide  stifteten 
eine  Contrerevolution  an , die  theils  die  republikanische  Verfas- 
sung, theils  Cassation  der  Forderungen  und  Freierklärung  der 
Sklaven  auf  ihr  Panier  schrieb.  Milo  verliefs  seinen  Verban- 
nungsort Massalia  und  rief  in  der  Gegend  von  Thurii  die  Pom- 
peianer und  die  Hirtensklaven  unter  die  Waffen ; Rufus  machte 
' Anstalt  sich  durch  bewaffnete  Sklaven  der  Stadt  Capua  zu  be- 
mächtigen. Allein  der  letztere  Plan  ward  vor  der  Ausfühning 
entdeckt  und  durch  die  capuanische  Bürgerwehr  vereitelt;  Quin- 
tus  Pedius,  der  mit  einer  Legion  in  das  thurinische  Gebiet  ein- 
rückte, zerstreute  die  daselbst  hausende  Bande ; und  der  Fall  der 
48  beiden  Führer  machte  dem  Scandal  ein  Ende  (706).  Dennoch 
17  fand  sich  das  Jahr  darauf  (707)  ein  zweiter  Thor,  der  Volks- 
i»oub«*iia.  tribiin  Publius  Dolabella,  der,  gleich  verschuldet,  aber  ungleich 
weniger  begabt  als  sein  Vorgänger,  dessen  Gesetz  über  die  For- 
derungen und  Hausmiethen  abermals  einbrachte  und  mit  seinem 
Collegen  Lucius  Trebellius  darüber  noch  einmal  — es  war  da& 
letzte  Mal  — den  Demagogenkrieg  begann; -es  gab  arge  Händel 
zwischen  den  beiderseitigen  bewaffneten  Banden  und  vielfachen 
i Strafsenlärm,  bis  der  Commandant  von  Italien  Marcus  Antonius 
das  Militär  einschreiten  liefs  und  bald  darauf  Caesars  Rückkehr 
aus  dem  Osten  dem  tollen  Treiben  vollständig  ein  Ziel  setzte. 
Caesar  legte  diesen  liirnlosen  Versuchen  die  catilinarischen  Pro- 
jecte  wieder  aufzuwärmen  so  wenig  Gewicht  bei,  dafs  er  selbst 
den  Dolabella  in  Italien  duldete , ja  nach  einiger  Zeit  ihn  sogar 
wieder  zu  Gnaden  annahm.  Gegen  solches  Gesindel,  dem  es  ^ 
nicht  um  irgend  welche  politische  Frage,  sondern  einzig  um  den 
Krieg  gegen  das  Eigenthum  zu  thun  ist,  genügt  wie  gegen  die 
Räuberbanden  das  blofse  Dasein  einer  starken  Regierung;  und 
Caesar  war  zu  grofs  und  zu  besonnen,  um  mit  der  Angst,  die 
‘ die  italischen  Trembleurs  vor  diesen  damaligen  Communisten 


5in  eine  falsche  Popularität  zu  erschwindeln.  — Wenn  Caesar  also 
. j^~"^“'die  gewesene  demokratische  Partei  ihrem  schon  bis  an  die 
p Aep«b)ika-  äufserste  Grenze  vorgeschrittenen  Zersetzungsprozefs  überlassen 


tem  lebenskräftigeren  ehemaligen  aristokratischen  Partei  durch’ 
die  gehörige  Verbindung  des  Niederdrückens  und  des  Entgegen- 
kommens die  Auflösung  nicht  herbeizuführen  — dies  vermochte 
nur  die  Zeit  — sondern  sie  vorzubereiten  und  einzuleiten.  Es 
war  das  Wenigste,  dafs  Caesar,  schon  aus  natürlichem  Anstands- 


empfanden, Geschäfte  zu  machen  und  damit  seiner  Monarchie 


aer.  konnlc  und  überliefs,  so  hatte  er  dagegen  gegenüber  der  bei  wei- 
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gefOhl , es  vermied  die  gestürzte  Partei  durch  leeren  Hohn  zu 
erbittern,  über  die  besiegten  Mitbürger  nicht  triumphirte"'),  des 
Pompeius  oft  und  immer  mit  Achtung  gedachte  und  sein  vom 
Volke  umgestürztes  Standbild  am  Rathhaus  bei  der  Herstellung 
desselben  an  dem  früheren  ausgezeichneten  Platze  wiederum  er- 
richten liefs.  Der  politischen  Verfolgung  nach  dem  Siege  steckte 
Caesar  die  möglichst  engen  Grenzen.  Es  fand  keine  Untersuchung 
statt  Uber  die  vielfachen  Verbindungen,  die  die  Verfassungspartei 
auch  mit  nominellen  Caesarianern  gehabt  hatte ; Caesar  warf  die 
in  den  feindlichen  Hauptquartieren  von  Pharsafos  und  Thapsus 
Vorgefundenen  Papierstöfse  ungelesen  ins  Feuer  und  verschonte 
sich  und  das  I..and  mit  politischen  Prozessen  gegen  des  Hoch- 
verraths  verdächtige  Individuen.  Ferner  gingen  straffrei  aus  alle 
gemeinen  Soldaten,  die  ihren  römischen  oder  provinzialen  OlTi- 
zieren  in  den  Kampf  gegen  Caesar  gefolgt  waren.  Eine  Aus- 
nahme ward  nur  gemacht  mit  denjenigen  römischen  Bürgern, 
die  in  dem  Heere  des  numidischen  Königs  Juba  Dienste  genom- 
men hatten;  ihnen  wurde  zur  Strafe  des  Landesverratbes  das 
Vermögen  eingezogen.  Auch  den  Offizieren  der  besiegten  Partei 
hatte  Caesar  bis  zum  Ausgang  des  spanischen  Feldzugs  705  un-  i« 
eingeschränkte  Begnadigung  gewahrt;  allein  er  überzeugte  sich, 
dafs  er  hiemit  zu  weit  gegangen  und  dafs  die  Beseitigung  wenig- 
stens der  Häupter  unvermeidlich  sei.  Die  Regel,  die  er  von  jetzt 
an  zur  Richtschnur  nahm,  war,  dafs  wer  nach  der  Capitulation 
von  Herda  im  feindlichen  Heere  als  Offizier  gedient  oder  im 
Gegensenat  gesessen  halle,  wenn  er  das  Ende  des  Kampfes  er- 
lebte , sein  Vermögen  und  seine  politischen  Rechte  verlor  und 
für  Lebenszeit  aus  Italien  verbannt  ward,  wenn  er  das  Ende  des 
Kampfes  nicht  erlebte,  wenigstens  sein  Vermögen  an  den  Staat 
fiel ; w er  aber  von  diesen  früher  von  Caesar  Gnade  angenommen 
hatte  und  abermals  in  den  feindlichen  Reihen  betrolTen  ward, 
damit  das  Leben  verwirkt  batte,  ln  der  Ausführung  indefs  wur- 
den diese  Sätze  wesentlich  gemildert.  Todesurtheile  wurden  nur 
gegen  die  wenigsten  unter  den  zahlreichen  Rückfälligen  wirklich 
vollstreckt.  Bei  der  Confiscation  des  Vermögens  der  Gefallenen 
wurden  nicht  nur  die  auf  den  einzelnen  Massen  haftenden  Schul- 
den so  wie  die  MitgiRforderungen  der  Wiltwen  wie  billig  ausge- 
zablt,  sondern  auch  den  Kindern  der  Todten  ein  Theil  des  väter- 
lichen Vermögens  gelassen.  Von  denjenigen  endlich , die  jenen 

♦)  Auch  tlcr  Triumph  nach  der  später  zu  erzählenden  Schlacht  bei 
Munda  galt  wohl  nur  den  zahlreich  in  dem  besiegten  Heer  dienenden  Lu- 
sitanern. 
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Regeln  zufolge  Verbannung  und  Vermögensconfiscation  traf, 
wurden  nicht  wenige  sogleich  ganz  begnadigt  oder  kamen,  wie 
die  zu  Mitgliedern  des  Senats  von  Utica  geprefsten  africanischen 
Grofsbändler,  mit  Geldbufsen  davon.  Aber  auch  den  IJebrigen 
ward  fast  ohne  Ausnahme  Freiheit  und  Vermögen  zurUckgegeben, 
wenn  sie  nur  es  über  sich  gewannen  defshalb  bittend  bei  Caesar 
einzukommen ; . manchem , der  dessen  sich  weigerte , wie  zum 
Beispiel  dem  Consular  Marcus  Marcellus,  ward  die  Begnadigung 
auch  ungebeten  octroyirt  und  endlich  im  J.  710  für  alle  noch 
nicht  Zurückberufenen  eine  allgemeine  Amnestie  erlassen.  — 
Die  republikanische  Opposition  liefs  sich  denn  begnadigen ; aber 
sie  war  nicht  versöhnt.  Unzufriedenheit  mit  der  neuen  Ordnung 
der  Dinge  und  Erbitterung  gegen  den  ungewohnten  Herrscher 
waren  allgemein.  Zu  offenem  politischen  Widerstand  gab  es 
freihch  keine  Gelegenheit  mehr  — es  kam  kaum  in  Betracht, 
dafs  einige  oppositionelle  Tribüne  bei  Gelegenheit  der  Titelfrage 
durch  demonstratives  Einschreiten  gegen  die,  welche  Caesar 
König  genannt  hatten , sich  die  republikanische  Märtyrerkrone 
erwarben  — ; aber  um  so  entschiedener  äufserte  der  Republika- 
nismus sich  als  Gesinnungsopposition  und  im  geheimen  Treiben 
und  Wühlen.  Keine  Hand  regte  sich,  wenn  der  Imperator  öffent- 
lich erschien.  Es  regnete  Maueranschläge  und  Spottverse  voll 
bitterer  und  treffender  Volkssatire  gegen  die  neue  Monarchie. 
Wo  ein  Komödiant  eine  republikanische  Anspielung  wagte,  be- 
grüfste  ihn  der  lauteste  Beifall.  Calos  Lob  und  Preis  war  das 
Modethema  der  oppositionellen  Broschürenschreiber  und  die 
Schriften  derselben  fanden  nur  ein  um  so  dankbareres  Publicum, 
weil  auch  die  Litteratur  nicht  mehr  frei  war.  Caesar  bekämpfte 
zwar  auch  jetzt  noch  die  Republikaner  auf  dem  eigenen  Gebiet; 
er  selbst  und  seine  fähigeren  Vertrauten  antworteten  auf  die 
Catolitteratur  mit  Anticatonen  und  es  ward  zwischen  den  repu- 
blikanischen und  den  caesarianischen  Scribenten  um  den  todten 
Mann  von  Utica  gestritten  wie  zwischen  Troern  und  Hellenen 
um  die  Leiche  des  Patroklos;  allein  es  verstand  sich  von  selbst, 
dafs  in  diesem  Kampfe , in  dem  das  durchaus  republikanisch  ge- 
stimmte Publicum  Ricker  war,  die  Caesarianer  den  Kürzeren 
zogen.  Es  blieb  nichts  übrig  als  die  Schriftsteller  zu  terrorisiren ; 
wefshalb  denn  unter  den  Verbannten  die  litterarisch  bekannten 
und  gefährlichen  Männer,  wie  Publius  Nigidius  Figulus  und  Aulus 
Caecina,  schwerer  als  andere  die  Erlaubnifs  zur  Rückkehr  nach 
Italien  erhielten,  die  in  Italien  geduldeten  oppositionellen  Schrift- 
steller aber  einer  thatsächlichen  Censur  unterworfen  wurden,  die 
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um  so  peinlicher  fesselle , weil  das  Mafs  der  zu  befUrchtendea 
Strafe  durchaus  arbiträr  war*).  Das  Wühlen  und  Treiben  der 
gestürzten  Parteien  gegen  die  neue  Monarchie  wird  zweckmäTsi- 
ger  in  einem  andern  Zusammenhang  dargestellt  werden;  hier 
genügt  es  zu  sagen,  dafs  Prätendenten-  wie  republikanische  Auf- 
stände unaufliOrlich  im  ganzen  Umfange  des  römischen  Reiches 
gährten,  dafs  die  Flamme  des  Bürgerkrieges,  bald  von  den  Pom- 
peianern,  bald  von  den  Republikanern  angelacht,  an  verschiede- 
nen Orten  hell  wieder  emporschlug  und  in  der  Hauptstadt  die 
Verschwörung  gegen  das  Leben  des  Herrschers  in  Permanenz 
blieb,  Caesar  aber  durch  diese  Anschläge  sich  nicht  einmal  be- 
wegen liefs  auf  die  Dauer  sich  mit  einer  Leibwache  zu  umgeben 
und  in  der  Regel  sich  begnügte  die  entdeckten  Conspirationen 
durch  OlTentliche  Anschläge  bekannt  zu  machen.  Wie  sehr  Cae- 
sai-  alle  seine  persönliche  Sicherheit  angehenden  Dinge  mit  gleich- 
gültiger Verwegenheit  zu  behandeln  pflegte , die  ernste  Gefahr 
konnte  er  doch  sich  unmöglich  verhehlen,  mit  der  diesse  Masse 
Mifsvergnügter  nicht  blofs  ihn , sondern  auch  seine  Schöpfungen 
bedrohte.  Wenn  er  dennoch , alles  Warnens  und  Heizens  seiner 
Freunde  nicht  achtend,  ohne  über  die  Unversöhnlichkeit  auch  ineo, 
der  begnadigten  Gegner  sich  zu  täuschen , mit  einer  wunderbar 
kaltblütigen  Energie  dabei  beharrte  der  bei  weitem  gröfseren 
.Anzalü  derselben  zu  verzeihen,  so  war  dies  weder  ritterliche 
Hochherzigkeit  einer  stolzen  noch  Gefühlsrailde  einer  weichen 
Natur,  sondern  es  war  die  richtige  staatsmänuische  Erwägung, 

«lafs  überwundene  Parteien  rascher  und  mit  minderem  Schaden 
für  den  Staat  innerhalb  des  Staats  sich  absorbiren,  als  wenn  man 
sie  durch  Aechtuug  aiiszurotten  oder  durch  Verbannung  aus  dem 
Gemeinwesen  auszuscheiden  versucht.  Caesar  konnte  für  seine 
hohen  Zwecke  die  Verfassungspartei  selbst  nicht  entbehren , die 
ja  nicht  etwa  blofs  die  Aristokratie , sondern  alle  Elemente  des 
Freiheils-  und  des  Nationalsinns  innerhalb  der  italischen  Bür- 
gerschaft in  sich  schlofs;  für  seine  Pläne  zur  Verjüngung  des 
alternden  Staats  bedurfte  er  der  ganzen  Masse  von  Talenten, 
Bildung,  ererbtem  und  selbsterworbenem  Ansehen,  die  diese 
Partei  in  sich  schlofs ; und  wohl  in  diesem  Sinn  mag  er  die  Be- 
gnadigung der  Gegner  den  schönsten  Lohn  des  Sieges  genannt 
haben.  So  wurden  denn  zwar  die  hervorragendsten  Spitzen  der 
geschlagenen  Parteien  beseitigt;  aber  den  Männern  zweiten  und 

*)  Wer  alte  und  neue  Sdiriflslellcrbcdrängnisse  zu  vergleichen 
wünscht,  wird  in  dem  Briefe  des  Caecina  (Cicero  orf/am.  6,  7)  Gelegen- 
heit dazu  finden. 
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dritten  Ranges  und  namentlich  der  jüngeren  Generation  ward 
die  volle  Begnadigung  nicht  vorenthalten,  aber  ihnen  auch  nicht 
gestattet  in  passiver  Opposition  zu  schmollen,  sondern  dieselben 
durch  mehr  oder  minder  gelinden  Zwang  veranlafst  sich  an  der 
neuen  Verwaltung  thiUig  zu  hellieiligen  und  Ehren  und  Aemter 
von  ihr  anzunehmen.  Wie  für  Heinrich  IV.  und  W’ilhehn  von 
Oranien,  so  begannen  auch  für  Caesar  die  grüfsten  Schwierig- 
keiten erst  nach  dem  Siege.  Jeder  revolutionäre  Sieger  macht 
die  Erfahrung,  dafs,  wenn  er  nach  l'eberwalligung  der  Gegner 
nicht,  wie  Cinna  und  Sulla,  Parteihaupt  hieibt,  sondern  wie 
Caesar,  wie  Heinrich  IV.  und  Wilhelm  von  Oranien,  an  die  Stelle 
des  nothwendig  einseitigen  Paiteiprograimns  die  Wohlfahrt  des 
Gemeinwesens  setzen  will,  augenhlicklich  alle  Parteien,  die  eigene 
wie  die  besiegte,  sich  gegen  das  neue  Oberhaupt  vereinigen ; und 
um  so  mehr,  je  grüfscr  und  reiner  dasselbe  seinen  neuen  Beruf 
auffafst.  Die  Verfassungsfreiinde  und  die  Pompeianer,  wenn  sie 
auch  mit  den  Lippen  Caesar  huldigten , grollten  doch  im  Herzen 
entweder  der  Monarchie  oder  wenigstens  der  Dynastie;  die  ge- 
sunkene Demokratie  war,  seit  sie  begriffen,  dafs  Caesars  Zwecke 
keineswegs  die  ihrigen  waren , gegen  denselben  in  offenem  Auf- 
ruhr; selbst  die  persönlichen  Anhänger  Caesars  murrten,  als  sie 
ihr  Haupt  statt  eines  Condottierstaats  eine  allen  gleiche  und  ge- 
rechte Monarchie  gründen  und  die  auf  sie  treffenden  Gewinnst- 
porlionen  durch  das  Hinzulreten  der  Besiegten  sich  verringern 
sahen.  Diese  Ordnung  des  Gemeinwesens  war  keiner  Partei  ge- 
nehm und  mufste  den  Genossen  nicht  minder  als  den  Gegnern 
octroyirt  werden.  Caesars  eigene  Stellung  war  jetzt  in  gewissem 
Sinn  gefährdeter  als  vor  dem  Siege;  aber  was  er  verlor,  gewann 
der  Staat.  Indem  er  die  Parteien  vernichtete  und  die  Partei- 
männer  nicht  blofs  schonte,  sondern  jeden  Mann  von  Talent  oder 
auch  nur  von  guter  Herkunft,  ohne  Rücksicht  auf  seine  politische 
Vergangenheit,  zu  Aemtern  gelangen  liefs,  gewann  er  nicht  blofs 
für  seinen  grofsen  Bau  alle  im  Staate  vorhandene  Arbeitskraft, 
sondern  das  freiwillige  oder  gezwungene  Schaffen  der  Männer 
aller  Parteien  an  demselben  Werke  führte  auch  unmerklich  die 
Nation  hinüber  auf  den  neuhercitelen  Boden.  Wenn  diese  Aus- 
gleichung der  Parteien  für  den  Augenblick  nur  äufserlicher  Art 
war  und  dieselben  sich  für  jetzt  viel  weniger  in  der  Anhänglich- 
keit an  die  neuen  Zustände  begegneten  als  in  dem  Hasse  gegen 
Caesar,  so  irrte  dies  ihn  nicht;  er  wtifste  es  wohl,  dafs  die 
Gegensätze  doch  in  solcher  äufserlichen  Vereinigung  sich  ab- 
stumpfen  und  dafs  nur  auf  diesem  Wege  der  Staatsmann  der 
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Zeit  vorarbeitet,  welche  freilich  allein  vermag  solchen  Hader 
schliefslich  zu  sühnen,  indem  sie  das  alte  Geschlecht  ins  Grub 
legt.  Noch  weniger  fragte  er,  wer  ihn  hafste  oder  auf  Mord 
gegen  ihn  sann.  Wie  jeder  echte  Staatsmann  diente  er  dem  Volke 
nicht  um  Lohn , auch  nicht  um  den  Lohn  seiner  Liebe , sondern 
gab  die  Gunst  der  Zeitgenossen  hin  fUi'  den  Segen  der  Zukunft 
und  vor  allem  für  die  Erlaubnifs  seine  Nation  retten  und  verjün- 
gen zu  dürfen. 

Versuchen  wir  im  Einzelnen  Rechenschaft  zu  geben  von  ci> 
der  Ueberführung  der  alten  Zustände  in  die  neue  Bahn , so  ist 
zunächst  daran  zu  erinnern,  dafs  Caesar  nicht  kam  um  anzu- 
fangen, sondern  um  zu  vollenden.  Der  Plan  zu  einer  neuen  zeit- 
gemäfsen  Politik , längst  von  Gaius  Gracchus  entworfen , war  von 
seinen  Anhängern  und  Nachfolgern  wohl  mit  mehr  oder  minder 
Geist  mid  Glück,  aber  ohne  Schwanken  feslgehalten  worden. 
Caesai',  von  Haus  aus  und  gleichsam  schon  nach  Erbrecht  das 
Haupt  der  Popularparlei,  hatte  seit  dreifsig  Jahren  deren  Schild 
hoch  emporgehallen , ohne  je  die  Farbe  zu  wechseln  oder  auch 
nur  zu  decken ; er  blieb  Demokrat  auch  als  Monarch.  Wie  er 
die  Erbschaft  seiner  Partei,  abgesehen  natürlich  von  den  catili- 
narischen  und  clodiscben  Verkehrüieiten,  unbeschränkt  antrat, 
der  Aristokratie  und  den  echten  Aristokraten  den  bittersten  selbst 
persönlichen  Hafs  zollte  und  die  wesentlichen  Gedanken  der  rö- 
mischen Demokratie : die  Milderung  der  Lage  der  Schuldner , die 
überseeische  Colonisalion , die  allmähliche  Nivellirung  der  unter 
den  Klassen  der  Staatsangehörigen  bestehenden  Rechtsverschie- 
deiiheiten , die  Eraancipirung  der  execiitiven  Gewalt  vom  Senat 
unverändert  festhielt,  so  war  auch  seine  Monarchie  so  wenig  mit 
der  Demokratie  im  Widei-spruch , dafs  vielmehr  diese  erst  durch 
jene  ziu-  Vollendung  und  Erfüllung  gelangte.  Denn  diese  Monar- 
chie war  nicht  die  orientalische  Despotie  von  Gottes  Gnaden, 
sondern  die  Monarchie , wie  Gaius  Gracchus  sie  gründen  wollte, 
wie  Perikies  und  Cromwell  sie  gründeten:  die  Vertretung  der 
Nation  durch  ihren  höchsten  und  unumschränkten  Vertrauens- 
mann. Es  waren  insofern  die  Gedanken,  die  dem  Werke  Caesars 
zu  Grunde  lagen , nicht  eigentlich  neue ; . aber  ihm  gehört  ihre 
Verwirklichung,  die  zuletzt  überall  die  Hauptsache  bleibt,  und 
ihm  die  Grofsheit  der  Ausführung,  die  selbst  den  genialen  Ent- 
werfer, wenn  er  sie  hätte  schauen  können,  überrascht  haben 
möchte  und  die  Jeden,  dem  sie  in  lebendiger  Wirklichkeit  oder 
imSpiegel  der  Geschichte  entgegengetreten  ist,  welcher  geschicht- 
lichen Epoche  und  welcher  politischen  Farbe  immer  er  angehöre. 
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je  nach  dem  Mals  seiner  Fassungskraft  für  menschliche  und  ge- 
schichüiche  GrOfse  mit  tiefer  und  tieferer  Bewegung  und  Be- 
wunderung ergriffen  hat  und  ewig  ergreifen  wird.  — Wohl  aber 
wird  es  gerade  hier  am  Orte  sein  das,  was  der  Geschichtschrei- 
ber stillschweigend  überall  vorausselzt,  einmal  ausdrücklich  zu 
fordern  und  Einspruch  zu  thun  gegen  die  der  Einfalt  und  der 
Perlidie  gemeinschaffliche  Sitte  geschichtliches  Lob  und  geschicht- 
lichen Tadel  von  den  gegebenen  Verhiillnissen  abgelüst  als  all- 
gemein gültige  Phrase  zu  verbrauchen , in  diesem  Falle  das  Ur- 
theil  über  Caesar  in  ein  Urthcil  über  den  sogenannten  Caesaris- 
mus umzudeuien.  Freilich  soll  die  Geschichte  der  vergangenen 
Jahrhunderte  die  Lehrmeisterin  des  laufenden  sein ; aber  nicht 
in  dem  gemeinen  Sinne,  als  künne  man  die  Conjuncturen  der 
Gegenwart  in  den  Berichten  über  die  Vergangenheit  nur  einfach 
wieder  aulblättern  und  aus  denselben  der  politischen  Diagnose 
und  Receptirkimst  die  Symptome  und  Specilica  zusammenlesen ; 
sondern  sie  ist  lehrhaft  einzig  insofern , als  die  Beobachtung  der 
älteren  Culturen  die  organischen  Bedingungen  der  Civilisation 
überhaupt,  die  überall  gleichen  Grundkräfle  und  die  überall  ver- 
schiedene Zusammensetzung  dei’selben  offenbart  und  statt  zum 
gedankenlosen  Nachahmen  vielmehr  zum  selbstständigen  Nacb- 
schüpfen  anleilet  und  begeistert.  In  diesem  Sinuc  ist  die  Ge- 
schichte Caesars  und  des  römischen  Caesarenthums,  bei  aller  un- 
übertroffenen Grofsheit  des  Werkmeisters,  bei  aller  geschicht- 
lichen Nothwendigkeit  des  Werkes,  wahrlich  eine  schärfere  Kritik 
der  modernen  Autokratie,  als  eines  Menschen  Hand  sie  zu  schrei- 
ben vermag.  Nach  dem  gleichen  Naturgesetz,  wefshalb  der  ge- 
ringste Organismus  unendlich  mehr  ist  als  die  kunstvollste  Ma- 
schine , ist  auch  jede  noch  so  mangelhafte  Verfassung , die  der 
freien  Selbstbestimmung  einer  Mehrzahl  von  Bürgern  Spielraum 
läfst,  unendlich  mehr  als  der  genialste  und  humanste  Absolutis- 
mus; denn  jene  ist  der  Entwicklung  fähig,  also  lebendig,  dieser 
ist  was  er  ist,  also  todt.  Dieses  Naturgesetz  hat  auch  an  der  rö- 
mischen absoluten  Militärmonarchie  sich  bewährt  und  nur  um 
so  vollständiger  bewährt,  als  sie,  unter  dem  genialen  Impuls  ihres 
Schöpfers  und  bei  der  Abwesenheit  aller  wesentlichen  Verwick- 
lungen mit  dem  Ausland,  sich  reiner  und  freier  als  irgend  ein 
ähnUcher  Staat  gestaltet  hat.  Von  Caesar  an  hielt,  wie  die  spä- 
teren Bücher  dies  darlegen  werden  und  Gibbon  längst  es  dar- 
gelegt hat,  das  römische  Wesen  nur  noch  äufserlich  zusammen 
und  ward  nur  mechanisch  erweitert,  während  cs  innerlich  eben 
mit  ihm  völlig  vertrocknete  und  abstarb.  Wenn  in  den  Anfängen 
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der  Autokratie  und  vor  allem  in  Caesars  eigener  Seele  (S.  198) 
noch  der  hoflfnungsrciche  Traum  einer  Vereinigung  freier  Volks- 
entwicklung und  absoluter  Herrschaft  waltet,  so  hat  schon  das 
Regiment  der  hochbegabten  Kaiser  des  julischen  Geschlechts  in 
schrecklicher  Weise  gelehrt , inwiefern  es  möglich  ist  Feuer  und 
Wasser  in  dasselbe  Geföfs  zu  fassen.  Caesars  Werk  war  nolh- 
wendig  und  heilsam,  nicht  weil  es  an  sich  Segen  brachte  oder 
auch  nur  bringen  konnte,  sondern  weil,  bei  der  antiken  auf  Skla- 
venthum gebauten  von  der  republikanisch -constitulionellen  Ver- 
tretung völlig  abgewandten  Volksorganisation  und  gegenüber  der 
legitimen  in  der  Entwicklung  eines  halben  Jahrtausends  zum  oli- 
garchischen  Absolutismus  herangereiften  Stadtverfassung,  die 
absolute  Militärmonarchie  der  logisch  nothwendige  Schlufsstein 
und  das  geringste  Hebel  war.  Wenn  einmal  in  Virginien  und  den 
Carolinas  die  Sklavenhalteraristokratie  es  so  weit  gebracht  haben 
wird  wie  ihre  Wahlverwandten  in  dem  sullanischen  Rom,  so  wird 
dort  auch  der  Caesarismus  vor  dem  Geist  der  Geschichte  legi-, 
timirt  sein  *) ; wo  er  unter  andern  Enlwicklungsverhältnissen  auf- 
tritt,  ist  er  zugleich  eine  Fratze  und  eine  Usurpation.  Die  Ge- 
schichte aber  wird  sich  nicht  bescheiden  dem  rechten  Caesar 
defshalb  die  Ehre  zu  verkürzen,  weil  ein  solcher  Wahlspruch  den 
schlechten  Caesaren  gegenüber  die  Einfalt  irren  und  der  Bosheit 
zu  Lug  und  Trug  Gelegenheit  geben  kann.  Sie  ist  auch  eine 
Bibel , und  wenn  sie  so  wenig  wie  diese  weder  noch  dem  Thoren 
es  wehren  kann  sie  mifszuverstehen  dem  Teufel  sie  zu  citiren , so 
wird  auch  sie  im  Stande  sein  beides  zu  ertnigen  wie  zu  vergüten. 

Die  Stellung  des  neuen  Staatsoberhaupts  erscheint  formell  Fommiiranf 
in  seltsamer  Gestalt.  Caesar  übernahm  die  Dictatur  zuerst  vor- 
übergehend  nach  der  Rückkehr  aus  Spanien  705,  dann  nach  der  49°“*”  ' 
pharsalischen  Schlacht  vom  Herbst  706  an  auf  unbestimmte  Zeit, 
endlich  nach  der  Schlacht  von  Thapsus  vom  1.  Jan.  709  an  als» 
Jahramt,  so  dafs  er  zunächst  auf  zehn  Jahre,  endlich  710  auf  « 
Lebenszeit  dazu  designirt  ward  ♦*) ; ferner  die  Censur  unter  dem 
neuen  Titel  eines  Sittenmeisters  im  J.  708  auf  drei  Jahre,  im  46 

*)  Als  dies  geschrieben  wurde,  im  Jahre  1 857,  konnte  man  noch  nicht 
wissen,  wie  bald  durch  den  gewaltigsten  Kampf  und  den  herrlichsten  Sieg, 
den  die  Geschichte  des  Menschengeschlechts  bisher  verzeichnet  hat,  dem- 
selben diese  furchtbare  Probe  erspart  und  dessen  Zukunft  der  unbedingten, 
durch  keinen  localen  Gaesarismns  auf  die  Dauer  zu  hemmenden  sich 
selbst  beherrschenden  Freiheit  gesichert  werden  sollte. 

♦♦)  Er  war  also,  als  er  starb  (710),  Dictator  zvim  vierten  Mal  und  44 
designirter  Dictator  auf  Lebenszeit ; wie  er  auch  in  der  Urkunde  hei  Jo- 
sephns  a/itiq.  14,  10,  7 genannt  wird. 
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44  48  J.  710  auf  Lebenszeit;  weiter  das  Cousulat  zuerst  für  706  in  ge- 
wöbniicber  Weise  — es  war  dies  das  Amt , über  dessen  Beklei- 
dung zunächst  der  Bürgerkrieg  ausgebrochen  war  — später  auf 
fünf,  endlich  auf  zehn  Jahre , einmal  auch  ohne  Coliegen;  im- 
gleichen zwar  nicht  das  Volkstribunat,  aber  eine  der  tribunici- 
48 sehen  gleichartige  Gewalt  im  J.  706  auf  Lebenszeit;  sodann  die 
erste  Stelle  und  damit  das  Vorstimmrecht  im  Senat;  endlich 
4« (708)  den  Imperatorennamen  auf  Lebenszeit*).  Die  Oberaufsicht 
- -über  den  Cult  brauchte  Caesar  nicht  erst  sich  übertragen  zu  las- 
sen, da  er  das  Amt  des  Oberpontifex  bereits  bekleidete  (S.  160); 
dagegen  wurde  er  Mitglied  des  zweiten  grofsen  geistlichen  Col- 
legiums der  Augurn.  Zu  diesem  bunten  Verein  bürgerlicher  und 
' priesterlicher  Aemter  kam  ferner  hinzu  eine  noch  bei  weitem  bun- 
tere Menge  von  Gesetzen  und  Senatsbeschlüssen,  welche  das  Recht 

. ^ohne  Befragung  des  Senats  und  des  Volkes  über  Krieg  und  Frie- 
den zu  entscheiden , die  Verfügung  über  Heere  and  Kassen , die 
, Ernennung  der  Provinzialstatlhalter,  ein  bindendes  Vorschlags-  i 
recht  hinsichtlich  eines  Theils  der  stadtrüraischen  Beamten,  diej 
Wahlleitung  in  den  Cenluriatcomitien , das  Recht  der  Patricier-^ 
ernennung  und  andere  derartige  aufserordentliche  Befugnisse  auf 
Caesar  übertrugen ; um  ganz  abzusehen  von  den  leeren  Ehren  und 
Decorationen,  der  Ertheilung  des  Titels  eines  Vaters  des  Vaterlan- 
des, der  Benennung  seines  Geburtsmonats  mit  dem  Namen,  den 
er  heute  noch  führt,  des  Julius,  und  anderer  zuletzt  völlig  in  die 
einfältigste  Vergötterung  sich  verlaufender  Manifestationen  des  be- 
ginnenden aberwitzigen  Iloftons.  Olfenbar  ist  hier,  wie  es  scheint 
durch  Compromifs  zwischen  der  neuen  höfischen  Devotion  und 
dem  republikanischen  Widerwillen  die  Monarchie  beim  rechten 
Namen  zu  nennen,  der  Versuch  gemacht  die  unumschränkte  Ge- 
walt des  Monarchen  in  ihre  einzelnen  Bestand tlieile  zu  zerlegen ; 
was  freilich  ebenso  weitschweifig  wie  logisch  verkehrt  war,  denn 

■ M ,> 

*)  Der  Name  imperafor  kam  in  republikanisdier  Zeit  dem  sieffreichen 
Feldherrn  zu  und  ward  demgemäl's  abgelegt  mit  Abgabe  des  militärischen 
Gommendüs.  Caesar  führte  ihn  zunüclist  als  Statthalter  von  Gallien  in  der 
gewöhnlichen  Weise;  neu  aber  war  die  Beibehaltung  des  Titels  auch  nach 
beendigter  Feldherrnschaft  und  gefeiertem  Triumph.  Insofern  wurde  hier 
^allerdings  der  Grund  gelegt  zu  der  Unterscheidung  eines  doppelten  Impe- 
ratoren li  leis,  des  bleibenden,  der  späterhin  dem  Namen  vor-,  und  des  zcit- 
iweiligen  und  darum  der  Wiederholung  fähigen , der  dem  Namen  nachge- 
, setzt  ward,  und  wir  finden  auch,  d«Tls  Caesar,  noch  als  er  in  jenem  Sinne 
ein  für  allemal  Imperator  hiefs,  dennoch  nach  erfochtenen  Siegen  auf  dem 
Schlachtfeld  als  Imperator  acclamirt  ward;  aber  als  Vornamen  hat  er  den 
Titel  nie  geführt,  sondern  sich  stets  einfach  Caesar  imperaior  (ohne  Lei- 
gesetzte  Ilerationsziirer)  genannt  und  nennen  lassen. 


DIgitized 


REPUBLIK  UND  HOMRCBB. 


465 


die  uDumschränkte  Gewalt  entzieht  eben  ihrer  Natur  nach  sich 
jeder  Specialisirung.  Dafs  Caesar  selber  beabsichtigt  habe  aus 
diesem  Bündel  alter  und  neuer  Aemter  und  aufserordentlicher 
Commissionen  seine  neue  Königsgewalt  zusammenzukliUern,  ist 
eine  mehr  naive  als  geistreiche  Vermuthung.  Für  den  Verstän- 
digten wird  es  weder  dafür  eines  Beweises  bedürfen,  dafs  Caesar 
beabsichtigte  die  höchste  Gewalt , und  zwar  nicht  nur  auf  einige 
Jahre  oder  auch  als  persönliches  Amt  auf  unbestimmte  oder  Le- 
benszeit, etwa  wie  Sullas  Regentschaft,  sondern  als  wesentliches 
und  bleibendes  Organ,  also  als  Erbgewalt,  dem  Gemeinwesen  ein- 
zufügen, noch  auch  dafür,  dafs  er  für  die  neue  Institution  eine 
entsprechende  und  einfache  Bezeichnung  ausersah ; denn  wenn 
es  ein  politischer  Fehler  ist  inhaltlose  Namen  zu  schaffen , so  ist 
es  ein  kaum  geringerer  den  Inhalt  der  Machtfülle  ohne  Namen 
hinzustellen.  Nur  ist  es  freilich,  theils  weil  in  dieser  Uebergangs- 
zeit  die  ephemeren  und  die  bleibenden  Bauten  sich  noch  nicht 
klar  von  einander  sondern , theils  weil  die  dem  Winke  bereits 
zuvorkommende  Devotion  der  Clienten  den  Herrn  mit  einer  ohne 
Zweifel  ihm  selbst  widerwärtigen  Fülle  von  Vertranensdeci*eten 
und  Ebrengesetzen  überschüttete,  nicht  leicht  festzustellen,  was 
die  von  Caesar  gewählte  Formulirung  war.  Am  wenigsten  lieh 
die  tribuniciscbe  Gewalt  einen  brauchbaren  Ausdruck  her  zur 
Bezeichnung  derCompetenz  des  neuen  Staatsoberhaupts,  da  der 
Volkstribun  verfassungsmäfsig  nicht  befehlen  konnte , sondern 
nur  andern  Befehlenden  verbieten.  Auch  an  das  Consulat  konnte 
die  neue  Monarchie  nicht  wohl  anknüpfen,  schon  wegen  der  von 
diesem  Amt  nicht  wohl  zu  trennenden  Collegialität ; es  hat  auch 
Caesar  offenbar  darauf  hingearbeitet  dieses  bisher  höchste  Amt 
zum  leeren  Titel  herabzusetzen  und  auch,  wenn  er  es  übernahm, 
in  der  Regel  dasselbe  nicht  das  ganze  Jahr  hindurch  geführt,  son- 
dern bald  an  untergeordnete  Personen  abgegeben.  Die  Dictalur 
tritt  unter  Caesars  vielen  Aemtern  praktisch  am  häufigsten  und 
bestimmtesten  hervor,  offenbar  weil  Caesar  sie  als  das  benutzte, 
was  sie  von  Alters  her  im  Verfassungsorganismus  bedeutet  hatte, 
als  aufserordentliche  Vorstandschaft  zur  Ueberwindung  aufseror- 
dentlicher Krisen.  Als  Trägerin  der  neuen  Monarchie  dagegen 
empfahl  sie  sich  wenig,  da  Exccptionalität  und  (Jnpopularilät  die- 
sem Amte  einmal  anhafteten  und  dasselbe  auch  viel  zu  eng  war 
um  die  neue  Monarchie  zu  fassen  , wenn  Caesar,  wie  es  scheint 
und  wie  es  bei  seiner  früheren  Parteistellung  kaum  anders 
sein  kann,  nicht  die  anomale  sullanische,  sondern,  von  der  Zeit- 
grenze abgesehen,  die  gewöhnliche  republikanische  Dictatur  über- 
MomiuMD,  r6m.  0«ick.  III.  5.  Anfl.  30 
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CMsar  ini-e-  nahm.  Dagegen  der  neue  Imperatorenname  erscheint  in  jeder 
Hinsicht  als  die  geeignete  Formulirung  der  neuen  Monarchie; 
schon  darum  weil  er  neu  ist  und  kein  bestimmter  äufserer  An- 
lafs  zur  Einführung  desselben  erhellt.  Der  neue  Wein  durfte 
nicht  in  alte  Schläuche  gefüllt  werden;  hier  ist  zu  der  neuen 
Sache  der  neue  Name  und  in  demselben  in  prägnantester  W?ise 
zusammengefafst,  was  schon  in  dem  gabinischen  Gesetz,  nur  mit 
minderer  Schärfe , die  demokratische  Partei  als  Competenz  ihres 
Oberhauptes  formulirt  hatte:  die  Concentrirung  der  Amtsgewalt 
{imperium)  in  der  Hand  eines  vom  Senat  unabhängigen  Volks- 
hauptes. Auch  begegnet  auf  Caesars  Münzen,  namentlich  auf 
denen  der  letzten  Zeit,  neben  der  Dictatur  vorwiegend  der  Impe- 
ratorentitel und  scheint  in  Caesars  Gesetz  Uber  politische  Ver- 
brechen der  Monarch  mit  diesem  Ausdruck  bezeichnet  worden 
zu  sein;  was  aber  ganz  entscheidend  ist:  die  Imperatorengewalt 
wurde  Caesar  nicht  blofs  für  seine  Person , sondern  auch  für 
seine  leiblichen  oder  adoptirten  Descendenten  übertragen.  Es 
bat  denn  auch  die  Folgezeit,  wenn  gleich  nicht  unmittelbar,  die 
Monarchie  an  den  Imperatorentitel  geknüpft.  Um  diesem  neuen 
Amt  zugleich  die  demokratische  und  die  religiöse  Weihe  zu 
verleihen,  beabsichtigte  Caesar  wahrscheinlich  mit  demselben 
theils  die  tribunicische  Gewalt,  theils  das  Oberpontiiicat  erblich 
zu  verknüpfen , obwohl  nur  für  das  Oberpriesterthum  die  Erblich- 
machung  ausdrücklich  bezeugt  ist.  Staatsrechtlich  lehnte  das 
neue  Imperatorenamt  sich  an  an  die  Stellung,  welche  dieConsuln 
oder  Proconsuln  aufserhalh  der  Bannmeile  einnahmen,  so  dafs 
nicht  blofs  das  militärische  Commando,  sondern  auch  die  höchste 
richterliche  und  folgeweise  auch  die  administrative  Gewalt  darin 
enthalten  war*).  Der  Imperator  verhielt  sich  zu  dem  Consul  ge- 


*)  Die  verbreitete  Meinung,  die  in  dem  kaiserlichen  Imperatorenamt 
eine  wesenüich  militärische  Gewalt,  nämlich  die  lebenslängliche  Reiclis- 
feldherrn  würde  sieht,  ist  durchaus  irrig  und  wird  weder  durch  die  Bedeu- 
tung des  Wortes  noch  durch  die  Auflassung  der  alten  Berichterstatter  ge- 
rechtfertigt. Imperium  ist  die  Befehlgewalt,  !>n/)eraror  der  Inhaber  dersel- 
ben; in  diesen  Worten  wie  in  den  entsprechenden  griechischen  Ausdrücken 
xQttTos,  avioxffäraiff  liegt  so  wenig  eine  specifisch  militärische  Beziehung, 
dafs  es  vielmehr  eben  das  Charakteristische  der  römischen  Amtsgewalt  ist, 
wo  sie  rein  und  vollständig  auftritt,  Krieg  undProzefs,  das  ist  die  militä- 
rische und  die  bürgerliche  Befehlgewalt  als  ein  untrennbares  Ganze  in  sich 
zu  enthalten.  Ganz  richtig  sagt  Dio  (53,  17,  vgl.  43,  44.  52,41),  dafs  der 
Name  Imperator  von  den  Kaisern  angenommen  ward  ,zur  Anzeige  ihrer 
Vollgewalt  anstatt  des  Königs-  und  Dictalortilels  (ngie  (fijUaxnr  rifc 
avroTiXoie  0(p(Sy  iiovalas,  ävTi  r>;f  zov  ßaaiXIoif  zov  zf  doczäzioQO^ 
inixXijaioif) ; denn  diese  ütereo  Titel  sind  dem  Namen  nach  verschwun- 
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wissermafsen  wie  dieser  zu  dem  Praetor,  indem  ihre  Gewalt  zwar 
gleichartig  war,  aber  im  Collisionsfall  wie  der  Praetor  demConsuI, 
so  der  Consul  dem  Imperator  wich ; was  auch  äufserlich  scharf 
bezeichnet  ward  durch  den  zwischen  die  beiden  Amtstühle  der 
Cpnsuln  gestellten  erhtshten  kaiserlichen  Sessel.  Nur  insofern 
war  die  Gewalt  des  Imperators  qualitativ  der  consularisch-pro- 
consularischen  überlegen,  als  jene  nicht  nach  Zeit  und  Raum  be- 
grenzt, sondern  lebenslänglich  und  vererblich  und  auch  in  der 
Hauptstadt  wirksam  war,  als  der  Imperator  nicht,  wohl  aber 
der  Consul  durch  gleich  mächtige  Collegen  gehemmt  werden 
konnte  und  als  alle  im  Laufe  der  Zeit  der  ursprünglichen  höchsten 
Amtsgewalt  gesetzten  Beschränkungen,  namentlich  die  Verpflich- 
tung derProvocation  stattzugeben  und  die  Rathschläge  des  Senats 
zu  beachten,  für  den  Imperator  wegfielen.  Um  es  mit  einem  Wtfderlver» 
Worte  zu  sagen : dies  neue  Imperatorenamt  war  nichts  anderes  als  '■'* 
das  wiederhergestellte  uralte  Künigthum ; denn  eben  jene  Be- 
Schränkungen  in  der  zeitlichen  und  örtlichen  Begrenzung  der  Ge- 
walt, in  der  Collegialität  und  der  für  gewisse  Fälle  nothwendigen 
Mitwirkung  des  Raths  oder  der  Gemeinde  waren  es  ja,  die  den 
Consul  vom  König  unterschieden  (1, 250  fg.).  Es  ist  kaum  ein  Zug 
der  neuen  Monarchie,  der  nicht  in  der  alten  sich  wiederRinde : 
die  Vereinigung  der  höchsten  militärischen,  richterlichen  und  ad- 
ministrativen Gewalt  in  der  Hand  des  Fürsten ; eine  religiöse  Vor- 
standschaft über  das  Gemeinwesen ; das  Recht  Verordnungen  mit 
bindender  Kraft  zu  erlassen ; die  Ilerabdrückung  des  Senats  zum 
Staatsrath;  die  Wiedererweckung  des  Patriciats  und  der  Stadt- 


den,  der  Sache  nach  aber  giebt  der  Imperatorname  diesetben  Befugnisse 
(tö  di  dl;  iQyoy  aizwy  rf;  xov  uiioxQaxoqos  nqoariyoq'uf  ßtßaiovvxai), 
zum  Beispiel  das  Recht  Soldaten  auszuheben,  Steuern  auszusrhreiben, 
Krieg  zu  erklären  und  Frieden  zu  schlicfsen,  über  Bürger  und  Nichlbürger 
in  und  aufser  derStadt  die  höchste  Gewalt  zu  ühen  und  jeden  an  jedem 
Orte  am  Leben  oder  sonst  zu  strafen,  überhaupt  der  mit  dem  höchsten  Im- 

f)erium  in  ältester  Zeit  verbundenen  Befugnisse  sich  anzumafsen.*  Deut- 
icher  kann  es  wohl  nicht  gesagt  werden,  dafs  imperafor  eben  gar  nichts 
ist  als  ein  Synonym  für  rex,  so  gut  wie  imperare  mit  regere  zusammen- 
fällt. — Damit  freilich  steht  es  im  Widerspruch  — und  zunächst  dadurch 
scheint  die  Auflassung  der  kaiserlichen  Imperatoren  würde  als  eines  militä- 
rischen Amtes  veranlafst  zu  sein  — , dafs  Tiberius  sich  den  Herrn  seiner 
Sklaven,  den  Imperator  seiner  Soldaten,  den  Fürsten  (Ti^dxqixo^,  prin- 
ceps)  seiner  Mitbürger  nannte  (Dio57,8).  Aber  eben  hierin  hegt  die  voll- 
kommenste Bestätigung:  denn  Tiberius  wies  ja  jenes  neue  kaiserliche  Im- 
perium zurück  (Sueton  7Y4.  26;  Dio57,  2;  Eckhel  6,200)  und  war  Impe- 
rator nur  in  dem  specielleren  Sinn,  wo  dieser  Name  allerdings  rein  mili- 
tärisch, aber  auch  reiner  Titel  Ist. 
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praefeclur;  die  eigeDthümlicbe  Quasi erb|ichkeit,  indem  Caesars 
Verfassung,  ganz  wie  diejenige  Cromwells  und  Napoleons,  dem 
Monarchen  gestaltet  sich  in  den  Formen  der  Adoption  den  Nach- 
folger zu  ernennen.  Aber  schlagender  noch  als  diese  Analogien 
ist  die  innere  Gleichartigkeit  der  Monarchie  des  Servius  Tullius 
und  der  Monarchie  Caesars:  wenn  jene  alten  Könige  von  Rom 
bei  all  ihrer  Vollgewalt  docli  Herren  einer  freien  Gemeinde  und 
eben  sie  die  Schutzmänner  des  gemeinen  Mannes  gegen  den  Adel 
gewesen  waren,  so  war  auch  Caesar  nicht  gekommen  um  die 
Freiheit  aufzulOsen , sondern  um  sic  zu  erfüllen , und  zunächst 
um  das  unerträgliche  Joch  der  Aristokratie  zu  brechen.  Es  darf 
auch  nicht  befremden,  dafs  Caesar,  nichts  weniger  als  ein  politi- 
scher Antiquarius,  ein  halbes  Jahrtausend  zurückgriff,  um  zu 
einem  neuen  Staat  das  Muster  zu  finden ; denn  da  das  höchste 
Amt  des  römischen  Gemeinwesens  zu  allen  Zeiten  ein  durch  eine 
Anzahl  Specialgesetze  eingeschränktes  KOniglhum  geblieben  war, 
war  auch  der  Begriff  des  KOnigthums  selbst  keineswegs  verschol- 
len. Zu  den  verschiedensten  Zeiten  und  von  sehr  verschiedenen 
Seiten  her,  in  der  republikanischen  Dictatur,  in  der  Decemviral- 
gewalt,  in  der  sullanischen  Regentschaft  war  man  auch  während 
der  Republik  praktisch  auf  denselben  zurückgekommen;  ja  mit 
einer  gewissen  logischen  Nothwendigkeit  trat  überall,  wo  das 
Bedürfnifs  einer  Ausnahmegewalt  sich  zeigte,  im  Gegensatz  gegen 
das  gewöhnliche  beschränkte  das  unbeschränkte  Imperium  her- 
vor, welches  eben  nichts  anderes  war  als  die  königliche  Gewalt. 
Endlich  empfahlen  auch  äufsere  Rücksichten  dies  Zurückgehen 
auf  das  ehemalige  KOnigthum.  Die  Menschheit  gelangt  zu  Ncu- 
schöpfungen  unsäglich  schwer  und  hegt  darum  die  einmal  ent- 
wickelten Formen  als  ein  heiliges  Erbstück.  Darum  knüpfte  Cae- 
sar mit  gutem  Bedacht  an  Servius  Tullius  in  ähnlicher  Weise  an, 
wie  später  Karl  der  Grofse  an  ihn  angeknüpft  hat  und  Napoleon 
an  Karl  den  Grofsen  wenigstens  anzuknüpfen  versuchte.  Er  tbat 
dies  auch  nicht  etwa  auf  Umwegen  und  heimlich,  sondern  so  gut 
wie  seine  Nachfahren  in  möglichst  offenkundiger  Weise;  es  war 
ja  eben  der  Zweck  dieser  Anknüpfung  eine  klare,  nationale  und 
populäre  Formulirung  für  den  neuen  Staat  zu  finden.  Seil  aller 
Zeit  standen  auf  dem  Capitol  die  Standbilder  derjenigen  sieben 
Könige , welche  die  couventionelle  Geschichte  Roms  aufzuführen 
pflegte ; Caesar  befahl  daneben  das  seinige  als  das  achte  zu  er- 
richten. Er  erschien  Öffentlich  in  der  Tracht  der  alten  Könige 
von  Alba.  In  seinem  neuen  Gesetz  über  politische  Verbrecher 
war  die  hauptsächlichste  Abweichung  von  dem  sullanischen  die. 
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dafs  neben  die  Volksgenieinde  und  auf  eine  Linie  mit  ihr  der 
Imperator  als  der  lebendige  und  persönliche  Ausdruck  des  Volkes 
gestellt  ward.  In  der  für  die  politischen  Eide  Üblichen  Formel 
ward  zu  dem  Jovis  und  den  Penaten  des  römischen  Volkes  der 
Genius  des  Imperator  hinzugefilgt.  Das  Sufsere  Kennzeichen  der 
Monarchie  war  nach  der  im  ganzen  Alterthum  verbreiteten  An- 
sicht das  Bild  des  Monarchen  auf  den  Münzen;  seit  dem  J.  710» 
erscheint  auf  denen  des  römischen  Staats  der  Kopf  Caesars.  Man 
konnte  hienach  wenigstens  darüber  sich  nicht  Iteschweren,  dafs 
Caesar  das  Publicum  über  die  Auffassung  seiner  Stellung  im  Dun- 
keln liefs ; so  bestimmt  und  so  iOrmlich  wie  möglich  trat  er  auf 
nicht  blofs  als  Monarch , sondern  eben  als  König  von  Rom.  Mög- 
lich ist  es  sogar , obwohl  nicht  gerade  wahrscheinlich  und  auf  je- 
den Fall  von  untergeordneter  Bedeutung,  dafs  er  im  Sinne  ge- 
habt hat  seine  Amtsgewalt  nicht  mit  dem  neuen  Imperatoren  -, 
sondern  geradezu  mit  dem  allen  Konigsnamen  zu  bezeichnen  *). 
Schon  bei  seinen  Lebzeiten  waren  viele  seiner  Feinde  wie  seiner 
Freunde  der  Ansicht , dafs  er  beabsichtige  sich  ausdrücklich  zum 
König  von  Rom  ernennen  zu  lassen : ja  einzelne  seiner  leiden- 
schaftlichsten Anhänger  legten  ihm  die  Aufsetzung  der  Krone  auf 
verschiedenen  Wegen  und  zu  verschiedenen  Zeiten  nahe;  am 
auffallendsten  Marcus  Antonius,  indem  er  als  Consul  vor  allem 
Volke  Caesar  das  Diadem  darbot  (15.  Febr.  710).  Caesar  aber» 

Ueber  diese  Frage  läfst  sich  streiten ; dagegen  mufs  die  Annahme, 
dafs  es  Caesars  Absicht  gewesen  die  Römer  als  Imperator,  die  Nichtrömer 
als  Rex  zu  beherrschen,  einfach  verworfen  werden.  Sic  stützt  sich  einzig 
auf  die  Erzählung,  dafs  in  der  Senatssitzung,  in  welcher  Caesar  ermordet 
ward , von  einem  der  Orakelpriester  Lucius  Cotta  ein  Sibyllenspruch , wo- 
nach die  Parther  nur  von  einem  ,König‘  könnten  überwunden  werden , habe 
vorgelegt  und  in  Folge  dessen  der  Beschlufs  gefafst  werden  sollen  Caesar 
das  Königthum  über  die  römischen  Provinzen  zu  übertragen.  Diese  Erzäh- 
lung war  allerdings  schon  unmittelbar  nach  Caesars  Tod  in  Umlauf.  Al- 
lein nicht  blofs  findet  sie  nirgends  irgend  welche  auch  nur  mittelbare 
Bestätigung,  sondern  sie  wird  von  dem  Zeitgenossen  Cicero  {de  div.  2, 54, 
119)  sogar  ausdrücklich  für  falsch  erklärt  und  von  den  späteren  Geschicht- 
schreibern, namentlich  von  Sueton  (79)  und  Dio  (44,  15)  nur  als  ein  Ge- 
rücht berichtet,  das  sie  weit  entfernt  sind  verbürgen  zu  wollen ; und  sie 
wird  denn  auch  dadurch  nicht  besser  beglaubigt,  dafs  Plularch  {Caes.  60. 
64.  Brut.  10)  und  Appian  {b.  c.  2,  110)  ihrer  Gewohnheit  gemäfs  jener 
anekdotenhaft,  dieser  pragmatisirend  sie  wiederholen.  Es  ist  diese  Erzäh- 
lung aber  nicht  blofs  unbezeugt , sondern  auch  innerlich  unmöglich.  Wenn 
man  auch  davon  absehen  will,  dafs  Caesar  zu  viel  Geist  und  zu  viel  politi- 
schen Tact  hatte  um  nach  Oligarchenart  wichtige  Staatsfragen  durch  einen 
Schlag  mit  der  Orakelmaschine  zu  entscheiden,  so  konnte  er  doch  nimmer- 
mehr daran  denken  den  Staat,  den  er  nivelliren  wollte,  also  förmlich  und 
rechUich  zu  spalten. 
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wies  diese  Anträge  ohne  Ausnahme  von  der  Hand.  Wenn  er  zu- 
gleich gegen  diejenigen  einschritt,  die  diese  Vorfälle  benutzten  um 
republikanische  Opposition  zu  machen,  so  folgt  daraus  noch 
keineswegs,  dafs  es  ihm  mit  der  Zurückweisung  nicht  Ernst  war; 
und  ebenso  wenig  ist  der  Beweis  geführt  worden , dafs  diese  Auf- 
forderungen auf  sein  Geheifs  erfolgt  sind , um  die  Menge  auf  das 
ungewohnte  Schauspiel  des  römischen  Diadems  vorzubereiten. 
Es  kann  der  unberufene  Eifer  leidenschaftlicher  Anhänger  allein 
diese  Auftritte  veranlafst  haben ; es  kann  auch  sein , dafs  Caesar 
die  Scene  mit  Autonius  nur  zuliefs  oder  auch  veranstaltete,  um 
durch  die  vor  den  Augen  der  Bürgerschaft  erfolgte  und  auf 
seinen  Befehl  selbst  in  die  Kalender  des  Staats  eingetragene  Zu- 
rückweisung dem  unbequemen  Klatsch  auf  möglichst  eclatante 
Weise  ein  Ende  zu  machen.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür, 
dafs  Caesar,  der  den  Werth  einer  geläuOgen  Formulirung  ebenso 
würdigte  wie  die  mehr  an  die  Namen  als  an  das  Wesen  der  Dinge 
sich  heftenden  Antipatliien  der  Menge,  entschlossen  war  den  mit 
uraltem  Bannfluch  behafteten  und  den  Römern  seiner  Zeit  mehr 
noch  für  die  Despoten  des  Orients  als  für  ilu-en  Numa  und  Ser- 
vius  geläufigen  Königsnamen  zu  vermeiden  und  das  Wesen  des 
Der  »ueuof.  Königthums  unter  dem  Imperatorentitel  sich  anzueignen.  — In- 
defs  wie  auch  die  Titulatur  gewesen  sein  mag,  der  Herr  war  da 
und  sogleich  richtete  denn  auch  der  Hof  in  obligatem  Pomp  und 
obligater  Geschmacklosigkeit  und  Leerheit  sich  ein.  Caesar  er- 
schien ölTentlich  statt  in  dem  mit  Purpurstreifen  verbrämten  Ge- 
wände der  Consuln  in  dem  ganzpurpurneu,  das  im  Allerthum  als 
das  Königskleid  galt,  und  empfing,  auf  seinem  Goldsessel  sitzend, 
ohne  sich  von  demselben  zu  erheben,  den  feierlichen  Zug  des  Se- 
nats. Die  Geburtstags-,  Sieges-  und  Gelübdefeste  zu  seinen 
Ehren  füllten  den  Kalender.  Wenn  Caesar  nach  der  Hauptstadt 
kam,  zogen  die  vornehmsten  seiner  Diener  schaaren  weise  auf  weite 
Strecken  ihm  entgegen  ihn  einzuholen.  Ihm  nahe  zu  sein  fing 
an  so  viel  zu  bedeuten,  dafs  die  Miethpreise  in  dem  von  ihm  be- 
wohnten Stadtviertel  in  die  Höhe  gingen.  Durch  die  Menge  der 
zur  Audienz  sich  drängenden  Personen  ward  die  persönliche 
Verhandlung  mit  ihm  so  erschwert,  dafs  Caesar  sogar  mit  seinen 
Vertrauten  vielfach  schriftlich  zu  verkehren  sich  genöthigt  sah 
und  dafs  auch  die  Vornehmsten  stundenlang  im  Vorzimmer  zu 
warten  hatten.  Man  empfand  es,  deutlicher  als  es  Caesar  selber 
D«r  otiie  pa-  lieb  War,  dafs  man  nicht  mehr  zu  einem  Mitbürger  kam.  Es  enl- 
' Adai'’'  monarchischer  Adel , welcher  in  merkwürdiger  Weise 

zugleich  neu  und  alt  und  aus  dem  Gedanken  hervorgegangen  war 
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den  Adel  der  Oligarchie  durch  den  des  Königthums,  die  Nobili- 
tät  durch  das  Patriciat  in  Schallen  zu  slellen.  Noch  immer  be- 
sland  die  Patricierschafl,  wenn  gleich  ohne  wesentliche  ständi- 
sche Vorrechte,  doch  als  geschlossene  Junkergilde  fort  (1,291); 
aber  da  sie  keine  neuen  Geschlechter  aufnehmen  konnte  (1, 262), 
war  sie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mehr  und  mehr  zusammen- 
geslorben  und  waren  zu  Caesars  Zeit  nicht  mehr  als  fünfzehn 
bis  sechzehn  Patriciergeschlechler  noch  vorhanden.  Indem  Cae- 
sar, selber  einem  derselben  entsprossen,  das  Recht  neue  palrici- 
sche  Geschlechter  zu  creiren  durch  Volksbeschlufs  dem  Impera- 
tor erlheilen  liefs,  gründete  er  im  Gegensatz  zu  der  republikani- 
schen Nobilität  den  neuen  Adel  des  Patriciats,  der  alle  Erforder- 
nisse eines  monarchischen  Adels : altersgrauen  Zauber,  vollständige 
Abhängigkeit  von  der  Regierung  und  gänzliche  Bedeutungslosig- 
keit auf  das  Glücklichste  vereinigte.  Nach  allen  Seiten  hin  offen- 
barte sich  das  neue  Herrenthum. 

Unter  einem  also  thalsächlich  unumschränkten  Monarchen 
konnte  kaum  von  einer  Verfassung  die  Rede  sein,  geschweige 
denn  von  dem  Fortbestand  des  bisherigen  auf  dem  gesetzlichen 
Zusammenwirken  der  Bürgerschaft,  des  Senats  und  der  einzel- 
nen Beamten  beruhenden  Gemeinwesens.  Mit  voller  Bestimmt- 
heit ging  Caesar  zurück  auf  die  Ueberlieferung  der  Königszeil : 
die  Bürgerschaftsversammluug  blieb,  was  sie  schon  in  der  Kö- 
nigszeit gewesen  war,  neben  und  mit  dem  König  der  höchste  und 
letzte  Ausdruck  des  souveränen  Volkswillens;  der  Senat  ward 
wieder  auf  seine  ursprüngliche  Bestimmung  zurückgeführt  dem 
Herrn  auf  dessen  Verlangen  Rath  zu  ertheilen ; der  Herrscher 
endlich  concentrirle  in  seiner  Person  aufs  Neue  die  gesammte 
Beamtengewalt,  so  dafs  es  einen  andern  selbstständigen  Staats- 
beamten neben  ihm  so  wenig  gab  wie  neben  den  Königen  der 
ältesten  Zeit. 

Für  die  Gesetzgebung  hielt  der  demokratische  Monarch  fest  Getsetige- 
an  dem  uralten  Satz  des  römischen  Staatsrechts,  dafs  nur  die 
Volksgemeinde  in  Gemeinschaft  mit  dem  sie  berufenden  König 
vermögend  sei  das  Gemeinwesen  organisch  zu  reguliren,  und 
sanctionirte  seine  conslitutiven  Verfügungen  regelmäfsig  durch 
Volksschlufs.  Die  freie  Kraft  und  die  sittlich -staatliche  Autori- 
tät, die  das  Ja  oder  Nein  jener  alten  Wehrmannschaften  in  sich 
getragen  hatte , liefs  sich  freilich  den  sogenannten  Comitien  die- 
ser Zeit  nicht  wieder  einflöfsen;  die  Mitwirkung  der  Bürgerschaft 
bei  der  Gesetzgebung,  die  in  der  alten  Verfassung  höchst  be- 
schränkt , aber  wirklich  und  lebendig  genesen  war,  war  in  der 
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neuen  in  praktischer  Hinsicht  ein  wesenloser  Schatten.  Beson- 
derer beschrankender  Mafsregeln  gegen  die  Comitien  bedurfte  es 
darum  auch  nicht ; eine  vieljährige  Erfahrung  hatte  gezeigt , dafs 
mit  diesem  formellen  Souverain  jede  Regierung,  die  Oligarchie 
wie  der  Monarch  bequem  auskam.  Nur  insofern , als  diese  cae- 
sarischen  Comitien  dazu  dienten  die  Volkssouverauetat  princi- 
piell  festzuhalten  und  energisch  gegen  den  Sultanismus  zu  pro- 
testiren,  waren  sie  ein  wichtiges  Moment  in  dem  caesarischen 
vewriinm.  System  und  mittelbar  von  praktischer  Bedeutung.  — Daneben 
*'*■  aber  wurde , wie  nicht  blofs  an  sich  klar , sondern  auch  bestimmt 
bezeugt  ist,  schon  von  Caesar  selbst  und  nicht  erst  von  seinen 
Nachfolgern  auch  der  andere  Salz  des  ältesten  Staatsrechts  wie- 
der aufgenommen , dafs,  was  der  höchste  oder  vielmehr  einzige 
Beamte  beflehlt , unbedingt  Galligkeit  hat,  so  lange  er  im  Amte 
bleibt,  und  die  Gesetzgebung  zwar  nur  dem  König  und  der  Bür- 
gerschaft gemeinschaftlich  zukommt,  die  königliche  Verordnung 
aber,  wenigstens  bis  zum  Abgang  ihres  Urhebers,  dem  Gesetz 
gleich  steht. 

D«r8M>t  als  Wenn  der  Demokratenkönig  also  der  Volksgemeinde  wenig- 
«"hw'su.'i*.  siens  einen  formellen  Anlheil  an  der  Souveränetät  zugestand,  so 
ms.  war  es  dagegen  keineswegs  seine  Absicht  mit  der  bisherigen  Re- 
gierung, dem  Senatorencollegium  die  Gewalt  zu  theilen.  Caesars 
Senat  sollte  — ganz  anders  als  der  spätere  augustische  — nichts 
sein  als  ein  höchster  Reichsrath , den  er  benutzte  um  die  Gesetze 
mit  ihm  vorzuberathen  und  die  wichtigeren  administrativen  Ver- 
Itlgungen  durch  ihn  oder  wenigstens  unter  seinem  Namen  zu  er- 
lassen — denn  es  kam  freilich  auch  vor,  dafs  Senatsbeschlüsse 
ergingen,  von  denen  selbst  unter  den  als  bei  der  Redaction  gegen- 
wärtig aufgeführten  Senatoren  keiner  eine  Ahnung  hatte.  Es  hatte 
keine  wesentlichen  Formschwierigkeiten  den  Senat  wieder  auf 
seine  ursprüngliche  berathende  Stellung  zurückzufilhren,  aus  der 
er  mehr  thatsächlich  als  rechtlich  hervorgegangen  war;  dagegen 
war  es  hier  nothwendig  sich  vor  praktischem  Widerstand  zu 
schützen , da  der  römische  Senat  ebenso  der  Heerd  der  Opposi- 
tion gegen  Caesar  war  wie  der  attische  Areopag  derjenigen  gegen 
Perikies.  Hauptsächlich  aus  diesem  Grunde  wurde  die  Zahl  der 
Senatoren  , die  bisher  höchstens  sechshundert  im  Normalstand 
betragen  hatte  (II,  353)  und  durch  die  letzten  Krisen  stark  zu- 
sammengeschwunden war,  durch  aufserordentliche  Ergänzung 
bis  auf  neunhundert  gebracht  und  zugleich,  um  sie  mindestens 
auf  dieser  Höhe  zu  halten,  die  Zahl  der  jährlich  zu  ernennenden 
Quaestoren,  das  heifst  der  jährlich  in  den  Senat  eintretenden 
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Mitglieder,  von  zwanzig  auf  vierzig  erhöht*).  Die  aufserordent- 
liche  Ergänzung  des  Senats  nahm  der  Monarch  allein  vor.  Bei 
der  ordentlichen  sicherte  er  einen  dauernden  Einflufs  sich  da- 
durch , dafs  die  Wahlcollegien  durch  Gesetz  verpflichtet  wurden 
den  ersten  zwanzig  vom  Monarchen  mit  Empfehlungsschreiben 
versehenen  Bewerbern  um  die  Quaestur  ihre  Stimmen  zu  geben ; 
überdies  stand  es  der  Krone  frei  die  an  die  Quaestur  oder  ein 
derselben  übergeordnetes  Amt  geknüpften  Ehrenrechte,  also  na- 
mentlich den  Sitz  im  Senat  ausnahmsweise  auch  an  nicht  quali- 
flcirle  Individuen  zu  vergeben.  Die  aufserordentlicben  ErgSn- 
zungswahlen  fielen  natürlich  wesentlich  auf  Anhänger  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge  und  brachten  neben  angesehenen  Rittern 
auch  manche  zweifelhafte  und  plebejische  Individuen  in  die  hohe 
Corporation : ehemalige  durch  den  Censor  oder  in  Folge  eines 
Ricliterspruchs  von  der  Liste  gestrichene  Senatoren,  Ausländer 
aus  Spanien  und  Gallien , welche  zum  Theil  erst  im  Senat  ihr 
Lateinisch  zu  lernen  hatten , gewesene  Unteroffiziere , die  bisher 
nicht  einmal  den  Ritterring  gehabt,  Söhne  von  freigelassenen 
Leuten  oder  von  solchen , die  unehrenhafte  Gewerbe  betrieben, 
und  dergleichen  Elemente  mehr.  Die  exclusiven  Kreise  der  No- 
bilität,  denen  diese  Umgestaltung  des  senatorischen  Personals 
natürlich  zum  bittersten  Aerger  gereichte,  sahen  darin  eine  ab- 
sichtliche Herabwürdigung  der  Institution  des  Senats  selbst. 

Einer  solchen  sich  selber  vernichtenden  Staatskunst  war  Caesar 
nicht  fähig;  er  war  ebenso  entschlossen  sich  nicht  von  seinem 
Rath  regieren  zu  lassen  als  überzeugt  von  der  Nothwendigkeit 
des  Instituts  an  sich.  Richtiger  hätten  sie  in  diesem  Verfahren 
die  Absicht  des  Monarchen  erkannt  dem  Senat  seinen  bisherigen 
Charakter  der  ausscbliefslichen  Repräsentation  des  oligarchischen 
Adels  zu  nehmen  und  ihn  wieder  zu  dem  zu  machen , was  er  in 
der  Königszeit  gewesen  war:  zu  einem  alle  Klassen  der  Staats- 
angehörigen durch  ihre  intelligentesten  Elemente  vertretenden 
und  auch  den  niedrig  geborenen  und  selbst  den  fremden  Mann 
nicht  mit  Nothwendigkeit  ausschliefsenden  Reichsrath  — gerade 
wie  jene  ältesten  Könige  Nichtbürger  (I,  82.  259) , zog  Caesar 
Nichtitaliker  in  seinen  Senat.  — Wenn  hiemit  das  Regiment  der  i«- 
Nobilität  beseitigt  und  ihre  Existenz  untergraben , der  Senat  in 
seiner  neuen  Gestalt  aber  nichts  als  ein  Werkzeug  desMonarchen 


*)  Nach  der  früher  angenommenca  Wahrscheinlichkeiterechnung 
(11, 353)  würde  dies  eine  durchschnittliche  Gesanimtzahl  von  1000 — 1200 
Senatoren  ergeben. 
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war,  so  wurde  zugleich  in  der  Verwaltung  und  Regierung  des 
Staats  die  Autokratie  in  der  schärfsten  Weise  durchgefUhrt  und 
die  gesammte  Executive  in  der  Hand  des  Monarchen  vereinigt. 
Vor  allen  Dingen  entschied  natürlich  in  jeder  irgend  wesentlichen 
Frage  der  Imperator  in  eigener  Person.  Caesar  hat  es  vermocht 
das  persönliche  Regiment  in  einer  Ausdehnung  durchzuführen, 
die  für  uns  geringe  Menschen  kaum  fafsiieh  ist  und  die  doch 
nicht  allein  aus  der  heispielloseu  Raschheit  und  Sicherheit  seines 
Arbeitens  sich  erklärt , sondern  aufscrdein  noch  hegrUndet  ist  in 
einer  allgemeineren  Ursache.  Wenn  wir  Caesar,  Sulla,  Gaius 
Gracchus,  überhaupt  die  römischen  Staatsmänner  durchweg  eine 
unsere  Vorstellungen  von  menschlicher  Arbeitskraft  überstei- 
gende Thätigkeil  entwickeln  selten , so  liegt  die  Ursache  nicht  in 
der  seit  jener  Zeit  veränderten  Menschennatur,  sondern  in  der 
seit  jener  Zeit  veränderten  Organisation  des  Hauswesens.  Das 
römische  Haus  war  eine  Maschine,  in  der  dem  Herrn  auch  die 
geistigen  Kräfte  seiner  Sklaven  und  Freigelassenen  zuwuchsen; 
ein  Herr,  der  diese  zu  regieren  verstand , arbeitete  gleichsam  mit 
unzähligen  Geistern.  Es  war  das  Ideal  hureaukratischer  Cen- 
tralisalion , dem  unser  Comptoirwesen  zwar  mit  Eifer  nachstrebt, 
aber  doch  hinter  dem  Urbild  ebensoweit  zurückbleibt  wie  die 
heutige  Capitalherrschaft  hinter  dem  antiken  Sklavensystem. 
Caesar  verstand  diesen  Vortheil  zu  nutzen:  wo  ein  Posten  be- 
sonderes Vertrauen  in  Anspruch  nimmt,  sehen  wir  grundsätzlich, 
so  weit  irgend  andere  Rücksichten  es  gestalten,  ihn  denselben 
mit  seinen  Sklaven,  Freigelassenen,  niedriggeborenen  Clienten 
besetzen.  Seine  Werke  im  Ganzen  zeigen , was  ein  organisiren- 
des  Genie  wie  das  seinige  mit  einem  solchen  Werkzeug  auszu- 
richten  vermochte ; auf  die  Frage , wie  im  Einzelnen  diese  wun- 
derbaren Leistungen  durchgefUhrt  wurden,  haben  wir  keine 
hinreichende  Antwort  — die  Rureaukratie  gleicht  der  Fabrik  auch 
darin,  dafs  das  geschaffene  Werk  nicht  als  das  des  Einzelnen 
ei-scheint,  der  es  gearbeitet  hat,  sondern  als  das  der  Fabrik, 
die  es  stempelt.  Nur  das  ist  vollkommen  klar,  dafs  Caesar  durch- 
aus keinen  Gehülfen  bei  seinem  Werke  gehabt  hat,  der  von  per- 
sönlichem Einthifs  auf  dasselbe  oder  auch  nur  in  den  ganzen 
Plan  eingeweiht  gewesen  wäre;  er  war  nicht  nur  allein  Meister, 
sondern  er  arbeitete  auch  ohne  Gesellen  nur  mit  Handlangern. — 
Im  Einzelnen  versteht  sich  von  seihst,  dafs  in  den  eigentlich  po- 
litischen Angelegenheiten  Caesar  so  weit  irgend  möglich  jede 
Stellvertretung  vermied.  Wo  sie  unumgänglich  war,  wie  denn  Cae- 
sar namentlich  während  seiner  häufigen  Abwesenheit  von  Rom 
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eines  höheren  Organs  daseihst  durchaus  bedurfte,  wurde  in  be> 
zeichnender  Weise  hiezu  nicht  der  legale  Stellvertreter  des  Mon- 
archen, der  Stadtpraefect  bestimmt,  sondern  ein  Vertrauensmann 
ohne  officiell  anerkannte  Competenz , gewöhnlich  Caesars  Ban- 
quier,  der  schlaue  und  geschmeidige  pbönikische  Kaufmann  Lu- 
cius Cornelius  Baibus  aus  Gades.  In  der  Verwaltung  war  Caesar 
vor  allem  darauf  bedacht  die  Schlüssel  der  Staatskasse,  die  der 
Senat  nach  dem  Sturze  des  Konigtbums  sich  zugeeignet  und  mit- 
telst deren  er  sich  des  Regiments  bemächtigt  hatte , wiederum 
an  sich  zu  nehmen  und  sie  nur  solchen  Dienern  anzuvertrauen, 
die  mit  ihrem  Kopfe  unbedingt  und  ausschliefslich  ihm  hafteten. 
Zwar  dem  Eigenlhum  nach  blieb  das  Frivatvermögen  des  Mon- 
archen von  dem  Staatsgut  natürlich  streng  geschieden ; aber  die 
Verwaltung  des  ganzen  Finanz- und  Geldwesens  des  Staates  nalim 
Caesar  in  die  Hand  und  führte  sie  durchaus  in  der  Art,  wie  er 
und  überhaupt  die  römischen  Grofsen  die  Verwaltung  ihres  eige- 
iiep  Vermögens  zu  führen  pflegten.  Für  die  Zukunft  wurden  die 
Erhebung  der  Provinzialgeftille  und  in  der  Hauptsache  auch  die 
I.«itung  des  MUnzwesens  den  Sklaven  und  Freigelassenen  des 
Imperators  übertragen  und  die  Männer  senatoriscben  Standes 
davon  ausgeschlossen  — ein  folgenreicher  Schritt,  aus  dem  im 
Laufe  der  Zeit  der  so  wichtige  Procuratorenstand  und  das  ,kai- 
serliche  Haus‘  sich  entwickelt  haben.  Dagegen  von  den  Statt- 1 
halterschaften,  die , nachdem  sie  ihre  finanziellen  Geschäfte  an  die 
neuen  kaiserlichen  Steuereinnehmer  abgegeben , mehr  noch  als 
bisher  wesentlich  Militärcommandos  waren,  ging  nur  die  aegyp- 
tischc  an  die  eigenen  Leute  des  Monarchen  Uber.  Die  in  eigen- 
thUmlicher  Art  geographisch  isolirte  und  politisch  centralisirte 
Landschaft  am  Ml  war,  wie  schon  die  während  der  letzten  Krise 
mehrfach  vorgekommenen  Versuche  bedrängter  itaUscher  Partei- 
cbefs  daselbst  sich  festzusetzen  hinreichend  bewiesen , wie  kein 
anderer  District  geeignet  unter  einem  fähigen  Führer  auf  die 
Dauer  sich  von  der  Centralgewalt  loszumachen.  Wahrscheinlich 
war  es  eben  diese  Rücksicht,  die  Caesar  bestimmte  dasLand  nicht 
förmlich  zur  Provinz  zu  erklären,  sondern  die  ungefährlichen 
Lagiden  daselbst  zu  dulden;  und  sicher  wurden  aus  diesem 
Grunde  die  in  Aegypten  slationirenden  Legionen  nicht  einem 
dem  Senat,  das  heifst  der  ehemaligen  Regierung  angehörigen 
Manne  anvertraut,  sondern  dieses  Commando,  ähnlich  wie  die 
Steuereinnehmerstellen , alsein Gesindeposten  behandelt  (S.  428). 
Im  Allgemeinen  aber  überwog  bei  Caesar  die  Rücksicht,  die  Sol- 
daten Roms  nicht , wie  die  der  Könige  des  Ostens,  durch  Lakaien 
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kommandiren  zu  lassen.  Es  blieb  Regel  die  bedeutenderen 
Statthalterschaften  mit  gewesenen  Consuln,  die  geringeren  mit 
gewesenen  Praetoren  zu  besetzen ; auch  knüpfte  wieder  anstatt 
s des  fünfjährigen  Zwischenraumes,  den  das  Gesetz  von  702  vor- 
geschrieben (S.  323) , in  alter  Weise  der  Anfang  der  Statthalter- 
schaft unmittelbar  an  das  Ende  der  städtischen  Amtsthätigkeit 
an.  Dagegen  die  Vertheilung  der  Provinzen  unter  die  qualiiicir- 
ten  Candidaten,  die  bisher  bald  durch  Volks-  oder  Senats- 
beschlufs,  bald  durch  Vereinbarung  der  Beamten  oder  durch 
das  Loos  erfolgt  war,  ging  über  an  den  .Monarchen;  und  indem 
die  Consuln  häufig  veranlafst  wurden  vor  Ende  des  Jahres  ab- 
zudanken und  nachgewählten  Consuln  {cotisules  suffecti)  Platz 
zu  machen,  ferner  dieZahl  der  jährlich  ernannten  Praetoren  von 
acht  auf  sechzehn  erhöht  und  dem  Imperator  die  Ernennung  der 
Hälfte  derselben  in  ähnlicher  Art  wie  die  der  Hälfte  der  Quaestoren 
übertragen  ward,  endlich  demselben  das  Recht  reservirt  blieb 
wo  nicht  Titularconsuln , doch  Titularpraetoren  wie  Titular- 
quaestoren  zu  ernennen,  sicherte  Caesar  sich  für  die  Besetzung 
der  Statthalterschaften  eine  hinreichende  Zahl  ihm  genehmer 
Candidaten.  Die  Abberufung  blieb  natürlich  dem  Ermessen  des 
Regenten  anheimgestellt  ebenso  wie  die  Ernennung;  als  Regel 
wurde  angenommen , dafs  der  consularische  Statthalter  nicht 
tiber  zwei , der  praetorische  nicht  über  ein  Jahr  in  der  Provinz 
ln  der  biupL-  bleiben  solle.  Was  endlich  die  Verwaltung  der  Haupt-  und  Resi- 
tlcnzstadt  anlangt,  so  beabsichtigte  der  Imperator  eine  Zeitlang 
tnn  gjipj,  jjggg  jp  äiinlicher  Weise  von  ihm  ernannten  Beam- 

ten anzuvertrauen.  Er  rief  die  alte  Stadtverweserschafl  der 
Königszeit  (I,  65)  wieder  ins  Leben;  zu  verschiedenen  Malen 
übertrug  er  während  seiner  Abwesenheit  die  Vei-waltung  der 
Hauptstadt  einem  oder  mehreren  solchen  von  ihm  ohne  Befragung 
des  Volkes  und  auf  unbestimmte  Zeit  ernannten  Stellvertretern, 
welche  die  Geschäfte  der  sämmtlichen  Verwaltungsbeamten  in 
sich  vereinigten  und  sogar  das  Recht  besafsen  mit  eigenem  Na- 
men, obwohl  natürlich  nicht  mit  eigenem  Bilde  Münze  zu  scbla- 
««  gen.  In  dem  J.  707  und  in  den  ersten  neun  Monaten  des  J.  709 
gab  es  ferner  weder  Praetoren  noch  curulische  Aedilen  noch 
Quaestoren;  auch  die  Consuln  wurden  in  jenem  Jahre  erst  gegen 
das  Ende  ernannt  und  in  diesem  war  gar  Caesar  Consul  ohne 
Collegen.  Es  sieht  dies  ganz  aus  wie  ein  Versuch  die  alte  könig- 
liche Gewalt  auch  innerhalb  der  Stadt  Rom,  bis  auf  die  durch 
die  demokratische  Vergangenheit  des  neuen  Monarchen  gebote- 
nen Beschränkungen,  vollständig  zu  erneuern,  also  von  Beamten, 
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aufser  dem  Kdoig  selbst,  nur  den  Stadtpraefecten  während  des 
Königs  Abwesenheit  und  die  zum  Schutz  der  Volksfreiheit  be- 
stellten Tribunen  und  Volksaedilen  bestehen  zu  lassen,  aber  das 
Consulat,  dieCensur,  die  Praetur,  die  curulische  AediliUt  und 
die  Quaestur  wieder  abzuschaffen  Indefs  ging  Caesar  hievon 
später  wieder  ab : weder  nahm  er  selbst  den  KOnigsütel  an,  noch 
tilgte  er  jene  ehrwürdigen  mit  der  glorreichen  Geschichte  der 
Republik  verwachsenen  Namen.  Den  Consuln , Praetoren , Aedi- 
len,  Tribunen  und  Quaestoren  blieb  im  Wesentlichen  ihre  bis- 
herige formelle  Competenz , allein  ihre  Stellung  ward  dennoch 
gänzlich  umgewandelt  Es  war  der  politische  Grundgedanke  der 
Republik,  dafs  das  römische  Reich  in  der  Stadt  Rom  aufgehe, 
und  defshalb  waren  conscquent  die  hauptstädtisclien  Municipal- 
durchaus  ab  Reichsbeamte  behandelt  worden.  In  Caesars  Mon- 
archie fiel  mit  jener  Auffassung  auch  diese  Folge  weg;  die 
Beamten  Roms  bildeten  fortan  nur  die  erste  unter  den  vielen 
Reichsmunicipalitäten  und  namentlich  das  Consulat  ward  ein 
reiner  Titularposten , der  nur  durch  die  daran  geknüpfte  Ek- 
pectanz  einer  höheren  Statthalterschaft  eine  gewisse  praktbche 
Bedeutung  bewahrte.  Das  Schicksal,  das  die  römische  Gemeinde 
den  unterworfenen  zu  bereiten  gewohnt  gewesen,  widerfuhr 
durch  Caesar  ihr  selber:  ihre  Souveränelät  über  das  römische 
Reich  verwandelte  sich  in  eine  beschränkte  Communalfreiheit 
innerhalb  des  römischen  Staates.  Dafs  zugleich  die  Zahl  der 
Praetoren  und  Quaestoren  verdoppelt  ward,  wurde  schon  er- 
wähnt; das  Gleiche  geschah  hinsichtlich  der  Volksaedilen,  zu 
denen  zwei  neue  ,Getreideaedilen‘  (aediles  Certales)  zur  Ueber- 
wachung  der  haupbtädtbchen  Zufuhr  hinzukamen.  Die  Besetzung 
dieser  Aemter  blieb  der  Gemeinde  und  ward  hinsichtlich  der 
Consuln,  Volkslribunen  und  Volksaedilen  nicht  beschränkt;  dafs 
für  die  Hälfte  der  jährlich  zu  ernennenden  Praetoren,  curulischeu 
Aedilen  und  Quaestoren  der  Imperator  ein  die  Wähler  bindendes 
Vorscblagsrecht  erhielt,  ward  in  der  Hauptsache  schon  erwähnt. 
Ueberhaupt  wurden  die  altheiligen  Palladien  der  Volksfreiheit 
nicht  angetastet ; was  natürlich  nicht  hinderte  gegen  den  einzel- 
nen aufsätzigen  Volkstribun  ernstlich  eiuzuschreiten,  ja  ihn  abzu- 
setzen und  von  der  Liste  der  Senatoren  zu  streichen.  Indem 

*)  Daher  denn  auch  die  vorsichtigen  Wendungen  bei  Erwähnung  die- 
ser Aemter  in  Caesars  Gesetzen : cum  censor  aliusve  quit  magislrahu  Ro- 
ma« populi  centum  aget  {l.  lul.  mun.  Z.  144)  j praetor  itue  quei  Roma« 
iure  deicundo  praerit  (/.  Ruhr,  oft);  quaetlor  urbanut  queive  aerario 
praeril  {l.  lul.  mun.  Z.  37  u.  0.). 
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also  der  Imperator  für  alle  allgemeineren  und  wichtigeren  Fra- 
gen sein  eigener  Minister  war;  indem  er  die  Finanzen  durch  seine 
Bedienten,  das  Heer  durch  seine  Adjutanten  beherrschte;  indem 
die  alten  republikanischen  Staatskmter  wieder  in  Gemeindeämter 
der  Stadt  Rom  umgewandelt  waren ; indem  endlich  zu  dem  allen 
er  das  Recht  erwarb  seinen  Nachfolger  selber  zu  ernennen,  war 
die  Autokratie  hinreichend  begründet. 

Die  ste.li-  In  der  geistlichen  Hierarchie  dagegen  hat  Caesar,  obwohl 
er  auch  über  diesen  Theil  des  Staatshaushalts  ein  ausführliches 
Gesetz  erliefs,  nichts  Wesentliches  geneuert,  aufser  dafs  er  das 
Oberpontificat  und  das  Augurat  mit  der  Person  des  Regenten 
verknüpfte;'  womit  es  theilweise  zusammenhängt,  dafs  in  den 
drei  höchsten  Collegien  je  eine,  in  dem  vierten  der  Schmaus- 
herren drei  neue  Stellen  geschaffen  wurden.  Hatte  die  römische 
Staatskirche  bisher  der  herrschenden  Obgarchie  zur  Stütze  ge- 
dient, so  konnte  sie  eben  denselben  Dienst  auch  der  neuen  Mon  - 
archie  leisten.  Die  conservative  Religionspolilik  des  Senats 
ging  über  auf  die  neuen  Könige  von  Rom;  als  der  streng  con- 
servative  Varro  um  diese  Zeit  seine  ,Alterlhümer  der  göttlichen 
Dinge',  das  Haupt-  und  Grundbuch  der  römischen  Staatstheologie, 
bekannt  machte , durRe  er  dieselben  dem  Oberpontifex  Caesar 
zueignen.  Der  matte  Glanz,  den  der  Joviscult  noch  zu  geben 
vermochte , umflofs  den  neugegründeten  Thron  und  der  alte  Lan- 
desglaube ward  in  seinen  letzten  Stadien  das  Werkzeug  eines  frei- 
lich von  Haus  aus  hohlen  und  schwächlichen  Caesaropapismus. 

Königliche  Im  Gerichtswesen  ward  zunächst  die  alte  königliche  Ge- 
keit'’"  richtsbarkeit  wieder  hergestelll.  Wie  der  König  ursprünglich  in 
Criminal-  und  Civilsaclien  Richter  gewesen  war,  ohne  in  jenen 
an  die  Gnadeninstanz  des  Volkes,  in  diesen  an  die  Uebenveisung 
der  Entscheidung  der  streitigen  Frage  an  Geschworne  rechtlich 
gebunden  zu  sein:  so  nahm  auch  Caesar  das  Recht  in  Anspruch 
Blutgerichte  wie  Privatprozesse  zu  alleiniger  und  endgültiger 
Entscheidung  an  sich  zu  ziehen  und  sie  im  Falle  seiner  Anwesen- 
heit selbst’,  im  Fall  seiner  Abwesenheit  durch  den  Stadtverweser 
zu  erledigen.  In  der  That  Anden  wir  ihn , ganz  nach  der  Weise 
der  alten  Könige , tlieils  Öffentlich  auf  dem  Markte  der  Hauptstadt 
zu  Gericht  sitzen  über  des  Hochverraths  angeklagte  römische  Bür- 
ger , theils  in  seinem  Hause  Gericht  halten  über  die  des  gleichen 
Vergehens  beschuldigten  Clienteifürsten ; so  dafs  das  Vorrecht, 
das  die  römischen  Bürger  vor  den  übrigen  Unterthanen  des 
Königs  voraus  halten,  allein  in  der  Oeffentlichkeit  der  Gerichls- 
verhandlung  bestanden  zu  haben  scheint.  Indefs  dieses  wieder- 
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erweckte  königliche  Oberrichterthum  konnte,  wenn  gleich  Cae- 
sar mit  Unparteilichkeit  und  Sorgfalt  sich  demselben  unterzog, 
doch  der  Natur  der  Sache  nach  thatsächlich  nur  in  Ausnahme- 
filllen  zur  Anwendung  kommen.  Für  den  gewöhnlichen  Rechts-  Beibehaltung 
gang  in  Criminal-  und  Civilsachen  blieb  daneben  die  bisherige  '*"  •‘‘“""*- 
republikanische  Rechtspflege  im  Wesentlichen  bestehen.  Die 
Criminalsachen  fanden  nach  wie  vor  ihre  Erledigung  vor  den  ver- 
schiedenen für  die  einzelnen  Verbrechen  competenten  Geschwor- 
nencommissionen , die  Civilsachen  theils  vor  dem  Erbscbafls- 
oder  dem  sogenannten  ,Hundertmännergericht‘,  theils  vor  den  ' 
Einzelgeschwornen ; die  Leitung  der  Gerichte  ward  wie  bisher,  in 
der  Hauptstadt  hauptsächlich  von  den  Praetoren , in  den  Provin- 
zen von  den  Statthaltern  beschafR.  Auch  die  politischen  Ver- 
brechen blieben  selbst  unter  der  Monarchie  einer  Geschwornen- 
commission  überwiesen;  die  neue  Ordnung,  die  Caesar  für  die- 
selbe erliefs,  speciücirte  die  gesetzlich  strafbaren  Handlungen 
genau  und  in  liberaler  jede  Gesinnungsverfolgung  ausschliefsen- 
der  Weise  und  setzte  als  Strafe  nicht  den  Tod  fest,  sondern  die 
Verbannung.  Hinsichtlich  der  Auswahl  der  Geschwornen,  die 
die  Senatoren parlei  ausschliefslich  aus  dem  Senat,  die  strengen 
Gracchaner  ausschliefslich  aus  dem  Ritterstand  erkoren  wissen 
wollten , liefs  Caesar,  getreu  dem  Grundsatz  der  Versöhnung  der 
Parteien , es  bei  dem  Transactionsgesetze  Cottas  (S.  96) , jedoch 
mit  der  wahrscheinlich  schon  durch  das  Gesetz  des  Pompeius 
vom  J.  699  (S.315)  vorbereiteten  Modiflcation , dafs  die  aus  den  ss 
unteren  Schichten  des  Volkes  hervorgegangenen  Aerartribunen 
beseitigt,  damit  also  ein  Geschwornencensus  von  mindestens 
400000  Sesterzen  (30000  Thlr.)  festgestellt  ward  und  Senatoren 
und  Ritter  in  die  Geschwornenfunclionen,  die  so  lange  der  Zank- 
apfel zwischen  ihnen  gewesen  waren , jetzt  sich  theilten.  — Das 
Verhaltnifs  der  königlichen  und  der  republikanischen  Gerichts- 
barkeit war  im  Ganzen  concurrirender  Art,  so  dafs  jede  Sache 
sowolü  vor  dem  Königsgericht  als  vor  dem  beikommenden  re- 
publikanischen Gerichtshof  anhängig  gemacht  werden  konnte, 
wobei  im  Collisionsfall  natürlich  der  letztere  zurückstand ; wenn 
dagegen  das  eine  oder  das  andere  Gericht  den  Spruch  gefällt  hatte, 
die  Sache  damit  endgültig  erledigt  war.  Indefs  auf  einem  ande- 
ren  Wege  gelangte  der  neue  König  auch  dazu  unter  Umständen  archcu. 
ein  gerichtliches  Urtheil  reformiren  zu  können.  Der  Volkstribun 
konnte  durch  sein  Einschreiten  wie  jede  andere  Amtshandlung,  so 
auch  den  unter  Leitung  eines  Magistrats  gefundenen  Geschwor- 
nenspruch  cassiren,  aufser  wo  besondere  Ausnahmegesetze  die 
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iribuniciscbe  Intercession  ausschlossen ; was  der  Fall  war  bei 
(len  durch  neuere  Gesetze  eingerichteten  Geschwornengerichtea 
der  Hundertmäuner  und  der  verschiedenen  Criminalcommissio- 
uen.  Mit  Ausnahme  dieser  Wahrsprüche  also  konnte  denn  auch 
der  Imperator  kraft  seiner  tribunicischen  Gewalt  jedes Geschwor- 
nenurtheil  und  namentlich  jede  Entscheidung  in  dem  gewöhnli- 
chen Privatprozefs  vor  Civilgeschwomen  vernichten  und  kraft  sei- 
ner oherrichterlichen  ßefugnifs  die  Sache  sodann  abermals  vor 
sich  verhandeln  lassen.  So  begründete  Caesar  *)  neben  dem  Kö- 
* nigsgericht  erster  und  einziger  Instanz,  welches  mit  den  bishe- 
rigen ordentlichen  Gerichtshöfen  concurrirte,  ferner  ein  könig- 
liches Appellationsgericht  und  damit  den  rechtlichen  Instanzen- 
zug, der  dem  alteren  Prozefsverfabren  durchaus  fremd  ist  und 
der  für  die  Folge  - und  noch  für  die  heutige  Zeit  so  wichtig  wer- 
vorfiii  dc5  den  sollte.  — Allerdings  haben  diese  Neuerungen,  von  denen  die 
wichtigste , die  Einführung  des  Princips  der  Appellation , nicht 
einmal  unbedingt  zu  den  Besserungen  gezahlt  werden  kann,  die 
Schaden,  an  denen  die  römische  Rechtspflege  darnieder  lag,  kei- 
neswegs ausgeheilt.  Der  Criminalprozefs  kann  in  keinem  Skla- 
venstaat gesund  sein,  da  das  Verfahren  gegen  Sklaven  wenn  nicht 
rechtlich,  doch  thatsachlich  in  der  Hand  des  Herrn  liegt.  Der 
römische  Herr  ahndete  begreiflicher  Weise  das  Verbrechen  sei- 
nes Knechts  durchgängig  nicht  als  solches,  sondern  nur  insofern 
es  den  Sklaven  ihm  unbrauchbar  oder  unangenehm  machte ; die 
Verbrechersklaven  wurden  eben  nur  ausrangirt,  etwa  wie  die  stö- 
fsigen  Ochsen , und , wie  diese  an  den  Sclilacbter,  so  jene  in  die 
Fechtbude  verkauft.  Aber  auch  der  Criminalprozefs  gegen  Freie, 
der  von  Haus  aus  politischer  Prozefs  gewesen  und  zum  guten 
Theil  immer  geblieben  war,  hatte  in  dem  wüsten  Treiben  der 
letzten  Generationen  aus  einem  ernstlichen  Rechtshandel  sich 
umgewandelt  in  eine  mit  Gunst,  Geld  und  Gewalt  zu  schlagende 
Cliquenschlacht.  Die  Schuld  lag  an  allen  Betheiligten  zugleich, 
an  den  Beamten , der  Jury , den  Parteien , sogar  dem  Zuschauer- 
publicum;  aber  die  unheilbarsten  Wunden  schlug  dem  Rechte 
das  Treiben  der  Advocaten.  Indem  die  Schmarotzerpflanze  der 
römischen  Advocatenberedsamkeit  gedieh,  wurden  alle  positiven 
Rechtsbegriffe  zersetzt  und  der  dem  Publicum  so  schwer  ein- 


*)  Vollständig  nachweisbar  sind  diese  Sätze  allerdings  erst  für  Äu- 
gustus;  aber  da  alle  Elemente  dieser  merkwürdigen  Gerichtsreform  in 
der  von  Caesar  geordneten  Imperatorengewalt  enthalten  sind , so  wird  man 
sie  auf  diesen  zurücklahren  dürfen. 
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leuchtende  Unterschied  zwischen  Meinung  und  Beweis  aus  der 
römischen  Criminalpraxis  recht  eigentlich  ausgetrieben.  ,Ein 
recht  schlechter  Angeklagter*,  sagt  ein  vielerfahrener  römischer 
Advocat  dieser  Zeit,  ,kann  auf  jedes  beliebige  Verbrechen , das 
,er  begangen  oder  nicht  begangen  hat,  angeklagt  werden  und  wird 
, sicher  verurtheilt*.  Es  sind  aus  dieser  Epoche  zahlreiche  Plai- 
doyers  in  Criminalsachen  erhalten;  kaum  eines  ist  darunter,  das 
auch  nur  ernstlich  versuchte  das  fragliche  Verbrechen  zu  ßxiren 
und  den  Beweis  oder  Gegenbeweis  zu  formuliren  ♦).  Dafs  der 
gleichzeitige  Civilprozefs  ebenfalls  vielfach  ungesund  war,  bedarf 
kaum  der  Erwähnung;  auch  er  litt  unter  den  Folgen  der  in  alles 
sich  mengenden  Parteipolitik,  wie  denn  zum  Beispiel  in  dem 
Prozefs  des  Publius  Quinctius  (671 — 673)  die  widersprechend- 
sten  Entscheidungen  fielen,  je  nachdem  Cinna  oder  Sulla  in  Rom 
die  Oberhand  hatte ; und  die  Anwälte , häußg  Nichtjuristen , stif- 
teten auch  hier  absichtlich  und  unabsichtlich  Verwirrung  genug. 
Aber  es  lag  doch  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  theils  die  Partei 
hier  nur  ausnahmsweise  sich  einmengte , theils  die  Advocaten- 
rabuhslik  nicht  so  rasch  und  nicht  so  tief  die  Rechtsbegriffe  auf- 
zulösen vermochte;  wie  denn  auch  die  Civilplaidoyers,  die  wir 
aus  dieser  Epoche  besitzen , zwar  nicht  nach  unsern  strengeren 
Bekiffen  gute  Advocatenschriften , aber  doch  weit  weniger  libel- 
listischen  und  weit  mehr  juristischen  Inhalts  sind  als  die  gleich- 
zeitigen Criminalreden.  Wenn  Caesar  der  Advocatenberedsam- 
keit  den  von  Pompeius  ihr  angelegten  Maulkorb  (S.  323)  liefs 
oder  gar  ihn  noch  verschärfte,  war  damit  wenigstens  nichts  ver- 
loren ; und  viel  war  gewonnen,  wenn  besser  gewählte  und  besser 
beaufsichtigte  Beamte  und  Geschworne  ernannt  wurden  und  die 
handgreifliche  Bestechung  und  Einschüchterung  der  .Gerichte  ein 
Ende  nahm.  Aber  das  heilige  Rechtsgefühl  und  die  Ehrfurcht  vor 
dem  Gesetz , schwer  in  den  Gemüthem  der  Menge  zu  zerrütten, 
sind  schwerer  noch  wieder  zu  erzeugen.  Wie  auch  der  Gesetz- 
geber mannichfaltigen  Mifsbrauch  abstellte,  den  Grundschaden 
vermochte  er  nicht  zu  heilen;  und  man  durfte  zweifeln,  ob  die 
Zeit,  die  alles  Heilbare  heilt,  hier  Hülfe  bringen  werde. 

*)  jWeit  öfter*,  sagt  Cicero  in  seiner  Anweisung  zur  Redekunst  (2, 
42,  178)  zunächst  in  Beziehung  auf  den  Criminalprozefs , ,beslimmen  Abnei- 
,gung  oder  Zuneigung  oder  Parteilichkeit  oder  Erbitterung  oder  Schmerz 
,oder  Freude  oder  Hoffnung  oder  Furcht  oder  Irrthuin  oder  überhaupt  eine 
, Leidenschaft  den  Wahrspruch  der  Leute  als  der  Beweis  oder  die  Vorschrift 
,oder  eine  Rechtsregel  oder  die  Prozefsinslruction  oder  die  Gesetze.*  Dar- 
auf wird  denn  die  weitere  Unterweisung  für  die  angehenden  Sachwalter 
begründet. 

Monunsen,  röm.  Gesch.  III.  5.  Aiifl. 
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Y«(.u  <i»  Das  römische  Heerwesen  dieser  Zeit  war  uugefäiu’  in  der- 
rounscbeii  gj-iijeii  Verfassung  wie  das  kai  lhagische  zur  Zeit  Ilannibals.  Die 
«rwe.tD..  Klassen  sendeten  nur  noch  die  Offiziere,  die  Unter- 

Ihanenschaft , Plebejer  und  Provinzialen  bildeten  das  Heer.  Der 
Feldherr  war  von  der  Centralregieruug  finanziell  und  militärisch 
fast  unabhängig  und  iin  Glück  wie  im  Unglück  wesentlich  auf  sich 
selbst  und  auf  die  Hülfsquelleu  seines  Sprengels  angewiesen. 
Bürger-  und  sogar  Natiunalsinu  waren  aus  dem  Heere  verschwun- 
den und  als  innerliches  Band  einzig  der  Corpsgeist  übrig  gebhe- 
ben. Die  Armee  hatte  aufgehürt  ein  Werkzeug  des  Gemeinwesens 
zu  sein;  politisch  hatte  sie  einen  eigenen  Willen  nicht,  wohl  aber 
vermochte  sie  den  des  Werkmeisters  sich  anzueigncu ; militärisch 
. sank  sic  unter  den  gewöhnlichen  elenden  Führern  zu  einer  auf- 
gelösten uuhrauclibareu  Hotte  herab,  entwickelte  aber  auch  unter 
dem  rechten  Feldherrn  sich  zu  einer  dem  Bürgerheer  unerreich- 
baien  militärischen  Vollkommenheit.  Der  Offiziei'staud  vor  allem 
war  im  tiefsten  Verfall.  Die  höheren  Stände,  Senatoren  und 
Hilter  entwöhnten  immer  mehr  sich  der  Waffen.  Wenn  man 
sonst  um  die  Stabsoffizierstellen  eifrig  geworben  halle,  so  war 
jetzt  jeder  Manu  von  Hilterrang,  welcher  dienen  mochte,  einer 
Kriegstribuneuslellc  sicher  und  schon  mufsteu  manche  dieser 
Posten  mit  Männern  niedrigeren  Standes  besetzt  werden;  wer 
aber  überhaupt  von  den  Vornehmen  noch  diente,  suchte  wenig- 
stens seine  Dienstzeit  in  Sicilien  oder  einer  andern  Provinz  ab- 
zulhuu , wo  man  sicher  war  nicht  vor  den  Feind  zu  kommen. 
Offiziere  von  gewöhnlicher  Bravour  und  Brauchbarkeit  wurden 
wie  Meerwunder  angestaunl;  wie  denn  namentlich  mit  Pompeius 
seine  Zeitgenossen  eine  sie  in  jeder  Hinsicht  compromiltii  ende 
militärische  Vergötterung  trieben.  Zum  Äusreifseu  wie  zur  Meu- 
terei gab  in  der  Regel  der  Stab  das  Signal ; trotz  der  sträflichen 
Nachsicht  der  Commaudirendeu  waren  Anträge  auf  Cassation 
vornehmer  Offiziere  alltägliche  Vorfälle.  Noch  besitzen  wir  das 
von  Caesars  eigener  Hand  nicht  ohne  Ironie  gezeichnete  Bild,  wie 
in  seinem  eigenen  Hauptquartier,  als  es  gegen  /Vriovist  gehen 
sollte , geflucht  und  geweint  und  an  Testamenten  und  sogar  an 
Urlauhsgesiichen  gearbeitet  ward,  ln  der  Soldatenschaft  war  von 
den  besseren  Ständen  keine  Spur  mein- zu  entdecken.  Gesetzlich 
bestand  die  allgemeine  Wehrpflicht  noch ; allein  die  Aushebung 
erfolgte  in  der  regellosesten  und  unbilligsten  Weise ; zahlreiche 
Pflichtige  wurden  ganz  übergangen , dagegen  die  einmal  Ausge- 
hobenen dreifsig  Jahre  und  länger  bei  den  Adlern  festgehallen. 
Die  römische  BUrgerreiterei  vegetirte  nur  noch  als  eine  Art  be- 
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rittener  Nobelgarde , deren  salbenduftende  CavaUere  und  ausge- 
suchte Luxuspferde  einzig  bei  den  hauptstädtischen  Festen  eine 
Rolle  spielten ; das  sogenannte  Bürgerfufsvolk  war  eine  aus  den 
niedrigsten  Schichten  der  BUrgerbevOlkerung  zusammengeralTte 
Lanzknechttruppe ; die  Unterthanen  stellten  die  Reiterei  und  die 
leichten  Truppen  ausschliefslich  und  fingen  an  auch  im  Fufsvolk 
immer  stärker  mit  verwendet  zu  werden.  Die  Rottenfülirerstellen 
in  den  Legionen,  auf  denen  bei  der  damaligen  Kriegführung  die 
Tüchtigkeit  der  Abtheilungen  wesentlich  beruhte  und  zu  denen 
nach  der  nationalen  Kriegsverfassung  der  Soldat  mit  der  Pike 
sich  empordiente , wurden  jetzt  nicht  blofs  regelmäfsig  nach 
Gunst  vergeben , sondern  sogar  nicht  selten  an  den  Meistbieten- 
den verkauft.  Die  Zahlung  des  Soldes  erfolgte  bei  der  schlechten 
Finanzwirtbschaft  derRegieruog  und  der  Feillieit  und  Betrügerei 
der  grofsen  Majorität  der  Beamten  höchst  mangelhaft  und  un- 
regelmäfsig.  — Die  nothwendige  Folge  hiervon  war,  dafs  im  ge- 
wöhnlichen Laufe  der  Dinge  die  römischen  Armeen  die  Provin- 
zialen ausraubten,  gegen  die  OfQziere  meuterten  und  vor  dem 
Feinde  davon  liefen;  es  kam  vor,  dafs  beträchtliche  Heere , wie 
das  makedonische  des  Piso  im  J.  697  (S.  289),  ohne  eigentliche 57 
Niederlage  blofs  durch  diese  Mifswirthscbaft  vollständig  ruinirt 
wurden.  Fähige  Führer  dagegen,  wie  Pompeius,  Caesar,  Gabi- 
uius , bildeten  wohl  aus  dem  vorhandeneu  Material  tüchtige  und 
schlagfertige,  zum  Theil  musterhafte  Armeen;  allein  es  gehörten 
diese  Armeen  viel  mehr  ihrem  Heerführer  als  dem  Gemein- 
wesen. Der  noch  weit  vollständigere  Verfall  der  römischen  Ma- 
rine, die  zu  allem  andern  den  Römern  antipathisch  geblieben 
und  nie  völlig  nationalisirt  worden  war,  bedarf  kaum  der  Erwäh- 
nung. Es  war  eben  auch  hier  nach  allen  Seiten  hin  unter  dem 
oligarchischen  Regiment  ruinirt  worden , was  überhaupt  ruinirt 
werden  konnte.  — Caesars  Reorganisation  des  römischen  Mili-  cte««.  R«or- 
tärwesens  beschränkte  sich  im  Wesentlichen  darauf  die  unter 
der  bisherigen  schlaffen  und  unfähigen  Oberleitung  gelockerten 
Zügel  der  Disciplin  wieder  straff  und  fest  anzuziehen.  Einer  ra- 
dicalen  Reform  schien  ihm  das  römische  Heerwesen  entweder 
nicht  bedürftig  oder  auch  nicht  fähig ; die  Elemente  der  Armee 
acceptirte  er , eben  wie  Hannibal  sie  acceptirt  hatte.  Die  Bestim- 
mung seiner  Gemeindeordnung , dafs,  um  vor  dem  dreifsigsten 
Jahre  ein  Gemeindeamt  bekleiden  oder  im  Gemeinderath  zu 
sitzen , ein  dreijähriger  Dienst  zu  Pferde  — das  heifst  als  Olllzier 
— oder  ein  sechsjähriger  zu  Fufs  erforderlich  sei , beweist  wohl, 
dafs  er  die  besseren  Stände  in  das  Heer  zu  ziehen  wünschte, 
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aber  ebenso  deutlich  auch , dafs  bei  dem  immer  mehr  einreifsen-* 
den  unkriegerischen  Geist  der  Nation  er  selbst  es  nicht  mehr  für 
möglich  hielt  die  Bekleidung  eines  Ehrenamts  an  die  Uebersle- 
hung  der  Dienstzeit  unbedingt  wie  ehedem  zu  knüpfen.  Eben 
daraus  wird  es  sich  erklären , dafs  Caesar  keinen  Versuch  ge- 
macht hat  die  römische  Bürgerreiterei  wieder  herzustellen.  Die 
Aushebung  ward  besser  geordnet,  die  Dienstzeit  geregelt  und  ab- 
gekürzt; übrigens  blieb  es  dabei,  dafs  die  Linieninfanterie  vor- 
wiegend aus  den  niederen  Ständen  der  römischen  Bürgerschaft, 

. die  Reiterei  und  die  leichte  Infanterie  aus  der  Unterthanenschaft 
> ausgehoben  ward  — dafs  für  die  Reorganisation  der  Kriegsflotte 
Fr  ende  Sold- nichts  gcschah,  ist  auffallend.  Eine  ohne  Zweifel  ihrem  Urheber 
selbst  bedenkliche  Neuerung,  zu  der  die  Unzuverlässigkeit  der 
Unterthanenreiterei  zwang  (S.  268) , war  es , dafs  Caesar  zueret 
von  dem  altrömischen  System  abwich  niemals  mit  Söldnern  zu 
fechten  und  in  die  Reiterei  gemiethele  Ausländer,  namentlich 
L«gIonsadJu-  Deutsche  einstellte.  Eine  andere  Neuerung  war  die  Einsetzung 
der  Legionsadjutanten  mit  praetorischer  Gewalt  [legati legtonispro 
praetore).  Bis  dahin  hatten  die  theils  von  der  Bürgerschaft,  theils 
von  dem  betreffenden  Statthalter  ernannten  Kriegslribune  in  der 
Art  die  Legionen  geführt,  dafs  jeder  derselben  je  sechs  vorgesetzt 
waren  und  unter  diesen  das  Commando  wechselte ; einen  Ein- 
zelcommandanten  der  Legion  bestellte  nur  vorübergehend  und 
aufserordentlicher  Weise  der  Feldherr.  In  späterer  Zeit  dagegen 
erscheinen  jene  Legionsobersten  oder  Legionsadjutanten  theils 
als  eine  bleibende  und  organische  Institution , theils  als  ernannt 
nicht  mehr  von  dem  Statthalter , dem  sie  gehorchen , sondern  von 
dem  Obercommando  in  Rom ; beides  scheint  auf  Caesars  an  das 
gabinische  Gesetz  anknüpfende  (S.  104)  Einrichtungen  zurück- 
zugehen. Der  Grund  der  Einführung  dieser  wichtigen  Zwischen- 
stufe in  die  militärische  Hierarcliie  wird  theils  in  dem  Bedürfnifs 
einer  energischeren  Centralisirung  des  Commandos,  theils  in  dem 
fühlbaren  Mangel  an  fähigen  Oberofßzieren , theils  und  vor  allem 
in  der  Absicht  zu  suchen  sein  durch  Zuordnung  eines  oder  meh- 
rerer vom  Imperator  ernannten  Obersten  dem  Statthalter  ein 
Gegengewicht  zu  geben.  Die  wesentlichste  Veränderung  im  Heer- 
wesen bestand  in  der  Aufstellung  eines  bleibenden  Kriegshauptes 
in  dem  Imperator,  welcher  anstatt  des  bisherigen  unmilitärischen 
und  in  jeder  Beziehung  unfähigen  Regierungscollegiums  das  ge- 
sammte  Armeeregiment  in  seinen  Händen  vereinigte  und  dasselbe 
also  aus  einer  meist  blofs  nominellen  Direction  in  ein  wirkliches 
und  energisches  Obercommando  umscbuf.  Wir  sind  nicht  ge- 
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hörig  darüber  unterrichtet,  in  welcher  Weise  dies  Obercommando 
sich  zu  den  bis  dahin  in  ihren  Sprengeln  allmächtigen  Special- 
commandos  stellte.  Wahrscheinlich  lag  dabei  im  Allgemeinen 
die  Analogie  des  zwischen  dem  Praetor  und  dem  Consul  oder 
auch  dem  Consul  und  dem  Dictator  obwaltenden  Verhältnisses 
zu  Grunde,  so  dafs  der  Statthalter  zwar  an  sich  die  höchste  mi- 
Utärische  Gewalt  in  seinem  Sprengel  behielt,  aber  der  Imperator 
in  jedem  Augenblick  dieselbe  ihm  ab  und  für  sich  oder  seine  Be- 
auftragte zu  nehmen  befugt  war  und  dafs,  während  die  Gewalt 
des  Statthalters  auf  den  Sprengel  beschränkt  war , die  des  Im- 
perators wieder,  wie  die  königliche  und  die  ältere  consularische, 
sich  Uber  das  gesammte  Reich  erstreckte.  Ferner  ist  höchst 
wahrscheinlich  schon  jetzt  die  Ernennung  der  Offiziere,  sowohl 
der  Kriegstribune  als  der  Centurionen , so  weit  sie  bisher  dem 
Statthalter  zugestanden*),  ebenso  wie  die  Ernennung  der  neuen 
Legionsadjutanten  unmittelbar  an  den  Imperator  gekommen  und 
ebenso  mögen  schon  jetzt  die  Anordnung  der  Aushebungen , die 
Abschiedsertheilung , die  wichtigeren  Criminalfälle  vor  das  Ober- 
commando gezogen  worden  sein.  Bei  dieser  Beschränkung  der 
Competenz  der  Statthalter  und  bei  der  regulirten  Controle  des 
Imperatoi-s  war  fernerhin  nicht  leicht  weder  eine  völlige  Ver- 
wahrlosung der  Armeen  noch  eine  Umwandlung  derselben  in 
persönliche  Gefolgschaften  der  einzelnen  Offiziere  zu  befürchten. 

Indefs,  so  entschieden  auch  die  Verhältnisse  zur  Mililärmonarchie  cuurs  miii- 
hindrängten  und  so  bestimmt  Caesar  das  Obercommando  aus- 
schliefslich  für  sich  nahm,  war  er  dennoch  keineswegs  gesonnen 
seine  Gewalt  durch  und  auf  das  Heer  zu  begründen.  Er  hielt  Grenirer- 
zwar  eine  stehende  Armee  nothwendig  für  seinen  Staat,  aber 
nur,  weil  derselbe  seiner  geographischen  Lage  nach  einer  um- 
fassenden GrenzreguUrung  und  stehender  Grenzbesatzungen  be- 
durfte. Tbeils  in  früheren  Epochen , theils  während  des  letzten 
Bürgerkrieges  hatte  er  an  Spaniens  Befriedung  gearbeitet  und 
in  Africa  längs  der  grofsen  Wüste,  im  Nord  westen  des  Reich» 
an  der  Rheinlinie  feste  Stellungen  für  die  Grenzvertheidigung 
eingerichtet.  Mit  ähnlichen  Plänen  beschäRigte  er  sich  für  die 
Landschaften  am  Euphrat  und  an  der  Donau.  Vor  allen  Dingen 
gedachte  er  gegen  die  Parther  zu  ziehen  und  den  Tag  von  Kar- 
rhae zu  rächen ; er  hatte  drei  Jahre  für  diesen  Krieg  bestimmt 
und  war  entschlossen  mit  diesen  gefährlichen  Feinden  ein-  für 

*)  An  die  Ernennung  eines  Theifs  der  KrieMtribune  durch  die  Bür- 
gerschaft (I,  800)  hat  Caesar,  auch  hierin  Demokrat,  nicht  gerührt. 
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sehen  Gemeinden.  Die  von  Caesar  bei  der  Entlassung  mit  Land- 
loosen beschenkten  Soldaten  wurden  nicht  wie  die  Sullas  in  eige- 
nen Colonien  gleichsam  militärisch  zusammengesiedelt,  sondern, 
namentlich  so  weit  sie  in  Italien  ansüssig  wurden,  möglichst  ver- 
einzelt und  durch  die  ganze  Halbinsel  zerstreut;  nur  war  es  frei- 
lich nicht  zu  vermeiden,  dafs  auf  den  zur  Verfügung  gebliebenen 
Theilen  des  campanischen  Ackers  die  alten  Soldaten  Caesars 
dennoch  in  Masse  sich  zusammenfanden.  Der  schwierigen  Auf- 
gabe die  Soldaten  einer  stehenden  Armee  innerhalb  der  Kreise 
des  bOrgerlichen  Lebens  zu  halten  suchte  Caesar  zu  genügen 
theils  durch  Festhaltung  der  bisherigen  nur  gewisse  Dienst- 
jahre , nicht  aber  einen  eigentlich  stehenden , das  heifst  durch 
keine  Entlassung  unterbrochenen  Dienst  vorschreibenden  Ord- 
nung, theils  durch  die  schon  erwähnte  Verkürzung  der  Dienst- 
zeit , welche  einen  rascheren  Wechsel  des  Soldatenpersonals  her- 
beiflihrte,  theils  durch  regelrnäfsige  Ansiedlung  der  ausgedienten 
Soldaten  als  Ackercolonisten , theils  und  vornehmlich  dadurch, 
dafs  die  Armee  von  Italien  und  überhaupt  von  den  eigentlichen 
Sitzen  des  bOrgerlichen  und  politischen  Lebens  der  Nation  fern- 
gehalten und  der  Soldat  dahin  gewiesen  ward , wo  er  nach  der 
Meinung  des  grofsen  Königs  allein  an  seinem  Platze  war:  in  die 
Grenzstationen  zur  Abwehr  des  auswärtigen  Feindes.  Das  rechte 
Kriterium  des  Militärslaals,  die  Entwicklung  und  Bevorzugung 
der  Gardetruppe  findet  ebenfalls  bei  Caesar  sich  nicht.  Obwohl 
in  der  activen  Armee  das  Institut  einer  besonderen  Leibwache 
des  Feldherrn  bereits  seit  langem  bestand  (II,  197),  so  tritt  diese 
doch  in  Caesars  Ileerführung  vollständig  in  den  Hintergrund ; 
seine  praetorische  Cohorte  scheint  wesentlich  nur  aus  Ördon- 
nanzofflzieren  oder  nicht  militärischen  Begleitern  bestanden  zu 
haben  und  niemals  ein  eigentliches  Elitencorps,  also  auch  niemals 
Gegenstand  der  Eifersucht  der  Linientnippen  gewesen  zu  sein. 
Wenn  Caesar  schon  als  Feldherr  die  Leibwache  thatsächlich  fal- 
len liefs,  so  duldete  er  um  so  weniger  als  König  eine  Garde  um 
sich.  Obwohl  beständig  und  ihm  wohl  hewufst  von  Mördern  um- 
schlichen, wies  er  dennoch  den  Antrag  des  Senats  auf  Errichtung 
einer  Nobelgarde  zurück,  entliefs,  so  wie  die  Dinge  einigermafsen 
sich  beruhigten , die  spanische  Escorte , deren  er  in  der  ersten 
Zeit  in  der  Hauptstadt  sich  bedient  halte  und  begnügte  sich  mit 
dem  Gefolge  von  Gerichtsdienern,  wie  es  für  die  römischen  Ober- 
heamten  hergebracht  war.  Wie  viel  auch  Caesar  von  dem  Ge- 
danken seiner  Partei  und  seiner  Jugend , ein  perikleisches  Regi- 
ment in  Rom  nicht  krall  des  Säbels,  sondern  kraR  des  Vertrauens 
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der  Nation  zu  begründen , im  Kampfe  mit  den  Realitäten  hatte 
müssen  fallen  lassen  — den  Grundgedanken , keine  Militärmon- 
archie zu  stiRen , hielt  er  auch  jetzt  noch  mit  einer  Energie  fest, 
zu  der  die  Geschichte  kaum  eine  Parallele  darbietet.  Allerdings 
war  auch  dies  ein  unausführbares  Ideal  — es  war  die  einzige 
Illusion , in  der  das  sehnsüchtige  Verlangen  in  diesem  starken 
Geiste  mächtiger  war  als  der  klare  Verstand.  Ein  Regiment,  wie 
es  Caesar  im  Sinne  trug,  war  nicht  blofs  nothwendig  büchst  per- 
sönlicher Natur  und  mufste  mit  dem  Tode  des  Urhebers  ebenso 
zu  Grunde  gehen  wie  die  verwandten  Schöpfungen  Perikies  und 
Cromwells  mit  dem  Tode  ihrer  Stifter ; sondern  bei  dem  tief  zer- 
rütteten Zustand  der  Nation  war  es  nicht  einmal  glaublich , dafs 
es  dem  achten  König  von  Rom  auch  nur  für  seine  Lebenszeit 
gelingen  werde  so  wie  seine  sieben  Vorgänger  seine  Mitbürger 
blofs  kraft  Gesetz  und  Recht  zu  beherrschen,  und  ebenso  wenig 
wahrscheinlich  , dafs  es  ihm  gelingen  werde  das  stehende  Heer, 
nachdem  es  im  letzten  Bürgerkrieg  seine  Macht  kennen  gelernt 
und  die  Scheu  verlernt  hatte,  wieder  als  dienendes  Glied  in  die 
bürgerliche  Ordnung  einzufügen.  Wer  kaltblütig  erwog,  bis  zu 
welchem  Grade  die  Furcht  vor  dem  Gesetz  aus  den  untersten 
wie  aus  den  obersten  Schichten  der  Gesellschaft  entwichen  war, 
dem  mufste  die  erstereHoffnungvielmehr  ein  Traum  dünken;  und 
wenn  mit  der  marianischen  Reform  des  Heerwesens  der  Soldat 
überhaupt  aufgehört  hatte  Bürger  zu  sein  (U,  1 98) , so  zeigten 
die  campanische  Meuterei  und  das  Schlachtfeld  von  Thapsus  mit 
leidiger  Deutlichkeit,  in  welcher  Art  jetzt  die  Armee  dem  Gesetze 
ihren  Arm  lieh.  Selbst  der  grofse  Demokrat  vermochte  die  Ge- 
walten, die  er  entfesselt  hatte,  nur  mühsam  und  mangelhaft  wie- 
der zu  bändigen;  tausende  von  Schwertern  flogen  noch  auf  seinen 
Wink  aus  der  Scheide,  aber  zurück  in  die  Scheide  kehrten  sie 
schon  nicht  mehr  auf  seinen  Wink.  Das  Verhängnifs  ist  mächti- 
ger als  das  Genie.  Caesar  wollte  der  Wiederhersteller  des  bür- 
gerlichen Gemeinwesens  werden  und  ward  der  Gründer  der  von 
ihm  verabscheuten  Militärmonarchie ; er  stürzte  den  Aristokra- 
ten- und  Banquierstaat  im  Staate  nur,  um  an  deren  Platz  den 
Soldatenstaat  im  Staate  zu  setzen  und  das  Gemeinwesen  blieb 
wie  bisher  tyrannisirt  und  exploitirt  von  einer  privilegirten  Mi- 
norität. Aber  dennoch  ist  es  ein  Privilegium  der  höchsten  Na- 
turen also  schöpferisch  zu  irren.  Die  genialen  Versuche  grofser 
Männer  das  ideal  zu  realisiren , wenn  sie  auch  ihr  Ziel  nicht  er- 
reichen , bilden  den  besten  Schatz  der  Nationen.  Es  ist  Caesars 
Werk , dafs  der  römische  Militärstaat  erst  nach  mehreren  Jahr- 
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bunderten  zum  Polizeistaat  ward  und  dafs  die  römischen  Impe- 
ratoren , wie  wenig  sie  sonst  auch  dem  grofsen  Begründer  ihrer 
Herrscban  glichen , doch  den  Soldaten  wesentlich  nicht  gegen 
den  Bürger  verwandten,  sondern  gegen  den  Feind,  und  Nation 
und  Armee  beide  zu  hoch  achteten , um  diese  zum  Constabler 
Uber  jene  zu  setzen. 

Die  Ordnung  des  Finanzwesens  machte  bei  den  soliden 
Grundlagen,  die  die  ungeheure  Gröfse  des  Reiches  und  der  Aus- 
schlufs  des  Creditsystems  gewährten,  verhältnirsmäfsig  nur  ge- 
ringe Schwierigkeit.  Wenn  der  Staat  bisher  in  beständiger  Fi- 
' nanzverlegenheit  sich  befunden  hatte,  so  war  daran  die  Unzu- 
länglichkeit der  Staatseinnahmen  am  wenigsten  schuld ; vielmehr 
hatten  diese  eben  in  den  letzten  Jahren  sich  ungemein  vermehrt 
Zu  der  älteren  Gesammteinnahme,  die  auf  200  Mill.  Sesterzen 
(15  Mill.  Thlr.)  angeschlagen  wird,  waren  durch  die  Einrich- 
tung der  Provinzen  Bilhynien-Pontus  und  Syrien  85  Mill.  Sest. 
(6,500,000  Thlr.)  gekommen ; welcher  Zuwachs  nebst  den  son- 
stigen neueröffneten  oder  gesteigerten  Einnahmequellen,  nament- 
lich durch  den  beständig  steigenden  Ertrag  der  Luxusabgabeu, 
den  Verlust  der  campanischen  Pachtgelder  weit  überwog.  Aufser- 
dem  waren  durch  Lucullus,  Metellus,  Pompeius,  Cato  und  Andere 
aufserordentlicher  Weise  dem  Staatsschatz  ungeheure  Summen 
zugeflossen.  Die  Ursache  der  finanziellen  Verlegenheiten  lag  viel- 
mehr theils  in  den  gesteigerten  ordentlichen  und  aufserordentli- 
chen  Ausgaben , theils  in  der  geschäftlichen  Verwirrung.  Unter  ' 
jenen  nahm  die  Getreidevertheilung  an  die  hauptstädtische  Menge 
fast  unerschwingliche  Summen  in  Anspruch : durch  die  von  Cato 
691  ihr  gegebene  Ausdehnung  (S.  184)  stieg  die  jährliche  Aus- «3 
gäbe  dafür  auf  30  Mill.  Sesterzen  (2,300,000  Thlr.)  und  seit  Ab- 
schaffung der  bisher  gezahlten  Vergütung  im  J.  696  verschlang  u 
dieselbe  gar  den  fünften  Theil  der  Staatseinkünfte.  Auch  das 
Militärbudget  war  gestiegen , seit  zu  den  Besatzungen  von  Spa- 
nien, Makedonien  und  den  übrigen  Provinzen  noch  die  von  Kili- 
kien,  Syrien  und  Gallien  hinzukamen.  Unter  den  aufserordent- 
lichen  Ausgaben  sind  in  erster  Linie  die  grofsen  Kosten  der  Flot- 
tenrUstungen  zu  nennen,  wofür  zum  Beispiel  fünf  Jahre  nach  der 
grofsen  Razzia  von  687  auf  einmal  34  Mill.  Sesterzen  (2,600,000 
Thlr.)  verausgabt  wurden.  Dazu  kamen  die  sehr  ansehnlichen 
Summen,  welche  die  Kriegszüge  und  Kriegsvorbereitungen  Weg- 
nahmen, wie  denn  blofs  für  Ausrüstung  des  makedonischen  Hee- 
res an  Pisoauf  einmal  18  Mill.  Sest.  (1,370,000Thlr.),  anPom- 
peius  für  die  Unterhaltung  und  Besoldung  der  spanischen  Armee 
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gar  jährlich  24  Mill.  Sest.  (1,826,000  Thlr.)  und  ähnliche  Sum- 
men an  Caesar  für  die  gallischen  Legionen  gezahlt  wurden.  So 
beträchtlich  aber  auch  diese  Ansprüche  waren,  die  an  die  römi- 
sche Staatskasse  gemacht  wurden,  so  hätte  dennoch  dieselbe 
ihnen  wahrscheinlich  zu  genügen  vermocht,  wenn  nicht  ihre  einst 
so  musterhafte  Verwaltung  von  der  allgemeinen  Schlafflieit  und 
Unehrlichkeit  dieser  Zeit  mit  ergriffen  worden  wäre ; oft  stock- 
ten die  Zahlungen  des  Aerars  hlofs  defslialb,  weil  man  dessen 
ausstchende  Forderungen  einzumalmen  versäumte.  Die  Vorge- 
setzten Beamten,  zwei  von  den  (Juaestoren,  junge  jährlich  gewech- 
selte Menschen,  verhielten  im  besten  Fall  sich  passiv;  unter  dem 
frülierhin  seiner  Ehrenhaftigkeit  wegen  mit  Hecht  hoch  angese- 
henen Schreiber-  und  sonstigen  Bureaupersonal  waren  jetzt, 
namentlich  seit  diese  Posten  käuflich  geworden  waren,  die  ärg- 
ci»»r.  sten  Mifsbriinche  im  Schwange.  — So  wie  indefs  die  Fäden  des 
römischen  SlaaLsfinanzwesens  nicht  mehr  wie  bisher  im  Senat, 
sondern  in  Caesars  Kabinetzusammenliefen,  kam  von  selbst  neues 
Leben,  strengere  Ordnung  und  festerer  Zusammenhang  in  alle 
Räder  und  Triebfedern  dieser  grofsen  Maschine.  Die  beiden  von 
Ciaius  Gracchus  herrührenden  und  Krebsschäden  gleich  das  rö- 
mische Finanzsystem  zerfressenden  Institutionen : die  Verpach- 
tung der  directen  Abgaben  und  die  Getreidevertheilungen,  wur- 
den theils  abgeschafft,  theils  umgestaltct.  Caesar  wollte  nicht  wie 
sein  Vorläufer  die  Nobilität  durch  die  Banquierarislokratie  und 
den  hauptstädtischen  Pöbel  in  Schach  halten , sondern  sie  besei- 
tigen und  das  Gemeinwesen  von  sämmtlichen  Parasiten  hohen 
und  niedern  Ranges  befreien ; und  darum  ging  er  in  diesen  bei- 
den wichtigen  Fragen  nicht  mit  Gaius  Gracchus,  sondern  mit  dem 
vwpKiiiong  Oligarchen  Sulla.  DasVerpachtungssvstem  blieb  für  die  indirec- 
AbpiKmab-tftn  Aügabon  bestehen,  bei  denen  es  uralt  war  und,  bei  der  auch 
gMchain.  von  Caesar  unverbrüchlich  festgehaltenen  Maxime  der  römischen 
Finanzverwaltung  die  Abgabenerhebnng  um  jeden  Preis  einfach 
und  übersichtlich  zu  erhalten , schlechterdings  nicht  entbehrt 
werden  konnte.  Die  directen  Abgaben  aber  wurden  fortan  durch- 
gängig entweder,  wie  die  africanisclien  und  sardinischen  Korn- 
und  Oellieferimgen,  behandelt  als  unmittelbar  an  den  Staat  ab- 
zuführende Naturalleistungen,  oder,  wie  die  kleinasiatischen  Ge- 
Beform  i3«r  fälle , in  festc  Gcidabgaben  verwandelt  und  die  Einziehung  der 
’'“7„’"‘""  Einzelbeträge  den  Steuerdistricten  selbst  Uberlafsen.  Die  Korn- 
vertheilungen in  der  Hauptstadt  waren  bisher  als  nutzbares  Recht 
der  herrschenden  und,  weil  sie  herrschte,  von  den  Unterthanen 
zu  speisenden  Gemeinde  angesehen  worden.  Dieser  ehrlose 
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Gnindsatz  ward  von  Caesar  beseitigt;  aber  es  konnte  nicht  über- 
sehen werden , dafs  eine  Menge  gänzlich  unvermögender  Bürger 
lediglich  durch  diese  Speisungen  vor  dem  Verhungern  geschützt 
worden  war.  In  diesem  Sinne  hielt  Caesar  dieselben  fest.  Hatte 
nach  der  sempronischen  von  Cato  wieder  erneuerten  Ordnung 
jeder  in  Rom  angesessene  römische  Bürger  rechtlich  Anspruch 
gehabt  auf  unentgeltliches  Brotkorn,  so  wurde  diese  Empfänger- 
liste, welche  zuletzt  bis  auf  320000  Nummern  gestiegen  war, 
durch  Ausscheidung  aller  wohlhabenden  oder  anderweit  versorg- 
ten Individuen  auf  150000  herabgebracht  und  diese  Zahl  als  Ma- 
ximalzahl der  Freikornstellen  ein  für  allemal  fixirt,  zugleich  eine 
jährliche  Revision  der  Liste  angeordnet,  um  die  durch  Austritt 
oder  Tod  leergewordenen  Plätze  mit  den  bedürftigsten  unter  den 
Bewerbern  wieder  zu  besetzen.  Indem  also  das  politische  Privile- 
gium in  eine  Armenversorgung  umgewandelt  ward,  trat  ein  in  sitt- 
licher wie  in  geschichtlicher  Hinsicht  hemerkenswerther  Satz  zum 
erstenmal  in  lebendige  Wirksamkeit.  Nur  langsam  und  von 
Stufe  zu  Stufe  ringt  die  bürgerliche  Gesellschaft  sich  durch  zu 
der  Solidarität  der  Interessen;  im  früheren  Alterthum  schützte 
der  Staat  die  Seinigen  wohl  vor  dem  Landesfeind  und  dem  Mör- 
der, aber  er  war  nicht  verpflichtet,  durch  Verabreichung  der 
nothwendigen  Subsistenzmittel  den  gänzlich  hülflosen  Mitbür- 
ger vor  dem  schlimmeren  Feinde  des  Mangels  zu  bewahren.  Die 
attische  Civilisation  ist  es  gewesen,  die  in  der  solonischen  und 
nachsolonischen  Gesetzgebung  zuerst  den  Grundsatz  entwickelt 
bat,  dafs  es  Pflicht  der  Gemeinde  ist  für  ihre  Invaliden,  ja  für 
ihre  Armen  überhaupt  zu  sorgen ; und  zuerst  Caesar  hat , was 
in  der  beschränkten  Enge  des  attischen  Lebens  Gemeindesache 
geblieben  war,  zu  einer  organischen  Staatsinstitution  entwickelt 
und  eine  Einrichtung,  die  für  den  Staat  eine  Last  und  eine 
Schmach  war,  umgeschatfen  in  die  erste  jener  heute  so  unzähl- 
baren wie  segensreichen  Anstalten , in  denen  das  unendliche 
menschliche  Erbarmen  mit  dem  unendlichen  menschlichen  Elend 
ringt.  — Aufser  diesen  principiellen  Reformen  fand  eine  durch- 
gängige Revision  des  Einnahme-  und  Ausgabevvesens  statt.  Die 
ordentlichen  Einnahmen  wurden  überall  regulirl  und  fixirL  Nicht 
wenigen  Gemeinden,  ja  ganzen  Landschaften  ward,  sei  es  mittelbar 
durch  Verleihung  des  römischen  oder  latinischen  Bürgerrechts, 
sei  es  unmittelbar  durch  Privilegium  die  Steuerfreiheit  bewilligt  ; 
so  erhielten  sie  zum  Beispiel  alle  sicilischen  Gemeinden  auf 


♦)  Es  folgt  dies  schon  daraus,  darsSicilien  die  Lalinität  erhielt;  aber 
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jenem,  die  Stadt  Dion  auf  die.sem  Wege.  Noch  gröfser  war  die 
Zahl  derjenigen,  deren  Steuerquantum  herabgesetzt  ward ; wie 
denn  den  Gemeinden  im  jenseitigen  Spanien  schon  nach  Caesars 
Statthalterschaft  auf  dessen  Betrieb  eine  Steuerherabsetzung  vom 
Senat  bewilligt  worden  war  und  jetzt  der  am  meisten  gedrückten 
Provinz  Asia  nicht  blofs  die  Hebung  ihrer  directen  Steuern  er- 
leichtert, sondern  auch  der  dritte  Theil  derselben  ganz  erlassen 
ward.  Die  neu  hinzukommenden  Abgaben , wie  die  der  in  Illy- 
rien  unterworfenen  und  vor  allem  der  gallischen  Gemeinden, 
welche  letztere  zusammen  40  Mill.  Sest.  (3  Mill.  Thir.)  jähr- 
lich entrichteten,  waren  durchgängig  niedrig  gegriffen.  Freilich 
ward  dagegen  auch  einzelnen  Städten,  wie  Klcinleplis  in  Africa, 
Sulci  auf  Sardinien  und  mehreren  spanischen  Gemeinden , zur 
Strafe  ihres  Verhaltens  während  des  letzten  Krieges  die  Steuer 
erhöht.  Die  sehr  einträglichen  in  den  letzten  Zeiten  der  Anarchie 
abgeschafften  italischen  Hafenzölle  (S.  194)  wurden  um  so  mehr 
wieder  hergestellt,  als  diese  Abgabe  wesentlich  die  aus  dem  Osten 
eingehenden  Luxuswaaren  traf.  Zu  diesen  neu  oder  wieder  er- 
üffneten  ordentlichen  Einnahmequellen  kamen  die  Summen 
hinzu,  die  anfserordentlicher  Weise,  namentlich  in  Folge  des 
Bürgerkrieges,  an  den  Sieger  gelangten:  die  in  Gallien  gesam- 
melte Beute;  der  hauptstädtische  Kassenbestand;  die  aus  den 
italischen  und  spanischen  Tempeln  entnommenen  Schätze;  die  in 
Formen  der  Zwangsanleihe,  des  Zwangsgeschenkes  oder  der 
Bufse  von  den  abhängigen  Gemeinden  und  Dynasten  erhobenen 
Summen  und  die  in  ähnlicher  Weise  durch  Rechtsspruch  oder 
auch  blofs  durch  Zusendung  des  Zahlungsbefehls  einzelnen  rei- 
chen Römern  anferlegten  Strafgelder;  vor  allen  Dingen  aber  der 
Erlös  aus  dem  Vermögen  der  geschlagenen  Gegner.  Wie  ergiebig 
diese  Einnahmequellen  waren,  mag  man  daraus  abnehmeii,  dafs 
allein  die  Bufse  der  africanischen  Grofshändler,  die  in  dem  Ge- 
gensenat gesessen,  sich  auf  100  Mill.  Sest.  (T'/z  Mill.  Thlr.)  und 
der  von  den  Käufern  des  Vermögens  des  Pompeius  gezahlte  Preis 
auf  70  Mill.  Sest.  (5,300000  Thlr.)  belief.  Dieses  Verfahren  war 
nolhwendig,  weil  die  Macht  der  geschlagenen  Nobilitäl  zum  gu- 
ten Theil  auf  ihrem  colossalen  Reichthum  ruhte  und  nur  dadurch 
wirksam  gebrochen  worden  konnte,  dafs  ihr  die  Tragung  der 
Kriegskosten  auferlegt  ward.  Die  Gehässigkeit  der  Confiscationen 

auch  geradezu  bezeugt  Varro  den  Wegfall  der  sicilischen  Zehnten  in 
einer  nach  Ciceros  Tode  publicirten  Srhrift  {de  r.  r.  2 praef.),  indem 
er  als  die  Kornprovinzen,  aus  denen  Korn  seine  Subsistenz  entnimmt, 
nur  Africa  und  Sardinien,  nicht  mehr  Sicilien  nennt. 
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aber  ward  einigermarseu  dadurch  gemildert,  dafs  Caesar  ihren 
Ertrag  allein  dem  Staate  zu  Gute  kommen  liefs,  und,  statt  in 
Sullas  Weise  seinen  Günstlingen  jeden  Unterscbleif  nachzuschen, 
selbst  von  seinen  treuesten  Anhängern,  zum  Beispiel  von  Marcus  ou  Amsiribr- 
Antonius,  die  Kaufgelder  mit  Strenge  beitrieb.  — In  den  Aus-  *'“'*«•* 
gaben  wurde  zunächst  durch  die  ansehnliche  Beschränkung  der 
Getreidespenden  eine  Verminderung  erzielt.  Die  beibehaltene 
Kornvertheilung  an  die  hauptstädtischen  Armen  so  wie  die  ver- 
wandte von  Caesar  neu  eingefuhrte  Oellieferung  für  die  haupt- 
städtischen Bäder  ward  wenigstens  zum  grofsen  Theil  ein-  füi’ 
allemal  fundirt  auf  die  Naturalabgaben  von  Sardinien  und  na- 
mentlich von  Africa  und  schied  dadurch  aus  dem  Kassenwesen 
ganz  oder  grOfsteutheils  aus.  Andrerseits  stiegen  die  regelmäfsi- 
gen  Ausgaben  für  das  MiUtärwesen  theils  durch  die  Vermehrung 
des  stehenden  Heeres,  theils  durch  die  Erhöhung  der  bisherigen 
Löhnung  des  Legionärs  von  jährlich  480  (36  Thlr.)  auf  jährlich 
900  Sesterzeu  (68  '/^  Thlr.).  Beides  war  in  der  That  unerläfslich. 

Eine  erusthche  Grenzvertheidigung  mangelte  ganz  und  die  uner- 
läfsliche  Voraussetzung  derselben  war  eine  ansehnliche  Vermeh- 
rung der  Armee;  und  die  Verdoppelung  des  Soldes  hat  Caesar 
wohl  benutzt,  um  seine  Soldaten  fest  an  sich  zu  ketten  (S.  364), 
aber  nicht  aus  diesem  Grunde  als  bleibende  Neuerung  eiugeführt. 

Der  bisherige  Sold  von  1 i/s  Sesterz  (2  Gr.)  den  Tag  war  festge- 
setzt worden  in  uralten  Zeiten,  wo  das  Geld  einen  ganz  anderen 
Werth  hatte  als  in  dem  damaligen  Rom ; nur  defshalb  hatte  er 
bis  in  eine  Zeit  hinein,  wo  der  gemeine  Tagelöhner  in  der  Haupt- 
stadt mit  seiner  Hände  Arbeit  täglich  durchschnittlich  3 Sesterze 
(5  Gr.)  verdiente,  beibehalten  werden  können,  weil  in  diesen 
Zeiten  der  Soldat  nicht  des  Soldes  halber,  sondern  hauptsächlich 
wegen  der  grOfsteutheils  unerlaubten  Accidentien  des  Militärdien- 
stes in  das  Heer  eintrat.  Zu  einer  ernstlichen  Reform  des  MiU- 
tärwesens  und  zur  Beseitigung  des  meist  den  Provinzialen  aufge- 
bürdeten um  egelmäfsigen  Soldatenverdienstes  war  die  erste  Be- 
dingung eine  zcitgemäfse Erhöhung  der  regulären  Löhnung ; und 
die  Fixiruug  derselben  auf  Seslerzen  (4  Gr.)  darf  als  eine 
billige,  die  dem  Aerar  dadurch  aufgebürdete  grofse  Last  als  eine 
notliwendige  und  in  ihren  Folgen  segensreiche  betrachtet  werden. 

Von  dem  Belauf  der  aufscrordentlichen  Ausgaben,  die  Caesar 
übernehmen  mufste  oder  freiwillig  übernahm , ist  es  schwer  sich 
eine  Vorstellung  zu  machen.  Die  Kriege  selbst  frafsen  ungeheure 
Summen ; und  vielleicht  nicht  geringere  wurden  erfordert,  um 
die  Zusicherungen  zu  erfüllen,  die  Caesar  während  des  Bürger- 
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krieges  zu  machen  geniltbigt  worden  war.  Es  war  ein  schlimmes 
und  für  die  Folgezeit  leider  nicht  verlorenes  Beispiel,  dafs  jeder 
gemeine  Soldat  für  seine  Theilnahme  am  Bürgerkrieg  20000  Se- 
sterzen (1500  Thlr.),  jeder  Bürger  der  hauptsUdtiscben  Menge 
für  seine  Michtbetheiligung  an  demselben  als  Zulage  zum  Brot- 
korn 300  Sesterzen  (22 Thlr.)  empfing;  Caesar  iudefs,  nachdem 
er  einmal  in  dem  Drange  der  Umstande  sein  Wort  verpfändet, 
war  zu  sehr  König  um  davon  abzudingen.  Aufserdem  genügte 
Caesar  unzähligen  Anforderungen  ehrenhafter  Freigebigkeit  und 
machte  namentlich  für  das  Bauwesen , das  während  der  Finanz- 
noth  der  letzten  Zeiten  der  Republik  schmählich  vernachlässigt 
worden  war,  ungeheure  Summen  flüssig  — man  berechnete  den 
Kostenbetrag  seiner  theils  während  der  gallischen  Feldzüge,  tbeils 
nachher  in  der  Hauptstadt  ausgefülirten  Bauten  auf  IGOMili.  Sest. 
(12  Mill.  Thlr.).  Das  Gesammtrcsultat  der  finanziellen  Venval- 
tung  Caesars  ist  darin  ausgesprochen , dafs  er  durch  einsichtige 
und  energische  Reformen  und  durch  die  rechte  Vereinigung  von 
Sparsamkeit  und  Liberalität  allen  billigen  Ansprüchen  reichlich 
und  völlig  genügte  und  dennoch  bereits  im  März  710  in  der 
Kasse  des  Staats  700,  in  seiner  eigenen  100  Mill.  Sest.  (zusam- 
men 61  Mill.  Thlr.)  haar  lagen  — eine  Summe,  die  den  Kasseu- 
bestand  der  Republik  in  ihrer  blühendsten  Zeit  (I,  808)  um  das 
Zehnfache  überstieg. 

Aber  die  Aufgabe  die  alten  Parteien  aufzulOsen  und  das 
neue  Gemeinwesen  mit  einer  angemessenen  Verfassung,  einer 
schlagfertigen  Armee  und  geordneten  Finanzen  auszustatten , so 
schwierig  sie  war,  war  nicht  der  schwierigste  Theil  von  Caesars 
Werk.  Sollte  in  Wahrheit  die  italische  Nation  wiedergeboren 
werden , so  bedurfte  es  einer  Reorganisation , die  alle  Theile  des 
grofsen  Reiches,  Rom , Italien  und  die  Provinzen  in  ihren  Grund- 
festen umwandelte.  Versuchen  wir  auch  hier  sowohl  die  alten 
Zustande  als  auch  die  Anfänge  einer  neuen  und  leidheberen  Zeit 
zu  schildern. 

Aus  Rom  war  der  gute  Stamm  latinischer  Nation  längst 
völlig  verschwunden.  Es  hegt  in  den  Verhältnissen,  dafs  die 
Hauptstadt  ihr  municipales  und  selbst  ilir  nationales  Gepräge 
schneller  verscbleift  als  jedes  untergeordnete  Gemeinwesen.  Hier 
scheiden  die  höheren  Klassen  rasch  aus  dem  städtischen  Gemein- 
leben aus,  um  mehr  in  dem  ganzen  Staate  als  in  einer  einzelnen 
Stadt  ihre  Heimatb  zu  finden ; hier  concentrirt  sich  unvermeid- 
lich die  ausländische  Ansiedlung , die  flucluirende  Bevölkerung 
von  Vergnügens  - und  Geschäftsreisenden , die  Masse  des  müssi- 
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gen , faulen , verbrecherischen , ükonomisch  und  moralisch  ban- 
kerotten und  eben  darum  kosmopolitischen  Gesindels.  Auf  Rom 
fand  dies  Alles  in  hervorragender  Weise  Anwendung.  Der  wohl- 
habende Rütner  betrachtete  sein  Stadthaus  häufig  nur  als  ein  Ab- 
steigequartier. ^ludern  aus  der  städtischen  Municipalität  die  Reichs- 
Ämter  hervorgingeu , das  städtische  Vogtding  ^e  Versammlung 
der  Reichsburger  ward,  kleinere  sich  selber  regierende  Bezirks- 
oder sonstige  Gemeinschaften  innerhalb  der  Hauptstadt  nicht  ge- 
duldet wurden , hörte  jedes  eigentliche  Communalleben  für  Rom 
auf.  Aus  dem  ganzen  Umfange  des  weitumfassenden  Reiches 
strömte  man  nach  Rom,  um  zu  speculireu,  zu  debauchiren,  zu 
intriguiren,  zum  Verbrecher  sich  auszubilden  oder  auch  daselbst 
vor  dem  Auge  des  Gesetzes  sich  zu  verbergen.  Diese  Uebel  gin- 
gen aus  dem  hauptstädtischen  Wesen  gewissermafsen  mit  Nuth- 
weudigkeit  hervor;  andere  mehr  zufälhgc  und  vielleicht  noch 
ernstere  gesellten  sich  dazu.  Es  hat  vielleicht  nie  eine  Grofssladt  Der  pöbei 
gegeben , die  so  durchaus  nabrungslos  war  wie  Rom ; Üteils  die 
Einfuhr,  theils  die  häusliche  Fabricatiou  durch  Sklaven  machten 
hier  jede  freie  Industrie  von  vorn  herein  unmöglich.  Die  nach- 
theiligen Folgen  des  GrundUbels  der  Staateubildung  imAlterthuin 
überhaupt,  des  Sklavensystems  traten  in  der  Hauptstadt  schärfer 
als  irgendwo  sonst  hervor.  Nirgends  häuften  solche  Sclavenmas- 
sen  sich  an  wie  in  den  hauptstädtischen  Palästen  der  grofsen  Fa- 
milien oder  der  reichen  Emporkömmlinge.  Nirgends  mischten  sich 
so  wie  in  der  hauptstädtischen  Sklavenschaft  die  Nationen  dreier 
Welltbeile , Syrer,  Phryger  und  andere  Halbhelleuen  mit  Libyern 
und  Mohren,  Goten  und  Iberer  mit  den  immer  zahlreichereinströ- 
menden Kelten  und  Deutschen.  Die  von  der  Unfreiheit  unzer- 
trennliche Demoralisation  und  der  scheufsliche  Widerspruch  des 
formellen  und  des  sittlichen  Rechts  kamen  weit  greller  zum  Vor- 
schein bei  dem  halb  oder  ganz  gebildeten  gleichsam  vornehmen 
Stadlsklaven  als  bei  dem  Ackerknechl,  der  das  Feld  gleich  dem 
gefesselten  Stier  in  Ketten  bestellte.  Sclihmmer  noch  als  die 
Sklaveumassen  waren  die  der  rechtlich  oder  auch  blofs  thatsäch- 
lich  freigegebenen  Leute,  ein  Gemisch  bettelhaften  Gesindels  und 
schwerreicher  Parvenüs,  nicht  mehr  Sklaven  und  doch  noch  nicht 
völlig  Bürger,  ökonomisch  und  selbst  rechtlich  von  ihrem  Herrn 
abhängig  und  doch  mit  den  Ansprüchen  freier  Männer ; und  eben 
die  Freigelassenen  zogen  sich  vor  allem  nach  der  Hauptstadt,  wo 
es  Verdienst  mancherlei  Art  gab  und  der  Kleinhandel  wie  das 
kleine  Handwerk  fast  ganz  in  ihren  Händen  waren.  Ihr  Eiuflufs 
auf  die  Wahlen  wird  ausdrücklich  bezeugt;  und  dafs  sie  auch 
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bei  deu  StrafseDkrawallcn  voran  waren,  zeigt  schon  das  gewöhn- 
liche Signal,  wodurch  diese  von  deu  Demagogen  gleichsam  an- 
gesagt wurden,  die  Schliefsung  der  Buden  und  Yerkaufslokale. 
meoii(irch<i>2u  allem  dem  kam,  dal's  die  Regierung  nicht  blofs  nichts  that, 
jTpökei  ‘lieser  Corrumpirung  der  hauptstädtischen  Bevölkerung  ent- 
gegenzuwirken, sondern  sogar  ihrer  egoistischen  Politik  zu  Liebe 
ihr  Vorschub  leistete.  Die  verständige  Gesetzvorschrift,  welche 
dem  wegen  eines  Capitalverbrechens  verurtheilten  Indi\iduum 
' • den  Aufenthalt  in  der  Hauptstadt  untersagte,  ward  von  der 
schlaffen  Polizei  nicht  zur  Ausführung  gebracht.  Die  dringend 
nahe  gelegte  polizeiliche  lieber  wachung  der  Association  und  Clubs 
des  Gesindels  ward  anfangs  vernachlässigt,  späterhin  (S.  294)  als 
freiheitswidrige  \'olksbeschräukung  sogar  für  strafbar  erklärt. 
Die  Volksfeste  hatte  man  so  anwachsen  lassen,  dafs  die  sieben 
ordentlichen  allein,  die  röinischcn,  die  plebejischen,  die  der  Göt- 
termutter, der  Ceres,  des  Apoll,  der  Flora  (1,  887)  und  derVicto- 
f ria  zusammen  zweiinidseclizig  Tage  währten,  wozu  daun  noch 
die  Fechterspiele  und  unzählige  andere  aufserordentliche  Lust- 
**  barkeiten  kamen.  Die  bei  einem  solchen  durchaus  von  der  Hand 
in  den  Mund  lebenden  Proletariat  unumgänglich  uothweudige 
Fürsorge  für  niedrige  Getreidepreise  ward  mit  dem  gewissen- 
losesten Leichtsinn  gehandhaht  und  die  Preisschwankungen  des 
Brotkofns  waren  fabelhafter  und  unberechenbarer  Art*),  End-  • 
V lieh  die  Getreideverthciluugeu  luden  das  gesammte  nahrungslose 
und  arbeitsscheue  Bürgerproletariat  ofQciell  ein  seinen  Sitz  in  der 
Hauptstadt  aufzuschlagcn.  Es  war  eine  arge  Saat  und  die  Ernte 
HiuptsUdti-  entsprach  ihr.  Das  Club  - und  Bandenwesen  auf  dem  politischen 
•cseAn*tci.i<-  Q^.^jct,  auf  dciu  rcligiösen  der  Isisdienst  und  der  gleichartige 
^ fromme  Schwindel  hatten  hier  ihre  Wurzeln.  Man  war  beständig 

im  Angesicht  einer  Theurung  und  nicht  selten  in  voller  Hungers- 
' ^ noth.  Nirgends  war  man  seines  Lebens  weniger  sicher  als  in  der 

. Hauptstadt:  der  gewerbmäfsig  betriebene Banditeninord  war  das 
einzige  derselben  eigene  Handwerk ; es  war  die  Einleitung  zur 
Ermordung,  dafs  das  Schlachtopfer  nach  Rom  gelockt  ward; 
niemand  wagte  sich  ohne  bewaffnetes  Gefolge  in  die  Umgegend 
^ der  Hauptstadt.  Auch  die  äufsere  Beschaffenheit  derselben  ent- 

• s|)rach  dieser  inneren  Zerrüttung  und  schien  eine  lebendige  Sa- 


*)  In  dem  Produclionsland  Sicilien  ward  der  römische  Scheffel  inner- 
halb weniger  Jahre  zu  2 und  zu  20  Seslerzen  vcrkaufl;  man  rechne  da- 
nach, wie  die  Preisschwankungen  in  Rom  sich  stellen  mufsten,  das  von 
überseeischem  Korn  lebte  und  der  Sitz  der  Speculanten  war.^ 
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tire  auf  das  aristokratische  Regiment.  Für  die  Regulirung  des 
Tiborstroms  ward  nichts  gethan;  kaum  da(s  man  die  einzige 
Rriicke,  mit  der  man  immer  noch  sich  behalf  (II,  397) , wenig- 
stens bis  zur  Tibcrinsel  von  Stein  aufführen  liefs.  Für  die  Plani- 
rung  der  Siebenhtigelstadt  war  ebenso  wenig  etwas  geschehen, 
aufser  wo  etwa  die  Schutthaufen  ausgeglichen  hatten.  DieStrafsen 
gingen  eng  und  winkelig  Hügel  auf  und  ah  und  waren  elend  ge- 
halten, die  Trottoirs  schmal  und  schlecht  gepflastert.  Die  ge- 
wöhnlichen Iliiuser  waren  von  Ziegeln  ebenso  liederlich  wie 
schwindelnd  hoch  gebaut,  meistens  von  speculirenden  Baumei- 
stern für  Rechnung  der  kleinen  Besitzer,  wobei  jene  steinreich, 
diese  zu  Bettlern  wurden.  Wie  einzelne  Inseln  in  diesem  Meer  . 
von  elenden  Gebäuden  erschienen  die  glänzenden  Paläste  tler 
Reichen,  die  den  kleinen  Häusern  ebenso  den  Raum  verengten 
wie  ihre  Besitzer  den  kleinen  Leuten  ihr  Bürgerrecht  im  Staat, 
und  neben  deren  Marmorsäulen  und  griechischen  Statuen  die  ver- 
fallenden Tempel  mit  ihren  grofsentheils  noch  holzgeschnitzten 
Götterbildern  eine  traurige  Figur  machten.  Von  einer  Strafsen-, 
einer  Ufer-,  Feuer-  und  Baupolizei  war  kaum  die  Rede;  wenn 
die  Regierung  um  die  alljährlich  eintretenden  Ueherschwemmun- 
gen,  Feuersbrünste  und  lläusereinstürze  überhaupt  sich  beküm- 
merte, so  geschah  es,  um  von  den  Staatstlieologen  Bericht  und 
Bedenken  über  den  wahren  Sinn  solcher  Zeichen  und  Wunder  zu 
begehren.  Man  versuche  sich  ein  London  zu  denken  mit  der 
Sklavenbevölkerung  von  New -Orleans,  mit  der  Polizei  von  Con- 
stantinopel,  mit  der  Industrielosigkeit  des  heutigen  Rom  und  be- 
wegt von  einer  Politik  nach  dem  Muster  der  pariser  von  1848, 
und  inan  wird  eine  ungefähreVorstcllungvon  der  republikanischen 
Herrlichkeit  gewinnen,  deren  Untergang  Cicero  und  seine  Ge- 
nossen in  ihren  Schmollbriefen  betrauern.  — Caesar  trauerte  caei»rsB«- 
nicht,  aber  er  suclite  zu  helfen,  so  weit  zu  helfen  war.  Rom  blieb 
natürlich,  was  cs  war,  eine  Weltstadt.  Der  Versuch  ihm  wie-  «tiMVfr- 
derum  einen  specifiscb  italischen  Charaklcr  zu  geben  wäre  nicht 
blofs  unausführbar  gewesen,  sondern  hätte  auch  in  Caesars  Plan 
nicht  gepafst.  Aehnlich  wie  Alexander  für  sein  griechisch -orien- 
talisches Reich  eine  angemessene  Hauptstadt  in  dem  hellenisch- 
jüdisch-aegvptischen  und  vor  allem  kosmopolitischen  Alexan- 
dreia  fand , so  sollte  auch  die  im  Mittelpunct  des  Orients  und 
Occidents  gelegene  Hauptstadt  des  neuen  römisch -hellenischen 
Weltreichs  nicht  eine  italische  Gemeinde  sein,  sondern  die  dena- 
tionalisirte  Capitale  vieler  Nationen.  Darum  duldete  es  Caesar; 
dafs  neben  dem  Vater  Jovis  die  neu  angesiedelten  aegyptischen 

Mommsen,  r^m.  Qesek.  Itl.  5.  Aufl.  32 
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Götter  verehrt  wurden , und  gestattete  sogar  den  .Tiiden  die  freie 
Uelning  ilires  seltsam  fremdartigen  Rituals  auch  in  der  Haupt- 
stadt des  Rciclies.  We  widerlich  hunt  immer  die  parasitische, 
namentlich  hellenisch  - orientalische  Bevölkerung  in  Rom  sich 
mischte,  er  trat  ihrer  Aushreitung  nirgends  in  den  Weg;  es  ist 
bezeichnend , dafs  er  bei  seinen  haiiptsttfdtischen  Volksfesten 
Schauspiele  nicht  hlofs  in  lateinischer  und  griechischer,  son- 
dern auch  in  andern  Zungen,  vermuthlich  in  phönikischer , he- 
bräischer, syrischer  oder  spanischer  anffilhren  liefs.  — Aber 
wenn  Caesar  den  Grundcharakter  der  Hauptstadt  so,  wie  er  ihn 
fand,  mit  vollem  Bewufstsein  acceplirte , so  wirkte  er  doch  ener- 
gisch hin  auf  die  Besserung  der  daselbst  obwaltenden  kläglichen 
und  schimpllichen  Zustände.  Leider  waren  eben  die  Grundilbel 
vermimit-  am  wenigsten  austilgbar.  Hie  Sklaverei  mit  ihrem  Gefolge  von 
Landplagen  konnte  Caesar  nicht  ahstellen;  es  nnifs  dahingestellt 
bleiben,  oh  er  mit  der  Zeit  versucht  haben  würde  die  Sklaven- 
bevülkerung  in  der  Hauptstadt  wenigstens  zu  beschränken,  wie 
er  dies  auf  einem  andern  Gebiete  unternahm.  Ebenso  wenig  ver- 
mochte Caesar  eine  freie  hauptstädtische  Industrie  aus  dem  Bo- 
den zu  zaubern ; doch  halfen  die  ungeheuren  Bauten  der  Nah- 
rungslosigkeit  daselbst  einigermafsen  ab  und  eröffneten  dem  Pro- 
letariat eine  Quelle  schmalen,  aber  ehrlichen  Erwerbes.  Dagegen 
wirkte  Caesar  energisch  darauf  hin  die  Masse  des  freien  Proleta- 
riats zu  vermindern.  Der  stehende  Zullufs  von  solchen , die  die 
Getreidespenden  nach  Rom  führten,  ward  durch  Verwandlung 
derselben  in  eine  auf  eine  feste  Ko|ifzahl  beschränkte  .Armenver- 
sorgung wenn  nicht  ganz  verstopft*),  doch  sehr  wesentlich  be- 
schränkt. Unter  dem  vorhandenen  Proletariat  räumten  einerseits 
die  Gerichte  auf,  die  angewiesen  wurden  mit  unnachsichtlicher 
Strenge  gegen  das  Gesindel  einzuschreiten,  andererseits  die  um- 
fassende überseeische  Colonisalion;  von  den  80000  Colonislcn, 
die  Caesar  in  den  wenigen  Jahren  seiner  Regierung  über  das 
Meer  führte,  wird  ein  sehr  grofser  Theil  den  unteren  Schichten 
der  hauptstädtischen  Bevölkerung  entnommen  sein,  wie  denn 
die  meisten  korinthischen  Ansiedler  Freigelassene  waren.  Es 
mufs  dies  aber  auch  mehr  gewesen  sein  als  eine  hlofs  vorüber- 

*)  Es  ist  nicht  ohne  Interesse , dafs  ein  späterer,  aber  einsichtiger  poli- 
tischer Schrillsteller,  der  Verfasser  der  unter  Sallustius  Namen  an  Caesar 
gerichteten  Briefe,  diesem  den  Rath  ertheilt  die  hauptstädtische  Getreidever- 
theilung  iu  die  einzelnen  Miinicipien  zu  verlegen.  Die  Kritik  hat  ihren 
guten  Sinn ; wie  denn  bei  der  grofsartigen  municipalen  Waisenversorgung 
unter  Traian  oflenbar  ähnliche  Gedanken  gewaltet  haben. 
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gehende  Veranstaltung;  Caesar,  überzeugt  wie  jeder  andere  ver- 
ständige Mann,  dafs  die  einzige  wahrliafte  Hülfe  gegen  das  Elend 
des  Proletariats  in  einem  wohlregulirten  Colonisirungssystem 
besteht,  und  durch  die  BeschaiTenheit  des  Reiches  in  den  Stand 
gesetzt  dasselbe  in  fast  ungemessener  Ausdehnung  zu  verwirkli- 
chen , wird  die  Absicht  gehabt  haben , hiemit  dauernd  fortzufah-  ». 
renund  dem  stets  wieder  sich  erzeugenden  Uebel  einen  bleibenden 
Abzug  zu  eröffnen.  Mafsregeln  wurden  ferner  ergriffen  um  den 
argen  Preisschwankungen  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  auf  den 
hauptstädtischen  Märkten  Grenzen  zu  setzen.  Die  neu  geordne- 
ten und  liberal  verwalteten  Staatsfinanzen  lieferten  hiezu  die  Mit- 
tel und  zwei  neu  ernannte  Beamte,  die  Getreideaedilen  (S.  477), 
tibernahmen  die  specielle  Beaufsichtigung  der  Lieferanten  und 
des  Marktes  der  Hauptstadt.  Dem  Clubwesen  wurde  wirksamer,  ctaiw.en 
als  es  durch  Prohibitivgesetze  möglich  war , gesteuert  durch  die  '"-'"'••kc 
veränderte  Verfassung,  indem  mit  der  Republik  und  den  repu- 
blikanischen Wahlen  und  Gerichten  die  Bestechung  und  Verge- 
waltigung der  Wahl  - und  Richtercollegien , überhaupt  die  politi- 
schen Saturnalien  der  Canaille  von  selbst  ein  Ende  hatten.  Aufser- 
dem  wurden  die  durch  das  clodische  Gesetz  ins  Leben  getre- 
tenen Verbindungen  aufgelöst  und  das  ganze  Associationswesen 
unter  die  Oberaufsicht  der  Regierungsbehörden  gestellt.  Mit  Aus- 
nahme der  althergebrachten  Zünfte  und  Vergesellschaftungen, 
der  religiösen  Vereinigungen  der  Juden  und  anderer  besonders 
ausgenommener  Kategorien  , wofür  die  einfache  Anzeige  an  den 
Senat  genügt  zu  haben  scheint,  wurde  die  Erlaubnifs  eine  blei- 
bende Gesellschaft  mit  festen  Versaramlungsfristen  und  stehen- 
den Einschüssen  zu  constituiren  an  eine  nach  eingeholler  Wil- 
lensmeinung des  Monarchen  vom  Senat  zu  ertheilende  Conces- 
sion  geknüpft.  Dazu  kam  eine  strengere  Criminalrechtspflege 
und  eine  energische  Polizei.  Die  Gesetze,  namentlich  hinsicht-  strar«Dpoii- 
lich  des  Verbrechens  der  Vergewaltigung,  w urden  verschärft  und 
die  unvernünftige  Bestimmung  des  republikanischen  Rechts,  dafs 
der  überwiesene  Verbrecher  befugt  sei  durch  Selbstverbannung 
einem  Theil  der  verwirkten  Strafe  sich  zu  entziehen , wie  billig 
beseitigt.  Das  detaillirte  Regulativ,  das  Caesar  über  die  haupt- 
städtische Polizei  erliefs,  ist  grofsentheils  noch  erhalten  und  es 
kann  wer  da  will  sich  überzeugen , dafs  der  Imperator  es  nicht 
verschmähte  die  Hausbesitzer  zur  Instandsetzung  der  Strafsen 
und  zur  Pflasterung  der  Trottoirs  in  ihrer  ganzen  Breite  mit  be- 
hauenen Steinen  anzuhalten  und  geeignete  Bestimmungen  über  t 
das  Tragen  der  Sänften  und  das  Fahren  der  Wagen  zu  erlassen,  ' 
32* 
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^ die  bei  derBeschaffeoheit  derStrafsen  nur  zur  Abend-  undNacht- 
* zeit  in  der  Hauptstadt  frei  circuliren  durften.  Die  Oberaufsicht 
Uber  die  Localpolizei  blieb  wie  bisher  hauptsächlich  den  vier 
Äedilen,  welche,  wenn  nicht  schon  früher,  wenigstens  jetzt 
angewiesen  wurden  jeder  einen  bestimmt  abgegrenzten  Polizei- 
Haiptatidti-  distiTCt  innerhalb  der  Hauptstadt  zu  überwachen.  Endlich  das 
whe  Btutco.  hauptstädtische  Bauwesen  und  die  damit  zusammenhängende  Für- 
sorge für  die  gemeinnützigen  Anstalten  überhaupt  nahm  durch 
Caesar , der  die  Baulust  des  Römers  und  des  Organisators  in  sieb 
vereinigte,  plötzlich  einen  Aufschwung,  der  nicht  blofs  die Mifs- 
wirthschaft  der  letzten  anarchischen  Zeiten  beschämte,  sondern 
auch  alles , was  die  römische  Aristokratie  in  ihrer  besten  Zeit 
geleistet  hatte , so  weit  hinter  sich  liefs  wie  Caesars  Genie  das 
redliche  Bemühen  der  Marcier  und  der  Aemilier.  Es  war  nicht 
blofs  die  Ausdehnung  der  Bauten  an  sich  und  die  Gröfse  der  dar- 
auf verwandten  Summen,  durch  die  Caesar  seine  Vorgänger  über- 
traf, sondern  der  echt  staatsmännische  und  gemeinnützige  Sinn, 
der  das,  was  Caesar  für  die  öffentlichen  Anstalten  Roms  that,  vor 
allen  ähnlichen  Leistungen  auszeichnet.  Er  baute  nicht,  wie  seine 
Nachfolger,  Tempel  und  sonstige  Prachtgebäude , sondern  er  ent- 
lastete den  Markt  von  Rom,  auf  dem  sich  immer  noch  die  Bürger- 
Versammlungen  , die  Hauptgerichtsstätten , die  Börse  und  der  täg- 
liche Geschäftsverkehr  wie  der  tägliche  Müssiggang  zusammen- 
drän^en , wenigstens  von  den  Versammlungen  und  den  Gerich- 
ten , indem  er  für  jene  eine  neue  Dingstätte , die  Saepta  Julia  auf 
dem  Marsfeld,  für  diese  einen  besonderen  Gerichtsmarkt,  das 
Forum  Julium  zwischen  Capitol  und  Palatin  anlegen  liefs.  Ver- 
wandten Geistes  ist  die  von  ihm  herrührende  Einrichtung,  dafs 
den  hauptstädtischen  Bädern  jährlich  3 Millionen  Pfund  Del, 
gröfstentheils  ausAfrica,  geliefert  und  diese  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt  wurden  den  Badenden  das  zum  Salben  des  Körpers  er- 
forderliche Oel  unentgeltlich  zu  verabfolgen  — eine  nach  der 
alten  wesentlich  auf  Baden  und  Salben  gegründeten  Diätetik  höchst 
zweckmäfsige  Mafsregel  der  Reinlichkeits-  und  Gesundheitspoli- 
zei. Indefs  diese  grofsartigen  Einrichtungen  waren  nur  die  er- 
sten Anfänge  einer  vollständigen  Umwandlung  Roms.  >•  Bereits 
waren  die  Entwürfe  gemacht  zu  einem  neuen  Rathliaus,  einem 
neuen  prachtvollen  Bazar,  einem  mit  dem  pompeischen  wett- 
eifernden Theater,  einer  öffentlichen  lateinischen  und  griechischen 
Bibliothek  nach  dem  Muster  der  kürzlich  zu  Grunde  gegangenen 
von  Alexandreia  — die  erste  AnsUlt  der  Art  in  Rom  — , endlich 
zu  einem  Tempel  des  Mars,  der  an  Reiebthum  und  Herrlichkeit 
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alles  bisher  da  Gewesene  ilberboten  haben  wUrde.  Genialer  noch 
war  der  Gedanke  den  ganzen  unteren  Lauf  des  Tiberstroms  zu 
ändern  und  ihn  von  dem  heutigen  Ponte  Molle  an , statt  zwischen 
dem  vaticanischen  und  dem  Marsfelde  hindurch  nach  Ostia  zu, 
vielmehr  um  das  vaticanische  Feld  und  das  Janiculum  herum 
quer  durch  die  pomptinischen  Sümpfe  in  den  Hafen  von  Tarra- 
cina  zu  führen.  Durch  diesen  Riesenplan  wurden  auf  einen  Schlag 
theils  die  äufserst  beschränkte  Baugelegenheit  in  der  Hauptstadt 
in  der  Art  erweitert , dafs  das  jetzt  auf  das  linke  Tiberufer  ver- 
legte vaticanische  Feld  an  die  Stelle  des  Marsfeldes  treten  und  das 
geräumige  Marsfeld  für  Öffentliche  und  Privatbauten  verwendet 
werden  konnte , theils  die  pomptinischen  Felder  und  überhaupt 
die  latinische  Küste  entsumpft,  theils  der  Hauptstadt  der  so 
schmerzlich  vermifste  sichere  Seehafen  gegeben.  Es  schien , als 
wolle  der  Imperator  Berge  und  Flüsse  versetzen  und  mit  der 
Natur  selber  den  Wettlauf  wagen.- — Indessen  so  sehr  auch  durch 
die  neue  Ordnung  die  Stadt  Rom  an  Bequemlichkeit  und  Herr- 
lichkeit gewann,  ihre  politische  Suprematie  ging  ihr,  wie  schon 
gesagt  ward,  durch  eben  dieselbe  unwiederbringlich  verloren. 

Dafs  der  römische  Staat  mit  der  Stadt  Rom  Zusammenfalle , war 
zwar  im  Laufe  der  Zeit  immer  unnatürlicher  und  verkehrter  ge- 
worden ; aber  der  Satz  war  doch  so  innig  mit  dem  Wesen  der 
römischen  Republik  verwachsen,  dafs  er  nicht  vor  dieser  selbst 
zu  Grunde  gehen  konnte.  Erst  in  dem  neuen  Staate  Caesars 
ward  er , etwa  mit  Ausnahme  einiger  legaler  Fictionen,  vollstän- 
dig beseitigt  und  das  hauptstädtische  Gemeinwesen  rechtlich  auf 
eine  Linie  mit  allen  übrigen  Municipalitäten  gestellt;  wie  denn 
Caesar,  hier  wie  überall  bemüht  nicht  blofs  die  Sache  zu  ordnen, 
sondern  auch  sie  ofQciell  bei  dem  rechten  Namen  zu  nennen, 
seine  italische  Gemeindeordnung,  ohne  Zweifel  absichtlich,  zu- 
gleich für  die  Hauptstadt  und  für  die  übrigen  Stadtgemeinden 
erliefs.  Man  kann  hinzufügen,  dafs  Rom,  eben  weil  es  eines  le- 
bendigen Communalwesens  als  Hauptstadt  nicht  föhig  war,  hin- 
ter den  übrigen  Municipalitäten  der  Kaiserzeit  sogar  wesentlich 
zurUckstand.  Das  republikanische  Rom  war  eine  Räuberhöhle, 
aber  zugleich  der  Staat ; das  Rom  der  Monarchie,  obwohl  es  mit 
allen  Herrlichkeiten  dreier  Welttheile  sich  zu  schmücken  und  in 
Gold  und  Marmor  zu  schimmern  begann , war  doch  nichts  im 
Staate  als  das  KOnigsschlofs  in  Verbindung  mit  dem  Armenhaus, 
das  heifst  ein  nothwendiges  Uebel. 

Wenn  es  in  der  Hauptstadt  sich  nur  darum  handelte  durch  itaii«. 
polizeiliche  Ordnungen  im  grOfstenMafsstab  handgreifliche  Uebel- 
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stände  binwegzuräumen , so  war  es  dagegen  eine  bei  weitem 
schwierigere  Aufgabe  der  tief  zerrütteten  italischen  Volkswirth- 
schafl  aufzuheifen.  Die  Grundleiden  waren  die  bereits  früher  aus- 
führlich hervurgehobenen , das  Zusammenschwinden  der  acker- 
bauenden und  die  unnalürlicbe  Vermehrung  der  kaufmännischen 
Uevülkerung,  woran  ein  unabsehbares  Gefolge  anderer  Uebel- 
luiische  Bo-  stände  sich  anschlofs.  Wie  es  mit  der  italischen  Bodenwirlli- 
"sclle"  Schaft  stand , wird  dem  Leser  unvergessen  sein.  Trotz  der  ernst- 
lichsten  Versuche  der  Vernichtung  des  kleinen  Grundbesitzes  zu 
steuern  war  docli  in  dieser  Epoche  kaum  mehr  in  einer  Land- 
schaft des  eigentlichen  Italien , etwa  mit  Ausnahme  der  Apen- 
ninen-  und  Abiuzzenlhäler,  die  Bauernwirthschaft  die  vorwie- 
gende Wirtlischaftsweise.  W'as  die  Gutswirthscliaft  anlangt,  so 
ist  zwischen  der  früher  il,  826  — 8.34)  dargeslelllen  catonischeu 
und  derjenigen,  die  uns  Varro  scliildert,  kein  wesentlicher  Unter- 
schied wahlzunehmen,  nur  dafs  die  letztere  im  Guten  wie  ira 
Schlimmen  von  dem  gesteigerten  grofsstäd tischen  Leben  in  Born 
die  Spuren  zeigt.  , Sonst',  sagt  Varro,  ,war  die  Scheune  auf  dem 
,Gut  gröfser  als  das  Herrenhaus;  jetzt  pllegt  es  umgekehrt  zu 
,sein‘.  ln  der  tusculanischeu  und  tiburlinischeu  Feldmark,  an 
den  Gestaden  von  Tarracina  und  Baiae  erhoben  sich  da , wo  die 
alten  latinischen  und  italischen  Bauerschafteu  gesäet  und  geerntet 
hatten,  jetzt  in  unfruchtbarem  Glanz  die  Landhäuser  der  römi- 
schen Grofsen,  von  denen  manches  mit  den  dazu  gehörigen  Gar- 
tenanlagen und  Wasserleitungen,  den  Süfs-  und  Salzwasser- 
reservüirs  zur  Aufbewahrung  und  Züchtung  von  Flufs-  und  See- 
fischen, den  Schnecken-  und  Siebenschläferzüchtlingen,  den 
Wildschommgen  zur  llegung  von  Hasen,  Kaninchen,  Hirschen, 
Rehen  und  Wildschweinen  und  den  Vogelhäusern,  in  denen  selbst 
Kraniche  und  Pfauen  gehalten  wurden,  den  Raum  einer  mäfsigen 
Stadt  bedeckte.  Aber  der  grofsslädtisebe  Luxus  macht  auch 
manche  fleifsige  Hand  reich  und  ernährt  mehr  Arme  als  die  al- 
inoseuspendende  Menschenliebe.  Jene  Vogelhäuser  und  Fisch- 
teiche der  vornehmen  Herren  waren  natürlich  in  der  Regel  eine 
sehr  kostspielige  Liebhaberei.  Allein  extensiv  und  intensiv  hatte 
diese  Wirtbsebaft  sich  so  hoch  entwickelt,  dafs  zum  Beispiel  der 
Bestand  eines  Taubenhauses  bis  auf  1 00000  Sesterzen  (7600  Thlr.) 
geschätzt  ward;  dafs  eine  rationelle Mästungswirthschafl  entstan- 
den war  und  der  in  den  Vogelhäusern  gewonnene  Dünger  land- 
wirthschafllicli  in  Betracht  kam ; dafs  ein  einziger  Vogelhändler 
auf  einmal  .5000  Krammetsvögel  — denn  auch  diese  wufste  man 
zu  hegen  — das  Stück  zu  3 Denaren  (21  Gr.),  ein  einziger  Fisch- 


KEPLBUK  L.ND  MO.NAHCHIE. 


503 


teichbesitzer  2000  Murenen  zu  lierern  im  Stande  war  und  aus  den 
von  Lucius  Lucullus  hinlerlassenen  Fischen  40000  Sesterzen  (3050 
Tblr.)  gelöst  wurden.  Begreilliclier  Weise  konnte  unter  solchen 
Umständen,  wer  diese  Wirthschaft  geschäftlich  und  intelligent  be- 
trieb, mit  verhältnirsmäfsig  geringem  Anlagecapital  sehr  hohen  Ge- 
winn erzielen.  Ein  kleiner  Bienenzüchter  dieser  Zeit  verkaufte  von 
seinem  nicht  mehr  als  einen  Morgen  grofseu  in  der  Nähe  von  Fa- 
lerii  gelegenen  Thymiangärtchen  Jahr  aus  Jahr  ein  an  Honig  für 
mindestens  10000  Sesterzen  (760  Thlr.).  Der  W'etteifer  der 
Obstzilchter  ging  so  weit,  dafs  in  eleganten  Landhäusern  die 
marmorgetäfelte  Ohstkammer  nicht  selten  zugleich  als  Tafel- 
zimmer eingerichtet,  auch  wohl  gekauftes  Prachtobst  dort  zur 
Schau  als  eigenes  Gewächs  gestellt  ward.  In  dieser  Zeit  wurden 
auch  zuerst  die  kleinasiatische  Kirsche  und  andere  ausländische 
Fruchtbäume  in  den  italischen  Gärten  angepflanzt.  Die  Gemüse- 
gärten, die  Bosen-  und  Veilchenbeete  in  Latium  und  Campanieu 
warfen  reichen  Ertrag  ab  und  der  ,Naschmarkt‘  (forum  cupe- 
dinis)  neben  der  heiligen  Strafse,  wo  Früchte,  Honig  und  Kränze  > 
feilgeboten  zu  werden  pflegten,  spielte  eine  wichtige  Rolle  im 
hauptstädtischen  Leben.  Ueberhaupt  stand  die  Gutswirthschafl, 
Plantagenwirthschaft  wie  sie  war,  ökonomisch  auf  einer  scliwer 
zu  Ubertreffenden  Höhe  der  Entwicklung.  Das  Thal  vou  Rieti, 
die  Umgegend  des  Fucinersees,  die  Landschaften  am  Liris  und 
Volturnus,  ja  Mittelitalien  überhaupt  waren  landwirthschalllich 
indem  blühendsten  Zustand ; selbst  gewisselndustrien,  die  geeig- 
net waren  sich  au  den  Betrieb  des  Guts  mittelst  Sklaven  anzuschlie- 
fsen , wurden  vou  den  iutelhgenten  Landwirthen  mit  aufgenom- 
ineu  und,  wo  die  Verhältnisse  günstig  waren , W'irthshäuser,  We- 
bereien und  besonders  Ziegeleien  auf  dem  Gute  angelegt.  Die 
italischen  Producenten  namentlich  von  Wein  und  Oel  versorgten 
nicht  blofs  die  italischen  Märkte « sondern  machten  auch  in  bei- 
den Artikeln  ansehnliche  überseeische  Ausfuhrgeschäfte.  Eine 
schlichte  fachwissenschaftliche  Schrift  dieser  Zeit  vergleicht  Ita- 
lien einem  grofsen  Fruchtgarten ; und  die  Schilderungen , die  ein’ 
gleichzeitiger  Dichter  von  seinem  schönen  Ileimathland  entwirft, 
wo  die  wohlbewässerle  Wiese , das  üppige  Kornfeld , der  lustige 
Rebenhügel  von  der  dunklen  Zeile  der  Oelbäuine  umsäumt  wird, 
wo  der  Schmuck  des  Landes,  lachend  in  mannichfaltiger  Anmuth, 
die  holdesten  Gärten  in  seinem  Schoofse  hegt  und  selber  von  nah- 
runggebenden Bäumen  umkränzt  wird  — diese  Schilderungen, 
offenbar  treue  Gemälde  der  dem  Dichter  täglich  vor  Augen  ste- 
henden Landschaft,  versetzen  uns  in  die  blühendsten  Striche  von 
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Toscana  und  Terra  di  lavoro.  Die  Weidewirthschaft  freilich , die 
aus  den  früher  entwickelten  Ursachen  besonders  im  Süden  und 
Südoslen  Italiens  immer  weiter  vordrang,  war  in  jeder  Beziehung 
ein  Rückschritt ; allein  auch  sie  nahm  doch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  Theil  an  der  allgemeinen  Steigerung  des  Betriebes , wie 
denn  für  die  Verbesserung  der  Racen  vieles  geschah  und  zutn 
Beispiel  Zuchtesel  mit  60000  (4600 Thir.),  100000  (7570 Thlr.), 
ja  400000  Sesterzen  (30000  Thlr.)  bezahlt  wurden.  Die  gedie- 
gene italische  Bodenwirthschafl  erzielte  in  dieser  Zeit,  wo  die  all- 
gemeine Entwicklung  der  Intelligenz  und  die  Fülle  der  Capita- 
lien sie  befruchtete,  bei  weitem  glänzendere  Resultate  als  jemals 
die  alte  Bauernwirlhschafr  hatte  geben  können,  und  ging  sogar 
schon  hinaus  über  die  Grenzen  Italiens,  indem  der  italische  Oeko- 
nom  auch  in  den  Provinzen  grofse  Strecken  viehzüchtend  und 
ccidwinh-  selbst  kornbauend  exploitirte.  — Welche  Dimensionen  aber  ne- 
»'hdft.  jjgjj  dieser  auf  dem  Ruin  der  kleinen  Bauerschaft  unnatüilich  ge- 
deihenden Gutswirtbschaft  die  Geldwirthschafl  angenommen, 
wie  die  italische  Kaufmannschaft  mit  den  Juden  um  die  Wette  in 
alle  Provinzen  und  Clienteistaaten  des  Reiches  sich  ergossen  hatte, 
alles  Capital  endlich  in  Rom  zusammenflofs , dafür  wird  es , nach 
dem  früher  darüber  Gesagten,  hier  genügen  auf  die  einzige That- 
sache  hinzuweisen,  dafs  auf  dem  hauptstädtischen  Geldmarkt  der 
regelmäfsige  Zinsfufs  in  dieser  Zeit  6®/o,  das  Geld  daselbst  also  um 
die  Hälfte  billiger  war  als  sonst  durchschnittlich  imAlterthume.  — 
sotiue  MifB-  ln  Folge  dieser  agrarisch  wie  mercantil  auf  Capitalmassen  und 
«ruiiimsse.  gpeculation  begründeten  Volkswirlhschaft  ergab  sich  das  fürch- 
terlichste Mifsverhaltnifs  in  der  Vertheilung  des  Vermögens.  Die 
oft  gebrauchte  und  oft  gemifsbrauchte  Rede  von  einem  aus  Mil- 
lionären und  Bettlern  zusammengesetzten  Gemeinwesen  trifft 
vielleicht  nirgends  so  vollständig  zu  wie  bei  dem  Rom  der  letzten 
Zeit  der  Republik;  und  nirgends  wohl  auch  ist  der  Kernsatz  des 
Sklavenstaats,  dafs  der  reiche  Mann,  der  von  der  Thätigkeit  seiner 
Sklaven  lebt , nolhwendig  respectabel , der  arme  Mann , der  von 
seiner  Hände  Arbeit  lebt,  nothwendig  gemein  ist,  mit  so  grauen- 
voller Sicherheit  als  der  unwidersprechliche  Grundgedanke  des 
ganzen  öffentlichen  und  privaten  Verkehrs  anerkannt  worden.  •) 


*1  Charakteristisch  ist  die  folgende  Auseinandersetzung  in  Ciceros 
,PflichlenIehre‘  (I,  42):  , Darüber,  welche  Geschäfte  und  Erwerbszweige 
,als  anständig  gelten  können  und  welche  als  gemein,  herrschen  im Allge- 
,meinen  folgende  Vorstellungen.  Bescholten  sind  zunächst  die  Erwerbs- 
,zweige , wobei  man  den  Hafs  des  Publicums  sich  zuzieht,  wie  der  der  Zoll- 
jcinuehmer,  der  der  Geldverleiher.  Unanständig  und  gemein  ist  auch  das 
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Einen  wirklichen  Mittelstand  in  unserni  Sinne  giebt  es  nicht,  wie 
es  denn  in  keinem  vollkommen  entwickelten  Sklavenstaat  einen 
solchen  geben  kann;  was  gleichsam  als  guter  Mittelstand  er- 
scheint und  gewissermafsen  auch  es  ist,  sind  diejenigen  reichen 
Geschäftsmänner  und  Grundbesitzer,  die  so  ungebildet  oder 
auch  so  gebildet  sind  um  sich  innerhalb  der  Sphäre  ihrer  Tbä- 
tigkeit  zu  bescheiden  und  vom  öfTentlidlien  Leben  sich  fern  zu 
halten.  Unter  den  Geschäftsmännern , wo  die  zahlreichen  Frei- 
gelassenen und  sonstigen  emporgekommenen  Leute  in  der  Regel 
von  dem  Schwindel  erfafst  wurden  den  vornehmen  Mann  zu 
spielen , gab  es  solcher  Verständigen  nicht  allzuviel : ein  Muster- 
bild dieser  Gattung  ist  der  in  den  Berichten  aus  dieser  Zeit  häufig 
erwähnte  Titus  Pomponius  Atlicus , der  tbeils  mit  der  grofsen 
Gutswirthschaft,  welche  er  in  Italien  und  in  Epirus  betrieb,  theils 
mit  seinen  durch  ganz  Italien,  Griechenland,  Makedonien,  Klein- 

jGeschäfl  der  Lohnarbeiter,  denen  ihre  körperliche,  nicht  ihre  Geistesarbeit 
,bezahlt  wird ; denn  für  diesen  selben  Lohn  verkaufen  sie  gleichsam  sich 
^in  die  Sklaverei.  Gemeine  Leute  sind  auch  die  von  dem  Kaufmann  zu  so- 
,fortigem  Verschleifs  einkaufenden  Trödler;  denn  sie  kommen  nicht  fort, 
,weon  sie  nicht  über  alle  Mafsen  lögen , und  nichts  ist  minder  ehrenhaft 
,als  der  Schwindel.  Auch  die  Handw  erker  treiben  sämmtlich  gemeine  Ge- 
, schäfte;  denn  man  kann  nicht  Gentleman  sein  in  der  Werkstatt.  Am 
,wenigsten  ehrbar  sind  die  Handwerker,  die  der  Schlemmerei  an  die  Hand 
,gehen,  zum  Beispiel: 

„Wurstmacher,  Salztischhändler,  Koch,  Geflügelverkäufer,  Fischer“ 
,mit  Terenz  (Eunuch.  2,  2,  26|  zu  reden;  dazu  noch  etwa  dieParfüme- 
,rienhändler,  dieTanzmeister  und  die  ganze  Sippschaft  der  Spielbuden.  Dieje- 
,nigen  Erwerbszweige  aber,  welche  entweder  eine  höhere  Bildung  vor- 
,aussetzen  oder  einen  nicht  geringen  Ertrag  abwerfen,  wie  die  Heilkunst, 
,die  Baukunst,  der  Unterricht  in  anständigen  Gegenständen,  sind  anständig 
, für  diejenigen,  deren  Stande  sie  angemessen  sind.  Der  Handel  aber,  wenn 
,er  Kleinhandel  ist,  ist  gemein ; der  grolse  Kaufmann  freilich,  der  aus  den 
,verschiedensten  Ländern  eine  Menge  vonWaaren  einführt  und  sie  an  eine 
,Menge  von  Leuten  ohne  Schwindel  absetzt,  ist  nicht  gerade  sehr  zu  schel- 
,ten ; ja  wenn  er,  des  Gewinnstes  satt  oder  vielmehr  mit  dem  Gewinnste 
,zufrieden,  wie  oft  zuvor  vom  Meere  in  den  Hafen,  so  schliefslich  aus  dem 
,Hafen  selbst  zu  Grundbesitz  gelangt,  so  darf  man  wohl  mit  gutem  Recht 
,ihn  loben.  Aber  unter  allen  Erwerbgzweigen  ist  keiner  besser,  keiner  er- 
,giebiger,  keiner  erfreulicher,  keiner  dem  freien  Manne  anständiger  als  der 
,Gutsbesitz.‘  — Also  der  anständige  Mann  mufs  streng  genommen  Guts- 
besitzer sein;  das  Kaufmannsgewerbe  passirt  ihm  nur,  insofern  es  Mittel 
zu  diesem  letzten  Zweck  ist,  die  Wissenschaft  als  Profession  nur  den  Grie- 
chen und  den  nicht  den  herrschenden  Ständen  angehörigen Römern,  welche 
damit  sich  in  den  vornehmen  Kreisen  allenfalls  für  ihre  Person  eine  gewisse 
Duldung  erkaufen  dürfen.  Es  ist  die  vollkommen  ausgebildete  Plantagou- 
besitzeraristokratie,  mit  einer  starken  Schattirung  von  kaufmännischer 
Speculation  und  einer  leisen  Nuance  von  allgemeiner  Bildung. 
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asien  sicli  verzweigenden  Geldgeschäften  ein  ungeheures  Ver- 
mögen gewann,  dabei  aber  durchaus  der  einfache  Geschäftsmana 
blieb , sich  nicht  verleiten  liefs  um  ein  Amt  zu  werben  oder  auch 
nur  Staatsgeldgeschäfte  zu  machen,  und,  dem  geizigen  Knau- 
sern eben  so  fern  wie  dem  wüsten  und  lästigen  Luxus  dieser 
Zeit — seine  Tafel  zum  Beispiel  war  mitlOOSeslerzen  (TVsThlr.) 
tägUch  bestritten  — sich  genügen  liefs  an  einer  bequemen  die 
Anmuth  des  Land-  und  des  Stadtlebens,  die  Freuden  des  Ver- 
kehrs mit  der  besten  Gesellschaft  Roms  und  Griechenlands  und 
jeden  Genufs  der  Lilteratur  und  der  Kunst  sich  aneignenden  Exi- 
stenz. Zahlreicher  und  tüchtiger  waren  die  italischen  Gutsbesitzer 
alten  Schlages.  Die  gleichzeitige  Litteratur  bewahrt  in  der  Schil  - 
81  derung  des  Sextus  RosciuS,  der  bei  den  Proscriptionen  673  mit 
ermordet  ward,  das  Bild  eines  solchen  Landedelmanns  (pater  fa- 
niHias  ruslicanns) ; sein  Vermögen,  angeschlagen  auf  6 Mill.  Ses- 
terzen (457000  Thlr.),  ist  wesentlich  angelegt  in  seinen  dreizehn 
Landgütern;  die  Wirthschafl  betreibt  er  selbst  rationell  und  mit 
Leidenschaft;  nach  der  Hauptstadt  kommt  er  selten  oder  nie,  und 
wenn  er  dort  ei-scbeint,  so  sticht  er  mit  seinen  ungehobelten  Ma- 
nieren nicht  minder  von  dem  feinen  Senator  ab  wie  die  zahllosen 
Schaareu  seiner  rauhen  Ackerknechte  von  dem  zierlichen  haupt- 
städtischen Bedientenscbwarm.  Mehr  als  die  kosmopolitisch  ge- 
bildeten Adelskreise  und  der  überall  und  nirgends  heimische  Kauf- 
mannsstand  bewahrten  diese  Gutsbesitzer  und  die  wesentlich 
durch  dieselben  gehaltenen  ,Ackerstädte‘  (municipia  rusticana)  so- 
wohl die  Zucht  und  Sitte  derVäter  als  auch  deren  reine  und  edle 
Sprache.  Der  Gutsbesitzerstand  gilt  als  der  Kern  derNation;  der 
Speculant,  der  sein  Vermögen  gemacht  hat  und  unter  die  Notabein 
des  Landes  einzutreten  wünscht,  kauft  sich  an  und  sucht  wenn 
nicht  selbstSquire  zu  werden,  doch  wenigstens  seinen  Sohn  dazu 
zu  erziehen.  Den  Spuren  dieser  Gutsbesitzerschaft  begegnen  w ir, 
wo  in  der  Politik  eine  volksthümliche  Regung  sich  zeigt  und  wo 
die  Lilteratur  einen  grünen  Sprofs  treibt:  aus  ihr  sog  die  patrio- 
tische Opposition  gegen  die  neue  Monarchie  ihre  beste  Kraft;  ihr 
gehören  Varro,  Lucrelius,  Catullus  au ; und  vielleicht  nirgends  tritt 
die  relative  Frische  dieser  Gutsbesitzerexistenz  charakteristischer 
hervor  als  in  der  aninuthigen  arpinatischen  Einleitung  zu  dem 
zweiten  Büche  der  Schrift  Ciceros  von  den  Gesetzen,  einer  grünen 
Oase  in  der  fürchterlichen  Oede  dieses  ebenso  leeren  wie  volu- 
Dic  Armee.  miiiOsen  Scribenten.  — Aber  die  gebildete  Kaufmannschaft  und 
der  tüchtige  Gutsbesitzersland  wird  weit  überw  uchert  von  den 
beiden  tonangebenden  Classeu  der  Gesellschaft:  dem  Bettelvolk 


1.  * 


REPUBLIÜ  U.NU  HOMAnCRlE. 


507 


und  der  eigentlichen  vornehmen  Welt.  Wir  haben  keine  statisti- 
schen Ziffern,  um  das  relative  Mafs  der  Armulh  und  des  Reich- 
' thums  für  diese  Epoche  scharf  zu  bezeichnen;  doch  darf  hier 
wohl  wieder  an  dieAeufserung  erinnert  werden,  die  etwa  fünfzig 
Jalire  früher  ein  römischer  Staatsmann  thal  (ll,  135):  dafs  die 
Zahl  der  Familien  von  festgegründetem  Reichthum  innerhalb  der 
römischen  Bürgerschaft  nicht  auf  2000  sich  belaufe.  Die  Bür- 
gerschaft war  seitdem  eine  andere  geworden ; aber  dafs  das  Hifs- 
verhältnifs  zwischen  Arm  und  Reich  sich  wenigstens  gleicbge- 
blieben  war,  dafür  sprechen  deutliche  Spuren.  Die  fortschreitende 
Verarmung  der  Menge  offenbart  sich  nur  zu  grell  in  dem  Zudrang 
zu  den  Getreidespenden  und  zur  Anwerbung  unter  das  Heer;  die 
entsprechende  Steigerung  des  Reichthums  bezeugt  ausdrücklich 
ein  Schriftsteller  dieser  Generation , indem  er,  von  den  Verhält- 
nissen der  marianischen  Zeit  sprechend,  ein  Vermögen  von  2 Mill. 
Sest.  (152000  Tblr.)  ,nach  damaligen  Verhältnissen  Reichlhum‘ 
nennt;  und  eben  dahin  führen  die  Angaben,  die  wir  über  das  Ver- 
mögen einzelner  Individuen  linden.  Der  schwerreiche  Lucius  Do- 
milius  Ahenobarbus  vcrliiefs  zwanzigtausend  Soldaten  jedem  4 
JugeraLand  aus  eigenem  Besitz;  das  Vermögen  desPompeius  be- 
lief sich  auf  70 Mill.  Sest.  (5,300000  Thlr.) , das  des  Schauspielers 
Aesopusauf20  (1,520000  Thlr.);  Marcus  Crassus  der  Reichste 
der  Reichen  besafs  am  Anfang  seiner  Laufbahn  7 (530000  Thlr.), 
am  Ausgang  derselben  nach  Verspendung  ungeheurer  Summen 
an  das  Volk  170  Mill.  Sest.  (13  Mill.  Thlr.).  Die  Folgen  solcher 
Armuth  und  solchen  Reichthums  waren  nach  beiden  Seiten  eine 
üufserhch  verschiedene,  aber  wesentlich  gleichartige  Ökonomische 
und  sittliche  Zerrüttung.  Wenn  der  gemeine  Mann  einzig  durch 
die  Unterstützung  aus  Staatsmitteln  vor  dem  Verhungern  gerettet 
ward,  so  war  es  die  noth  wendige  Folge  dieses  Bettlerelends,  die  frei- 
lich wechselwirkend  auch  wieder  als  Ursache  auftrat,  dafs  er  der 
Bettlerfaulheit  und  dem  bettlerhaflen  Wohlleben  sich  ergab.  Statt 
zu  arbeiten  gaffte  der  römische  Plebejer  lieber  im  Theater ; die 
Schenken  und  Bordelle  hatten  solchen  Zuspruch,  dafs  die  Dema- 
gogen ihre  Rechnung  dabei  fanden  vorwiegend  die  Besitzer  derar- 
tiger Etabhssements  in  ihr  Interesse  zu  ziehen.  Die  Fechterspiele, 
die  Offenbarung  wie  die  Nahrung  der  ärgsten  Demoralisation  in 
der  alten  Welt,  waren  zu  solcher  Blütlie  gelangt,  dafs  mit  dem 
Verkauf  der  Programme  derselben  ein  einträgliches  Geschäft  ge- 
macht ward,  und  nahmen  in  dieser  Zeit  die  entsetzliche  Neue- 
rung auf,  dafs  über  Leben  und  Tod  des  Besiegten  nicht  das 
Duellgesetz  oder  die  Willkür  des  Siegers,  sondern  die  Laune 
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des  zuschauenden  Publicums  entschied  und  nach  dessen  Wink 
der  Sieger  den  darniederliegenden  Besiegten  entweder  verschonte 
oder  durchbohrte.  Das  Handwerk  des  Fechtens  war  so  im  Preise 
gestiegen  oder  auch  die  Freiheit  so  im  Preise  gesunken^  dafs  die 
Unerschrockenheit  und  der  Wetteifer,  die  auf  den  Schlachtfeldern 
dieser  Zeit  vermifst  wurden , in  den  Heeren  der  Arena  allgemein 
waren  und,  wo  das  Duellgesetz  es  mit  sich  brachte,  jeder  Gla- 
diator lautlos  und  ohne  zu  zucken  sich  durchbohren  liefs,  jadafs 
freie  Männer  nicht  selten  sich  den  Unternehmern  für  Kost  und 
Lohn  'als  Fechtknechte  verkauften.  Auch  die  Plebejer  des  fünf- 
ten Jahrhunderts  hatten  gedarbt  und  gehungert , aber  ihre  Frei- 
heit hatten  sie  nicht  verkauft;  und  noch  weniger  würden  die 
Rechtweiser  jener  Zeit  sich  dazu  hergegeben  haben  den  ebenso 
Sitten-  wie  rechtswidrigen  Contract  eines  solchen  Fecbtknechts 
,sich  unweigerlich  fesseln,  peitschen,  brennen  oder  tüdten  zu 
lassen , wenn  die  Gesetze  der  Anstalt  dies  mit  sich  bringen  wür- 
den^ auf  unfeinen  juristischen  Schleichwegen  als  statthaft  und 
klagbar  hinzustellen.  — In  der  vornehmen  Welt  kam  nun  der- 
gleichen nicht  vor;  aber  im  Grunde  war  sie  kaum  anders,  am 
wenigsten  besser.  Im  Nichtslhun  nahm  es  der  Aristokrat  dreist 
mit  dem  Proletarier  auf;  wenn  dieser  auf  dem  Pflaster  lungerte, 
dehnte  jener  sich  bis  in  den  hellen  Tag  hinein  in  den  Federn. 
Die  Verschwendung  regierte  hier  ebenso  mafs-  wie  geschmacklos. 
Sie  warf  sich  auf  die  Politik  wie  auf  das  Theater,  natürlich  zu 
beider  Verderben : man  kaufte  das  Consulamt  um  unglaublichen 
« Preis  — im  Sommer  700  ward  allein  die  erste  Stimmabtheilung 
mit  10  Mill.  Sest.  (760000  Thlr.)  bezahlt  — und  verdarb  durch 
den  tollen  Decorationsluxus  dem  Gebildeten  alle  Freude  amBüh-' 
nenspiel.  Die  Miethpreise  scheinen  in  Rom  durchschnittlich  vier- 
fach JiOber  als  in  den  Landstädten  sich  gestellt  zu  haben,  ein 
Haus  daselbst  ward  einmal  für  15Mill.Sest.  (l,150000Thlr.)  ver- 
7skauft_.  V.  Das  Haus  des  Marcus  Lepidus  (Consul  676),  als  Sulla 
starb  das  schönste  in  Rom,  war  ein  Menschenalter  später  noch 
^ nichts  der  hundertste  in  der  Rangfolge  der  römischen  Paläste. 

Des  mit  den  Landhäusern  getriebenen  Schwindels  ward  bereits 
^ gedacht;  wir  Anden,  dafs  für  ein  solches,  das  hauptsächlich  seines 
Fischteiches  wegen  geschätzt  war,  4 Mill.  Sest.  (300000  Thlr.) 
bezahlt  wurden;  und  der  ganz  vornehme  Mann  bedurfte  jetzt 
schon  w^enigstens  zweier  Landhäuser,  eines  in  den  Sabiner-  oder 
Albanerbergen  bei  der  Hauptstadt  und  eines  zweiten  in  der  Nähe 
der  campanischen  Bäder,  dazu  noch  wo  möglich  eines  Gartens 
''^^unmittelbar  vor  den  Thoren  Roms.  Noch  unsinniger  als  diese 
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Villen-  waren  die  Grabpaläste,  von  denen  einzelne  noch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  es  bezeugen,  welches  himmelhohen  Quader- 
baufens  der  reiche  Römer  bedurfte,  um  standesmäfsig  gestorben 
zu  sein.  Die  Pferde-  und  Hundeliebhaber  fehlten  auch  nicht;  für 
ein  Luxuspferd  waren  24000  Sest.  (1830  Thlr.)  ein  nicht  unge- 
wöhnlicher Preis.  Man  ralRnirte  auf  Möbeln  von  feinem  Holz  — 
ein  Tisch  von  africanischem  Cypressenholz  ward  mit  1 Mill.  Sest. 
(76000  Thlr.)  bezahlt  — ; auf  Gewänder  von  Purpurstoffen  oder 
durchsichtiger  Gaze  und  daneben  auch  auf  die  zierlich  vor  dem 
Spiegel  zurechtgelegten  Falten  — der  Redner  Ilortensius  soll 
einen  Collegen  wegen  Injurien  belangt  haben,  weil  er  ihm  im 
Gedränge  den  Rock  zerknittert  — ; auf  Edelsteine  und  Perlen, 
die  zuerst  in  dieser  Zeit  an  die  Stelle  des  alten  unendlich  schö- 
neren und  kunstvolleren  Goldschmucks  traten:  es  war  schon 
vollkommenes  Rarbarenthum , wenn  bei  Pompeius  Triumph  über 
Mithradates  das  Bild  des  Siegers  ganz  von  Perlen  gearbeitet  er- 
schien, und  wenn  man  iin  Speisesaal  die  Sophas  und  die  Eta- 
geren mit  Silber  beschlagen,  ja  das  Küchengeschirr  von  Silber  fer- 
tigen liefs.  Gleicher  Art  ist  es,  wenn  die  Sammler  dieser  Zeit  aus 
den  alten  Silberbecbern  die  kunstvollen  Medaillons  berausbrachen 
um  sie  in  goldene  Gefäfse  wieder  emzusetzen.  Auch  der  Reise- 
luxus ward  nicht  vermifst.  ,Wenn  der  Statthalter  reiste‘,  erzählt 
Cicero  von  einem  der  sicilischen,  ,was  natürlich  im  Winter  nicht 
,geschah,  sondern  erst  mit  Frühlingsanfang,  nicht  dem  des  Kalen- 
,ders,  sondern  dem  Anfang  der  Rosenzeit,  so  liefs  er,  wie  es  bei  den 
, Königen  von  Bithynien  Brauch  war,  sich  auf  einer  Achtträgersänfle 
,befördern,  sitzend  auf  Kissen  von  maltesischer  Gaze  und  mit 
,Roscnblättern  gestopft,  einen  Kranz  auf  dem  Kopf,  einen  zweiten 
,um  den  Hals  geschlungen,  ein  feines  leinenes  kleingetipfeltes  mit 
, Rosen  angefülltes  Riechsäckchen  an  die  Nase  haltend ; und  so  liefs 
,er  bis  vor  sein  Schlafzimmer  sich  tragend  Aber  keine  Gattung  Tafeiio.iu 
des  Luxus  blühte  so  wie  die  roheste  von  allen,  der  Luxus  der  Tafel. 

Die  ganze  Villeneinrichtuug  und  das  ganze  Villenleben  lief  schliefs- 
lich  hinaus  auf  das  Dinireu ; man  hatte  nicht  blofs  verschiedene 
Tafelzimmer  für  Winter  und  Sommer,  sondern  auch  in  der  Bil- 
dergallerie,  in  der  Obstkammer,  im  Vogelhaus  wurde  servirt 
oder  auf  einer  im  Wildpark  aufgeschlagenen  Estrade,  um  welche 
dann,  wenn  der  bestellte  ,Orpheus‘  im  Theatercostüm  erschien 
und  Tusch  blies,  die  dazu  abgerichteten  Rehe  und  Wildschweine 
sich  drängten.  So  ward  für  Decoration  gesorgt;  aber  die  Reali- 
tät darüber  durchaus  nicht  vergessen.  Nicht  blofs  der  Koch  war 
ein  graduirter  Gastronom , sondern  oft  machte  der  Herr  selbst 
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den  Lehrmeister  seiner  Köche.  Längst  war  der  Braten  durch 
Seefische  und  Austern  in  den  Schatten  gestellt;  jetzt  waren  die 
italischen  Flufsfische  völlig  von  der  guten  Tafel  verbannt  und 
galten  die  italischen  Delikatessen  und  die  italischen  Weine  fast 
für  gemein.  Es  wurden  jetzt  schon  bei  Volksfesten  aufser  dem 
italischen  Falerner  drei  Sorten  ausländischen  Weines  — Sicilia- 
ner,  Lesbier,  Chier  — vertheilt,  während  ein  Menschenaller  zu- 
vor es  auch  bei  grofsen  Schmäusen  genügt  hatte  einmal  griechi- 
schen Wein  herumzugeben ; in  dem  Keller  des  Redners  Horten- 
sius  fand  sich  ein  Lager  von  10000  Krügen  (zu  33  Berl.  Quart) 
fremden  Weines.  Es  war  kein  Wunder,  dafs  die  italischen  Wein- 
bauer anfingen  über  die  Concurrenz  der  griechischen  Inselweine 
zu  klagen.  Kein  Naturforscher  kann  eifriger  die  Länder  und 
Meere  nach  neuen  Tliieren  und  Pflanzen  durchsuchen  'als  es  von 
den  Efskünstlern  jener  Zeit  wegen  neuer  Küchenelegantien  ge- 
schah.*) Wenn  dann  der  Gast,  um  den  Folgen  der  ihm  Vorge- 
setzten Mannichfaltigkeiten  zu  entgehen , nach  der  Mahlzeit  ein  ' 
Vomitiv  nahm,  so  fiel  dies  niemand  mehr  auf.  Die  Debauche 
aller  Art  ward  so  systematisch  und  so  schwerfällig,  dafs  sie  ihre 
Professoren  fand,  die  davon  lebten  vornehmen  Jünglingen  theo- 
retisch und  praktisch  als  Lastermeister  zu  dienen.  Es  wird  nicht 
nOthig  sein  bei  diesem  wüsten  Gemälde  eintönigster  Mannichfal- 
tigkeit  noch  länger  zu  verweilen ; um  so  weniger  als  ja  auch  auf 
diesem  Gebiet  die  Römer  nichts  weniger  als  originell  waren  und 

♦)  Wir  haben  nocJi  (Macrob.  3, 13)  den  Speisezettel  derjenigen  Mahl- 
es zeit,  welche  Mucius  Lentulus  Niger  vor  691  bei  Antritt  seines  Pontiticats 
gab  und  an  der  diePonliüces  — darunter  Caesar — , die  vestalischen  Jung- 
frauen und  einige  andere  Priester  und  nah  verwandte  Damen  Antheil  nali- 
men.  Vor  der  Mahlzeit  kamen  Meerigel ; frische  Austern  soviel  die  Gäste 
wollten ; Gienmuscheln  ; Lazarusklappen ; Krarometsvögel  mit  Spargeln ; 
gemästetes  Huhn ; Auster- und  Muschelpastete ; schwarze  und  weifse  Meer- 
eicheln ; noch  einmal  Lazarusklappen ; Glykymarismuscheln  ; Nesselmu- 
scheln; Feigenschnepfcn ; Rehrippen;  Schweinsrippen;  Geflügel  in  Mehl 
gebacken ; Feigenschnepfen  ; Purpurmuscheln,  zwei  Sorten.  Die  Mahlzeit 
selbst  bestand  aus  Schweinsbrust;  Schweinskopf;  Fischpaslete;  Schweins- 
pastete; Enten;  Kriechentengekocht;  Hasen;  gebratenem  Geflügel;  Kraft- 
mehlbackwerk; pontischem  Backwerk. — Das  sind  dieCollegienschmäuse, 
von  denen  Varro  (de  r.  r.  3,  ‘i,  16J  sagt,  dafs  sie  die  Preise  aller  Delikates- 
sen in  die  Höhe  trieben.  Derselbe  zählt  in  einer  seiner  Satiren  als  die  nam- 
haftesten ausländischen  Delikatessen  folgende  auf;  Pfauen  von  Samos.  Ha- 
selhühner aus  Phrygien.  Kraniche  von  Melos.  Zicklein  von  Ambrakia. 
Thunfische  von  Kalchedon.  Murenen  ans  der  gaditanischen  Meerenge. 
Eselfische  (?)  von  Pessiiius.  Austern  und  Muscheln  von  Tarent.  Störe  (?) 
von  Rhodos.  Scarusfische  (?)  von  Kilikien.  Nüsse  von  Thasos.  Datteln 
aus  Aegypten.  Spanische  Eicheln. 
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sich  darauf  beschränkten  von  dem  hellenisch-orientalischen 
Luxus  eine  noch  mafs-  und  noch  geistlosere  Copie  zu  liefern. 
Natürlich  verschlingt  Plutos  seine  Kinder  so  gut  wie  Kronos;  i>i>«rschui- 
die  Concurrenz  um  alle  jene  meist  nichtigen  Gegenstände  vor- 
nehmer  Begehrlichkeit  trieb  die  Preise  so  in  die  Höhe,  dafs  den 
mit  dem  Strome  Schwimmenden  in  kurzer  Zeit  das  colossalste 
Vermögen  zerrann  und  auch  diejenigen,  die  nur  Ehren  halber  das 
Nothwendigste  mitmachten , den  ererbten  und  festgegrUndeten 
Wohlstand  rasch  sich  unterhöhlen  sahen.  Die  Bewerbung  um 
das  Consulat  zum  Beispiel  war  die  gewöhnliche  Landstrafse  zum 
Ruin  angesehener  Häuser;  und  fast  dasselbe  gilt  von  den  Spie- 
len, den  grofsen  Bauten  und  all  jenen  andern  zwar  lustigen,  aber 
theuren  Metiers.  Der  fürstliche  Reicbthum  jener  Zeit  wird  nur 
von  der  noch  fürstlicheren  Verschuldung  überboten:  Caesar 
schuldete  um  692  nach  Abzug  seiner  Activa  25  Millionen  Sest.  <a 
(1,900000  Thlr.),  Marcus  Antonius  als  Vierundzwanzigjähriger 
6 Mill.  Sest.  (460000  Thlr.),  vierzehn  Jahre  später  40  (3  Mill. 

Thlr.),  Curio60  (4>,/2Mill.  Thlr.),  Milo  70  (5>;2  Mill.  Thlr.).  Wie 
durchgängig  jenes  verschwenderische  Leben  und  Treiben  der 
vornehmen  römischen  Welt  auf  Credit  benihte,  davon  zeugt  die 
Thatsache,  dafs  durch  die  Anleihen  der  verschiedenen  Concur- 
renten  um  das  Consulat  einmal  in  Rom  der  Zinsfufs  plötzlich  von 
4 auf  8 vom  Hundert  aufschlug.  Die  Insolvenz,  statt  rechtzeitig 
den  Concurs  oder  doch  die  Liquidation  herbeizuführen  und  da- 
mit wenigstens  wieder  ein  klares  Verhältnifs  herzuslellen , ward 
in  der  Regel  von  dem  Schuldner,  so  lange  es  irgend  ging,  ver- 
schleppt; statt  seine  Habe,  namentlich  seine  Grundstücke  zu  ver- 
kaufen , fuhr  er  fort  zu  borgen  und  den  Scheinreichen  weiter  zu 
spielen,  bis  denn  der  Krach  nur  um  so  ärger  kam  und  Concurse 
ausbrachen  wie  zum  Beispiel  der  des  Milo,  bei  dem  die  Gläubiger 
etwas  über  4 vom  Hundert  der  liquidirten  Summen  erhielten.  Es 
gewann  bei  diesem  rasend  schnellen  Umschlagen  vom  Reichthum 
zum  Bankerott  und  diesem  systematischen  Schwindel  natürlich 
niemand  als  der  kühle  Banquier,  der  es  verstand  Credit  zu  geben 
und  zu  verweigern.  So  kamen  denn  die  Creditverhältnisse  fast 
auf  demselben  Puncte  wieder  an,  wo  sie  in  den  schlimmsten 
Zeiten  der  socialen  Krise  des  fünften  Jahrhunderts  gestanden 
hatten : die  nominellen  Grundeigenthümer  waren  gleichsam  die 
Bittbesitzer  ihrer  Gläubiger,  die  Schuldner  entweder  ihren  Gläu- 
bigern knechtisch  unterthan,  so  dafs  die  geringeren  von  ihnen 
gleich  den  Freigelassenen  in  dem  Gefolge  derselben  erschienen, 
die  vornehmeren  selbst  im  Senat  nach  dem  Wink  ihres  Scbuld- 
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herrn  sprachen  und  stimmten , oder  auch  im  BegritT  dem  Eigen- 
thum seihst  den  Krieg  zu  erklitren  und  ihre  Gläubiger  entweder 
durch  Drohungen  zu  terrorisiren  oder  gar  sich  ihrer  durch  Cora- 
plott  und  Bürgerkrieg  zu  entledigen.  Auf  diesen  Verhältnissen 
ruhte  die  Macht  desCrassus;  aus  ihnen  entsprangen  die  Aufläufe, 
deren  Signal  das  , freie  FoliunV  war,  desCinna  (II,  253.  319)  und 
bestimmter  noch  des  Catilina,  des  Caelius,  des  Dolabella,  voll- 
kommen gleichartig  jenen  Schlachten  der  Besitzenden  und  Nicht- 
besitzenden  , die  ein  Jahrhundert  zuvor  die  hellenische  Welt  be- 
wegten (I,  770).  Dafs  hei  so  unterhöhllen  ökonomischen  Zustän- 
den jede  flnanzielle  oder  politische  Krise  die  entsetzlichste  Ver- 
wirrung hervorrief,  lag  in  der  Natur  der  Dinge ; es  bedarf  kaum 
gesagt  zu  werden , dafs  die  gewöhnlichen  Erscheinungen : das 
Verschwinden  des  Capitals , die  plötzliche  Entwerthung  der  Grund- 
stücke, zahllose  Bankerotte  und  eine  fast  allgemeine  Insolvenz 
eben  wie  während  des  hiindesgenössischen  und  mithradatischen 
(II,  402),  so  auch  jetzt  während  des  Bürgerkrieges  sich  einstell- 
siiienio.ig-  len.  — Dafs  Sittlichkeit  und  Familienleben  unter  solchen  Ver- 
hältnissen  in  allen  Schichten  der  Gesellschaft  zur  Antiquität  wur- 
den , versteht  sich  von  selbst.  Es  war  nicht  mehr  der  ärgste 
Schimpf  und  das  schlimmste  Verbrechen  arm  zu  sein , sondern 
das  einzige;  um  Geld  verkaufte  der  Staatsmann  den  Staat,  der 
Bürger  seine  Freilieit ; um  Geld  war  die  Offizicrsstelle  wie  die  Ku- 
gel des  Geschwornen  feil ; um  Geld  gab  die  vornebme  Dame  so 
gut  sieb  preis  wie  die  gemeine  Dirne  ; Urkundenfälschung  und 
Meineide  waren  so  gemein  geworden,  dafs  bei  einem  Volkspoeten 
dieser  Zeit  der  Eid  ,das  Schuldenpflaster*  heifst.  Man  hatte  ver- 
t ‘ gessen , was  Ehrlichkeit  war ; wer  eine  Bestechung  ziirUckwies, 
galt  nicht  für  einen  rechtschaffenen  Mann,  sondern  für  einen  per- 
sönlichen Feind.  Die  Criminalstatistik  aller  Zeiten  und  Länder 
wird  schwerlich  ein  Seitenstück  bieten  zu  einem  Schaudergemälde 
so  mannichfaltiger,  so  entsetzlicher  und  so  widernatürlicher  Ver- 
brechen , wie  es  der  Prozefs  des  Aldus  Cluentius  in  dem  Schofs 
einer  der  angesehensten  Familien  einer  italischen  Ackerstadt  vor 
r™«od«chi(t  uns  aufrollt.  — Wie  aber  im  tiefen  Grunde  des  Volkslebens  der 
Schlamm  immer  giftiger  und  immer  bodenloser  sich  sammelte, 
so  legte  sich  um  so  viel  glatter  und  gleifsender  über  die  Ober- 
fläche der  Firnifs  feiner  Sitte  und  allgemeiner  Freundschaft.  Alle 
Welt  besuchte  sich  einander,  so  dafs  in  den  vornehmen  Häusern 
es  schon  nülhig  wird  die  jeden  Morgefi  zum  Lever  sich  einslel- 
lenden  Personen  in  einer  gewissen  von  dem  Herrn  oder  gelegent- 
lich auch  dem  Kammerdiener  festgesetzten  Beiheufolge  vorzulas- 


. % 


r 


REPUBLIK  UND  MONARCHIE.  513 

sen,  auch  nur  den  namhafteren  einzeln  Audienz  zu  geben,  die 
(Ihrigen  aber  theils  in  Gruppen,  theils  schliefslich  in  Masse  abzu- 
fertigen, mit  welcher  Scheidung  Gaius  Gracchus,  auch  hierin  der 
erste  Grundleger  der  neuen  Monarchie,  vorangegangen  sein  soll. 

Eine  ebenso  grofse  Ausdehnung  wie  die  Hüflichkeitsbesuche  hat 
auch  der  Hüllichkeilsbriefwechsel  gewonnen;  zwischen  Personen, 
die  weder  ein  persünliches  Verhältnifs  noch  Geschäfte  mit  ein- 
ander haben,  fliegen  dennoch  die  , freundschaftlichen'  Briefe  über 
Land  und  Meer  und  umgekehrt  kommen  eigentliche  und  fiJrm- 
liche  Geschäftsbriefe  fast  nur  da  noch  vor,  wo  das  Schreiben  an 
eine  Corporation  gerichtet  ist.  In  der  gleichen  Weise  werden  die 
Einladungen  zur  Tafel,  die  üblichen  Neujahrsgescheivke,  die  häus- 
lichen Feste  ihrem  Wesen  entfremdet  und  fast  in  öffentliche  Fest- 
lichkeiten verwandelt ; ja  der  Tod  selbst  befreit  nicht  von  diesen 
Rücksichten  auf  die  unzähligen  .Nächsten' , sondern  um  anstän- 
dig gestorben  zu  sein , mufs  der  Römer  jeden  derselben  wenig- 
stens mit  einem  Andenken  bedacht  haben.  Eben  wie  in  gewissen 
Kreisen  unserer  Börsenwelt  war  der  eigentliche  innige  häusliche 
* und  hausfreundlicbe  Zusammenhang  dem  damaligen  Rom  so 
vollständig  abhanden  gekommen , dafs  mit  den  inhaltlos  gewor- 
denen Formen  und  Floskeln  desselben  der  gesammte  Geschäfls- 
und  Bekanntenverkehr  sich  staffiren  und  denn  allmählich  an  die  ' 
Stelle  der  wirklichen  jenes  Gespenst  der  .Freundschaft'  treten 
konnte,  welches  unter  den  mancherlei  über  den  Aechtungen  und 
Bürgerkriegen  dieser  Zeit  schwebenden  Ilöllengeistern  nicht  den 
letzten  Platz  einnimmt.  — Ein  ebenso  charakteristischer  Zug  in  Die  fmuoo. 
dem  schimmernden  Verfall  dieser  Zeit  ist  die  Emancipation  der 
Frauenwelt.  Oekonomisch  hatten  die  Frauen  längst  sich  selbst- 
ständig gemacht  (I,  884) ; in  der  gegenw  ärtigen  Epoche  begegnen 
schon  eigene  Frauenanwälte,  die  einzelnstehenden  reichen  Damen 
bei  ihrer  Vermögensverwaltung  und  ihren  Prozessen  dienstbeflis- 
sen zur  Hand  gehen,  durch  Geschäfts-  und  Rechtskenntnifs  ihnen 
imponiren  und  damit  reichlichere  Trinkgelder  und  Erbschafts- 
quoten herausschlagen  als  andere  Pflastertreter  der  Börse.  Aber 
nicht  blofs  der  ökonomischen  Vormundschaft  des  Vaters  oder 
des  Mannes  fühlten  die  Frauen  sich  entbunden.  Liebesbändel 
aller  Art  waren  beständig  auf  dem  Tapet.  Ballettänzerinnen  (mi- 
mae)  nahmen  an  Mannichfaltigkeit  und  Virtuosität  ihrer  Industrien 
mit  den  heutigen  es  vollkommen  auf;  ihre  Primadonnen,  die 
Cytheris  und  wie  sie  weiter  heifsen,  beschmutzen  selbst  die  BIät-  , 

ter  der  Geschichte.  Indefs  ihrem  gleichsam  concessionirten  Ge- 
werbe that  sehr  wesentlichen  Abbruch  die  freie  Kunst  der  Damen 
Vommsen,  r5m.  Gesch.  tlf.  5.  Anfl.  33 
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' der  aristokratischen  Kreise.  Liaisons  in  den  ersten  Hausern 
waren  so  häufig  geworden,  dafs  nur  ein  ganz  ausnehmendes 
Aergernifs  sie  zum  Gegenstand  besonderen  Klatsches  machen 
konnte;  ein  gerichtliches  Einschreiten  nun  gar  schien  beinahe 
lächerlich.  Ein  Scandal  ohne  gleichen , wie  ihn  Publius  Clodius 
«1  693  hei  dem  Weiberfest  iin  Hause  des  Oberpontifex  aufführte, 
obwohl  tausendmal  ärger  als  die  Vorfälle,  die  noch  fünfzig  Jahre 
zuvor  zu  einer  Reihe  von  Todesurtheilen  geführt  hatten  (II,  426), 
ging  fast  ohne  Untersuchung  und  ganz  ohne  Strafe  hin.  Die 
Badesaison  — im  April,  wo  die  Staatsgeschäfte  ruhten  und  die 
vornehme  Welt  in  Baiae  und  I’uteoli  ziisammenströmte  — zog 
ihren  Hauptreiz  mit  aus  den  erlaubten  und  unerlaubten  Verhält- 
nissen, die  neben  Musik  und  Gesang  und  eleganten  Frühstücken  im 
Nachen  oder  am  Ufer  die  Gondelfahrten  belebten.  Hier  herrsch- 
ten die  Damen  unumschränkt;  indefs  begnügten  sie  sich  keines- 
wegs mit  dieser  ihnen  von  Ilechtswegen  zustehenden  Domaine, 
sondern  sie  machten  auch  Politik,  erschienen  in  Parteizusamraen- 
künften  und  betheiligten  sich  mit  ihrem  Geld  und  ihren  Intriguea 
an  dem  wüsten  Coterietreiben  der  Zeit.  Wer  diese  Staatsmännin- 
nen  auf  der  Bühne  Scipios  und  Catos  agiren  sah  und  danehen 
den  jungen  Elegant,  wie  er  mit  glattem  Kinn,  feiner  Stimme  und 
trippelndem  Gang,  mit  Kopf-  und  Busentüchern , Mauschetten- 
hemden  und  Frauensandalen  das  lockere  Dirnchen  copirte — dem 
mochte  wohl  grauen  vor  der  unnatürlichen  W'elt,  in  der  die  Ge- 
schlechter die  Rollen  schienen  wechseln  zu  wollen.  Wie  man  in 
den  Kreisen  dieser  Aristokratie  über  Ehescheidung  dachte , läfst 
das  Verfahren  ihres  besten  und  sittlichsten  Mannes  Marcus  Cato 
• erkennen,  der  auf  Bitten  eines  heirathslustigen  Freundes  von  sei- 

ner Frau  sich  zu  scheiden  keinen  Anstand  nahm  und  ebenso- 
wenig daran  nach  dem  Tode  dieses  Freundes  dieselbe  Frau  zum 
zweiten  Mal  zu  heirathen.  Ehe-  und  Kinderlosigkeit  griffen  vor- 
nehndich  in  den  höheren  Ständen  immer  weiter  um  sich.  Wenn 
unter  diesen  die  Ehe  längst  als  eine  Last  galt,  die  man  höchstens 
im  öffentlichen  Interesse  über  sich  nahm  (I,  884.  II,  410),  so 
begegnen  wir  jetzt  schon  auch  bei  Cato  und  Catos  Gesinnungs- 
genossen der  Maxime,  aus  der  ein  Jabrhundert  zuvor  Polybios 
den  Verfall  von  Hellas  ableitete  (11,  43):  dafs  es  Bürgerpflicht 
sei  die  grofsen  Vermögen  zusammenzuhalten  und  darum  nicht 
zu  viel  Kinder  zu  zeugen.  Wo  waren  die  Zeiten,  als  die  Benen- 
nung , Kinderzeuger  (proleian'us)  für  den  Römer  ein  Ehrenname 
Eaosiuiang  gewesen  warl  — In  Folge  dieser  socialen  Zustände  schwand  der 
luiitm.  laiinische  Stamm  in  Italien  in  erschreckender  Weise  zusammea 
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und  legte  sich  Uber  die  schonen  Landschaften  theils  die  para- 
sitische Einwanderung , Uieils  die  reine  Oede.  Ein  ansehnlicher 
Theil  der  Bevölkerung  Italiens  strOmte  in  das  Ausland.  Schon 
die  Summe  von  Capacitäten  und  Arbeitskräften , welche  die  Lie- 
ferung von  italischen  Beamten  und  italischen  Besatzungen  fUr 
das  gesammte  Mittelmeergebiet  in  Anspruch  nahm,  überstieg  die 
Kräfte  der  Halbinsel , zumal  da  die  also  in  die  Fremde  gesandten 
Elemente  zum  grofsen  Theil  der  Nation  für  immer  verloren  gin- 
gen. Denn  je  mehr  die  römische  Gemeinde  zu  einem  viele  Na- 
tionen umfassenden  Reiche  erwuchs,  desto  mehr  entwöhnte  sich 
die  regierende  Aristokratie  Italien  als  ihre  ausschliefsliche  Hei- 
inath  zu  betrachten ; von  der  zum  Dienst  ausgehobenen  oder  an- 
geworbenen  Mannschaft  aber  ging  ein  ansehnlicher  Theil  in  den 
vielen  Kriegen,  namentlich  in  dem  Mutigen  Bürgerkriege  zu 
Grunde  und  ein  anderer  ward  durch  die  lange,  zuweilen  auf  ein 
Menschenalter  sich  erstreckende  Dienstzeit  der  Heimath  völlig 
entfremdet.  In  gleicher  Weise  wie  der  Öffentliche  Dienst  hielt  die 
Speculation  einen  Theil  der  Grundbesitzer-  und  fast  die  ganze 
Kaufmannschaft  auf  Zeitlebens  oder  doch  auf  lange  Zeit  aufser 
Landes  fest  und  entwöhnte  namentlich  die  letztere  in  dem  demo- 
ralisirenden  Ilandelsreiseleben  überhaupt  der  bürgerlichen  Exi- 
stenz im  Mutterlande  und  der  vielfach  bedingten  innerhalb  der 
Familie.  Als  Ersatz  dafür  erhielt  Italien  theils  das  Sklaven-  und 
Freigelassenenproletariat , theils  die  aus  Kleinasien , Syrien  und 
Aegypten  einstrOmenden  Handwerker  und  Händler,  die  vornehm- 
lich in  der  Hauptstadt  und  mehr  noch  in  den  Hafenstädten  Ostia,  > 

Puteoli,  Brundisium  wucherten  (II,  416).  Aber  in  dem  grOfsten  ' 
und  wichtigsten  Theil  Italiens  trat  nicht  einmal  ein  solcher  Er- 
satz der  reinen  Elemente  durch  unreine  ein , sondern  schwand 
die  Bevölkerung  sichtlich  hin.  Vor  allem  galt  dies  von  den  Weide- 
landschaften, wie  denn  das  gelobte  Land  der  Viehzucht,  Apulien 
von  Gleichz^tigen  der  menschenleerste  Theil  Italiens  genannt 
wird,  und  von  der  Umgegend  Roms,  wo  die  Campagna  unter  der 
steten  W'echselwirkung  des  zurückgehenden  Ackerbaues  und  der 
zunehmenden  bOsen  Luft  jährlicb  mehr  verödete.  Labici,  Gabii, 

Bovillae,  einst  freundliche  Landstädtchen,  waren  so  verfallen, 
dafs  es  schwer  hielt  Vertreter  derselben  für  die  Ceremonie  des 
Latinerfestes  aufzutreiben.  Tusculum , obwohl  immer  noch  eine 
der  angesehensten  Gemeinden  Latiums,  bestand  fast  nur  noch 
aus  einigen  vornehmen  Familien,  die  in  der  Hauptstadt  lebten, 
aber  ihr  tusculanisches  Heimathrecht  festhielten , und  stand  an 
ZaM  der  stimmfähigen  Bürger  weit  zurück  selbst  hinter  kleinen 
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Gemeinden  des  inneren  Italiens.  Der  Stamm  der  waffenfähigen 
Mannschaft  war  in  diesem  Landstrich,  auf  dem  einst  Roms  Wehr- 
haftigkeit wesentlich  beruht  hatte,  so  vollständig  ausgegangen, 
dafs  man  die  im  Vergleich  mit  den  gegenwärtigen  Verhältnissen 
fahelhaft  klingenden  Berichte  der  Chronik  von  den  Aequer-  und 
Volskerkriegen  mit  Staunen  und  vielleicht  mit  Grauen  las.  Nicht 
(Iherall  war  es  so  arg , namentlich  nicht  in  den  (Ihrigen  Theilen 
Mittelitaliens  und  in  (iampanien ; aber  dennoch  ,standen‘,  wie 
Varro  klagt,  durchgängig  , Italiens  einst  menschenreiche  Städte 
luinn unter  vcrOdet*.  — Es  ist  ein  grauenvolles  Bild,  dies  Bild  Italiens  unter 
deroHsir-  jeni  Regiment  der  Oligarchie.  Zwischen  der  Welt  der  Bettler 
und  der  Welt  der  Reichen  ist  der  verhängnifsvolle  Gegensatz 
durch  nichts  vermittelt  oder  gemildert.  Je  deutlicher  und  pein- 
licher er  auf  beiden  Seiten  empfunden  ward , je  schwindelnd 
höher  der  Reichthum  stieg , je  tiefer  der  Abgrund  der  Armutli 
gähnte , desto  häufiger  ward  in  dieser  wechselvollen  Welt  der 
Speculation  und  des  Glücksspiels  der  Einzelne  aus  der  Tiefe  in 
die  Höhe  und  wieder  aus  der  Höhe  in  die  Tiefe  geschleudert.  Je 
weiter  äufserlich  die  beiden  Welten  auseinander  klafften , desto 
vollständiger  begegneten  sie  sich  in  der  gleichen  Vernichtung  des 
Familienlebens,  das  doch  aller  Nationalität  Keim  und  Kern  ist, 
in  der  gleichen  Faulheit  und  Ueppigkeit,  der  gleichen  bodenlosen 
Oekonomie,  der  gleichen  unmännlichen  Abhängigkeit,  der  glei- 
chen nur  im  Tarif  untei'schiedenen  Corrnption,  dergleichen  Ver- 
brecherentsittlichung, dem  gleichen  Gelüsten  mit  dem  Eigenthuni 
den  Krieg  zu  beginnen.  Reichthum  und  Elend  im  innigen  Bunde 
treiben  die  Italiker  aus  Italien  aus  und  füllen  die  Halbinsel  halb 
mit  Sklavengcvvimmel , halb  mit  schauerlicher  Stille.  Es  ist  ein 
grauenvolles  Bild,  aber  kein  eigenthümliches:  überall,  wo  das 
Capitalistenregiment  im  Sklavenstaat  sich  vollständig  entwickelt, 
hat  es  Gottes  schöne  Welt  in  gleicher  Weise  verwüstet.  Wie  die 
Ströme  in  verschiedenen  Farben  spiegeln,  die  Kloake  aber  über- 
all sich  gleich  sieht,  so  gleicht  auch  das  Italien  der  ciceronischen 
Epoche  wesentlich  dem  Hellas  des  Polybios  und  bestimmter  noch 
dem  Karthago  der  hannibalischen  Zeit,  wo  ganz  in  ähnlicher 
Weise  das  allmächtig  regierende  Capital  den  Mittelstand  zu 
Grunde  gerichtet,  den  Handel  und  die  Gutswirthschaft  zur  höch- 
sten Blüthe  gesteigert,  und  schliefslicli  eine  gleifsend  übertünchle 
sittliche  und  politische  Verwesung  der  Nation  herbeigefahrt  batte. 
Alles  was  in  der  heutigen  Welt  das  Capital  an  argen  Sünden 
gegen  Nation  und  Civilisation  begangen  hat,  bleibt  so  tief  unter 
den  Greueln  der  alten  Capitalistenstaaten,  wie  der  freie  Mann, 
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sei  er  auch  noch  so  arm,  über  dem  Sklaven  bleibt;  und  erst  wenn 
Nordamerikas  Drachensaat  reift,  wird  die  Welt  wieder  ähnliche  - 
Früchte  zu  ernten  haben. 

Diese  Leiden , an  denen  die  italische  Volkswirthschaft  dar-  c,esars  »e- 
niederlag,  waren  ihrem  tiefsten  Kerne  nach  unheilbar  und,  was  f®™«" 
daran  noch  geheilt  werden  konnte,  mufste  wesentlich  das  Volk 
und  die  Zeit  bessern ; denn  auch  die  weiseste  Regierung  vermag 
so  wenig  wie  der  geschickteste  Arzt  die  verdorbenen  Säfte  des 
, Organismus  in  frische  zu  verwandeln  oder  bei  tiefer  liegenden 
Hebeln  mehr  zu  thun  als  die  Zufälligkeiten  abzuwehren , die  die 
Heilkraft  der  Natur  in  ihrem  Wirken  hindern.  Eine  solche  Ab- 
wehr gewährte  an  sich  schon  die  friedliche  Energie  des  neuen 
Regiments,  durch  welches  einige  der  ärgsten  Auswüchse  von  sel- 
ber wegfielen  ,"^wie  zum  Beispiel  die  künstliche  Grofsziehung  des 
Proletariats,  die  Straflosigkeit  der  Verbrechen,  der  Aemterkauf 
und  anderes  mehr.  Allein  etwas  mehr  konnte  die  Regierung  doch 
tliun  als  blofs  nicht  schaden.  Caesar  gehörte  nicht  zu  den  über-, 
klugen  Leuten , die  das  Meer  darum  nicht  eindämmen , weil  der 
Springfluth  doch  kein  Deich  zu  trotzen  vermag.  Es  ist  besser,  ^ 
wenn  die  Nation  und  ihre  Oekonomie  von  selbst  die  natur- 
gemäfse  Bahn  geht;  aber  da  sie  aus  dieser  ausgewichen  war,  so 
setzte  Caesar  alle  seine  Energie  ein,  um  von  oben  herab  die  Na- 
tion in  das  heimathliche  und  Familienleben  zurückzubringen  und 
die  Volksökonomie  durch  Gesetz  und  Decret  zu  reformiren.  Um  Mafbrejrein 
der  dauernden  Abwesenheit  der  Italiker  aus  Italien  zu  steuern 
und  die  vornehme  Welt  und  die  Kaufmannschaft  zur  Gründung  ^bweSe«!* 
eigener  Heerde  in  der  Heimath  zu  veranlassen,  wurde  nicht  blofs 
die  Dienstzeit  der  Soldaten  verkürzt,  sondern  auch  den  Männern 
senatorischen  Standes  überhaupt  untersagt  anders  als  in  öffent- 
lichen Geschäften  ihren  Aufenthalt  aufserhalb  Italiens  zu  neh- 
men, den  übrigen  Italikern  in  heirathsfähigem  Alter  (vom  zwan- 
zigsten bis  zum  vierzigsten  Jahr)  vorgeschrieben  nicht  über  drei 
Jahre  hintereinander  von  Italien  abwesend  zu  sein.  In  demselben  Marsregeio 
Sinn  hatte  Caesar  schon  in  seinem  ersten  Consulat  bei  Gründung 
der  Colonie  Capua  die  Väter  mehrerer  Kinder  vorzugsweise  be- 
dacht  (S.  199)  und  setzte  nun  als  Imperator  den  Vätern  zahl- 
reicher Familien  aufserordentliche  Belohnungen  aus,  während  er 
zugleich  als  oberster  Richter  der  Nation  Scheidung  und  Ehebruch 
mit  einem  nach  römischen  Begriffen  unerhörten  Rigorismus  be- 
handelte. Er  verschmähte  es  sogar  nicht  ein  detaillirtes  Luxus-  Luxusgeseu*. 
gesetz  zu  erlassen,  das  unter  Anderm  die  Bauversch  wen  düng 
wenigstens  in  einem  ihrer  unsinnigsten  Auswüchse,  den  Grab- 
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nioDumenlen  beschnitt,  den  Gebrauch  von  Purpurgewändern  und 
Perlen  auf  gewisse  Zeiten,  Alters-  und  Rangklassen  beschränkte 
und  ihn  erwachsenen  Männern  ganz  untersagte,  dem  Tafelauf- 
wand ein  Maximum  setzte  und  eine  Anzahl  Luxusgerichte  ge- 
radezu verbot.  Dergleichen  Verordnungen  waren  freilich  nicht 
neu;  neu  aber  war  es,  dafs  der  ,Sittenmeister‘  ernstlich  über 
deren  Befolgung  hielt,  die  Efswaarenmärkte  durch  bezahlte  Auf- 
passer überwachte , ja  den  vornehmen  Herren  durch  seine  Ge- 
richtsdiener die  Tafel  revidiren  und  die  verbotenen  Schüsseln 
auf  dieser  selbst  conüsciren  liefs.  Durch  solche  theoretische  und 
praktische  Unterweisung  in  der  Mäfsigkeit,  welche  die  neue  mo- 
narcliische  Polizei  der  vornehmen  Welt  ertheilte,  konnte  freilich 
kaum  mehr  erreicht  werden,  als  dafs  der  Luxus  sich  etwas  mehr 
in  die  Verborgenheit  zurückzog ; allein  wenn  die  Heuchelei  die 
Huldigung  ist,  die  das  Laster  der  Tugend  darbringt,  so  war  un- 
ter den  damaligen  Verhältnissen  selbst  eine  polizeilich  hergestellte 
Scheinehrbarkeit  ein  nicht  zu  verachtender  Fortschritt  zum  Bes- 
sern. Ernsterer  Art  waren  und  mehr  Erfolg  versprachen  die 
Mafsregeln  Caesars  zur  besseren  Regulirung  der  italischen  Geld- 
oie  Schul-  und  Bodenwirthschaft.  Zunächst  handelte  es  sich  hier  um  tran- 
deukriM.  sitorische  Bestimmungen  hinsichtlich  des  Geldmangels  und  der 
Schuldenkrise  überhaupt.  Das  durch  den  Lärm  über  die  zurück- 
gehaltenen Capitalieu  hervorgerufene  Gesetz , dafs  niemand  über 
60000  Sesterzen  (4600  Tlilr.)  an  baarem  Gold  und  Silber  vor- 
räthig  haben  dürfe , mag  wohl  nur  erlassen  sein , um  den  Zorn 
des  blinden  Publicums  gegen  die  Wucherer  zu  beschwichtigen ; 
die  Form  der  Puhlication,  wobei  fingirt  ward,  dafs  hiermit  nur 
ein  älteres  in  Vergessenheit  gerathenes  Gesetz  wieder  eingcschärfl 
werde , zeigt  es , dafs  Caesar  dieser  Verfügung  sich  schämte,  und 
schwerlich  wird  von  ihr  wirklich  Anwendung  gemacht  sein.  Eine 
weit  ernstere  Frage  war  die  Behandlung  der  schwebenden  For- 
demngen,  deren  vollständigen  Erlafs  die  Partei,  die  sich  die  sei- 
nige  nannte,  von  Caesar  mit  Ungestüm  begehrte.  Dafs  derselbe 
auf  dieses  Begehren  so  nicht  einging,  ward  schon  gesagt  (S.  455) ; 

. 4»  indefs  wurden  doch,  und  zwar  schon  im  J.  705,  den  Schuldnern 

zwei  wichtige  Zugeständnisse  gemacht.  Einmal  wurden  die  rück- 
ständigen Zinsen  niedergeschlagen  ♦)  und  die  gezahlten  vom  Ca- 


•)  Dies  ist  zwar  nicht  überliefert,  folgt  aber  noth wendig  aus  der  Ge- 
stattung die  durch  Baarzahlung  oder  Anweisung  gezahlten  Zinsen  (st  quid 
usurae  nomine  numeralum  aut  perscriplum  /'uüset;  Sueton  Caet.  42) 
als  gesetzwidrig  gezahlt  an  dem  Capital  zu  kürzen. 
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pital  abgezogen.  Zweitens  ward  der  Gläubiger  genöthigt  die  be- 
wegliche und  unbewegliche  Habe  des  Schuldners  an  Zahlungsstatt 
nach  demjenigen  Taxwerth  anzunehmen,  welchen  die  Sachen  vor 
dem  Bürgerkrieg  und  der  durch  denselben  herbeigeführten  allge- 
meinen Entwerthung  gehabt  hatten.  Die  letztere  Festsetzung  war 
nicht  unbillig;  wenn  der  Gläubiger  thatsächlich  als  derEigenthü- 
mer  der  Habe  seines  Schuldners  bis  zum  Belauf  der  ihm  ge- 
schuldeten Summe  anzusehen  war , 

ti^t  dafs  er  an  der  allgemeinen  Entwerthung  des  Besitzes  seinen 
Antheil  mittrug.  Dagegen  die  Annullirung  der  geleisteten  oder 
ausstehenden  Zinszahlungen,  die  praktisch  darauf  hinauskam,  dals 
die  Gläubiger  aufser  den  Zinsen  selbst  von  dem,  was  sie  zur  Zeit 
der  Erlassung  des  Gesetzes  an  Capital  zu  fordern  hatten , durch- 
schnittlich 25  Procent  einbüfsten , war  in  der  That  nichts  anderes 
als  eine  theilweise  Gewährung  der  von  den  Demokraten  so  un- 
crestüm  begehrten  Cassation  der  aus  Darlehen  herrühi'enden  For- 
derungen; und  wie  arg  auch  die  Zinswucherer  gewirthschaaet 
haben  mochten , so  ist  es  doch  nicht  möglich  damit  die  allge- 
meine und  rückwirkende  Vernichtung  aller  Zinsforderungen  ohne 
Unterschied  zu  rechtfertigen.  Um  sie  wenigstens  zu  begreifen, 
raufs  man  sich  erinnern,  wie  die  demokratische  Partei  zu  der 
Zinsfrage  stand.  Das  gesetzliche  Verbot  Zinsen  zu  nehmen,  das  die 
alte  Plebeieropposition  im  J.  412  erzwungen  haUe  (I,  305),  war  342 
zwar  durch  die  mittelst  der  Praetur  den  Civdprozefs  beherr- 
schende Nobilität  thatsächlich  aufser  Anwendung  gesetzt,  aber 
doch  formell  seit  jener  Zeit  in  Gültigkeit  geblieben ; und  die  De- 
mokraten des  siebenten  Jahrhunderts , die  sich  durchaus  als  die 
Fortsetzer  jener  alten  ständisch-  socialen  Bewegung  betrachteten 
(S  173),  hatten  die  Dichtigkeit  der  Zinszahlungen  zu  jeder  Zeit 
behauptet,  auch  schon  in  den  Wirren  der  marianischen  Zeit  die- 
selbe wenigstens  vorübergehend  praktisch  geltend  gemacht  (11, 
253)  Es  ist  nicht  glaublich,  dals  Caesar  die  cruden  Ansichten 
seiner  Partei  über  die  Zinsfrage  theilte ; wenn  er  in  seinem  Be- 
richt über  die  Liquidationsangelegenheit  der  \ erfügung  über  die 
Hingabe  der  Habe  der  Schuldner  an  Zahlungsstatt  gedenkt,  aber 
von  der  Cassation  der  Zinsen  schweigt,  so  ist  dies  vielleicht  ein 
stummer  Selbstvorwurf.  Allein  wie  jeder  Parteiführer  hing  doch 
auch  er  von  seiner  Partei  ab  und  konnte  die  traditionellen  Sätze 
der  Demokratie  in  der  Zinsfrage  nicht  geradezu  verleugnen ; um 
so  mehr  als  er  über  diese  Frage  nicht  als  der  allmächtige  Sieger 
von  Pharsalos,  sondern  schon  vor  seinem  Abgang  «ach  Epirus 
zu  entscheiden  hatte.  Wenn  er  aber  diesen  Bruch  in  die  Rechts- 
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Ordnung  und  das  Eigenthum  vielleicht  mehr  zuliefs  als  bewirkte, 
so  ist  es  sicher  sein  Verdienst,  dafs  jenes  ungeheuerliche  Be- 
gehren der  Cassation  säinnillicher  Darlehnsforderungen  zurUck- 
gewiesen  ward;  und  es  darf  wohl  als  eine  Ehrenrettung  für  ihn 
angesehen  werden , dafs  die  Schuldner  Uber  das  ihnen  gemachte 
nach  ihrer  Ansicht  hüchst  ungenügende  Zugeständnifs  noch  weit 
ungehaltener  waren  als  die  verkürzten  Gläubiger,  und  unter  Cae- 
liiis  und  Dolabella  jene  Ihürichten  und,  wie  bereits  früher  erzählt, 
rasch  vereitelten  Versuche  machten  das,  was  Caesar  ihnen  ver- 
weigert hatte,  durch  Ki'awall  und  Bürgerkrieg  zu  erzwingen.  — 
K.otcon-  Aber  Caesar  beschränkte  sich  nicht  darauf  dem  Schuldner  für 
cursordDODs. (Jen  Augenblick  zu  helfen,  sondern  er  thal,  was  er  als  Gesetz- 
geber thun  konnte,  um  die  fürchterliche  Allmacht  des  Capilals  auf 
die  Dauer  zu  beugen.  Vor  allen  Dingen  ward  der  grofse  Rechts- 
satz proclainirt , dafs  die  Freiheit  nicht  ein  dem  Eigenthum  com- 
mensurables  Gut  ist,  sondern  ein  ewiges  Menschenrecht,  das  der 
Staat  nur  dem  Schuldigen , nicht  dem  Schuldner  abzuerkennen 
das  Recht  hat.  Es  ist  Caesar,  der,  vielleicht  auch  hier  angeregt 
durch  die  humanere  aegjptische  und  griechische,  besonders  die 
solonische  Gesetzgebung*;,  dieses  den  Satzungen  der  älteren  Con- 
cursordnung  schnurstracks  widersprechende  Princip  eingeführl 
hat  in  das  gemeine  Recht,  wo  es  seit  ihm  unangefochten  sich 
behauptet.  Nach  römischem  Landrecht  ward  der  zahlungsunfähige 
Schuldner  Knecht  seines  Gläubigers  (1, 156).  Das  jioetelische  Ge- 
setz halte  zwar  dem  nur  durch  Verlegenheiten,  nicht  durch  wahre 
Ueberschuldung  augenblicklich  zahhingsuunihig  Gewordenen  ver- 
stauet durch  Abtretung  seiner  Habe  die  persönliche  Freiheit  zu 
retten  (I,  305) ; für  den  wirklich  Ueberschuldeten  jedoch  war  je- 
ner Rechlssalz  wohl  in  Nehcni>unctcn  gemildert,  aber  in  der 
Hauptsache  durch  ein  halbes  Jahrtausend  unverändert  fcstgehal- 
ten  worden ; ein  zunächst  auf  das  Vermögen  gerichteter  Concurs 
kam  nur  ausnahmsweise  vor  dann,  wenn  der  Schuldner  todt  oder 
seines  Bürgerrechts  verlustig  gegangen  oder  nicht  aufzufinden 
war.  Erst  Caesar  gab  dem  überschuldeten  Manne  das  Recht, 
worauf  noch  unsere  heutigen  Concui'sordnungen  beruhen:  durch 


*)  Die  aegyplischen  Königsgesetze  (Diodor  1 , 79)  und  ebenso  das 
solonische  Recht  (Piutarch  Sol.  13,  15)  untersagten  die  Schuldbriefe, 
worin  auf  die  Nichtzahlung  der  Verlust  der  persönlichen  Freiheit  des  Schuld- 
ners gesetzt  war;  und  wenigstens  das  letztere  legte  auch  im  Fall  des  Gon - 
curses  dem  Schuldner  nicht  mehr  auf  als  die  Abtretung  seiner  sämmt- 
licheu  .Activa. 
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fbrmliche  Abtretung  der  Habe  an  die  Gläubiger,  mochte  sie  zu 
ihrer  Befriedigung  ausreichen  oder  nicht,  allemal  seine  persön- 
liche Freiheit,  wenn  gleich  mit  geschmälerten  Ehren-  und  poli- 
tischen Rechten,  zu  eiTetlen  und  eine  neue  VeriiiOgensexisteuz 
zu  beginnen,  in  der  er  wegen  der  aus  der  älteren  Zeit  herrilhren- 
den  und  im  Conctirs  nicht  gedeckten  Forderungen  nur  dann  ein- 
geklagt werden  durfte , wenn  er  sie  bezahlen  konnte , ohne  wie- 
derum sich  ükonomiscli  zu  ruiniren.  Wenn  also  dem  grofseu  De- 
mokraten die  unvergängliche  Ehre  zu  Theil  ward  die  persönliche 
Freiheit  principiell  vom  Capital  zu  emancipiren,  so  versuchte  er 
ferner  die  liebermacht  des  Capitals  durch  Wuchergesetze  auch 
polizeilich  einzudäminen.  Die  demokratische  Antipathie  gegen  wu^hetge- 
die  Zinsverträge  verleugnete  auch  er  nicht.  Für  den  italischen 
Geldverkehr  wurde  eine  Maximalsumme  der  dem  einzelnen  Capi- 
talisteu  zu  gestattenden  Zinsdarlehen  festgestellt,  welche  sich  nach 
dein  einem  Jeden  zuständigen  italischen  Grundbesitz  gerichtet  zu 
haben  scheint  und  vielleicht  die  Hälfte  des  W'erthes  desselben 
betrug.  Uebertretungen  dieser  Bestimmung  wurden,  nach  Art 
des  in  den  republikanischen  Wuchergesetzen  vorgeschriebenen 
Verfahrens,  als  Crimiualvergehen  behandelt  und  vor  eine  eigene 
Geschwornencommission  gewiesen.  Wenn  es  gelang  diese  Vor- 
schriften praktisch  durchzuführen , so  wurde  jeder  italische  Ge- 
schäftsmann dadurch  genOthigt  vor  allem  zugleich  auch  italischer 
Grundbesitzer  zu  werden  und  die  Klasse  der  blofs  von  ihren 
Zinsen  zehrenden  Capilalisten  verschwand  in  Italien  gänzlich. 
Mittelbar  w urde  damit  auch  die  nicht  minder  schädliche  Kategorie 
der  überschuldeten  und  der  Sache  nach  nur  für  ihre  Gläubiger 
das  Gut  verwaltenden  Grundeigenthüiner  wesentlich  beschränkt, 
indem  die  Gläubiger,  wenn  sie  ihr  Zinsgeschäft  forlführen  woll- 
ten , gezwungen  wurden  selber  sich  anzukaufen.  Schon  hierin 
übrigens  liegt  es,  dafs  Caesar  keineswegs  jenes  naive  Zinsverbot 
der  alten  Popularparlei  einfach  erneuern , sondern  vielmehr  das 
Zinsnehmen  innerhalb  gewisser  Grenzen  gestatten  wollte.  Sehr 
wahrscheinlich  aber  hat  er  dabei  sich  nicht  auf  jene  blofs  für  Ita- 
lien gültige  Anordnung  eines  Maximalsatzcs  der  anszuleihenden 
Summen  beschränkt,  sondern  auch,  namentlich  mit  Rücksicht 
aul  die  Provinzen,  für  die  Zinsen  selbst  Maximalsätze  vorgeschrie- 
ben. Die  Verfügungen,  dafs  es  unstatthaft  sei  höhere  Zinsen  als 
l®/o  monatlich,  oder  von  rückständigen  Zinsen  wieder  Zinsen  zu 
nehmen,  oder  endlich  an  rückständigen  Zinsen  mehr  als  eine  dem 
Capital  gleichkommende  Summe  gerichtlich  geltend  zu  machen, 
wurden,  wahrscheinlich  ebenfalls  nach  griechisch-aegjptischem 
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Muster  *),  im  römischen  Reiche  zuerst  von  Lucius  Lucullus  für 
Kleinasien  aufgestellt  und  daseihst  von  seinen  besseren  Nachfol- 
gern beihehalteu , sodann  bald  aucli  auf  andere  Provinzen  durch 
Statllialterverordnungen  übertragen  und  endlich  wenigstens  ein 
Theil  derselben  durch  einen  Beschlufs  des  römischen  Senats  vom 
“J.  704  mit  Gesetzeskraft  in  allen  Provinzen  versehen.  Wenn 
diese  lucullischen  Verfügungen  späterhin  in  ihrem  vollen  Um- 
fang als  Reichsgesetz  erscheinen  und  durchaus  die  Grundlage  der 
römischen,  ja  der  heutigen  Zinsgesetzgehung  geworden  sind,  so 
darf  auch  dies  vielleicht  auf  eine  Bestimmung  Caesars  zurückge- 
Hebung  der  führt  Werden.  — Hand  in  Hand  mit  diesen  Bestrebungen  der 
Capitalübermacht  zu  wehren  gingen  die  Bemühungen  die  Boden- 
wirtlischaft  in  diejenige  Buhn  zurückzulciten,  die  dem  Gemein- 
wesen die  förderlichste  war.  Sehr  wesentlich  war  hiefür  schon  die 
^’erbesserung  der  Rechtspflege  und  der  Polizei  Wenn  bisher 
niemand  in  Italien  seines  Lebens  und  seines  beweglichen  oder 
unbeweglichen  Eigenthums  sicher  gewesen  war,  wenn  zum  Bei- 
spiel die  römischen  Bandenfübrer  in  den  Zwischenzeiten,  wo  ihre 
Leute  nicht  in  der  Hauptstadt  Politik  machen  halfen,  in  den  Wäl- 
dern Etruriens  dem  Raube  obgelegen  oder  auch  die  Landgüter 
ihrer  Soldherren  durch  Eroberungen  arrondirt  hatten , so  hatte 
dergleichen  Faustrecht  nunmehr  ein  Ende;  und  vor  allem  die 
ackerbauende  Bevölkerung  aller  Klassen  mufste  davon  die  wohl- 
thätigen  Folgen  empfinden.  Auch  Caesars  Baupläne,  die  sich 
durchaus  nicht  auf  die  Hauptstadt  beschränkten,  waren  bestimmt 
hier  einzugreifen  ; so  sollte  zum  Beispiel  die  Anlegung  einer  be- 
quemen Fahrstrafse  von  Rom  durch  die  Apenninenpässe  zum 
adrialischen  Meer  den  italischen  Binnenverkehr  beleben,  die  Nie- 
drigerlegung des  Fucinersees  der  marsischen  Bauerschaft  zu  Gute 
kommen.  Allein  auch  unmittelbar  griff  Caesar  in  die  wirtlischaR- 
lichen  Zustände  Itahens  ein.  Den  italischen  Viehzüchtern  wurde 
auferlegt  wenigstens  den  dritten  Theil  ihrer  Hirten  aus  freigebo- 
renen erwachsenen  Leuten  zu  nehmen,  wodurch  zugleich  dem 
Banditenwesen  gesteuert  und  dem  freien  Proletariat  eine  Erwerbs- 
Ack.rTerii.ei- quelle  geöffiiet  ward,  ln  der  agrarischen  Frage  ging  Caesar,  der 
'“»8  bereits  in  seinem  ersten  Consulat  in  die  Lage  gekommen  war  sie 
zu  reguliren  (S.  199),  verständiger  als  Tiberius  Gracchus,  nicht 


*)  Wenigstens  der  letztere  Salz  kehrt  wieder  in  den  alten  aegypli- 
schen  Königsgesetzen  (hiodor  1,79).  Dagegen  kennt  das  solonische  Hecht 
keine  Zinsbeschränkungeil,  erlaubt  vielmehr  ausdrücklich  Zinsen  von  Jeder 
beliebigen  Höhe  auszumadieu. 
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darauf  aus  die  Bauernwirthschaft  wiederherzustellen  um  jeden 
Preis,  selbst  um  den  einer  unter  juristischen  Clauseln  versteck- 
ten Revolution  gegen  das  Eigenthum;  ihm  wie  jedem  andern 
echten  Staatsmann  galt  vielmehr  als  die  erste  und  unverbrüch- 
lichste aller  politischen  Maximen  die  Sicherheit  dessen,  was 
Eigenthum  ist  oder  doch  im  Publicum  als  Eigenthum  gilt,  und 
nur  innerhalb  der  hiedurch  gezogenen  Schranken  suchte  er  die 
Hebung  des  italischen  Kleinbesitzes,  die  auch  ihm  als  eine  Le- 
bensfrage der  Nation  erschien , zu  bewerkstelligen.  Es  liefs  auch 
so  noch  viel  in  dieser  Beziehung  sich  thun.  Jedes  Privatrecht, 
mochte  es  Eigenthuin  oder  titulirter  Erbbesitz  heifsen,  auf  Grac- 
chus oder  auf  Sulla  ziirückgehen,  ward  unbedingt  von  ihm  respec- 
tirt.  Dagegen  das  sämmtliche  wirkliche  Domanialland  in  Italien, 
mit  Einschlufs  eines  ansehnlichen  Theils  der  in  den  Händen  geist- 
licher Innungen  befindlichen  rechtlich  dem  Staate  zuständigen 
Liegenschaften,  wurde  von  Caesar,  nachdem  er  in  seiner  streng 
sparsamen  keine  Verschleuderung  und  Vernachlässigung  auch  im 
Kleinen  duldenden  Weise  durch  die  wiedererweckte  Zwanziger- 
commission (S.  201)  eine  allgemeine  Revision  der  italischen  Be- 
sitztilel  veranstaltet  hatte,  zur  Vertheilung  in  gracchanischer 
Weise  bestimmt , natürlich  so  weit  es  sich  zum  Ackerbau  eignete 
— die  dem  Staate  gehörigen  apulischen  Sommer-  und  samniti- 
schen  Winterweiden  blieben  auch  ferner  Domäne ; und  es  war 
wenigstens  die  Absicht  des  Imperators,  wenn  diese  Domänen  nicht 
ausreichen  würden,  das  weiter  erforderliche  Land  durch  Ankauf 
italischer  Grundstücke  aus  der  Staatskasse  zu  beschaffen.  Bei 
der  Auswahl  der  neuen  Bauern  wurden  natürlich  vor  allen  die 
gedienten  Soldaten  berücksichtigt  und  so  weit  möglich  die  Last, 
welche  die  Aushebung  für  das  Mutterland  war,  dadurch  in  eine 
Wohlthat  umgewandelt,  dafs  Caesar  den  dort  als  Rekruten  ausge- 
hobenen Proletarier  ihm  als  Bauern  ziirUckgab ; bemerkenswerth  ist 
es  auch,  dafs  die  verödeten  latinischen  Gemeinden,  wie  zum  Bei- 
piel  Veii  und  Capena,  vorzugsweise  mit  neuen  Colonisten  be- 
dacht worden  zu  sein  scheinen.  Die  Vorschrift  Caesars,  dafs  die 
neuen  EigenlhUmer  erst  nach  zwanzig  Jahren  befugt  sein  sollten 
die  empfangenen  Ländereien  zu  veräufsern,  war  ein  glücklicher 
Mittelweg  zwischen  der  völligen  Freigebung  des  Veräufserungs- 
rechts,  die  den  gröfsten  Theil  des  vertheilten  Landes  rasch  wieder 
in  die  Hände  der  grofsen  Capitalislen  zurückgeführt  haben  würde, 
und  den  bleibenden  Beschränkungen  derVerkehrsfreiheit,  wie  sie 
Tiberius  Gracchus  (II,  88.  94.  131j  und  Sulla  (II,  350.  IH,  88), 
beide  gleich  vergeblich,  verfügt  hatten.  — Wenn  also  die  Regie- 
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n<A>ai>it  des  ruDg  energisch  dazu  that  die  kranken  Elemente  des  italischen 
MuDicip.iwe-  Volkslebens  zu  entfernen  und  die  gesunden  zu  stärken,  so  sollte 
endlich  das  neu  regulirte  Municipalwesen,  nachdem  sich  dasselbe 
erst  jüngst  aus  der  Krise  des  Bundesgenossenkriegs  in  und  ne- 
ben dem  Staatswesen  entwickelt  hatte  (II,  366),  der  neuen 
absoluten  Monarchie  das  mit  ihr  verträgliche  Gemeindeleben  mit- 
theilen und  die  stockende  Circulation  der  edelsten  Elemente  des 
öffentlichen  Lebens  wieder  zu  rascheren  Bulsschlägen  erwecken, 
«g  Als  leitender  Grundsatz  in  den  beiden  im  J.  705  für  das  cisal- 
w pinische  Gallien,  im  J.  709  für  Italien  erlassenen  Gemeindeord- 
nungen*), von  denen  namentlich  die  letztere  für  die  ganze  Fol- 
gezeit Grundgesetz  blieb,  erscheint  theils  die  strenge  Reinigung 
der  städtischen  Collegien  von  allen  unsittlichen  Elementen,  wäh- 
rend von  politischer  Polizei  darin  keine  Spur  vorkomint,  tlieils 
die  möglichste  Beschränkung  des  Centralisirens  und  die  möglichst 
freie  Bewegung  der  Gemeinden,  denen  auch  jetzt  noch  die  Wahl 
der  Beamten  und  eine  wenn  gleich  beschränkte  Civil-  und  Crimi- 
nalgerichtsbarkeit  verblieb.  Die  allgemeinen  polizeilichen  Bestim- 
mungen, zum  Beispiel  die  Beschränkungen  des  Associationsrechts 
(S.  499),'  griffen  freilich  auch  hier  Platz.  — Dies  sind  die  Ord- 
nungen, durch  die  Caesar  versuchte  die  italische  Volkswirthschaft 
zu  reformiren.  Es  ist  leicht  sowohl  ihre  Unzulänglichkeit  dar- 
zuthun , indem  auch  sie  noch  eine  Menge  von  Uebelständen  be- 
stehen liefsen , als  auch  nachzuweisen,  dafs  sie  vielfach  schädlich 
wirkten , indem  sie  die  Verkehrsfreiheit  zum  Theil  sehr  empfind- 
lich beschränkten.  Es  ist  noch  leichter  nachzuweisen , dafs  die 
Schäden  der  italischen  Volkswirthschaft  überhaupt  unheilbarer 
Art  waren.  Aber  trotz  dem  wird  der  praktische  Staatsmann  das 
Werk  wie  den  Meister  bewundern.  Es  war  schon  etwas,  dafs 
da,  wo  ein  Mann  wie  Sulla,  an  Abhulfe  verzweifelnd , mit  einer 
blofs  formalen  Reorganisation  sich  begnügt  hatte , das  Uebel  an 
seinem  eigentlichen  Sitze  angefafst  und  hier  mit  ihm  gerungen 
ward;  und  wir  dürfen  wohl  urtheilen,  dafs  Caesar  mit  seinen 
Reformen  dem  Mafse  des  Möglichen  so  nahe  kam,  als  zu  kommen 
dem  Staatsmann  und  dem  Römer  gegeben  war.  Die  Verjüngung 
Italiens  hat  auch  er  von  ihnen  nicht  erwarten  können  noch  er- 
wartet, sondern  diese  vielmehr  auf  einem  sehr  verschiedenen 
Wege  zu  erreichen  gesucht,  den  darzulegen  es  nötbig  wird  zu- 
nächst die  Lage  der  Provinzen,  wie  Caesar  sie  vorfand , ins  Auge 
zu  fassen. 

*)  Von  beiden  Gesetzen  sind  beträciitliche  Bruchstücke  noch  vor- 
handen. 
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Die  Provinzen , welche  Caesar  vorfand , waren  vierzehn  an  proTinm. 
der  Zahl , sieben  europäische : das  jenseitige  und  das  diesseitige 
Spanien;  das  transalpinische  Gallien;  das  italische  Gallien  mit 
Illyricum ; Makedonien  mit  Griechenland ; Sicilien ; Sardinien  mit 
Corsica;  fünf  asiatische:  Asia;  Bithynien  und  Pontus ; Kilikien  mit 
Kypros;  Syrien ; Kreta;  und  zwei  africanische : Kyrene und  Africa ; 
wozu  Caesar  durch  die  Einrichtung  der  beiden  neuen  Statthalter- 
schaften des  lugdunensischen  Galliens  und  Belgiens  (S.  282)  und 
durch  Constituining  Illyriens  als  einer  eigenen  Provinz  noch  drei 
neue  Sprengel  hinziiftlgte*).  — In  dem  Regiment  Uber  diese  ProTiDtliU 
Provinzen  war  die  oligarchische  Mifswirthschaft  auf  einem  Piincte 
angekommen,  wie  ihn  wenigstens  im  Occident,  trotz  mancher 
achtbarer  Leistungen  in  diesem  Fach,  keine  zweite  Regierung  je- 
mals erreicht  hat  und  wo  nach  unserer  Fassungskraft  eine  Stei- 
gerung nicht  mehr  möglich  scheint.  Allerdings  traf  die  Verant- 
wortung hiefilr  die  Römer  nicht  allein.  Fast  Überall  halte  bereits 
von  ihnen  das  griechische,  phoenikische  oder  asiatische  Regiment 
den  Völkern  den  höheren  Sinn  und  das  Rechts-  und  Freiheits- 
gefUhl  besserer  Zeiten  ausgetrieben.  Es  war  wohl  arg,  dafs  jeder 
angeschuldigte  Provinziale  auf  Verlangen  in  Rom  persönlich  zur 
Verantwortung  sich  zu  stellen  verpflichtet  war;  dafs  der  römische 
Statthalter  beliebig  in  die  Rechtspflege  und  in  die  Verwaltung  der 
abhängigen  Gemeinden  eingriff,  Bluturtbeile  flfllte  und  Verhandlun- 
gen des  Gemeinderaths  cassirte ; dafs  er  im  Kriegsfall  mit  den 
Milizen  nach  Gutdünken  und  oft  in  schandbarer  Weise  schaltete, 
wie  zum  Beispiel  Cotta  bei  der  Belagerung  des  pontischen  Hera- 
k leia  der  Miliz  alle  gefährlichen  Posten  anwies,  um  seine  Italiker 
zu  schonen,  und  da  die  Belagerung  nicht  nach  Wunsch  ging,  sei- 
nen Werkmeistern  den  Kopf  vor  die  FUfsc  zu  legen  befahl.  Es 
war  wohl  arg,  dafs  keine  Vorschrift  der  Sittlichkeit  oder  desStraf- 
rechts  weder  die  römischen  Vögte  noch  ihr  Gefolge  band  und  dafs 
Vergewaltigungen,  Schändungen  und  Ermordungen  mit  oder 
ohne  Form  Rechtens  in  den  Provinzen  alltägliche  Auftritte  waren. 

Allein  es  war  dies  wenigstens  nichts  Neues:  fast  überall  war 
man  sklavischer  Behandlung  längst  gewohnt  und  es  kam  am  Ende 
wenig  darauf  an,  ob  ein  karthagischer  Vogt,  ein  syrischer  Satrap 

V)  Da  nach  Caesars  Ordnung  jährlich  sechzehn  Propraetoren  und  zwei 
Proconsuln  in  die  SlatthaUerschanen  sich  Iheillen  nnd  die  letzteren  zwei 
Jahre  im  Amt  blieben  (S.  477),  so  möchte  man  schliefsen,  dafs  er  die  Zahl 
der  Provinzen  iiisgcsammt  auf  zwanzig  zu  bringen  beabsichtigte.  Zu  einer 
Gewifsheit  ist  indefs  hier  um  so  weniger  zu  gelangen,  als  Caesar  viel- 
leicht eben  absichtlich  weniger  Aemter  einrichtete  als  Candidalaren. 
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oder  ein  römischer  Proconsul  den  Localtyrannen  spielte.  Das 
materielle  Wohlbefinden,  ziemUch  das  einzige,  wofür  man  in  den 
Provinzen  noch  Sinn  hatte,  ward  durch  jene  Vorgänge , die  zwar 
bei  den  vielen  Tyrannen  viele,  aber  doch  nur  einzelne  Individuen 
* trafen , weit  minder  gestört  als  durch  die  auf  allen  zugleich  la- 
stende finanzielle  Exploitirung,  welche  mit  solcher  Energie  doch 
niemals  noch  aufgetreten  war.  Die  Römer  bewährten  ihre  alte 
Meisterschaft  im  Geldwesen  jetzt  auf  diesem  Gebiet  in  einer  ent- 
setzlichen Weise.  Es  ist  früher  versucht  worden  das  römische 
System  der  Provinzialbelastung  in  seinen  bescheidenen  und  ver- 
ständigen Grundlagen  wie  in  seiner  Steigerung  und  Verderbung 
darzustellen  (II,  387 — 394);  es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die 
letztere  progressiv  zunahm.  Die  ordentlichen  Abgaben  wurden 
weit  drückender  durch  die  Ungleichheit  der  Steuervertheilung 
und  durch  das  verkehrte  Hebesystem  als  durch  ihre  Höhe.  Ueber 
die  Einquartierungslast  äufserten  römische  Staatsmänner  selbst, 
dafs  eine  Stadt  ungefähr  gleich  viel  leide,  wenn  der  Feind  sie 
erstürme  und  wenn  ein  römisches  Heer  Winterquartier  in  ihr 
nehme.  Während  die  Besteuerung  nach  ihrem  ursprünglichen 
Charakter  die  Vergütung  für  die  von  Rom  übernommene  Kriegs- 
last gewesen  war  und  die  steuernde  Gemeinde  also  ein  Recht  dar- 
auf hatte  vom  ordentlichen  Dienst  verschont  zu  bleiben,  wurde 
jetzt,  wie  zum  Beispiel  für  Sardinien  bezeugt  ist,  der  Besatzungs- 
dienst  gröfstentheils  den  Provinzialen  aufgebürdet  und  sogar  ia 
den  ordentlichen  Heeren  aufser  anderen  Leistungen  die  ganze 
schwere  Last  des  ßeiterdienstes  auf  sie  abgewälzt.  Die  aufser- 
ordenüicben  Leistungen , wie  zum  Beispiel  die  Kornlieferungen 
gegen  geringe  oder  gar  keine  Vergütung  zum  Besten  des  haupt- 
städtischen Proletariats , die  häufigen  und  kostspieligen  Flotten- 
rüstungen  und  Strandvertbeidigungen,  um  der  Piraterie  zu  steuern, 
dieAufgaben  Kunstwerke,  wilde  Bestien  oder  andere  Bedürfuisse 
des  wahnwitzigen  römischen  Theater-  und  Tbierhetzenluxus 
berbeizuschaffen , die  militärischen  Requisitionen  im  Kriegsfall 
waren  eben  so  häufig  wie  erdrückend  und  unberechenbar.  Ein 
einzelnes  Beispiel  mag  zeigen,  wie  weit  die  Dinge  gingen.  Wäh- 
rend der  dreijährigen  Verwaltung  Siciiiens  durch  Gaius  Verres 
sank  die  Zahl  der  Ackerwirthe  in  Leontinoi  von  84  auf  32 , in 
Motyka  von  187  auf  86,  in  Herbita  von  252  auf  120,  in  Agyrion 
von  250  auf  80;  so  dafs  in  vier  der  fruchtbarsten  Districte 
Siciiiens  von  hundert  Grundbesitzern  59  ihre  Aecker  lieber 
brach  liegen  liefscn  als  sie  unter  diesem  Regiment  bestellten. 
Und  diese  Ackerwirthe  waren,  wie  schon  ihre  geringe  Zahl  zeigt 
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und  auch  ausdrücklich  gesagt  wird,  keineswegs  kleine  Bauern, 
sondern  ansehnliche  Plantagenbesitzer  und  zum  grofsen  Theil 
römische  Bürgerl  — In  den  Clienteistaaten  waren  die  For- 
men der  Besteuerung  etwas  verschieden,  aber  die  Lasten  selbst 
wo  möglich  noch  arger,  da  anfser  den  Römern  hierauch  noch 
die  einheimischen  Höfe  erprefsten.  In  Kappadokicu  und  Aegyp- 
ten war  der  Bauer  wie  der  König  bankerott  und  jener  den 
Steuereinnehmer,  dieser  den  römischen  Gläubiger  zu  befriedigen 
aufser  Stande.  Dazu  kamen  denn  die  eigentlichen  Erpressungen 
nicht  blofs  des  Statthalters  selbst,  sondern  auch  seiner  ,Frennde‘, 
von  denen  jeder  gleichsam  eine  Anweisung  auf  den  Statthalter 
zu  haben  meinte  und  ein  Anrecht  durch  ihn  aus  der  Provinz  als 
ein  gemachter  Mann  zurückzukomnien.  Die  römische  Oligarchie 
glich  in  dieser  Beziehung  vollständig  einer  Räuberbande  und  be- 
trieb das  Plündern  der  Provinzialen  berufs-  und  handwerkinäfsig : 
ein  tüchtiges  Mitglied  griff  nicht  allzu  säuberlich  zu , da  man 
ja  mit  den  Sachwaltern  und  den  Geschworenen  zu  theilen  hatte 
und  je  mehr,  um  desto  sicherer  stahl.  Auch  die  Diebesehre  war 
bereits  entwickelt:  der  grofse  Räuber  sah  auf  den  kleinen,  dieser 
auf  den  blofsen  Dieb  geringschätzig  herab ; wer  einmal  wunder- 
barer Weise  verurtheill  worden  war,  thal  grofs  mit  der  hohen 
Ziffer  der  als  erprefst  ihm  nacligewiesenen  Summen.  So  wärlh- 
schafteten  in  den  Aemtern  die  Nachfolger  jener  Männer,  die  von 
ihrer  Verwaltung  nichts  nach  Hause  zu  bringen  gewohnt  gewe- 
sen als  den  Dank  der  Unterthanen  und  den  Beifall  der  Mitbür- 
ger. — Aber  wo  möglich  noch  ärger  und  noch  weniger  einer 
Controle  unterworfen  hausten  die  italischen  Geschällsmänner 
unter  den  unglücklichen  Provinzialen.  Die  einträglichsten  Stücke  i'rooni««. 
des  Grundhesitzes  und  das  gesammte  Handels-  und  Geldwesen 
in  den  Aemtern  concentrirten  sich  in  ihren  Händen.  Die  Güter 
in  den  überseeischen  Gebieten,  welche  italischen  Vornehmen  ge- 
hörten , waren  allem  Elend  der  V'erwalterwirthschaft  ausgesetzt 
und  sahen  niemals  ihren  Herrn , ausgenommen  etwa  die  Jagd- 
parke , welche  schon  in  dieser  Zeit  im  transalpinischen  Gallien 
mit  einem  Flächeninhalt  bis  fast  zu  einer  deutschen  Quadrat- 
meile  verkommen.  Die  Wucherei  florirte  wie  nie  zuvor.  Die 
kleinen  Landeigenthümer  in  Illyricum,  Asia,  Aegypten  wirtli- 
schafleten  schon  zu  Varros  Zeit  grofseutheils  thatsächlich  als 
Schuldknechte  ihrer  römischen  oder  nichtrömischen  Gläubiger, 
eben  wie  einst  die  Plebejer  für  ihre  patricischen  Zinsherren.  Es 
kam  vor,  dafs  Capitalien  selbst  an  Stadlgemeinden  zu  4 Procent 
monatlich  verborgt  wurden.  Es  war  etwas  Gewöhnliches , dafs 


1 . ..  .olc 


528 


FÜNFTES  BUCH.  KAPITEL  XI. 


5 


't. 


Hiub«relvQ 
und  Krlegft- 
scltädeo. 


m- 


D«r  ZusUnd 
d«r  ProTinzen 
übarluopt. 


ein  energischer  und  einflufsreicher  Geschäftsmann  zu  besserer 
Betreibung  seiner  Geschäfte  entweder  vom  Senat  sich  den  Ge- 
sandten-*) oder  auch  vom  Statthalter  den  Offizierstitel  geben 
liefs  und  wo  möglich  auch  Mannschaft  dazu;  in  beglaubigter 
Weise  wird  ein  Fall  erzählt , wo  einer  dieser  ehrenwerthen  krie- 
gerischen Banquiers  wegen  einer  Forderung  an  die  Stadt  Sala- 
mis auf  Kypros  den  Gemeinderath  derselben  im  Bathhaus  so 
lange  blokirt  hielt,  bis  fünf  der  Rathsmitglieder  Hungers  gestor- 
ben waren.  — Zu  dieser  gedoppelten  Pressung,  von  denen  jede 
allein  unerträglich  war  und  deren  Ineinandergreifen  immer  bes- 
ser sich  regulirte,  kamen  dann  die  allgemeinen  Drangsale  hinzu, 
von  denen  doch  auch  die  römische  Regierung  die  Schuld  zum 
grofsen  Theil  wenigstens  mittelbar  trug.  In  den  vielfachen  Krie- 
gen wurden  bald  von  den  Barbaren,  bald  von  den  römischen 
Heeren  grofse  Capitalien  aus  dem  Lande  weggeschleppt  und 
gröfsere  verdorben.  Bei  der  Nichtigkeit  der  römischen  Land- und 
Seepolizei  wimmelte  es  überall  von  Land-  und  Seeräubern.  In 
Sardinien  und  im  inneren  Kleinasien  war  die  Bandenwirthschafl 
endemisch ; in  Africa  und  im  JenseitigeB  Spanien  machte  sie  es 
nöthig  alle  aufserhalb  der  städtischen  Ringmauern  angelegten 
Gebäude  mit  Mauern  und  Thürmen  zu  befestigen.  Das  furcht- 
bare Uebel  der  Piraterie  ward  bereits  in  einem  andern  Zusam- 
menhang geschildert  (S.  39).  Die  P.anaceen  des  Prohibitiv- 
systems, mit  denen  der  römische  Statthalter  dazwischenzufahren 
pflegte , wenn , wie  das  unter  solchen  Verhältnissen  nicht  fehlen 
konnte,  Geldklemme  oder  Brottheuerung  eintrat,  die  Verbote  der 
Gold-  und  Getreideausfuhr  aus  der  Provinz,  machten  denn  auch 
die  Sache  nicht  besser.  Die  Communalverhältnisse  waren  fast 
überall,  aufser  durch  den  allgemeinen  Nothstand,  auch  noch  durch 
locale  Wirren  und  ünterschleife  der  Gemeindebeamten  zerrüttet. 
Wo  solche  Bedrängnisse  nicht  etwa  vorübergehend,  sondern 
Menschenalter  hindurch  auf  den  Gemeinden  und  den  Einzelnen 
mit  unabwendbar  stetigem  jährlich  steigendem  Drucke  lasteten, 
mufste  wohl  der  bestgeordnete  öffentliche  oder  Privathnushalt 
ihnen  erliegen  und  das  unsäglichste  Elend  Uber  alle  Nationen 
vom  Tajo  bis  zum  Euphrat  sich  ausbreiten.  ,Alle  Gemeinden*, 
heifst  es  in  einer  schon  684  veröffentlichten  Schrift,  ,sind  zu 
Grunde  gerichtet* ; eben  dasselbe  wird  für  Spanien  und  das  nar- 
bonensische  Gallien , also  die  verhältnifsmäfsig  ökonomisch  noch 


•)  Dies  ist  die  sogenannte  .freie  Gesandtschaft*  (/liera /eg-alio),  näm- 
lich eine  Gesandtschaft  ohne  eigentliclie  öffentliche  .Aufträge. 
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am  leidlichsten  geslellteu  Provinzen,  insbesondere  bezeugt,  ln 
Kleinasieu  gar  standen  SUidle  wie  Samos  und  llabkarnassos  fast 
leer;  der  rechtliche  Sklavenstand  schien  hier,  verglichen  mit  den 
Peinigungen,  denen  der  freie  Provinziale  unterlag,  ein  Hafen  der 
Ruhe  und  sogar  der  geduldige  Asiate  war,  nach  den  Schilderun- 
gen rCinischer  Staatsmänner  selbst,  des  Lebens  überdrüssig  ge- 
worden. Wen  zu  ergründen  gelüstet,  wie  tief  der  Mensch  sinken 
kann,  sowohl  in  dem  frevelhaften  Zufügen  wie  in  dem  nicht 
minder  IVevelhaften  Ertragen  alles  denkbaren  Unrechts,  der  mag 
aus  den  Criminalacteu  dieser  Zeit  zusammenlesen , was  römische 
Grufse  zu  thun , was  Griechen , Syrer  und  Phoeniker  zu  leiden 
vermochten.  Selbst  die  eigenen  Staatsmänner  räumten  üffentUch 
und  ohne  Umschweife  ein,  dafs  der  römische  Name  durch  ganz 
Griechenland  und  Asien  unaussprechlich  verhafsl  sei ; und  wenn 
die  Uurger  des  politischen  Ilerakleia  einmal  die  römischen  Zöll- 
ner säinmtlich  eischlugen , so  war  dabei  nur  zu  bedauern,  dafs 
dergleichen  nicht  öfter  geschah. — Die  Uptiinaten  spotteten  über  caesir  udj 
den  neuen  Herrn , der  seine  , Meierhöfe*  einen  nacJi  dem  andern 
selbst  zu  besichtigen  kam;  in  derThat  forderte  der  Zustand  aller 
Provinzen  den  ganzen  Ernst  und  die  ganze  Weisheit  eines  jener 
seltenen  Männer,  denen  der  Königsname  es  verdankt,  dafs  er  den 
Völkern  nicht  blufs  gilt  als  leuchtendes  Exempcl  menschlicher 
Unzulänglichkeit.  Die  geschlagenen  Wunden  mufste  die  Zeit  hei- 
k‘ii;  dafs  sie  es  konnte  und  dafs  niclit  ferner  neue  geschlagen 
wurden,  dafür  sorgte  Caesar.  Das  Verwaltungswesen  ward  durch- 
greifend umgestaltet.  Die  sullanischeu  Proconsuln  und  Proprae-  Die  c<e.sari- 
loi  en  waren  in  ihrem  Sprengel  wesentlich  souverain  und  Ihal-  B““- 
sachlich  keiner Controle  unterworfen  gewesen;  die  caesarischen 
waren  die  wohl  in  Zucht  gehaltenen  Diener  eines  strengen  Herrn, 

<ler  schon  durch  die  Einheit  und  die  lehensläugliche  Dauer  seiner 
Macht  zu  den  Unterthunen  ein  natürlicheres  und  leidlicheres  Ver- 
liältnifs  hatte  als  jene  vielen  jährlich  wechselnden  kleinen  Tyran- 
nen. Die  Statthalterschaften  wurden  zwar  auch  ferner  unter  die 
jährlich  ahtretenden  zwei  Consuln  und  sechzehn  l’raetoren  ver- 
theilt,  aber  den  noch,  indem  der  Imperator  acht  von  den  letzteren 
geradezu  ernannte  und  die  Vertheilung  der  Provinzen  unter  die 
Concurrenlen  lediglich  von  ihm  ahhing  (S.  476),  der  Sache  nach 
von  dem  Imperator  vergeben.  Auch  die  Competenz  der  Statt- 
halter ward  Üiatsachlich  beschränkt.  Es  blieb  ihnen  die  Leitung 
der  Hechtspflege  und  die  administrative  Controle  der  Gemeinden, 
aber  ihr  Coinmaudo  ward  paralysirl  durch  das  neue  Obercom- 
mando  in  Ilom  und  dessen  dem  Statthalter  zur  Seile  gestellte 
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Adjutanten  (S.  485),  das  Hebewesen  wahrscheinlich  schon  jetzt 
auch  in  den  Provinzen  wesentlich  an  kaiserliche  Bediente  über- 
tragen (S.  475),  so  dafs  der  Statthalter  fortan  mit  einem  Hülfs- 
personal  umringt  war,  welches  entweder  durch  die  Gesetze  der 
militärischen  Hierarchie  oder  durch  die  noch  strengeren  der 
häuslichen  Zucht  unbedingt  von  dem  Imperator  abhing.  Wenn 
bisher  derProconsul  und  sein  Quaestor  erschienen  waren  gleich- 
sam als  die  zur  Einziehung  der  Brandschatzung  abgesandten 
Mitglieder  einer  Räuberbande,  so  waren  Caesars  Beamte  dazu  da 
um  den  Schwachen  gegen  den  Starken  zu  beschützen ; und  an 
die  Stelle  der  bisherigen  sclilimmer  als  nichtigen  Controle  der 
Ritter-  oder  senatorischen  Gerichte  trat  für  sie  die  Verantwor- 
tung vor  einem  gerechten  und  unnachsichtigen  Monarchen.  Das 
Gesetz  über  Erpressungen  , dessen  Bestimmungen  Caesar  schon 
in  seinem  ersten  Consulat  verschärft  halte,  wurde  gegen  die  Ober- 
commandanten  in  den  Aemtern  von  ihm  mit  unerbittlicher,  selbst 
über  den  Buchstaben  desselben  hinausgehender  Schärfe  zur  An- 
wendung gebracht;  und  die  Steuerbeamten  gar',  wenn  sie  ja  es 
wagten  sich  eine  Unrechtfertigkeit  zu  erlauben,  büfsten  ihrem 
Herrn , wie  Knechte  und  Freigelassene  nach  dem  grausamen  Haus- 
Reguiining  reclit  jener  Zeit  zu  büfsen  pflegten.  Die  aufserordentlichen  ölTent- 
«lerusten.  Heben  Lasten  wurden  auf  das  richtige  Mafs  und  den  wirklichen 
Notlifall  zurückgeführt , die  ordentlichen  wesentlich  vermindert. 
Der  durchgreifenden  Regulirung  des  Steuerwesens  w'ard  bereits 
früher  gedacht  (S.  490):  die  Ausdehnung  der  Steuerfreiheiten, 
, die  durchgängige  Herabsetzung  der  directen  Abgaben , die  Be- 
schränkung des  Zehntsystems  auf  Africa  und  Sardinien , die  voll- 
ständige Beseitigung  der  Mittelsmänner  bei  der  Einziehung  der 
directen  Abgaben  waren  für  die  Provinzialen  segensreiche  Re- 
formen. Dafs  Caesar  nach  dem  Beispiel  eines  seiner  gröfsten 
demokratischen  Vorgänger,  desSertorius  (S.  21),  die  Unterthanen 
von  der  Einquartierungslast  hat  befreien  und  die  Soldaten  anhalten 
wollen  sich  selber  bleibende  sladtartige  Standlager  zu  errichten, 
ist  zwar  nicht  nachzu weisen ; aber  er  war,  wenigstens  nach- 
dem er  die  Prätendenten-  mit  der  Künigsrolle  vertauscht  hatte, 
nicht  der  Mann  den  Unterthan  dem  Soldaten  preiszugeben  und 
es  war  in  seinem  Geiste  gedacht,  als  die  Erben  seiner  Politik 
solche  Kriegslager  und  aus  diesen  Kriegslagern  wieder  Städte  er- 
schufen , in  denen  die  italische  Civilisation  ßrennpuncte  inmitten 
Einwirkung  der  barbarischen  Grenzlandscbaften  fand.  — Bei  weitem  sch  wie - 
«uf  die  Cipi- rigep  ajg  (j0uj  Beamtenunwesen  zu  steuern  war  es  die  Provinzia- 
” len  von  der  erdrückenden  Uebermacht  des  römischen Capitals  za 
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befreien.  Geradezu  brechen  liefe  dieselbe  sich  nicht,  ohne  Mittel 
anzuwenden,  die  noch  gefährlicher  waren  als  das  Uehel ; die  Re- 
gierung konnte  vorläufig  nur  einzelne  Mifsbräuche  abstellen,  wie 
zum  Beispiel  Caesar  die  Benutzung  des  Staatsgesandtentitels  zu 
wucherlichen  Zwecken  untersagte,  und  der  offenbaren  Vergewal- 
tigung und  dem  handgreiflichen  Wucher  durch  scharfe  Hand- 
habung der  allgemeinen  Straf-  und  der  auch  auf  die  Provinzen 
sich  erstreckenden  Wuchergeselze  (S.  521)  entgegentreten,  eine 
gründlichere  Heilung  des  üebels  aber  von  dem  unter  der  besseren 
Verwaltung  wieder  aufblUhenden  Wohlstand  der  Provinzialen  er- 
warten. Transitorische  Verfügungen,  um  der  Ueberschuldung 
einzelner  Provinzen  abzuhelfen,  waren  in  den  letzten  Zeiten 
mehrfach  ergangen.  Caesar  selbst  halte  694  als  Stattlialter  des  oo 
jenseitigen  Spaniens  den  Gläubigern  zwei  Drittel  der  Einnahmen 
ihrer  Schuldner  zugewiesen,  um  daraus  sich  bezahlt  zu  machen. 

Äehnlich  hatte  schon  Lucius  Lucullus  als  Statthalter  von  Klein- 
asien einen  Tbeil  der  mafslos  angeschwollenen  Zinsreste  geradezu 
cassirt,  für  den  übrigen  Tbeil  die  Gläubiger  angewiesen  auf  den 
vierten  Tbeil  des  Ertrags  der  Ländereien  ihrer  Schuldner  so  wie 
auf  eine  angemessene  Quote  der  aus  Hausmiethe  oder  Sklaven- 
arbeit denselben  zufliefsenden  Nutzungen.  Es  ist  nicht  überlie- 
fert, dafs  Caesar  nach  dem  Bürgerkrieg  ähnliche  allgemeine 
Schuldenliquidationen  in  den  Provinzen  veranlafst  hätte;  doch 
kann  es,  nach  dem  eben  Bemerkten  und  nach  dem,  was  für  Ita- 
lien geschah  (S. 519),  kaum  bezweifelt  werden,  dafs  Caesar  dar- 
auf ebenfalls  hingearbeitet  hat  oder  dies  wenigstens  in  seinem 
Plane  lag.  — Wenn  also  der  Imperator,  so  weit  Menschenkralt 
es  vermochte,  die  Provinzialen  der  Bedrückungen  durch  die  Be- 
amten und  Capitalisten  Borns  entlastete,  so  durfte  man  zugleich 
von  der  durch  ihn  neu  erstarkenden  Regierung  mit  Sicherheit 
erwarten , dafs  sie  die  wilden  Grenzvölker  verscheuchen  und  die 
Land  - und  Seepiraten  zerstreuen  werde , wie  die  aufsteigende 
Sonne  die  Nebel  verjagt.  Wie  auch  noch  die  alten  Wunden 
schmerzten,  mit  Caesar  erschien  den  vielgeplagten  Unterthanen 
die  Morgenrötbe  einer  erträglicheren  Zeit,  seit  Jahrhunderten 
wieder  die  erste  intelligente  und  humane  Regierung  und  eine 
Friedenspolitik,  die  nicht  auf  der  Feigheit,  sondern  auf  der  Kraft 
beruhte.  Wohl  mochten  mit  den  besten  Römern  vor  allem  die 
Unterthanen  an  der  Leiche  des  grofsen  Befreiers  trauern. 

Allein  diese  Abstellung  der  bestehenden  Mifsbräuche  war  di«  A»r«*e 
nicht  die  Hauptsache  in  Caesars  Provinzialreform.  In  der  römi- 
sehen  Republik  waren,  nach  der  Ansicht  der  Aristokratie  wie  derii»heB:si«u. 
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Demokratie , die  Aemter  nichts  gewesen  als  wie  sie  häufig  ge- 
nannt werden;  Landgüter  des  römischen  Volkes,  und  waren  sie 
als  solche  benutzt  und  ausgenulzt  worden.  Damit  war  es  jetzt 
vorbei.  Die  Provinzen  als  solche  sollten  allmählich  untergeben, 
um  der  verjüngten  hellenisch- italischen  Nation  eine  neue  und 
geräumigere  Heimalh  zu  bereiten , vor  deren  einzelnen  Bezirken 
keiner  nur  um  eines  andern  willen  da  war,  sondern  alle  für  einen 
und  einer  für  alle;  die  Leiden  und  Schäden  der  Nation,  für  die 
in  dem  alten  Italien  keine  Hülfe  war,  sollte  das  neue  Dasein  in 
der  verjüngten  lleimath,  das  frischere,  breitere,  grofsartigere 
Volksleben  von  selber  überwinden.  Bekanntlich  waren  diese  Ge- 
danken nicht  neu.  Die  seit  Jahrhunderten  stehend  gewordene 
Emigration  aus  Italien  in  die  Provinzen  hatte  längst,  freilich  den 
Emigranten  selber  unbewufst,  eine  solche  Ausdehnung  Italiens 
vorbereitet,  ln  planmäfsiger  Weise  hatte  zuei-st  Gaius  Gracchus, 
«1er  Schöpfer  der  römischen  demokratischen  .Monarchie,  der  Ur- 
heber der  transal|)inischen  Eroberungen,  der  Gründer  der  Colo- 
nien  Karthago  und  Narbo,  die  Italiker  über  Italiens  Grenzen 
hinausgelenkt,  sodann  der  zweite  geniale  Staatsmann,  den  die  rö- 
mische Demokratie  bervorgebraebt,  (Jihntus  Sertorius  damit 
begonnen  die  barbarischen  Occideutalen  zur  latinischen  Civilisa- 
tiou  anzuleitcn;  er  gab  der  vornehmen  spanischen  Jugend  römi- 
sche Tracht  und  hielt  sie  an  lateinisch  zu  sprechen  und  auf  der 
von  ihm  gegründeten  Bildungsanstalt  in  Üsca  sich  die  höhere 
italische  Bildung  anzueignen.  Bei  Caesars  Uegierungsantritt  war 
bereits  eine  massenhafte,  freilich  der  Stetigkeit  wie  der  Concen- 
tration  grofsentheils  ermangelnde  italische  Bevölkerüng  in  allen 
Provinzen  und  Clientelstaateu  vorhanden  — um  von  den  förm- 
lich italischen  Städten  in  Spanien  und  dem  südlichen  Gallien  zu 
schweigen , erinnern  wir  nur  an  die  zahlreichen  Bürgertruppen, 
die  Sertorius  und  Pompeius  in  Spanien,  Caesar  in  Gallien,  Juba 
in  Numidien , die  Verfassungspartei  in  Africa , Makedonien,  Grie- 
chenland, Kleinasien  und  Kreta  aüshoben,  an  die  freilich  übel- 
gestiminte  lateinische  Leier,  auf  der  die  Stadtpoeten  von  Corduba 
schon  im  sertorianischen  Kriege  der  römischen  Feldherren  Lob 
und  Preis  sangen,  an  die  eben  ihrer  sprachlichen  Eleganz  wegen 
geschätzten  Uebersetzungen  griechischer  Poesien,  die  der  älteste 
namhafte  aufseritalischePoet,  der  Transalpiner  Publius  Terenlius 
Varro  von  der  Aude  kurz  nach  Caesars  Tode  veröffentlichte.  — 
Andrerseits  war  die  Durchdringung  des  latinischen  und  des  hel- 
lenischen Wesens,  mau  möchte  sagen  so  alt  wieUom.  Schon  bei 
der  Einigung  Itahens  hatte  die  obsiegende  latiuisciie  Nation  alle 
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anderen  besiegten  NalionalHäten  sich  assimilirt,  nur  die  einzige 
griechische,  so  wie  sie  war,  sich  eingefügt  ohne  sie  äiifserlich  mit 
sich  zu  verschmelzen.  Wohin  der  römische  Legionär  kam,  dahin 
folgte  der  griccliische  Schulmeister,  in  seiner  Art  nicht  minder 
ein  Eroberer,  ihm  nach ; schon  früh  finden  wir  namhafte  grie- 
chische Sprachlehrer  ansüssig  am  Guadal(|uivir,  und  in  der  An- 
stalt von  Osca  ward  so  gut  griechisch  gelehrt  wie  lateinisch. 

Die  höhere  römische  Dildimg  seihst  war  ja  durchaus  nichts  an- 
deres als  die  Verkündung  des  grofsen  Evangeliums  hellenischer 
Art  und  Kunst  im  italischen  Idiom;  gegen  die  bescheidene An- 
mafsung  der  civilisirenden  Eroberer  dasselbe  zunächst  in  ihrer 
Sprache  den  Barbaren  des  Westens  zu  verkündigen  konnte  der 
Hellene  wenigstens  nicht  laut  prolesliren.  Schon  längst  erblickte 
der  Grieche  überall,  und  am  entschiedensten  eben  da,  wo  das 
Nationalgefühl  am  reinsten  und  am  stärksten  war,  an  den  von 
barbarischer  Denationalisirung  bedrohten  Grenzen,  wie  zum  Bei- 
spiel in  Massalia,  am  Nordgestade  des  schwarzen  Meeres  und  am 
Euphrat  und  Tigris,  den  Schild  und  das  Schwert  des  Hellenismus 
in  Rom ; und  in  der  That  nahmen  Pompeius  Städtegründungen 
im  fernen  Osten  nach  jahrhundertelangerUnterbrechung Alexan- 
ders segensreiches  Werk  wieder  auf.  — Der  Gedanke  eines  italisch- 
hellenischen Reiches  mit  zweien  Sprachen  und  einer  einheitlichen 
Nationalität  war  nicht  neu  — er  wäre  sonst  auch  nichts  gewesen 
als  ein  Fehler;  aber  dafs  er  aus  schwankenden  Entwürfen  zu 
sicherer  Fassung,  aus  zerstreuten  Anfängen  zu  concentrirter 
Grundlegung  fortschritt,  ist  das  Werk  des  dritten  und  grOfsten 
der  demokratischen  Staatsmänner  Roms. 

Die  erste  und  wesentlichste  Bedingung  zu  der  politischen  di«  hwr- 
und  nationalen  Nivellirung  des  Reichs  war  die  Erhaltung  und  Aus- 
dehnung  der  beiden  zu  gemeinschaftlichem  Herrschen  bestimm- 
ten  Nationen  unter  möglichst  rascher  Beseitigung  der  neben  ihr 
stehenden  barbarischen  oder  barbarisch  genannten  Stämme.  In  steiiun*  <ier 
gewissem  Sinne  konnte  man  allerdings  neben  Römern  und  Grie- 
eben  noch  eine  dritte  Nationalität  nennen,  die  mit  denselben  in 
der  damaligen  Welt  an  Ubiquität  wetteiferte  und  auch  in  dem 
neuen  Staate  Caesars  eine  nicht  unwesentliche  Rolle  zu  spielen 
bestimmt  war.  Es  sind  dies  die  Juden.  Das  merkwürdige  nach- 
giebig zähe  Volk  war  in  der  alten  wie  in  der  heutigen  Welt  über- 
all und  nirgends  heimisch  und  überall  und  nirgends  mächtig. 

Die  Diadochen  Davids  und  Salomos  bedeuteten  für  die  Juden 
jener  Zeit  kaum  mehr  als  heutzutage  Jerusalem  für  sie  bedeutet; 
die  Nation  fand  wohl  für  ihre  religiöse  und  geistige  Einheit 
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einen  sichtbaren  Anhalt  in  dem  kleinen  Königreich  von  Jerusa- 
lem, aber  sie  selbst  bestand  keineswegs  in  der  Unterthanenscbaft 
der  Hasmonaeer,  sondern  in  den  zahllos  durch  das  ganze  par- 
tliische  und  das  ganze  römische  Reich  zerstreuten  Judenschaiten. 
ln  Alexaudreia  namentlich  und  ähnlich  in  Kyrene  bildeten  die 
Juden  innerhalb  dieser  Städte  eigene  administrativ  und  selbst 
local  abgegreuzte  Gemeinwesen,  den  Judenviertein  unserer  Städte 
nicht  ungleich,  aber  freier  gestellt  und  von  einem  ,Volksherm' 
als  oberstem  Richter  und  Verwalter  geleitet.  Wie  zahlreich  selbst 
in  Rom  die  jüdische  Bevölkerung  bereits  vor  Caesar  war  und  zu- 
gleich wie  landsmannschaftlich  eng  die  Juden  auch  damals  zu- 
sammenhielten , beweist  die  Bemerkung  eines  Schriftstellers  die- 
ser Zeit , dafs  es  für  den  Statthalter  bedenklich  sei  den  Juden  in 
seiner  Provinz  zu  nahe  zu  treten , weil  er  dann  sicher  darauf  zäh- 
len dürfe  nach  seiner  Heimkehr  von  dem  hauptstädtischen  Pöbel 
ausgepüffen  zu  werden.  Auch  zu  jener  Zeit  war  das  vorwiegende 
Geschäft  der  Juden  der  Handel:  mit  dem  erobernden  römischen 
Kaufmann  zog  damals  der  jüdische  Händler  ebenso  überall  hin 
wie  später  mit  dem  genuesischen  und  venezianischen,  und  neben 
der  römischen  strömte  das  Capital  allerorts  bei  der  jüdischen 
Kaufmannschaft  zusammen.  Auch  zu  jener  Zeit  endlich  begegnen 
wir  der  eigenthümlichen  Antipathie  der  Occidentalen  gegen  diese 
so  gründlich  orientalische  Race  und  ihre  fremdartigen  Meinun- 
gen und  Sitten.  Dies  Judenthum,  obwohl  nicht  der  erfreuiicliste 
Zug  iu  dem  nirgends  erfreulichen  Bilde  der  damaligen  Völker- 
menguug,  war  nichts  desto  weniger  ein  im  natürlichen  Verlauf 
der  Dinge  sich  entwickelndes  geschichtliches  Moment,  das  der 
Staatsmann  weder  sich  ableugnen  noch  bekämpfen  durfte  und 
dem  Caesar  vielmehr,  eben  wie  sein  Vorgänger  Alexander,  in 
richtiger  Erkenutnifs  der  Verhältnisse  möglichst  Vorschub  that. 
Wenn  Alexander,  der  Stifter  des  alexandrinischen  Judenthums, 
damit  nicht  viel  weniger  für  die  ^atiun  that  wie  ihr  eigener  David 
durch  den  Tempelbau  von  Jerusalem , so  förderte  auch  Caesar 
die  Juden  in  Alexandreia  wie  in  Rom  durch  besondere  Begünsti- 
gungen und  Vorrechte  und  schützte  namentlich  ihren  eigentliüm- 
licheu  Cult  gegen  die  römischen  wie  gegen  die  griechischen  Lo- 
calpfaffen.  Die  beiden  grofsen  Männer  dachten  natürlich  nicht 
daran  der  hellenischen  oder  italisch-hellenischen  Nationalität  die 
jüdische  ebenbürtig  zur  Seite  zu  stellen.  Aber  der  Jude,  der 
nicht  wie  der  Occideutale  die  Paudoragahe  politischer  Organisa- 
tion empfangen  hat  und  gegen  den  Staat  sich  wesentlich  gleich- 
gültig verhält ; der  ferner  ebenso  schwer  den  Kern  seiner  uatio- 
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nalen  Eigentbümlichkeit  aufgiebt  als  bereitwillig  denselben  mit 
jeder  beliebigen  Nationalität  umbUllt  und  bis  zu  einem  gewissen 
€rad  der  fremden  Volkstbllmlicbkeit  sieb  ansebmiegt — der  Jude 
war  eben  darum  wie  gescbalTen  für  einen  Staat,  welcher  auf  den 
Trümmern  von  hundert  lebendigen  Politieu  erbaut  und  mit  einer 
gewissermafsen  abstracten  und  von  vornherein  verschliffenen 
Nationalität  ausgestattet  werden  sollte.  Auch  in  der  alten  Welt 
war  das  Judenthum  ein  wirksames  Ferment  des  Kosmopolitismus 
und  der  nationalen  Decomposition  und  insofern  ein  vorzugsweise 
berechtigtes  Mitglied  in  dem  caesarischen  Staate , dessen  Politie 
doch  eigentlich  nichts  als  Weltbürgerthum , dessen  Volksthüm- 
lichkeit  eigentlich  nichts  als  Humanität  war.  — Indefs  die  posi-  Heiieiii- 
liven  Elemente  des  neuen  BUrgerthums  blieben  ausschliefslich 
die  latinische  und  die  hellenische  Nationalität.  Mildem  specilisch 
italischen  Staat  der  Republik  war  es  also  zu  Ende  ; jedoch  war 
es  nichts  als  ein  sehr  erklärliches , aber  auch  sehr  albernes  Ge- 
rede des  grollenden  Adels,  dafs  Caesar  Italien  und  Rom  absicht- 
lich zu  Grunde  richte,  um  den  Schwerpunct  des  Reiches  in  den 
griechischen  Osten  zu  verlegen  und  zur  Hauptstadt  desselben 
Ilion  oder  Alexandreia  zu  machen.  Vielmehr  behielt  in  Caesars 
Organisationen  die  latinische  Nationalität  immer  das  Ueberge- 
wicht ; wie  sich  dies  schon  darin  ausspricht , dafs  er  jede  Ver- 
fügung in  lateinischer,  aber  die  für  die  griechisch  redenden  Land- 
schaften bestimmten  daneben  in  griechischer  Sprache  erliefs.  Im 
Allgemeinen  ordnete  er  die  Verhältnisse  der  beiden  grofsen  Na- 
tionen in  seiner  Monarchie  eben  wie  sie  in  dem  geeinigten  Italien 
seine  republikanischen  Vorgänger  geordnet  hatten : die’helleni- 
sche  Nationalität  wurde  geschützt,  wo  sie  bestand,  die  italische 
nach  Vermögen  erweitert  und  ihr  die  Erbschaft  der  aufzulösen- 
den Racen  bestimmt.  Es  war  dies  schon  defshalb  nuthwendig, 
weil  eine  völlige  Gleichstellung  des  griechischen  und  lateini- 
schen Elements  im  Staate  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  sehr 
kurzer  Zeit  diejenige  Katastrophe  herbeigeführt  haben  würde, 
die  manche  Jahrhunderte  später  der  Byzantinismus  vollzog;  denn 
das  Griechenthum  war  nicht  blofs  geistig  nach  allen  Richtungen 
liin  dem  römischen  Wesen  überlegen,  sondern  auch  an  Masse, 
und  hatte  in  Italien  selbst  an  den  Schwärmen  der  gezwungen 
oder  freiwillig  nach  Italien  wandernden  Hellenen  und  Halbhelle- 
nen eine  Unzahl  unscheinbarer,  aber  in  ihrem  Eintlufs  nicht  hoch 
genug  anzuschlagender  Apostel.  Um  nur  der  eminentesten  Er  - 
scheinung  auf  diesem  Gebiete  zu  gedenken , so  ist  das  Regimen  t 
Aler  griechischen  Lakaien  über  die  römischen  Monarchen  so  al  t 
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wie  die  Monarchie:  der  erste  in  der  ebenso  langen  wie  widerwär- 
' tigen  Liste  dieser  Individuen  ist  Pompeius  vertrauter  Bedienter 
Theophanes  von  Mytilene,  welcher  durch  seine  Gewalt  über  den 
schwachen  Herrn  wahrscheinlich  mehr  als  irgend  ein  anderer 
Mann  zu  dem  Ausbruch  des  Krieges  zwischen  Pompeius  und 
Caesar  beigelragen  hat.  Nicht  ganz  mit  Unrecht  ward  er  nach 
seinem  Tode  von  seinen  Landsleuten  gültlicli  verehrt:  erülTnele 
er  doch  die  Kammerdienerregierung  der  Kaiserzeit,  die  gewisser- 
mafsen  eben  auch  eine  Flerrschart  der  Hellenen  über  die  Römer 
war.  Die  Regierung  halle  demnach  allen  Grund  die  Ausbreitung 
des  Hellenismus  wenigstens  im  Westen  nicht  noch  von  oben 
herab  zu  fördern;  wohl  aber  ward  das  Griechenlhum,  wo  es  be- 
stand, erhalten  und  geschützt.  Wie  nahe  auch  die  politischen 
Krisen  es  dem  Imperator  legten  die  festen  Pfeiler  des  Hellenis- 
mus im  Occident  und  in  Aegypten  umzustUrzen,  Massalia  und 
.Alexandreia  wurden  weder  vernichtet  noch  denationalisirt.  Wenn 
Sicilien  nicht  hiofs  des  Zehntendruckes  entlastet,  sondern  auch 
seinen  Gemeinden  das  latinische  Recht  bestimmt  ward , dem  sei- 
ner Zeit  vermuthlich  die  volle  Gleichstellung  mit  Italien  nachfol- 
gen  sollte,  so  war  Caesars  Absicht  ohne  Zweifel  nicht  Sicilien  zu 
lalinisiren , sondern  die  herrliche  Insel , welche  die  Natur  nicht 
so  sehr  zum  Nachbarland  Italiens  bestimmt  hat  als  zu  der  schön- 
sten seiner  Landschaften , unter  Beibehaltung  ihrer  hellenischen 
Nationalität  ähnlich  wie  Neapolis  und  Rhegion  in  den  italischen 
nie  uiinisi-  Gemeindeverband  einzufügen.  — Dagegen  das  römische  Wesen 
rung.  durch  Colonisirung  wie  durch  Latinisirung  mit  allen  Kräf- 

ten und  an  den  verschiedensten  Punclen  des  Reiches  von  der 
Regierung  gehoben.  Der  zwar  aus  einer  argen  Vereinigung  for- 
meller Rechts-  und  brutaler  Machtentwicklung  hervorgegan- 
gene, aber  um  freie  Hand  gegen  die  zur  Vernichtung  bestimmten 
Nationen  zu  haben  unumgänglich  nolhwendige  Satz,  dafs  an  al- 
lem nicht  durch  besonderen  Act  der  Regierung  an  Gemeinden 
oder  Private  abgetretenen  Grund  und  Boden  in  den  Provinzen 
der  Staat  das  Eigenthnm,  der  zeitige  Inhaber  nur  einen  gedulde- 
ten und  jederzeit  widerruflichen  Erbbesitz  habe,  wurde  auch  von 
Caesar  festgehalten  und  durch  ihn  aus  einer  demokratischen 
Parteitheorie  zu  einem  Fundamentalprincip  des  monarchischen 
n«s  dieisri-  Rechts  erhüben,  ln  erster  Linie  kam  für  die  Ausbreitung  der 
ttge  eiiiieo.  römischen  Nationalität  natürlich  Gallien  in  Frage.  Gallien  diesseit 
der  Alpen  erhielt  durch  die  längst  von  der  Demokratie  als  voll- 
49  zogen  angenommene  (S.  4.  310)  und  nun  (705)  durch  Caesar 
schliefslich  vollzogene  Aufnahme  der  transpadanischen  Gemein- 
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den  in  den  römischen  BUrgerverband  durchgängig,  was  ein  grorser 
Theil  der  Bewohner  längst  gehabt:  politische  Gleichberechtigung 
mit  dem  Hauptland.  Thatsächlich  hatte  sich  diese  Provinz  in 
den  vierzig  Jahren , die  seit  Ertheilung  des  Latinerrechts  verflos- 
sen waren,  bereits  vollständig  lalinisirl.  Die  Exclusiven  mochten 
spotten  «her  den  breiten  und  gurgelnden  Accent  des  Kelten- 
lateins und  ein  ,ich  weifs  nicht  was  von  hauptstädtischer  Anmtilh‘ 
bei  dem  Insubrer  tind  Veneter  vermissen , der  sich  als  Caesars 
Legionär  mit  dem  Schwert  einen  Platz  auf  dem  römischen  Markt 
und  sogar  in  der  römischen  Curie  erobert  hatte.  Nichtsdesto- 
weniger war  das  cisalpinische  Gallien  mit  seiner  dichten  vorwie- 
gend bauerschaftlichen  Bevölkerung  schon  vor  Caesar  der  Sache 
nach  eine  italische  Landschaft  und  blieb  Jahrhunderte  lang  der 
rechte  Zufluchtsort  italischer  Sitte  und  italischer  Bildung;  wie 
denn  die  Lehrer  der  latinischenLitteratur  nirgends  sonst  aufser- 
halb  der  Hauptstadt  so  vielen  Zuspruch  und  Anklang  fanden. 

Wenn  also  das  cisalpinische  Gallien  wesentlich  in  Italien  aufging,  di«  Proiini 
so  trat  zugleich  an  die  Stelle,  die  es  bisher  eingenommen  halte, 
die  alte  transalpinische  Provinz,  die  ja  durch  Caesars  Erobe- 
rungen aus  einer  Grenz-  in  eine  Binnenprovinz  umgewandelt 
worden  war  und  die  durch  ihre  Nähe  wie  durch  ihr  Klima  vor 
allen  andern  Gebieten  sich  dazu  eignete  mit  der  Zeit  gleichfalls 
eine  italische  Landschaft  zu  werden.  Dorthin  hauptsächlich, 
nach  dem  alten  Zielpunct  der  überseeischen  Ansiedlungen  der 
römischen  Demokratie,  ward  der  Strom  der  italischen  Emigration 
gelenkt.  Es  wurden  daselbst  tbeils  die  alte  Colonie  Narbo  durch 
neue  Ansiedler  verstärkt,  theils  in  Baeterrae  (Beziers)  unweit 
Narbo,  in  Arelate  (Arles)  und  Arausio  (Orange)  an  der  Rhone 
und  in  der  neuen  Hafenstadt  Forum  Julii  (Fröjus)  vier  neue 
Bürgercolonien  angelegt,  deren  Namen  zugleich  das  Andenken 
der  tapferen  Legionen  bewahrten,  die  das  nördliche  Gallien  zum 
Reiche  gebracht  hatten*).  Die  nicht  mitColonisten  belegten Ort- 


♦)  Narbo  heifsl  Colonie  der  Oecimaner,  Baeterrae  der  Septimaner,  Fo- 
rum Julii  der  Octavaner , Arelate  (und  überdies  die  latinische  Colonie  Ru- 
scino)  der  Sextaner,  Arausio  der  Secundaner.  Die  neunte  Legion  fehlt, 
weil  sie  ihre  Nummer  durch  die  Meuterei  von  Piacentia  (S.  399)  entehrt 
hatte.  Dafs  übrigens  die  Colonisten  dieser  Colonien  den  eponymen  Legio- 
nen angehörten,  wird  nicht  gesagt  nnd  ist  nicht  glaublich ; die  Veteranen 
selbst  wurden  wenigstens  der  grofsen  Mehrzahl  nach  in  Italien  angesiedelt 
(S.487).  Ciceros  Klage,  dafs  Caesar  , ganze  Provinzen  und  Landschaften 
auf  einenSchlag  conflscirt  habe  {de  off.  2,  7,  27  y%\.  Philipp.  13, 15,31. 
32.)  geht  ohne  Zweifel,  wie  schon  die  enge  Verknüpfung  derselben  mit 
dem  Tadel  des  Triumphs  Ober  die. Massalioten  beweist,  auf  die  dieser Colo- 
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schadten  scheinen  zugleich , wenigstens  gröfstentheils , in  dersel- 
ben Art  wie  einst  das  transpadanische  Keltenland  (II,  243),  der 
Romanisirung  entgegengeführt  worden  zu  sein  durch  Verleihung 
latinischen  Stadtrechts;  namentlich  wurde  Nemausus  (Nimes)  als 
der  Hauptort  des  den  Massalioten  in  Folge  ihrer  Auflehnung  gegen 
Caesar  aberkannten  Gebiets  (S.  387)  aus  einem  massaliotischen 
(lecken  in  eine  latinische  Stadtgemeinde  umgewandelt  und  mit 
ansehnUchem  Gebiet  und  selbst  mit  Münzrecht  ausgestattet*). 
Indem  also  das  cisalpinische  GalUen  von  der  vorbereitenden 
Stufe  zur  vollen  Gleichstellung  mit  Itahen  fortschritt,  rückte 
gleichzeitig  die  narbonensische  Provinz  in  jenes  vorbereitende 
Stadium  nach ; ganz  wie  bisher  im  cisalpinischen  Gallien  hatten 
die  ansehnlichsten  Gemeinden  daselbst  das  volle  Bürger-,  die 
übrigen  latiniscbes  Recht  — In  den  übrigen  nicht  griechischen 
und  nicht  latinischen  Landschaften  des  Reiches,  welche  der  Ein- 
wirkung Italiens  und  dem  Assimilationsprozefs  noch  ferner  stan- 
den , beschränkte  Caesar  sich  darauf  einzelne  Brennpuncte  für 
die  italische  Civilisation  zu  gründen,  wie  dies  bisher  in  Gallien 
Narbo  gewesen  war,  um  durch  sie  die  künflige  vollständige  Aus- 
gleichung vorzubereiten.  Solche  Anfänge  lassen , mit  Ausnahme 
der  ärmsten  und  geringsten  von  allen,  der  sardinischen,  in  sämmt- 
KordgiUien.  liehen  Provinzen  des  Reiches  sich  uachweisen.  Wie  Caesar  im 
nürdlicben  Gallien  verfuhr,  ward  schon  dargelegt  (S.  283);  die 
lateinische  Sprache  erhielt  hier,  wenn  auch  noch  nicht  für  alle 
Zweige  des  üffentlichen  Verkehrs,  durchgängig  oflicielle  Geltung 
und  es  entstand  am  Lemansee  als  die  nördlichste  Stadt  italischer 
Spa« ien.  Verfassung,  die  Colonie  Noviodunum  (Nyon).  — In  Spanien, 
vermulblich  damals  der  am  dichtesten  bevölkerten  Landschaft 
des  römischen  Reiches,  wurden  caesarische  Colonisten,  so  viel 


nien  wegen  in  der  narbonensischen  Provinz  vorgenommenen  Landeinzie- 
hungen und  zunächst  auf  die  Massalia  auferlegten  Gebielsverluste. 

*)  Ausdrücklich  überliefert  ist  es  nicht,  von  wem  das  latinische  Recht 
der  nicht  colonisirten  Ortschaften  dieser  Gegend  und  namentlich  von  Ne- 
mausus herrührt.  Aber  da  Caesar  selbst  (ü.  c.  1,  35)  so  gut  wie  geradezu 
»sagt,  dafs  Nemausus  bis  705  ein massaliotisches  Dorf  war;  da  nachdem 
livianischen  Bericht  (Dio  41,  25;  Flor.  2,  13;  Gros.  6, 15)  eben  dieser  Theil 
des  Gebietes  den  Massalioten  von  Caesar  entzogen  ward;  da  endlich  schon 
auf  voraugusteischen  Münzen  und  sodann  bei  Strabon  die  Stadl  als  Ge- 
meinde latinischen  Rechts  vorkommt,  so  kann  nur  Caesar  der  Urheber  die- 
ser Latinilätsverleihung  sein.  Vou  Ruscino  (Roussillon  bei  Perpignan)  und 
anderen  im  narbonensischen  Gallien  früh  zu  latinischer  Stadtverfassung 
gelangten  Gemeinden  läfst  sich  nur  vermuthen,  dafs  sie  dieselbe  gleichzei- 
tig mit  Nemausus  empfingen. 
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wir  sehen,  allein  in  der  wichtigen  hellenisch -iberischen  Hafen- 
stadt Emporiae  neben  der  alten  Bevölkerung  angesiedelL  Dagegen 
erhielt  die  alte  und  reiche  Kaufstadt  Cades , deren  Municipalwesen 
Caesar  schon  als  Praetor  zeitgemäfs  umgestaltet  hatte , jetzt  von 
dem  Imperator  das  volle  Recht  der  italischen  Municipien  (705) 
und  wurde,  was  in  Italien  Tusculum  gewesen  war  (I,  349),  die 
erste  aufseritalische  nicht  von  Rom  gegründete  Gemeinde,  die  in 
den  römischen  Bürgerverband  eintrat.  Einige  Jahre  nachher  (709)  a 
wurde  das  gleiche  Recht  auch  einigen  anderen  spanischen  Gemein- 
den und  vermutlilich  noch  mehreren  das  latinische  zu  Theil.  — 

In  Africa  wurde,  was  Gaius  Gracchus  nicht  hatte  zu  Eude  fuhren Kitthago. 
sollen , jetzt  ins  Werk  gesetzt  und  an  derjenigen  Stätte  , wo  die 
Stadt  der  Erbfeinde  Roms  gestanden,  3000  italische  Colonislen 
und  eine  grofse  Anzahl  der  im  karthagischen  Gebiet  ansässigen 
Pacht-  und  Biltbesitzer  angesiedelt;  und  zum  Erstaunen  rasch 
wuchs  unter  den  unvergleichlich  günstigen  Localverhältnissen 
die  neue  ,Venuscolonie‘,  das  römische  Karthago  wieder  empor. 

Utica,  bis  dahin  die  Haupt-  und  erste  Handelsstadt  der  Provinz, 
war  sclion  im  Vorweg,  es  scheint  durch  Ertheilung  des  latini- 
schen  Rechts,  für  die  Wiedererweckung  des  überlegenen  Con- 
currenlen  einigerinafsen  entschädigt  worden.  In  dem  neu  zum 
Reiche  gefügten  nuniidischen  Gebiet  erhielten  das  wichtige  Cirta 
und  die  übrigen  dem  römischen  Condottier  Publius  Sittius  für 
sich  und  die  Scinigen  überwiesenen  Gemeinden  (S.  443)  das 
Recht  römischer  Militärcolonien.  Die  stattlichen  Provinzialstädte 
freilich,  die  das  wahnsinnige  Wüthen  Jubas  und  der  verzweifeln- 
den Reste  der  Verfassungspariei  in  Schutthaufen  verwandelt 
hatte,  erhoben  sich  nicht  so  rasch  wieder,  wie  sie  eingeäschert 
worden  waren,  und  manche  TrUmmerstälte  erinnerte  noch  lange 
nachher  an  diese  verhäugnifsvolle  Zeit;  allein  die  beiden  neuen 
julischen  Colonien,  Karthago  und  Cirta , wurden  und  blieben  die 
Miltclpuncte  der  africanisch- römischen  Civilisation.  — ln  dem 
verödeten  griechischen  Land  beschäftigte  Caesar  aufser  mit  an- 
dern Plänen , zinn  Beispiel  der  Anlage  einer  römischen  Colonie 
in  Buthrolon  (Corfu  gegenüber),  vor  allem  sich  mit  der  Wieder- 
herstellung von  Korinth;  nicht  blofs  wurde  eine  ansehnliche  Korimh. 
Bürgercolonie  dorthin  geführt,  sondern  auch  der  Plan  entworfen 
durch  den  Durchstich  des  Isthmus  die  gefährliche  UmschilTung 
des  Peloponnes  abzuschneiden  und  den  ganzen  italisch-asiatischen 
Verkehr  durch  den  korinthisch-saronischen  Meerbusen  zu  leiten. 
Endlich  rief  selbst  in  dem  entlegenen  hellenischen  Osten  der  Der  osteo. 
Monarch  italische  Ansiedlungen  ins  Leben;  so  am  schwarzen  Meer 


Diij|vi7i.i  by  Goiiglc 


540 


FÜJiFTES  Bl'CH.  KAPITEL  XL 


in  Heraltleia  und  in  Sinope,  welche  Städte  die  italischen  Colonisten 
ithnlich  wie  Emporiae  mit  den  alten  Bewohnern  theilten ; so  an 
der  syrischen  Küste  in  dem  wichtigen  Hafen  von  Berytos,  das 
wie  Sinope  italische  Verfassung  erhielt;  ja  sogar  in  Aegypten 
wurde  auf  der  den  Hafen  von  Alexandreia  beherrschenden  Leucht- 
Ansdcbiiuiig  thurminsel  eine  römische  Station  gegründet.  — Durch  diese  An- 
ward  die  italische  Gemeindefreiheit  in  weit  umfassen- 
fissung  i«f  derer  Weise,  als  es  bisher  geschehen  war,  in  die  Provinzen 
""'iT Di®  Vollbtirgergemeinden , also  sSrnrntliche  Städte  der 
cisalpiniscben  Provinz  und  die  in  dem  transalpinischen  Gallien 
und  sonst  zerstreuten  Bürgercolonien  und  Bürgermnnicipien, 
standen  den  italischen  insofern  gleich,  als  sie  sich  selber  verwal- 
teten und  selbst  eine  allerdings  beschrankte  Gerichtsbarkeit  aus- 
übten; wogegen  freilich  die  wichtigeren  Prozesse  vor  die  hier 
competenten  römischen  Behörden , in  der  Regel  den  Statthalter 
des  Sprengels  gehörten*).  Die  formell  autonomen  latinischen  und 
die  sonstigen  befreiten  Gemeinden  , also  jetzt  die  des  narbonen- 
sischen  Galliens  und  die  sicilischen , so  weit  sie  nicht  Bürger- 
gemeinden  waren , alle  und  auch  in  anderen  Provinzen  eine  be- 
trächtliche Zahl,  hatten  nicht  blofs  die  freie  Verwaltung,  sondern 
wahrscheinlich  unbeschrankte  Gerichtsbarkeit,  so  dafs  der  Statt- 
halter hier  nur  kraft  seiner  allerdings  sehr  arbiträren  Verwal- 
tuogscontrole  einzugreifen  befugt  war.  Wohl  hatte  es  auch  früher 
schon  Vollbürgergemeinden  innerhalb  der  Statthaltersprengel  ge- 
geben, wie  zum  Beispiel  Aquileia,  Ravenna,  Narbo,  und  hatten 
ganze  Stattbaltersprengel,  wie  das  diesseitige  Gallien,  aus  Gemein- 
den mit  italischer  Verfassung  bestanden ; aber  wenn  nicht  recht- 
lich, war  es  doch  politisch  eine  ungemein  wichtige  Neuerung,  dafs 


*)  Dafs  keiner  Vollbürgergemcindc  mehr  als  beschränkte  Gerichtsbar- 
keit zusland,  ist  ausgemacht.  Auflallend  ist  es  aber,  was  aus  der  caesa- 
rischen  Gemeindeordnung  für  das  cisalpinischc  Gallien  besümmt  hervor- 
geht, dafs  die  jenseit  der  municipalen  Competenz  liegenden  Prozesse  aus 
dieser  Provinz  nicht  vor  den  Statthalter  derselben,  sondern  vor  den  römi- 
schen Praetor  gehen ; denn  im  Uehrigen  ist  der  Statthalter  ja  in  seinem 
Sprengel  eben  so  wohl  anstatt  des  Praetors,  der  zwischen  Bürgern,  wie 
anstatt  dessen,  der  zwischen  Bürgern  und  Nichtbürgern  Recht  spricht,  und 
durchaus  für  alle  Prozesse  competenl.  Ohne  Zweifel  ist  dies  ein  Ueberrest 
der  vorsullanischen  Ordnung,  wo  in  dem  ganzen  festländischen  Gebiet  bis 
zu  den  Alpen  lediglich  die  Stadtbeamten  competent  waren  und  also  hier 
sämmlliche  Prozesse,  wo  sie  die  municipale  Competenz  überschritten,  noth- 
wendig  vor  diePraetoren  in  Rom  kamen.  Dagegen  in  Narbo,  Gades,  Kar- 
thago, Korinth  gingen  die  Prozesse  in  diesem  Fall  sicher  an  den  betreflenden 
Statthalter ; wie  denn  auch  schon  aus  praktischen  Rücksichten  nicht  wohl 
an  einen  Rechtszug  nach  Rom  gedacht  werden  kann. 
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CS  jclzl  eiuc  IVovinz  gab,  die  so  gut  \^ie  Italien  lediglich  von  rü> 
mischen  UUrgeni  bevölkert  war  *)  und  dal's  andere  cs  zu  werden 
rerspraclicn.  Es  fiel  damit  der  eine  grofsc  thalsüchliche  Gegen-  luiiea  und 
satz,  in  dem  Italien  zu  den  Provinzen  gestanden  batte ; und  auch 
der  zweite,  dafs  in  Italien  regelmülsig  keine  Ti-upi)en  standen, 
wohl  aber  in  den  Provinzen , war  gleichernialsen  im  Verschwin- 
den: die  Truppen  standen  jetzt  nur  da,  wo  es  eine  Grenze  zu 
vertlieidigeu  gab,  und  die  Commandanten  der  Provinzen,  bei 
denen  dies  nicht  zutraf,  wie  zum  Peispiei  bei  Narbe  und  Sicilien, 
waren  nur  dem  Namen  nach  noch  Ulliziere.  Der  formelle  Gegen- 
satz zwischen  Italien  und  den  Provinzen , der  zu  allen  Zeiten 
auf  anderen  Unterschieden  beruht  hatte  (1,  549),  blieb  allerdings 
auch  jetzt  bestehen,  Italien  der  Sprengel  der  bürgerlichen  Uechts- 
pllege  und  der  Consuln  - Praetoi  en , die  Provinzen  kriegsiecht- 
liche  Jurisdictionshezirke  und  den  Proconsuln  und  Propractoren 
unterworfen ; allein  der  Prozefs  nacl»  Bürger-  und  nach  Kriegs- 
recht fiel  längst  praktisch  zusammen  und  die  verschiedene  Titu- 
latur der  Beamten  hatte  wenig  zu  bedeuten , seit  über  allen  der 
eine  Imperator  stand.  — Olfenbar  ist  in  all  diesen  einzelnen  mu- 
nicipalen  Gründungen  und  Ordnungen,  die  wenigstens  dem  Plan, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  alle  der  Ausführung  nach  auf  Caesar 
zurückgehen,  ein  bestimmtes  System.  Italien  ward  aus  der 
Herrin  der  unterworfenen  \ülkerschaften  umgewandelt  in  die 
Mutter  der  verjüngten  italisch -hellenischen  Nation.  Die  dem 
Mutterlande  vollständig  gleichgestellte  cisalpinische  Provinz  ver- 
hiefs  und  verbürgte  es,  dafs  in  der  Monarchie  Caesars,  eben  wie  in 
der  frischeren  Epoche  derBepublik,  jede  latiuisirte  Landschaft 
erwarten  durfte  den  älteren  Schwestern  und  der  Mutter  selbst 
ebenbürtig  au  die  Seite  zu  treten.  Auf  der  Vorstufe  zur  vollen 
natio  naleu  und  politischen  Ausgleichung  mit  Italien  standen  des- 
sen Ncbenländer,  das  griechische  Sicilien  und  das  rasch  sich  lati- 
nisirendc  südliche  Gallien.  Auf  einer  entfernteren  Stufe  zu  dieser 
Ausgleichung  standen  die  übrigen  Landschaften  des  Reiches,  in 


♦)  Warum  die  Ertlicilung  des  römischen  Bürgerrechts  an  eine  Land- 
schaft  insgesamml  und  der  Fortbestand  der  Provinzialverwaltung  für  die- 
selbe als  sich  einander  ausscliliefsende  Gegensätze  gedacht  zu  werden 
pflegen , ist  nicht  abzusetien.  Ueberdies  erhielt  notorisch  das  cisalpinische 
Gallien  spätestens  705  die  Givität,  während  es  Provinz  blieb,  so  lange  Cae-  <a 
sar  lebte,  und  erst  nach  seinem  Tode  mit  Italien  vereinigt  ward  (Dio  48, 12), 
auch  die  Statthalter  bis  711  nachweisbar  sind.  Schon  dafs  die  caesarische  4i 
Gemeindeordnung  die  Landschaft  nie  als  Italien , sondern  als  cisalpinisches 
Gallien  bezeichnet,  muCste  auf  das  Richtige  führen. 
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denen,  wie  bisher  in  Stldgallien  Narbo  römische  Colonie  gewesen 
war,  jetzt  die  grofsen  Seestädte:  Emporiae,  Gades,  Karthago, 
Korinth,  Herakleia  im  Pontos,  Sinope,  Berytos,  Alcxandreia,  ita- 
lische oder  hellenisch  - italische  Gemeinden  wurden , die  StUtz- 
puncte  einer  italischen  Civilisation  selbst  im  griechischen  Osten, 
die  Grundpfeiler  der  künftigen  nationalen  und  politischen  Nivel- 
lirung  des  Reiches.  Die  Herrschaft  der  Stadtgemeinde  Rom  über 
das  Littoral  des  llittelmeeres  war  zu  Ende;  an  ihre  Stelle  trat  der 
neue  Mittelmeerstaat  und  sein  erster  Act  war  die  Sühnung  der 
beiden  grofstcn  Unthaten , die  jene  Stadtgemeinde  an  der  Civili- 
sation begangen  hatte.  Wenn  die  Zerstörung  der  beiden  grOfsten 
Handelsplätze  im  römischen  Gebiet  den  Wendepunct  bezeichnete, 
wo  die  Schutzherrschaft  der  römischen  Gemeinde  in  politische 
Tyrannisirung  und  finanzielle  Ausnutzung  der  unterthänigen 
Landschaften  überging,  so  bezeichnete  jetzt  die  sofortige  und 
glänzende  Wiederherstellung  von  Karthago  und  Korinth  die  Be- 
gründung des  neuen  alle  Landschaften  am  Mittelmeer  zu  natio- 
naler und  politischer  Gleichheit,  zu  wahrhaft  staatlicher  Einigung 
heranbildenden  grofsen  Gemeinwesens.  Wohl  durfte  Caesar  der 
Stadt  Korinth  zu  ihrem  vielberühmteu  alten  den  neuen  Namen 
der  julischen  Ehre*  verleihen. 

organiMtwm  Wenn  also  das  neue  einheitliche  Reich  mit  einer  Nationali- 
‘‘“i"'“"“  tät  ausgestattet  ward,  die  freilich  nothwendiger Weise  der  volks- 
thümlichen  Individualität  entbehrte  und  mehr  ein  unlebendiges 
Kunstproduct  als  ein  frischer  Trieb  der  Natur  war,  so  bedurfte 
dasselbe  ferner  der  Einheit  in  denjenigen  Institutionen,  in  denen 
das  allgemeine  Leben  der  Nationen  sich  bewegt:  in  Verfassung 
und  Verwaltung,  in  Religion  und  Rechtspflege,  in  Münze,  Mafs 
und  Gewicht;  wobei  natürlich  locale  Besonderheiten  mannichfal- 
tigsterArt  mit  wesentlicher  Einigung  sich  vollkommen  vertrugen. 
Ueberall  kann  auf  diesen  Gebieten  nur  von  Anfängen  die  Rede 
sein , da  die  einheitliche  Durchbildung  der  Monarchie  Caesars  in 
der  Zukunft  lag  und  er  nichts  that  als  für  den  Bau  von  Jahrhun- 
derten den  Grund  legen.  Aber  von  den  Linien , die  der  grofse 
Mann  auf  diesen  Gebieten  gezogen  hat,  lassen  noch  manche  sich 
erkennen ; und  es  ist  erfreulicher  hier  ihm  nachzngehen , als  in 
dem  TrUmmerbau  der  Nationalitäten. 

Heitii»-  Hinsichtlich  der  Verfassung  und  Verwaltung  wurden  bereits 
•chiuaa«.  jjj  einem  andern  Zusammenhang  die  wichtigsten  Momente  der 
neuen  Einheit  hervorgehoben : der  Uebergang  der  Souveränetät 
von  dem  römischen  Gemeinderath  auf  den  Alleinherrscher  der 
Mittelmeermonarcliie;  die  Umwandlung  jenes  Gemeinderaths  in 
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einen  höchsten  Italien  wie  die  Provinzen  repräsentirenden  Reichs- 
rath ; vor  allem  die  begonnene  Uebertragung  der  römischen  und 
überhaupt  der  italischen  Gemeindeordnung  auf  die  Provinzial- 
gemeinden.  Es  führte  dieser  letztere  Weg,  die  Verleihung  latini- 
schen  und  demnach  römischen  Rechts  an  die  zum  vollständigen 
Eintritt  in  den  Einheitsstaat  reifen  Gemeinden , gleichmäfsige 
communale  Ordnungen  allmählich  von  selbst  herbei.  Nur  in  einer 
Hinsicht  konnte  man  hierauf  nicht  warten.  Das  neue  Reich  be- 
durfte sofort  einer  Institution,  die  der  Regierung  die  hauptsäch- 
lichen Grundlagen  der  Verwaltung,  die  Bevölkerungs-  und  Ver- 
mögensverhältnisse der  einzelnen  Gemeinden  übersichtlich  vor 
Augen  legte,  das  heifst  eines  verbesserten  Census.  Zunächst 
ward  der  italische  reformirt.  Bisher  war  er  unglaublicher  Weise 
immer  noch  ausschliefslich  in  der  Hauptstadt  abgehalten  worden, 
zur  Belästigung  der  Bürgerschaft  wie  zum  Schaden  der  Geschäfte. 
Nach  Caesars  Verordnung*)  sollten  künftig,  wenn  in  der  römi- 
schen Gemeinde  die  Schatzung  stattfand,  gleichzeitig  in  jeder 
italischen  der  Name  eines  jeden  Gemeindebürgers  und  der  seines 
Vaters  oder  Freilasscrs,  sein  Bezirk,  sein  Alter  und  sein  Ver- 
mögen von  der  höchsten  Behörde  der  Gemeinde  aufgezeichnet 
und  diese  Listen  an  den  römischen  Schatzmeister  so  früh  ab- 
geliefert  werden,  dafs  dieser  das  allgemeine  Verzeichnifs  der  rö- 
mischen Bürger  und  der  römischen  Habe  rechtzeitig  vollenden 
konnte.  Dafs  es  Caesars  Absicht  war  äbnliche  Institutionen  auch 
in  den  Provinzen  einzuführen , dafür  bürgt  theils  die  von  Caesar 
angeordnete  Vermessung  und  Katastrirung  des  gesammten  Reiches, 
theils  die  Einrichtung  selbst;  denn  es  war  ja  damit  die  allgemeine 
Formel  gefunden , um  so  gut  in  den  italischen  wie  in  den  nicht- 
italischen  Gemeinden  des  Staats  die  für  die  Centralverwallung 
erforderlichen  Aufnahmen  zu  bewirken.  Offenbar  war  es  auch 
hier  Caesars  Absicht  auf  die  Traditionen  der  älteren  republika- 
nischen Zeit  zurückzugeben  und  die  Reichsschatzung  wieder 
einzuführen,  welche  die  ältere  Republik,  wesentlich  in  derselben 
Weise  wie  Caesar  die  italische,  durch  analoge  Ausdehnung  des 
Instituts  der  städtischen  Censur  mit  seinen  Fristen  und  sonstigen 
wesentlichen  Normen  auf  die  sämmtlichen  Unterthanengemein- 
den  Italiens  und  Siciliens  bewirkt  hatte  (I,  431.  551).  Es  war 
dies  eines  der  ersten  Institute  gewesen,  das  die  erstarrende  Aristo- 


*)  Dafs  dies  eine  Neuerung  Caesars  und  nicht  etwa  schon  in  Folge 
des  Bundesgenossenkriegs  verordnet  war,  hätte  nicht  bezweifelt  werden 
sollen  iCic.  Ferr.  act.  1,  18,  54  und  sonst). 
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kratie  verfailea  und  damit  der  obersten  Verwaltungsbehörde  jede 
L'ebersiclU  über  die  disponiblen  Mannschaften  und  Sleuerkräile  * 
und  also  jede  Möglichkeit  einer  wirksamen  Controle  verloren 
gehen  liefs  (1,  817).  Die  vorhandenen  Spuren  und  der  Zusam- 
menhang der  Dinge  selbst  zeigen  unwidei'sprechlich,  dafs  Caesar 
‘ die  Erneuerung  der  seit  Jahrhunderten  verschollenen  Reichs-^ 
Schatzung  vorbereitete.  io 

Bei  eil ireli*  Dals  in  der  Religion  und  in  der  Rechtspflege  an  eine  durch- 

greifende  Nivellirung  nicht  gedacht  werden  konnte,  ist  kaumv 
iiütliig  zu  sagen;  doch  bedurfte  der  neue  Staat  bei  aller  Toleranz, 
gegen  Localglauben  und  Municipalstatute  eines  gemeinsamen 
der  italisch- hellenischen  Nationalität  entsprechenden  Cultes  und 
einer  allgemeinen  den  Municipalstatulen  übergeordneten  Rechts- 
satzung. Er  bedurfte  ihrer:  denn  beides  war  thatsächiieh  schon  - 
da.  Auf  dem  religiösen  Gebiet  war  man  seit  Jahrhunderten  tliä-- 
< tig  gewesen  den  italischen  und  den  hellenischen  Cult  theils  durch 
äufserliche  Aufnahme,  theils  durch  innerliche  Ausgleichung  der- 
'Gottheilsbegriffe  in  einander  zu  arbeiten  und  bei  der  naebgiebi-- 
gen  Formlosigkeit  der  italischen  Götter  hatte  es  nicht  einmab 
grofse  Schwierigkeit  gemacht  den  Jupiter  in  dem  Zeus,  die  Ve- 
nus in  der  Aphrodite  und  so  jede  wesentliche  Idee  des  latinischen;< 
Glaubens  in  ihrem  hellenischen  Gegenbild  aufzuheben.  DieJta- 
..lisch  - hellenische  Religion  stand  bereits  in  den  Grundzügen  fertig 
da;  wie  sehr  mau  eben  auf  diesem  Gebiete  sich  dessen  bewufst’ 
war  über  die  specifisch  römische  hinaus  und  zu  einer  italisch-.' 
' hellenischen  Quasinationalität  fortgeschritten  zu  sein , beweist 
zum  Beispiel  die  in  Varros  schon  erwähnter  Theologie  aufge-r 
stellte  Unterscheidung  der  ,gemeinen‘,  d.  h.  der  von  den  Rö-^ 
mern  wie  den  Griechen  anerkannten  Götter  von  den  besonderen' 
Reichsrecht.  <ler.  römisclien  Gemeinde.  — Im  Rechtswesen  hatte  es  auf  dem, 
Gebiete,  des  Crimiual-  und  Polizeirechts,  wo  die  Regierung  un- 
mittelbarer eingreift  und  dem  rechtlichen  Bedürfnifs  wesentlich 
^ durch  eine  verständige  Legislation  genügt  wird,  keine  Schwie- 
rigkeit  auf  dein"  Wege  der  gesetzgeberischen  Thätigkeit  denjeni- 
gen Grad  materieller  Gleichfönnigkeit  zu  erreichen , der  aller-^ 
dings  auch  hier  für* die  Reichseinheit  noth wendig  war.  Im  Civil-^ 
recht  dagegen,  wo  die  Initiative  dem  Verkehr,  dem  Gesetzgeber 
nur  die  Formulirung  zusteht , war  das  einheitliche  Reichscivil-; 
recht,  das  der  Gesetzgeber  zu  schaffen  freilich  nicht  vermocht 
hätte,  längst  auch  bereits  auf  naturgemäfsem  Wege  durch  den 
Verkehr  selber  entwickelt  worden.  Das  römische  Stadtrecht  zwar 
beruhte  rechtlich  immer  noch  auf  der  in  den  Zwölftafeln  enthalr. 
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lenen  Foraiulirung  des  latinischen  Landrechts.  Die  spateren  Ge- 
setze batten  wohl  im  Einzelnen  mancherlei  zeitgemafse  Verbesse- 
rungen eingefUhrt,  unter  denen  leicht  die  wichtigste  sein  mochte 
die  Abschaffung  der  alten  ungeschickten  ProzelserOffnung  durch 
stehende  Spruchformeln  dei‘  Parteien  (I,  159)  und  ihre  Er- 
setzung durch  eine  von  dem  prozefsleitenden  Beamten  schriftlich 
ahgefafste  Instruction  ftir  den  Einzelgeschwornen  {formula)\ 
allein  in  der  Hauptsache  hatte  die  Volkslegislation  nur  über  jene 
altersgraue  Grundlage  einen  den  englischen  Statutargeselzen  ver- 
gleichbaren untlbersehlichen  Wust  grofsentheils  längst  veralteter 
und  vergessener  Specialgesetze  aufgeschichtet.  Die  Versuche 
wissenschaftlicher  Formulirung  und  Syslemalisiriing  hatten  die 
verschlungenen  Gänge  des  alten  Civilrechts  allerdings  zugänglich 
gemacht  und  erhellt  (II,  466) ; allein  dem  Grundmangel,  dafs  ein 
vor  vierhundert  Jahren  abgefafstes  städtisches  Weisthum  mit 
seinen  ebenso  diffusen  wie  confusen  Nachträgen  jetzt  als  das 
Recht  eines  grofsen  Staates  dienen  sollte,  konnte  kein  römischer 
Blackstone  ahhelfen.  Gründlicher  half  der  Verkehr  sich  selbst. 
Längst  hatte  in  Rom  der  rege  Verkehr  zwischen  Römern  und 
Nichtrömern  ein  internationales  Privatrecht  {ins  (jentium)  1,158) 
entwickelt,  das  heilst  einen  Coinplex  von  Satzungen  namentlich 
über  Verkehrsverhällnisse , nach  welchen  römische  Richter  dann 
.sprachen,  wenn  eine  Sache  weder  nach  ihrem  eigenen  noch  nach 
irgend  einem  andern  Landrecht  entschieden  werden  konnte,  son- 
dern sie  genöthigt  waren  von  den  römischen,  hellenischen,  phoc- 
nikischen  und  sonstigen  RechtseigenthUmlichkeiten  ahsehend, 
auf  die  allem  Verkehr  zu  Grunde  liegenden  gemeinsamen  Rechts- 
anschauungen zurückzugeheu.  Hier  knüpfte  die  neuere  Rechts- 
hildung  an.  Zunächst  als  Richtschnur  für  den  rechtlichen  Ver- 
kehr der  römischen  Bürger  unter  sich  setzte  sie  an  die  Stelle 
des  alten  praktisch  unbrauchbar  gewordenen  thalsächlich  ein 
neues  Stadtrecht , das  matenell  beruhte  auf  einem  Compromifs 
zwischen  dem  nationalen  Zwölftafelrecht  und  dem  internationa- 
len oder  dem  sogenannten  Rechte  der  Völker.  An  jenem  wurde 
wesentlich,  wenn  auch  natürlich  mit  zeitgemäfsen  Modificationen, 
festgehalten  im  Ehe-,  Familien  - und  Erbfolgerecht;  dagegen 
ward  in  allen  Bestimmungen,  die  den  Vermögensverkehr  betrafen, 
also  für  Eigenthum  und  Gontracte  das  Internationalrecht  mafs- 
gebend ; ja  hier  wurde  sogar  dem  localen  Provinzialrecht  manche 
wichtige  Einrichtung  entlehnt,  zum  Beispiel  die  Wuchergesetz- 
gebung (S.  522)  und  das  Hypothekarinstilut.  Ob  auf  einmal  oder 
allmählich , ob  durch  einen  oder  mehrere  Urheber , durch  wen, 
IfomTnsPn,  r^m.  Gesch.  IIL  5.  Aiifl.  35 
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Mann  und  wie  diese  tiefgreifende  Neuerung  ins  Leben  trat , sind 
Fragen,  auf  die  wir  eine  genügende  Antwort  schuldig  bleiben 
müssen;  wir  wissen  nur,  dafs  diese  Reform,  wie  natürlich,  zu- 
nächst ausging  von  dem  Stadtgericht,  dafs  sie  zuerst  sich  for- 
mulirte  in  den  jährlich  von  dem  neu  antretenden  Stadtrichter 
zur  Nachaclilung  für  die  Parteien  ergehenden  Belehrungen  über 
die  wichtigsten  in  dem  beginnenden  Gerichtsjalir  einzuhalteuden 
Rechtsma.ximcn  (edictum  annuum  oder  perpetuuin  praetoris  ur- 
bani  de  iuris  diclionc)  und  dafs  sie,  wenn  auch  manche  vorberei- 
tende Schritte  in  früheren  Zeiten  gethan  sein  mögen,  sicher  erst  in 
dieser  Epoche  ihre  Vollendung  fand.  Die  neue  Rechtssatzung  war 
theoretisch  abstract,  insofern  die  römische  Rechtsanschauung  darin 
ihrer  nationalen  Besonderheit  insoweit  sich  entitufsert  hatte,  alssie 
derselben  sich  bewufsl  worden  war;  sie  war  aber  zugleich  prak- 
tisch positiv,  indem  sie  keineswegs  in  die  trübe  Dämmerung  all- 
gemeiner Billigkeit  oder  gar  in  das  reine  Nichts  des  sogenann- 
ten Naturrechts  verschwamm , sondern  von  bestimmten  Behör- 
den für  bestimmte  concrete  Fülle  nach  festen  Normen  angewandt 
ward  und  einer  gesetzlichen  Formulirung  nicht  blofs  fähig,  son- 
dern in  dem  Sladledict  wesentlich  schon  theilhaft  geworden  war. 
Diese  Satzung  entsprach  ferner  materiell  den  Bedürfnissen  der 
Zeit,  insofern  sie  für  Prozefs,  Eigenthumserwerb,  Contractab- 
schlufs  die  durch  den  gesteigerten  Verkehr  geforderten  beijueme- 
reu  Formen  darbot.  Sie  war  endlich  beieits  iin  Wesentlichen  im 
ganzen  Umfang  des  römischen  Reiches  allgemein  subsidiäres 
Recht  geworden,  indem  man  die  mannichfaltigen  Localstatuten 
für  diejenigen  Rechtsverhältnisse , die  nicht  zunächst  Vei  kehrs- 
verhältnisse  sind,  so  wie  für  den  Localverkehr  zwischen  Gliedern 
desselhen  Rechtssprengels  beibchielt,  dagegen  den  V'ermögens- 
verkehr  zwischen  Reichsangehörigen  verschiedener  Rechlskreise 
durchgängig  nach  dem  Muster  des,  rechtlich  auf  diese  Fälle  frei- 
lich nicht  anwendbaren,  Stadtedicts  sowohl  in  Italien  wie  in  den 
Provinzen  regulirte.  Das  Recht  des  Stadtedicts  hatte  also  wesent- 
lich dieselbe  Stellung  in  jener  Zeit,  die  in  unserer  staatlichen 
Entwicklung  das  römische  Recht  eingenommen  hat;  auch  dies 
ist,  soweit  solche  Gegensätze  sich  vereinigen  lassen , zugleich  ab- 
stract und  positiv;  auch  dies  empfahl  sich  durch  seine  verglichen 
mit  dem  älteren  Satzungsrechl  geschmeidigen  Verkehr.sformen 
und  trat  neben  den  Localstatuten  als  allgemeines  llülfsrecht  ein. 
Nur  darin  hatte  die  römische  Rechtsentwicklung  vor  der  unsri- 
gen  einen  wesentlichen  Vorzug,  dafs  die  denationalisirte  Gesetz- 
gebung nicht  wie  bei  uns  vorzeitig  und  durch  Kunstgeburt,  son- 
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dem  rechtzeitig  und  natiu’genaäre  sich  einfand.  — Diesen  Rechts- 
zustand fand  Caesar  vor.  Wenn  er  den  Plan  entwarf  zu  einem  cte,m  er- 
neuen Gesetzbuch,  so  ist  es  nicht  schwer  zu  sagen,  was  er  damit 
beabsichtigt  hat.  Es  konnte  dies  Gesetzbuch  einzig  da.s  Recht 
der  römischen  Bürger  zusammenfassen  und  allgemeines  Reichs- 
gesetzbuch nur  insofern  sein,  als  ein  zeilgcniäfscs  Gesctzhuch 
der  herrschenden  Nation  von  seihst  ini  ganzen  L’infange  des  Rei- 
ches allgemeines  Subsidiarrecht  werden  inuGte.  Ini  Criininalrecht, 
wenn  überhaupt  der  Plan  sich  auf  dies  mit  erstreckte,  bedurfte 
es  nur  einer  Revision  und  Rcdaction  der  sullanischen  Ordnun- 
gen. Im  Civilrechl  war  Tür  einen  Staat,  dessen  N’ationalittit  eigent- 
lich die  IluinanittU  war,  die  nothwendige  und  einzig  mögliche  For- 
mulirung  jenes  schon  aus  dem  rechtlichen  Verkehr  freiw  illig  her- 
vorgewachsene Stadtedict  in  gesetzlicher  Sicherung  und  Pr.tcisi- 
rung.  Den  ersten  Schritt  zu  dieser  hatte  das  coruelische  Gesetz 
Von  G87  getban , indem  es  den  Richter  an  die  zu  Anfang  seines  n 
Amtes  aufgestellteu  Maximen  band  und  ihm  vorschrieb  nicht 
willkürlich  anderes  Recht  zu  sprechen  (S.  158)  — eine  Be- 
stimmung, die  wohl  mit  dem  Zwölftafelgesetz  verglichen  werden 
darf  und  für  die  Fixirung  des  neueren  Stadtrechts  fast  ebenso 
bedeutsam  geworden  ist  wie  jenes  für  die  P'ixirung  des  alteren. 

Aber  wenn  auch  seit  dem  cornelischen  Volksschlufs  das  Edict 
nicht  mehr  unter  dem  Richter  stand,  sondern  gesetzlich  der 
Richter  unter  dem  Edict;  wenn  auch  das  neue  Gesetzbuch  im 
Geriebtsgebraueb  wie  im  Rccbtsuntcrricht  das  alte  Sladlrecht 
tbatsacblich  verdrängt  hatte,  so  stand  cs  doch  noch  jedem  Stadt- 
richter frei  bei  An^'itt  seines  Amtes  das  Edict  unbeschränkt  und 
willkürlich  zu  verändern  und  überwog  das  Zwölftafelrecht  mit 
seinen  Zusätzen  formell  immer  noch  das  Stadtedict,  so  dafs  in 
jedem  einzelnen  Collisionsfall  die  veraltete  Satzung  durch  arbi- 
träres Eingreifen  des  Beamten , also  genau  genommen  durch 
Verletzung  des  formellen  Rechts,  beseitigt  werden  mufsle.  Die 
subsidiäre  Anwendung  des  Sladtedicts  in  dem  Fremdengericht  in 
Rom  und  in  den  verschiedenen  Provinzialgerichtshöfen  war  nun 
gar  gänzlich  in  die  Willkür  der  einzelnen  Oberbeamten  gestellt. 

Offenbar  war  es  nolhwcndig  das  alle  Stadlrecht,  so  weil  es  nicht 
in  das  neuere  übergegangen  war,  deüniliv  zu  beseitigen  und  in 
dem  letzteren  der  willkürlichen  Aenderung  durch  jeden  einzelnen 
Sladlrichter  angemessene  Grenzen  zu  setzen,  etwa  auch  die  sub- 
sidiäre Anwendung  desselben  neben  den  Localstaluten  zu  rcguli- 
ren.  Dies  war  Caesars  Absicht,  als  erden  Plan  zu  einem  Gesetzbuch 
entwarf;  denn  dies  mufste  sie  sein.  Der  Plan  ward  nicht  aus- 
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geführt  und  damit  jener  lästige  Uebergangszustand  in  dem  römi- 
schen Rechtswesen  verewigt , bis  nach  sechshundert  Jahren  und 
auch  daun  nur  unvollkommen  diese  nothwendige  Reform  von 
einem  der  Nachfolger  Caesars,  dem  Kaiser  Justinianus  vollzo- 
gen ward. 

Endbch  in  Münze,  Mafs  und  Gewicht  war  die  wesentliche 
Ausgleichung  des  latinischen  und  des  hellenischen  Systems  längst 
im  Zuge.  Sie  war  uralt  in  den  für  Handel  und  Verkelir  unent- 
behrlichen Bestimmungen  des  Gewichts,  der  Körper-  und  Län- 
genmafse  (1 , 209)  und  in  dem  MUnzwesen  wenig  jünger  als  die 
Einführung  der  Silberprägung  (1 , 858).  Indefs  reichten  diese 
älteren  Gleichungen  nicht  aus,  da  in  der  hellenischen  Welt  selbst 
die  verschiedenartigsten  metrischen  und  Münzsysteme  neben  ein- 
ander bestanden ; es  war  nolhwendig  und  lag  auch  ohne  Zweifel 
in  Caesars  Plan  in  dem  neuen  einheitlichen  Reich,  soweit  es 
nicht  bereits  früher  schon  geschehen  war , römische  Münze , rö- 
misches Mafs  und  römisches  Gewicht  jetzt  überall  in  der  Art 
einzufUhren,  dafs  im  officiellen  Verkehr  allein  danach  gerechnet 
und  die  niclit  römischen  Systeme  Iheils  auf  locale  Geltung  be- 
schränkt, theils  zu  dem  römischen  in  ein  ein-  für  allemal  regu- 
lirtes  Verhältnifs  gesetzt  wurden.  Nachweisen  indefs  läfst  Cae- 
sars Thätigkeit  sich  nur  auf  zweien  der  wichtigsten  dieser  Ge- 
G<i'  ' <tück  als  biete,  in  dem  Geld-  und  im  Kalenderwesen.  — Das  römische 
“''‘“'““""•Geldwesen  beruhte  auf  den  beiden  neben  und  in  einem  festen 
Verhältnifs  zu  einander  umlaufenden  edlen  Metallen , von  denen 
das  Gold  nach  dem  Gewicht*),  das  Silber  nach  dem  Gepräge  ge- 
geben und  genommen  ward,  Ihatsächlich  aber  in  Folge  des  aus- 
gedehnten überseeischen  Verkehrs  das  Gold  bei  weitem  das  Sil- 
ber überwog.  Ob  nicht  schon  früher  im  ganzen  Umfange  des 
Reiches  die  Annahme  des  römischen  Silbergeldes  obligatorisch 
war,  ist  ungewifs;  auf  jeden  Fall  vertrat  die  Stelle  des  Reichs- 
geldes im  ganzen  römischen  Gebiet  wesentlich  das  ungemünzte 
Gold , um  so  mehr  als  die  Römer  in  allen  Provinzen  und  Clien- 
telstaaten  die  Goldprägung  untersagt  halten , und  batte  der  De- 
nar aufser  in  Italien  auch  im  cisalpinischen  Gallien , in  Sicilien, 
in  Spanien  und  sonst  vielfach,  namentlich  im  Westen,  gesetzlich 


*)  Die  Goldstücke,  die  Sulla  (II,  404)  und  gleichzeitig  Pompeius,  beide 
in  geringer  Zahl,  schlagen  liefsen,  heben  diesen  Satz  nicht  auf;  denn  sie 
wurden  wahrscheinlich  lediglich  nach  dem  Gewicht  genommen  ähnlich  wie 
die  goldenen  Philippeer,  die  auch  his  nach  Caesars  Zeit  im  Umlauf  gewe- 
sen sind.  Merkwürdig  sind  sie  allerdings,  insofern  sie  das  caesarischc 
ßeichsgold  ähnlich  eiiüeilen  wie  Sullas  Regentschaft  die  neue  Monarchie. 
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oder  factisch  sich  eingebürgert  (U,  406).  Mit  Caesar  aber  be- 
ginnt die  Reichsmünze.  Eben  wie  Alexander  bezeichnete  auch 
er  die  Gründung  der  neuen  die  civilisirle  Welt  umfassenden  Mon- 
archie dadurch,  dafs  das  einzig  weltenvermittelnde  Metall  auch  in 
der  MUnze  den  ersten  Platz  erhielt.  In  wie  grofsartigem  Umfang 
sogleich  das  neue  caesarische  Goldstück  (zu  7 Thlr.  18  Gr.  nach 
heutigem  Metallwerth)  geprägt  ward,  beweist  die  Tbatsache,  dafs 
in  einem  einzelnen  sieben  Jahre  nach  Caesars  Tode  vergrabenen 
Schatz  sich  80000  dieser  Stücke  beisammen  gefunden  haben. 
Freilich  mügen  hier  nebenbei  auch  finanzielle  Speculationen  von 
Einflufs  gewesen  sein ♦).  Was  das  Silbergeld  anlangt,  so  ward 
durch  Caesar  die  Alleinherrschaft  des  römischen  Denars  im  ge- 
sammten  Westen , zu  der  der  Grund  schon  früher  gelegt  worden 
war,  schliefslich  festgcstellt,  indem  er  die  einzige  occidentalische 
Münzstätte,  die  im  Silbercourant  noch  mit  der  römischen  con- 
currirte,  die  massaliotische  definitiv  schlofs.  Die  Prägung  von 
silberner  oder  kupferner  Scheidemünze  blieb  einer  Anzahl  occi- 
dentalischer  Gemeinden  erlaubt,  wie  denn  Dreivierteldenare  von 
einigen  latinischen  Gemeinden  des  südlichen  Galliens,  halbe  De- 
nare von  mehreren  nordgallischen  Gauen,  kupferne  Kleinmünzen 
vielfach  auch  noch  nach  Caesar  von  Communen  des  Westens 
geschlagen  wurden ; allein  auch  diese  Scheidemünze  war  durch- 
gängig auf  römischen  Fufs  geprägt  und  ihre  Annahme  (tberdies 
wahrscheinlich  nur  im  Localverkehr  obligatorisch.  An  eine  ein- 
heitliche Regulirung  des  Münzwesens  im  Osten , wo  grofse  Mas- 
sen groben  grofsentheils  zu  leicht  ausgebrachten  oder  vernutzten 
Silbergeldes , zum  Theil  sogar , wie  in  Aegypten , eine  unserem 
Papiergeld  verwandte  Kupfermünze  umlief,  auch  die  syrischen 
Handelsstädte  den  Mangel  ihrer  bisherigen  dem  mesopotamischen 
Courant  entsprechenden  LandesmUnze  sehr  schwer  empfunden 
haben  würden,  scheint  Caesar  so  wenig  gedacht  zu  haben  wie 
die  frühere  Regierung.  Wir  finden  hier  später  die  Einrichtung, 
dafs  der  Denar  überall  gesetzlichen  Curs  hat  und  officiell  nur 


*1  Es  scheint  nämlich,  dafs  man  in  älterer  Zeit  die  auf  Silber  lau- 
tenden Forderungen  der  Staatggläubiger  nicht  wider  deren  Willeu  in  Gold, 
nach  dem  legalen  Curs  desselben  zumSUber,  bezahlen  konnte;  wogegen 
es  keinen  Zweifel  leidet,  dafs  seil  Caesar  das  Goldstück  unweigerlich  für 
100  Silbersesterzen  angenommen  werden  mufste  Es  war  dies  eben  damals 
um  so  wichtiger,  als  in  Folge  der  durch  Caesar  in  Usalauf  gebrachten  gro- 
fsen  Quantitäten  Goldes  dasselbe  eine  Zeitlang  im  üandelscnrs  Zb”/»  unter 
dem  Legalcurs  stand. 
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nach  ihm  gerechnet  wird*),  die  Localmünzen  aber  innerhalb  ihres 
beschränkten  Rayons  zwar  auch  Legalcurs , aber  nach  einem  für 
sie  ungünstigen  Tarif  gegen  den  Denar  haben**);  dieselbe  ist 
wahi-scheinlich  nicht  auf  einmal  und  zum  Theil  auch  wohl  schon 
vor  Caesar  eingefülirt  worden , auf  jeden  Fall  aber  die  wesent- 
liche Ergänzung  der  caesarischen  Reichsniünzordnnng,  deren 
neues  Goldstück  in  dem  ungefähr  gleich  schweren  Alexandere 
sein  unniiltelbares  Muster  fand  und  wohl  ganz  besonders  auf  die 
Circulalion  im  Orient  berechnet  war.  — Verwandter  Art  war  die 
Kalenderreform.  Der  republikanische  Kalender,  unglaublicher 
Weise  immer  noch  der  alle  aus  der  vormetonischen  Oktaeteris 
verunstaltete  Deceinviralk-ilender  (I,  477),  war  durch  die  Verbin- 
dung elendester  Mathematik  und  elendester  Administration  dahin 
gelangt  um  volle  67  Tage  der  wahren  Zeit  vorauzugehen  und 
zum  Beispiel  das  Blilthenfest  statt  am  28.  April  am  11.  Juli  zu 
feiern.  Caesar  beseitigte  endlich  diesen  Mifsstand  und  führte  mit 
Hülfe  des  griechischen  Mathematikers  Sosigenes  das  nach  dem 
aegjptischen  eudoxischen  Kalender  geordnete  italische  Bauern- 
jalir  so  wie  ein  .erständiges  Einschaltungssyslem  in  den  religiö- 
sen und  offlciellen  Gebrauch  ein,  indem  zugleich  das  alte  Kalen- 
derueujahr  des  1.  März  ahgcschafft,  dagegen  der  zunächst  für  den 
Amtwechsel  der  höchsten  Magistrate  festgestellte  und  in  Folge 
dessen  längst  im  bürgerlichen  Leben  überwiegende  Tennin  des 
1.  Januar  auch  als  Kalenderepoche  ftlr  den  Jahreswechsel  ange- 
nommen ward.  Beide  .Aenderungen  traten  nüt  dem  1.  Januar 
709  der  Stadt,  45  vor  dir.,  ins  Leben  und  mit  ihnen  der  Ge- 
brauch des  von  seinem  Urheber  benannten  julianischen  Kalenders, 
der  lange  nach  dem  Untergang  der  Monarchie  Caesars  in  der  ge- 
bildeten Welt  mafsgebend  geblieben  und  in  der  Hauptsache  es 
noch  ist.  Zur  Erläuterung  ward  in  einem  ausführlichen  Edict 
ein  den  aegyptischen  lliinnielsheobachtungen  entnommener  und, 
freilich  nichi  geschickt,  auf  Italien  Uberü'ageuer  Sternkalender 
hinzugefügl,  welcher  den  Auf-  und  Untergang  der  namhaften 
Gestirne  nach  Kalendertagen  bestimmte***).  Auch  auf  diesem 

*)  Es  giebl  wohl  keine  Inschrift  der  Kaiserzeil,  die  Geldsummen  an- 
ders als  in  römischer  Münze  angähe. 

**)  So  gilt  die  attische  llraelime,  obwohl  merklich  schwerer  als  der 
Denar,  doch  diesem  gleich ; das  antiochische  Tetradrachmon,  durchschnitt- 
lich 1 5 Gramme  Silber  schwer,  gleich  3 römischen  Denaren,  die  nur  gegen 
12  Gramme  wiegen;  so  der  kleinasiatische  Cistophorus  nach  Silberwerth 
über  3,  nach  dem  Legaltarif  2'/»  Denare;  so  die  rhodische  halbe  Drachme 
nach  Silberwerlh  ’/c,  nach  dem  Legaltarif  ‘/«  Denare,  und  so  weiter. 

***)  Die  Identität  dieses  vieUeicht  von  .Marcus  Flavius  redigirlea  Edicts 
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Gebiet  also  setzte  die  römische  und  die  griechische  Welt  sich  ins 
Gleiche. 

Dies  waren  die  Grundlagen  der  Mittelraeermonarchie  Cae-  c««r  n.id 
sars.  Zum  zweitenmal  war  in  Rom  die  sociale  Frage  zu  einer  ''eru.  , 
Krise  gelangt,  wo  die  Gegensätze,  so  wie  sie  aufgestellt  waren, 
unauflöslich,  so  wie  sie  ausgesprochen  waren,  unversöhnlich 
nicht  blofs  schienen,  sondern  waren.  Damals  war  Rom  dadurch 
gerettet  worden,  dafs  Italien  in  Rom  und  Rum  in  Italien  aufging 
und  in  der  neuen  erweiterten  und  verwandelten  Ileimath  jene 
alten  Gegensätze  nicht  ausgeglichen  wurden , sondern  wegflelen. 

Wieder  ward  jetzt  Rom  dadurch  gerettet,  dafs  die  Landschaften 
des  Mittelmeers  in  ihm  aufgingen  oder  zum  Aufgehen  vorbereitet 
wurden ; der  Krieg  der  italischen  Armen  und  Reichen , der  in 
dem  alten  Italien  nur  mit  der  Vernichtung  der  Nation  endigen  i 

konnte,  hatte  in  dem  Italien  dreier  Welttheile  kein  Schlachtfeld  J 

und  keinen  Sinn  mehr.  Die  latinischen  Colenien  schlossen  die 
Kluft,  die  im  fünften  Jahrhundert  die  römische  Gemeinde  zu  ver- 
schlingen drohte;  den  tiefem  Rifs  des  siebenten  Jahrhunderts 
füllten  Gaius  Gracchus  und  Caesars  transalpinische  und  über- 
seeische Colonisationen.  Für  das  einzige  Rom  hat  die  Geschichte 
nicht  blofs  Wunder  gelhan,  sondern  auch  seine  Wunder  wieder- 
holt und  zweimal  die  im  Staate  selbst  unheilbare  innere  Krise 
dadurch  geheilt,  dafs  sie  den  Staat  verjüngte.  Wohl  ist  viel  Ver- 
wesung in  dieser  Verjüngung;  wie  die  Einigung  Italiens  auf  den 
Trümmern  der  samnitischen  und  etruskischen  Nation  zieh  voll- 
zog, so  erbaute  auch  die  Mitlelmeermonarchie  sich  auf  den  Rui- 
nen unzähliger  einst  lebendiger  und  tüchtiger  Staaten  und  Stämme ; 
aber  es  ist  eine  Verwesung,  der  frische  und  zum  Theil  noch 
heute  grünende  Saaten  entkeimten.  Was  zu  Grunde  ging  um 
des  neuen  Gebäudes  willen,  waren  nur  die  längst  schon  von  der 
nivellirenden  Civilisation  zum  Untergang  bezeichnelen  secundären 
Nationalitäten.  Caesar  hat,  wo  er  zerstörend  auftiat,  nur  den 
ausgefällten  Spruch  der  geschichtlichen  Entwicklung  vollzogen, 
die  Keime  der  Cultur  aber  geschützt,  wo  und  wie  er  sie  fand,  in 

(Macrob.  .tat.  1,  t4,  2)  und  der  angeblichen  Schrift  Caesars  von  den  Gestir- 
nen beweist  der  Scherz  Ciceros  iPlutarch  Caes.  59),  dafs  jetzt  die  Leier 
nach  Verordnung  aufgehe.  — Uebrigens  wufste  man  schon  vor  Caesar, 
dafs  das  Sonnenjahr  von  365  T.  6 St.,  das  dem  aegyptisehen  Kalender  zu 
Grunde  lag  und  das  er  seinem  Kalender  zu  Grunde  legte,  etwas  zu  lang 
angesetzt  sei.  Die  genaueste  Berechnung  des  tropischen  Jahres,  die  die 
alte  Welt  kannte,  die  des  Hipparchos,  setzte  dasselbe  auf  365  T.  5 St. 

52'  12";  dhs  wahre  Länge  ist  365  T.  5 St.  48' -48". 
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seinem  eigenen  Lande  so  gut  wie  bei  der  verschwislerten  Nation 
der  Hellenen.  Er  hat  das  Romerlhum  gerettet  und  erneuert, 
aber  auch  das  Griechenthuin  hat  er  nicht  blofs  geschont,  son- 
dern mit  derselben  sicheren  Genialität,  womit  er  die  Neugrün- 
dung Roms  vollbrachte,  auch  der  Regeneration  der  Hellenen  sich 
unterzogen  und  das  unterbrochene  Werk  des  grofsen  Alexander 
wieder  aufgenommen,  dessen  Bild,  wohl  mag  man  es  glauben, 
niemals  aus  Caesars  Seele  wich.  Er  hat  diese  beiden  grofsen 
Aufgaben  nicht  blofs  neben  einander,  sondern  eine  durch  die 
andere  gelöst.  Die  beiden  grofsen  Wesenheiten  des  Menschen- 
thums, die  allgemeine  und  die  individuelle  Entwicklung  oder 
Staat  und  Cultur,  einst  im  Keime  vereinigt  in  jenen  alten  fern 
von  den  Küsten  und  Inseln  des  Mittelmeers  in  urväterlicher  Ein- 
fachheit ihre  Heerden  weidenden  Graecoitalikern , hatten  sich 
geschieden,  als  dieselben  sich  sonderten  in  Italiker  und  Hellenen, 
und  waren  seitdem  durch  Jahrtausende  geschieden  geblieben. 
Jetzt  erschuf  der  Enkel  des  troischen  Fürsten  und  der  latini- 
schen  Königstochter  aus  einem  Staat  ohne  eigene  Cultur  und 
einer  kosmopolitischen  Civilisation  ein  neues  Ganze , in  welchem 
Staat  und  Cultur  auf  dem  Gipfel  menschlichen  Daseins,  in  der 
reichen  Fülle  des  glückseligen  Alters  wiederum  sich  zusammen- 
fanden und  den  einem  solchen  Inhalt  angemessenen  Umkreis 
würdig  erfüllten.  — Die  Linien  sind  dargelegt,  welche  Caesar  für 
dieses  Werk  gezogen  hat,  nach  denen  er  selbst  arbeitete  und 
nach  denen  die  Späteren , viele  Jahrhunderte  hindurch  gebannt 
in  die  von  diesem  Manne  vorgezeichneten  Bahnen,  wo  nicht  mit 
dem  Geiste  und  der  Energie , doch  im  Ganzen  nach  den  Inten- 
tionen des  grofsen  Meisters  weiter  zu  arbeiten  versuchten.  Voll- 
endet ist  wenig,  gar  manches  nur  angelegt.  Ob  der  Plan  voll- 
ständig ist,  mag  entscheiden,  wer  mit  einem  solchen  Mann  in  die 
Wette  zu  denken  wagt;  wir  bemerken  keine  wesentlichen  Lücken 
in  dem  was  vorliegt,  jeder  einzelne  Baustein  genug  um  einen 
Mann  unsterblich  zu  machen  und  doch  wieder  alle  zusammen 
ein  harmonisches  Ganze.  Fünf  und  ein  halbes  Jahr,  nicht  halb 
so  lange  wie  Alexander,  schaltete  Caesar  als  König  von  Rom; 
zwischen  sieben  grofsen  Feldzügen  , die  ihm  nicht  mehr  als  zu- 
sammen fünfzehn  Monate  ♦)  in  der  Hauptstadt  seines  Reiches  zu 
verweilen  erlaubten,  ordnete  er  die  Geschicke  der  Welt  für  die 


*)  Caesar  verweilte  in  Rom  im  April  und  Dec.  705,  beide  Male  auf 
wenige  Tage;  vom  Sept.  bis  Dec.  707;  etwa  vier  Herbstmonate  des  funf- 
zebnmouatllchea  Jahres  708  und  vom  Oct.  709  bis  zum  März  710. 
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Gegenwart  und  die  Zukunft;  von  der  Feststellung  der  Grenzlinie 
zwischen  Civilisation  und  Barbarei  an  bis  hinab  zu  der  Beseiti- 
gung der  RegenpfUtzen  auf  den  Gassen  der  Hauptstadt,  und  be- 
hielt dabei  noch  Zeit  und  Heiterkeit  genug  um  den  PreisstUcken 
im  Theater  aufmerksam  zu  folgen  und  dem  Sieger  den  Kranz 
mit  improvisirten  Versen  zu  erlheilen.  Die  Schnelligkeit  und 
Sicherheit  der  Ausführung  des  Planes  beweist,  dafs  er  lange 
durchdacht  und  in  allen  Theilen  im  Einzelnen  festgestellt  war; 
allein  auch  so  bleibt  sie  nicht  viel  weniger  wunderbar  als  der 
Plan  selbst.  Die  Grundzüge  waren  gegeben  und  damit  der  neue 
Staat  für  alle  Zukunft  bestimmt ; vollenden  konnte  den  Bau  nur 
die  grenzenlose  Zukunft  Insofern  durfte  Caesar  sich  sagen,  dafs 
sein  Ziel  erreicht  sei,  und  das  wohl  mochten  die  Worte  bedeuten, 
die  man  zuweilen  aus  seinem  Munde  vernahm,  dafs  er  genug  ge- 
lebt habe.  Aber  eben  weil  der  Bau  ein  unendlicher  war,  fügte  der 
Meister , so  lange  er  lebte , rastlos  Stein  auf  Stein , mit  immer 
gleicher  Geschmeidigkeit  und  immer  gleicher  Spannkraft  thatig 
an  seinem  Werk , ohne  je  zu  überstürzen  oder  zu  verschieben, 
eben  als  gebe  es  für  ihn  nur  ein  Heute  und  kein  Morgen.  So 
wirkte  und  schafite  er  wie  nie  ein  Sterblicher  vor  und  nach  ihm, 
und  als  ein  Wirkender  und  Schaffender  lebt  er  noch  nach  Jahr- 
tausenden im  Gedachtnifs  der  Nationen,  der  erste  und  doch  auch 
der  einzige  Imperator  Caesar. 
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Religion,  Bildung,  Litteratur  und  Kunst. 

Id  der  religiös-philosophischen  EnlHicklung  tritt  in  dieser 
Epoche  kein  neues  Moment  hervor.  Die  römisch  - hellenische 
StaatsreligioD  und  die  damit  untrennbar  verbundene  stoische 
Staatsphilosophie  waren  fUr  jede  Regierung,  Oligarchie,  Demo- 
kratie oder  Monarchie,  nicht  blofs  ein  bequemes  Instrument, 
sondern  defshalb  geradezu  unentbehrlich,  weil  es  eben  so  un- 
möglich war  den  Staat  ganz  ohne  religiöse  Elemente  zu  construi- 
ren  als  irgend  eine  neue  zur  Ersetzung  der  alten  geeignete  Staats- 
religion  aufzufinden.  So  fuhr  denn  zwar  der  revolutionäre  Be- 
sen gelegentlich  sehr  unsanft  in  die  Spinneweben  der  auguralen 
Vogelweisheit  hinein  (S.  294);  aber  die  morsche  in  allen  Fugen 
krachende  Maschine  überdauerte  dennoch  das  Erdbeben  , das  die 
Republik  selber  verschlang,  und  rettete  ihre  Geistlosigkeit  und 
ihre  Hoffart  ungeschmälert  hinüber  in  die  neue  Monarchie.  Es 
versteht  sich,  dafs  sie  zunabm  an  Ungnade  bei  allen  denen , die 
ein  freies  ürtheil  sich  bewahrten.  Zwar  gegen  die  Staatsreligion 
verhielt  die  öffentliche  Meinung  sich  wesentlich  gleichgültig;  sie 
war  allerseits  als  eine  Institution  politischer  Convenienz  aner- 
kannt und  es  bekümmerte  sich  niemand  sonderlich  um  sie  mit 
Ausnahme  der  politischen  und  antiquarischen  Gelehrten.  .4ber 
gegen  ihre  philosophische  Schwester  entwickelte  sich  in  dem  un- 
befangenen Publicum  jene  Feindseligkeit,  die  dieJeere  und  doch 
auch  perfide  Phrasenheuchelei  auf  die  Länge  nie  verfehlt  zu  er- 
wecken. Dafs  der  Stoa  selbst  von  ihrer  eigenen  Nichtigkeit  eine 
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Ahnung  aufzugehen  begann,  beweist  ihr  Versuch  auf  dem  Wege 
des  Synkretismus  sich  wieder  einigen  Geist  künstlich  einzuflöfsen : 
Antiochus  von  Askalon  (blüht  675),  der  mit  dem  stoischen  Sy-  ™ 
stem  das  platonisch-aristotelische  zu  einer  organischen  Einheit 
zusammengekliltert  zu  haben  behauptete,  brachte  cs  in  der  That 
dahin,  dafs  seine  mifsgcschaiTene  Doctrin  die  Modephilosophie 
der  Conservativen  seiner  Zeit  und  von  den  vornehmen  Dilettan- 
ten und  Litteraten  Roms  gewissenhaft  studirt  ward.  Wer  irgend 
in  geistiger  Frische  sich  regte,  opponirte  der  Stoa  oder  ignorirle 
sie.  Es  war  hauptsächlich  der  Widerwille  gegen  die  grofsmauli- 
gen  und  langweiligen  römischen  Pharisäer,  daneben  freilich  auch 
der  zunehmende  Hang  sich  aus  dem  praktischen  Leben  in 
schlaffe  Apathie  oder  nichtige  Ironie  zu  flüchten,  dem  während 
dieser  Epoche  das  System  Epikurs  seine  .Ausbreitung  in  weiteren 
Kreisen  und  die  diogenische  Hundcphilosopbie  ihre  Einbürgerung 
in  Rom  verdankte.  Wie  matt  und  gedankenarm  auch  jenes  sein 
mochte,  eine  Philosophie,  die  nicht  in  der  Veränderung  der  her- 
gebrachten Bezeichnungen  den  Weg  zur  Weisheit  suchte,  son- 
dern mit  den  vorhandenen  sich  begnügte  und  durchaus  nur  die 
sinnliche  Wahrnehmung  als  wahr  gelten  liefs,  war  immer  noch  , 
besser  als  das  terminologische  Geklapper  und  die  hohlen  Begriffe 
der  stoischen  Weisheit ; und  die  Hundephilosophie  gar  war  von 
allen  damaligen  philosophischen  Systemen  insofern  bei  weitem 
das  vorzüglichste,  als  ihr  System  sich  darauf  beschränkte  gar 
kein  System  zu  haben , sondern  alle  Systeme  und  alle  Systemati- 
ker zu  verhöhnen.  Auf  beiden  Gebieten  wurde  gegen  die  Stoa 
mit  Eifer  und  Glück  Krieg  geführt;  für  ernste  Männer  predigte 
der  Epikureer  Lucretius  mit  dem  vollen  Accent  der  innigen  Ueber- 
zeugung  und  des  heiligen  Eifers  gegen  den  stoischen  Götter-  und 
Vorsehungsglauben  und  die  stoische  Lehre  von  der  Unsterblich- 
keit der  Seele ; für  das  grofse  lachbereite  Publicum  traf  der  Ky- 
niker Varro  mit  den  flüchtigen  Pfeilen  seiner  vielgelesenen  Sati- 
ren noch  schärfer  zum  Ziel.  Wenn  also  die  tüchtigsten  Männer 
der  älteren  Generation  die  Stoa  befehdeten,  so  stand  dagegen  die 
jüngere,  wie  zum  Beispiel  Catullus,  zu  ihr  in  gar  keinem  inner- 
lichen Vei'hältnifs  mehr  und  kritisirte  sie  noch  bei  weitem  schär- 
fer durch  vollständiges  Ignoriren. 

Indefs  wenn  hier  ein  glaubenloser  Glaube  aus  politischer  n',e  orUDii. 
Convenienz  aufrecht  erhalten  ward,  so  brachte  man  dies  anderswo 
reichlich  wieder  ein.  Unglaube  und  .Aberglaube,  verschiedene 
Farbenbrechungen  desselben  geschichtlichen  Phänomens,  gingen 
auch  in  der  damaligen  römischen  Welt  Hand  in  Hand  und  es 
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fehlte  Mcht  an  Individueu , welche  sie  beide  in  sich  vereinigten, 
mit  Epikuros  die  Gütter  leugneten  und  doch  vor  jeder  Kapelle 
beteten  und  opferten.  Natürlich  galten  nur  noch  die  aus  dem 
Orient  gekommenen  Götter  und  v\ie  die  Menschen  forlfuhren  aus 
den  griechischen  Landschaften  nach  Italien  zu  strOmen,  so  wan- 
derten  auch  die  Götter  des  Ostens  in  immer  steigender  Zahl  nach 
dem  Westen  hinüber.  Was  der  phrygisebe  Cult  damals  in  Rom 
bedeutete,  beweist  sowohl  die  Polemik  bei  den  älteren  Männern, 
wie  bei  Varro  und  Lucretius,  als  auch  die  poetische  Verherr- 
lichung desselben  bei  dem  modernen  Catullus,  die  mit  der  cha- 
rakteristischen Bitte  schliefst,  dafs  die  Göttin  geneigen  mOge  nur 
Miihriuuu.  Andere , nicht  den  Dichter  selbst  verrückt  zu  machen.  Neu  trat 
hinzu  der  persische  Gotterdienst , der  zuerst  durch  Vermittelung 
der  von  Osten  und  von  Westen  her  auf  dem  Mittelraeere  sich  be- 
gegnenden Piraten  zu  den  Occidentalen  gelangt  sein  soll  und  als 
dessen  älteste  Cultstätte  im  Westen  der  Berg  Olympos  in  Lykien 
bezeichnet  wird.  Dafür,  dafs  man  bei  der  Aufnahme  der  orienta- 
lischen Culte  im  Occident  das , was  sie  von  höheren  speculativeu 
und  sittlichen  Elementen  enthielten,  durchgängig  fallen  liefs , ist 
es  ein  merkwürdiger  Beleg,  dafs  der  höchste  Gott  der  reinen 
Lehre  Zarathustras,  Ahuramazda  im  Westen  so  gut  wie  unbekannt 
blieb  und  hier  die  Verehrung  sich  vorzugsweise  wieder  demjeni- 
gen Gott  zuwandte,  der  in  der  alten  persischen  Volksreligion  den 
ersten  Platz  eingenommen  halte  und  durch  Zarathustra  an  den 
zweiten  gerückt  worden  war,  dem  Sonnengott  Mithra.  Rascher 
noch  ab  die  lichteren  und  milderen  persischen  Himmelsgestalten 
traf  der  langweilig  geheimnifsvolle  Schwarm  der  aegyptischen 
Gottercarricaturen  in  Rom  ein , die  Naturmutier  Isis  mit  ihrem 
ganzen  Gefolge,  dem  ewig  sterbenden  und  ewig  wieder  aufleben- 
den Osiris,  dem  finstern  Sarapis,  dem  schweigsam  ernsten  Har- 
pokrates,  dem  hundskOpflgen  Anubis.  In  dem  Jahre,  wo  Clodius 
n die  Clubs  und  Conventikel  freigab  (696) , und  ohne  Zweifel  eben 
in  Folge  dieser  Emancipation  des  Pobels,  machte  jener  Schwarm 
sogar  Anstalt  in  die  alte  Burg  des  römischen  Jupiter  auf  dem  Ca- 
pitol seinen  Einzug  zu  halten  und  kaum  gelang  es  von  hier  ihn 
noch  abzuwehren  und  die  unvermeidlichen  Tempel  wenigstens  in 
die  Vorstädte  Roms  zu  bannen.  Kein  Cult  war  in  den  unteren 
Schichten  der  hauptstädtischen  Bevölkerung  gleich  populär:  als 
der  Senat  die  innerhalb  der  Ringmauer  angelegten  Isistempel  ein- 
zureifsen  befahl , wagte  kein  Arbeiter  die  erste  Hand  daran  zu 
legen  und  der  Consid  Lucius  Paullus  mufste  selber  den  ersten 
*0  Axtschlag  tbun  (704);  man  konnte  darauf  wetten,  dafs  je  lockerer 
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ein  Dirneben  war,  es  desto  frömmer  die  Isis  verehrte.  Dafs 
Looswerfen , Traumdeuten  und  dergleichen  freie  Künste  ihren 
Mann  ernährten,  versteht  sich  von  selbst.  Das  Horoskopstellen 
ward  schon  wissenschaftlich  betrieben : Lucius  Tarutius  aus  Fir-  • 
nium,  ein  angesehener  und  in  seiner  Art  gelehrter,  mit  Varro  und 
Cicero  befreundeter  Mann , stellte  ganz  ernsthaft  den  Königen 
Romulus  und  Numa  und  der  Stadt  Rom  selbst  die  Nativität  und 
erhärtete  zur  Erbauung  der  beiderseitigen  Gläubigen  mittelst 
seiner  chaldäischen  und  aegyptischen  Weisheit  die  Berichte  der 
römischen  Chronik.  Aber  bei  weitem  die  merkwürdigste  Erschei-  Der  neae  Py- 
nung  auf  diesem  Gebiet  ist  der  erste  Versuch  das  rohe  Glauben*'“*”'"™““ 
mit  dem  speculativen  Denken  zu  vermitteln,  das  erste  Hervortre- 
ten derjenigen  Tendenzen,  die  wir  als  neuplatonische  zu  bezeich- 
nen gewohnt  sind , in  der  römischen  Welt.  Ihr  ältester  Apostel  M,idiua  Pi- 
«laselbst  war  Publius  Nigidius  Figulus,  ein  vornehmer  Römer  von 
der  strengsten  Fraction  der  Aristokratie,  der  696  die  Praetur  be-  s« 
kleidete  und  im  J.  709  als  politischer  Verbannter  aufseHialb  Ita-4s 
lien  starb.  Mit  staunenswerther  Vielgelehrtlieit  und  noch  stau- 
nenswertherer  Glaubensstärke  schuf  er  aus  den  disparatesten 
Elementen  einen  philosophisch- religiösen  Bau,  dessen  wunder- 
lichen Grundrifs  er  mehr  wohl  noch  in  mündlichen  Verkündi- 
gungen entwickelte  als  in  seinen  theologischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Schriften.  In  der  Philosophie  griff  er,  Erlösung 
suchend  von  den  Todlengerippen  der  umgehenden  Systeme  und 
Abstractionen , zurück  auf  den  verschütteten  Born  der  vorsokra- 
lischen  Philosophie,  deren  alten  Weisen  der  Gedanke  selber  noch 
mit  sinnlicher  Lebendigkeit  erschienen  war.  Die  naturwissen- 
schaftliche Forschung,  die,  zweckmäfsig  behandelt,  dem  mysti- 
schen Schwindel  und  der  frommen  Taschenspielerei  auch  jetzt 
noch  so  vortreffliche  Handhaben  darbietet  und  im  Alterthum  bei 
der  mangelhafteren  Einsicht  in  die  physikalischen  Gesetze  sie 
noch  bequemer  darbot,  spielte  begreiflicher  Weise  auch  hier  eine 
ansehnliche  Rolle.  Seine  Theologie  beruhte  wesentlich  auf  dem 
wunderlichen  Gebräu,  in  dem  den  geistesverwandten  Griechen 
orphische  und  andere  uralte  oder  sehr  neue  einheimische  Weis- 
heit mit  persischen,  chaldäischen  und  aegyptischen  Geheimlebren 
zusammengeflossen  war  und  in  welches  Figulus  noch  die  Quasi- 
resultate der  tuskiseben  Forschung  in  das  ?ücbts  und  die  ein- 
heimische Vogelfluglehre  zu  weiterer  harmonischer  Confusion 
einarbeitete.  Dem  ganzen  System  gab  die  politisch- religiös-  na- 
tionale Weihe  der  Name  des  Pythagoras , des  ultraconservativen 
Staatsmannes , dessen  oberster  Grundsatz  war  ,die  Ordnung  zu 
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ftirdern  und  der  Unordnung  zu  wehren',  des  Wundermannes  und 
Geislerbescbwürers,  des  in  Italien  heimischen,  selbst  in  Roms 
Sagengeschichte  verflochtenen  und  auf  dem  römischen  Markte  im 
Standbilde  zu  schauenden  uralten  Weisen.  Wie  Geburt  und  Tod 
mit  einander  verwandt  sind,  so,  schien  es,  sollte  Pythagoras 
nicht  blofs  an  der  Wiege  der  Republik  stehen  als  des  weisen  Numa 
Freund  und  der  klugen  Mutter  Egeria  College,  sondern  auch  als 
der  letzte  Hort  der  heiligen  Vogelweisheit  an  ihrem  Grabe.  Das 
neue  System  war  aber  nicht  blofs  wunderhalt,  es  wirkte  auch 
Wunder:  Nigidius  verkündigte  dem  Vater  des  nachmaligen  Kai- 
sers Augustusan  dem  Tage  selbst,  wo  dieser  geboren  ward,  die 
künftige  Gröfse  des  Sohnes;  ja  die  Propheten  bannten  den  Gläu- 
bigen Geister  und  was  mehr  sagen  will,  sie  wiesen  ihnen  die  Plätze 
nach,  wo  ihre  verlorenen  Münzen  lagen.  Die  neu-alte  Weisheit, 
wie  sie  nun  eben  war,  machte  doch  auf  die  Zeitgenossen  einen 
tiefen  Eindruck ; die  vornehmsten,  gelehrtesten,  tüchtigsten  Män- 
2 «ner  der  verschiedensten  Parteien,  der  Consul  des  J.  700  Appius 
Claudius,  der  gelehrte  Marcus  Varro , der  tapfere  Offizier  Publius 
Vatinius  machten  das  Geistercitiren  mit  und  es  scheint  sogar, 
dafs  gegen  das  Treiben  dieser  Geselischaflen  polizeilich  einge- 
schritten werden  mufste.  Diese  letzten  Versuche  die  römische 
Theologie  zu  retten  machen , ähnlich  wie  Catos  verwandte  Be- 
strebungen auf  dem  politischen  Gebiet,  zugleich  einen  komischen 
und  einen  wehmülhigen  Eindruck;  man  darf  über  das  Evange- 
bum  wie  über  die  Apostel  lächeln , aber  immer  ist  es  eine  emst- 
haRe  Sache,  wenn  auch  die  tüchtigen  Männer  anfangen  sich  dem 
Absurden  zu  ergeben. 

jugendbii-  Di®  Jugendbildung  bewegte  sich , wie  sich  von  selbst  ver- 
*«■*  steht,  in  dem  in  der  vorigen  Epoche  vorgezeichneten  Kreise  zwie- 
spraebiger  Humanität  und  mehr  und  mehr  ging  die  allgemeine 
Bildung  auch  der  römischen  Welt  ein  auf  die  von  den  Griechen 
dafllr  festgestellten  Formeln.  Selbst  die  körperlichen  Uebun- 
gen  schritten  von  dem  Ballspiel,  dem  Laufen  und  Fechten  fort 
zu  den  kunstmäfsiger  entwickelten  griechischen  Turnkämpfen; 
wenn  es  auch  ftlr  diese  noch  keine  öffentlichen  Anstalten  gab, 
^ pflegte  doch  ü den  vornehmen  Landhäusern  schon  neben  den 

AUtenei»  Badezimmern  die  Palaestra  nicht  zu  fehlen.  In  welcher  Art  der 

Biid<ii«nrit-  Kreis  der  allgemeinen  Bildung  sich  in  der  römischen  Welt  im 
Laufe  eines  Jahrhunderts  umgewandelt  hatte,  zeigt  die  Verglei- 
chung der  catonischen  Encyclopädie  (I,  945)  mit  der  gleicharti- 
gen Schrift  Varros  ,von  den  Schulwissenschaflen'.  Als  Bestand- 
teile der  nicht  fachwissenschaftlichen  Bildung  erscheinen  bei 
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Cato  die  Redekunst,  die  Ackerbau-,  Rechts-,  Kriegs-  und  Arz- 
neikunde , bei  VaiTO  — nach  wahrscheinlicher  Vermuthung  — 
Grammatik , Logik  oder  Dialektik , Rhetorik , Geometrie , Arith- 
metik, Astronomie,  Musik,  Medicin  und  Architektur.  Es  sind  also 
im  Verlaufe  des  siebenten  Jahrhunderts  Kriegs -,  Rechts-  und 
Ackerbaukunde  aus  allgemeinen  zu  Fachwissenschaften  gewor- 
den. Dagegen  tritt  bei  Varro  die  hellenische  Jugendbildung  be- 
reits in  ihrer  ganzen  Vollständigkeit  auf:  neben  dem  grammalisch- 
rhetorisch - philosophischen  Cursus,  der  sclion  früher  in  Italien 
eingeführt  war,  findet  jetzt  auch  der  länger  specifisch  hellenisch 
gebliebene  geometrisch  - arithmetisch  - astronomisch  - musikali- 
sche*) sich  ein.  Dafs  namentlich  die  Astronomie,  die  in  der 
Nomenclatur  der  Gestirne  dem  gedankenlo.sen  gelehrten  Dilettan- 
tismus der  Zeit,  in  ihren  Beziehungen  zur  Astrologie  dem  herr- 
schenden religiösen  Schwindel  entgegenkam , in  Italien  von  der 
Jugend  regelmäfsig  und  eifrig  studirt  ward,  läfstsich  auch  ander- 
weitig belegen : Aratos  astronomische  Lehrgedichte  fanden  unter 
allen  Werken  der  alexandrinischen  Lilteratur  am  frühesten  Eingang 
in  den  römischen  Jugendunterrichl.  Zu  diesem  hellenischen  Cur- 
sus trat  dann  noch  die  aus  dem  älteren  römischen  Jugendunterricht 
stehen  gebliebene  Medicin  und  endlich  die  dem  damaligen  statt 
des  Ackers  Häuser  und  Villen  bauenden  vornehmen  Römer  un- 
entbehrliche Architektur.  — Im  Vergleich  mit  der  vorigen  Epoche  d„ 
nimmt  die  griechische  wie  die  lateinische  Bildung  an  Umfang 
und  an  Schulslrenge  ebenso  zu  wie  ab  an  Reinheit  und  an  Fein- 
beit.  Der  steigende  Drang  nach  griechischem  Wissen  gab  dem 
Unterricht  von  selbst  einen  gelehrten  Charakter.  Homeros  oder 
Euripides  zu  exponircn  war  am  Ende  keine  Kunst;  Lehrer  und 
Schüler  fanden  besser  ihre  Rechnung  bei  den  alexandriniscben  *ie„„dni,is- 
Poesieii , welche  überdies  auch  ihrem  Geiste  nach  der  damaligen  mus. 
römischen  Welt  weit  näher  standen  als  die  echte  griechische  Na- 
tionalpoesie und  die,  wenn  sie  nicht  ganz  so  ehrwürdig  wie  die 
Ilias  waren , doch  bereits  ein  hinreichend  achtbares  Alter  besa- 
sen,  um  Schulmeistern  als  Klassiker  zu  gelten.  Euphorions  Lie- 
besgedichte, Kallimachos  ,Ursachen‘  und  seine  Ibis,  Lykophrons  <• 
komisch  dunkle  Alexandra  enthielten  in  reicher  F|||le  seltene  Vo- 
cabeln  (glossae),  die  zum  Excerpiren  und  Interpreliren  sich 
eigneten,  mühsam  verschlungene  und  mühsam  aufzulösende  Sätze, 

*)  Es  sind  dies,  wie  bekannt,  die  sogenannten  sieben  freien  Künste, 
die  mit  dieser  Unterscheidung  der  früher  in  Italien  eingebürgerten  drei 
und  der  nachträglich  rccipirten  vier  Disciplinen  sich  durch  das  ganze 
Mittelalter  behauptet  liaben. 
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weitläufige  Excurse  voll  Zusammengeheimnissung  verlegener  My- 
then, überhaupt  Vorrath  zu  beschwerlicher  Gelehrsamkeit  aller 
Art.  Der  Unterricht  bedurlle  immer  schwierigerer  UebungsstUcke ; 
jene  Producte,  grofsenüieils  Musterarbeilen  von  Schulmeistern, 
eigneten  sich  vortrcfnich  zu  Lehrstücken  für  Musterschüler.  So 
nahmen  die  alexandrinischen  Poesien  in  dem  italischen  Schul- 
unterricht, namentlich  als  Probeaufgaben , bleibenden  Platz  und 
Ibrderlen  allerdings  das  Wissen,  aber  auf  Kosten  des  Ge.schmackes 
und  der  Gescheitheit.  Derselbe  ungesunde  Bildungshunger  drängte 
ferner  die  römische  Jugend  den  Hellenismus  so  viel  wie  möglich 
an  der  Quelle  zu  schöpfen.  Die  Curse  bei  den  griechischen 
Meistern  in  Rom  genügten  nur  noch  für  den  ersten  Anlauf;  wer 
irgend  wollte  mitsprechen  können , hörte  griechische  Philosophie 
in  Atlien,  griechische  Rhetorik  in  Rhodos  und  machte  eine  litte- 
rarische  und  Kunstreise  durch  Kleinasien , wo  noch  am  meisten 
von  den  alten  Kunstschätzen  der  Hellenen  an  Ort  und  Stelle  an- 
zutrelTen  war  und,  wenn  auch  handwerksmäfsig,  die  musische 
Bildung  derselben  sich  fortgepflanzl  halte;  wogegen  das  fernere 
und  mehr  als  Sitz  der  strengen  Wissenschaften  gefeierte  Alexan- 
dreia  weit  seltener  das  Reiseziel  der  bildungslustigen  jungen 
Der  uteiDi-  Leule  war.  — Aehnlich  wie  der  griechische  steigerte  sich  auch 
•eb>  i'niCT-  (Jep  lateinische  üntenichl.  Zum  Theil  geschah  dies  schon  durch 
” ■ die  blofse  Rückwirkung  des  griechischen,  dem  er  ja  seine  Methode 
und  seine  Anregungen  wesentlich  entlehnte.  Ferner  trugen  die 
politischen  Verhältnisse,  der  durch  das  demokratische  Treiben 
in  immer  weitere  Kreise  getragene  Zudrang  zu  der  Rednerbuhne 
auf  dem  Markte,  zur  Verbreitung  und  Steigerung  der  Redeübun- 
gen nicht  wenig  bei;  ,wo  man  hinblickt ‘,  sagt  Cicero,  ,ist  alles 
von  Rhetoren  volP.  Es  kam  hinzu,  dafs  die  Schriften  des  sechs- 
ten Jahrhunderts,  je  weiter  sie  in  die  Vergangenheit  zurUckIraten, 
desto  entschiedener  als  klassische  Texte  der  goldenen  Zeit  der 
lateinischen  Lilteratur  zu  gellen  anfingen  und  damit  dem  wesent- 
lich auf  sie  sich  concentrirenden  Unterricht  ein  grüfseres  Schwer- 
gewicht gaben.  Endlich  gab  die  von  vielen  Seilen  her  einreifsende 
und  einwandernde  Barbarei  und  die  beginnende  Latinisirung 
ausgedehnter  keltischer  und  spanischer  Landschaften  der  latei- 
nischen Sprachlehre  und  dem  lateinischen  Unterricht  von  selbst 
eine  höhere  Bedeutung,  als  er  sie  hatte  haben  können , so  lange 
nur  Latium  lateinisch  sprach : der  Lehrer  der  lateinischen  Litte- 
ratur  hatte  in  Comum  und  Narbo  von  Haus  aus  eine  andere  Stel- 
lung als  in  Praeneste  und  Ardea.  Im  Ganzen  genommen  war  die 
Bildung  mehr  im  Sinken  als  im  Steigen.  Der  Ruin  der  ita- 
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lischen  Liindstadte,  das  massenhafte  Eindringen  fremder  Ele- 
mente, die  politische,  ökonomische  und  sittliche  Verwilderung 
der  Nation,  vor  allem  die  zeirtlttenden  Bürgerkriege  «verdarben 
auch  in  der  Sprache  mehr  als  alle  Schulmeister  der  Welt  wieder 
gut  machen  konnten.  Die  engere  Berührung  mit  der  hellenischen 
Bildung  der  Gegenwart,  der  bestimmtere  Einflufs  der  geschwätzi- 
gen athenischen  Weisheit  und  der  rhodischen  und  kleinasiatischen 
Rhetorik  führten  vorwiegend  eben  die  schädlichsten  Elemente 
des  Hellenismus  der  römischen  Jugend  zu.  Die  propagandistische 
Mission,  die  Latium  unter  den  Kelten,  Iberern  und  Libyern  über- 
nahm, wie  stolz  die  Aufgabe  auch  war,  mufste  doch  für  die  la- 
teinische Sprache  ähnliche  Folgen  haben , wie  die  Hellenisirung 
des  Ostens  sie  für  die  hellenische  gehak  hatte.  Wenn  das  rö- 
mische Publicum  dieser  Zeit  die  wohlgefügte  und  rhythmisch 
cadenzirte  Periode  des  Redners  beklatschte  und  dem  Schauspieler 
ein  sprachlicher  oder  metrischer  Verstofs  theuer  zu  stehen  kam, 
so  zeigt  dies  wohl,  dafs  die  schulmäfsig  reilectirte  Einsicht  in 
die  Muttersprache  in  immer  weiteren  Kreisen  Gemeingut  ward; 
aber  daneben  klagen  urtheilsfähigc  Zeitgenossen , dafs  die  helle- 
nische Bildung  in  Italien  um  690  weit  tiefer  gestanden  als  eins« 
Menschenalter  zuvor ; dafs  man  das  reine  gute  Latein  nur  selten 
mehr,  am  ersten  noch  aus  dem  Munde  älterer  gebildeter  Frauen 
zu  hören  bekomme;  dafs  die  Ueberlieferung  echter  Bildung,  der 
alte  gute  lateinische  Mutterwitz,  die  lucilische  Feinheit,  der  ge- 
bildete Leserkreis  der  scipioiiLschen  Zeit  allmählich  aiisgingen. 

Dafs  Wort  und  Begriff  der  ,Urbanität‘,  das  heifst  der  feinen  na- 
tionalen Gesittung,  in  dieser  Zeit  aufkamen,  beweist  nicht,  dafs 
sie  herrschte,  sondern  dafs  sie  im  Verschwinden  war  und  dafs 
man  in  der  Sprache  und  dem  Wesen  der  latinisirten  Barbaren 
oder  barbarisirten  Lateiner  die  Abwesenheit  dieser  Urbanität 
schneidend  empfand.  Wo  noch  der  urbane  Conversationston  be- 
gegnet, wie  in  Varros  Satiren  und  Ciceros  Briefen,  da  ist  es  ein 
Nachklang  der  alten  in  Reate  und  Arpinum  noch  nicht  so  wie  in 
Rom  verschollenen  Weise.  — So  blieb  die  bisherige  Jugend-  Aof«Dse  der 
bildung  ihrem  Wesen  nach  unverändert , nur  dafs  sie , nicht  so 
sehr  durch  ihren  eigenen  als  durch  den  allgemeinen  Verfall  der  len. 
Nation , weniger  Gutes  und  mehr  Uebles  stiftete  als  in  der  vor- 
hergegangenen Epoche.  Eine  Revolution  auch  auf  diesem  Ge- 
biet leitete  Caesar  ein.  Wenn  der  römische  Senat  die  Bildung 
erst  bekämpft  und  sodann  höchstens  geduldet  hatte,  so  mufste 
die  Regierung  des  neuen  italisch-hellenischen  Reiches,  dessen 
Wesen  ja  die  Humanität  war,  dieselbe  nothwendig  in  hellenischer 
Mommsen,  r5m.  Oescb.  IIT.  5.  AufL  36 
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AVeise  von  oben  herab  fördern.  Wenn  Caesar  siimintlicben  Leh- 
rern der  freien  Wissenschaften  und  sämraüichen  Aerzten  der 
Hauptstadt  das  römische  Bürgerrecht  verlieh,  so  darf  darin  wohl 
eine  gewisse  Einleitung  gefunden  werden  zu  jenen  Anstalten,  in 
denen  späterhin  für  die  höhere  zwiesprachige  Bildung  der  Jugend 
des  Reiches  von  Staatswegen  gesorgt  ward  und  die  der  prägnan- 
teste Ausdruck  des  neuen  Staates  der  Humanität  sind;  und  wenn 
Caesar  ferner  die  Gründung  einer  öffentlichen  griechischen  und 
lateinischen  Bibliothek  in  der  Haiipistadt  beschlossen  und  bereits 
den  gelehrtesten  Römer  der  Zeit , Marcus  Varro  zum  Oberbiblio- 
Uiekar  ernannt  hatte,  so  liegt  darin  unverkennbar  die  Absicht  der 
Weltlilteratur  die  Wellmonarchie  zu  eröffnen. 

S|.rach(  Die  sprachliche  Entwicklung  dieser  Zeit  knüpfte  an  den 
Gegensatz  an  zwischen  dem  klassLscben  Latein  der  gebildeten 
Gesellschaft  und  der  Vulgarspracbe  des  gemeinen  Lebens.  Jenes 
selbst  war  ein  Erzeugnifs  der  specifischen  italischen  Bildung; 
schon  in  dem  scipionischen  Kreise  war  das  ,reine  Latein*  Stich- 
wort gewesen  und  wurde  die  Muttersprache  nicht  mehr  völlig 
naiv  gesprochen,  sondern  in  bewufstem  Unterschied  von  der 
Der  ufiii-  Sprache  des  grofsen  Haufens.  Diese  Epoche  eröffnet  mit  einer 
väiMriTl',  merkwürdigen  Keac.tion  gegen  den  bisher  in  der  höheren  Um- 
gangssprache und  demnach  auch  in  der  Litleratur  alleinherr 
sehenden  Klassicismus,  einer Reaction,  die  innerlich  und  äufser- 
lich  mit  der  gleichartigen  Spraciireaction  in  Griechenland  eng 
zusammenbing.  Eben  um  diese  Zeit  begannen  der  Rhetor  und 
Romanschreiber  Ilegesias  von  Magnesia  und  die  zahlreichen  an 
ihn  sich  anschliefsenden  kleinasiatischen  Rhetoren  undLitteraten 
sich  aufzulehnen  gegen  den  orthodoxen  Alticismus.  Sie  forderten 
das  Bürgerrecht  für  die  Sprache  des  Lebens,  ohne  Unterschied, 
oh  das  VVort  und  die  Wendung  in  Attica  entstanden  sei  oder  in 
Karien  und  Phrygien ; sie  selber  sprachen  und  schrieben  nicht 
für  den  Geschmack  der  gelehrten  Cliquen , sondern  für  den  des 
grofsen  Publicums.  Ueber  den  Grundsatz  liefs  sich  nicht  füglich 
streiten;  nur  freilich  konnte  das  Resultat  nicht  besser  sein  als 
das  damalige  kleinasiatische  Publicum  war,  das  den  Sinn  für 
Strenge  und  Reinheit  der  Production  gänzlich  verloren  hatte  und 
nur  nach  dem  Zierlichen  und  Brillanten  verlangte.  Um  von  den 
aus  dieser  Richtung  entsprungenen  Aflerkunstgattungen,  nament- 
lich dem  Roman  und  der  romanhaften  Geschichte  hier  zu  schwei- 
gen, so  war  schon  der  Stil  dieser  Asiaten  begreiflicher  Weise  zer- 
hackt und  ohne  Cadenz  und  Periode,  verzwickt  und  weichlich, 
voll  Flitter  und  Bombast,  durchaus  gemein  und  manierirt;  ,wer 
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Ilege.'ias  kennt*,  sagt  Cicero,  ,der  weifs,  was  albern  ist*  — Den  - ßei  rdmischr 
noch  fand  dieser  neue  Stil  seinen  Weg  auch  in  die  lateinische 
Welt  Als  die  hellenische  Moderrhetorik,  nachdem  sie  am  Ende 
der  vorigen  Epoche  in  den  lateinischen  Jugendunterriclit  sich 
eingedrSngt  hatte  (II,  433),  zu  Anfang  der  gegenwärtigen  den 
letzten  Schritt  lliat  und  mit  Quintus  Hortensius  (640  — 704),  dem 
gefeiertsten  Sachwalter  der  sullanischen  Zeit,  die  römische  Red- 
nerbuhne  selbst  betrat,  da  schmiegte  sie  auch  in  dem  lateini- 
schen Idiom  dem  schlechten  griechischen  Zeitgeschmack  eng 
sich  an;  und  das  römische  Publicum,  nicht  mehr  das  rein  und 
streng  gebildete  der  scipionischen  Zeit,  beklatschte  nattirlich 
eifrig  den  Neuerer,  der  es  verstand  dem  Vulgarismus  den  Schein 
kunstgerechter  Leistung  zu  geben.  Es  war  dies  von  grofser  Be- 
deutung. Wie  in  Griechenland  der  Sprachstreit  immer  zunächst 
in  den  Rhetorcnschulen  geführt  ward,  so  war  auch  in  Rom  die 
gerichtliche  Rede  ge  wisset  inafsen  mehr  noch  als  die  Litteratur 
inafsgebend  für  den  Stil  und  es  war  defshalb  mit  dem  Sach- 
walterprincipat  gleichsam  von  Rechtswegen  die  Befugnifs  vcr- 
Liinden  den  Ton  der  modischen  Sprech-  und  Schreibweise  anzu- 
geben. Hortensius  asiatischer  Vulgarismus  verdrängte  also  den 
Klassicisnuis  von  der  römischen  Rednerbühne  und  zum  Theil 
auch  aus  der  Litteratur.  Aber  bald  schlug  in  Griechenland  wie  in  b»»cuoc 
Rom  die  Mode  wieder  um.  Dort  war  es  die  rhodische  Rhetoren-  Diorhoji.ch. 
schule,  die , ohne  auf  die  ganze  keusche  Strenge  des  attischen 
Stils  zurückzugehen , doch  versuchte  zwischen  ihm  und  der  mo- 
dernen Weise  einen  Mittelweg  einzuschlageii ; wenn  die  rhodi- 
schen  Meister  es  mit  der  innerlichen  Correetheit  des  Denkens 
und  Sprechens  nicht  allzu  genau  nahmen,  so  drangen  sie  doch 
wenigstens  auf  sprachliche  und  stilistische  Reinheit,  auf  sorgläl- 
tige  Auswahl  der  Wörter  und  Wendungen  und  durchgeführte 
Cadenzirung  der  Sätze,  ln  Italien  war  es  Marcus  Tulbus  Cicero  Der  Cicero- 
(648—  711),  der,  nachdem  er  in  seiner  ersten  Jugend  die  horten- 
sische Manier  niitgemacht  hatte,  durch  das  Hören  der  rhodischen 
Meister  und  durch  eigenen  gereifteren  Geschmack  auf  bessere 
Wege  zurückgelübrt  ward  und  fortan  sich  strenger  Reinheit  der 
Sprache  und  durchgängiger  Periodisirung  und  Cadenzirung  der 
Rede  beflifs.  Die  Sprachmuster,  an  die  er  hiebei  sich  anschlofs, 
fand  er  vor  allen  Dingen  in  denjenigen  Kreisen  der  höheren 
römischen  Gesellschaft,  welche  von  dem  Vulgarismus  noch  we-  ^ 
nig  oder  gar  nicht  gelitten  halten;  und  wie  schon  gesagt  ward, 
es  gab  deren  noch , obwohl  sie  anhngen  zu  schwinden.  Die  äl- 
tere lateinische  und  die  gute  griechische  Litteratur,  so  bedeutend 

3«* 


Cioogk 


564 


FÜNFTES  BUCH.  KAPITEL  XII. 


auch  namentlich  auf  den  Numerus  der  Rede  die  letztere  ein- 
gewirkt hat,  standen  daneben  doch  nur  in  zweiter  Linie ; es  war 
diese  Sprachreinigung  also  keineswegs  eine  Reaction  der  Buch- 
gegen  die  Umgangssprache,  sondern  eine  Reaction  der  Sprache 
der  wirklich  Gebildeten  gegen  den  Jargon  der  falschen  und  hal- 
ben Bildung.  Caesar,  auch  auf  dem  Gebiet  der  Sprache  der 
gröfste  Meister  seiner  Zeit,  sprach  den  Grundgedanken  des  rö- 
mischen Klassicismus  aus,  indem  er  in  Rede  und  Schrift  jedes 
fremdartige  Wort  so  zu  vermeiden  gebot,  wie  der  Schiffer  die 
Klippe  meidet:  man  verwarf  das  poetische  und  das  verschollene 
Wort  der  älteren  Litteratur  ebenso  wie  die  bäurische  oder  der 
Sprache  des  gemeinen  Lebens  entlehnte  Wendung  und  namentlich 
die,  wie  die  Briefe  dieser  Zeit  es  beweisen,  in  sehr  weitem  Umfang 
in  die  Umgangssprache  eingedrungenen  griechisciien  Wörter  und 
Phrasen.  Aber  nichts  desto  weniger  verhielt  dieser  schulmäfsige 
und  künstliche  Klassicismus  der  ciceronischen  Zeit  sich  zu  dem 
scipionischen  wie  zu  der  Unschuld  die  bekehrte  Sünde  oder  wie 
zu  dem  mustergültigen  Französisch  Moli^res  und  Boileaus  das 
der  napoleonischen  Klassicisten ; wenn  jener  aus  dem  vollen  Le- 
ben geschöpft  hatte,  so  fing  dieser  gleichsam  die  letzten  Athem- 
■ / : Züge  eines  unwiederbringlich  untergehenden  Geschlechtes  noch 

eben  rechtzeitig  auf.  Wie  er  nun  war,  er  breitete  rasch  sich  aus. 
^ - Mit  dem  Sachwalterprincipat  ging  auch  die  Sprach-  und  Ge- 

‘ ^ schmacksdictatur  von  Hortensius  auf  Cicero  über  und  die  man- 
' ^ nichfaltige  und  weitläuftige  Schriftstellerei  des  Letzteren  gab  die- 
sem Klassicismus,  was  ibm  noch  gefehlt  hatte,  ausgedehnte  pro- 
saische  Texte.  So  wurde  Cicero  der  Schöpfer  der  modernen  klas- 
sischen lateinischen  Prosa  und  knüpfte  der  römische  Klassicis- 
niencirömi-  müs  durchaus  und  überall  an  Cicero  als  Stilisten  an : dem  Stilisten 
Mhe  Poesie.  uicht dem  Schriftsteller,  geschweige  denn  dem  Staatsmann 

galten  die  überschwenglichen  und  doch  nicht  ganz  phrasenhaften 
; ^ Lobsprüche,  mit  denen  die  begabtesten  Vertreter  des  Klassicis- 
mus,  namentlich  Caesar  und  Catullus  ihn  überhäufen.  — Bald 
: ging  man  weiter.  Was  Cicero  in  der  Prosa,  das  führte  in  der 

Poesie  gegen  das  Ende  der  Epoche  die  neurömische  an  die  grie- 
^ ' chische  Modepoesie  sich  anlehnende  Dichterschule  durch,  deren 
bedeutendstes  Talent  Catullus  war.  Auch  hier  verdrängte  die 
- ^ ^höhere  Umgangssprache  die  bisher  auf  diesem  Gebiet  noch  viel- 
' fach  waltenden  archaistischen  Reminiscenzen  und  fügte  wie  die 
lateinische  Prosa  sich  dem  attischen  Numerus,  so  die  lateinische 
' - Poesie  sich  allmählich  den  strengen  oder  vielmehr  peinlichen 

metrischen  Gesetzen  der  Alexandriner;  so  zum  Beispiel  wird  von 
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Catullus  an  es  nicht  mehr  verstattet  mit  einem  einsilbigen  oder 
einem  nicht  besonders  scbwerwichtigen  zweisilbigen  Wort  zu- 
gleich einen  Vers  zu  beginnen  und  einen  im  vorigen  begonnenen 
Satz  zu  schliefsen.  Endlich  trat  denn  die  Wissenschaft  hinzu, 
fixirte  das  Sprachgesetz  und  entwickelte  die  Regel,  die  nicht 
mehr  aus  der  Empirie  bestimmt  ward,  sondern  den  Anspruch 
machte  die  Empirie  zu  bestimmen.  Die  Dedinationsendungen, 
die  bisher  noch  zum  Thcil  geschwankt  hatten , sollten  jetzt  ein 
für  allemal  fixirl  werden,  wie  zum  Beispiel  von  den  bisher  neben 
einander  gangbaren  Genitiv-  und  Dativformen  der  sogenannten 
vierten  Declination  {senatuis  und  semtus,  semtui  und  senalu) 
Caesar  ausschliefslicb  die  zusammengezogenen  (us  und  u)  gelten 
liefs.  ln  der  Orthographie  wurde  mancherlei  geändert,  um  die 
Schrift  mit  der  Sprache  wieder  vollständiger  ins  Gleiche  zu  setzen 
so  ward  das  inlautende  n in  Wörtern  wie  maxumus  nach 
Caesars  Vorgang  durch  i ersetzt  und  von  den  beiden  Überflüssig 
gewordenen  Buchstaben  k und  q die  Beseitigung  des  ersten  durch- 
gesetzt, die  des  zweiten  wenigstens  vorgeschlagen.  Die  Sprache 
war,  wenn  noch  nicht  erstarrt,  doch  im  Erstarren  begrilTen,  von 
der  Regel  zwar  noch  nicht  gedankenlos  beherrscht , aber  doch 
bereits  ilirer  sich  bewufst  geworden.  Dafs  für  diese  Thätigkeit 
auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Grammatik  die  griechische  nicht 
blofs  im  Allgemeinen  den  Geist  und  die  Methode  hergab , son- 
dern die  lateinische  Sprache  auch  wohl  geradezu  nach  jener  rec- 
tificirt  ward , beweist  zum  Beispiel  die  Behandlung  des  schlie- 
fsenden 3,  das  bis  gegen  den  Ausgang  dieser  Epoche  nach  Ge- 
fallen bald  consonantiscbe,  bald  vocalische  Geltung  gehabt  hatte, 
von  den  neumodischen  Poeten  aber  durchgängig  wie  im  Grie- 
chischen als  consonantischer  Auslaut  behandelt  ward.  Diese 
Sprachregulirung  ist  die  eigentliche  Domäne  des  römischen  Klas- 
sicismus;  in  der  verschiedensten  Weise  und  eben  darum  nur  um 
so  bedeutsamer  wird  bei  den  Koryphäen  desselben , bei  Cicero, 
Caesar,  sogar  in  den  Gedichten  Catulls  die  Regel  eingeschärft 
und  der  Verstofs  dagegen  abgetrumpft ; wogegen  die  ältere  Ge- 
neration sich  über  die  auf  dem  sprachlichen  Gebiet  ebenso  rück- 
sichtslos wie  auf  dem  politischen  durchgreifende  Revolution  mit 
begreiflicher  Empflndhchkeit  äufsert*).  Indem  aber  der  neue 
Klassicismus , das  heifst  das  regulirte  und  mit  dem  mustergülti- 
gen Griechisch  so  weit  möglich  ins  Gleiche  gesetzte  mustergül- 


*)  So  sagt  Varro  (de  r.  r.  1,  2):  ab  aeditimo,  ut  dicere  didichnus 
apatribus  nottris;  ut  corrigimur  ab  recentibut  urbanii,  ab  aediluo. 
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tige  Latein,  hervorgehend  aus  der  bewufsten  Reaction  gegen  den 
, in  die  höhere  Gesellschaft  und  selbst  in  die  Lilleralur  einge- 
drungenen V'ulgarismus,  sich  lilterarisch  fixirte  und  schematisch 
formulirte,  räumte  dieser  doch  keineswegs  das  Feld.  Wir  fin- 
den ihn  nicht  blofs  naiv  in  den  Werken  untergeordneter  nur  zu- 
fällig unter  die  Schriftsteller  verschlagener  Individuen , wie  in 
dem  Bericht  Uber  Caesars  zweiten  spanischen  Krieg,  sondern  wir 
werden  ihm  auch  in  der  eigentlichen  Litteralur,  im  Mimus,  im 
Halbroman , in  den  ästhetischen  Schriften  Varros  mehr  oder  we- 
niger ausgeprägt  begegnen ; und  charakteristisch  ist  es,  dafs  er 
eben  in  den  am  meisten  volksthümlichen  Gebieten  der  Litteratur 
sich  behauptet  und  dafs  wahrhaft  conservative  Männer,  wieVarro, 
ihn  in  Schutz  nehmen.  Der  Klassicismus  ruht  auf  dem  Tode 
der  italischen  Sprache  wie  die  Monarchie  auf  dem  Untergang  der 
italischen  Nation;  es  war  vollkommen  consequent,  dafs  die  Män- 
ner , in  denen  die  Republik  noch  lebendig  war,  auch  der  leben- 
, den  Sprache  fortfuhren  ihr  Recht  zu  geben  und  ihrer  relativen 
Lebendigkeit  und  VolksthUmlichkeit  zu  Liebe  ihre  ästhetischen 
Mängel  ertrugen.  So  gehen  denn  die  sprachlichen  Meinungen 
und  Richtungen  dieser  Epoche  überall  bin  aus  einander : neben 
der  altfränkischen  Poesie  des  Lucretius  erscheint  die  durchaus 
moderne  des  Catullus,  neben  Ciccros  cadenzirter  Periode  Varros 
absichtlich  jede  Gliederung  verschmähender  Satz.  Auch  hierin 
spiegelt  sich  die  Zerrissenheit  der  Zeit. 

Da.  liuemi-  In  der  Litteratur  dieser  Periode  fällt  zunächst,  im  Vergleich 
«he  Treib«  ^ jie  äufsere  Steigerung  des  litterarischen  Trei- 

•iriechiMhe  bens  in  Rom  auf.  Die  litterarische  Thätigkeit  der  Griechen  ge- 
dieh  längst  nicht  mehr  in  der  freien  Luft  der  bürgerlichen  Unab- 
hängigkeit, sondern  nur  noch  in  den  wissenschaRlichen  Anstal- 
ten der  gröfseren  Städte  und  besonders  der  Höfe.  Angewiesen 
auf  Gunst  und  Schutz  der  Grofsen  und  durch  das  Erlöschen  der 
1J3  96  «Dynastien  von  Pergamon  (621),  Kyrene  (658),  Bithynien  (679), 
u und  Syrien  (690),  durch  den  sinkenden  Glanz  der  Iloflialtung 
der  Lagiden  aus  den  bisherigen  Musensitzen  verdrängt  *),  über- 


*)  Merkwürdig  ist  für  diese  Verhältnisse  die  Dedicalion  der  auf  den 
Namen  des  Skyninos  gehenden  poetischen  Erdbeschreihung.  Nachdem  der 
Dichter  seine  Absicht  erklärt  hat  in  dem  beliebten  menandrischen  Mafs  einen 
für  Schüler  fafslichen  und  lei<  ht  auswendig  zu  lernenden  Abrifs  der  Geo- 
graphie zu  bearbeiten,  widmet  er,  wie  Ap  dlodoros  sein  ähnliches  histori- 
sches Gompendium  dem  König  Attalos  Philadelphos  von  Pergamon  widmete, 
* dem  es  ewigen  Hulim 

Gebracht,  dafs  seinen  Namen  dies  Geschichtswerk  trägt, 

9>-75  sein  Handbuch  dem  König  Nikomedes  Ut.  (663?— 679)  von  Bithynien: 
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dies  seil  AlexaiiJers  des  Grufsen  Tod  nothwendig  kosmopolitisch 
und  unter  den  Aegyptern  und  Syrern  wenigstens  ebenso  fremd 
wie  unter  den  Lateinern,  fingen  die  hellenischen  Lilteraten  mehr 
und  mehr  an  ihre  ßlieke  nach  Rom  zu  wenden.  Neben  dem 
Koch,  dein  Buhlkiiaben  und  dem  Spafsinaclier  spielten  unter 
dem  ^hwarm  griechischer  Bedienten , mit  denen  der  vornehme 
Römer  dieser  Zeit  sich  umgab,  auch  der  Philosoph,  der  Poet  und 
der  Memoirenschreiber  hervorragende  Bollen.  Schon  begegnen 
in  diesen  Stellungen  namhafte  Liileralcn ; wie  zum  Beispiel  der 
Epikureer  Philodemos  als  Haiisphilosoph  bei  Lucius  Piso,  Con 
sul696,  angeslellt  war  und  nebenbei  mit  seinen  artigen  Epigram- :« 
men  auf  den  grobdräbtigen  Epikureismus  seines  Patrons  die 
Eingeweihten  erbaute.  Von  allen  Seilen  zogen  immer  zahlreicher 
die  angesehensten  Vertreter  der  griechischen  Kunst  und  Wissen- 
schaft sich  nach  Rom,  wo  der  litlerarische  Verdienst  jetzt  reich- 
licher fiofs  als  irgendwo  sonst ; so  werden  als  in  Rom  ansässig 
genannt  der  Arzt  Asklepiades,  den  König  Mithradates  vergeblich 
von  dort  weg  in  seinen  Dienst  zu  ziehen  versuchte;  der  Gelehrte 
für  Alles  Alexandros  von  Milet,  genannt  ddr  Polyhistor;  der  Poet 
Parthenios  aus  Nikaea  in  Bithynien;  der  als  Reisender,  Lehrer 
und  Schriftsteller  gleich  gefeierte  Poseidonios  von  Apameia  in 
Syrien,  der  hochbejahrt  iin  I.  703  von  Rhodos  nach  Rom  über- ;i 
siedelte,  und  Andere  mehr.  Ein  Haus  wie  das  des  Lucius  Lucullus 
war  fast  wie  das  alexandrinische  Museion  ein  Sitz  hellenischer 
Bildung  und  ein  Sammelplatz  hellenischer  Littcraten  ; römische 
.Mittel  und  hellenische  Kennerschaft  halten  in  diesen  Hallen  des 
Reichlhums  und  der  Wissenschaft  einen  unvergleichlichen  Schatz 
von  Bildwerken  und  Gemälden  älterer  und  gleichzeitiger  Meister 
so  wie  eine  ebenso  sorgfältig  ausgewählte  wie  prachtvoll  aus- 
gestattete Bibliothek  vereinigt  und  jeder  Gebildete  und  nament- 
lich jeder  Grieche  war  hier  willkommen , — oft  sah  man  den 
Hausherrn  selbst  mit  einem  seiner  gelehrten  Gäste  in  |)hiloIogi- 
schem  Oller  philosophischem  Gespräch  den  schönen  Säulcngang 
auf-  und  niederwaudeln.  Freilich  trugen  diese  Griechen  mit 
ihren  reichen  Bilduugsschätzen  auch  zugleich  ihre  Verkehrtheit 


Diifs,  wie  die  Leute  sagen,  königliche  Huld 
Von  allen  jetzigen  Königin  nur  du  erzeigst. 

Dies  <u  erproben  an  mir  selbst  entschlola  ich  mich, 
Zu  kommen  und  zu  sehen,  was  ein  König  sei. 
Bestärkt  in  diesem  durch  .\polls  Urakelwort, 

Nah’  ich  mich  billig  deinem  fast  auf  deinen  Wink 
Zu  der  Gelehrten  insgemein  gewordnen  Heerd. 
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undBedieotenhafligkeit  nach  Italien;  wie  sich  denn  zum  Beispiel 
einer  dieser  gelehrten  Landläufer,  der  Verfasser  der  ,Schmeicbel- 
«redekunst‘,  Aristodemos  von  Nysa  (um  700)  seinen  Herren 
durch  den  Nachweis  empfahl,  dafs  Homeros  ein  geborener  Rümer 
Dmriiig  in  gewesen  sei  I ln  demselben  Mafse  wie  das  Treiben  der  griechi- 
sehen  Lilleraten  in  Rom  stieg  auch  bei  den  Römern  selbst  die 
Rümer.  litterarische  Thätigkeit  und  das  litterarische  Interesse.  Selbst  die 
griechische  Schriltstellerei , die  der  strengere  Geschmack  des 
scipionischen  Zeitalters  gänzlich  beseitigt  halte,  tauchte  jelzt 
wieder  auf.  Die  griechische  Sprache  w ar  nun  einmal  Weltsprache 
und  eine  griechische  Schrift  fand  ein  ganz  anderes  Publikum  als 
eine  lateinische ; darum  liefsen  wie  die  Könige  von  Armenien  und 
Mauretanien  so  auch  römische  Vornehme , wie  zum  Beispiel  Lu* 
cius  Lucullus , Marcus  Cicero , Titus  Alticus , Ouinlus  Scaevoia 
u (Volkslribun  700),  gelegentlich  griechische  Prosa  und  sogar  grie- 
chische  Verse  ausgehen.  Indefs  dergleichen  griechische  Schrift- 
slellerei  geborener  Römer  blieb  Nebensache  und  beinahe  Spiele- 
rei; die  litterarischen  wie  die  politischen  Parteien  Italiens  trafen 
doch  alle  zusammen  in  dem  Festhalten  an  der  italischen,  nur 
mehr  oder  minder  vom  Hellenismus  durchdrungenen  Nationa- 
lität. Auch  konnte  man  in  dem  Gebiet  lateinischer  Schrift- 
stellerei  wenigstens  Uber  Mangel  an  Rührigkeit  sich  nicht  be- 
klagen. Es  regnete  in  Rom  Bücher  und  Flugschriften  aller  Art 
und  vor  allen  Dingen  Poesien.  Die  Dichter  wimmelten  daselbst 
wie  nur  in  Tarsos  oder  Alexandreia;  poetische  Publicationen 
waren  zur  stehenden  Jugendsünde  regerer  Naturen  geworden 
und  auch  damals  pries  man  denjenigen  glücklich,  dessen  Jugend- 
gedichte die  mitleidige  Vergessenheit  der  Kritik  entzog.  Wer 
das  Handwerk  einmal  verstand,  schrieb  ohne  Mühe  auf  einen 
Ansatz  seine  fünfhundert  Hexameter,  an  denen  kein  Schulmeister 
etwas  zu  tadeln , freilich  auch  kein  Leser  etwas  zu  loben  fand. 
Auch  die  Frauenwelt  betheiligle  sich  lebhaft  an  diesem  litterari- 
schen  Treiben;  die  Damen  beschränkten  sich  nicht  darauf  Tanz 
und  Musik  zu  machen,  sondern  beherrschten  durch  Geist  und 
Witz  die  Conversation  und  sprachen  vortrefQich  über  griechische 
wie  lateinische Lilteralur;  und  wenn  die  Poesie  auf  dieMädchen- 
herzen  Sturm  lief,  so  capitulirle  die  belagerte  Festung  nicht 
selten  gleichfalls  in  artigen  Versen.  Die  Rhythmen  wurden  immer 
mehr  das  elegante  Spielzeug  der  grofsen  Kinder  beiderlei  Ge- 
schlechts; poetische  Billets,  gemeinschaftliche  poetische  Uebun- 
gen  und  Wetldichtungen  unter  guten  Freunden  waren  etwas 
Gewöhnliches  und  gegen  das  Ende  dieser  Epoche  wurden  auch 
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bereits  in  der  Hauptstadt  Anstalten  eröffnet , in  denen  unflügge 
lateinische  Poeten  das  Versemacben  für  Geld  erlernen  konnten, 
ln  Folge  des  starken  Bücherconsums  wurde  die  Technik  des 
fabrikniafsigen  Abschreibens  wesentlich  vervoilkonunnet  und  die 
Publication  verhaltnirsmärsig  rasch  und  wohlfeil  bewirkt;  der 
Buchhandel  ward  ein  angesehenes  und  einträgliches  Gewerbe  und 
der  Laden  des  Buchhändlers  ein  gewöhnlicher  Versammlungsort 
gebildeter  Männer.  Das  Lesen  war  zur  Mode,  ja  zur  Manie  gewor- 
den ; bei  Tafel  ward,  wo  nicht  bereits  roherer  Zeitvertreib  sich 
eingedrängt  batte,  regelmäfsig  vorgelcsen , und  wer  eine  Reise 
vorhatte,  vergafs  nicht  leicht  eine  Reisebibliotliek  einzupacken. 

Den  Oberoffizier  sah  man  im  Lagerzelt  den  schlüpfrigen  griechi- 
schen Roman,  den  Staatsmann  im  Senat  den  philosophischen 
Tractat  in  der  Hand.  Es  stand  denn  auch  im  rönaischen  Staate 
wie  es  in  jedem  Staate  gestanden  bat  und  stehen  wird,  wo  dm 
Bürger  lesen  ,von  der  Thürschwell  an  bis  zum  PriveP.  Der 
partbische  Vezier  hatte  nicht  Unrecht,  wenn  er  den  Bürgern  von 
Seleukeia  die  im  Lager  des  Crassus  gefundenen  Romane  wies 
und  sie  fragte,  ob  sie  die  Leser  solcher  Bücher  noch  für  furchtr 
bare  Gegner  hielten. 

Die  litterarische  Tendenz  dieser  Zeit  war  keine  einfache  und  ß“ 
konnte  es  nicht  sein , da  die  Zeit  selbst  zwischen  der  alten  und 
der  neuen  Weise  getheilt  war.  Dieselben  Richtungen,  die  auf  dem  neu. 
pohtischen  Gebiet  sich  bekämpfen,  die  uationalitalische  der  Con- 
ser\  ativen , die  hellenisch  - italische  oder  wenn  man  will  kosmo- 
politische der  neuen  Monarchie , haben  auch  auf  dem  litterari- 
schen  ihre  Schlachten  geschlagen.  Jene  lehnt  sich  auf  die  ältere 
lateinische  Litteratur,  die  auf  dem  Theater,  in  der  Schule  und 
in  der  gelehrten  Forschung  mehr  und  mehr  den  Charakter  der 
Klassicität  annimmt.  Mit  minderem  Geschmack  und  stärkerer 
Parteitendenz,  als  die  scipionische  Epoche  bewies,  werden  jetzt 
Ennius,  Pacuvius  und  namentlich  Plautus  in  den  Himmel  er- 
hoben. Die  Blätter  der  Sibylle  steigen  im  Preise,  je  weniger  ihrer 
werden;  die  relative  Nationalität  und  relative  Productivität  der 
Dichter  des  sechsten  Jahrhunderts  wurde  nie  lebhaRer  empfun- 
den als  in  dieser  Epoche  des  ausgebildeten  Epigonentbums,  die 
in  der  Litteratur  ebenso  entschieden  wie  in  der  Politik  zu  dem 
Jahrhundert  der  Hannibalskämpfer  hinaufsah  als  zu  der  gol- 
denen , leider  unwiederbringlich  dahingegangenen  Zeit.  Freilich 
war  in  dieser  Bewunderung  der  alten  Klassiker  ein  guter  Theil 
derselben  Hohlheit  und  Heuchelei,  die  dem  conservativen  Wesen 
dieser  Zeit  überhaupt  eigen  sind,  und  die  Zwischengänger  mangel- 
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ten  aucii  hier  nicht.  Cicero  zum  Beispiel , obwohl  in  der  Prosa 
einer  der  Haiiptverlreter  der  modernen  Tendenz,  verehrte  dennoch 
die  ältere  nationale  Poesie  iingelälir  mit  demselben  anbrüchigen 
Respect,  welchen  er  der  aristokratischen  Verfassung  und  der  Au- 
guraldiscipliu  zollte;  ,derPatrioiismus  erfordert  es‘,  heifst  es  bei 
ihm,  , lieber  eine  notorisch  elende  üebersctzung  des  Sophokles 
zu  lesen  als  das  Original'.  Wenn  also  die  moderne  der  demo- 
kratischen Monarchie  verwandle  litterarische  Richtung  selbst  un- 
ter den  rechtgläubigen  Enniusbewunderern  stille  Bekenner  genug 
zählte,  so  fehlte  es  auch  schon  nicht  an  dreisteren Urlheilern,  die 
mit  der  einheimischen  Lilteratur  ebenso  unsäiiberlich  umgingen 
wie  mit  der  senatorischen  Politik.  Man  nahm  nicht  blofs  die 
strenge  Kritik  der  scipionischen  Epoche  wieder  auf  und  liefs  den 
Terenz  nur  gelten,  um  Ennius  und  mehr  noch  die  Ennianislen 
zu  verdammen,  sondern  die  jüngere  und  verwegenere  Well  ging 
weit  darüber  hinaus  und  wagte  es  schon , wenn  auch  nur  noch 
in  ketzerischer  Auflehnung  gegen  die  litterarische  Orthodoxie, 
den  Plautus  einen  rohen  Spafsmacher,  den  Luciliiis  einen 
schlechten  Verse.sclimied  zu  heifsen.  Statt  auf  die  einheimische 
lehnt  sich  diese  moderne  Richtung  vielmehr  auf  die  neuere  grie- 
chische Lilteratur  oder  den  sogenannten  Alexandrinismus.  — 
Es  kann  nicht  umgangen  werden  von  diesem  merkwürdigen 
Wintergarten  hellenischer  Sprache  und  Kun>t  hier  wenigstens  so 
viel  zu  sagen,  als  für  das  Verständnifs  der  römischen  Lilteratur 
dieser  und  der  späteren  Epochen  erforderlich  ist.  Die  alexandri- 
nische  Lilteratur  ruht  auf  dem  Untergang  des  reinen  hellenischen 
Idioms,  das  seil  der  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  im  Leben  ersetzt 
ward  durch  einen  verkommenen  zunächst  aus  der  Berührung 
des  makedonischen  Dialekts  mit  vielfachen  griechischen  und  bar- 
barischen Stämmen  hervorgegangenen  Jargon ; oder  genauer  ge- 
sagt, die  alexandrinische  Lilteratur  ist  hervorgegangen  aus  dem 
Ruin  der  hellenischen  Nation  überhaupt , die,  um  die  alexandri- 
nische Weltmonarchie  und  das  Reich  des  Hellenismus  zu  be- 
gründen, in  ihrer  volksthümlichen  Individualität  untergeben 
mufste  und  unterging.  Hätte  Alexanders  Weltreich  Bestand  ge- 
habt, so  würde  an  die  Stelle  der  ehemaligen  nationalen  und  volks- 
thümhchen  eine  nur  dem  Namen  nach  hellenische,  wesentlich  de- 
nationalisirle  und  gewissermafsen  von  oben  herab  ins  Leben  ge- 
rufene, aber  allerdings  die  Welt  beherrschende  kosmopolitische 
Litteratur  getreten  sein ; indefs  wie  der  Staat  Alexanders  mit  sei- 
nem Tode  aus  den  Fugen  wich,  gingen  auch  die  Anlänge  der 
ilim  enlsprecbenden  Lilteratur  rasch  zu  Grunde.  Die  griechische 
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Nation  aber  gehörte  darum  nicht  weniger  mit  allem  was  sie  ge- 
habt, mit  ihrer  Volksthümlichkeit,  ihrer  Sprache,  ihrer  Kunst,  der 
Vergangenheit  an.  Nur  in  einem  verbal Inirsmitfsig  engen  Kreis 
nicht  vun  Gebildeten , die  es  als  solche  nicht  mehr  gab,  sondern 
von  Gelehrten  wurde  die  griechische  Litteratur  noch  als  todte  ge- 
pflegt, ihr  reicher  .\achlafs  in  wehmüthiger  Freude  oder  trockener 
Grübelei  inveutarisirt  und  auch  wohl  das  lebendige  NachgefUhl 
oder  die  todte  Gelehrsamkeit  bis  zu  einer  Scheinproductivitat 
gesteigert.  Diese  postume  Productivität  ist  der  sogenannte 
.4lexaudriuisraus.  Er  ist  wesentlich  gleichartig  derjenigen  Gc- 
lebi  tenlitteratur,  welche,  abstrahirend  von  den  lebendigen  roma- 
nischen Nationalitäten  und  ihren  vulgaren  Idiomen,  in  einem  phi- 
lologisch gelehrten  kosmopolitischen  Kreise  als  künstliche  Nach- 
blutlie  des  untergegangenen  Alterthums  während  des  fünfzehnten 
und  sechzehnten  Jahrhunderts  erwuchs;  der  Gegensatz  zwischen 
dem  klassischen  und  dem  Vulgargriecbisch  der  Diadochenzeit  ist 
wohl  minder  schi  ofT,  aber  nicht  eigentlich  ein  anderer  als  der  . 
zwischen  dem  Latein  des  Manutius  und  dem  Italienischen  Hac- 
chiavellis. — Italien  hatte  bisher  sich  gegen  den  Alevandrinismus  n«r römische 
im  Wesentlichen  ablehnend  verhalten.  Die  relative  BlUthezeit  des- 
selben  ist  die  Zeit  kurz  vor  und  nach  dem  ersten  punischen  Krieg  ; 
dennoch  schlossen  Naevius,  Ennius,  Pacuvius  und  schlofs  über- 
haupt die  gesammte  nationalrümische  Schriftstellerei  bis  hinab  auf 
Varro  und  Lucretius  in  allen  Zweigen  poetischer  Production, 
selbst  das  Lehrgedicht  nicht  ausgenommen,  nicht  an  ihre  grie- 
chischen Zeitgenossen  oder  jüngsten  Vorgänger  sich  an,  sondern 
ohne  Ausnahme  au  Homer,  Euripides,  Menandros  und  die  ande- 
ren Meister  der  lebendigen  und  volksthUmliclien  griechischen 
Litteratur.  Die  römische  Litteratur  ist  niemals  frisch  und  na- 
tional gewesen;  aber  so  lange  es  ein  römisches  Volk  gab,  griffen 
seine  Schriftsteller  instinctmäfsig  nach  lebendigen  und  volks- 
thUmlichen  .Mustern  uud  copirten , wenn  auch  nicht  immer  aufs 
Beste  noch  alie  besten,  doch  wenigstens  Originale.  Die  ersten 
römischen  Nachahmer  — denn  die  geringen  .Anfänge  aus  der 
marianiseben  Zeit  (II,  455)  können  kaum  mitgezählt  werden  — ’ 
fand  die  nach  Alexander  entstandene  griechische  Litteratur  unter, 
den  Zeitgenos.sen  Ciceros  und  Caesars;  und  nun  griff  der  römi- 
sche Alexandriuismus  mit  reifsender  Schnelligkeit  um  sich.  Zum 
Theil  ging  dies  aus  äufserlichen  Ursachen  hervor.  Die  gesteigerte 
Berührung  mit  den  Griechen,  namentlich  die  häuflgen  Reisen 
der  Römer  in  die  hellenischen  Landschaften  uud  die  Ansamm- 
lung griechischer  Litteraten  in  Rom,  verschafften  natürlich  der 
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griechischeD  Tageslitteratur,  den  zu  jener  Zeit  in  Griechenland 
gangbaren  epischen  und  elegischen  Poesien,  Epigrammen  und 
milesischen  Mährchen  auch  unter  den  Italikern  ein  Publicum. 
Indem  ferner  die  alexandrinische  Poesie,  wie  früher  (S.  559)  dar- 
gestellt ward , in  dem  italischen  Jugendunterricht  sich  festsetzte, 
wirkte  dies  auf  die  lateinische  Litteratur  um  so  mehr  zurück, 
als  diese  von  der  hellenischen  Schulbildung  zu  allen  Zeiten 
wesentUch  abhängig  war  und  blieb.  Es  findet  sich  hier  sogar 
eine  unmittelbare  Anknüpfung  der  neurömischen  an  die  neu- 
griechische Litteratur:  der  schon  genannte  Parlhenios,  einer  der 
bekannteren  alexandrinisciien  Elegiker,  erOlTnele , es  scheint  um 
» 700,  eine  Litteratur-  und  Poesiescbule  in  Rom  und  es  sind  noch 
die  Excerpte  vorhanden , in  denen  er  Stoffe  für  lateinische  ero- 
tisch-mythologische Elegien  nach  dem  bekannten  alexandhni- 
scben  Recept  einem  seiner  vornehmen  Schüler  an  die  Hand  gab. 
Aber  es  waren  keineswegs  blofs  diese  zufälligen  Veranlassungen, 
die  den  römischen  Alexandrinismus  ins  Leben  riefen;  er  war 
vielmehr  ein  vielleicht  nicht  erfreuliches,  aber  durchaus  unver- 
meidliches Erzeugnifs  der  politischen  und  nationalen  Entwick- 
lung Roms.  Einerseits  löste,  wie  Hellas  im  Hellenismus,  so  jetzt 
Latium  im  Romanismus  sich  auf ; die  nationale  Entwicklung 
Italiens  überwuchs  und  zersprengte  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise 
in  Caesars  Mittelmeer-  wie  die  hellenische  in  Alexanders  Ost- 
reich. Wenn  andrerseits  das  neue  Reich  darauf  beruhte,  dafs 
die  mächtigen  Ströme  der  griechischen  und  lateinischen  Natio- 
nalität , nachdem  sie  Jahrtausende  hindurch  in  parallelen  Betten 
geflossen , nun  endlich  zusammenfielen , so  mufste  auch  die  ita- 
lische Litteratur  nicht  blofs  wie  bisher  an  der  griechischen  über- 
haupt einen  Halt  suchen,  sondern  eben  mit  der  griechischen 
Litteratur  der  Gegenwart,  das  heifst  mit  dem  Alexandrinismus 
sich  ins  Niveau  setzen.  Mit  dem  schulmäfsigen  Latein , der  ge- 
schlossenen Klassikerzahl,  dem  exclusiven  Kreise  der  klassiker- 
lesenden ,Urbanen‘  war  die  volksthümliche  lateinisaKe  Litteratur 
todt  und  zu  Ende ; es  entstand  dafür  eine  durchaus  epigonen- 
haRe  künstlich  grofsgezogene  Reicbslitteratur , die  nicht  auf 
.einer  biHtimmten  Volksthümlichkeit  ruhte,  sondern  in  zweien 
Sprachen  das  allgemeine  Evangelium  der  Humanität  verkündigte 
und  geistig  durchaus  und  bewulst  von  der  althellenischen,  sprach- 
lich tbeils  von  dieser , theils  von  der  altrömischen  Volkslilteratur 
abhing.  Es  war  dies  kein  Fortschritt.  Die  Mittelmeermonarchie 
Caesars  war  wohl  eine  grofsartige  und , was  mehr  ist,  eine  noth- 
wendige  Schöpfung;  aber  sie  war  von  oben  herab  ins  Leben  ge- 
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rufen  und  darum  nichts  in  ihr  zu  finden  von  dem  frischen  Volks- 
leben, von  der  Ubersprudelnden  Nationalkraft,  wie  sie  jüngeren, 
beschränkteren,  natürlicheren  Gemeinwesen  eigen  sind,  wie  noch 
der  Staat  Italien  des  sechsten  Jahrhunderts  sie  batte  aufzeigen 
können.  Der  Untergang  der  italischen  VolksthUmlichkeit,  ab- 
geschlossen in  Caesars  Schöpfung,  brach  der  Litteratur  das 
Herzblatt  aus.  Wer  ein  Gefühl  hat  für  die  innige  Wahlverwandt- 
schaft der  Kunst  und  der  Nationalität , der  wird  stets  sich  von 
Cicero  und  Horaz  ab  zurück  zu  Cato  und  Lucretius  wenden; 
und  nur  die  freilich  auf  diesem  Gebiete  verjährte  schulmeister- 
liche Auffassung  der  Geschichte  wie  der  Litteratur  hat  es  ver- 
mocht die  mit  der  neuen  Monarchie  beginnende  Kunstepoche 
vorzugsweise  die  goldene  zu  heifsen.  Aber  wenn  der  römisch- 
hellenische  Alexandrinismus  der  caesarischen  und  augusteischen 
Zeit  zurUcksleben  mufs  hinter  der  wie  immer  unvollkommenen 
älteren  nationalen  Litteratur,  so  ist  er  andrerseits  dem  Alexan- 
drinismus der  Diadochenzeit  ebenso  entschieden  überlegen  wie 
Caesars  Dauerbau  der  ephemeren  Schöpfung  Alexanders.  Es 
wird  später  darzustellen  sein,  dafs  die  augusteische  Litteratur, 
verglichen  mit  der  verwandten  der  Diadochenzeit,  weit  minder 
eine  Philologen  - und  weit  mehr  eine  Reichslitteratur  gewesen 
ist  als  diese  und  darum  auch  in  den  höheren  Kreisen  der  Gesell- 
schaft weit  dauernder  und  weit  allgemeiner  als  jemals  der  grie- 
chische Alexandrinismus  gewirkt  hat. 

Nirgends  sab  es  trübseliger  aus  als  in  der  Bühnenlitteratur. 
Trauerspiel  wie  Lustspiel  waren  in  der  römischen  Nationallilte- 
latur  bereits  vor  der  gegenwärtigen  Epoche  innerlich  abgestor- 
ben. Neue  Stücke  wurden  nicht  mehr  gespielt.  Dafs  noch  in  der 
Sullanischen  Zeit  das  Publicum  dergleichen  zu  sehen  erwartete, 
zeigen  die  dieser  Zeit  angehörigen  Wiederaufführungen  plautini- 
scher  Komödien  mit  gewechselten  Titeln  und  Personennamen, 
wobei  die  Direction  wohl  hinzufügte,  dafs  es  besser  sei  ein  gutes 
altes,  als  ein  schlechtes  neues  Stück  zu  sehen.  Davon  hatte  man 
denn  nicht  weit  zu  der  völligen  Einräumung  der  Bühne  an  die  tod- 
ten  Poeten,  die  wir  in  der  ciceronischen  Zeit  finden  und  der  der 
Alexandrinismus  sich  gar  nicht  widersetzte.  Seine  PrA’ductivität 
auf  diesem  Gebiete  war  schlimmer  als  keine.  Eine  wirkliche 
Bühnendichtung  hat  die  alexandrinische  Litteratur  nie  gekannt ; 
nur  das  Afterdrama , das  zunächst  zum  Lesen , nicht  zur  Auffüh- 
rung geschrieben  ward , konnte  durch  sie  in  Italien  eingebürgert 
werden  und  bald  fingen  denn  diese  dramatischen  Jamben  auch  an 
in  Rom  ebenso  wie  in  Alexandreia  zu  grassiren  und  namentlich 
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das  Trauerspielsclireiben  unter  den  stehenden  Entwichlungs- 
krankheiten  zu  flguriren.  Welcher  Art  diese  Productionen  wa- 
ren, kann  man  ungefähr  danach  bemessen , dafs  Quintus  Cicero, 
um  die  Langeweile  des  gallischen  Winterquartiers  homöopathisch 
zu  vertreiben , in  sechzehn  Tagen  vier  Trauerspiele  verfertigte. 

Der  Himus.  Einzig  iu  dem  .Lebensbild*  oder  dem  Mimus  verwuchs  der  letzte 
noch  grünendeTrieb  der  nationalen Litteratur,  dieAtellanenposse 
mit  den  cthologischen  Ausläufern  des  griechischen  Lustspiels,  die 
der  Alexandrinismus  mit  grOfserer  poetischer  Kraft  und  besserem 
Erfolg  als  jeden  andern  Zweig  der  Poesie  cultivirte.  Der  Mimus 
ging  hervor  aus  den  seit  langem  üblichen  Charaklertänzen  zur 
Flöte,  die  theils  bei  anderen  Gelegenheiten,  namentlich  zur  Unter- 
haltung der  Gäste  während  der  Tafel , theils  besonders  im  Par- 
terre des  Theaters  während  der  Zwischenacte  aufgeführt  wur- 
den. Es  war  nicht  schwer  aus  diesen  Tänzen,  bei  denen  die  Rede 
wohl  längst  gelegentlich  zu  Hülfe  genommen  ward,  durch  Ein- 
führung einer  geordneteren  Fabel  und  eines  regelrechten  Dialogs 
kleine  Komödien  zu  machen , die  jedoch  von  dem  früheren  Lust- 
spiel und  selbst  von  der  Posse  sich  doch  dadurch  noch  wesent- 
lich unterschieden,  dafs  der  Tanz  und  die  von  solchem  Tanz  un- 
zertrennliche Lascivilät  hier  fortfuhren  eine  Hauptrolle  zu  spielen 
und  dafs  der  Mimus,  als  nicht  eigentlich  auf  den  Brettern,  son- 
dern im  Parterre  zu  Hause,  jede  scenische  Idealisiriing,  wie  die 
Gesichtsmasken  und  die  Theaterschuhe,  bei  Seite  warf  und,  was 
besonders  wichtig  war,  die  Frauenrollen  auch  von  Frauen  dar- 
•2 stellen  liefs.  Dieser  neue  Mimus,  der  zuerst  um  672  auf  die 
liauptstädtische  Bühne  gekommen  zu  sein  scheint,  verschlang 
bald  die  nationale  Harlekinade , mit  der  er  ja  in  den  wesentlich- 
sten Beziehungen  zusammenfiel , und  ward  als  das  gewöhnliche 
Zwischen  - und  namentlich  Nachspiel  neben  den  sonstigen  Schau- 
spielen verwendet*).  Die  Fabel  war  natürlich  noch  gleichgültiger, 


*)  Dafs  der  Mimus  zu  seinerzeit  an  die  Stelle  der  Atellane  getreten 
sei,  bezeugt  Cicero  (ae2  /am.  9.  16);  damit  stimmt  überein,  daTs  die  Mimen 
und  Miminnen  zuerst  um  die  sullanische  Zeit  hervortrelen  (od  ffer.X,  41, 
24.  2,  13,  19.  Atta  fr.  1 Ribbeek.  Plin.  h.  n.  7,  48,  158.  Plutarch  SuH. 
2.  361.  Cebrigens  wird  die  Bezeichnung  mimus  zuweilen  ungenau  von  dem 
Komöden  Oberhaupt  gebraucht.  So  war  der  bei  der  apollinischen  Festfeier 
2i2|i  542|3  auftretende  mimus  (Festus  unter  sahares  est;  vgl.  Cicero  de  oraL 
2,59,2421  offenbar  nichts  als  ein  Schauspieler  ierpalliala,  denn  für  wirk- 
liche Mimen  im  spätem  Sinn  ist  in  dieser  Zeit  in  der  römischen  Theater- 
entwicklung kein  Raum.  — Zu  dem  Mimus  der  klassischen  griechischen 
Zeit , prosaischen  Dialogen , in  denen  Cenrebilder,  namentlich  ländliche, 
«largestellt  wurden,  hat  der  römische  Mimus  keine  nähere  Beziehung. 
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lockerer  und  toller  als  in  der  Harlekinade ; wenn  es  nur  bunt 
herging,  der  Bettler  ptülzlich  zum  KrOsus  ward  und  so  weiter,  so 
rechtete  man  mit  dem  Poeten  nicht,  der  statt  den  Knoten  zu 
lösen  ihn  zerhieb.  Die  Sujets  waren  vorwiegend  verliebter  Art, 
meistens  von  der  frechsten  Sorte;  gegen  deu Ehemann  zum  Bei- 
spiel nahmen  Poet  und  Publicum  ohne  Ausnahme  Partei  und 
die  poetische  Gerechtigkeit  bestand  in  der  Verhöhnung  der  gu- 
ten Sitte.  Der  künstlerische  Reiz  beruhte  ganz  wie  bei  der  Atel- 
lane  auf  der  Sittenmalerei  des  gemeinen  und  gemeinsten  Lebens, 
wobei  die  litiidlichen  Bilder  vor  denen  des  hauplsttidtischen  Le- 
bens und  Treibens  zurUcktrelen  und  der  süfse  Pöhel  von  Rum, 
ganz  wie  in  den  gleichartigen  griechischen  Stücken  der  von  Alex- 
andreia,  aufgeforderl  wird  sein  eigenes  Conterfei  zu  beklatschen. 
Viele  Stolfe  sind  dem  Handwerkei  leben  entnommen;  es  erschei- 
nen der  auch  hier  unvermeidliche  ,Walker‘,  dann  ,der  Seiler*, 
,derFarher‘,  ,der Salzmann*,  ,die  Weberinnen*,  ,derllundejunge*; 
andere  Stücke  gehen  Charakterfiguren:  ,der  Vergefsliche*,  ,das 
Grofsmaiil*,  ,der  Mann  von  1O0U00  Sesterzen‘*j;  oder  Bilder 
des  Auslandes:  ,die  Etiuskerin*,  ,riie  Gallier*,  ,der  Krelenser*, 
,Alexandreia*;  oder  Schilderungen  von  Volksfesten:  ,die  Compi- 
talien*,  ,die  Saturnalien*,  ,Anna  Pereuna*,  ,die  warmen  Bäder*; 
oder  trave.4irte  Mythologie:  ,die  Fahrt  in  die  Unterwelt*,  ,der 
Arvernersee*.  Trefl'ende  Schlagwörler  und  kurze  leicht  behalt- 
und  anwendbare  Gemeinsprüche  sind  willkommen ; aber  aurh  je- 
der Unsinn  hat  von  selber  das  Bürgerrecht:  in  dieser  verkehrten 
Welt  wird  Bacchus  um  Wasser,  die  Quellnymphe  um  Wein  an- 
gegangen. Sogar  von  den  auf  dem  römischen  Theater  sonst  so 
- streng  untersagten  politischen  Anspielungen  finden  in  diesen  Mi- 
men sich  einzelne  Beispiele**).  Was  die  metrische  Form  anlangt, 
so  gaben  sieb  diese  Poeten,  wie  sie  selber  sagen  ,niir  inäfsige 


*)  Mil  dem  Besitz  dieser  Summe,  wodurch  man  in  die  erste  Stimm- 
klasse einli  ilt  und  dir  Erhsehafl  dein  voconisi  heil  Gesetz  unterworfen  wird, 
ist  die  Grenze  überschritten,  welche  die  geringen  ilenuioren)  von  dem  an- 
ständigen Leuten  scheidet.  Darum  fleht  auch  der  arme  Client  Catulls  (21, 
26)  die  Götter  an  ihm  zu  diesem  Vermögen  zu  verhelfen. 

**l  In  Laberius  .Fahrt  io  die  Unterwelt*  tritt  allrrei  Vidk  auf,  das  Wun- 
der und  Zeichen  gesehen  hat ; dem  Einen  ist  ein  Ehemann  mit  zwei  Frauen 
erschienen,  worauf  der  Nachbar  meint,  das  sei  ja  noch  ärger  als  das  kürz- 
lich von  einem  Wahrsager  erblickte  Traumgesicht  von  sechs  Aedilen. 
Nehmlich  Caesar  wollte  — nach  dem  Klatsch  der  Zeit — die  Vielweiberei 
in  Rom  eiiiföhrcn  (Sueinn  Caes.  S2i  und  ernannte  in  der  That  statt  vier 
Aedilen  deren  sechs.  Man  sieht  auch  hieraus,  dafs  Laberius  Narrenrecht 
zu  üben  und  Caesar  Narrenfreiheit  zu  gestatten  verstand. 
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Mühe  mit  dem  Versemafs‘ ; die  Sprache  strömte  selbst  in  den  zur 
Veröffentlichung  redigirten  Stücken  über  von  Vulgarausdrucken 
und  gemeinen  Wortbildungen.  Es  ist,  wie  man  sieht,  der  Mimus 
wesentlich  nichts  als  die  bisherige  Posse,  nur  dafs  die  Charakter- 
masken und  die  stehende  Scenerie  von  Atella  so  wie  das  bäuer- 
liche Gepräge  wegfällt  und  dafür  das  hauptstädtische  Leben  in 
seiner  grenzenlosen  Freiheit  und  Frechheit  auf  die  Bretter  kommt. 
Die  meisten  Stücke  dieser  Art  waren  ohne  Zweifel  flüchtigster  Na- 
tur und  machten  nicht  Anspruch  auf  einen  Platz  in  der  Litteratur ; 

Laberius.  die  Mimen  aber  des  Laberius,  voll  drastischer  Charakterzeichnung 
und  sprachlich  und  metrisch  in  ihrer  Art  meisterlich  behandelt, 
haben  in  derselben  sich  behauptet  und  auch  der  Geschichtschrei- 
ber mufs  es  bedauern , dafs  es  uns  nicht  mehr  vergönnt  ist  das 
Drama  der  republikanischen  Agonie  in  Rom  mit  seinem  grofsen 
attischen  Gegenbild  zu  vergleichen.  ..  a 

Das  Bühnen-  Mit  der  Nichtigkeit  der  BUhnenlitteratur  Hand  in  Hand  geht 
die  Steigerung  des  Bühnenspiels  und  der  Bühnenpracht.  Dra- 
matische Vorstellungen  erhielten  ihren  regelmäfsigen  Platz  im 
öffentlichen  Leben  nicht  blofs  der  Hauptstadt,  sondern  auch  der 
Landstädte ; auch  jene  bekam  nun  endlich  durch  Pompeius  ein 
55  stehendes  Theater  (699,  s.  S.  299)  und  die  campanische  Sitte: 
während  des  in  alter  Zeit  stets  unter  freiem  Himmel  stattfinden- 
den Schauspiels  zum  Schutze  der  Spieler  und  der  Zuschauer 
Segeldecken  über  das  Theater  zu  spannen  fand  ebenfalls  jetzt 
"8  Eingang  in  Rom  (676).  Wie  derzeit  in  Griechenland  nicht  die 
mehr  als  blassen  Siebengestirne  der  alexandrinischen  Drama- 
tiker, sondern  das  klassische  Schauspiel,  vor  allem  die  euripi- 
deische  Tragödie  in  reichster  Entfaltung  scenischer  Mittel  die 
Bühne  behauptete , so  wurden  auch  in  Rom  zu  Ciceros  Zeit  vor- 
zugsweise die  Trauerspiele  des  Ennius,  Pacuvius  und  Accius,  die 
Lustspiele  des  Plautus  gegeben.  Wenn  der  letztere  in  der  vori- 
gen Periode  durch^den  geschmackvolleren,  aber  an  komischer 
Kraft  freilich  weil  geringeren  Terenz  verdrängt  worden  war,  so 
wirkten  jetzt  Roscius  und  Varro , das  heifst  das  Theater  und  die 
Philologie  zusammen , um  ihm  eine  ähnliche  Wiederaufstehung 
^ zu  bereiten,  wie  sie  Shakespeare  durch  Garrick  und  Johnson  wi- 
derfuhr; und  auch  Plautus  hatte  dabei  von  der  gesunkenen  Em- 
, pfftnglichkeit  und  der  unruhigen  Hast  des  durch  die  kurzen  und 

lotterigen  Possen  verwöhnten  Publicums  zu  leiden , so  dafs  die 
Direction  die  Länge  der  plautiniscben  Komödien  zu  entschuldigen, 
ja  vielleicht  auch  zu  streichen  und  zu  ändern  sich  genöthigt  sah. 

- ’ Je  beschränkter  das  Repertoire  war,  desto  mehr  richtete  sich 
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sowohl  die  Thätigkeit  des  dirigirendeii  und  executireuden  Per- 
sonals als  auch  das  Interesse  des  Publicums  auf  die  scenische 
Darstellung  der  Stücke.  Kaum  gab  es  in  Rom  ein  einträglicberes 
Gewerbe  als  das  des  Schauspielers  und  der  Tänzerin  ersten  Ran- 
ges. Das  fürstliche  V'ermögen  des  tragischen  Schauspielers  Aeso- 
pus  ward  bereits  erwähnt  (S.  507);  sein  noch  höher  gefeierter 
Zeitgenosse  Roscius  (11 , 450)  schlug  seine  Jahreseinnahme  auf 
600000  Sesterzen  (46000  Thlr.)  an  *)  und  die  Tänzerin  Diony- 
sia die  ihrige  auf  200000  Sesterzen  (15000  Thlr.).  Daneben 
wandte  mau  ungeheure  Summen  auf  Decorationen  und  Costüme: 
gelegentlich  schritten  Züge  von  sechshundert  aufgeschirrten 
Maulthieren  über  die  Bühne  und  das  troische  Theaterheer  ward 
dazu  benutzt  um  dem  Publicum  eine  Musterkarte  der  von  Pom- 
peius  in  Asien  besiegten  Nationen  vorzuführen.  Die  den  Vortrag 
der  eingelegten  Gesangstucke  begleitende  Musik  erlangte  gleich- 
falls gröfsere  und  selbstständigere  Bedeutung ; wie  der  Wind  die 
^Vellen , sagt  Varro , so  lenkt  der  kundige  Flötenspieler  die  Ge- 
inüther  der  Zuhörer  mit  jeder  Abwandlung  der  Melodie.  Sie  ge- 
v>  öhnte  sich  das  Tempo  rascher  zu  nehmen  und  nöthigle  dadurch 
den  Schauspieler  zu  lebhafterer  Action.  Die  musikalische  und 
Bulinenkennerschaft  entwickelte  sich ; der  Habitus  erkannte  jedes 
Tonslück  an  der  ersten  Note  und  wufste  die  Texte  auswendig; 
jeder  musikalische  oder  Recitationsfehler  ward  streng  von  dem 
Publicum  gerügt.  Lebhaft  erinnert  das  römische  Bühnenwesen 
der  ciceronischen  Zeit  an  das  heutige  französische  Theater.  Wie 
den  losen  Tableaus  der  Tagesstücke  der  römische  Mimus  ent- 
spiicht,  für  den  wie  für  jene  nichts  zu  gut  und  nichts  zu  schlecht 
war,  so  findet  auch  in  beiden  sich  dasselbe  traditionell  klassische 
Trauerspiel  und  Lustspiel,  die  zu  bewundern  oder  mindestens 
zu  beklatschen  der  gebildete  Mann  von  Rechtswegen  verpflichtet 
ist.  Der  Menge  wird  Genüge  getlian , indem  sie  in  der  Posse  sich 
selber  wiederfindet,  in  dem  Schauspiel  den  decorativen  Pomp 
anstaunt  und  den  allgemeinen  Eindruck  einer  idealen  Welt  em- 
pfängt; der  höher  Gebildete  kümmert  im  Theater  sich  nicht  um 
das  Stück,  sondern  einzig  um  die  künstlerische  Darstellung.  End- 
lich die  römische  Schauspielkunst  selbst  pendelte  in  ihren  ver- 
schiedenen Sphären  ähnlich  wie  die  französische  zwischen  der 
Chaumiere  und  dem  Salon.  Es  war  nichts  Ungewöhnliches , dafs 
<lie  römischen  Tänzerinnen  bei  dem  Finale  das  Obergewand  ab- 

♦)  Vom  Staat  erhielt  er  für  jeden  Spieltag  1000  Denare  (300  Thlr.) 
und  aufserdem  die  Besoldung  für  seine  Truppe.  In  späteren  Jahren  wies 
er  für  sich  das  Honorar  zurück. 

Mommsen,  r5m,  Qesch.  111.  5.  Aufi.  37 
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warfen  und  dem  Publicum  einen  Tanz  im  Hemde  zum  Besten 
gaben ; andrerseits  aber  galt  auch  dem  römischen  Talma  als  das 
höchste  Gesetz  seiner  Kunst  nicht  die  Naturwahrheit,  sondern 
das  Ebenmaafs. 

««tiuciie  ln  der  recitativen  Poesie  scheint  es  an  metrischen  Chroni- 
chMiikeo.  jjgjj  jpjjj  jjygtej.  jep  ennianischen  nicht  gefehlt  zu  haben  ; 
aber  sie  dürften  ausreichend  kritisirt  sein  durch  jenes  artige  Mäd- 
chengelübde, von  dem  Catullus  singt:  der  heiligen  Venus,  wenn 
sie  den  geliebten  Mann  von  seiner  bösen  politischen  Poesie  ihr 
wieder  zurück  in  die  Arme  führe,  das  schlechteste  der  schlechten 
Heldengedichte  zum  ßrandopfer  darzubringen,  ln  der  That  ist 
auf  dem  ganzen  Gebiet  der  recitativen  Dichtung  in  dieserEpoche 
die  ältere  nationalrömische  Tendenz  nur  durch  ein  einziges  nam- 
haftes Werk  vertreten,  das  aber  auch  zu  den  bedeutendsten  dich- 
terischen Erzeugnissen  der  römischen  Litteratur  überhaupt  ge- 
i.ufrt-  (09  hört.  Es  ist  das  Lehrgedicht  des  Titus  Lucrelius  Carus  (655 
uu>.  (»  — gggj  PQjjj  Wesen  der  Dinge“,  dessen  Verfasser , den  besten 
Kreisen  der  römischen  Gesellschaft  angehörig,  vom  öflentlichen 
Leben  aber,  sei  es  durch  Kränklichkeit,  sei  es  durch  Abneigung 
ferngehalten,  kurz  vor  dem  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  im 
besten  Mannesalter  starb.  Als  Dichter  knüpft  er  energisch  an 
Ennius  an  und  damit  an  die  klassische  griechische  Litteratur. 
Unwillig  wendet  er  sich  weg  von  dem  , hohlen  Hellenismus“  sei- 
ner Zeit  und  bekennt  sich  mit  ganzer  Seele  und  vollem  Herzen 
als  den  Schüler  der  , strengen  Griechen“,  wie  denn  selbst  des 
Thukydides  heiliger  Ernst  in  einem  der  bekanntesten  Abschnitte 
dieser  römischen  Dichtung  keinen  unwürdigen  Wiederhall  gefun- 
den hat.  Wie  Ennius  bei  Epicharmos  und  Euhemeros  seine 
Weisheit  schöpft,  so  entlehnt  Lucretius  die  Form  seiner  Darstel- 
lung dem  Empedokles,  ,dem  herrlichsten  Schatz  des  gabenrei- 
chen sicilischen  Eilands“  und  liest  dem  Stoffe  nach  ,die  goldenen 
Worte  alle  zusammen  aus  den  Bollen  des  Epikuros“,  , welcher  die 
anderen  Weisen  überstrahlt  wie  die  Sonne  die  Sterne  verdun- 
kelt“. Wie  Ennius  verschmäht  auch  Lucretius  die  der  Poesie  von 
dem  Alexandrinismus  aufgelastete  mythologische  Gelehrsamkeit 
und  fordert  nichts  von  seinem  Leser  als  die  Kenntnifs  der  allge- 
mein geläufigen  Sagen*).  Dem  modernen  Purismus  zum  Trotz, 


*)  Einzelne  scheinbare  Ausnahmen,  wie  das  Weihrauchland  Panchaea 
(2,417),  sind  daraus  zu  erklären , dafs  dies  aus  dem  Reiscroman  des  Euhe- 
meros  vielleicht  schon  in  die  ennianische  Poesie,  auf  jeden  Fall  in  die  Ge- 
dichte des  Lucius  Manlius  (II , 448 ; Plin.  h.  n.  10,  2,  4)  übergegangen  und 
daher  dem  Publicum,  für  das  Lucretius  schrieb , wohlbekannt  war. 
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der  die  Fremdwörter  aus  der  Poesie  auswies,  seUt  Lucrelius, 
wie  es  Ennius  gethan,  statt  matten  und  undeutlichen  Lateins 
lieber  das  bezeichnende  griechische  Wort.  Die  altrömische  Al- 
litteration,  das  Nichtineinandergreifen  der  Vers-  und  Satzein- 
schnitte und  überhaupt  die  ältere  Rede-  und  Dichtweise  begeg- 
nen noch  häufig  in  Lucrelius  Rhythmen,  und  obwohl  er  den  Vers 
melodischer  behandelt  als  Ennius,  so  wälzen  sich  doch  seine 
Hexameter  nicht  wie  die  der  modernen  Dichteischule  zierlich 
hüpfend  gleich  dem  rieselnden  Bache,  sondern  mit  gewaltiger 
Langsamkeit  gleich  dem  Strome  flüssigen  Goldes.  Auch  philo- 
sophisch und  praktisch  lehnt  Lucretius  durchaus  an  Ennius  sich 
an , den  einzigen  einheimischen  Dichter,  den  sein  Gedicht  feiert ; 
das  Glaubensbekenntnifs  des  Sängers  von  Rudiae  (I,  929): 

Himmelsgötter  freilich  giebt  es^  sagt’  ich  sonst  und  sag’  ich  noch , 
Doch  sic  kümmern  kcineswegts,,m.ein’  ich, -sieh  um  der  Menschen 
■ Loos  — 

bezeichnet  vollständig  auch  Lucrelius  religiösen  Standpunct  und 
nicht  mit  Unrecht  nennt  er  dcfshalb  selbst  sein  Lied  gleichsam  > 
die  Fortsetzung  dessen. 

Das  uns  Ennius  sang,  der  des  unvcrwelklichen  Lorbeers 
Kranz  zuerst  mitbrachl’  aus  des  Helikon  lieblichem  Haine, 

Dafs  Italiens  Völkern  er  strahl’  in  glänzender  Glorie. 

Noch  einmal,  zum  letzten  Mal  noch  erklingt  in  Lucretius  Gedicht 
der  ganze  Dichterstolz  und  der  ganze  Dichterernsl  des  sechsten 
Jahrhunderts,  in  welchem,  in  den  Bildern  von  dem  furchtbaren 
Poener  und  dem  herrlichen  Scipiaden,  die  Anschauung  des  Dich- 
ters heimischer  ist  als  in  seiner  eigenen  gesunkenen  Zeit*). 
Auch  ihm  klingt  der  eigene  ,aus  dem  reichen  Gemüth  anmuthig 
quillende*  Gesang  den  gemeinen  Liedern  gegenüber  ,wie  gegen 
das  Geschrei  der  Kraniche  das  kurze  Lied  des  Schwanes*;  auch 
ihm  schwillt  das  Herz,  den  selbsterfundenen  Melodien  lauschend, 
von  hoher  Ehren  Hoffnung  — eben  wie  Ennius  den  Menschen, 
denen  er  ,das  Feuerlied  kredenzet  aus  der  tiefen  Brust*,  ver- 
bietet an  seinem  des  unsterblichen  Sängers  Grabe  zu  trauern.  — 
Es  ist  ein  seltsames  Verhängnifs , dafs  dieses  ungemeine  an  ur- 
sprünglicher poetischer  Begabung  den  meisten,  wo  nicht  allen 
seinen  Vorgängern  weit  überlegene  Talent  in  eine  Zeit  gefallen 


♦)  Naiv  erscheint  dies  in  den  kriegerischen  Schilderungen,  in  denen 
die  heerverderbenden  Seestürme,  die  die  eigenen  Leute  zertretenden  Ele- 
phanlenschaaren , also  Bilder  aus  den  punischen  Kriegen,  erscheinen  als 
gehörten  sie  der  unmittelbaren  Gegenwart  an.  Vgl.  2,  41.  5,  1226.1303. 
1339. 
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war,  in  der  es  selber  sich  fremd  und  verwaist  fühlte,  und  in  Folge 
dessen  in  der  wunderlichsten  Weise  sich  im  Stoffe  vergriffen  hat. 
Epikuros  System,  welches  das  All  in  einen  grossen  Atomenwirbel 
verwandelt  und  die  Entstehung  und  das  Ende  der  Welt  so  wie 
alle  Probleme  der  Natur  und  des  Lebens  in  rein  mechanischer 
Weise  ahzuwickeln  unternimmt , war  wohl  etwas  weniger  albern 
als  die  Mythenhistorisirung , wie  Euhemeros  und  nach  ihm  En- 
nius  sie  versucht  hatten;  aber  ein  geistreiches  und  frisches 
System  war  es  nicht  und  die  Aufgabe  nun  gar,  diese  mechanische 
Weltanschauung  poetisch  zu  entwickeln , war  von  der  Art , dafs 
wohl  nie  ein  Dichter  an  einen  undankbareren  Stoff  Leben  und 
Kunst  verschwendet  hat.  Der  philosophische  Leser  tadelt  an  dem 
lucretischen  Lehrgedicht  die  Weglassung  der  feineren  Pointen 
des  Systems,  die  Oberflächlichkeit  namentlich  in  der  Darstellung 
der  Controversen,  die  mangelhafte  Gliederung,  die  häufigen  Wie- 
derholungen mit  ebenso  gutem  Recht , wie  der  poetische  an  der 
rhythmisirten  Mathematik  sich  ärgert,  die  einen  grofsen  Theil 
des  Gedichtes  geradezu  unlesbar  macht.  Trotz  dieser  unglaub- 
lichen Mängel,  denen  jedes  mittelmäfsige  Talent  unvermeidlich 
hätte  erliegen  müssen,  durfte  dieser  Dichter  mit  Recht  sich  rüh- 
men aus  der  poetischen  Wildnifs  einen  neuen  Kranz  davongetra- 
gen zu  haben,  wie  die  Musen  noch  keinen  verliehen  hatten ; und 
es  sind  auch  keineswegs  blofs  die  gelegentlichen  Gleichnisse  und 
sonstigen  eingelegten  Schilderungen  mächtiger  Naturerscheinun- 
gen und  mächtigerer  Leidenschaften,  die  dem  Dichter  diesen  Kranz 
erwarben.  Die  Genialität  der  Lebensauscbauung  wie  der  Poesie 
des  Lucretius  ruht  auf  seinem  Unglauben,  welcher  mit  der  vollen 
Siegeskrafl  der  W'ahrheit  und  darum  mit  der  vollen  Lebendig- 
keit der  Dichtung  dem  herrschenden  Ileuchel-  oder  Aberglauben 
gegenüberlrat  und  treten  durfte. 

Als  darnieder  er  sali  das  Dasein  liegen  der  Menschheit 
Jammervoll  auf  der  Erd',  erdrückt  von  der  lastenden  Gottfurchl, 
Die  vom  Himmelsgewölb  ihr  Antlitz  offenharend, 

Schauerlich  anzusehn,  hinab  auf  die  Sterblichen  drohte, 

Wagt’  es  ein  griechischer  Mann  zuerst  das  sterbliche  Auge 
Ihr  entgegen  zu  heben,  zuerst  ihr  entgegenzutreten ; 

Und  die  muthige  Macht  des  Gedankens  siegte ; gewaltig 
Trat  hinaus  er  über  die  flammenden  Schranken  des  Weltalls 
Und  der  verständige  Geist  durchschritt  das  unendliche  Ganze. 

Also  eiferte  der  Dichter  die  Götter  zu  stürzen , wie  Brutus  die 
Könige  gestürzt,  und  ,die  Natur  von  ihren  strengen  Herren  zu 
erlösen*.  Aber  nicht  gegen  Jovis  längst  eingestürzten  Thron 
wurden  diese  Flammenworte  geschleudert;  eben  wie  Ennius 
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kätnpd  Lucretius  praktisch  vor  allen  Dingen  gegen  den  wüsten 
Fremd-  und  Aberglauben  der  Menge,  den  Cult  der  grofsen  Mut- 
ter zum  Beispiel  und  die  kindische  Blitzweisheit  der  Etrusker. 
Das  Grauen  und  der  Widerwille  gegen  die  entsetzliche  Well 
überhaupt,  in  der  und  für  die  der  Dichter  schrieb,  haben  dies 
Gedicht  eingegeben.  Es  wurde  verfasst  in  jener  hoffnungslosen 
Zeit , wo  das  Regiment  der  Oligarchie  gestürzt  und  das  Caesai-s 
noch  nicht  aufgericblet  war,  in  den  schwülen  Jahren,  während 
deren  der  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  in  langer  peinlicher  Span- 
nung erwartet  ward.  Wenn  man  dem  ungleichartigen  und  un- 
ruhigen Vortrag  es  anzufühlen  meint,  dafs  der  Dichter  täglich 
erwartete  den  wüsten  Lärm  der  Revolution  über  sich  und  sein 
Werk  hereinbrechen  zu  sehen , so  wird  man  auch  bei  seiner  An- 
schauung der  Menschen  und  der  Dinge  nicht  vergessen  dürfen, 
unter  welchen  Menschen  und  in  Aussicht  auf  welche  Dinge  sie 
ihm  entstand.  War  es  doch  in  Hellas  in  der  Epoche  vor  Alexan- 
der ein  gangbares  und  von  allen  Besten  tief  empfundenes  Wort, 
dafs  nicht  geboren  zu  sein  das  Beste  von  allem , das  nächstdeni 
Beste  aber  sei  zu  sterben.  Unter  allen  in  der  verwandten  caesari- 
schen  Zeit  einem  zarten  und  poetisch  organisirten  Gemüth  mög- 
lichen Weltanschauungen  war  diese  die  edelste  und  die  veredelnd- 
ste,  dafs  es  eine  Wohllhat  für  den  Menschen  ist  erlöst  zu  werden 
von  dem  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  damit 
von  der  bOsen  die  Menschen , gleich  wie  die  Kinder  die  Angst  im 
dunkeln  Gemach,  tückisch  beschleichenden  Furcht  vor  dem  Tode 
und  vor  den  Göttern ; dafs,  wie  der  Schlaf  der  Nacht  erquicklicher 
ist  als  die  Plage  des  Tages,  so  auch  der  Tod,  das  ewige  Aus- 
ruhen von  allem  Hoffen  und  Fürchten , besser  ist  als  das  Leben, 
wie  denn  auch  die  Götter  des  Dichters  selber  nichts  sind  noch 
haben  als  die  ewige  selige  Ruhe ; dafs  die  Hollenstrafen  nicht  nach 
dem  Leben  den  Menschen  peinigen , sondern  während  desselben 
in  den  wilden  und  rastlosen  Leidenschaften  des  klopfenden  Her- 
zens; dafs  die  Aufgabe  des  Menschen  ist  seine  Seele  zum  ruhigen 
Gleichmafs  zu  stimmen , den  Purpur  nicht  hoher  zu  schätzen  als 
das  warme  Hauskleid,  lieber  unter  den  Gehorchenden  zu  ver- 
harren als  in  das  Getümmel  der  Bewerber  um  das  Herrenamt 
sich  zu  drängen,  lieber  am  Bach  im  Grase  zu  liegen  als  unter 
dem  goldenen  Plafond  des  Reichen  dessen  zahllose  Schüsseln 
leeren  zu  helfen.  Diese  philosophisch -praktische  Tendenz  ist 
der  eigentliche  ideelle  Kern  des  lucretischen  Lehrgedichts  und 
durch  alle  Oede  physikalischer  Demonstrationen  nur  verschüttet, 
nicht  erdrückt.  Wesentlich  auf  ihr  beruht  dessen  relative  Weis- 
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lieit  und  Wahrheit.  Der  Hann , der  mit  einer  Ehrfurcht  vor  sei- 
nen grofsen  Vorgängern,  mit  einem  gewaltsamen  Eifer,  wie  sie 
dies  Jahrhundert  sonst  nicht  kennt , solche  Lehre  gepredigt  und 
sie  mit  musischem  Zauber  verklärt  hat,  darf  zugleich  ein  guter 
Bürger  und  ein  grofser  Dichter  genannt  werden.  Das  Lehrgedicht 
vom  Wesen  der  Dinge , wie  vieles  auch  daran  den  Tadel  heraus- 
fordert, ist  eines  der  glänzendsten  Gestirne  in  den  sternenarmen 
Räumen  der  römischen  Litteratur  gebliehen,  und  billig  wählte  der 
gröfste  deutsche  Sprachenmeister  die  Wiederlesbarmachung  des 
lucretischen  Gedichts  zu  seiner  letzten  und  meisterlichsten  Arbeit. 

Lucretius,  obwohl  seine  poetische  Kraft  wie  seine  Kunst 
schon  von  den  gebildeten  Zeitgenossen  bewundert  ward,  blieb 
doch,  Spätling  wie  er  war,  ein  Meister  ohne  Schüler.  In  der  hel- 
lenischen Modedichtung  dagegen  fehlte  es  an  Schülern  wenig- 
stens nicht,  die  den  alexandriniscben  Meistern  nachzueifern  sich 
mühten.  Mit  richtigem  Tact  hatten  die  begabteren  unter  den 
alexandriniscben  Poeten  die  gröfseren  Arbeiten  und  die  reinen 
Dichtgattungen,  das  Drama,  das  Epos,  die  Lyrik  vermieden ; ihre 
erfreulichsten  Leistungen  waren  ihnen,  ähnlich  wie  den  neulatei- 
nischen Dichtern,  in  ,kurzathmigen‘  Aufgaben  gelungen  und  vor- 
zugsweise in  solchen , die  auf  den  Grenzgebieten  der  Kunstgat- 
tungen, namentlich  dem  weiten  zwischen  Erzählung  und  Lied  in 
der  Mitte  liegenden,  sich  bewegten.  Lehrgedichte  wurden  vielfach 
geschrieben.  Sehr  beliebt  waren  ferner  kleiue  heroisch-erotische 
Epen,  vornehmlich  aber  eine  diesem  Altweibersommer  der  griechi- 
schen Poesie  eigentliümliche  und  für  ihre  philologische  Hippo- 
krene  charakteristische  gelehrte  Liebeselegie , wobei  der  Dichter 
die  Schilderung  der  eigenen  vorwiegend  erotischen  Empfindun- 
gen mit  epischen  Fetzen  aus  dem  griechischen  Sagenkreis  mehr 
oder  minder  willkührlich  durchflochL  Festlieder  wurden  fleifsig 
und  künstlich  gezimmert;  überhaupt  waltete  bei  dem  Mangel  an 
frei  wilUger  poetischer  Empfindung  das  Gelegenheitsgedicht  vor  und 
namentlich  das  Epigramm,  worin  die  Alexandriner  Vortreffiiches 
geleistet  haben.  Die  Dürftigkeit  der  Stoffe  und  die  sprachliche 
und  rhythmische  Unfrische,  die  jeder  nicht  volksthümlichen  Lit- 
teratur unvermeidlich  anhaftet,  suchte  man  möglichst  zu  verstecken 
unter  verzwickten  Themen,  geschraubten  Wendungen,  selte- 
nen Wörtern  und  künstlicher  Versbehandlung,  überhaupt  dem 
ganzen  Apparat  philologisch -antiquarischer  Gelehrsamkeit  und 
technischer  Gewandtheit.  — Dies  war  das  Evangelium,  das  den 
römischen  Knaben  dieser  Zeit  gepredigt  ward , und  sie  kamen  in 
heilen  Haufen  um  zu  hören  und  auszuüben:  schon  um  700  wa- 
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renEuphorions  Liebesgedichte  und  ähnliche  alexandrinische  Poe- 
sien die  gewöhnliche  Lectüre  und  die  gewöhnlichen  Declamations- 
stücke  der  gebildeten  Jugend*).  Die  litterarische  Revolution  war 
da;  aber  sie  lieferte  zunächst  mit  seltenen  Ausnahmen  nur  früh- 
reife oder  unreife  Früchte.  Die  Zahl  der  , neumodischen  Dichter^ 
war  Legion,  aber  die  Poesie  war  rar  und  Apollo,  wie  immer,  wenn 
es  so  gedrang  am  Parnasse  hergeht , genöthigt  sehr  kurzen  Pro- 
zefs  zu  machen.  Die  langen  Gedichte  taugten  niemals  etwas,  die 
kurzen  selten.  Auch  in  diesem  litterarischen  Zeitalter  war  die 
Tagespoesie  zur  Landplage  geworden ; es  begegnete  wohl , dafs 
einem  der  Freund  zum  Hohn  als  Festtagsgeschenk  einen  Stofs 
schofler  Verse  frisch  vom  Buchhändlerlager  ins  Haus  schickte, 
deren  Werth  der  zierliche  Einband  und  das  glatte  Papier  schon 
auf  drei  Schritte  verrieth.  Ein  eigentliches  Publicum , in  dem 
Sinne  wie  die  volksthUmliche  Litteratur  ein  Publicum  hat,  fehlte 
den  römischen  Alexandrinern  so  gut  wie  den  hellenischen : es  ist 
durchaus  die  Poesie  der  Clique  oder  vielmehr  der  Cliquen , deren 
Glieder  eng  Zusammenhalten , dem  Eindringling  übel  mitspielen, 
unter  sich  die  neuen  Poesien  vorlesen  und  krilisiren , auch  wohl  in 
ganz  alexandrinischer  Weise  die  gelungenen  Productionen  wieder 
poetisch  feiern  und  vielfach  durch  Cliquenlob  einen  falschen  nnd 
ephemeren  Ruhm  erschwindeln.  Ein  namhafter  und  selbst  in  die- 
ser neuen  Richtung  poetisch  thätiger  Lehrer  der  lateinischen  Litte- 
ratur, Valerius  Cato  scheint  über  den  angesehensten  dieser  Zirkel 
eine  Art  Schulpatronat  ausgeUbt  und  Uber  den  relativen  Werth  der 
Poesien  in  letzter  Instanz  entschieden  zu  haben.  Ihren  griechischen 
Mustern  gegenübersind  diese  römischenPoeten  durchgängig  unfrei, 
zuweilen  schülerhaft  abhängig;  die  meisten  ihrer  Producte  werden 
nichts  gewesen  sein  als  die  herben  Früchte  einer  im  Lernen  be- 
griffenen und  noch  keineswegs  als  reif  entlassenen  Schuldichtung. 
Indem  man  in  der  Sprache  und  im  Mafs  weit  enger,  als  je  die 
volksthUmliche  lateinische  Poesie  es  gethan,  an  die  griechischen 
Vorbilder  sich  anschmiegte,  ward  allerdings  eine  grüfsere  sprach- 
liche und  metrische  Correetheit  und  Consequenz  erreicht;  aber 
es  geschah  auf  Kosten  der  Biegsamkeit  und  Fülle  des  nationalen 


*)  .Freilich',  sagt  Cicero  {Tusc.  3,  19,  45)  in  Beziehung  auf  Ennius, 
,wird  der  herrliche  Dichter  von  unseren  Euphorionrecilirern  verachtet'. 
,Ich  hin  glücklich  angelangt',  schreibt  derselbe  au  Atlicus  |7,  2 z.  A.),  ,da 
,uns  von  Epirus  herüber  der  günstige  Nordwind  webte.  Diesen  Spondai- 
,cus  kannst  du,  wenn  du  Lust  hast,  einem  von  den  Neumodischen  als  dein 
..eigen  verkaufen'  {ila  belle  nobit  flavit  ab  Epiro  lenissumut  Onchesmites. 
llune  anaySuä^wia  fi  cui  voles  Tuiy  ytmiqiay  pro  tuo  vendiio). 


; ilized  by  Google 


584 


FÜNFTES  BfCH.  KAPITEL  XU. 


Idioms.  Stofflich  erhielten  unter  dem  Einflufs  theils  der  weich- 
lichen Muster,  theils  der  sittenlosen  Zeit  die  erotischen  Themen 
ein  auffallendes  derPoesie  wenig  zuträgliches  Uebergewicht;  doch 
wurden  auch  die  beliebten  metrischen  Compendien  der  Griechen 
schon  vielfach  übersetzt,  so  das  astronomische  des  Aratos  von 
Cicero  und  entweder  am  Ende  dieser  oder  wahrscheinlicher  am 
Anfang  der  folgenden  Periode  das  geographische  Lehrbuch  des- 
Eratosthenes  von  Publius  Varro  von  der  Aude  und  die  physi- 
kalisch - medicinischen  des  Nikandros  von  Aemilius  Macer.  Es 
ist  weder  zu  venvundcm  noch  zu  bedauern , dafs  von  dieser  zahl- 
losen Dichterschaar  uns  nur  wenige  Namen  aufbebalten  worden 
sind ; und  auch  diese  werden  meistens  nur  genannt  als  Curiosi- 
taten  oder  als  gewesene  GrOfsen:  so  der  Redner  Quintus  Hor- 
tensius  mit  seinen  , fUnfhunderttausend  Zeilen*  langweiliger 
Schlüpfrigkeit  und  der  etwas  häufiger  erwähnte  Laevius,  dessen 
,Liebesscherze‘  nur  durch  ihre  verwickelten  Mafse  und  manierir- 
ten  Wendungen  ein  gewisses  Interesse  auf  sich  zogen.  Nun 
44  gar  das  Kleinepos  Smyrna  des  Gaius  Helvius  Cinna  (tVlO?),  so 
sehr  es  von  der  Clique  angepriesen  ward , trägt  sowohl  in  dem 
Stoff,  der  geschlechtlichen  Liebe  der  Tochter  zu  dem  eigenen 
Vater,  wie  in  der  neunjährigen  darauf  verwandten  Mühsal  die 
schlimmsten  Kennzeichen  der  Zeit  an  sich.  Eine  originelle  und 
erfreuliche  Ausnahme  machen  allein  diejenigen  Dichter  dieser 
Schule,  die  es  verstanden  mit  der  Sauberkeit  und  der  Formge- 
wandtheit derselben  den  in  dem  republikanischen  und  nament- 
lich dem  landstädtischen  Leben  noch  vorhandenen  volkstbüm- 
lichen  Gehalt  zu  verbinden.  Es  galt  dies,  um  von  Laberius  und 
Varro  hier  zu  schweigen,  namentlich  von  den  drei  schon  oben 
(S.  317)  erwähnten  Poeten  der  republikanischen  Opposition 
toi-ia  Marcus  Furius  Bibacnlus  (652 — 691),  Gaius  Licinius  Calvus 
•j-««7-m(672  — 706)  und  Quintus  Valerius  Catullus  (667  — c.700). 
cmiias.  Von  den  beiden  ersten,  deren  Schriften  untergegangen  sind,  kön- 
nen wir  diefs  freilich  nur  mutbmafsen;  Uber  die  Gedichte  des  Ca- 
tullus steht  auch  uns  noch  ein  Urtheil  zu.  Auch  er  hängt  in  Stoff 
und  Form  ab  von  den  Alexandrinern.  Wir  finden  in  seiner 
Sammlung  Uebersetzungen  von  Stücken  des  Kallimachos  und 
nicht  gerade  von  den  recht  guten,  sondern  von  den  recht  schwie- 
rigen. Auch  unter  den  Originalen  begegnen  gedrechselte  Mode- 
poesien, wie  die  überkünsilichen  Galliamben  zum  Lobe  der  phry- 
gischen  Mutter ; und  selbst  das  sonst  so  schöne  Gedicht  von  der 
Hochzeit  der  Thetis  ist  durch  die  echt  alexandrinische  Einschach- 
telung der  Ariadneklage  in  das  Hauptgedicbt  künstlerisch  ver- 
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dorben.  Aber  neben  diesen  Schulstücken  steht  die  melodische 
Klage  der  echten  Elegie,  steht  das  Festgedicht  im  vollen  Schmuck 
individueller  und  fast  dramatischer  Durchführung,  steht  vor  allem 
die  solideste  Kleinmalerei  gebildeter  Geselligkeit,  die  anmuthigen 
sehr  ungenirten  Mädchenabenteuer,  davon  das  halbe  Vergnügen 
im  Ausschwatzen  und  Poetisiren  der  Liebesgeheimnisse  besteht, 
das  liebe  Leben  der  Jugend  bei  vollen  Bechern  und  leeren  Beu- 
teln, die  Reise-  und  die  Dichterlust,  die  römische  und  öfter  noch 
die  veronesische  Stadtanekdote  und  der  launige  Scherz  in  dem 
vertrauten  Zirkel  der  Freunde.  Aber  nicht  blofs  in  die  Saiten 
greift  des  Dichters  Apoll,  sondern  er  führt  auch  den  Bogen ; der 
geflügelte  Pfeil  des  Spottes  verschont  weder  den  langweiligen 
Versemacher  noch  den  sprachverderbenden  Provinzialen,  aber 
keinen  trifft  er  öfter  und  schärfer  als  die  Gewaltigen , von  denen 
der  Freiheit  des  Volkes  Gefahr  droht.  Die  kurzzeitigen  und  kurz- 
weiligen y oft  von  anmuthigen  Refrains  belebten  Mafse  sind  von 
vollendeter  Kunst  und  doch  ohne  die  widerwärtige  Glätte  der 
Fabrik.  Um  einander  fuhren  diese  Gedichte  in  das  Nil-  und  in 
das  Pothal ; aber  in  dem  letztem  ist  der  Dichter  unvergleichlich 
besser  zu  Hause.  Seine  Dichtungen  ruhen  wohl  auf  der  alexan- 
drinischen  Kunst , aber  doch  auch  auf  dem  bürgerlichen,  ja  dem 
landstädtischen  Selbstgefühl , auf  dem  Gegensatz  von  Verona  zu 
Rom,  auf  dem  Gegensatz  des  schlichten  Municipalen  gegen  die 
hochgebornen  ihren  geringen  Freunden  gewöhnlich  übel  mitspie- 
lenden Herren  vom  Senat,  wie  er  in  Catulls  Heimath,  dem  blü- 
henden und  verhältnifsmälsig  frischen  cisalpinischen  Gallien , le- 
bendiger noch  als  irgendwo  anders  empfunden  werden  mochte* 
ln  die  schönsten  seiner  Lieder  spielen  die  süfsen  Bilder  vom  Gar- 
dasee hinein  und  schwerlich  hätte  in  dieser  Zeit  ein  Hauptstädter 
ein  Gedicht  zu  schreiben  vermocht  wie  das  tief  empfundene  auf 
des  Bruders  Tod  oder  das  brave  echt  bürgerliche  Festlied  zu  der 
Hochzeit  des  Manlius  und  der  Aurunculeia.  Catullus,  obwohl  ab- 
hängigvon  den  alexandrinischen  Meistern  und  mitten  in  der  Mode- 
und  Cliquendichtung  jener  Zeit  stehend , war  doch  nicht  blofs 
ein  ^ter  Schüler  unter  vielen  mäfsigen  und  schlechten,  son- 
dern seinen  Meistern  selbst  um  so  viel  überlegen,  als  der 
Bürger  einer  freien  italischen  Gemeinde  mehr  war  als  der  kos- 
mopolitische hellenische  Litterat.  Eminente  schöpferische  Kraft 
und  hohe  poetische  Intentionen  darf  man  freilich  bei  ihm  nicht 
suchen ; er  ist  ein  reichbegabter  und  anmuthiger,  aber  kein  gro- 
fser  Poet  und  seine  Gedichte  sind,  wie  er  selbst  sie  nennt,  nichts 
als , Scherze  und  Thorheiten*.  Aber  wenn  nicht  blofs  die  Zeit- 
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genossen  von  diesen  flüchtigen  Liedchen  elektrisirt  wurden,  son- 
dern auch  die  Kunstkritiker  der*  auguslischen  Zeit  ihn  neben 
Lucretius  als  den  bedeutendsten  Dichter  dieser  Epoche  bezeich- 
nen, so  hatten  die  Zeitgenossen  wie  die  Späteren  vollkommen 
Recht.  Die  lateinische  Nation  hat  keinen  zweiten  Dichter  hervor- 
gebracht, in  dem  der  künstlerische  Gehalt  und  die  künstlerische 
Form  in  so  gleichmärsiger  Vollendung  wieder  erscheinen  wie  bei 
Catiillus;  und  in  diesem  Sinne  ist  Catullus  Gedichtsammlung 
allerdings  das  Vollkommenste,  was  die  lateinische  Poesie  über- 
haupt aufzuweisen  vermag. 

Dichtungen  Es  beginnt  endlich  in  dieser  Epoche  die  Dichtung  in  pro- 
in  Prosa,  form.  Das  bisher  unwandelbar  feslgehaltene  Gesetz  der 

echten,  naiven  wie  bewufsten,  Kunst,  dafs  der  poetische  Stoff 
und  die  metrische  Fassung  sich  einander  bedingen,  weicht  der 
Vermischung  und  Trübung  aller  Kunstgattungen  und  Kunst- 
formen, welche  zu  den  bezeichnendsten  Zügen  dieser  Zeit  gehört 
Romane.  Zwar  voH  Romanon  ist  noch  weiter  nichts  anzufUhren , als  dafs 
der  berühmteste  Geschichtschreiber  dieser  Epoche.  Sisenna  sich 
nicht  für  zu  gut  hielt  die  viel  gelesenen  milesischen  Erzählungen 
desAristeides,  schlüpfrige  Modenovellen  der  plattesten  Sorte,  ins 
Tarros  «ihe-  Latcinisclie  zu  übersetzen.  Eine  originellere  und  erfreulichere 
tiacbe  sdirif- Erscheinung  auf  , diesem  zweifelhaften  poetisch  - prosaischen 
Grenzgebiet  sind  die  ästhetischen  Schriften  Varros,  der  nicht 
blofs  der  bedeutendste  Vertreter  der  lateinischen  philologisch- 
historischen Forschung,  sondern  auch  in  der  schönen  Litteratur 
einer  der  fruchtbarsten  und  interessantesten  Schriftsteller  isL 
Einem  in  der  sabinischen  Landschaft  heimischen,  dem  römischen 
Senat  seit  zweihundert  Jahren  an  gehörigen  Plebejergeschlechte 
entsprossen,  streng  in  alter thündicher  Zucht  und  Ehrbarkeit 
erzogen  und  bereits  am  Anfang  dieser  Epoche  ein  reifer  Mann, 
116-27  gehörte  Marcus  Terentius  Varro  von  Reate  (638 — 727)  politisch, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  der  Verfassungspartei  an  und  be- 
theiligte sich  ehrlich  und  energisch  an  ihrem  Thun  und  Leiden. 
Er  thal  dies  theils  lilterarisch , indem  er  zum  Beispiel  die  erste 
Coalition,  das  , dreiköpfige  Ungeheuer ‘,  in  Flugschriften  be- 
kämpfte , theils  im  ernsteren  Kriege , wo  wir  ihn  im  Heere  des 
Pompeius  als  Commandaiften  des  jenseitigen  Spaniens  fanden 

*)  ,Mir  als  Knaben‘,  sagt  er  irgendwo,  »genügte  ein  einziger  Flausrock 
,und  ein  einziges  Unterkleid , Schuhe  ohne  Strümpfe , ein  Pferd  ohne  Sattel ; 

, ein  warmes  Bad  hatte  ich  nicht  täglich,  ein  Flufshad  selten^  Wegen  seiner 
persönlichen  Tapferkeit  erhielt  er  im  Piratenkrieg , wo  er  eine  Flotten- 
ahlheilung  führte,  den  Schiffskranz. 
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(S.  379).  Als  die  Sache  der  Republik  verloren  war,  ward  Varro 
von  seinem  Ueberwinder  zum  Ribliothekar  der  neu  zu  schalfen- 
den  Bibliothek  in  der  Hauptstadt  bestimmt.  Die  Wirren  der 
folgenden  Zeit  rissen  den  alten  Mann  noch  einmal  in  ihren  Stru- 
del hinein  und  erst  siebzehn  Jahre  nach  Caesars  Tode,  im  neun- 
undachlzigsten  seines  wohlausgefüllten  Lebens  rief  der  Tod  ihn 
ab.  Die  ästhetischen  Schriften,  die  ihm  einen  Namen  gemacht 
haben , waren  kürzere  Aufsätze , tlieils  einfach  prosaische  ernste- 
ren Inhalts,  theils  launige  Schilderungen,  deren  prosaisches 
Grundwerk  vielfach  eingelegte  Poesien  durchwirken.  Jenes  sind  virro> 
die  ,philosophisch-historischen  Abhandlungen'  (logistorici) , dies""'“'' 
die  menippischen  Satiren.  Beide  schliefsen  nicht  an  lateinische 
Vorbilder  sich  an,  namentlich  die  varronische  Satura  keineswegs 
an  die  lucilische;  wie  denn  überhaupt  die  römische  Satura  nicht 
eigentlich  eine  feste  Kunstgattung,  sondern  nur  negativ  das  he- 
zeichnet,  dafs  ,das  mannichfaltige  Gedicht'  zu  keiner  der  an- 
erkannten Kunstgattungen  gezählt  sein  will  und  darum  denn  auch 
die  Saturapoesie  bei  jedem  begabten  Poeten  wieder  einen  andern 
und  eigenartigen  Charakter  annimmt.  Es  war  vielmehr  die  vor- 
alexandrinische  griechische  Philosophie,  in  der  Varro  die  Muster 
für  seine  strengeren  wie  für  seine  leichteren  ästhetischen  Ar- 
beiten fand:  für  die  ernsteren  Abhandlungen  in  den  Dialogen 
des  Herakleides  von  Herakleia  am  schwarzen  Meer  (t  um  450),  *» 
für  die  Satiren  in  den  Schriften  des  Menippos  von  Gadara  in 
Syrien  (blüht  um  475).  Die  W'ahl  war  bezeichnend.  Herakleides,  sso 
als  Schriftsteller  angeregt  durch  Platons  philosophische  Ge- 
spräche, hatte  über  deren  glänzende  Form  den  wissenschaft- 
lichen Inhalt  gänzlich  aus  den  Augen  verloren  und  die  poetisch- 
fabulistische  Einkleidung  zur  Hauptsache  gemacht;  er  war  ein 
angenehmer  und  vielgelesener  Autor,  aber  nichts  weniger  als 
ein  Philosoph.  Menippos  war  es  eben  so  wenig,  sondern  der 
echteste  litterarische  Vertreter  derjenigen  Philosophie,  deren 
Weisheit  darin  besteht  die  Philosophie  zu  leugnen  und  die  Philo- 
sophen zu  verhöhnen,  der  Hunde  weisbeit  des  Diogenes;  ein 
lustiger  Meister  ernsthafter  Weisheit  bewies  er  in  Exempeln  und 
Schnurren , dafs  aufser  dem  rechtschaffenen  Leben  alles  auf  Erden 
und  im  Himmel  eitel  sei,  nichts  aber  eitler  als  der  Hader  der 
sogenannten  Weisen.  Dies  waren  die  rechten  Muster  für  Varro, 
einen  Mann  voll  altrömischen  Unwillens  über  die  erbärmliche 
Zeit  und  voll  altrömischer  Laune,  dabei  durchaus  nicht  ohne 
plastisches  Talent,  aber  für  alles  was  nicht  wie  Bild  und  That- 
sache  aussah,  sondern  wie  Begriff  oder  gar  wie  System,  voll- 
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Ständig  vernagelt  und  vielleicht  den  unphilosophischsten  unter 
den  unphilosophischen  Römern*).  Allein  Varro  war  kein  un- 
freier Schaler.  Die  Anregung  und  im  Allgemeinen  die  Form 
entlehnte  er  von  Herakleides  und  Menippos ; aber  er  war  eine  zu 
individuelle  und  zu  entschieden  römische  Natur , um  nicht  seine 

virroi  philo-  Nachschöpfungen  wesentlich  selbstständig  und  national  zu  hal- 

«.phuch-  jgj,  Für  seine  ernsten  Abhandlungen , in  denen  ein  moralischer 

AufMtze.  Satz  oder  sonst  ein  Gegenstand  von  allgemeinem  Interesse  be- 
handelt  ward,  verschmähte  er  in  der  Fabulirung  an  die  milesi- 
scben  Mährchen  zu  streifen,  wie  Herakleides  es  gethan,  und  so 
gar  kinderhafle  Gescbichtchen  wie  die  vom  Abaris  und  von  dem 
nach  siebentägigem  Tode  wieder  zum  Leben  erwachenden  Mäd- 
chen dem  Leser  aufzutischen.  Nur  selten  entnahm  er  die  Ein- 
kleidung den  edleren  Mythen  der  Griechen,  wie  in  dem  Aufsatz 
, Orestes  oder  vom  Wahnsinn*;  regelmäfsig  gab  ihm  einen  wür- 
digeren Rahmen  für  seine  Sloife  die  Geschichte,  namentlich  die 
gleichzeitige  vaterländische,  wodurch  diese  Aufsätze  zugleich, 
wie  sie  auch  heifsen,  , Lobschriften*  wurden  auf  geachtete  Römer, 
vor  allem  auf  die  Korvphäen  der  Verfassungspartei.  So  war  die 
Abhandlung  ,vom  Frieden*  zugleich  eine  Denkschrift  auf  Metellus 
Pius,  den  letzten  in  der  glanzenden  Reihe  der  glücklichen  Feld- 
herren des  Senats;  die  ,von  der  Götterverehrung*  zugleich  be- 
stimmt das  Andenken  an  den  hochgeachteten  Optimaten  und  Pon- 
tifex Gaius  Curio  zu  bewahren ; der  Aufsatz  ,über  das  Schicksal* 
knüpfte  an  Marius  an,  der  ,über  die  Geschichtschreibung*  an 
den  ersten  Historiker  dieser  Epoche  Sisenna,  der  ,über  die  An- 
fänge der  römischen  Schaubühne*  an  den  fürstlichen  Spielgeber 
Scaurus,  der  ,über  die  Zahlen*  an  den  fein  gebildeten  römischen 
Banquier  Atticus.  Die  beiden  philosophisch -historischen  Auf- 
sätze ,Laelius  oder  von  der  Freundschaft*,  ,Calo  oder  vom  Alter*, 
welche  Cicero,  wahrscheinlich  nach  dem  Muster  der  varronischen, 
schrieb,  mögen  von  Varros  halb  lehrhafter,  halb  erzählender 
Behandlung  dieser  Stoffe  ungefähr  eine  Vorstellung  geben. — 

Tims  me-  Ebenso  originell  in  Form  und  Inhalt  ward  von  Varro  die  me- 

%ippi8ch«Sa* 

tireo.  Etwas  Kindischeres  giebt  es  hamn  als  Varros  Schema  der  sämmtli- 

chen  Philosophen,  das  erstlich  alle  nicht  die  Beglückung  des  Menschen  als 
letztes  Ziel  aufstellende  Systeme  kurzweg  für  nicht  vorhanden  erklärt  und 
dann  die  Zahl  der  unter  dieser  Voraussetzung  denkbaren  Philosophien  auf 
zweihunderlachtundachtzig  berechnet.  Der  tüchtige  Mann  war  leider  zu 
sehr  Gelehrter  um  einzugestehen,  dafs  er  Philosoph  weder  sein  könne  noch 
sein  möge,  und  hat  defshalb  als  solcher  Zeit  seines  Lebens  zwischen 
Stoa,  Pythagoreismus  und  Diogenismus  einen  nicht  schönen  Eiertanz  auf- 
geführt. 
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nippische  Satire  behandelt;  die  dreiste  Mischung  von  Prosa  und 
Versen  ist  dem  griechischen  Original  fremd  und  der  ganze  geistige 
Inhalt  von  römischer  Eigenthümlichkeit , man  möchte  sagen  von 
sabinischem  Erdgeschmack  durchdrungen.  Auch  diese  Satiren 
behandeln  wie  die  philosophisch -historischen  Aufsätze  irgend 
ein  moralisches  oder  sonst  für  das  grOfsere  Publicum  geeigne- 
tes Thema , wie  dies  schon  einzelne  Titel  zeigen : , Hercules  Säu- 
len oder  vom  Ruhm‘ ; ,der  Topf  findet  den  Deckel  oder  von  den 
Pflichten  des  Ehemanns';  ,der  IVachttopf  hat  sein  Mafs  oder  vom 
Zechen* ; , Papperlapapp  oder  von  der  Lobrede*.  Die  plastische 
Einkleidung , die  auch  hier  nicht  fehlen  durfte , ist  natürlich  der 
vaterländischen  Geschichte  nur  selten  entlehnt,  wie  in  der  Satire 
,Serranus  oder  von  den  Wahlen*.  Dagegen  spielt  die  diogenische 
Hundewelt  wie  billig  eine  grofse  Rolle;  es  begegnen  der  Hund 
Forscher,  der  Hund  Rhetor,  der  Ritter-Hund,  der  Wassertrinker- 
Hund,  der  Hundekatechismus  und  dergleichen  mehr.  Ferner 
wird  die  Mythologie  zu  komischen  Zwecken  in  Contribution  ge- 
setzt: wir  finden  einen  .befreiten  Prometheus*,  einen  .strohernen 
Aias*,  einen  .Herkules  Sokratiker*,  einen  .Anderthalb  - Odysseus*, 
der  nicht  blofs  zehn , sondern  fünfzehn  Jalire  in  Irrfahrten  sich 
umhergetrieben  bat.  Der  dramatisch -novellistische  Rahmen 
. schimmert  in  einzelnen  Stücken,  zum  Reispiel  im  .befreiten  Pro- 
metheus*, in  dem  ,Mann  von  sechzig  Jahren*,  im  .FrühauP  noch 
aus  den  Trümmern  hervor;  es  scheint,  dafs  Varro  die  Fabel  häufig, 
vielleicht  regelmäfsig  als  eigenes Erlebnifs  erzählte,  wie  zum  Bei- 
spiel im  .FrühauP  die  handelnden  Personen  zum  Varro  hingehen 
und  ihm  Vortrag  halten , ,da  er  als  BUchermacher  ihnen  bekannt 
war*,  lieber  den  poetischen  Werth  dieser  Einkleidung  ist  uns  ein 
sicheres  Urtheil  nicht  mehr  gestattet ; einzeln  begegnen  noch  in 
unsern  Trümmern  allerliebste  Schilderungen  voll  Witz  und  Leben- 
digkeit — so  eröffnet  im  .befreiten  Prometheus*  der  Heros  nach 
Lösung  seiner  Fesseln  eine  Menschenfabrik,  in  welcher  Goldschuh 
der  Reiche  sich  ein  Mädchen  bestellt , von  Milch  und  feinstem 
Wachs,  wie  es  die  milesischen  Bienen  aus  manniciifachen  BlU- 
then  sammeln , ein  Mädchen  ohne  Knochen  und  Sehnen , ohne 
Haut  und  Haar , rein  und  fein , schlank , glatt,  zart,  allerliebst. 
Der  Lebensathem  dieser  Dichtung  ist  die  Polemik  — nicht  so 
sehr  die  politische  der  Partei,  wie  Lucilius  und  Catullus  sie 
übten,  sondern  die  allgemeine  sittliche  des  strengen  Alten  gegen 
die  zügellose  und  verkehrte  Jugend,  des  in  seinen  Klassikern 
lebenden  Gelehrten  gegen  die  lockere  und  schofle  oder  doch 
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ihrer  Tendenz  nach  verwerfliche  moderne  Poesie*),  des  gnlen 
Burgers  von  altem  Schlag  gegen  das  neue  Rom,  in  dem  der  Markt, 
mit  Varro  zu  reden,  ein  Schweinestall  ist  und  Numa,  wenn  er 
auf  seine  Stadl  den  Blick  wendet,  keine  Spur  seiner  weisen 
Satzungen  mehr  gewahrt.  Varro  that  in  dem  Verfassungskampf, 
was  ihm  Bürgerpflicht  schien ; aber  sein  Herz  war  bei  diesem 
Parteitreiben  nicht  — ,warum‘,  klagt  er  einmal,  ,riefet  ihr  mich 
aus  meinem  reinen  Leben  in  den  Balhhausschmutz  ?‘  Er  gehörte 
der  guten  alten  Zeit  an , wo  die  Rede  nach  Zwiebeln  und  Knob- 
lauch duftete,  aber  das  Herz  gesund  war.  Nur  eine  einzelne 
Seite  dieser  altvaterischen  Opposition  gegen  den  Geist  der  neuen 
Zeit  ist  die  Polemik  gegen  die  Erbfeinde  des  echten  Römerthums, 
die  griechischen  Weltweisen ; aber  es  lag  sowohl  im  Wesen  der 
Hundephilosophie  als  in  Varros  Naturell,  dafs  die  menippische 
Geifsel  ganz  besonders  den  Philosophen  um  die  Ohren  schwirrte 
und  sie  denn  auch  in  angemessene  Angst  versetzte  — nicht  ohne 
Herzklopfen  übersandten  die  philosophischen  Scribenten  der  Zeit 
dem  ,scharfen  Mann'  ihre  neu  erschienenen  Tractate.  Das  Phi- 
losophiren  ist  wahrlich  keine  Kunst.  Mit  dem  zehnten  Theil  der 
Mühe,  womit  der  Herr  den  Sklaven  zum  Kunstbacker  erzieht, 
bildet  er  selbst  sich  zum  Philosophen ; freilich,  wenn  dann  der 
Bäcker  und  der  Philosoph  beide  unter  den  Hammer  kommen, 
geht  der  Kuchenkünstler  hundertmal  Iheurer  weg  als  der  Welt- 
weise. Sonderbare  Leute,  diese  Philosophen I Der  eine  befiehlt 
die  Leichen  in  Honig  beizusetzen  — ein  Glück,  dafs  man  ihm 
nicht  den  Willen  thut,  wo  bliebe  sonst  der  Honigwein?  Der  an- 
dere meint , dafs  die  Menschen  wie  die  Kresse  aus  der  Erde  ge- 
wachsen sind.  Der  dritte  hat  einen  Weltbohrer  erfunden,  durch 
den  die  Erde  einst  untergehen  wird. 


♦)  ,^^11181  8U  etwa“,  8chreibt  er  einmal,  ,die  Rcdefiguren  und  Verse 
,des  Quintussklaven  Cludiu8  abgurgeln  und  ausrufen : o Geschick ! o Scbick- 
,salsge8chick  !‘  Anderawo:  ,Da  der  Quintussklave  Clodius  eine  aolcbe  An- 
,zabl  von  Komödien  ohne  irgend  eine  Muse  gemaebt  bat,  sollte  ich  da  nicht 
^einmal  ein  einziges  Büchlein,  mit  Ennius  zu  reden,  „fabriciren“  können“? 
Dieser  sonst  nicht  bekannte  Clodius  mufs  wohl  ein  schlechter  Nachahmer 
des  Terenz  gewesen  sein,  da  zumal  jene  ihm  spöttisch  heimgegebenen 
Worte:  o Geschick!  o Schicksalgeschick!  in  einens  terenzischen  Lustspiel 
sich  wiederfinden.  Die  folgende  Selbstvorstellung  eines  Poeten  in  Varros 
,Esel  beim  Lautenspiel“: 

Schüler  mich  heifst  man  Pacuvs;  er  dann  war  des  Ennius  Schüler, 
Dieser  der  Musen ; ich  selbst  nenne  Pompilius  mich, 
könnte  fDglich  die  Einleitung  des  Lucretius  parodiren  (S.  679),  dem  Varro 
schon  als  abgesagter  Feind  des  epikurischen  Systems  nicht  geneigt  gewe- 
sen sein  kann  und  den  er  nie  anführt. 
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GewiTs,  niemals  hat  ein  Kranker  etwas  je  geträumt 
So  toll,  was  nicht  gelehrt  schon  hat  ein  Philosoph. 

Es  ist  spafshaft  anzuseheii,  wie  so  ein  Langbart  — der  etymolo- 
gisirende  Stoiker  ist  gemeint  — ein  jedes  Wort  bedächtig  auf 
der  Gold  wage  wägt;  aber  nichts  geht  doch  über  den  echten  Phi- 
losophenzank — ein  stoischer  Faustkainpf  überlrifft  weit  jede 
Athlelenbalgerei.  In  der  Satire  ,die  Marcusstadt  oder  vom  Regi- 
raente*,  wo  Marcus  sich  ein  Wolkenkukuksheim  nach  seinem 
Herzen  schuf,  erging  es,  eben  wie  in  dem  attischen , dem  Bauer 
gut,  dem  Philosophen  aber  übel ; der  Schnell-  durch-  ein-  Glied- 
Beweis  (Celer-di -hbs-X^fi^iaTog-Xoyog),  Anlipatros  des  Stoikers 
Sohn,  schlägt  darin  seinem  Gegner,  offenbar  dem  philosophi- 
schen Zweiglied  (Dilemma)  mit  der  Feldhacke  den  Schädel  ein. 
Mit  dieser  sittlich  polemischen  Tendenz  und  diesem  Talent 
einen  kaustischen  und  pittoresken  Ausdruck  dafür  zu  finden, 
das,  wie  die  dialogische  Einkleidung  der  im  achtzigsten  Jahre 
geschriebenen  Bücher  vom  Landbau  beweist,  bis  in  das  höchste 
Alter  ihn  nicht  verliefs,  vereinigte  sich  auf  das  glücklichste  Var- 
ros unvergleichliche  Kunde  der  nationalen  Sitte  und  Sprache, 
die  in  den  philologischen  Schriften  seines  Greisenalters  collecta- 
neenartig,  hier  aber  in  ihrer  ganzen  unmittelbaren  Fülle  und 
Frische  sich  entfaltet.  Varro  war  im  besten  und  vollsten  Sinne 
des  Wortes  ein  Localgelehrter,  der  seine  Nation  in  ihrer  ehema- 
ligen Eigenthümlichkeil  und  Abgeschlossenheit  wie  in  ihrer  mo- 
dernen Vcrschliffenheit  und  Zerstreuung  aus  vieljähriger  eigener 
Anschauung  kannte  und  seine  unmittelbare  Kenntnifs  der  Lan- 
dessitte und  Landessprache  durch  die  umfassendste  Durchfor- 
schung der  geschichtlichen  und  litterarischen  Archive  ergänzt 
und  vertieft  hatte.  Was  insofern  an  verstandesmäfsiger  Auffas- 
sung und  Gelehrsamkeit  in  unserem  Sinn  ihm  abging,  das  ge- 
wann die  Anschauung  und  die  in  ihm  lebendige  Poesie.  Er 
haschte  weder  nach  antiquarischen  Notizen  noch  nach  seltenen 
veralteten  oder  poetischen  Wörtern*);  aber  er  selbst  war  ein  al- 
ler und  altfränkischer  Mann  und  beinah  ein  Bauer,  die  Klassiker 
seiner  Nation  ihm  liebe  langgewohnle  Genossen;  wie  konnte  es 
fehlen,  dafs  von  der  Sitte  der  Väter,  die  er  über  alles  liebte  und 
vor  allen  kannte,  gar  vielerlei  in  seinen  Schriften  erzählt  ward, 
und  dafs  seine  Rede  überflofs  von  sprichwörtlicheu  griechischen 


♦)  Er  selbst  sagt  einmal  treffend,  dafs  er  veraltete  Wörter  nicht  be- 
sonders liebe,  aber  öfter  brauche,  poetische  Wörter  sehr  liebe,  aber  nicht 
brauche. 


Digitized  by  Google 


592 


FÜNFTES  BUCU.  KJVPITEL  XII. 


und  laleiuischen  Wendungen,  von  guten  allen  iii  der  sabiniscken 
Umgangssprache  bewahrten  Wörtern,  von  ennianischen , lucili- 
schen,  vor  allem  plaulinischen  Reminiscenzen?  Den  IVosastil 
dieser  ästhetischen  Schrillen  aus  Varros  früherer  Zeit  darf  man 
sich  nicht  vorstellen  nach  dem  seines  im  hohen  Aller  geschrie- 
benen und  w'ahrscheinlich  im  unfertigen  Zustand  veröiTentlichten 
sprachwissenschafüichen  Werkes,  wo  allerdings  die  Satzglieder 
am  Faden  der  Relative  aufgereiht  werden  wie  die  Drosseln  an  der 
Schnur;  dafs  aberVarro  grundsätzlich  die  strenge  Stilisirung  und 
die  attische  Periodisirung  verwarf,  wurde  früher  schon  bemerkt 
(S.  566) , und  seine  ästhetischen  Aufsätze  waren  zwar  ohne  den 
gemeinen  Schwulst  und  die  falschen  Fhlter  des  Vulgarismus, 
aber  in  mehr  lebendig  gefügten  als  wohl  gegUederten  Sätzen  un- 
klassisch  und  selbst  schluderig  geschrieben.  Die  eingelegten  Poe- 
sien dagegen  bewiesen  nicht  hlofs,  dafs  ihr  Urheber  die  man- 
nichfaltigsteu  Mafse  meisterlich  wie  nur  einer  der  Modepoeten  zu 
bilden  verstand,  sondern  auch  dafs  er  ein  Recht  hatte  denen  sich 
zuzuzählen,  welchen  ein  Gott  es  vergönnt  hat  ,die  Sorgen  aus  dem 
Herzen  zu  bannen  durch  das  Lied  und  die  heilige  Dichtkunst*’"). 

*)  Die  folgende  Schilderung  ist  dem  , Marcussklaven  entnommen : 

Auf  einmal,  um  die  Zeit  der  Mitternacht  etwa. 

Als  uns  mit  Feuerflammen  weit  und  hreit  gestickt 
Der  luftige  Raum  den  llimmelssternenreigen  wies, 

Umschleierte  des  Himmels  goldenes  Gewölb 
Mit  kühlem  Regenltor  der  raschen  Wolken  Zug, 

Hinab  das  Wasser  schüttend  auf  die  Sterblichen, 

Und  schossen,  los  sich  reifsend  von  dem  eisigen  Pol, 

Die  Wind’  heran,  des  grofsen  Bären  tolle  Brut, 

Fortführend  mit  sich  Ziegel,  Zweig’  und  Wetterwust. 

Doch  wir,  gestürzt,  schiffbrüchig,  gleich  der  Störche  Schwarm, 
Die  an  zweizackigen  Blitzes  Gluth  die  Flügel  sich 
Versengt,  wir  fielen  traurig  jäh  zur  Erd  hinab. 

In  der  , Menschenstadt'  heifst  es : 

Nicht  wird  frei  dir  die  Brust  durch  Gold  und  Fülle  der  Schätze ; 
Nicht  dem  Sterblichen  nimmt  von  der  Seele  der  persische  Goldberg 
Sorg' und  Furcht,  noch  thutes  der  Schatzsaal  Crassus  des  Reichen, 
Aber  auch  leichtere  Weise  gelang  dem  Dichter.  In  ,der  Topf  liat  sein 
Mafs‘  stand  folgender  zierliche  Lobspruch  auf  den  Wein: 

Es  bleibt  der  Wein  für  Jedermann  der  beste  Trank. 

. Er  ist  das  Mittel,  das  den  Kranken  maeht  gesund; 

Er  ist  der  sOfse  Keimeplatz  der  Fröhlichkeit, 

Er  ist  der  Kitt,  der  Freundeskreis  zusammenhält, 
und  in  dem  ,Wellbohrer‘  schliefst  der  heimkehrende  Wandersmann  also 
seinen  Zuruf  an  die  Schiffer: 

Lafst  schiefsen  die  Zügel  dem  leisesten  Hauch, 

Bis  dafs  uns  des  frischeren  Windes  Geleit 
Rückfahrt  in  die  liebliche  Ueimath! 
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Schule  machte  die  varronische  Skizze  so  wenig  wie  das  lucre- 
tische  Lehrgedicht;  zu  den  allgemeineren  Ursachen  kam  hier  noch 
liinzu  das  durchaus  individuelle  Gepräge  derselben , welches  un- 
zertrennlich war  von  ilcm  höheren  Alter,  der  Bauernhartigkeit 
und  selbst  von  der  eigenthtlmlichen  Gelehrsamkeit  ihres  Verfas- 
sers. Aber  die  Anmuth  und  Laune  vor  allem  der  menippischeu 
Satiren , welche  an  Zahl  wie  an  Bedeutung  Varros  ernsteren  Ar- 
beiten weit  tlbcrlegen  gewesen  zu  sein  scheinen,  fesselte  die  Zeit- 
genossen sowohl  wie  diejenigen  Späteren,  die  für  Originalität  und 
Volkslhtlmlichkeit  Sinn  hatten;  und  auch  wir  noch,  denen  es 
nicht  mehr  vergönnt  ist  sie  zu  lesen,  mögen  aus  den  erhaltenen 
Bruchstücken  einigermafsen  es  nachemplindeu  , dal's  der  Schrei- 
ber ,es  verstand  zu  lachen  und  mit  Mafs  zu  scherzen*.  Und 
schon  als  der  letzte  Hauch  des  scheidenden  guten  Geistes  der  al- 
len Bürgerzeit,  als  der  jüngste  grüne  Sprofs,  den  die  volkslhüm- 
liche  lateinische  Poesie  getrieben  hat,  verdienten  es  Varros  Sa- 
tiren, ilals  der  Dichter  in  seinem  poetischen  Testament  diese  seine 
menippischeu  Kinder  jedem  empfahl. 

Dem  da  Hnnins  liegt  und  Latiums  DlOllie  am  Herzen, 
und  sie  behaupten  denn  auch  einen  ehrenvollen  Platz  in  der 
Litleratur  wie  in  der  Geschichte  des  italischen  Volkes*). 


*)  Die  Skizzen  Varros  haben  eine  so  ungemeine  historische  und  selbst 
poetische  Bedeutsamkeit  und  sind  doch  in  Folge  der  trOmmerhaften  Gestalt, 
in  der  uns  die  Kunde  davon  zugekommen  ist,  so  Wenigen  bekannt  und  so 
verdriefslich  kennen  zu  lernen,  dafs  es  wohl  erlaubt  sein  wird  einige  der- 
selben hier  mit  den  wenigen  zur  Lesbarkeit  unumgänglichen  Restauratio- 
nen zu  resumiren.  — Die  Satire  ,Frühaur'  schildert  die  ländliche  Haushal- 
tung. jFrühaur  ruft  mit  der  Sonne  zum  Aufstehen  und  führt  selbst  die 
.Leute  auf  den  Arbeitsplatz.  Die  Jungen  machen  selbst  sich  ihr  Bett,  das 
,die  Arbeit  ihnen  weich  macht,  und  stellen  sich  selber  Wasserkrug  und 
, Lampe  dazu.  Der  Trank  ist  der  klare  frische  Quell,  die  Kost  Brot  und  als 
,Zubrot  Zwiebeln.  In  Haus  und  Feld  gedeiht  Alles.  Das  Haus  ist  kein 
.Kunstbau;  aber  der  Architekt  könnte  Symmetrie  daran  lernen.  Für  den 
,.Vcker  wird  gesorgt,  dafs  er  nicht  unordentlich  und  wüst  in  Unsauberkeit 
,und  Vernachlässigung  verkomme;  dafür  wehrt  die  dankbare  Ceres  den 
.Schaden  von  der  Frucht,  dafs  die  Schober  hochgeschichtct  das  Herz  des 
.Landmannes  erfreuen.  Hier  gilt  noch  das  Uaslrecht;  willkommen  ist,  wer 
.nur  Muttermilch  gesogen  hat.  Brotkammer  und  Weinfafs  und  der  Wurst- 
.vorralh  am  Hausbalken,  Schlüssel  und  Schlots  sind  dem  Wandersmann 
.dienstwillig  und  hoch  Ihürmen  vor  ihm  die  Speisen  sich  auf;  zufrieden 
, sitzt  der  gesättigte  Gast,  nicht  vor-  noch  rückwärts  schauend,  uickend  am 
, Heerde  in  der  Küche.  Zum  Lager  wird  der  wärmste  doppelwollige  Schaf- 
,pelz  für  ihn  ausgebreitet.  Hier  gehorcht  man  noch  als  guter  Bürger  dem 
.gerechten  Gesetz,  das  weder  aus  Mifsguust  Unschuldigen  zu  nahe  tritt 
.noch  aus  Gunst  Schuldigen  verzeiht.  Hier  redet  man  nicht  Böses  wider 
Mommsen,  rum.  Gesell.  111.  j.  Aufl.  3S 
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Zu  einer  kritischen  Geschichtschreibung  in  der  Art,  wie  die 
Nalionalgeschichte  von  den  Attikern  in  ihrer  klassischen  Zeit,  wie 
die  Weltgeschichte  von  Polybios  geschrieben  ward,  ist  man  in 

,den  Nächsten.  Hier  rekelt  man  nicht  mit  den  Ffifsen  auf  dem  heiligen 
jtleerd,  sondern  ehrt  die  Göller  mit  Andacht  und  mit  Opfern,  wirft  dem 
.Hausgeist  sein  Stückchen  Fleiscl«  in  das  bestimmte  Schüsselchen  und  ge- 
, leitet,  wenn  der  Hausherr  stirbt,  die  Bahre  mit  demselben  Gebet,  mit  wel- 
,chem  die  des  Vaters  und  des  Grofsvaters  hinweggelragen  wurde*.  — ln 
einer  andern  Satire  tritt  ein  , Lehrer  der  Alten*  auf,  dessen  die  gesunkene 
Zeit  dringender  zu  bedürfen  scheint  als  des  Jugendlehrers,  und  setzt  ausein- 
ander, ,wie  einst  alles  in  Rom  keusch  und  fromm  war,  und  jetzt  alles  so  ganz 
anders  ist.  , Trügt  mich  mein  Auge  oder  sehe  ich  Sklaven  in  WalTen  gegen 
,ihre  Herren?  — Einst  ward,  wer  zur  Aushebung  sich  nicht  stellte,  von 
, Staatswegen  als  Sklave  in  die  Fremde  verkauft;  jetzt  heifst  [der  Arislo- 
,kralie  I,  799.  II,  363.  III,  96.  324]  der  Censor,  der  Feigheit  und  alles  hingehen 
,läfst,  ein  grofser  Bürger  und  erntet  Lob,  dafs  er  nicht  darauf  aus  ist  sich 
, durch  Kränkung  der  Mitbürger  einen  Namen  zu  machen.  — Einst  liefs  der 
, römische  Bauer  sich  alle  Woche  einmal  den  Bart  scheeren  ; jetzt  kann  der 
,.\ckersklave  es  nicht  fein  genug  haben.  — Einst  sah  man  auf  den  Gätern 
, einen  Kornspeiclier,  der  z^ehn  Ernten  fafste,  geräumige  Keller  für  die 
, Weinfässer  und  entsprechende  Kellern;  jetzt  hält  der  Herr  sich  Pfaucn- 
jlieerden  und  läfst  seine  Thüren  mit  africanischem  Cypressenholz  einlegen. 

, — Einst  drehte  die  Hausfrau  mit  der  Hand  die  Spindel  und  hielt  dabei  den 
jTopf  auf  dem  Heerd  im  Auge,  damit  der  Brei  nicht  verbrenne;  jetzt*  — 

, heifst  es  in  einer  andern  Satire  — , bettelt  die  Tochter  den  Vater  um  ein 
,Pfund  Edelsteine,  das  Weib  den  Mann  um  einen  Scheffel  Perlen  an.  — 

, Einst  war  der  Mann  in  der  Braulnacht  stumm  und  blöde,  jetzt  giebt  die 
,Frau  sich  dem  ersten  besten  Kutscher  preis.  — Einst  war  der  Kindersegen 
,der  Stolz  des  Weibes,  jetzt,  wenn  der  Mann  sich  Kinder  wünscht,  ant- 
jW'orlet  sie:  weifst  du  nicht  was  Ennius  sagt: 

Lieber  will  ich  ja  das  Leben  dreimal  wagen  in  der  Schlacht, 

Als  ein  einzig  Mal  gebären.  — 

, Einst  war  die  Frau  vollkommen  zufrieden,  wenn  der  Mann  ein-  oder  zwei- 
,mal  im  Jahre  sie  in  dem  ungepolslerten  Wagen  über  Land  fuhr*;  jetzt  — 
konnte  er  hinzuselzen  (vgl.  Cic.  pro  Mil.  21,  55)  — schmollt  die  Frau,  wenn 
der  Mann  ohne  sie  auf  sein  Landgut  geht,  und  folgt  der  reisenden  Dame 
das  elegante  griechische  Bedienlengesindel  und  die  Kapelle  nach  auf  die 
Villa.  — In  einer  Schrift  der  ernsteren  Gattung:  ,Catus  oder  die  Rinder- 
zucht* belehrt  Varro  den  Freund , der  ihn  defswegen  um  Rath  gefragt, 
nicht  blofs  über  die  Gottheiten,  denen  nach  altem  Brauch  für  der  Kinder 
Wohl  zu  opfern  war,  sondern,  hinweisend  auf  die  verständigere  Kinder- 
erziehung der  Perser  und  auf  seine  eigene  streng  verlebte  Jugend,  warnt  er 
vor  Ueberfüttern  und  üebcrschlafen,  vor  süfsem  Brot  und  feiner  Kost  — 
die  jungen  Hunde,  meint  der  Alte,  werden  jetzt  verständiger  genährt  als 
die  Kinder  — , eben  so  vor  dem  Besiebneri  und  Besegnen,  das  in  Krank- 
heitsfällen so  oft  die  Stelle  des  ärztlichen  Rathes  vertrat.  Er  räth  die 
Mädchen  zum  Sticken  anzuhalten , damit  sie  später  die  Stickereien  und 
Webereien  richtig  zu  beurlheilen  verständen , und  sie  nicht  zu  früh  das 
Kinderkleid  ablegen  zu  lassen;  er  warnt  davor  die  Knaben  in  die  Fechter- 
spiele zu  führen,  in  denen  früh  das  Herz  verhärtet  und  die  Grausamkeit 
gelernt  wird,  — ln  dem  ,Mann  von  sechzig  Jahren*  erscheint  Varro  als 
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Rom  eigentlich  niemals  gelangt.  Selbst  auf  dem  dafür  am  mei- 
sten geeigneten  Boden,  in  der  Darstellung  der  gleichzeitigen  und 
der  jüngst  vergangenen  Ereignisse  blieb  es  im  Ganzen  bei  mehr 
oder  minder  unzulänglichen  Versuchen ; in  der  Epoche  nament- 
lich von  Sulla  bis  auf  Caesar  wurden  die  nicht  sehr  bedeutenden 
Leistungen , welche  die  vorhergehende  auf  diesem  Gebiet  aufzu- 
weisen  hatte,  die  Arbeiten  Antipaters  und  Asellios,  kaum  auch 
nur  erreicht.  Das  einzige  diesem  Gebiete  angehörende  namhafte 
Werk , das  in  der  gegenwärtigen  Epoche  entstand , ist  des  Lucius 
Cornelius  Sisenna  (Praetor  676)  Geschichte  des  Bundesgenossen-  ’O  si«.« 
und  Bürgerkrieges.  Von  ihr  bezeugen  die,  welche  sie  lasen,  dafs 
sie  an  Lebendigkeit  und  Lesbarkeit  die  alten  trockenen  Chroniken 
weit  übertraf,  dafür  aber  in  einem  durchaus  unreinen  und  selbst 
in  das  Kindische  verfallenden  Stil  geschrieben  war;  wie  denn  auch 
die  wenigen  übrigen  Bruchstücke  eine  kleinliche  Detailmalerei 
des  Grafslichen*)  und  eine  Menge  neugebildeter  oder  der  Um- 
gangssprache entnommener  Wörter  aufzeigen.  Wenn  noch  hin- 
ziigefügt  wird,  dafs  das  Muster  des  Verfassers  und  so  Zusagen 
der  einzige  ihm  geläufige  griechische  Historiker  Kleitarchos  war, 
der  Verfasser  einer  zwischen  Geschichte  und  Fiction  schwanken- 
den Biographie  Alexanders  des  Grofsen  in  der  Art  des  Halb- 


römischer  Epimenides,  der,  als  zehnjähriger  Knabe  eingeschlafen,  nach 
einem  halben  Jahrhundert  wieder  erwacht.  Er  staunt  darüber  statt  seines 

Öescbornen  Knabenkopfes  ein  alles  Glalzhaupt  wiederzufinden , mit 
eher  Schnauze  und  wüsten  Borsten  gleich  dem  Igel ; mehr  noch  aber 
staunt  er  über  das  verwandelte  Rom.  Die  lucrinischen  Austern,  sonst  eine 
Bochzeitschnssel,  sind  jetzt  ein  Alltagsgericht;  dafür  rüstet  denn  auch  der 
bankerotte  Schlemmer  im  Stillen  die  Brandfackel.  Wenn  sonst  der  Vater 
dem  Knaben  vergab,  so  ist  jetzt  das  Vergeben  an  den  Knaben  gekommen  ; 
das  heifst,  er  vergiebt  den  Vater  mit  Gift.  Der  Wahlplatz  ist  zur  Börse 
geworden,  der  Criminalprozefs  zur  Goldgrube  für  die  Geschwomen.  Kei- 
nem Gesetze  wird  noch  gehorcht,  aufser  dem  einen,  dafs  nichts  für  nichts 
gegeben  wird.  Alle  Tugenden  sind  geschwunden ; dafür  begrüfson.  den 
Erwachten  als  neue  Insassen  die  Gotteslästerung,  die  Worllosigkeit,  die 
Geilheit.  ,0  wehe  dir,  Marcus,  über  solchen  Schlaf  und  solches  Erwachen  I‘ 
— Die  Skizze  gleicht  der  catilinarischen  Zeit,  kurz  nach  welcher  (um697)§: 
sie  der  alte  Mann  geschrieben  haben  mufs,  und  es  lag  eine  Wahrheit  in  der 
bittern  Schlufswendung,  wo  der  Marcus,  gehörig  ausgeschollen  wegen  sei- 
ner unzeitgemäfsen  Anklagen  und  antiquarischen  Beminiscenzen,  mit  paro- 
discher  Anwendung  einer  uralten  römischen  Sitte,  als  unnützer  Greis  auf 
die  Brücke  geschleppt  und  in  die  Tiber  gestürzt  wird.  Es  war  allerdings 
für  solche  Männer  in  Rom  kein  Platz  mehr. 

,Die  Unschuldigen*,  hiefs  es  in  einer  Rede,  ,schleppst  du,  zitternd 
an  allen  Gliedern,  heraus  und  am  hohen  tiferrande  des  Flusses  beim  Mor- 
gengrauen (lässest  du  sie  schlachten).  Solche  ohne  Mühe  einer  Taschen- 
hncbsnovelle  einzufOgende  Phrasen  begegnen  mehrere. 

■ 38* 
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romans,  der  den  Namen  des  Curliiis  trügt,  so  wird  man  nicht  au- 
stehen  in  Sisennas  vielgerühmtem  (leschichlswerk  nicht  ein  Er- 
zeugnifs  echter  historischer  Kritik  und  Kunst  zu  erkennen , son- 
dern den  ersten  römischen  Versuch  in  der  bei  den  Griechen  so 
beliebten  Zwitlergaltiing  von  Geschichte  und  Koinan,  welche  das 
thatsächliche  Grundwerk  durch  erfundene  Ausführung  lebendig 
und  interessant  machen  möchte  und  es  dadurch  schal  und  un- 
wahr macht;  und  es  wird  nicht  ferner  Verwunderung  erregen 
demselben  Sisenna  auch  als  L'ehersetzer  griechischer  Moderomane 
zu  begegnen  (S.  5S6).  — Dafs  es  auf  dem  Gebiet  der  allgemeinen 
Stadt-  und  gar  der  Weltchronik  noch  weit  erhünnlicher  aussah,  lag 
in  der  Natur  der  Sache.  Die  steigende  Regsamkeit  der  antiquari- 
schen Forschung  liefs  erwarten,  dafs  aus  Urkunden  und  sonstigen 
zuverlässigen  Quellen  die  gangbare  Ei’zahlung  rectificirt  werden 
wüi’de;  allein  diese  Hoffnung  erfüllte  sich  nicht.  Je  mehr  und 
je  tiefer  man  forschte,  desto  deutlicher  trat  es  hervor,  was 
es  hiefs  eine  kritische  Geschichte  Roms  schreiben.  Schon  die 
Schwierigkeiten  , die  der  Forschung  und  Darstellung  sich  entge- 
genstellten, waren  unermefslich ; aber  die  bedenklichsten  Hinder- 
nisse waren  nicht  die  litterarisclier  Art.  Die  conventionelle  Ur- 
gescliichte  Roms , wie  sie  jetzt  seit  wenigstens  zehn  Menschen- 
alteru  erzählt  und  geglaubt  ward  (1,  46S),  war  mit  dem  bürgerli- 
chen Leben  der  Nation  aufs  innigste  zusammengewachsen;  und 
doch  mufste  bei  jeder  eingehenden  und  ehrlichen  Forschung  nicht 
blofs  Einzelnes  hie  und  da  modificirt,  sondern  das  ganze  Gebäude 
so  gut  umgeworfen  werden  wie  die  fränkische  Urgeschichte  vom 
König  Pharamiind  und  die  brittische  vom  König  Arthur.  Ein 
conservaliv  gesinnter  Forscher,  wie  zum  Beispiel  Varro  war, 
konnte  an  dieses  Werk  nicht  Hand  legen  wollen ; und  hätte  ein 
verwegener  Freigeist  sich  dazu  gefunden,  so  würde  gegen  diesen 
schlimmsten  aller  Revolutionäre,  der  der  Verfassungspartei  so- 
gar ihre  Vergangenheit  zu  nehmen  Anstalt  machte,  von  allen  gu- 
ten Bürgern  das  Kreuzige  erschollen  sein.-  So  führte  die  philo- 
logische und  antiquarische  Forschung  von  der  Geschichtschrei- 
bung mehr  ab  als  zu  ihr  hin.  Varro  und  die  Einsichtigeren  über- 
haupt gaben  die  Chronik  als  solche  offenbar  verloren ; höchstens 
dafs  man,  wie  Titus  Pomponius  Atlicus  that,  die  Beamten  - und 
Geschlechtsverzeichnisse  in  tabellarischer  Anspruchslosigkeit  zu- 
sammenstellte — ein  Werk  übrigens,  durch  das  die  synchro- 
nistische griechisch-römische  Jahrzählung  in  der  Weise , wie  sie 
den  Späteren  conventioncU  feststand,  zum  Abschlufs  geführt  wor- 
den ist.  Die  Stadtchronikenfabrik  stellte  aber  darum  ihre  Thä- 
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ligkeit  natürlich  nicht  ein , sundern  fuhr  fort  zu  der  grofsen  von 
der  langen  Weile  für  die  lange  Weile  geschriebenen  Bibliothek 
ihre  Beiträge  so  gut  in  Prosa  wie  in  Versen  zu  liefern,  ohne  dai's 
die  Buchmacher,  zum  Theil  bereits  Freigelassene,  um  die  eigent- 
liche Forschung  irgend  sich  bekümmert  hätten.  Was  uns  von 
diesen  Schriften  genannt  wird  — erhallen  ist  keine  derselben  — 
scheint  nicht  blofs  durchaus  untergeordneter  Art,  sondern  gro- 
fsentheils  sogar  von  unlauterer  Fälschung  durchdrungen  gewesen 
zu  sein.  Zwar  die  Chronik  des  Quinlus  Claudius  Quadrigarius 
(um  676?)  war  in  einem  altmodisclieii,  aber  guten  Stil  geschrie-7«? 
bell  und  betlii's  in  der  Darstellung  der  Fabelzeit  sich  wenigstens 
einer  löblichen  Kürze.  Aber  wenn  Gaius  Licinius  Macer  (t  als 
gewesener  Praetor  688) , des  Dichters  Calvus  (S.  584)  Vater  und  « 
ein  eifriger  Demokrat,  mehr  als  irgend  ein  anderer  Chronist  auf 
Urkiindenforschnng  und  Kritik  Anspruch  machte,  so  sind  seine 
,leinenen  Bücher‘  und  anderes  ihm  Eigenthümliche  im  höchsten 
Grade  verdächtig  und  wird  wahrscheinlich  eine  sehr  umfassende 
und  zum  Theil  in  die  späteren  Annalisten  übergangene  Inter- 
polation der  gesammten  Chronik  zu  demokratisch  - tendenziösen 
Zwecken  auf  ihn  zurückgehen.  Valerius  Antias  endlich  überlraf  vaMui  ao- 
in  der  Weitläiiügkeit  wie  in  der  kindischen  Fabulirung  alle  seine 
Vorgänger.  Die  Zahlenlüge  war  hier  sysleinatisch  bis  auf  die 
gleichzeitige  Geschichte  herab  durchgeführt  und  die  Urgeschichte 
Roms  aus  dem  Platten  ahermais  ins  Platte  gearbeitet ; wie  denn 
znm  Beispiel  die  Erzählung,  in  welcher  Art  der  weise  Numa 
nach  Anweisung  der  Nymphe  Egcria  die  Götter  Faunus  und  Pi- 
cus  mit  Weine  fing,  und  die  schone  von  selbigem  Numa  hierauf 
mit  Gott  Jupiter  gepflogene  Unterhaltung  allen  Verehrern  der  so- 
genannten Sagengeschichte  Roms  nicht  dringend  genug  empfoh- 
len werden  können,  um  wo  möglich  auch  sie,  versieht  sich  ihrem 
Kerne  nach,  zu  glauben.  Es  wäre  ein  Wunder  gewesen , wenn 
die  griechischen  Novcllenschrciber  dieser  Zeit  solche  für  sie  wie 
gemachte  Stoffe  sich  hätten  entgehen  lassen.  In  der  Thal  fehlte 
es  auch  nicht  an  griechischen  Litteraten,  welche  die  römische 
Geschichte  zu  Romanen  verarbeiteten : eine  solche  Schrift  waren 
zum  Beispiel  des  schon  unter  den  in  Rom  lebenden  griechischen 
Litteraten  erwähnten  Polyhistor  Alexandros  (S.  567)  fünf  Bücher 
,über  Rom*,  ein  widerwärtiges  Gemisch  abgestandener  histori- 
scher Ueberlieferung  und  liivialer , vorw  iegend  erotischer  Erfin- 
dung. Er  vermuthlicli  hat  den  Anfang  dazu  gemacht  das  halbe 
Jahrtausend , welches  mangelte  um  Troias  Untergang  und  Roms 
Entstehung  in  den  durch  die  beiderseitigen  Fabeln  geforderten 
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chronologischen  Zusammenhang  zu  bringen,  auszufUllen  mit  einer 
jener  tiiateulosen  Künigslisten,  wie  sie  den  aegyptischen  und  grie- 
chischen Chronisten  leider  geläuGg  waren ; denn  allem  Anschein 
nach  ist  er  es,  der  die  Könige  Aventinus  und  Tiberinus  und  das 
albanische  Silviergeschlecht  in  die  Welt  gesetzt  hat,  welche  dann 
im  Einzelnen  mit  Namen,  Regierungszeit  und  mehrerer  Anschau- 
lichkeit wegen  auch  einem  Conterfei  auszustatten  die  Folgezeit 
nicht  versäumte.  — So  dringt  von  verschiedenen  Seiten  her  der 
historische  Roman  der  Griechen  in  die  römische  Historiographie 
I ein ; und  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  von  dem,  was  man 
heute  Tradition  der  römischen  Urzeit  zu  nennen  gewohnt  ist, 
nicht  der  kleinste  Theil  aus  Quellen  berrührt  von  dem  Schlage 
der  Amadis  von  Gallien  und  der  Fouqu6schen  Ritterromane  — 
eine  erbauliche  Betrachtung,  welche  denjenigen  empfohlen  sein 
mag,  die  Sinn  haben  für  den  Humor  der  Geschichte  und  welche 
die  Komik  der  noch  in  gewissen  Zirkeln  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts für  König  Numa  gehegten  Pietät  zu  würdigen  verstehen. 
Migcmeine  Neu  ein  in  die  römische  Litteratur  tritt  in  dieser  Epoche  neben  der 
Gesell iciite.  Laudes-  die  Universal-  oder,  richtiger  gesagt,  die  zusammengefafste 
Nepos  römisch- hellenische  Geschichte.  Cornelius  Nepos  aus  Jicinum 
100-30  (c.  650 — c.  725)  liefert  zuerst  eine  allgemeine  Chronik  (heraus- 
« gegeben  vor  700)  und  eine  nach  gewissen  Kategorien  geordnete 
allgemeine  Biographiensammlung  politisch  oder  litterarisch  aus- 
gezeichneter römischer  und  griechischer  oder  doch  in  die  rö- 
mische oder  griechische  Geschichte  eingreifender  Männer.  Diese 
Arbeiten  schliefsen  an  die  Universalgeschichten  sich  an,  wie  sie 
die  Griechen  schon  seit  längerer  Zeit  schrieben ; und  eben  diese 
griechiscben  Wellchroniken  begannen  jetzt  auch , wie  zum  Bei- 
po spiel  die  im  J.  698  abgeschlossene  des  Kastor,  Schwiegersohns 
des  galatiscben  Königs  Deiotarus,  die  bisher  von  ihnen  vernach- 
lässigte römische  Geschichte  in  ihren  Kreis  zu  ziehen.  Diese  Ar- 
beiten haben  allerdings,  eben  wie  Polybios,  versucht  an  die  Stelle 
der  localen  die  Geschichte  der  Mittelmeerwelt  zu  setzen;  aber  was 
bei  Polybios  aus  grofsartig  klarer  Auffassung  und  tiefem  ge- 
schichtlichen Sinn  hervorging,  ist  in  diesen  Chroniken  vielmehr 
das  Product  des  praktischen  Bedürfnisses  für  den  Schul-  und 
den  Selbstunterricht.  Der  künstlerischen  Geschichtschreibung 
können  diese  Weltchroniken,  Lehrbücher  für  den  Schulunterricht 
oder  Handbücher  zum  Nachschlagen , und  die  ganze  damit  zu- 
sammenhängende auch  in  lateinischer  Sprache  späterhin  sehr 
weitschichtig  gewordene  Litteratur  kaum  zugezählt  werden ; und 
namentlich  Nepos  selbst  war  ein  reiner  weder  durch  Geist  noch 
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auch  nur  durch  Planmärsigkeit  ausgezeichneler  Compilator.  — 

Merkwürdig  und  in  hohem  Grade  charakteristisch  ist  die  Historio- 
graphie dieser  Zeit  allerdings,  aber  freilich  so  unerfreulich  wie 
die  Zeit  selbst.  Das  Ineinanderaufgchen  der  griechischen  und  der 
lateinischen  Lillcratur  tritt  auf  keinem  Gebiet  so  deutlich  hervor 
wie  auf  dem  der  Geschichte;  hier  setzen  die  beiderseitigen  Lit- 
teratiiren  in  Stoff  und  Form  am  frühesten  sich  ins  Gleiche,  und 
die  einheitliche  Auffassung  der  hellenisch -italischen  Geschichte, 
mit  der  Polybios  seiner  Zeit  vorangeeilt  war,  lernte  jetzt  bereits 
der  griechische  wie  der  römische  Knabe  in  der  Schule.  Allein 
wenn  der  Milteimeerstaat  einen  Geschichtschreiber  gefunden  hatte, 
ehe  er  seiner  selbst  sich  bewufst  worden  war,  so  stand  jetzt,  wo 
dies  Dewufstsein  sich  eingestellt  halte,  weder  beiden  Griechen 
noch  bei  den  Römern  ein  Mann  auf,  der  ihm  den  rechten  Aus- 
druck zu  leihen  vermochte.  Eine  römische  Geschichtschreibung, 
sagt  Cicero,  giebt  es  nicht;  und  so  weit  wir  urtheilen  können,  ist 
dies  nicht  mehr  als  die  einfache  Wahrheit.  Die  Forschung  wen- 
det von  der  Geschichtschreibung  sich  ab,  die  Geschichtschreibung 
von  der  Forschung;  die  historische  Lilleralur  schwankt  zwischen 
dem  Schulbuch  und  dem  Roman.  Alle  reinen  Kunstgattungen, 

* Epos,  Drama,  Lyrik,  Historie  sind  nichtig  in  dieser  nichtigen 
Welt;  aber  in  keiner  Gattung  spiegelt  docli  der  geistige  Verfall  . g 

iler  ciccronischen  Zeit  in  so  grauenvoller  Klarheit  sich  wieder 
wie  in  ihrer  Historiographie. 

Die  kleine  historische  Lilteratur  dieser  Zeit  weist  dagegen  HittorUebe 
unter  vielen  geringfügigen  und  verschollenen  Productionen  eine  j 

Schrift  ersten  Ranges  auf:  die  Memoiren  Caesars  oder  viel- 
mehr  der  militärische  Rapport  des  demokratischen  Generals  an  por». 
das  Volk,  von  dem  er  seinen  Auftrag  erhalten  hat.  Der  vollen- 
detste und  allein  von  dem  Verfasser  selbst  verölTentlichte  Ab- 
schnitt, der  die  kcltisrhen  Feldzüge  bis  zum  J.  702  schildert,  52 
hat  offenbar  den  Zweck  das  formell  verfassungswidrige  Beginnen  ' 

Caesars,  ohne  Auftrag  der  competenten  Behörde  ein  grofses  Land 
zu  erobern  und  zu  diesem  Ende  sein  Heer  beständig  zu  vermeh- 
ren, so  gut  wie  möglich  vor  dem  Publicum  zu  rechtfertigen;  er 
ward  geschrieben  und  bekannt  gemacht  im  J.  703,  als  in  Romsi 
der  Sturm  gegen  Caesar  losbrach  und  er  anfgefordert  ward  sein 
Heer  zu  entlassen  und  sich  zur  Verantwortung  zu  stellen*).  Der 

♦)  Dafs  die  Schrift  über  den  gallischen  Krieg  auf  einmal  pnhiieirt  wor- 
den ist,  hat  man  längst  vermuthet;  den  bestimmten  Beweis  dafür  liefert 
die  Erwälinung  der  Gleichstellung  der  ßoier  und  der  Haeduer  schon  im  . 

ersten  Buch  (c.  2S),  wälirend  doch  die  Boier  noch  im  siebenten  (c.  10)  als 
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Verfasser  dieser  Rechtfertigungsschrifl  schreibt , wie  er  auch  sel- 
ber sagt,  durchaus  als  Offizier  und  vermeidet  es  sorgffiltig  die 
militärische  Berichterstattung  auf  die  bedenklichen  Gebiete  der 
politischen  Organisation  und  Administration  zu  erstrecken.  Seine 
in  der  Form  eines  Militärberichts  entworfene  Gelegenheits  - und 
Parteischrift  ist  selber  ein  StUck  Geschichte  wie  die  Bulletins 
Napoleons , aber  ein  Geschichtswerk  im  rechten  Sinne  des  Wor- 
tes ist  sie  nicht  und  soll  sie  nicht  sein ; die  Objectivität  der  Dar- 
stellung ist  nicht  die  historische,  sondern  die  des  Beamten.  Al- 
lein in  dieser  bescheidenen  Gattung  ist  die  Arbeit  meisterlich 
. und  vollendet  wie  keine  andere  in  der  gesammten  römischen  Lit- 
teratur.  Die  Darstellung  ist  immer  knapp  und  nie  karg , immer 
schlicht  und  nie  nachlässig,  immer  von  durchsichtiger  Lebendig- 
keit und  nie  gespannt  oder  manierirt.  Die  Sprache  ist  vollkom- 
men rein  von  Archaismen  wie  von  Vulgarismen,  der  Typus  der 
modernen  Urbanität.  Den  Büchern  vom  Bürgerkrieg  meint  man 
es  anzufühlen,  dafs  der  Verfasser  den  Krieg  hatte  vermeiden 
wollen  und  nicht  vermeiden  können,  vielleicht  auch,  dafs  in  Cae- 
sars Seele  wie  in  jeder  anderen  die  Zeit  der  Hoffnung  eine  rei- 
nere und  frischere  war  als  die  der  Erfüllung ; aber  über  die  Schrift , 
vom  gallischen  Krieg  ist  eine  helle  Heiterkeit,  eine  einfache  An- 
muth  ausgegossen , welche  nicht  minder  einzig  in  der  Litteralur 
Rriitfwechsel.  dastehen  wie  Caesar  in  der  Geschichte.  — Verwandter  Art  sind 
die  Briefwechsel  von  Staatsmännern  und  Litteralen  dieser  Zeit, 
die  in  der  folgenden  Epoche  mit  Sorgfalt  gesammelt  und  ver- 
öffentlicht wurden:  so  die  Cori'espondenz  von  Caesar  selbst. 


linspflidiliKe  Unterllianen  der  Haeduer  verkommen  und  oflenbar  erst  we- 
gen ihres  Verhaltens  und  desjenigen  der  Haeduer  in  dem  Kriege  gegen 
Vercingetorix  gleiches  Recht  mit  ihren  bisherigen  Herren  ertiielten.  An- 
drerseits wird,  wer  die  Geschichte  der  Zeit  aufmerksam  verfolgt,  in  der 
Aeufserung  über  die  milonische  Krise  7,  6 den  Beweis  finden,  dafs  die 
Schrift  vor  dem  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  publicirt  ward ; nicht  weil 
Pompeins  hier  gelobt  wird,  sondern  weil  Caesar  daselbst  die  Exceptional- 
“ geselzc  vom  J.  702  (S.  323)  billigt.  Dies  konnte  und  mufsle  er  thnn,  so 
lange  er  ein  friedliches  Abkommen  mit  Pompeius  herbeizuführen  suchte 
(S,  340),  nicht  aber  nach  dem  Bruch,  wo  er  die  auf  Grund  jener  für  ihn 
verletzenden  Gesetze  erfolgten  Verurlheiiungen  umstiefs  (S.  454).  Darum 
51  ist  die  Veröffentiiehung  dieser  Schrift  mit  vollem  Recht  in  das  J.  703  ge- 
setzt Worden.  — Die  Tendenz  der  Schrift  erkennt  man  am  deutlichsten  in 
der  beständigen,  oft,  am  entschiedensten  wollt  bei  der  aquitanischen  Expe- 
dition 3,  11,  nicht  glücklichen  Motivining  jedes  einzelnen  Kriegsacts  als 
einer  nach  Lage  der  Dinge  unvermeidlichen  Defensivmalsregel.  Dafs  die 
Gegner  Caesars  Angriffe  auf  die  Kelten  und  Deutschen  vor  allem  als  un- 
proTOcirt  tadelten,  ist  bekannt  (Sucton  Caes.  24). 
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von  Cicero,  Calvus  und  Andern.  Den  eigenllich  litterarischen 
Leistungen  können  sie  noch  weniger  beigezc’lhlt  werden;  aber  für 
die  geschichtliche  wie  für  jede  andere  Foi-schung  war  diese  Cor- 
respondenzlilteratur  ein  reiches  Archiv  und  das  treueste  Spie- 
gelbild einer  Epoche;  in  der  so  viel  würdiger  Gehalt  vergangener 
/eilen  und  so  viel  Geist,  Geschicklichkeit  und  Talent  im  klei- 
nen Treiben  sich  vcrnüchtigte  und  verzettelte.  — Eine  Journali- 
stik in  dem  heutigen  Sinn  hat  bei  den  Römern  niemals  sich  Ge- 
bildet; die  litterarische  Polemik  blieb  angewiesen  auf  die  Bro- 
schürenlilteratur  und  daneben  allenfalls  auf  die  zu  jener  Zeit 
allgemein  verbreitete  Sitte  die  für  das  Publicum  bestimmten  ‘ 
Notizen  an  ölfentlichen  Orten  mit  dem  Pinsel  oder  dem  Griflel 
anzuschreiben.  Dagegen  wurden  untergeordnete  Individuen  dazu 
verwandt  für  die  abwesenden  Vornehmen  die  Tagesvorfälle  und 
Madtneuigkeiten  aufzuzeichnen ; auch  für  die  sofortige  VerOlfent- 
lichung  eines  Auszugs  aus  den  Senatsverhandlungen  traf  Caesar 
schon  in  seinem  ersten  Consulat  geeignete  Mafsregeln.  Aus  den 
Piivaljoiirnalen  jener  römischen  pe?mt/'-a-lmers  und  diesen  offi- 
ciellen  laufenden  Berichten  entstand  eine  Art  von  hauptstädti- 
schem Intelligenzblatt  (acta  dmma),  in  dem  das  Besuni^  der  vor 
dem  Volke  und  im  Senat  verhandelten  Geschäfte,  ferner  Gebur- 
ten,  Todesfälle  und  dergleichen  mehr  verzeichnet  wurden.  Das- 
selbe wurde  eine  nicht  unwichtige  geschichtliche  Quelle,  aber  blieb 
ohne  eigentliche  politische  wie  ohne  litterarische  BedeutunG. 

Zu  der  historischen  Nebenlilteratur  gehört  von  Rechrs  we- 
gen auch  die  Redeschriftstellerei.  Die  Rede , aufgezei“  oder  "rr 
nicht,  ist  ihrer  Natur  nach  ephemer  und  gehört  der  Litleratiir 
nicht  an ; mdefs  kann  sie,  wie  der  Bericht  und  der  Brief,  und  sic 
noch  leichter  als  diese,  durch  die  Prägnanz  des  Moments  und  die 
Macht  des  Geistes,  denen  sie  entspringt,  eintrelen  unter  die  blei- 
benden Schätze  der  nationalen  Litteratur.  So  spielten  denn  auch 
in.Rom  die  Aufzeichnungen  der  vor  der  Bürgerschaft  oder  den  , 
Geschwornen  gehaltenen  Reden  politischen  Inhalts  nicht  blofs 
seit  langem  eine  grofse  Rolle  in  dem  ölfentlichen  Leben,  sondern 
es  wurden  auch  die  Reden  namentlich  des  Gaius  Gracchus  mit 
Recht  gezählt  zu  den  klassischen  römischen  Schriften.  In  die-  verfaii 
ser  poche  abei  tritt  hier  nach  allen  Seiten  hin  eine  seltsame 
Verw^andhing  ein.  Die  politische  Redeschriftstellerei  ist  im  Sinken 
wie  die  Staatsrede  selbst.  Die  politische  Rede  fand,  in  Rom  wie 
überhaupt  m den  alten  Politien,  ihren  Höhepunkt  in  den  Ver- 
handlungen vor  der  Bürgerschaft : hier  fesselten  den  Redner  nicht 
wie  im  Senat,  collegialische  Rücksichten  und  lästige  Formen’ 
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nicht  wie  ln  den  Gericlitsreden , die  der  Politik  an  sich  fremdea 
Interessen  der  Anklage  und  Verlheidigung;  hier  allein  schwoll 
ihm  das  Herz  hoch  vor  der  ganzen  an  seinen  Lippen  hangenden 
grofsen  und  mächtigen  römischen  Volksgemeinde.  Allein  damit 
war  es  nun  vorbei.  Nicht  als  hätte  es  an  Rednern  gemangelt  oder 
. an  der  VeröfTentlichung  der  vor  der  Dilrgerschaft  gehaltenen 
Reden;  vielmehr  ward  die  politische  Schriflstellerei  jetzt  erst 
recht  weitläufig  und  es  fing  an  zu  den  stehenden  Tafelbeschwer- 
<len  zu  geboren,  dafs  der  W'irlh  die  Gäste  durch  Vorlesung  seiner 
neuesten  Reden  incommodirte.  Auch  Publius  Clodius  liefs  seine 
Volksreden  als  Rroschüren  ausgehen,  eben  wie  Gaius  Gracchus; 
aber  es  ist  nicht  dasselbe,  wenn  zwei  Männer  dasselbe  Ibun.  Die 
bedeutenderen  Führer  selbst  der  Opposition,  vor  allem  Caesar 
selbst,  sprachen  zu  der  Bürgerschaft  nicht  oft  und  verölTenllich- 
ten  nicht  mehr  die  vor  ilir  gehaltenen  Reden ; ja  sie  suchten  zum 
Theil  für  ihre  politischen  Flugschriften  sich  eine  andere  Form 
als  die  hergebrachte  der  Coutionen,  in  welcher  Hinsicht  nament- 
lich die  Lol)-  und  Tadelschriflen  auf  Cato  (S.  458)  bemerkens- 
werth  sind.  Es  ist  das  wobl  erklärlich.  Gaius  Gracchus  hatte 
zur  Bürgerschaft  gesprochen ; jetzt  sprach  man  zu  dem  Pöbel; 
und  wie  das  Publicum,  so  die  Rede.  Kein  Wunder,  wenn  der 
reputirlicbe  politische  Schriftsteller  auch  die  Einkleidung  ver- 
mied, als  habe  er  seine  Worte  an  die  auf  dem  Markte  der  Ilaiipt- 
»ufkommen  Stadt  Versammelten  Haufen  gerichtet.  Wenn  also  die  Rede- 
schriftstellerei  in  ihrer  bisherigen  litterarischen  und  politischen 
Geltung  in  derselben  Weise  verfällt,  wie  alle  naturgemäfs  aus  dem 
nationalen  Leben  entwickelten  Zweige  der  Lilteralur,  so  beginnt 
zugleich  eine  seltsame  nicht  politische  Plaidoyerlittcratur.  Bisher 
halte  man  nichts  davon  gewufst,  dafs  der  Advocalenvortrag  als 
solcher;  aufser  für  die  Richter  und  die  Parteien,  auch  noch  für 
Mit-  und  Nachwelt  zur  litterarischen  Erbauung  bestimmt  sei; 
kein  Sachwalter  halle  seine  Plaidoyers  aufgezeichnet  und  ver- 
ölTcullicht,  wofern  dieselben  nicht  etwa  zugleich  politische  Reden 
waren  und  insofern  sich  dazu  eigneten  als  Parteischrifien  ver- 
breitet zu  werden,  und  auch  dies  war  nicht  gerade  häufig  ge- 
01-50 schehen.  Noch  Quin lus  Horlensius  (640—704),  in  den  ersten 
Jahren  dieser  Periode  der  gefeiertste  römische  Ailvocat,  veröffent- 
lichte nur  wenige  und  wie  es  scheint  nur  die  ganz  oder  halb  po- 
ciftro.  litischen  Reden.  Erst  sein  Nachfolger  in  dem  Principal  der  rö- 
loo-is  mischen  Sachwalter,  Marcus  Tullius  Cicero  (648—711)  war  von 
Haus  aus  ebenso  sehr  Schriftsteller  wie  Gerichlsredner ; er  publi- 
cirte  seine  Plaidoyers  regelmäfsig  und  auch  daun,  wenn  sie  nicht 
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Oller  nur  enirernt  mit  der  Politik  zusiinmenliingeu.  Dies  ist 
nicht  Fortschritt,  sondern  Unnatur  und  Verfall.  Auch  in  Athen 
ist  das  Auftreten  der  nicht  politisclieii  Advocatenreden  unter  den 
Gattungen  der  Litteratur  ein  Zeichen  der  Krankheit ; und  zwie- 
fach ist  es  dies  in  Rom,  das  diese  Mifsbildung  nicht  wie  Athen 
aus  dem  überspannten  rhetorischen  Treiben  mit  einer  gewissen 
Nothwendigkeit  erzeugt,  sondern  willkürlicli  und  im  Widerspruch 
mit  den  besseren  Traditionen  der  Nation  dem  Ausland  abgeborgt 
hat.  Dennoch  kam  diese  neue  Gattung  rasch  in  Aufnahme,  theils  , 
weil  sie  mit  der  alleren  politischen  Redeschriftstellerei  vielfach 
sich  berührte  und  zusammennofs,  theils  weil  das  unpoeti.sche, 
rechthaherische,  rhetorisirende  Naturell  der  Römer  für  den  neuen 
Samen  einen  günstigen  Boden  darbot,  wie  ja  denn  noch  heute 
die  Advocatenrede  und  selbst  eine  Art  Prozefsschriftlitleratur  in 
Italien  etwas  bedeutet.  Also  erwarb  die  von  der  Politik  emanci- 
pirte  Redeschriftstellerei  das  Bürgerrecht  in  der  römischen  Lit-  , 
terateuwelt  durch  Cicero.  Wir  haben  dieses  vielseitigen  .Mannes 
schon  mehrfach  gedenken  müssen.  Als  Staatsmann  ohne  Ein- 
sicht, Ansicht  und  Absicht,  hat  er  nach  einander  als  Demokrat, 
als  Aristokrat  und  als  Werlszeug  der  Monarchen  fignrirt  und  ist 
nie  mehr  gewesen  als  ein  kurzsichtiger  Egoist.  Wo  er  zu  han- 
deln schien,  waren  die  Fragen,  auf  die  cs  ankam,  regelmüfsig 
eben  ahgethan : so  trat  er  im  Prozefs  des  Verres  gegen  die  Senats- 
gerichte auf,  als  sie  bereits  beseitigt  waren;  so  schwieg  er  bei 
der  Verhandlung  über  das  gabinische  und  verfocht  das  manilische 
Gesetz ; so  polterte  er  gegen  Catilina , als  dessen  Abgang  bereits 
l'eststand,  und  so  weiter.  Gegen  Scheinangriffe  war  er  gewaltig 
und  Mauern  von  Pappe  hat  er  viele  mit  Geprassel  eingerannt ; 
«ine  ernstliche  Sache  ist  nie,  weder  im  Guten  noch  im  Bösen, 
durch  ihn  entschieden  worden  und  vor  allem  die  Hinrichtung 
der  Catilinarier  hat  er  weit  uielir  geschelien  la.ssen  als  selber  be- 
wirkt. ln  litterarischer  Hinsicht  ist  es  bereits  hervorgehobeu 
worden , dafs  er  der  Schöpfer  der  modernen  lateinischen  Prosa 
war  (S.  564);  auf  seiner  Stilistik  ruht  seine  Bedeutung  und  allein 
als  Stilist  auch  zeigt  er  ein  sicheres  Selbstgefühl.  Als  Schrift- 
steller dagegen  steht  er  vollkommen  ebenso  tief  wie  als  Staats- 
mann. Er  hat  in  den  mannichfaltigsten  .Aufgaben  sich  versucht, 
in  unendlichen  Hexametern  Marius  Grofs-  und  seine  eigenen 
Kleinthaten  besungen , mit  seinen  Reden  den  Demosthenes , mit 
seinen  philosophischen  Gesprächen  den  Platon  aus  dem  Felde 
geschlagen  und  nur  die  Zeit  hat  ihm  gefehlt  um  auch  den  Thuky- 
dides  zu  überwinden.  Er  war  in  der  Thal  so  durchaus  Pfuscher, 
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«lafs  es  ziemlich  einerlei  war,  welchen  Acker  er  pflügte.  Eine 
.lournalistennatur  iin  schlechtesten  Sinne  des  Wortes,  an  Wor- 
ten, wie  er  selber  sagt,  überreich,  an  (’iedanken  Uber  alle  Begriffe 
arm,  gab  es  kein  Fach,  worin  er  nicht  mit  Hülfe  weniger  Bücher 
rascli  einen  lesbaren  Aufsatz  ühersetzeiul  oder  compilirend  her- 
gestellt hittte.  Am  treuesten  giebt  seine  Correspondenz  sein  Bild 
wieder.  Man  pflegt  sie  interessant  und  geistreich  zu  nennen; 
sie  ist  es  auch,  so  lange  sie  das  hauptstädtische  oder  Villenleben 
der  vornehmen  Welt  wiederspiegelt;  alter  wo  der  Schreiber  auf 
sich  selbst  angewiesen  ist,  wie  im  Exil,  in  Kilikien  und  nach  der 
pharsalischen  Schlacht,  ist  sie  matt  und  leer,  wie  nur  je  die  Seele 
eines  aus  seinen  Kreisen  verschlagenen  Feiiilletonisten.  Dafs  ein 
solcher  Staatsmann  und  ein  solcher  Litterat  auch  als  Mensch 
nicht  anders  sein  konnte  als  von  schwach  überfirnifster  Ober- 
llächlichkeit  und  Herzlosigkeit , ist  kaum  noch  nüthig  zu  sagen 
Sollen  wir  den  Redner  noch  schildern  ? Der  grofse  Schriftsteller, 
ist  doch  auch  ein  grofser  Mensch ; und  vor  allem  dem  grofsen 
Redner  strünit  die  Feberzeugung  oder  die  Leidenschaft  klarer 
und  brausender  aus  den  Tiefen  der  ly’iist  bervor  als  den  dürfti- 
gen Vielen,  die  nur  zählen  und  nicht  sind.  Cicero  hatte  keine 
ijeberzeugiing  und  keine  Leidenschaft;  er  war  nichts  als  Advocat 
und  kein  guter  Advocat.  Er  verstand  es,  seine  SacherzähJnng 
anekdotenhaft  pikant  vorziilragen,  wenn  nicht  das  Gefühl,  doch 
die  Sentimentalität  seiner  ZiihOrer  zu  erregen  und  durch  Witze 
oder  Witzeleien  meist  pcrsünlicher  Art  das  trockene  Geschäft 
der  Rechtspflege  zu  erheitern;  seine  besseren  Reden,  wenn  gleich 
auch  sie  die  freie  Anmuth  und  den  sicheren  Treff  der  vorzüg- 
lichsten Coinpositionen  dieser  Art , zum  Beispiel  der  Memoiren 
von  Beaumarchais,  bei  weitem  nicht  erreichen , sind  doch  eine 
leichte  und  angenehme  Leetüre.  Werden  aber  schon  die  eben 
bezeichneten  Vorzüge  dem  ernsten  Richter  als  Vorzüge  sehr 
zweifelhaften  Werthes  erscheinen , so  miifs  der  absolute  Mangel 
politischen  Sinnes  in  den  staatsrechtlichen,  juristischer  Dediiction 
in  den  Gerichtsreden , der  pflichtvergessene  die  Sache  stets  über 
dem  Anwalt  aus  den  Augen  verlierende  Egoismus,  die  giäfsliclie 
Gedankenüde  jeden  Leser  der  ciccronischen  Reden  von  Herz  und 
Verstand  empüieii.  Wenn  hier  etwas  wunderhar  ist,  so  sind 
es  wahrlich  nicht  die  Reden,  sondern  die  Bewunderung , die  die- 
selben fanden.  Mit  Cicero  wird  jeder  Unbefangene  bald  im  Rei- 
nen sein ; der  Ciceronianismus  ist  ein  Problem,  das  in  der  That 
nicht  eigentlich  aufgelöst,  sondern  nur  aufgehoben  werden  kann 
in  dem  giöfseren  Gebeininifs  der  Menschennatur:  der  Sprache 
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und  der  Wirkung  der  Sprache  auf  das  GeniiUli.  Indem  die  edle 
lateinische  Sprache,  eben  bevor  sie  als  Volksidiom  unterging, 
von  jenem  gewandten  Stilisten  noch  einmal  gleichsam  zusam- 
meugefafst  und  in  seinen  weitläufigen  Schriften  niedergelegt 
ward , ging  auf  das  unw  ürdige  Gefäls  etwas  über  von  der  Gewalt, 
die  die  Sprache  ausUbt,  und  von  der  Pietät,  die  sie  erweckt. 

Man  besafs  keinen  grofsen  lateinischen  Prosaiker;  denn  Caesar 
war  wie  Napoleon  nur  beiläulig  Schriftsteller.  War  es  zu  ver- 
wunderu , dafs  man  in  Ermangelung  eines  solchen  wenigstens 
den  Genius  der  Sjirache  ehrte  in  dem  grofsen  Stilisten?  und  dafs 
wie  Cicero  selbst  so  auch  Ciceros  Leser  sich  gewülmteu  zu  tragen 
nicht  was,  sondern  wie  er  geschrieben  ? Gewohnheit  und  Schul- 
ineisterei  vollendeten  daun,  was  die  .Macht  der  Sprache  begonnen 
hatte.  Ciceros  Zeitgenossen  übrigens  waren  begreiflicher  Weise 
in  dieser  sellsanien  Abgötterei  weil  weniger  befangen  als  viele  der 
Späteren.  Die  ciceronische  Manier  beherrschte  wohl  ein  Men-  op|.„,iiion 
sclienalier  hiudurch  die  römische  .Advocatenwelt,  so  gut  wie  die  g«s«  ci- 
iioch  weit  schlechtere  des  Ilortensiiis  es  getlian;  allein  die  be- 
deutendsteii  Männer,  zum  Beispiel  Caesar,  hielteu  doch  stets  der- 
selben sich  fern  und  unter  der  jüngeren  Generation  regte  bei 
allen  frischen  und  lebendigen  Talenten  sich  die  eiitscliiedeusle 
Opposition  gegen  jene  zwitterhafte  und  schwächliche  Uedekunst. 

Man  vermifste  in  Ciceros  Sprache  Knappheit  und  Strenge,  in 
den  Späfseu  das  Leben , in  der  Anordnung  Klarheit  und  Gliede- 
rung, vor  allen  Dingen  aber  in  der  ganzen  Beredsamkeit  das 
Feuer,  das  den  Redner  macht.  Statt  der  rhodischen  Eklektiker 
liiig  inan  an  auf  die  echten  Attiker,  namentlich  auf  Lysias  und 
Deinostlienes  zurückzugehen  und  suchte  eine  kräftigere  und 
luäiinUchere  Beredsamkeit  in  Rom  eiuzubürgerii.  Dieser  Rieh- oni 
tung  gehörten  an  der  feierliche,  aber  steife  Marcus  Junius  Brutus 
(669 — 712),  die  beiden  politi.sclien  Parteigänger  Marens  Caeliusss-u 
Kufus  (672 — 706;  S.  455)  und  Gaiiis  Scribonius  Curio  (t  705;  8.2-19 1, 

S.  351.  390),  beide  als  Redner  voll  Geist  und  Leben,  der  auch 
als  Dichter  bekannte  Calviis  (672 — 706),  der  lilterarische  Kory-sa-« 
phäe  dieses  jüngeren  Rednerkreises,  und  der  ernste  und  gewis- 
senhafte Gaius  Asinius  Pollio  (678 — 757).  Unleugbar  war  in,,-,  „ chr. 
dieser  jüngeren  Redelitteratur  mehr  Geschmack  und  mehr  Geist 
als  tu  der  hortensischen  und  ciceronischen  ziisanimengeiiomiueu ; 
ludefs  vermögen  wir  nicht  zu  ermessen,  wie  weit  unter  den  Stür- 
men der  Revolution , die  diesen  ganzen  reichbegabten  Kreis  mit 
einziger  Aiisnalmie  des  Pollio  rasch  wegraffleii , die  besseren 
Keime  noch  zur  Entwicklung  gelaiigleii.  Die  Zeit  war  ihnen 
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allzu  kurz  gemessen.  Die  neue  Monarchie  begann  damit  der 
Redefreiheit  den  Krieg  zu  machen  und  unterdrückte  die  politische 
Rede  bald  ganz  (S.  323j.  Seitdem  ward  wohl  noch  die  unter- 
geordnete Gattung  des  reinen  Advocalenplaidoyers  in  der  Littera- 
tur  festgchalten ; aber  die  höhere  Redekunst  und  Redelitteratur, 
die  durchaus  ruht  auf  dem  politischen  Treiben , ging  mit  diesem 
selbst  nothwendig  und  für  immer  zu  Grabe. 

Der  bciiwis-  Endlich  entwickelt  sich  in  der  ästhetischen  Litteratur  dieser 
‘'““^''^'Zeit  die  künstlerische  Behandlung  fachwissenschaftlicher  Stoffe 
in  der  Form  des  stilisirten  Dialogs,  wie  sie  bei  den  Griechen  sehr 
verbreitet  und  vereinzelt  auch  bereits  früher  hei  den  Römern 
cictro»  DU-  vorgekommen  war  (II,  463).  Namentlich  Cicero  versuchte  sich 
vielfach  in  der  Darstellung  rhetorischer  und  philosophischer 
Stoffe  in  dieser  Form  und  in  der  Verschmelzung  des  Lehrbuchs 
mit  dem  Lesehuche.  Seine  Ilauptschriften  sind  die  ,vom  Redner*' 
“(geschrieben  699),  wozu  die  Geschichte  der  römischen  Bered- 
«samkeit  (der  Dialog  , Brutus*  geschrieben  708)  und  andere  klei- 
nere rhetorische  Aufsätze  ergänzend  hinzutreten,  und  die  Schrift 
61 , vom  Staat*  (geschrieben  700),  womit  die  Schrift  ,von  den  Ge- 
62? setzen*  (geschrieben  702?)  nach  platonischem  Muster  in  Ver- 
bindung gesetzt  ist.  Es  sind  keine  grofse  Kunstwerke,  aber  un- 
zweifelhaft diejenigen  Arbeiten , in  denen  die  Vorzüge  des  Ver- 
fassers am  meisten  und  seine  Mängel  am  wenigsten  hervortreten. 
Die  rhetorischen  Schriften  erreichen  bei  weitem  nicht  die  lehr- 
hafte Strenge  und  begriffliche  Schärfe  der  dem  Herennius  ge- 
widmeten Rhetorik,  aber  enthalten  dafür  einen  Schatz  von  prak- 
tischer Sachwaltererfahrung  und  Sacliwalteranekdoten  aller  Art 
in  leichter  und  geschmackvoller  Darstellung  und  lösen  in  der 
That  das  Problem  einer  amüsanten  Lehrschrift.  Die  Schrift  vom 
Staat  fuhrt  in  einem  wunderlichen  geschichtlich-philosophischen 
Zwitlergebilde  den  Grundgedanken  durch,  dafs  die  bestehende 
Verfassung  Roms  wesentlich  die  von  den  Philosophen  gesuchte 
ideale  Staatsordnung  sei;  eine  freilich  eben  so  unpbilosophische 
wie  unhistorische,  übrigens  auch  nicht  einmal  dein  Verfasser 
eigenthümliche  Idee,  die  aber  begreiflicher  Weise  populär  ward 
und  blieb.  Das  wissenschaftliche  Griindwerk  dieser  rhetorischen 
und  politischen  Schriften  Ciceros  gehört  natürlich  durchaus  den 
Griechen  und  auch  vieles  Einzelne,  zum  Beispiel  der  grofse 
Schlufseffect  in  der  Schrift  vom  Staate,  der  Traum  des  Scipio, 
ist  geradezu  ihnen  abgeborgt;  doch  kommt  denselben  insofern 
eine  relative  Originalität  zu,  als  die  Bearbeitung  durchaus  römi- 
sche Localfarbe  zeigt  und  das  staatliche  Selbstgefühl , zu  dem 
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der  Römer  den  Griechen  gegenüber  allerdings  berechtigt  war, 
den  Verfasser  sogar  mit  einer  gewissen  Selbstständigkeit  seinen 
griechischen  Lehrmeistern  entgegen  treten  liefs.  Auch  die  Ge- 
sprächsform Ciceros  ist  zwar  weder  die  echte  Fragedialektik  der 
besten  griechischen  Kunstdialoge  noch  der  echte  Conversations- 
ton  Diderots  oder  Lessings;  aber  die  grofsen  Gruppen  der  um 
Crassus  und  Antonius  sich  versammelnden  Advocaten  und  der 
älteren  und  jüngeren  Staatsmänner  des  scipionischen  Zirkels 
geben  doch  einen  lebendigen  und  bedeutenden  Halimen,  passende 
Anknüpfungen  für  geschichtliche  Beziehungen  und  Anekdoten 
und  geschickte  Ruhepunkte  für  die  wissenschaftliche  Erörterung. 
Der  Stil  ist  ebenso  durchgearbeitet  und  gefeilt  wie  in  den  best- 
geschriebenen  Reden  und  insofern  erfreulicher  als  diese,  als  der 
Verfasser  hier  nicht  oft  einen  vergeblichen  Anlauf  zum  Pathos 
nimmt.  Wenn  diese  philosophisch  gefärbten  rhetorischen  und 
politischen  Schriften  Ciceros  nicht  ohne  Verdienst  sind,  so  fiel 
dagegen  der  Compilator' vollständig  durch,  als  er  in  der  unfrei- 
willigen Mufse  seiner  letzten  Lebensjahre  (709.  710)  sich  an  die« 
eigentliche  Philosophie  machte  und  mit  ebenso  grofser  Verdriefs- 
lichkeit  wie  Eilfertigkeit  in  ein  paar  Monaten  eine  philosophische 
Bibliothek  zusammenschrieb.  Das  Recept  war  sehr  einfach.  In 
roher  Nachahmung  der  populären  aristotelischen  Schrillen,  in 
welchen  'die  dialogische  Form  hauptsächlich  zur  Entwicklung 
und  Kritisirung  der  verschiedenen  älteren  Systeme  benutzt  war, 
nähte  Cicero  die  das  gleiche  Problem  behandelnden  epikurei- 
schen , stoischen  und  synkretistischen  Schriften , wie  sie  ihm  in 
die  Hand  kamen  oder  gegeben  wurden,  zu  einem  sogenannten 
Dialog  an  einander,  ohne  von  sich  mehr  dazu  zu  thun  als  theils 
irgend  eine  aus  der  reichen  Sammlung  von  Vorreden  für  künf- 
tige Werke,  die  er  liegen  hatte,  dem  neuen  Buche  vorgeschobene 
Einleitung,  theils  eine  gewisse  Popularisirung,  indem  er  römische 
Beispiele  und  Beziehungen  einfiocht,  auch  wohl  auf  ungehörige, 
aber  dem  Schreiber  wie  dem  Leser  geläufigere  Gegenstände,  in 
der  Ethik  zum  Beispiel  auf  den  rednerischen  Anstand,  abschweifte, 
theils  diejenige  Verhunzung,  ohne  w'elche  ein  wieder  zum  philo- 
sophischen Denken  noch  auch  nur  zum  philosophischen  Wissen 
gelangter  schnell  und  dreist  arbeitender  Litterat  dialektische  Ge- 
dankenreihen nicht  reproducirt.  Auf  diesem  Wege  konnten  denn 
freilich  sehr  schnell  eine  Menge  dicker  Bücher  entstehen  — ,es 
sind  Abschriften*,  schrieb  der  Verfasser  selbst  einem  über  seine 
Fruchtbarkeit  verwunderten  Freunde;  ,sie  machen  mir  wenig 
Mühe,  denn  ich  gebe  nur  die  Worte  dazu  und  die  habe  ich  in 
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Uebciflurs'.  Dagegen  war  denn  weiter  nichts  zu  sagen ; wer  aber 
in  solclien  Schreibereien  klassische  Prodiictionen  sucht,  dem 
kann  mau  nur  rathen  sich  in  litterarischen  Dingen  eines  schonen 
Stillschweigens  zu  beileifsigen. 

fadiwisscn-  Unter  den  Wissenschaften  herrschte  reges  Leben  nur  in 
einer  einzigen;  es  war  dies  die  lateinische  Philologie.  Das  von 
Fiiiioiogie.  Stilo  angelegte  Gebäude  sprachlicher  und  sachlicher  Forschung 
vjrro.  innerhalb  des  latinischen  Volksbereichs  wurde  vor  allem  von 
seinem  Schüler  Varro  in  der  grol'sartigsten  Weise  ausgebaut. 
Es  erschienen  umfassende  Durcharbeitungen  des  gesammten 
Sprachschatzes,  namentlich  Pigulus  weitschichtige  grammatische 
Commentaiien  und  Varros  grofses  Werk  ,von  der  lateinischen 
Sprache' ; grammatische  und  sprachgeschichtliche  Monographien, 
wie  Varros  Schriften  vom  lateinischen  Sjirachgehrauch , über  die 
Synonymen,  über  das  Alter  der  Buchstaben,  über  die  Entstehung 
der  lateinischen  Sprache;  Scholien  zu  der  älteren  Litteratur,  be- 
sonders zum  Plaiitus;  litterargeschichlliche  Arbeiten,  Dichter- 
biographien, Untersuchungen  über  die  ältere  Schaubühne , über 
die  scenische  Theilung  der  plautiiiischen  KoraOdien  und  über  die 
■\echtheit  derselben.  Die  lateinische  Realphilologie,  welche  die 
gesammte  ältere  Geschichte  und  das  aus  der  praktischen  Juris- 
prudenz ausfallende  Sacralrccht  in  ihren  Kreis  zog,  wurde  zu- 
sammengefafst  in  Varros  fundamentalen  und  für  alle  Zeiten  fun- 
damental gebliebenen  ,Alterthümern  der  menschlichen  und  der 
6T  )5  göttlichen  Dinge'  (bekanntgemacht  zwischen  687  und  709).  Die 
erste  Hälfte  ,von  den  menschlichen  Dingen'  schilderte  die  Urzeit 
Roms,  die  Stadt-  und  Landeintheilung,  die  Wissenschaft  von 
den  Jahren,  Monaten  und  Tagen,  endlich  die  öffentlichen  Hand- 
lungen daheim  und  im  Kriege;  in  der  zweiten  Hälfte  ,von  den 
göttlichen  Dingen'  wurde  die  Staalstheologie,  das  Wesen  und  die 
Bedeutung  der.  Sachverständigencollegien , der  heiligen  Stätten, 
der  reUgiösen  Feste,  der  Opfer-  und  Weihgeschenke,  endlich  der 
Götter  selbst  übersichtlich  entwickelt.  Dazu  kam  aufser  einer 
Anzahl  von  Monographien  — zum  Beispiel  Uber  die  Herkunft 
des  römischen  Volkes,  Uber  die  aus  Troia  stammenden  römischen 
Geschlechter,  Uber  die  Districte  — als  ein  gröfserer  und  selbst- 
ständigerer Nachtrag  die  Schrift  ,vom  Leben  des  römischen  Vol- 
kes' ; ein  merkwürdiger  Versuch  einer  römischen  Sittengeschichte, 
die  ein  Bild  des  häuslichen,  finanziellen  und  Cullurzustandes 
in  der  Königs-,  der  ersten  republikanischen,  der  hannibali- 
schen  und  der  jüngsten  Zeit  entwarf.  Diese  Arbeiten  Varros 

' ruhen  auf  einer  so  vielseitigen  und  in  ihrer  Art  so  grofsartigea 
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empirischen  Kenntnifs  der  römischen  Welt  und  ihres  hellenischen 
Grenzgebiets,  wie  sie  nie  weder  vor-  noch  nachher  ein  anderer 
Römer  besessen  hat,  und  zu  der  die  lebendige  Anschauung  und 
das  Studium  der  Litteratur  gleicbrnäfsig  heigetragen  haben ; das 
Lob  der  Zeitgenossen  war  wohlverdient,  dafs  Varro  seine  in  ihrer 
eigenen  Welt  fremden  Landsleute  in  der  Heimath  orientirt  und  die 
Römer  kennen  gelehrt  habe , wer  und  wo  sie  seien.  Kritik  aber 
und  System  wird  man  vergebens  suchen.  Die  griechische  Kunde 
scheint  aus  ziemlich  trüben  Quellen  geflossen  und  es  finden  sich 
Spuren , dafs  auch  in  der  römischen  der  Schreiber  von  dem  Ein- 
flufs  des  historischen  Romans  seiner  Zeit  nicht  frei  war.  Der 
Stoff  ist  wohl  in  ein  bequemes  und  symmetrisches  Fachwerk 
eingereiht,  aber  methodisch  weder  gegliedert  noch  behandelt  und 
bei  allem  Bestreben  Ueberlieferung  und  eigene  Beobachtung  har- 
monisch zu  verarbeiten , sind  doch  Varros  wissenschaftliche  Ar- 
beiten weder  von  einem  gewissen  Köhlerglauben  gegenüber 
der  Tradition  noch  von  unpraktischer  Scholastik  freizuspre- 
cben*).  Die  Anlehnung  an  die  griechische  Philologie  besteht  mehr 
im  Nachahmen  der  Mängel  als  der  Vorzüge  derselben , wie  denn 
vor  allem  das  Etymologisiren  auf  blofsen  Anklang  hin  sowohl  bei 
Varro  selbst  -wie  bei  den  sonstigen  Sprachgelehtren  dieser  Zeit 
sich  in  die  reine  Charade  und  oft  geradezu  ins  Alberne  ver- 
läuft**). In  ihrer  empirischen  Sicherheit  und  Fülle  wie  auch  in 
ihrer  empirischen  Unzulänglichkeit  und  ünmethode  erinnert  die 
varronische  lebhaft  an  die  englische  Nationalphilologie  und  finr 
det  auch  eben  wie  diese  ihren  Mittelpunct  in  dem  Studium  der 
älteren  Schaubühne.  Dafs  die  monarchische  Litteratur  im  Ge- 
gensatz gegen  diese  sprachliche  Empirie  die  Sprachregel  ent- 
wickelte , ward  bereits  bemerkt  (S.  565).  Es  ist  in  hohem  Grade 


*)  Ein  merkwürdiges  Exempel  ist  in  der  Schrift  von  der  Landwirlh- 
schaft  die  allgemeine  Auseinandersetzung  über  das  Vieh  (2, 1),  mit  den  neun- 
mal neun  Uutcrabtheilungen  der  Viehzuchtlehrc , mit  der  , unglaublichen, 
aber  wahren‘ Thatsachc,  dafs  die  Stuten  beiOlisipo  (Lissabon)  vom  Winde 
befruchtet  werden , ^iherhaupt  mit  ihrem  sonderbaren  Gemenge  philoso- 
phischer, historischer  und  landwirlhschaftlicher  Notizen. 

*♦)  So  leitet  Varro /acere  her  von  fades,  weil  wer  etwas  macht,  der 
Sache  ein  Ansehn  giebt,  volpes,  den  Fuchs,  nach  Stilo  von  volare  pedibus 
als  den  Fliegefufs;  Gaius  Trebalius,  ein  philologischer  Jurist  dieser  Zeit, 
sacellum  von  sacra  cella,  Figulus  frater  von  fere  alter  und  so  weiter. 
Dies  Treiben,  das  nicht  etwa  vereinzelt,  sondern  als  Hauptelement  der  phi- 
lologischen Litteratur  dieser  Zeit  erscheint,  hat  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit 
der  Weise,  wie  man  bis  vor  Kurzem  Sprachvergleichung  trieb,  ehe  die  Ein- 
sicht in  den  Sprachenorganismus  hier  den  Empirikern  das  Handwerk  legte, 
llommsen,  röm.  Qeach.  III.  5.  Anfl.  39 
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bedeutsam , dafs  an  der  Spitze  der  modernen  Grammatiker  kein 
geringerer  Mann  steht  als  Cae.<ar  selbst,  der  in  seiner  Schrift  über 
<»M>die  Analogie  (bekanntgemacht  zwischen  696  und  704)  es  zuerst 
unternahm  die  freie  Sprache  unter  die  Gewalt  des  Gesetzes  zu 
Die  iikrijm  zwingen.  — Neben  dieser  ungemeinen  Regsamkeit  auf  dem  Ge- 
biet  der  Philologie  fällt  die  geringe  Thätigkeit  in  den  übrigen 
Wissenschaften  auf.  Was  in  der  Philosophie  von  Belang  er- 
schien, wie  Lucretius  Darstellung  des  epikureischen  Systems  in 
dem  poetischen  Kinderkleide  der  vorsokratischen  Philosophie 
und  die  besseren  Schriften  Ciceros,  that  seine  Wirkung  und  fand 
sein  Puhlicum  nicht  durch,  sondern  trotz  des  philosophischen 
Inhalts  einzig  durch  die  aesthetische  Form;  die  zahlreichen 
Uebersetzungeii  epikureischer  Schriften  und  die  pythagoreischen 
Arbeiten,  wie  Varros  grofses  Werk  über  die  Elemente  der  Zahlen 
und  das  noch  ausführlichere  des  Figulus  von  den  Göttern,  hatten 
ohne  Zweifel  weder  wissenschaftlichen  noch  formellen  Werth.  — 
Auch  in  den  Fachwissenschaften  ist  es  schwach  bestellt.  Varros 
dialogisch  geschriebene  Bücher  vom  Landbau  sind  freilich  me- 
thodischer als  die  seiner  Vorgänger  Cato  und  Saserna,  auf  die 
denn  auch  mancher  tadelnde  Seitenblick  fällt,  dafür  aber  im 
Ganzen  mehr  aus  der  Schreibstube  hervorgegangen  als,  wie  jene 
älteren  Werke,  aus  der  lebendigen  Erfahrung.  Von  desselben  so 
M wie  des  Servius  Sulpicius  Rufus  (Consul  703)  juristischen  Arbei- 
ten ist  kaum  etwas  weiter  zu  sagen , als  dafs  sie  zu  dem  dialekti- 
schen und  philologischen  Aufputz  der  römischen  Jurisprudenz 
beigetragen  haben.  Weiter  aber  ist  hier  nichts  zu  nennen  als 
etwa  noch  des  Gaiiis  Matius  drei  Bücher  über  Kochen,  Einsalzen 
und  Einmachen,  unseres  Wissens  das  älteste  römische  Kochbuch 
und  als  das  Werk  eines  vornehmen  Mannes  allerdings  eine  be- 
merkenswerthe  Erscheinung.  Dafs  Mathematik  und  Physik  durch 
die  gesteigerten  hellenistischen  und  uiilitarischen  Tendenzen  der 
Monarchie  gefördert  wurden,  zeigt  sich  wohl  in  der  steigenden 
Bedeutung  derselben  im  Jugenduntcrricht  (S.  .559)  und  in  einzel- 
nen praktischen  Anwendungen,  wohin  aufser  der  Reform  des  Ka- 
lenders (S.  550)  etwa  noch  gezählt  werden  köpnen  das  Aufkom- 
men der  Wandkarten  in  dieser  Zeit,  die  verbesserte  Technik  des 
SchilTbaus  und  der  musikalischen  Instrumente,  Anlagen  und  Bau- 
ten wie  das  von  Varro  angegebene  Vogelhaus,  die  von  Caesars  In- 
genieuren ausgeführte  Pfahlbrücke  über  den  Rhein , sogar  zwei 
halbkreisförmige  zum  Zusammenschieben  eingerichtete,  zuerst 
gesondert  als  zwei  Theater,  dann  zusammen  als  Amphitheater 
benutzte  Brettergerüste.  Ausländische  Naturmerkwürdigkeitea 
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bei  den  Volksfesten  üfTentlicb  zur  Schau  zu  stellen  war  nicht  un- 
gewöhnlich; und  die  Schilderungen  merkwürdiger  Thiere,  die 
Caesar  in  seine  Feldzugsberichte  eingelegt  hat,  beweisen,  dafs  ein 
Aristoteles,  wenn  er  aufgetieten  wäre,  seinen  Fürsten  wiederum 
gefunden  haben  würde.  Was  aber  von  litterarischen  Leistungen 
auf  diesem  Gebiet  erwähnt  wird,  hängt  wesentlich  an  den  Neu- 
pytliagoreismus  sich  an ; so  des  Figulus  Zusammenstellung  grie- 
chischer und  barbarischer,  d.  b.  aegyplischer  Ilimmelsbeobachtun- 
gen  und  desselben  Schriften  von  den  Thieren,  den  Winden,  den 
Gescblecbtstheilen.  Nachdem  überhaupt  die  griechische  Natur- 
forscbung  von  dem  aristotelischen  Streben  im  Einzelnen  das  Ge- 
setz zu  finden  mehr  und  mehr  zu  der  empirischen  und  meistens 
unkritischen  Beobachtung  des  Aeufserlichen  und  Auffallenden  in 
der  Natur  abgeirrt  war,  konnte  die  Naturwissenschaft,  indem  sie 
als  mystische  Naturphilosophie  auftrat,  statt  aufzuklären  und  an- 
zuregen , nur  noch  mehr  verdummen  und  lähmen ; und  solchem 
Treiben  gegenüber  liefs  man  es  besser  noch  bei  der  Plattitüde 
bewenden,  welche  Cicero  als  sokratische  Weisheit  vorträgt,  dafs 
die  Naturforschung  entweder  nach  Dingen  sucht,  die  niemand 
wissen  könne,  oder  nach  solchen,  die  niemand  zu  wissen  brauche. 

Werfen  wir  scbliefslich  noch  einen  Blick  auf  die  Kunst,  sooi« 
zeigen  auch  hier  sich  dieselben  unerfreulichen  Erscheinungen, 
die  das  ganze  geistige  Leben  dieser  Periode  erfüllen.  Das  Staats-  Btukui»i. 
bauwesen  stockte  in  der  Geldklemme  der  letzten  Zeit  der  Repu- 
blik so  gut  wie  ganz.  Von  dem  Bauluxus  der  Vornehmen  Roms 
war  bereits  die  Rede;  die  Architekten  lernten  in  Folge  dessen 
den  Mannor  verschwenden  — die  farbigen  Sorten  wie  der  gelbe 
numidische  (Giallo  antico)  und  andere  kamen  in  dieser  Zeit  in 
Aufnahme  und  auch  die  lunensischen  (carrarischen)  Marmor- 
brüche wurden  jetzt  zuerst  benutzt  — und  fingen  an  die  Fufs- 
boden  der  Zimmer  mit  Mosaik  auszulegen , die  Wände  mit  Mar- 
morplatten zu  täfeln  oder  auch  den  Stuck  marmorartig  zu  be- 
malen — die  ersten  Anfänge  der  späteren  Zimmerwandmalerei. 

Die  Kunst  aber  gewann  nicht  bei  dieser  verschwenderischen 
Pracht.  — In  den  bildenden  Künsten  waren  Kennerschaft  und  Biidrnte 
Sammelei  in  weiterem  Zunebmen.  Es  war  eine  blofse  Affecta- 
tion  catonischer  Simplicität,  wenn  ein  Advocat  vor  den  Geschwor- 
nen  von  den  Kunstwerken  ,eines  gewissen  Praxiteles'  sprach; 
alles  reiste  und  schaute  und  das  Handwerk  der  Kunstciceronen 
oder,  wie  sie  damals  biefsen,  der  Exegeten,  war  keines  von  den 
schlechtesten.  Auf  alte  Kunstwerke  wurde  förmlich  Jagd  gemacht 
— weniger  fi  eilich  noch  auf  Statuen  und  Gemälde , als  nach  der 
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rohen  Art  römischer  Prachlwirthschaft  auf  kunslvoUes  Geräth  und 
Zimmer-  und  Tafeldecoration  aller  Art.  Schon  zu  jener  Zeit 
wühlte  man  die  alten  griechischen  Gräher  von  Capua  und  Korinth 
um  wegen  der  Erz-  und  Thongefäfse,  die  den  Todten  waren  mit 
ins  Grab  gegeben  worden.  Für  eine  kleine  Nippefigur  von  Bronze 
wurden  40000  (3000  Thlr.) , für  ein  paar  kostbare  Teppiche 
200000  Sest.  (15000  Thlr.)  bezahlt;  eine  gutgearbeitete  bron- 
zene Kochmaschine  kam  höher  zu  stehen  als  ein  Landgut.  Wie 
billig  ward  bei  dieser  barbarischen  Kunstjagd  der  reiche  Liebha- 
ber von  seinen  Zuträgern  häufig  geprellt:  aber  der  ökonomische 
Ruin  namentlich  des  an  Kunstwerken  überreichen  Kleinasiens 
brachte  auch  manches  wirklich  alte  und  seltene  Prachtstück  und 
Kunstwerk  auf  den  Markt,  und  von  Athen,  Syrakus,  Kyzikos, 
Pergamon,  Chios,  Samos  und  wie  die  alten  Kunststätten  weiter 
biefsen,  wanderte  alles  was  feil  war  und  gar  manches  was  es  nicht 
war , in  die  Paläste  und  Villen  der  römischen  Grofsen.  Welche 
Kunstschätze  zum  Beispiel  das  Haus  des  Lucullus  barg,  der  frei- 
lich wohl  nicht  mit  Unrecht  beschuldigt  wurde  sein  artistisches 
Interesse  auf  Kosten  seiner  Feldherrnpflichten  befriedigt  zu  ha- 
ben, ward  bereits  erwähnt.  Die  Kunstliebhaber  drängten  sich  da- 
selbst wie  heutzutage  in  Villa  Borghese  und  beklagten  auch  da- 
mals schon  sich  über  die  Verbannung  der  Kunstschätze  auf  die 
Paläste  und  Landhäuser  der  vornehmen  Herren , wo  sie  schwie- 
rig und  nur  nach  besonders  von  dem  Besitzer  eingeholter  Er- 
laubnifs  gesehen  werden  konnten.  Die  öffentlichen  Gebäude  da- 
gegen füllten  sich  keineswegs  im  Verhältnifs  mit  berühmten 
Werken  griechischer  Meister  und  vielfach  standen  noch  in  den 
Tempeln  der  Hauptstadt  nichts  als  die  alten  holzgeschnitzten 
Götterbilder.  Von  Ausübung  der  Kunst  ist  so  gut  wie  gar  nichts 
zu  berichten ; kaum  wird  aus  dieser  Zeit  ein  anderer  römischer 
Bildhauer  oder  Maler  mit  Namen  genannt  als  ein  gewisser  Arel- 
lius,  dessen  Bilder  reifsend  abgingen,  nicht  ihres  künstlerischen 
Werthes  wegen , sondern  weil  der  arge  Rouö  in  den  Bildern  der 
Göttinnen  getreue  Conterfeis  seiner  jedesmaligen  Mätressen  lie- 
T«n.  und  ferte.  — Die  Bedeutung  von  Musik  und  Tanz  stieg  im  öffent- 
Musik.  liehen  wie  im  häuslichen  Leben.  Wie  die  Theatermusik  und  das 
Tanzstück  in  der  Bühnenentwicklung  dieser  Zeit  zu  selbststän- 
digerer Geltung  gelangten,  wurde  bereits  dargestellt  (S.  577);  es 
kann  noch  hinzugefügt  w'erden,  dafs  jetzt  in  Born  selbst  auf 
der  öffentlichen  Bühne  schon  sehr  häufig  von  griechischen  Mu- 
sikern , Tänzern  und  Declamatoren  Vorstellungen  gegeben  wur- 
den , wie  sie  in'Kleinasien  und  überhaupt  in  der  ganzen  helleni- 
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sehen  und  hellenisirenden  Welt  üblich  waren*).  Dazu  kamen 
denn  die  Musikanten  und  Tänzerinnen , die  bei  Tafel  und  sonst 
auf  Bestellung  ihre  Künste  producirten,  und  die  in  vornehmen 
Häusern  nicht  mehr  seltenen  eigenen  Kapellen  von  Saiten-  und 
Blasinstrumenten  und  Sängern.  Dafs  aber  auch  die  vornehme 
Welt  selbst  fleifsig  spielte  und  sang,  beweist  schon  die  Aufnahme 
der  Musik  in  den  Kreis  der  allgemein  anerkannten  Unterrichts- 
gegenstände (S.  559);  und  was  das  Tanzen  anlangt,  so  wurde, 
um  von  den  Frauen  zu  schweigen,  selbst  Consularen  es  vorgehal- 
ten , dafs  sie  im  kleinen  Zirkel  sich  mit  Tanzvorstellungen  pro- 

♦)  Dergleichen  .griechische  Spiele“  waren  nicht  blofs  in  den  griechi- 
schen Städten  Italiens,  namentlich  in  Neapel  (Gic.  proArch.  5,10.  nutarch 
Brut.  21),  sondern  jetzt  schon  auch  in  Rom  sehr  häufig  (11,414;  Cic.  ad 
fam.  7,1,3.  ad  ^4«.  16, 5, 1.  Sueton  Caer.  39.  Plutarch  Brut.  21).  Wenn 
die  bekannte  Grabschrifl  der  vierzehnjährigen  Licinia  Eucharis,  die  wahr- 
scheinlich dem  Ende  dieser  Epoche  angchört,  dieses  .wohlunterrichtete  und 
in  allen  Künsten  von  den  Musen  selbst  unterwiesene  Mädchen“  in  den  Pri- 
vatvorstellungen der  vornehmen  Häuser  als  Tänzerin  glänzen  und  öffent- 
lich zuerst  auf  der  griechischen  Schaubühne  auftreten  läfst  (modo  nobi- 
lium  ludos  decoravi  choro.  Et  Graeca  in  tcaena  prima  populo  apparui), 
so  kann  dies  wohl  nur  heifsen,  dafs  sie  das  erste  Mädchen  war,  das  auf  der 
öffenUichen  griechischen  Schaubühne  in  Rom  erschien ; wie  denn  überhaupt 
erst  in  dieser  Epoche  die  Frauenzimmer  in  Rom  anfingen  öffentlich  aufzu- 
freten  (S.  574).  — Diese  .griechischen  Spiele“  in  Rom  scheinen  nicht  eigent- 
lich scenische  gewesen  zu  sein,  sondern  vielmehr  zu  der  Gattung  der  zu- 
sammengesetzten zunächst  musikalisch-declamatorischen  Aufführungen  ge- 
hört zu  haben,  wie  sie  auch  in  Griechenland  in  späterer  Zeit  nicht  selten 
vorkamen  (Weicker  griech.  Trag.  S.  1277).  Dahin  führt  das  Hervortreten 
des  Flötenspiels  bei  Polybios  30, 13,  des  Tanzes  in  dem  Berichte  Suetons 
über  die  bei  Caesars  Spielen  aufgeführten  kleinasiatischen  Waffentänze 
und  in  der  Grabschrift  der  Eucharis ; auch  die  Beschreibung  des  Kitharö- 
den  ad  Her.  4, 47, 60  (vgl.  Vitruv.  5,  7)  wird  solchen  .griechischen  Spie- 
len“ entnommen  sein.  Bezeichnend  ist  noch  die  Verbindung  dieser  Vorstel- 
lungen in  Rom  mit  griechischen  Athletenkämpfen  (Polyb.  a.  a.  0.;  Liv. 

39,  22).  Dramatische  Recitationen  waren  von  diesen  Mischspiclen  keines- 
wegsausgeschlossen, wie  denn  unter  den  Spielern,  die  Lucius  Anicius  587  isr 
in  Rom  auftreten  liefs,  ausdrücklich  Tragöden  mit  erwähnt  werden ; aber  es 
wurden  doch  dabei  nicht  eigentlich  Schauspiele  aufgeführt,  sondern  vielmehr 
von  einzelnen  Künstlern  entweder  ganze  Dramen  oder  wohl  noch  häufiger 
Stücke  daraus  declamircnd  oder  singend  zur  Flöte  vorgetragen.  Das  wird 
denn  auch  in  Rom  vorgekommen  sein ; aber  allem  Anschein  nach  war  für 
das  römische  Publicum  dia  Hauptsache  bei  diesen  griechischen  Spielen 
Musik  und  Tanz,  und  der  Text  mag  für  sie  wenig  mehr  bedeutet  haben  als 
heutzutage  die  der  italienischen  Oper  für  die  Londoner  und  Pariser  bedeu- 
ten. Jene  zusammengesetzten  Spiele  mit  ihrem  wüsten  Potpourri  eigneten 
sich  auch  weit  besser  für  das  römische  Publicum  und  namentlich  für  die 
Aufführungen  in  Privathäusern  als  eigentlich  scenische  Aufführungen  in 
griechischer  Sprache ; dafs  auch  die  letzteren  in  Rom  vorgekommen  sind, 
läfst  sich  nicht  widerlegen,  aber  auch  nicht  beweisen. 
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neii;iBDenddr  ducirten.  — Indefs  gegen  das  Ende  dieser  Periode  zeigen  mit 
wöaartur  beginnenden  Monarchie  sich  auch  in  der  Kunst  die  Anfänge 
* einer  besseren  Zeit.  Welchen  gewaltigen  Aufschwung  das  haupt- 
städtische Bauwesen  durch  Caesar  nahm  und  das  Reichsbau- 
wesen nehmen  sollte,  ist  früher  erzählt  worden.  Sogar  im 
6*  Stempelschnitt  der  Münzen  erscheint  um  das  J.  700  eine  be- 
merkenswerthe  Aenderung:  das  bis  dahin  gröfstentheils  rohe 
und  nachlässige  Gepräge  wird  seitdem  feiner  und  sorgsamer  be- 
handelt. 

sci.iuf*.  Wir  stehen  am  Ende  der  römischen  Republik.  Wir  sahea 
sie  ein  halbes  Jahrtausend  in  Italien  und  in  den  Landschaften 
am  Mittelmeer  schalten ; wir  sahen  sie  nicht  durch  äufsere  Ge- 
walt, sondern  durch  inneren  Verfall  politisch  und  sittlich,  religiös 
und  litterarisch  zu  Grunde  gehen  und  der  neuen  Monarchie 
Caesare  Platz  machen.  Es  war  in  der  Welt , wie  Caesar  sie  vor- 
fand', viel  edle  Erbschaft  vergangener  Jahrhunderte  und  eine 
unendliche  Fülle  von  Pracht  und  Herrlichkeit,  aber  wenig  Geist, 
noch  weniger  Geschmack  und  am  wenigsten  Freude  im  und  am 
Leben.  Wohl  war  es  eine  alte  Welt;  und  auch  Caesars  genialer 
Patriotismus  vermochte  nicht  sie  wieder  jung  zu  machen.  Die 
Morgenröthe  kehrt  nicht  wieder,  bevor  die  Nacht  völlig  herein- 
gebrochen ist.  Aber  doch  kam  mit  ihm  den  vielgeplagten  Völ- 
kern am  Mittelmeer  nach  schwülem  Mittag  ein  leidlicher  Abend ; 
und  als  sodann  nach  langer  geschichtlicher  Nacht  der  neue  Völker- 
tag abermals  anbrach  und  frische  Nationen  in  freier  Selbst- 
bewegung nach  neuen  und  höheren  Zielen  den  Lauf  begannen, 
da  fanden  sich  manche  darunter,’  in  denen  der  von  Caesar  aus« 
gestreute  Same  aufgegangen  war  und  die  ihm  ihre  nationale 
Individualität  verdankten  und  verdanken. 
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[Die  Tor  den  ( ) stehenden  Zahlen  bedeuten  die  Seiten  der  4.  u.  5.,  die  innerhnll» 
dieeer  Zeichen  befindlichen  diejenigen  der  3.  Auflage.  Arabische  ohne  beigeeetzte 
römische  Zahlen  rerweisen  auf  den  ersten  Band.j 


Aligaros , Araberfürst , mit  den 
Partliern  gegen  Crassus  verbün- 
det III  328  (327)f. 

Abkürzungen,  römisebe  220  (211). 

Aboriginer  409  (456). 

Abrupolis  768  (756).  771  (759). 

Abstimmung,  geheime  H 7 1 — bes- 
sere Controle  durch  Marius  er- 
strebt II  193. 

Abydos  702  (690).  710  (698).  713 

(701) .  733  (721).  744  (732). 

Acca  Larentia  166  ( — ). 

L.  Accius,  der  Tragiker  II  440  463 
;464). 

Acerrae  623  (611). 

Aehacer  555  (543).  556  (54 1).  634 
(622).  700  (688).  713  (701).  714 

(702) .  718  (706).  720  (708).  723 
(711).  726  (714).  727  (715).  740 
(728).  755  (743).  756  (744).  757 
(745).  769  (757).  772  (760).  787 
(775).  II  43. 

Achäischer  Bund  II  20  — Krieg 
gegen  denselben  II  43-47  — auf- 
gelöst; Provinz  Achaia  II  47  f. 

Acliäische  Colonien  in  Italien  und 
SieUien  132  (130).  134  (132) 
— Stammeigenthümliclikeit  und 
Städtebund  135  (133).  — Acker- 
städte 135  (133).  — Münzen  136 


(134)  — Alphabet  135  (13.3).  137 

(135)  — Verfall  136  (134). 

Achaeos  731  (719). 

Achillas,  General  des  Ptolemäos 
Dionysos  IH  421  (420).  424(423). 

Aehradina  628  (616).  629  (617). 

M’.  .Vcilius  Glabrio  [Gonsul  563]  741 
(729).  824  (812).  — sucht  der 
Kaletiderverwirrutig  zu  steuern 
944  (930). 

M'.  Acilius  Glabrio  [Gonsul  687]  III 72 
(71).  III  102  (101).  108  (107). 

.\ekerbau , ursprüngliche  Ileiniatli 
31  — jünger  als  die  indogerma- 
nische Gultur  15-17  — den  Grä- 
coitalikern  bekannt  19-22  — 
Grundlage  aller  italischen  Wirth- 
schaft  49.  186  (181)  — priester- 
liche  Beaufsichtigung  desselben 
178  (173)  - Fruchtarten  842  (828) 
(vgl.  Spelt;  Weizen)  — • mit  man- 
gelhaftem Betrieb,  aber  grofsem 
Fleifse  192  (186)  — Verwendung 
der  Sklaven  dabei,  s.  Sklaven 
— spätere  Gutswirlhschaft  840 
(826) -848  (834)  — Bauern- 

wirthschaft  848  (834)  — Ueber- 
schuldung  dqr  Grundbesitzer 
und  Einschwinden  der  Bauer- 
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Schaft  193  (1S7).  269  (259)- 
271  (261)  — Besserung  der  Cre- 
ditverhältnissc  305  306  (293)  — 
■Wiederkehr  der  alten  Uebel- 
stände  852  (838).  854  (840).  866 
(852).  867  (853).  868  (854).  870 
(856).  — Zustand  vor  und  in 
der  Gracchenzeit  U 75  f.  81  398 
— Hebung  durch  die  Gracchen 
n 100  398  — Zustand  nach  der 
gracchischen  Revolution  II  135 
— Sullas  Colonisationen  II  399 
— in  der  Zeit  Caesars  III  502 
(501)1.  506  522  — verschiedene 
Lage  in  den  verschiedenen  Thei- 
len  Italiens  II  220  230  — in  den 
Provinzen  11  77  399 — Karthagi- 
sche Gutswirthschaft  494  (482). 
495  (483)  — Schriften  über  den 
Ackerbau  945  (931).  IH  610  (609). 
Vgl.  Bodentheilung,  Getreide. 

Ackervertheilung  der  Gracchen  II 
87f.  93  99  108  — von  Drusus 
beabsichtigt  II  216  fr.  — an  Sul- 
las Soldaten  349  ff.  — des  Poin- 
peius  an  seine  Soldaten  nach  dem 
spanischen  Kriege  III  92  (91).  95 
(94)  — nach  dem  mithridatischen 
ni  194  (193).  199.  201.  — an 
Caesars  Soldaten  III  487  (485)  f. 
623  (522). 

Ada  diuma  111  16A.  601  (600). 

Adas  209  (203). 

Adcensi  velali  94  (92)._ 

Adherbal  II  142  f. 

Adler  als  Feldzeichen  eingeführt  II 
197. 

Adoption  57  (58). 

Adriatisches  Meer,  Ursprung  des 
Namens  326  (313). 

Adrogation  76  (79). 

Adsidtti  92  (90). 

Adsi^natio  virilana  188A."  (183 
A.'"). 

Aduatukcr,  Entstehung  II  185  III 
232  (231),  247  (246).  249(248). 

Aechtungen.  siehe  Proscriptionen. 

Aedicuta  177  (173). 

Aediles  Ceriales  III  477  (476).  498. 

Aediles  curules,  Einsetzung  300 
(288)  — ursprüngliche  Compc- 
tenz : die  Marktaufsicht  u.  Marlct- 


gerichtsbarkeit , sowie  die  Aus- 
richtung des  Stadlfestes  300  (288). 
462  (449)  — den  Plebejern  zu- 
gänglich 300  (288)  — polizei- 
liche Thätigkeit  in  Rom  451 
(438)  — Jurisdiction  437  (424). 

— plebis,  den  Quästoren  nachge- 
bildet 277  A.  (268  A.)  — ur- 
sprüngliche Gompetenz;  Verwal- 
tung des  Archivs  274  (264).  277  A. 
(268  A.)  und  Unterstützung  der 
Tribunen  in  ihrer  richterlichen 
Thätigkeit  275  (265). 

— in  den  Municipien,  gebildet  nach 
dem  Muster  der  curulischen  Aedi- 
lität  in  Rom  353  (340). 

Aegatische  Inseln,  Schlacht  bei  dens. 
539  (527). 

Aegina  634  (622).  699  (687).  710 
(698).  715  (70.3).  726  (714). 

.Uegyptcn,  Charakter  des  Reiches 
696  (684).  697  (685)  — Aegyp- 
ten vor  der  Gracchenzeit  II  19 
57  — nach  derselben  11  267  — 
finanzieller  Charakter  der  Ver- 
waltung der  Ptolemäer  II  393  — 

— erste  Berührung  mit  Rom  43.3 
(420).  — Verhältnifs  zu  Rom  555 
(543)  — Stellung  im  2.  pun. 
Kriege  631  (619).  634  (622).  654 
(642).  — Verhandlungen  über  des- 
sen Einziehung  nach  dem  Tode 
Alexanders  des  Zweiten  III  48 
(47)f.  151(150)f.  — Ptolemaeos 
XI  von  den  Römern  anerkannt 
und  von  Gabinius  zurückgefülirt 
III  153  (152)  — Zustände  zur 
Zeit  der  Schlacht  bei  Pharsalos 
111  418  (4171  420  (419)  — unter 
Caesar  III  422  f.  475  (474). 

Acgyptische  Luxuswaaren  in  itali- 
schen Gräbern  gefunden  200(194). 

Sextus  -4elius  Paetus  [Consul  556] 

— sein  Rechtsbuch  (tripertita)  945 
(931). 

L.  .4elius  Praeconinus  Stilo  von 
Lanuvium,  Lehrer  der  römischen 
Litteratur  II  434  464. 

Aemilii,  Geschlechtsdorf  36  — Ab- 
stammung 470  (457). 

M.  Aemilius  Lepidus  [Consul  567] 
709  (697).  710  (698). 
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M.  Aemilius  Lepidiis  Porcina  [Gon- 
sul 617)  geschlagen  von  den  Vac- 
cäern  II  15  — Redner  II  433. 

M.  Aemilius  Lepidus  [Gonsul  676] 
seine  Parteistellung  III  16.  17  — 
Vorbereitungen  zum  Bürgerkrieg 
III  22  (21)  ff.  — Ausbruch  dessel- 
ben 25  (24)  — Niederlage  und 
Tod  III  26  (25). 

Mamercus  Aemilius  Lepidus  Livia- 
nus  [Gonsul  677]  III  8. 

M.  Aemilius  Lepidus,  Caesars  Stadt- 
präfect  III  378. 

Aemilius  Macer , Dichter  III  584 
(583). 

L.  Aemilius  Papus  [Gonsul  529]  561 
(549).  562  (550).  563  (551). 

L.  Aemilius  Paullus  [Consul  538] 
558  (546).  610  (598)-613  (601). 

L.  Aemilius  Paullus  [Gonsul  572. 586] 
690  (678)  — gegen  Perseus  777 
(765).  778  (766).  779  (767)  — 
Unbestechlichkeit  815  |802)  — 
Stellung  zu  den  Provinzialen  816 
(803)  — führt  griechische  Kunst- 
schätze nach  Rom  956  (942)  — 
Förderer  griechischer  Bildung  II 
430  — 8trenge  823  (811)  — Ver- 
mögen 860  (846)  — Augur  877 
(863). 

L.  Aemilius  Regillus  [Praetor  564] 
745  (733). 

M.  Aemilius  Scaurus  [Gonsul  639, 
Censor  645]  Führer  der  Aristo- 
kratie II  132  134  145  ff  148  173 
178  209  214 f 232  398. 

M.  Aemilius  Scaurus,  Untcrbefehls- 
haber  des  PompeiuslII  135  (134)  f. 
138  (137). 

Aenaria,  syrakusanisch  325  (312). 

Aeneias  im  Westland,  von  Stesi- 
choros  erfunden  471  (458). 

Aenos  710  (698).  747  (735).  782 
(770). 

Aepulo  675  (663). 

Aequer,  Kämpfe  mit  Rom  108  (106) 
— von  den  Römern  unterworfen 
347  (334). 

Aequiculer  38. 

Aerarii,  Scbutzzins  zahlende  In- 
sassen 74  (76).  97  (95). 

Aerarium  110  (108)  — steht  seit 


Abschaffung  des  Königlhums 
rechtlich  unter  den  durch  die 
Consuln  ernannten  und  sie  ver- 
tretenden Quästoren  254  (246). 
265  (255). 

Aerzte  in  Rom , erst  spät  bekannt 
196  (190)  — zuerst  nur  Griechen 
944  (930). 

Aeschylos  922  (908). 

Aesrulanus,  Kupfergott  440  (427). 

Aesculapius  früh  in  Rom  verehrt 
182(177)  — von  Epidauros  nach 
Rom  441  (428). 

Aesernia  colonisirt  415  (402)  — 
Recht  425  A.  (411 A.).  — wider- 
steht den  Römern  im- Bundesge- 
nossenkriege II  236 f.  (237)  248 
335.  — dnrcli  Sulla  zerstört 
II  349. 

Aestimalio  von  aes  abgeleitet  198 
(192). 

Aethalia  144  (139).  144  (142). 

Aetna  514  (502). 

Aetoler  555  (543)  556  (544).  694 
(682)  — für  Rom  gegen  Make- 
donien im  2.  pun.  Kriege  633 
(621)-635  (623) — Stellung  nach 
demselben  700  (688 1 — Theil- 
nahme  am  philippwehen  Kriege 
705  (693).  712  (700).  713  ^01). 
715  (703).  716  (704).  717  (705). 
719  (707).  722  (710).  724  (712). 
726  (714)  — Zerwürfnifs  mitRom 
und  Theilnahme  an  dem  Krieg  mit 
Antiochos  736  (724) -743  (731). 
746  (734).  754  (742).  755  (743) 
— Stellung  während  des  Krieges 
mit  Perseus  770  (758)-772  (760). 
786  (774). 

L.  Afranius,  der  Dichter  II  445. 

L.  Afranius,  Legat  des  Pompeius  im 
sertorianischen  Kriege  III  30  (29) 

— unterwirft  die  Araber  III  135 
(134)  — in  Spanien  III  379  (378) 

— von  Caesars  Soldaten  er- 
schlagen Ul  442  (441). 

Afri  146  (144). 

Afrika,  vor  der  Gracchenzeit  U 22- 
39  — zur  Provinz  gemacht  B 38 
— Verhältnisse  nach  der  pharsa- 
lischen  Schlacht  III  418  (417).  — 
in  den  Händen  der  Pompeianer 
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III  431  (430)  f.  — Caesars  Ord- 
nungen III  443  (442). 

Agathokles  von  Syrakus  327  (314). 

374  (361).  384  (371). 

Agelaos  von  Naupaktos  631  (620). 

632  (620). 

■i4ger  publicus  s.  Domänen. 
Agesipolis  726  (714). 

Agnaten,  die  Familienglieder  be- 
stimmten, Gentilen,  die  Farailien- 
glieder  unbestimmten  Grades  61. 
Agonalia  164  ( — ). 

Agonia  165.  166  ( — ). 

Agrigentum  s.  Akragas. 

Agron  556  (544). 

Agylla,  phornikischer  Name  der 
Stadt  Caere  130  (128). 
.Ahnenlieder  226  (218).  227  (219). 
.\iax,  woher  entlehnt  203  (198). 
.Akademie,  die  neuere  II  418. 
Akarnanen  555  (543).  556  (544). 

633  (621).  634  (622).  694  (682). 
699  (687).  710  (699).  713  (701). 
719  (707).  721  (709).  724  (712). 
726  (714).  741  (729).  786  (774). 

.Akragas  gegriindct  132  (130).  145 
(143)  — von  den  Karthagern  er- 
obert 407  (394).  499  (487).  500 
(488).  513  (501)  — im  1.  pun. 
Krieg  von  den  ßömern  belagert 
und  besetzt  521  (509).  546(534) 
— wird  röm.  Colonie  Agrigen- 
tum 628  (616).  631  (619). 

Alae  sociorum  344A.*  (331 A.*). 
Alaesa  520  (508).  551 A.“  (539  A.**). 
553  (541). 

.Alalia,  Schlacht  bei  146  (144).  491 
(480). 

.Alba,  älteste  Gaugemeinde  Latiums 
38  — Vorstand  des  latinischen 
Bundes  39  41  — von  Rom  un- 
terworfen 101  (99).  104  (102)  — 
Dictator  daselbst  345  A.**  (332 
A.")  — stand  zur  Zeit  seines 
Falles  unter  .lalircsdictatoren  345 
A.**  (332  A.“). 

— am  Fucinersee  colonisirt  379 
(366). 

.Albanesen  1 1 .A.  ’’ 

Albaner  am  Kaukasus  III  123  (122). 
125  (124). 

Albinovanua  U 332, 


Aleria  erobert  525  (513). 

Alesia  von  Caesar  belagert  111  275 
-277  (274-276). 

Aletrium  379  (366). 

Alexamenos  737  (725). 

Alexander  derGrofse,  Beziehungen 
zumOccident386  (373).  387  (374). 
419  A.*  (406  A*)  — politischer 
Werth  seiner  Unternehmungen  im 
Osten  388  (375).  389  (376).  693 
(681).  696  (684).  IR  286  (285)  f. 

Alexander  der  Molosser,  Tarents 
Feldhauptmann,  besiegt  die  Lu- 
caner,  Samniten,  Daunier  und 
Messapier  364.  365(351.352)  — 
Bruch  mit  Tarent  365  (352)  — 
Plan  zur  Einigung  aller  italischer 
Griechen  365  (352)  — Tod  365 
(352). 

Alexander,  angeblicher  Sohn  des 
Perseus  II  42. 

Alexander  II.  von  Aegypten,  dessen 
TesUment  lU  46  (45).  48  (47). 
206  (205). 

Alexandreia  in  Aegypten  697  (685). 
111  423  (422)  f. 

Alexandreia  Troas  733  (721).  738 
(726). 

Alexandrinismus , griechischer.'  III 
559  (558).  570  (569)  f.  — römi- 
scher II  470.  III571  (570) f.  582, 

Alkibiades  453  (440).  457  (444). 

Allia,  Schlacht  an  ders.  335  (322). 

Allobrogen  widersetzen  sich  Han- 
nibal  bei  seinem  Zuge  nach  Ita- 
lien 588  (576).  589  (577).  — al- 
lobrogischer  Krieg  (631)  II.  164f. 

— verrathen  die  Catilinarier  III 
176  (175)  — Aufstand  und  Un- 
terwerfung III  212  (211)  — ihre 
Städte  111  217  (216). 

Aloe  841  A.  (827  A.). 

Alpen  Völker,  zu  Caesars  Zeit  II  171 

— von  den  Römern  angegriffen 
III  287  (286). 

Alpenpässe  von  Gallien  nach  Italien 
330  A.*'  (318A.).  587  (575).  588 
(576). 

Alpenübergang  Hannibals  587  (575) 
-592  (580). 

Alphabet,  ob  phoenikischeErflndung 
491  (479)  — aramäische  Consonan- 
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tenschrift,  im  Occident  vocalisirt 
214  (208)  — Geschichte  des  grie- 
chischen Alphabets  215  A.  ( — ) — 
griechisches,  älteres  bei  den  itali- 
schen Achaeern  135  (133)  — jün- 
geres in  den  ionisch-dorischen  Co- 
lonicn  137  (136)  — etruskisches 
und  latinisches  Alphabet,  beide  aus 
dem  griechischen  abgeleitet  203. 
215-218  (209)  — Entwickelung 
der  Alphabete  in  Italien  219-222 
(210-213)  — lateinisches  bei 
steigender  Cultur  rcgulirt  475 
(462)  — Regulirung  durch  Carvi- 
lius,  nimmt  das  g auf,  stöfst  das  z 
aus  942  (928)  — Ennius  führt  die 
Doppelschreibung  der  Doppelcon- 
sonanten  ein  942  (928)  — von 
den  Etruskern  zu  den  Kelten  und 
Alpenvölkern  verbreitet  340  (327) 
— libysches  497  A.  (485  A.)  — 
iberisches  685  (673). 

Aision  141  (139). 

Ambacten,  Ableitung  des  Wortes 
III  222  (221)  A. 

Ambiorix,  König  der  Eburonen  III 
260  (259)  f.  264  (263). 

AmhitusXW  73.  — Gesetz  dagegen 
295  (283). 

Ambrakia  754  (742). 

Ambrani  III  168  (167)  A. 

Ambronen  II  185. 

Ameria,  Stadtchronik  467  (454). 

Amisos,  von  Lucullus  wiederaufge- 
baut und  erweitert  III  144  (143). 

Amphipolis  780  (768).  786  (774). 

Amynander  713  (701).  725  (713). 
740  (728).  754  (742). 

Anagnia  376  (363).  379  (360).  403 
(390). 

Anaren  559  (547).  563  (551). 

Anaxilas  von  Rhegion  und  Zankle 
325  (312). 

Ancus  Marcius  s.  Marcius. 

Andronicus  s.’  Livius. 

Andros  710  (698).  717  (705).  743 
('731). 

Aneroestus  560  (549).  563  (551).  | 

Angeronalia  165  ( — )• 

L.  Anicius  [Praetor  587]  779  (767). 

Ankläger,  gewerbmäfsige  II  346. 

Ankon  140  (138).  326  (313). 


Annales  466  (453).  467  (454)  — 
officiellc  römische,  ihr  Charakter  II 
461.  Vgl.  Geschichtschreibung. 

C.  Annius,  Sulla’s  Statthalter  im 
jenseitigen  Spanien  II  337. 

T. Annius  Milo  lU  300(299).  321  (320). 
324(323).  455  (454)  f.  511  (510). 

AnniLs  211  (205). 

Antemnä  47.  101  (99). 

Antigonos,  Feldherr  Alexanders  des 
Grofsen  390  (377) 

Antigonos  Doson  558.546). 578  (566). 

Antigonos  Gonatas  413  (401). 

Antikyra  634  (622).  720  (708). 

Antiochia  in  Syrien  III  46  (45).  65 
(64).  133  (132). 

Antioehos  I.  Soter  698  (686). 

Antiochos  UI.  der  Grofse  631  (619) 
— Krieg  mit  Aegypten  704  (692). 
731  (719).  732  (720)  — Verhal- 
ten während  der  röm.  Interven- 
tion in  Makedonien  709  (697).  712 
(700).  717  (706).  718  (706).  731 
(719).  732  (720)  — Bruch  mit 
Rom  732  (720)  — 739  (727)  — 
Krieg  739  (727) -750  (738)  — 
Friede  751  (739).  752  (740)  — 
Tod  750  (738). 

Antiochos  IV.  Epiphanes  von  Sy- 
rien 773  (761).  II  66  --  gelangt 
mit  Hülfe  der  Attaliden  auf  den 
Thron  II  51  (52)  ~ Krieg  mit 
Aegypten  und  röm.  Intervention 
785  (773).  786(774)  — seine  feh- 
lerhafte Politik  im  Inneren  II  59  f. 
— führt  die  römischen  Fechter- 
spiele in  Syrien  ein  889  (875). 

Antiochos  Eiipator,  von  den  Römern 
als  Nachfolger  des  Antiochos  Epi- 
phanes anerkannt  II  57. 

Antiochos  der  Asiate,  Prätendent 
von  Syrien  III  46  61  (60).  65  (64). 
134  (133)f.  142  (141). 

Antiochos  von  Kommagene  III  65 
(64).  134  (133).  142  (141). 

Antiochos  von  Syrakus  470  (457). 

Antiochos  von  Askalon,  Stoiker  UI 
555  (554). 

Antipatreia  714  (702).  - 

P.  Antistius,  auf  Marius  Befehl  er- 
mordet 11  330. 

Antium  473  (460)  — SchilRalirt  und 
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Kaperei  143  (14t).  326(313).  416 
(404)  — Erwähnung  im  Vertrag 
Roms  mit  Karthago  353  (340)  — 
vorübergehend  latinische  Golonie ; 
schliefslieh  unterworfen  348  (335) 
350  A.  (337  -A.)  — als  röm.  Bürger- 
gemeinde colonisirt  361  (348).  418 
405)  — mit  den  Schnäbeln  der 
antiatischen  Galeeren  die  Redner- 
tribüne in  Rom  geschmückt  362 
(349)  — antiatische  Galeeren 

nach  Rom  gebracht  418  (406)  — 
der  Seeverkehr  ihnen  untersagt 
418  (406). 

M.  Antonius , der  Redner  [Praetor 
652,  Consul  657]  II  316  433  — 
unterdrückt  die  Piraterie  II  136. 

M.  Antonius,  Mörder  des  Sertorius 
III  35  (34). 

M.  Antonius,  Floticnführer  im  mi- 
thradatischen  Kriege  III  53  (52). 
73  (72)  f.  101  (100). 

C.  Antonius  [Consul  691]  III 90  (89). 
96  (95).  153  (152).  167  (166)  f. 
175  (174).  180  (179). 

G.  Antonius,  Caesars  Statthalter  in 
lllyrien  III  391  (390). 

M.  Antonius,  Caesars  ünterfeldherr, 
der  spätere  Triumvir  III  356  (355). 
402  (401).  469(468).  493  (491). 
511  (510). 

Apennin  4.  5.  33. 

Aperanter  742  (730). 

Apfelbaum  842  (828). 

Apollon  = Apello  = Aperta  203 
(198)  — Orakcigott  181  (177)  — 
steigende  Verehrang  in  Rom  441 
(427). 

Apollonia  556  (544).  632  (620).  633 
(621).  713  (701).  716  (704).  722 
(710)  — gegründet  139  (137)  — 
Vertrag  mit  Rom  421  (408)  — rö- 
misch 557  (545)  II  41.  — Mün- 
zen 858  (844). 

Appellation  an  den  Imperator,  von 
Caesar  eingeföhrt  III  479  (478)  f. 

L.  Appuleius  Salurninus  II  181  f. 
201-209. 

Aprikosen  841 A.  (827  A.). 

Apuaner  677  (665). 

Apulien  hellcnisirt  10.  455  (442). 
875  (861)  — Stellung  während 


der  Samnitenkriege  366  (353). 
371  (358)  — Colonisten  dorthin 
gesandt  670  (658)  — nach  dem 
hannibalischen  Kriege  868  (854). 
869  (856).  — Entvölkerung  im 
7.  Jahrh.  RI  515  (514). 

L.  Apustius  715  (704). 

Aquaeducte,  Anio  II  396  — Ap- 
pia  II  396  — Marcia  II  396. 

Aquae  Sextiae,  Gründung  U 167  — 
— Schlachtn  186  — 111212  (211). 
214  (213). 

Aquileia  colonisirt  675  (663).  768 
(756).  810  (798).  828  (816).  II 
163.  167.  — Recht  425A.  (41t 
A.). 

Aquitanien,  unterworfen  IR  253 
(252). 

M’.Aquillius  II  55  118.A.  14()  283 
— als  Gesandter  gegen  Mithra- 
dates  geschickt  II 283  — bewegt 
den  Nikomedes  zum  Kriege  11  285 
287  f. 

Ara  maxima  181  (164). 

Arabische  Fürsten  in  Syrien  HI  130 
(129)  f. 

Aratos  700  (688).  713  (701). 

Aransio,  Schlacht  bei  II  179. 

Arbeiter,  fremde,  zur  Bestellung  der 
Wirthschaft  845  (831). 

Archagathos,  erster  Arzt  in  Rom 
944  (930). 

Arehelaos,  Feldherr  des  Mithradates 
II  286  f.  290  ff.  296  ff.  302  f.  304 
338. 

Archelaos,  Hochpriester  von  Ko-  . 
mana  RI  143  (142).  153  (152). 

Archestratos  von  Gela  932  (918). 

Archias  der  Dichter  II  415. 

Archidamos  von  Sparta  364  (351). 

Archimedes  628  (616).  630  (618). 

Ardca  gründet  Sagunt  146  (144)  — 
im  aricinischen  Bunde  352  (34())  — 
Streit  mit  Aricia  348  (335)  — 
assignirt  als  latinische  Colonie 
296  (284).  348  (335)  — unter- 
stützt Rom  gegen  die  Kelten  336 
(323)  — um  370  Glied  des  lat. 
Bundes  350  A.  (337  A.).  352(339) 

— Erwähnung  im  Vertrag  mit 
Karthago  353  (340)  — Stadt- 
chronik 467  (454).  473  (460)  — 
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Wandmalereien  483  (470).  485 
(472). 

Ardiaeer  in  Ulyrien  557  (545).  II 
172.  317. 

vdrea  Capitoh'na  110  (108). 

Aretas,  König  der  Nabataeer  III  133 
(132).  136  (1.35).  138  (137).  143 
(142). 

Arevaker,  besiegen  die  Römer  II  6 
— Frieden  II  7 — fallen  zu  Vi- 
riath  ab  11  13. 

Argeer  86  (84).  94  (92). 

Argenlariut  453  (440).  855  (841). 

Argentinus,  Silbergott  440  (427). 

Argenlum  Oscense  686  (674). 

Argonautenfabcl  470  (457). 

Argos  720  (7081.  726  (714).  727 
(715)  — Handelsplatz  der  Römer 
II  51. 

Aria  cattiva  35. 

Ariaratlies  von  Kappadokien  736 
(724).  752  (740).  773  (761). 

Ariarathes  V.  Philopator  von  Kap- 
padokien n 55. 

Ariarathes  VI.  ermordet  II  280. 

Aricia  39  — aricinischer  Bund  352 
(340)  — Schlacht  324  (311)  — 
Streit  mit  Ardea  348  (335)  — 
um  370  Glied  des  lat.  Bundes 
350  A.  (337  A.).  352  (339)  — 
röm.  Bürgergemeinde  361  (348). 

Ariminum,  König  Arininos  in  Ver- 
kehr mit  dem  delphischen  Ora- 
kel 142  (141)  — latinischc  Colo- 
nie  415  (402).  418  (405)  — Vor- 
mauer gegen  die  Kelten  545  (533). 
560  (548)  — Sitz  eines  Flotten- 
quästors 420  (407)  — Recht  von 
Ariminum  424  (410). 

Ariobarzanes  von  Kappadokien  III 
57  (56).  72  (71). 

Ariovistlll  233  (232)  ff.  241  (240)  ff. 

Aristion,  Tyrann  von  Athen  II  291. 

Aristobulos,  König  der  Juden  III 
133  (132).  136  (135).  151  (149). 

Aristodemos  126  (124). 

Ariston  von  Tyros  682  (670). 

Aristonikos,  Prätendent  des  Atta- 
lidenreichcs  II 54  f. 

Aristoteles  471  (458).  473  (460). 

Arkesilas  II  418. 

Armenien  698  (686).  751  (739).  ll 


59.  269.  Vgl.  Artavasdes,  Ti- 
granes. 

Armenia  minor,  von  Mithradates  er- 
worben II  279. 

Armenische  Tradition  über  den 
ersten  mithradatischen  Krieg  II 
304  A. 

Armilustrium  164  ( — ). 

Arpi  456  (442)  — Kämpfe  gegen 
die  Samniten  354  (341)  — Schick- 
sal im  2.  pun.  Krieg  615  (603). 
624(612).  645  (633).  647  (635). 
670  (658). 

Arpinum  377  (364).  379  (366).  III 6. 

Arretium,  innere  Unruhen ; Rom  zu 
Hülfe  gerufen  341  (328) — Friede 
mit  Rom  375  (362).  380  (367). 
383  (370)  — Verhalten  im  2.  pun. 
Krieg  655  (643).  661  (648)  — 
Arretiner  verfolgt  von  Sulla  111  4. 

Arsakiden  II  60  268. 

Artavasdes,  König  von  Armenien 
111  327  (326)  f. 

Artaxata  759A.  (747 A.)  HI  121  (120). 

Artaxias  751  (739). 

Arthetauros  768  (756). 

Artischocken  840 A (826  A.). 

Ar>alcn  170  (165)  — Arvalenlicd 
225  (217). 

Anerner  II  164  f.  180.  III  168 
(167)A.  216  (215).  221  (220). 
225  (224).  233  (232).  265  (264). 

Arx  37.  110  (108). 

Arzneiwissenschaft  in  Rom  944 
(930). 

Asklepiades,  Arzt  III  567  (566). 

Asculum  II  229  235  A.  239  245. 

Asien  (Syrien),  erste  Berührung  mit 
Rom  555  (543)  — Stellung  im 
2.  punischen  Krieg  631  (619)  — 
Ausdehnung  vind  Charakter  des 
Reiches ; Anspruch  auf  Fort- 
setzung des  Weltreichs  Alexan- 
ders 695  (683) -697  (685)  — 
politische  Stellung  nach  dem  an- 
tiochischen  Kriege  751  (739).  752 
(740).  767  (755).  — Vgl.  Antio- 
chos. 

Asia  (Kleinasien),  Bevölkerung  II 
27  3 f.  — vor  der  Gracchenzeit  II 
51  ff.  59.  — zur  Provinz  gemacht 
II  55  (54)  — Druck  der  römischen 
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Herrschaft  II  269  — Verwaltung 
dem  Lucullus  abgenommen  111 101 
(100)  — neugeordnet  durch  Pom- 
peius  111  141  (140)  — von  Caesar 
unterworfen  und  geordnet  UI  429 
(428)  — römische  Besteuerung  U 
113  119  351  391  III 96  150  (149). 
492  (491). 

C.  Asinius  Pollio  III 316  (315).  605  f. 

Assignationen,  sullanische  , II  349  f. 
s.  leges  agrariae. 

Assa  voce  canere  226  (218). 

Associationen  862  (848). 

Associationsrecht  436  (423). 

Astapa  636  (624). 

Astrologen  in  Rom  II  428  f. 

Asturer  688  (676). 

Atarbas  534  (522). 

Alella  615  (603).  651  (639)--  in  der 
röm.  Komödie  907  (893).  II 446  A. 

Atellane,  latinische  Charaktermas- 
ken 228  (220).  II  445Jf.  — vom 
Mimus  verdrängt  111  574  (573)  A. 
576  (575). 

Athamanen  634  (622).  713  (701). 
715  (703).  716  (704).  717  (705). 
719  (707).  722  (710).  740  (728). 
741  (729).  742  (730).  755  (743). 
762  (750). 

Athenagoras  717  (705). 

Athener,  Handelsverkehr  mit  Etru- 
rien 202  (196)  — scheinen  den 
etruskischen  Künstlern  die  Muster 
geliefert  zu  haben  242  (234)  — be- 
schliefsen  eine  Colonie  im  adriati- 
schen Meer  gegen  die  etruskischen 
Kaper  anzulegen  340  (327)  — sici- 
lische  Expedition  326  (313)  499. 
(487)  — im  2.  pun.  Kriege  für 
Rom  gegen  Makedonien  633  (621). 
634  (622)  — Verhalten  während 
des  philippischen  Krieges  699 
(687).  710  (698)- 712  (700). 

714  (702).  725  (714)  — während 
des  Krieges  gegen  Antiochos  740 

• (728)  während  des  Krieges 
gegen  Perseus  770  (758).  786 
(774)  — Belagerung  Athens 
durch  Sulla  II  294  f. 

Athenion , Anführer  im  Sclaven- 
kriege  U 139  IT. 


Athleten,  griechische,  in  Rom  88S 
(874). 

L. Atilius  [Praetor  536]  595  (583). 

M.  Atilius  Regulus  [Consul  498]  526 
(514)  - 530  (518).  543  (531). 
544  (532). 

C.  Atilius  Regulus  [Consul  529]  56  f 
(549).  562  (550).  563  (551). 

A.  Atilius  Serranus  [Praetor  562]  738 
(726). 

M.  Atilius  Regulus  [Consul  537]  610 
(598). 

Atintanen  557  (545).  635  (623).  718 
(706). 

Atis  559  (548). 

Atrax  719  (707). 

Atrium  22.  236  (229),  954  (940). 

Atropatene  698  (686).  III  45  (44). 

Attaliden  U 43  — ihre  Politik  U 51 
— erlöschen  II  54.  UI  247  (246). 
249  (248). 

Attalos  von  Pergamon,  Reich  und 
Regiment  698  (686).  699  (687)  — 
im  2.  pun.  Krieg  mit  Rom  gegen 
Makedonien  633  (621).  634  (622) 
— Theilnahme  am  Krieg  mit  Phi- 
lippos  705  (693).  706  (694).  708 
(696).  709  (697).  710  (698).  712 
(700).  714  (702).  716  (704).  718 
(706).  726  (714).  — Antiochos 
verletzt  sein  Gebiet  733  (721). 

Attalos  II.,  Philadelphos,  Eumenes 
Bruder  782  (770).  II  53. 

Attalos  UI.,  Philometor  U 53. 

Attis,  Priester  von  Pessinus  U 52  A. 

P.Attius  Varus,  Unterfeldhcrr  des 
Pompeius  111  371  (370)  — pora- 

})eiauisctier  Statthalter  von  Airica 
U 388  (387)  ff. 

Avaricum,  von  Caesar  belagert  IH 
269  (268). 

Auclores  iuris  474  (461). 
Auctoritas  senatus  259  (251) 
Auguren,  latinisch  172  A.  (168  A.) 
— Collegium  von  Sachverständi- 
gen zur  Deutung  des  Vogelflugs 
172  (168)  — Zahl  derselben  172 
(168)  — auf  9 vermehrt  301  (289). 
II  363  — Plebejer  dazu  wahlfähig 
301  (289).  — in  den  Municipien 
II  368  — Auguraldisciplin  IL 
424  f. 
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Aurelia,  Mutter  Caesars  Ul  447 
(446). 

C.  Aurelius  Cotta  [Consul  502]  798 
(786).  805  (792). 

L. Aurelitis  Cotta  [Consul  635]  II 172. 
C.  Aurelius  Cotta  [Consul  679] 

Freund  des  Drusus  II  232  352. 
III  15  91  (90)  f. 

M.  Aurelius  Cotta  [Consul  680]  UI 
52-57  (51-56). 

L.  Aurelius  Cotia  [Praetor  684]  III 
96  (95). 

L.  Aurelius  Orestes  [Consul  597] 

II  44 

M.  Aurelius  Scaurus  [Consul  646] 
II  178. 

L.  Aurunculeius  Cotta,  Untcrfeld- 
lierr  Caesars  in  Callicn,  III  260 
(259)  f. 

Aurunker,  Krieg  mit  denselben  354 
(341). 

Ausculum,  Schlacht  404-406  (391- 
393). 

Ausfuhr  Italiens  II  400. 

Aushebung  umgestaltet  U 67.  74. 
Ausonen  372  (359). 

Avtpicia  pnpUca  64. 

Auspicien  64.  II  425  III  201  (200). 
Aussetzung  59. 

AusM'anderung  aufden  heiligen  Berg, 
erste  273  (263)  — zweite  287 
(276). 

P.  Autronius  Paetus , Catilinarier 
in  165  (164).  174  (173). 
j4uxilium  316  (303). 

Aximum,  Bürgerrolonie  II  82. 

Bacchanalicnverschwörung  880 

(866). 

M.  Baebius  [Praetor  562)  739  (727). 
Bäcker  in  Rom,  erst  spät  bekannt 

196  (1901.  885  (871). 

BaeenIa,  Schlachten  643  (631). 
644  (632). 

Bäder  in  Rom,  warme  686  (674) 
— durch  Caesar  verbessert  III 
500  (499). 

Baktrier  695  (683). 

Balearen,  karthagisch  498  (486). 
II  18. 

Barbiere  in  Latium  448  (435). 
Bargylia  707  (695). 


Bar-Kochba  U 60  A. 

Basiliken  in  Rom  886  A.  (872)  A). 
954  (940).  B.  Porcia  954  (940). 

Bastarner  768  (756). 

Bato  714  (702). 

Bauerschafl  s.  Ackerbau. 

Baukunst,  italische,  steht  schon  in 
frühester  Zeit  unter  griechischem 
Einflufs  237-239  (229-231)  — 
zunächst  entwickelt  in  Etrurien, 
wahrscheinlich  unter  attischer 
Anregung  239  (231).  242  (234) 

— spätere  Entwickelung  478 
(465).  479  (466).  954  (940).  II 
468.  in  611  (610). 

Bauwesen  in  Rom,  Aufschwung  im 
fünften  .lahrhundert  452  (438)  — 
Stocken  im  sechsten  808  (796) 

— im  siehenten  Jahrh.  II  394 
397  f.  408  — unter  Caesar  UI  299 
(298)  500  (499). 

Beamte,  nicht  besoldet  861  (847). 
863  (850)  — können  während  der 
Amtsführung  nicht  belangt  wer- 
den 815  (803)  — und  ebensowenig 
entsetzt  werden  11  89  — Edict 
des  Beamten  gilt  während  der 
Dauer  des  Amtes  dem  Gesetz 
gleich  263  (253)  — militärische 
Beamtengewalt  geschieden  von 
der  bürgerlichen  seit  der  Abschaf- 
fung des  Künigthums  263  (254) 
— Feldherr  und  Heer  als  solche 
dürfen  die  Stadt  nicht  betreten 
264  (254)  — stellvertretende  Be- 
amte {pro  magislratu,  pro  con- 
sule,  pro  praelore,  pro  quaes- 
tore)  nur  im  militärischen,  nicht 
im  bürgerlichen  Regiment  zuläs- 
sig 254  (246)  — stellvertretende 
Beamte  vom  Senat  bestellt  321 
(307)  — staatsrechtliche  Ent- 
stehung der  aufserordentlichen 
Amtsgewalt  III  104  A.  — Fünf- 
jähriges Interxall  zwischen  dem 
ordentlichen  und  aufserordentli- 
chen Amtlll  323  (322)  — von  Cae- 
sar wieder  beseitigt III 476  (475)  — 
Stufenfolge,  Altersgrenzen,  Zwi- 
schenzeiten gesetzlich  vorge- 
schrieben 801  (789)  — Sullas  Ord- 
nungen hinsichtlich  der  Qualifi- 
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cation  II  355  f.  426  — Caesars 
Ordnungen  in  529  (528)  f.  — Be- 
setzung der  Oberbeamtenstellen  in 
den  Provinzen  Hl  104  (103)  A.  323 
(322).  347(346).  lU  475  (474).— 
Verfall  der  Magistratur  805  (792). 

Beigen  111  225  (224)  f.  233  (232). 
246  (245).  248  (247).  272  (271)f. 

Beller,  Völkerschaft  in  Spanien  II. 
15. 

Bellona  II  429. 

Bellovaker  III  216  (215)  A.  246 
(245)  f.  273  (272)  279  (278). 

Benevent  645  (633).  647  (635)  — 
colonisirt  415  (402)  — Recht 
425  A.  (411 A.)  — Beneventani- 
sche  Consuln  423  ( — ) — Schlacht 
413  (400), 

Bergwerke,  spanische  806  (794)  — 
makedonische  807  (794). 

Bernhard  , grofser , Strafse  darüber 
III  253  (252). 

Bernsteinstrafse  von  der  Ostsee  zum 
Mittelmeer  129  (127). 

Besitz,  erst  in  späterer  Zeit  recht- 
lich geschützt  439  (425). 

Besser,  den  Römern  unterworfen 
HI  38  (37)  f. 

Bestattungen  in  Rom  435  (422). 

Besteuerung,  s.  tributum. 

Betuitus,  König  der  Arvernerll  165. 

Beute,  fällt  nicht  an  den  Soldaten, 
der  sie  macht,  sondern  an  den 
Staat  158  (156)  — den  Soldaten 
verspendet  823  (810). 

Beutegelder  806  (794). 

Bevölkerung  des  ältesten  römischen 
Gebiets  49  — zur  Zeit  der  ser- 
vianischen  Reform  95  (93)  — Ab- 
nahme in  Folge  des  pyrrhischen 
Krieges  409  (396).  427  A.  (414  A.) 
— in  Folge  des  1.  pun.  Krieges 
536  (524)  — in  Folge  des  2.  pun. 
Krieges  671  (659)  — Zusammen- 
schwinden im  sechsten  Jahrhun- 
dert 869  (855).  870  (856)  — im 
siebenten  II  82  100  108  225  403. 
ili  514.  Vgl.  Census. 

Bibracte  (Autun) , Schlacht  bei  III 
240  (239). 

Bier  685  (673). 

Bildende  Künste  240  (232). 


Bildsäulen  auf  dem  röm.  Markt  453 
(440). 

Bildung,  zur  Zeit  Caesars  HI  558  - 
562  (557-561). 

Bildungsanstalten,  Staats-,  Anfänge 
unter  Caesar  III  561  (560)  f. 
Birnbaum  842  (828). 

Bithynien  698  (686).  767  (755j.— 
römische  Provinz  III 51  (50).  141 
(140). 

Biturigen  331  (318). 

Blutrache,  Spuren  derselben  151 
(149).  468  (455). 

Bocchar  683  (671). 

Bocebus,  s.  Mauretanien. 

Boden-  und  Wassergeld  807  (795). 
Bodentheilung  in  Rom  zur  Zeit  der 
servianischen  Reform:  die  Hälfte 
der  Banerstellen  Voll-,  die  andere 
Hälfte  I,  I, Hufen  93  (91)  — 
daneben  gröfsere  Grundbesitzer 
93  (92).  193  (187).  195  (189). 
Boeoter  699  (687),  713  (701).  719 
(707).  721  (709).  728  (716).  729 
(717).  730  (718).  740  (728).  743 
(731).  771  (759).  772  (760). 
Bogenbau  242  (235).  479  (466). 
Bogenschützen  im  ältesten  röm.  Heer 
73  (75). 

Bogud , s.  Mauretanien. 

Boier,  italische  330  k.**  (318  A.). 
331  (319).  339  (326).  394 

(381).  559  (547).  560  (548). 

563  (551).  581  (569).  595 

(583).  673  (661).  674  (662)  — 
Untergang  676  (664).  — transal- 
pinische II  169  173  (174).  in  231 
(230).  236  (235).  268  (267)  — 
am  Plattensee  676  .A.  (664  A.). 
Boiorix  II  178  189. 
Bomilkar,karthagischerUnterfeldherr 
im2.pun.Krieg625  (613).  629(617). 
Bomilkar,  Jugurthas  Vertranter  II 
147  151  f. 

Bona  dea  182  (177). 

Bononia,  sonst  Felsina,  keltisch  331 
(319)  — latinische  Colonie  677 
(665).  828  (816)— Recht  425  A. 
(411  A.). 

Bosporanisches  Königreich  II  277  f. 

— des  Pharnakes  III  137.  428  f. 
Bostai  648  (636). 
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zählt  1000  Fufssoldatcii,  100  Rei- 
ter, 100  Rathmänner  67  (69).  68 
(70)  — diese  Nonnalzahl  in  der 
allsten  ans  3 (ienieinden  combi- 
iiirten  römischen  Bürgerschaft 
verdreifacht  68  (70)  — praktischer 
Werth  dieser  Normalsätze  68- 

70  (71-73)  — Rechtsgleichheit 
in  derselben  in  ältester  Zeit  70. 

71  (73.  74)  — in  der  patricisch- 
plebejischen  307  (294)  — Ein- 
theilung  67  (69)  — Rechte  74-77 
(77-80)  — Lasten  72-74  (74-77) 
— Ausdehnung  818.  819(806)  — 
CUentel  und  Stadtpöbcl  820  (807). 
821(808)  — beginnende  Oorrup- 
tion  821  (809)-S23  (811).  S. Be- 
völkerung. 

Bulla  793  (781).  803  (791).  825 
(813). 

Bundesgenossen,  italische,  verpflich- 
tet zu  der  Flotte  oder  zum  Heer 
ein  Contingent  zu  stellen  427 
(413)  — im  hannib.  Kriege  654 
(642).  655  (643)  — Verminde- 
rung ihrer  Rechte  nach  dem  hann. 

V Kriege  809  (797).  810  (798)  — 
steigender  Druck  nach  dem  hann. 
Kriege  711  (699)  — erschwerte 
Erwerbung  des  röm.  Bürgerrechts 
81 1 (798)  — Verhältnifs  zu  Rom 
im  siebenten  Jahrh.  11 120  f.  216  f. 
221  f.  — Krieg  gegen  Rom  II  229- 
250  313  — Italiker  im  Ausland 
II  402  f.  413  III  515  517.  Vgl. 
Latinischer  Bund. 

Byrsa,  Burg  von  Karthago  II  30. 

Byzantion  634  (622).  701  (689).  704 
(6921.  705  (693).  712  (7001.  736 
(724).  740  (728).  769  (757).  771 
(759).  773  (761). 


Bovianum  117  (115).  372  (359).  377 
(364). 

Bovillae  tritt  an  Albas  Stelle  104  A. 
(102A.)  — um  370  Glied  des  lat. 
Bundes  350  A.  (337A.).  351  (339). 

Brachyllas  728  (716). 

Brandstiftung  151  (149). 

Brennus  = Heerkönig  335  (322). 

Bretagne  III  250  (249)  f. 

Brettier,  Entstehung  354  (342)  — 
zwicsprachig  356  (343)  — unter 
griech.  Einflurs  357  (344).  456 
(443)  — Kunst  4SI  (468)  — Stel- 
lung während  der  Sainnitenkriege 
366  (353)  — Theilnahme  am  pyr- 
rhischen  Kriege  401  (388).  404 
(391)  — unterwerfen  sich  den 
Römern 414  (4021  — Bündnifsmit 
Hannibal  615  (603).  645  (633). 
647  (635).  652  (640).  658  (646) 
— Behandlung  nach  dem  2.  pun. 
Kriege  670  (658)  — Weide- 
wirthschaft  daselbst  S69  (855). 

Briefwechsel,  publicirte  III  600  f. 

Britannien,  Ursprung  des  Namens 
III  215  (214)A. — Zinnhandelll 
167  — Caesar  iuB.  III  255-258 
(254-257). 

Britomaris  393  (380). 

Brlxia  331  (318). 

Brückenbau  243  (235). 

Rrundisium  140  (138).  615  (603). 
616  (604).  626  (614).  632  (620). 
633  (621).  645  (634)  — latinische. 
Colonie  415  (402).  418  (405).  564 
(542).  11  348  111  373  (372)  — 
Recht  425  A.  (410  A.). 

Bruttius  Sura,  Unterfeldherr  des 
Statthalters  vou  Makedonien, 
schlägt  die  Flotte  des  Mitliradates 
11  291  f. 

Brutulus  l’apius  368  (355). 

Buchhandel  III  569  (568). 

Bürgercolonien  s.  Coloniae  eivium 
Jtomanorum. 

Bürgerrecht  s.  Civität. 

Bürgerreiterei  s.  Heerordnimg. 

Bürgerschaft,  besteht  nach  all- 
gemeiner latinischer  Ordnung  im 
Personalbestand  wie  in  der  Feld- 
mark normal  aus  10  Curien  zu 
10  Geschlechtern  zu  10  Häusern, 
Mommsen,  rOm.  Oesch.  III.  5.  Aatl. 


Cacus  18.  182  (177). 

L.  Gaecilius  Metellus  [Consul  503] 

532  (520).  V 

Q.  Gaecilius  Metellus  Macedonicus  , 
(Consul  61 1]  II  13  18  4 1 46  87  90 
99  102  f.  125  149-155  158  202 
206. 

L.  Gaecilius  Metellus  Dalmaticus 
[Consul  635]  II  172. 

L.  Gaecilius  Metellus  Pius  [ConsuL 
40 
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674]  Unterfeldhfrr  Strabos  im 
Bundesgenossonkrirg  II  246  249 
266  314  320  325  ff.  329  ff.  — 
Charakter  III  8 9 — Feldzüge  in 
Spanien  18  19  21  26-30  35  — 
erobert  Kreta  III  74  (73)  f.  — 
Gollision  mit  Pompeius  III  115 
(114).  — Führer  der  Aristokratie 
III  92  (91)  96  (94)  154. 

Q.  Caecilius  Metellus  Geier  -[Consul 
694]  III  124  (123)  135  (134). 

Q.  Caecilius  Metellus  Nepos  [Con- 
sul 697]  III  188  (187)  194  (193). 

Q.  Caecilius  Metellus  Scipio  [Consul 
702]  111  339  (338)  f.  407  (406). 
432  (431).  442  (441). 

Statins  Caecilius,  römischer  Dichter 
917.  918  (904). 

A.  Caecina  III  458  (457). 

Cälischer  Berg  126  (125). 

L.  Caelius  Antipater , Geschichts- 
schreiber II  462. 

M.  Caelius  Rufus  bringt  ein  Schuld- 
gesetz ein  III  455  (454)  f.  604. 

Caenina  47.  101  (99). 

Caere,  die  zuerst  von  den  Griechen 
erwähnte  italische  Stadt  128  (126) 
— punische  Faclorei  daselbst  130 
(128)  — Vcrliältnifs  zu  den  Grie- 
chen 142  (140)  — Verhältnifs  zu 
denPhokaeem  146(144)— delphi- 
sches Orakel  von  ihnen  beschickt 
142  (141).  146  (144)  — Tarqui- 
nier  daselbst  249  (241)  — seit 
alter  Zeit  in  nachbarlichem  Ver- 
kehr mit  Rom  116  (114).  126 
(124)  — Krieg  gegen  Rom  338 
(325)  — ungünstiger  Friede  mit 
Rom  312  (299).  338  (325)  — römi- 
scher Präfect  daselbst  426  (413) 
— Wandmalereien  483  (470)  — 
Kunst  202  (196).  484  (471). 

Caeritisches  Recht  338  (325). 

Caiatia  623  (611). 

Calatia  373  (360).  376  (363).  615 
(603).  649  (637).  651  (639). 

Calcs  616  (604).  623  (611).  651 
(639)  — latinische  Colonie  362 
(349).  369  (356)  — Colonie  ver- 
stärkt 671  (659)  — Sitz  eines 
Flottenquästors  420  (407). 

Calpnmier  470  (457). 


L.  Calpurnius  Bestia  [Consul  643} 
II  145  148. 

M.  Calpurnius  Bibulus  (Consul  695} 
ni  199  (198)  201  (200)  308  (307) 
337  (336). 

M.  Calpurnius  Flamma  359  A. 
(346  A.). 

C.  Calpurnius  Piso  [Praetor  569, 
Consul  574]  690  (678).  884  (870). 

Q.  Calpurnius  Piso  [Consul  619] 
II  16. 

L.  Calpurnius  Piso  [Consul  621]  II 
33  71  80. 

C.  Calpurnius  Piso  [Consul  687]  III 
101  107  (106)  f.  112. 

L.  Calpurnius  Piso,  Caesars  Schwie- 
gervater III  203  (202). 

Cn.  Calpurnius  Piso,  der  Catilinarier 
in  164  (163)  168  (167)f. 

Cämarsa»Clusium  115  (113). 

Camenae  234  (226). 

Cameria  101  (99). 

Camillus  s.  Furius. 

Campancr  in  Sicilien  513  (501). 
S.  Capua. 

Cannae,  Schl.  610  (598) -613  (601). 

Cantabrer  688  (676). 

Canusium  371  (358).  610  (598).  613 
(601).  618  (606).  622  (610). 

Capena  unterstützt  Veii  gegen  Rom 
333  (320). 

Capitolini,  Collegium  der  111  A."* 
(109  A.**). 

Capitolium  37.  53.  HO  (108)  — ca- 
pitolinischer  Tempel  469  (456). 

Capua  202  (196)  — von  den  Samni- 
ten  den  Etruskern  entrissen  328 
(315).  364  (341)  — unter  griech. 
Einflufs  856  (343).  456  (443)  — 
Reichthum  und  Deppigkeit  der 
Stadt  356  (343).  357  (344).  449 
(436)  — sucht  Hülfe  in  Rom 
und  unterwirft  sich  dessen 
Oberherrlichkeit  358  (345)  — 
Empörung  gegen  Rom  360  (347) — 
der  .\del  hält  an  Rom  fest  360  (347) 
— ihre  Reiter  entscheiden  die 
Schlacht  bei  Sentinum  383  (370) 
— Begünstigung  der  Adelspartei 
daselbst  durch  die  Römer  429 
(416)  — erhält  das  caeritische 
Recht  362  (349)  — Präfect  426 
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(413)  — Zahl  der  Soldaten  428  A. 
(415A.)  — Werbeplatz  513  (502) 
— Hatinibals  Versuche  sich  dessel- 
ben zu  bemächtigen  606  (594)  — 

— zu  Hannibal  615  (603).  620 
(608).  622  (610)  — römische  Par- 
tei daselbst  615  (603) — Hannibal 
daselbst  623  (611)  — belagert  und 
erobert  645  (633) -651  (639)  — 
verliert  seine  Gemeiiideverfas- 
sung  65 1 (639).  669  (657)  — durch 
den  hannibalischen  Krieg  zu 
Grunde  gerichtet  868  (854)  — 
Campanische  Domäne  806  (794) 

— occupirt  von  Privaten,  vom 
Staat  wieder  eingezogen  11  94  — 
Colonisirung  durch  C.  Gracchus  11 
108  130  — erneuert  ün  J.  671  11 
319  326  f.  335  — aufgehoben 
durch  Sulla  II  349  364  369  — 
servilisches  Gesetz  111  170  — Co- 
lonie  erneuert  durch  Caesar  111 
199  (198)  203  (202)  f.  — Fechter- 
schule  in  C.  111  78  (77)  — Münz- 
stätte 454  (440)  — Kunst  481 
(468)  — in  der  röm.  Komödie 
907  (893). 

Caralis  498  (486). 

Carcer,  römisch  und  sicilisch  159 
(157). 

Carinen  51. 

Carmen  225  (217). 

Carmentalia  165  ( — ). 

Carmentis  234  (226). 

Carner  675  (663).  II  70. 

Camuten  111  263  (262)  265  (264). 

Carrinas,  Carbos  Unterfeldherr  im 
fiundesgenossenkriege  11  330  ff. 

Carsioli  colonisirt  379  (366). 

Carteia  in  Spanien  II  4 413. 

Sp.  CarviliuB  [Cousul  461]  383  (370). 
482  (469). 

Sp.  Carvilius,  ein  Schreiblehrer, 
regulirt  das  lateinische  Alphabet 
942  (928). 

Casilinum  606  (594).  623  (611).  647 
(635).  649  (637). 

L.Cassius  [Volkstribun  617]  II  71  84. 

L.  Cassius,  Statthalter  Kleiuasiens 
II  283  287  f. 

C.  Cassius,  Unterfeldherr  des  Cras- 
sus,  111  335  (334)f. 


L.  Cassius  Longinus  [Consul  647] 
von  den  Helvetiern  geschlagen 
11  178. 

Q.  Cassius  Longinus  [Volkstribun 
705]  III  356  (355)  433. 

C.  Cassius  Varus  [Consul  681]  III 
80  (79). 

Sp.  Cassius  [Consul  252.  261.  268] 
282  (271).  342  (329).  452  (438). 
836  (822). 

CassiveUaunus  Hl  257  (256)  f. 

Castor  und  Pollux,  früh  in  Rom  ver- 
ehrt 182  (177)  — Castorentempel  < 
440  (427). 

Castra,  Zollbüreau  daselbst  806 
(793). 

Castrum  novum,  Bürgercolonie  415 
(402).  418  (405). 

Cato  s.  Porcius. 

Caudinische  Pässe  368  (355). 
Caudinischer  Friede  369  (356).  370 
(357.) 

Cavum  aedium  236  (229).  954  (940). 
Celeres  73  (75). 

Cenomaner  331  (318).  339  (326). 
559  (547).  560  (548).  561  (549). 
563  (551).  564  (552).  565  (553). 
597  (585).  673  (661).  674  (662). 

II  170. 

Censur,  eingesetzt  294  (282)  — 
Wichtigkeit  des  Amtes  für  die 
regierende  Aristokratie  294  (282). 

799  (786)  — Plebejer  dazu  wahl- 
fähig 300  (288)  — Patricier  aus- 
geschlossen von  der  einen  Censor- 
stelle  300  (288)  — Sittengericht 
über  die  Bürger  311  (298).  318.\. 
(305  A.).  435  (422)  — durch  die- 
ses das  erste  Gemeindeamt  ge- 
worden 436  (423)  — stellt  sich  im 
Range  über  das  Consulat  313(301) 

— darf  nicht  zweimal  bekleidet 
werden  315  (302)  — kein  curuli- 
sches  Amt  794  A."  (782  A.”)  — 
Beschränkungen  der  Censur  799. 

800  (787)  — beseitigt  durch  Sulla 

II  353  363  — Erneuerung  und 
Ausdehnung  auf  eine  fünfjährige 
Amtsperiode  durch  Pompeius 

III  96  (95)  323  (322)  — von 
Caesar  umgestaltet  III  542  f.  — 
Insignien  825  (813). 

40* 
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Census  entspringt  aus  der  servian. 
Heerordnung  96  (94)  — jedes 
vierte  Jahr  260  (251)  — dessen 
Ausdehnung  auf  Italien  431  (417) 
— auf  Sicilien  551  (539) — nicht 
mehr  auf  die  jüngeren  Provinzen 
817  (804)  — Censuasätze,  ur- 
sprüngliche in  Land  93  (91)  — in 
Geld  310  (297).  311  (298)  — spä- 
tere Modifirationen  829  A.  ( — ) — 
Censuszahlen,  seit  wann  in  die 
Stadtchronik  eingetragen  466 
(453)  — Anfertigung  der  Listen 
nicht  mclu'  in  Rom  allein,  durch 
Gaesar  cingeführt  Ul  543  — die 
der  ersten  4 Jahrh.  wahrschein- 
lich alle  erdichtet  428,A.  (414A.). 
Vgl.  Bevölkerung. 

G.  Cenlenins  604  (692). 

M.  Cenlenins  648  (636). 

Centumviralgericht,  ungewisser  Ur- 
sprung desselben  II  363  — Zu- 
sammensetzung II  364  — Gom- 
pelenz  II  363.  III  479  (478). 

Gentnmviri,  latinischer  Senat  68(70). 

Centuria,  Ackermafs  von  100  Hof- 
stellen zu  je  zwei  Morgen  67  (70). 
Vgl.  Comitia  centuriata. 

Geres  164  ( — ). 

Cerestempcl  in  Rom  277  A.  (265  A.). 
452  (438).  478  (466).  482  (469). 

Cerialia  164  ( — ). 

Germalus  51. 

Cervetia  III  216  (215). 

Geutronen  589  (577).  590  (578). 

Ghaeroneia,  Schlacht  bei  II  296  f. 
(297). 

Chaldäer  in  Rom  II  428  f. 

Ghalkidische  Colonien  in  lalien  und 
Sicilien  132  (130).  134.  (132). 

Chalkis  694  (682).  714  (702).  719 
(707).  721  (709).  729  (717).  737 
(725).  738  (726).  741  (729).  742 
(730).  772  (760). 

Ghanaan  489  (477). 

Gharondas  Gesetze  138  (137). 

Gharops  719  (707). 

Chatten  III  231  (230).  263  (262)  f. 

Ghersones,  tauristther  II  275. 

Chcrsones,  thrakischcr  697  (685). 
753  (741).  755  (743).  11  169 

Chios  634  (622).  702  (690).  705. 


(693).  706  (694).  710  (698).  744 
(732).  752  (740)  — Behandlung 
Seitens  des  Mithradates  II  300  — 
von  Sulla  entschädigt  II  306. 

Cincinnatus  s.  Quinctius. 

Girceii  353  (340)  — latinische  Co- 
lonie  348  (335)  — Auflehnung 
gegen  Rom  349  (336)  — um  370 
Glied  des  lat.  Bundes  350  A. 
(337  A.).  352  (339). 

Gircus  113  (111). 

Girta  662  (650).  684  (672).  II  144 
— und  Umgegend  von  Caesar 
dem  P.  Sittius  überwiesen  Ul  443 
(442).  539  (538). 

Gistophorus  II  407.  III  550. 

Gitronen  841 A.  (827  A.) 

Civet  sine  suffragio,  Schulzbürger 
97  (95)  — Bürger  ohne  actives 
und  passives  Wahlrecht;  Entste- 
hung dieser  Kategorie  338  (325) 
— Stellung:  den  röm.  bürgerli- 
chen Lasten  und  der  röm.  Rechts- 
pflege unterworfen,  aber  mit 
eigner  Verwaltung  425  (412).  426 
(413).  429  (416)  — Zahl  428A. 
(415  A.)  — Beseitigung  dieser 
Klasse  809  (796).  812  (799).  832 
(819)  — solches  Recht  erhalten 
Caere  338  (325)  — Gapua  u.  a.St. 
362  (349)  — Anagnia  379  (366)  — 
die  Sabiner  385  (372). 

Givität  fällt  ursprünglich  zusammen 
mit  demPatricial63 — unverlier- 
bar innerhalb  des  Staates  106 
(104).  156  (154)  — unverlierbar 
imierhalb  Latium  106  (104)  — in 
der  ältesten  Zeit  nur  sparsam  ver- 
liehen 90  (88)  — an  die  albischen 
Geschlechter  103  (101)  — neuere 
Givität  der  Plebejer  262  (252)  — 
Bürgerrecht  früher  aufgenöthigt, 
später  begclu't  und  als  Gunst  ver- 
liehen 425  (411)  — Verleihung 
nach  Unterwerfung  Italiens  sehr 
beschränkt  II  224  — deren  An- 
niafsung  verboten  II  226  — nach 
dem  Bundesgenossenkrieg  in  be- 
schränkter Weise  den  Italikern 
verliehen  II  242  250  313  — sul- 
picisches  Gesetz  über  Gleich- 
stellung der  Neubürger  mit  den 
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Altbürgern  II  255  — dasselbe 
von  Cinna  bestätigt  II  319  — 
von  Sulla  II  34S  355  — von 
Caesar  in  grofser  Ausdehnung 
an  Nirhtitaliker  verliehen  III  53G 
(535)f. 

Civitates  fotderalae  II  388. 

Civilales  immunes  II  389. 

Clatses  93  (91). 

Classici  93  (91). 

Clastidium,  Schlacht  564  (552).  597 
(585).  599  (587  .A.). 

Claudia  (Schwester  des  Consuls  505] 
870  (856). 

Ap.  Claudius  (Deceinvir  303.  304] 
286  (275). 

Ap.  Claudius  C3ierus  (Ceus.  442,  Cons. 
447.  458],  Charakteristik  309 
(296).  459  (446)  — seine  Cen- 
sur  310  (297)  — Auftreten  gegen 
Pyrrhos  402  (389)  — Begründer 
des  Systems  öffentl.  Jiutzbauten 
373  (360).  452  (439)  — und  der 
Privatehrendenkinäler  456  (443) 
— Gedichte  464  (451)  — Kalender 
und  Klagformulare  474  (461)  — 
führt  r statt  s ein  475  (462). 

Ap.  Claudius  Caudex  (Cons.  490]  520 
(508). 

C.  Claudius  (Kriegstribun  490]  519 

■(507). 

P.  Claudius  Pülcher  (Consul  505] 
Niederlage  bei  Drepana  534  (522) 
— verhöhnt  die  Auspieien  877 
(863). 

Ap.  Claudius  Pülcher  (Kriegstribun 
538,  Cons.  542]  618  (606).  648 
(636).  649  (637). 

C.  Claudius  Nero  [Gensor  550,  Cons. 
547]  638  (626).  639  (627).  643 
(631).  649  (637).  656  (644).  657 
(645).  659  (64S).  799  (787). 

C.  Claudius  Cento  (conimandirt  die 
Flotte  554]  714  (702). 

Ap.  Claudius  (Offizier  iin  Kriege 
gegen  Antiochos  562]  741  (729). 

Ap.  Claudius  (Offizier  im  Kriege 
gegen  Perseus  585]  775  (763). 
777  (765). 

Ap.  Claudius  (Consul  611,  Censor 
618]  Freund  der  Gracchen  II  86 
90  99. 


Ap.  Claudius,  Propraetor  vor  Nola 

II  260. 

.Ap. Claudius  [Consul  675]  II  372.  III 
38  (37). 

P.  Clodius  ]Solm  des  Vorigen]  III 
206  (205).  294  (293).  306  (305). 

321  (320). 

M.  Claudius  Marcellus  (Consul  532. 

539.  540.  544.  546],  Charakteri- 
stik 621  (609).  622  (610)  — be- 
siegt die  Kelten  564  (552)  — über- 
nimmt das  Commando  nach  der 
cannens.  Schlacht  618  (607). 

622  (610).  623  (611).  624  (612) 

— Krieg  in  Sicilien  627  (615)- 
631  (619)  — Verhalten  zudenSy- 
rakusanern  816  (804)  — führt 
zuerst  Kunstschätze  aus  den  er- 
oberten griechischen  Städten  nach 
Rom  956  (942)  — sein  Tod  652 
(640).  653  (641). 

M.  Claudius  Marcellus  [Consul  588 
599  602]  II  6 (7)  ff.  71  A. 

M.  Claudius  Marcellus  im  Bundes- 
genossenkriege II  236  (235). 

M.  Claudius  Marcellus  [Consul  703] 

III  344  (343).  348  (347).  458 
(457). 

C.  Claudius  Marcellus  [Consul  704] 

III  353  (352)  f. 

C.  Claudius  Marcellus  [Consul  705] 

III  355  (354). 

Q.  Claudius  Quadrigarius,  Chronist, 
ni  597  (596). 

Clavtts  793  (781).  825  (813). 

Clientei,  Bedeutung  des  Wortes  88  < 

(86)  — ein  Zustand  geschützter 
Freiheit  62.  63  — älteste  Stel- 
lung in  der  Gemeinde  63  — auf 
Verletzung  der  Clientei  steht  der 
Bannfluch  178  (174)  — ruht  auf 
der  Ueberlassung  von  Land  von 
Seilen  des  Schntzherm  an  den 
Geschützten  194  (188)  — be- 
zieht sich  ursprünglieh  auf  das 
Geschlecht,  nicht  auf  den  einzel- 
nen Patron  194  (188)  — nicht 
ofttciell  auf  staatsrechtl.  Verhält- 
nisse angewandt  421  A.  (408  A.) 

— Clientei  der  Städte  eiitsUinden 
ans  dem  Elirenbürgerrecht  70.  71 
(73).  816  (803). 
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Cloacamaxima  112(110). 4T9(4CG). 

Cilölifr  aiw  Alba  103  (101). 

A.  Cluentius  III  512  (511). 

Cliipea  528  (516).  529  (517).  530 
(518). 

Clupetu  445  A.  (432  A.). 

Clusiiim  = Camars  115  (113).  334 
(321).  562  (d50). 

Co/tors  praetoria,  Entstehungr  II 
197. 

Coliorten,  siehe  Legion. 

Collatia  47.  101  (99). 

Collegia  in  Rom  III  7 294  (293).  496 
(495)  — von  Caesar  beschränkt 
III  499  (498). 

Collini  55. 

CollinLsches  Thor,  Schlacht  am  II 
3331. 

Collu  54. 

Colonien,  heilsame  Wirkung  dersel- 
ben auf  die  socialen  Verhältnisse 
Roms  306  (293)  — zwischen  Apen- 
nin und  Po  868  (854)  — Stocken 
der  Coloniegründung  seit  Anf. 
7.  Jahrh.  II  81. 

— civiumRomanorum  102  A.  (100) 

— ursprünglich  alle  an  der  See 
gelegen  418  (405).  422  (409)  — 
im  Binnenland  810  (798)  — alle 
nach  Aquileias  Gründung  in  Ita- 
lien gestiftete  Colonien  Bürger- 
colonien  425  A.  (411  A.)  — Colo- 
nien des  C.  Gracchus  II  108  130 

— des  jüngeren  Drusus  II  216 
— Sullas  11  262  348  f.  III  4 — 
dieColonisten  verschmelzen  nicht 
mit  der  alten  Stadlgemeinde  II 
350  — des  servilischen  Acker- 
gesetzes III  170.  Vgl.  Capua. 

— nichtitalische  BUrgercoIonie. 
Gracchus  Entwürfe  II  82  108  — 
Gründung  Narbos  II  130  167  413 
— Vorschläge  des  Saturninus  II 
203  212  — Caesars  Colonien  im 
cisalpinischen  Gallien  III  310 
(308)  — im  transalpinischen  Gal- 
lien III  283  (282)  f.  — im  ganzen 
Staate  III  537  (536)  f.  — Lali- 
nae,  älteste  108  (106)  — vom 
röm.  lat.  Bunde  gestiftet  und  in 
denselben  als  neue  selbststän- 
dige Gemeinden  aufgenonimen 


343  (330)  — anfänglich  die  Colo- 
nisten  gemischt  aus  Römern  und 
Latinern , während  nachher  jene 
überwiegen  344  (331).  Vgl.  Lali- 
nischer  Bund. 

Comitia,  nichtansässige  Bürger  in 
denselben  zugelassen  allgemein 
durch  Appius  Claudius  310  (297) 

— in  beschränkter  Weise  durch 
Fabius  Rullianus  310  (298)  — 
allmähliche  Erweiterung  ihrer 
Competenz  311  (298)  — begin- 
nende Befragung  derselben  bei 
Verwaltungsangelegenheiten  311 . 

' 312  (299.  300)  — demagogische 
Erweitemng  ihrer  Competenz 
833 fg.  (820 fg.)  — directe  Be- 
setzung der  Feldherrnstellen  durch 
die  Coniitien  111  103  — die 
Stimmbezirke  desorganisirt  819. 
820  (807)  — Nichtigkeit  der  spä- 
teren Comitien  835  fg.  (822  fg.) 
— Beschaffenheit  zur  Zeit  der 
Gracchen  II  72  f.  95  f — zur  Zeit 
Sullas  II  251  263  — zur  Zeit 
Caesars  III  471  (470)  — Be- 
stechungen II  73  III  7 508  (507). 
— Verlegung  des  Versammlungs- 
ortes II  72. 

Comitia  cenluriala,  älteste  96  (94) 

— erlangen  bei  .Abschaffung  des 
Königthums  das  Recht,  die  Ge- 
meindevorsteher jährlich  zu  be- 
zeichnen, in  der  Gnadeninstanz 
über  die  Bürger  zu  erkennen  und 
neue  Gesetze  im  Einverständnifs 
mit  dem  Vorsitzenden  Beamten 
festzustellen  257.  258  (249.  250) 
— Vorstimmrerht  der  Rittercen- 
turien  258  (250)  — Centurien- 
versammlung  im  Lager  264  (254) 
— Reform:  jede  der  fünf  Klassen 
gleich  viel  Stimmen,  das  Vor- 
stimmrecht der  Ritter  beseitigt 
829(817).  830.831  (818.)  — Ord- 
nung der  Abstimmung  durch  das 
Loos  bestimmt  durch  C.  Gracchus 
II  107  — sen'ianische  Stimmord- 
nung wiedereingeführt  von  Sulla  II 
262  f.  vgl.  U 355  — ihre  Stellung 
nach  der  Sullanischen  Restaura- 
tion II  355. 
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Comitia  cur/oto,  geladen  vom  Köni- 
ge, theils  um  ihm  zu  huldigen,  theils 
wenn  die  bestehende  Rechtsord- 
nung geändert  oder  davon  eine 
Ausnahme  gemacht  werden  soll 
75-78  (77-80)  — ordentliche 
zweimal  im  Jahr  24.  März  und  24. 
Mai  75  (77)  — in  der  Curie  nach 
Köpfen  abgestimmt  281  ( — ) — 
nach  Aufoalime  der  Plebejer  bc- 
schräukt  auf  legislatorische  For- 
malacte und  Beschlüsse  über  Ge- 
schlechtssachen 257  (249)  — Ple- 
bejische Curicuversammlung  274. 
275  (264).  281  (— ).  Vgl.  Bürger- 
schaft. 

Comitia  tribula,  ursprünglich  Ver- 
sammlung der  plebejischen  Grund- 
l)esitzer  282  (— ) — Einführung 
derselben  282  (— ) — Patricisch- 
plehejische  Tributcomitien  288 
(276)  — lieberwiegen  der  Tribut- 
romitien  in  späterer  Zeit  832 
(818)  — w ählen  seit  Sulla  die  neu- 
eiutretenden  Senatoren  II  354. 

Comilium  112  (110). 

Commercium,  den  ital.  Gemeinden 
entzogen  426  (413)  — den  sici- 
lischen  550  (538). 

Competenz,  kommt  zuerst  vor  bei 
den  Nebenämtern,  namentlich  bei 
der  Quästur  314  (301)  — dann 
hei  den  Oherbeamten,  auch  beim 
Dictator  durchgesetzt  314  (301). 

Complega  686  (674). 

Compulteria  624  (612). 

Comum  564  (552).  674  (662).  B 
171.  111  311  (309). 

Concilium,  den  italischen  Gemeinden 
entzogen  426  (413)  — c.  plebis 
282  (— ). 

Concolitanos  560  (549).  563  (551). 

Concordia , ihr  Tempel  am  Capitol 
299  (287).  II  127. 

Concursordnung  Caesars  III  520 
(519). 

Confarreation , Beziehung  zu  der 
ältesten  Zehncurienverfassung 
68A.‘  (70  A.)  — symbolischer 
Act  159  (157). 

CotiHscationen , Sullas  II  347  — 
— Caesars  lU  492  (491). 


Gonsensualverträge,  klagbar  861  A. 
(847A.) 

Gonsentia  364  (351).  615  (603). 

Consuln , Bedeutung  des  Namens 
250 A.**  (242  A*'.)  — älteste  Be- 
nennung eu  derselben  250  (242) 

— oberste  Verwalter,  Richter 
und  Feldherren  250  (242)— jeder 
von  ihnen  hat  die  königliche  Macht 
ganz ; im  Collisionsfall  heben  die 
beiderseitigen  Imperien  sich  auf 
250.  251  (243)  — Unabsetzbar- 
keit 255  (247)  ---  Amtsgewalt  ruht 
während  der  Dictatur  253  (245) 

— nach  Ablauf  eines  Jahres  zur 
Niederlegung  des  Amtes  verpflich- 
tet 251  (243)  — das  Amt^ahr  hat 
keinen  festen  Anfangspunkt  25  lA. 
(243  A.)  — factische  Fixirung  des- 
selben II  5 — Gewalt  der  könig- 
lichen gleichartig  251  (243),  da- 
von verschieden  durch  den  Weg- 
fall der  Unverantwortlichkeit, 
indem  der  Consul  wegen  eines  im 
Amte  begangenen  Verbrechens  bei 
seinem  Nachfolger  belangt  werden 
kann  252  (244),  durch  den  Weg- 
fall der  königlichen  Frohnden  und 
der  königlichen  Clientei  252  (244), 
durch  die  gesetzliclie  Feststellung 
des  Rechts  der  Gemeinde  über  den 
nicht  durch  Kriegsrecht  an  Leib 
und  Leben  Verurtheilten  im  Gna- 
denwege zu  erkennen  252  (244), 
durch  die  Regulirung  des  Rechts 
des  Beamten  sich  vertreten  zu 
lassen  253.  254  (245.  246),  durch 
die  Beschränkung  des  Rechts  der 
Nachfolgeremennung  254  (246), 
durch  den  Verlust  der  Priester- 
ernennung 255  (247)  und  durch 
den  M'egfall  der  auffallendsten 
Insignien  255  (247)  — Stellung 
gegenüber  dem  Senat  264  (254). 
265  (255)  — wählen  die  Senatoren 
nach  Belieben  260  (251)  — leiten 
die  quästorischen  Wahlen  288 
(276)  — beschränkt  durch  die 
tribunic.  Intercession  und  Juris- 
diction 275.  276  (265.  266) 

— ihre  Gewalt  geschwächt  in 
Folge  der  ständischen  Kämpfe 


Dioiiized  by  Google 


632 


INIIALTS-VEItZElCHinSS 


313  (301)  — beschränkt  auf  das 
festländische  Gebiet  550  (538)  — 
Uebertra)rung  einer  gleichsam 
dic.tatorischen  Gewalt  durch  Se- 
natsbeschlufs  “»Si  (820)  — der 
die  Gonsniwahl  leitende  Gonsul 
kann  eine  Gandidatenliste  aufstel- 
len und  Gandidatcn  znrückweisen 

254  (246)  — Beschränkung  die- 
ses Rechts  den  Nachfolger  vorzu- 
schlagen 281  (271)  — einer  der 
Gonsuln  mufs  Plebejer  sein  29H 
(286)  — ' Wiederwahl  best’hränkt 
801  (789)  — untersagt  II  70. 
321  A.  — durch  Sulla  wiederher- 
gestellt  II  356  — Ansschliefsung 

.der  Aermeren  802(789)  — die  Ge- 
meinde hat  nur  ein  Vorschlags-, 
darum  auch  kein  Absetzungsrecht 

255  (247)  — Sinken  des  Gonsu- 
lats  unter  Gaesar  III 155  465  (464). 
467  (466).  476  (475)  f.  — Gonsul 
suffectus  in  älterer  Zeit  251 A. 
(243  A.)  — Gonsularprovinzen  re- 
gulirt  durch  G.  Gracchus  II  115. 
155  — durch  Sulla  II  357  — 
Gonsuln  in  Benevent  424  ( — ). 

Coniualia  164  ( — ). 

Consus  164  ( — ). 

Conlio  75  (77).  II  96. 

Gonubium  zwischen  Römern  und  La- 
tinern 1061104).  651  (539)  — den 
ital.Gemeinden  entzogen  426(41 3). 
Conventvs  civivm  Romanorum  II 
413. 

Cooptation  s.  Priestercollegien. 
Copia  s.  Thurii. 

Cora , latiuischc  Golonie  347  (335) 

— im  aricischen  Bunde  352(340) 

— um  370  Glied  des  lat.  Bundes 
350  A.  (337  A.).  352  (339). 

Corbio,  um  370  Glied  des  lat.  Bun- 
des 350  .A.  (337  .A.).  351  (339). 
Corflninm , Hauptstadt  der  Insur- 
genten im  Bundesgenossenkriege 
II  232  (233).  246  — Belagerung 
und  Eroberung  durch  Gaesar  111 
372  (371)f. 

Gorioli,  um  370  Glied  des  lat.  Bun- 
des 350  A.  (337  A.).  351  (339). 
Cornelia , Mutter  der  Gracchen  II 
86  98  462. 


Cornelia.  Gemahlin  Caesars  III  16. 

Gomelii,  Geschlechtsdorf  36. 

Gornelier,  Kreigelassene  SuUas  II 
361. 

L.  Cornelius  Baibus  ans  Gades, 
Caesars  Vertrauensmann  III  475 
(474). 

P.  Cornelius  Gelhegus,  Marianer, 
geht  zu  Sulla  über  II  325  334 
— Einflufs  in  Rom  bei  Besetzung 
der  Aemter  III  8 73  (72). 

C.  Cornelius  Cinna  , Unterfeldherr 
Strahos  im  Bundesgenossenkriege 
II  246. 

L.  Cornelius  Cinna  II  265  309  (T. 
318-322. 

L.  Cornelius  Cinna,  des  Vorigen 
Sohn  III  23  (22). 

A.  Cornelius  Cossus  [Consul  326] 
332  (319). 

-A.  Cornelius  Cossus  [Consul  411] 
358  A.  (.345  A.). 

P.  Cornelius  Dolabella  [Consul  471] 
393  (380). 

P.  Cornelius  Dolabella , Caesars 
Admiral  in  lllyrirum  III  39  t (390) 
— Volkstrihun  III  456  (465). 

P.  Cornelius  Leiitnlus  belagert  Ha- 
liartos  772  (760). 

P.  Cornelius  Lentulus.  praetor  ur- 
banut  II  94. 

Cn.  Conielius  Lentulus  Clodianus 
[Consul  682]  von  Spartakus  ge- 
schlagen III  80  (79).  96  (95). 

P.  Cornelius  Lentulus  Sura  [Consul 
683]  Catilinarier  III  174  (173)ff. 

P.  Cornelius  Lentulus  Spinther, 
Pompeianer  MI  371  (370). 

L.  Cornelius  Lentulus  Crus  [Consul 
705]  III  356  (355). 

L.  Cornelius  Memla  [Consul  666] 
II  311  316. 

Cornelius  Nepos  III  598  (597). 

P.  Conielius  Rufinus  [Consul  464. 
477]  309  (297).  435  (422).  453  A. 
(439  A.). 

L.  Conielius  Sulla,  Charakteristik 
II  259  373  f.  — politische  Lauf- 
bahn II  375  — dient  gegen  Ju- 
gurtha  II  136  ff.  — gegen  die  Teu- 
tonen II  184 — Statthalter  in  Ki- 
likien  II  282  — Feldherr  im  Bun- 
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desgenossenkriege  II 239  (245)f. — 
Zerwürfnifs  mit  Sulpicius  256  — 
V MarsfJi  gegen  Rom  II  259  — Ein- 
■ nähme  Roms  II  260  — Gesetz- 
gebung II  262  — Feldzug  gegen 
Mithradates  II  266  — erobert 
Griechenland  II  293  f.  — Atfien  II 
295  — siegt  beiChaeroneia  II  297 

— bei  Orchomenos  II  298  f.  (299). 
— Uebergang  nach  Asien  II  303 
— Friede  zu  Dardanos  II  305  — 
ordnet  die  asiatischen  Angelegen- 
heiten II  306  — kehrt  nach  Italien 
zurnck  II  307  323  — Kämpfe  mit 
der  marianischen  Partei  II  326- 
336  — Dictator  II  341  — Exe- 

’ cutionen  II  343  — Confisca- 
tionen  II  347  — Assignationen  an 
die  Soldaten  II  349  — beseitigt 
die  gracchischen  Institutionen  II 

351  — reorganisirt  den  Senat  II 

352  — Bestimmungen  hinsichtlich 
der  Bürgerschaft  II  354  — der 
PriestercoIIegien  II  355  — Regu- 
lirung der  Amtsqualificationen 
und  Aemter  II  355  — der  Finan- 
zen II  363  — des  Gerichtswesens 

II  364  — Ouaestionen  II  365  — 
Polizeigesetze  II  366  — legt  die 
Bictatur  nieder  II  372  — Tod 
und  Begräbnifs  II  382.  III  22  — 
seine  Ansicht  über  Caesar  III  16 

— politische  Folgen  seines  Todes 

III  21  — Sullaner,  Rache  der  de- 
mokratischen Partei  an  ihnen 
durch  Prozesse  III  161  (160). 

P.  Cornelius  Sulla,  Catilinarier  III 
164  (163). 

L.  Cornelius  Scipio  [Cousul  156] 
Grabschrift  456  (443).  458  (445). 
467  (454).  482  (469). 

Cn.  Cornelius  Scipio  Asina  [Cousul 
494]  524  (512). 

Cornelius  Scipio  [Consul  495]  525 
(513). 

Cn.  Cornelius  Scipio  Calvus  [Consul 
532]  besiegt  die  Kelten  564  (552) 

— span.  Feldzug  613  (601).  626 
(614).  636  (624) -638  (626). 

P.  Cornelius  Scipio  [Consul  536] 
commandirt  gegen  Hannibal  in 
"“Gallien  und  Oberitalien  584  (572) 


"-587  (575),  595  (583):  596 

(584)  — span.  Feldzug  613  (601). 
626  (614).  636  (624)-638  (626). 

P.  Cornelius  Scipio  .\fricaniis,  Cha- 
rakteristik 639  (627).  640  (628)  — 
rettet  seinem  Vater  das  Leben  596 
(584)  — sein  Verhalten  nach  der 
cannensischen  Schlacht  618  (606) 

— spanische  Feldzüge  641  (629) 
-645  (633)  — africanische  Ex- 
pedition 659  (647)- 668  (656) 
— Triumph  672  (660)  — gegen 
Antiochos  746  (734) -748  (736) 
— Scheidung  der  senatorischen 
Plätze  799  (786)  — mit  Cato  ver- 
feindet' 823  (811).  827  (815)  — 
politische  Stellung  838  (824)  — 
Nepotismus  804  (791)  — frühes 
Emporkommen  804  (791)  — 
bringt  die  Ehrenbeinamen  auf 

• 825  (812)  — giebt  das  über- 
seeische Getreide  zu  Schleuder- 
preisen an  die  Bürger  850  (836) 

— von  Naevius  verspottet  908 
(894)  — Tod  760  (748).  761  (749).^ 

L.  Corn.  Scipio  Asiaticus  [Consul' 
564]  Feldherr  im  antiochischeu 
Krieg  746  (734).  750  (738)  — 
Urheber  der  Privatcollecten  820 
(808)  ‘ — von  der  Ritterliste  ge- 
strichen 827  (815)  — nimmt  den 
Beinamen  Asiagenus  an  760  (748). 
874  (860). 

P.  Com.  Scipio,  Sohn  des  Africanus, 
schreibt  in  griechischer  Sprache 
römische  Geschichte  937  (923). 

P.  Cornelius  Scipio  Nasica  [Consul 
592.  599]  commandirt  in  der 
Schlacht  bei  Pydna  778  (766)  — 
gegen  Karthagos  Zerstöning  II 
23  37  (38)  — in  Makedonien  II 
40  — Führer  der  Aristokratie 
gegen  Tiberius  Gracchus  II  91 
(92)  f.  — nimmt  DMminium  II 168. 

P.  Cornelius  Scipio  Aemilianns  Afri- 
canus, Charakteristik  II  83  f.  103 
437  — dient  als  Kriegstribun  in 
Spanien  II  8 24  — in  Africa  II  32 

— zerstört  Karthago  II  34  f.  . — 
zerstört  Niimantia  II  16  — Sen- 
dung in  den  Orient  II  65  — Ver- 
halten gegen  den  Pöbel  II  96  — 
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Verhalten  zum  sempronischeu 
Ackergesetz  II  98  99  101  — Tod 
II  102  — Scipionischer  Kreis  11 

415  423  437. 

L.  Cornelius  Scipio  Asiaticus  [Con- 
sul  671]  II  323  327  344  346. 

L.  Cornelius  Sisenna  JTraetor  676] 
Uiiterfeldherr  des  Pompeius  111 
115  (114)f.  — Geschichtschrei- 
ber des  Bundesgenossen-  und  Bür- 
gerkrieges III  595  (594). 

Corniculum  101  (99). 

L.  Gornificius,  Dnterfeldherr  Cae- 
sars ni  430  (429). 

Corona  civica  664  (653). 

Corsica  etruskisch  147  (145).  323 
(310).  327  (314)  — karthagisch 

416  (403)  — röm.  Flotte  dahin 
gesandt  zur  Gründung  einer  Co- 
lonie  419  (406)  — römisch  525 
(513).  549  (537)  — Kriege  das. 
678  (666)  — Colonie  auf  Cor- 
sica U 212. 

Cortona  473  (460)  — Friede  mit 
Rom  375  (362). 

C.  Coruncanius  556  (544). 

L.  Coruucaiiius  556  (5441. 

Ti.  Coruncanius  403  (390).  474 
(461). 

Cosa  in  Etrurien  238  (230). 

— in  Lucanien  616  (604)  — lati- 
nische  Colonie  415  (402).  418 
(405)  — verstärkt  671  (659). 

Cotta  s.  Aurelius. 

Cotlischc  Alpen,  Stratse  über  die- 
selben III  27  (26). 

Creditsptem,  ältestes  römisches: 
kein  Bodencredit,  wohl  aber  streng 
garantirte  persönliche  Haftung 
161(159)  — Wirkungen  27  2 (262). 
Vgl.  Ackerbau. 

Cremona  595  (583).' 599  (587).  673 
(661).  677  (665)  — laünische  Co- 
Jonie  566  (554^.  828  (816)  — Recht 
425  A.  (41  lA.). 

Criminalverfahren,  GrundbegrilTe  26 
— Einschreiten  des  Königs 
auch  ohne  Anrufen  des  Verletzten 
beim  Bruch  des  gemeinen  Friedens 
151  (149) — Untersuchungshaft  ist 
Regel  152  (150)  — Strafe  der 
Tod  152  (150)  — Begnadigung 


durch  die  Gemeinde  oder  durch 
die  Götter  152  (150)  — spätere 
Entwickelung  439  (426)  — zum 
Theil  der  Gemeinde  entzogen  und 
an  ständige  Commissionen  ge- 
wiesen II  110  114  — Verbot  der 
Niedersetzung  aufserordentlicher 
Commissionen  für  den  Hochver- 
rath  II  1 1 6 — SuUanischer  II  366. 
— S.  Prozess. 

Crustumeria  101  (99).  273  (264)  — 
crustuminische  Tribus  281  (265). 

Cumae  s.  Kyme. 

Cumulirung  der  Aeniter  315  (302). 

Curia  besteht  aus  zehn  genles  oder 
hundert  Häusern  67  (69l  — Grund- 
theil  der  Gemeinde  68  (70).  70 
(72).  Vgl.  comitia  curiata. 

Curia  saliorum  50. 

Curiae  veteres  50. 

Gurialstil,  röm.  475  (462). 

Curiatier  aus  Alba  103  (101). 

Curio  70  (72)  — curio  maximus  von 
der  Bürgerschaft  gewählt  835 
(821)  — wieder  vom  Priester- 
collegium II  355. 

M’.  Curius  Dentatus  [Gonsul  464. 
479.  480,  Censor  482]  308  (295). 
309  (296).  384  (371).  413  (400). 
452  (439).  826  (814). 

Cursor  s.  Papirius. 

Curulische  Aemter  794  (782). 

Cyniker  III  555  (554). 

Dakerreich,  gegründet  IH  289  (288  . 

Dalmatien,  s.  lllyricum. 

Damaskos  HI  46  (45).  133  (132). 

Damium  182  (177). 

Dardaner  714  (702).  .715  (703).  716 
(704).  717  (705).  724  (712).  766 
(754).  768  (756)  — den  Römern 
unterworfen  HI  38  (37)  f. 

Dardanos  752  (740). 

Dareios,  König  der  Meder,  angebUch 
von  Pompeius  besiegt  III  140 
(139)A. 

Dassaretier  715  (703).  717  (705). 

Daunicr  455  (442). 

Dea  dia  170  (165). 

Decemviri  eonsutari  imperio  legi- 
bus scribundis,  Einsetzung  und 
Sturz  283-287  (272-276)  — 
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Kiiiführung  des  Geldes  durch  sie 
447  (434). 

Decemviri  lilibiu  iudieandit  275 
(205). 

Decemviri  tacrit  faciundU  s.  Duo- 
viri. 

Ileeimalsysteni,  Ausgangspunkt  207 

(201)  — älter  als  das  lluodeeimal- 
syslem  208  (202)  — in  Italien  or- 
spränglirh  alleinherrscliend  208 

(202)  — aber  früh  durch  das  Duo- 
decimalsystem  überwogen  208 
(202). 

r.  Decius  Mus  [Kriogslribun  411, 
Consul  414)  358  A.  (315  A.)  — 
Opfertod  wahrscheinlich  falsch 
359  (.346  A.). 

P.  Dccius  -Mus  [Gons.  457. -459]  381 
(368).  382  (369). 

Pcclaraationsübungen  II  432  f. 

Decurio,  Ursprung  des  Namens  68 
(70). 

Decurionet  turmarum  344  A."  ( — ). 

DedUicii,  Definition  II  250  (251)  A. 
II  349  .\.  — Dcditiciergcmcinden 
809  (796).  812  (800). 

Deiotarus  III  53  (52).  142  (141). 

Delion  741  (729)  — Friedensunter- 
handlungen  zu  D.  mit  .Milhradates 
II  302  f. 

Delisches  Erz  II  51. 

Delminium  II  168. 

Delos,  Freihafen  785  (773).  786 
(774)  — Handelsplatz  der  Römer 
11  51  65  76  79  291  401  f. 

Delphisches  Orakel  von  den  Römern 
beschickt  181  (176).  421  (108)  — 
von  den  Caeriten  beschickt  146 
(144). 

Demeter,  Geheimdienst  881  (867). 

Demetrias  694  (682).  721  (709).  729 
(717).  737  (725).  738  (726).  739 
(727).  742  (730).  755  (743).  781 
(769). 

Demetrios  der  Belagerer  384  (37 1). 
390  (377).  391  (378).  419. \.* 
(406.A.*). 

Demetrios.  Philipps  von  Makedonien 
Sohn  724  (712).  764  (752).  765 
(753). 

Demetrios  Nikator  II  60. 

Demetrios  von  Pharos  557  (545). 


558  (546).  581  (570).  609  (597). 
614  (602). 

Demetrios  Soter  von  Syrien  II  40. 
II  57. 

Demokrates  705  (693). 

Demokritos  479  (466). 

Demoplülos  von  Hiraera  482  (469). 

Denarius  454  (440). 

Denlatns  s.  Cnrius. 

Deus  (Idius  169  (164).  181  (— ).  ■ 

Diaeos,  Vorstand  der  achäischen  Eid- 
genossenschaft II 43  (44)  f.  46  (47)f. 

Dialog  in  der  wissenschaftlichen 
Litteratur  III  606  (605). 

Dianatempel  auf  dem  Aventin  107* 
(105).  171  (166)  — Bundesheilig- 
thum  113  (111)  — nach  griechi- 
schem Muster  182  (177)  — das 
Fest  vielleicht  verbunden  mit 
einer  Messe  197  (191)  — Cultbild 
demephesischen  nachgebildct  und 
das  älteste  Götterbild  in  Rom 
241  (233). 

Dichtkunst,  latinische,  .Anfänge  224 
(216)  — geringes  Gedeihen  233 
(225)  — älteste  Gedichte  464  .A. 
(451 A.). 

Dictator  64  — College  der  Gonsuln 
besseren  Rechts  253  (245)  — Ver- 
hültnifs  seiner  Gewalt  zu  der  kö- 
niglichen und  consularischen  256 
(248)  — ursprünglich  Feldherr 
256  (248)  — Ernennung  durch 
den  Consul  255  (245)  — r Provo- 
cation  gegen  ihn  288  (276)  — 
Plebejer  dazu  wahlfähig  300  (288) 
— Insignien  II  342  A.  — Dictatur 
beseitigt  608  (596).  609  (597). 
617  (605).  834  (820)  --  sulla- 
nische  Dictatur,  untcischcidct  sich 
wesentlich  von  der  alten  II  342 
— auch  äufscrlich  II  342  A.  — 
caesarische  D.  III  342  .A.  — lati- 
nische Municipal-  resp.  Sacral- 
bchördc,  durchgängig  nicht  colle- 
gialisch  besetzt  345  A.*’(332  A.**). 

T.  Didius  [Consul  656]  besiegt  die 
Lusitaner  II  212  235  (236).  III 
19  (18). 

Dido  472  (159). 

Diebstahl  153  (151) — dessen  Strafe 
gemildert  436  (423). 
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Dienetzpit,  Län^e  der  militärisrhen 
II  109. 

Dies  fasti  150  (148). 

Digitus  209  (203). 

Dii  inferi  169  ( — ). 

Dikaearchos  703  (691).  706  (694). 

Diodoros,  Philosopli  und  Statthalter 
des  Mitliradates  II  300. 

Dioinedesfaliel  471  (457). 

Dion  722  (710). 

Dlonysios  v.  Syrakus  326  (313).  499 
(487)  — hilft  den  Sabellern  die 
grofsgriechischen  Slädte  zu  Grun- 
de richten  355  (342). 

Diophanes  745  (733). 

Diopos  241  (233). 

Dis  pater  182  (177). 

Ditciplinae  septem  liberales  III  559 
(558). 

Divalia  165  (— ). 

Divisores  tribumn  III  7. 

Diviliactis  III  234  (233). 

Dolabella  s.  Cornelius. 

Doloper  742  (730).  755  (743). 

Domänen,  Eigenthuni  des  Staats, 
nirht  des  Königs  74  ( — ) noch 
^der  Geschlei'hler  196  (190)  — 
ursprünglu-h  wohl  nicht  sehr  aus- 
gedehnt 196  (190)  — deren 
Nutzung  regelmäOiig  nur  dem 
Bürger  gestattet  196  (190)  — ver- 
änderte Behandlung  derselben 
unter  dem  Senatsregiment : den 
Patriciern  und  etwa  den  im  Senat 
sitzenden  Plebejern  wesenllirh  re- 
servirt  270  (260)  — die  Landauf- 
theilungen  beschränkt  271  (261) 
— Ausbildung  des  Occupations- 
systems : Nutzung  von  Gemeinde- 
parcclen  bis  weiter  gegen  Abgabe 
einer  Fruchtquote  27 1 (261 ) — des 
Cassius  vergeblicher  Versuch  das 
Occupationssystem  zu  beseitigen 
282  (271)  — steigende  Noth  der 
Bauerschaft  296  (280)  — neue  Re- 
gulimng  durch  die  licinisch-sexti- 
schen  Gesetze : die  Occupation  und 
das  Viehtriftrechl  durch  Maximal- 
sätzc  beschränkt  298  (286).  303 
(291)  — Verpachtung  der  im  han- 
nib.  Kriege  gewonnenen  806  (794) 
— Ausdehnung  der  Possessionen 


828  (816)  — grofse  Assignatioii 
im  6.  Jalu-h.  828  (616)  — Ent- 
scheidung über  die.  Assignationen 
kommt  au  die  Bürgerschaft  835 
(822).  — Occupation  nicht  gehin- 
dert im  6.  nnd  7.  Jahrh.  II  81 
87  1)4  131  350  — Auftheilung 
durch  Ti.  Gracchus  II  87  f.  93  f. 
100  130  — Beseitigung  der  bisher 
darauf  gelegten  Beschränkungen, 
das  occupirte  Domanialland  wird 
zinsfreies  Eigenthum  II  131  — Oc- 
cupationsverbot  II  131  — Auf- 
theilung durch  Caesar  III  523  (522) 
— Servilisches  Gesetz  III  170  — 
Ertrag  der  aiifseritalischen  Do- 
mänen II  387.  — Vgl.  Capua. 

Cn.  Domitins  commandirt  gegen 
Antiochos  748  (736). 

Cn.  Domitins  Ahenobarbns  [Consul 
632]  kämpft  gegen  die  Allobrogen 

II  165f. 

Cn.  Domitins  Ahenoharbus,  Cinnas 
Schwiegersohn  II  336  f. 

L.  Domitins  Ahenoharbus  [Consul 
660]  II  330. 

L.  Domitins  Ahenoharbus  [Consul 
700]  111  304  (303).  372  (371).  380 
(379).  386  (385).  417  (416).  507 
(506). 

Cn.  llomitius  Calvinus  [Dielator  474] 
403  (390). 

Cn.  Domitius  Calvinus  [Praetor  698] 

III  407  (406). 

M.  Domitins  Calvinus  [Propr.  im 
die.ss.  Spanien  674]  III  19. 

Doris  694  |6S2). 

Dorische  Colonien  in  Italien  und  Si- 
cilien  132  (130).  134  (132). 

Drama  s.  Schaubühne. 

Drachmen,  attische  III  550 A.  — 
Drachmenfufs  II  407. 

Dreizahl  der  ältesten  Priestercolle- 
gien  44. 

Drepana  526  (514).  533  (521)  — 
Schlacht  534  (522). 

Druiden  III  224  (223). 

Duell,  wird  ersetzt  durch  Geldwette 
nnd  Prozelk  861  (848). 

C.  Duilius  [Consul  494]  624  (512)  — 
Fihrenbezeugungen  825  (812). 

Dumnorix  III  238  (237)f.  259  (258). 
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Duodecimalsyslem  in  lullen  früh 
im  Gebrauch  sowohl  für  «las  Zcil- 
mafs,  als  auch  für  dag  Längen- 
und  Flächenmafs  und  für  das  Ge- 
wicht 208  (202). 

Duoviri  navalet  410  (406). 

Duoviri  perduellionis  152  (ISO). 

Duoviri  sacrit  faciundis  Orakel- 
bewahrer 181  (176)  — auf  zehn 
vermehrt  und  den  Plebejern  er- 
ölfnet  298  (286). 

Dyme  634  (622).  720  (708). 

Dyrrhachion , Kämpfe  Caesars  bei 
111  404  (403)  f.  S.  Kpidamnos. 

F.hiironen  111249  (248).  260  (259)  f. 
264  (263)  f. 

Eehetla  520  (508). 

Kehinos  712  (701). 

Eilessa,  s.  Osroene. 

Edictum  praeioris  urbani  111  546 
(545). 

Egeria  470  (457). 

EgesU  s.  Segesta. 

Gellius  F^natius  38 1 (368).  383  (370). 

Ehe,  religiöse  und  Civilehc  58  A.*. 
90  (88)  — ehehcrrliche  Gewalt 
25  — die  Verbindung  ohne  Manus 
zugelassen  an  Ehestatt  437  (424) 

— zwischen  Patriciern  und  Ple- 
bejern nichtig  262  (253).  285  (274). 

— zwischen  Patriciern  und  Plebe- 
jern durch  das  eanuleische  Gesetz 
für  gültig  erklärt  291  (279)  — zwi- 
schen Patriciern  und  Plebejern, 
wie  man  sie  in  adlichen  Kreisen 
ansah  302  (290)  — Lockerung 
884  (870)  — Ehelosigkeit  und 
Ehescheidungen  nehmen  zu  884 
(870)  II  410  III  514  (513). 

Khrenl^naineu  kommen  auf  825 
(812). 

Ehrendenkniäler  werden  gemein  825 
(812). 

Ehrensachen,  Erledigung  derselben 
862  (848). 

Khrenwein  der  Statthalter  815  (802). 

Eigennamen,  römische  25.  62  ( — ). 
166  ( — ).  — etruskische  122  (120) 
— griechischeCognomina  kommen 
auf  456  (443). 

Eigenthum  ist,  was  von  dem  Staat 


dem  einzelnen  Bürger  zugeiheilt 
wird  153  (151)  — entwickelt  sich 
zunächst  an  beweglichen  Sachen 
153  (151).  154.V.  (152A.)  — freie 
llebertragbarkeit  153  (151)  — von 
Beschränkungen  des  Eigenthums 
dem  ältesten  Recht  nur  die  Ser- 
vituten bekannt  154  (152)  827  — 
andere  Beschränkungen  von  Ti. 
Gracchus  eingeführt  II  88  — auf- 
gehoben durch  das  livische  Gesetz 

II  122  131. 

Einfuhr  Italiens  11  400. 

Einquartierungslast  in  den  Provinzen 

III  21  (20).  526  (525).  630  (529). 

Eirkte  537  (525). 

Eisenarheiter  in  Rom  erst  spät  be- 
kannt 196  (190). 

Eisengniben  bei  Norcia  II  170. 

Eknomos.Schl.  525  (514).  527  (515). 

Elaeos  710  (698). 

Elateia  720  (708). 

Elephanten,  Verwendung  in  der 
Schlacht  400  (387).  405  (391) 
413  (400).  723  (711)  — kartha- 
gische 510  (498).  529  (517).  530 
(518).  531  (519).  532  (520).  533 
(521).  582  (570). 

Eleusinisehe  Mysterien,  Zulassung 
der  Römer  «iazu  558  (546). 

Eleusis  714  (702). 

Eleutherolakonen  727  (715).  728 
(716).  737  (725). 

Elis  633  (621).  700  (688).  712  (700). 
740  (728).  743  (731).  756  (744). 

Elymaea  716  (704). 

Elymais  750  (738). 

Emancipation  zugelasscn  437  (424) 
— jünger  als  Manumission  60.  157 
(155). 

Emigranten,  römische,  bei  Mitlu'a- 
dates  III  9 47  (46).  51  (50).  56 
(55)  — in  Spanien  III  17  20  (19)  f. 
33  (32).  35  (34)  f. 

Emissär  des  Albancrsees  237  (229). 

Einporiae  in  Africa  679  (667). 

Emporiac  in  Spanien  575  (563).  685 
(673).  687  (675). 

Enna  628  (616). 

(j.  Eunius , römischer  Dichter 
925  (911).  927  (913)- 931  (917) 
— führt  den  Hexameter  ein  930 
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(915)  — seine  praetexiatae  931 
(911) — seine  tatiirae  932  (918) 
— seine  annales  934  (919).  935 
(920).  940  (929)  — Verände- 
rungen in  der  Rechlsclireibung  942 
(928)  — religiöse  Stellung  878 
(864). 

Entclla  514  (502). 

Enterbriicken  523  (511).  524  (512). 

Enterhaken,  etruskische  Erfindung 
143  (141). 

Eordaea  716  (704). 

Epeiroten  699(687).  713(701).  719 
(707).  740  (728).  742  (730). 

Ephesos  738  (726).  749.(737).  753 
(741). 

Ephoros  471  (458). 

Epicharmos  vonMegara  878(864) — 
Ton  Ennius  bearbeitet  932  (918). 

Epidamnos  gegründet  139  (137)  — 
römisch  556  (544).  557  (545)  — 
wird  mit  der  Provinz  Makedonien 
verbunden  U 41  — Münzen  858 
(844). 

Epikuros  und  die  Epikureer  II 418  ff. 
III  555  (554). 

Epikydes  627  (616).  628  (616).  629 
(617). 

Eporedia,  Colonie  654,  II  163. 

Epos,  römisches  II  451  III  573  578 
(577). 

Epulones,  Zahl  II  363. 

Equirria  164  ( — ). 

Eratosthcnes  500  (488). 

Erbrecht:  alle  Gleichberechtigten 
erhalten  gleiche  Thcile,  dieWittwe 
nimmt  Kindertheil  156  (154).  Vgl. 
Testament.  / 

Erbschaftssteuer  860  (846)  — abge- 
schafll  II  387. 

Eretria  719  (708).  737  (725). 

Ergastulum  845A.  (831 A.).  II77A. 

Erythrae  706  (694).  744  (732).  752 
(740). 

Eryx  533  (521).  538  (526). 

Erziehung , latinische  233  (225). 
235  (227)  — zur  Zeit  Caesars  111 
558  (557). 

Er^taViae  = exquiliae  51.  52. 

Etrurien,  Grenzen  125  (123)  — im 
südlichen  Theil  viele  umbrische 
Spuren  und  die  Uuibrer  hier  wohl 


erst  später  verdrängt  125  (123) 

— der  südliche  Theil  von  den 
Römern  erobert  338  (325)  — Bo- 
deiiwirthscliart  868  (854). 

Etrusker  nach  Körperbau  und 
Sprache  den  Italikern  slammfremd 
120  (118)  — ältere  Sprachperiode 
mit  vollständiger  Vocalisirung 

120  (118)  — jüngere  Sprachpe- 
riode mit  Ausstößen  der  Vocale 
und  Verdumpfung  der  Aussprache 

121  (119)  — was  von  Verwandt- 
schaft zwischen  Lateinischem 
und  Etruskischem  begegnet,  kann 
auf  Entlehnung  zurückgehn  122 
(120)  — aach  sonst  keinem  be- 
kannten Volksstamme  nachweis- 
lich verwandt  122  (120)  — ver- 
muthlich  indogermanisch  123(121 ) 

— kamen  wahrscheinlich  aus 
Rätien  nach  Italien  123  (121) 

— nicht  aus  Kleinasien  124  (122) 

— safsen  bis  zur  keltischen  In- 
vasion zwischen  Alpen  und  Po 

124  (122)  — ferner  unterhalb 
des  Po  125  (123)  — endlich  und 
vor  allem  in  dem  nach  ihnen  be- 
nannten Etrurien  bis  zur  Tiber 

125  (123).  126  (124)  — Kämpfe 
mit  den  Kelten  127  (125)  — 
städtisches  Wesen  früh  in  Etrurien 
entwickelt  128  (126)  — Gemeinde 
und  Bundesverfassung  128  (126) 

— der  Gegensatz  zu  den  griechi- 
schen Küstenfalirern  entwickelt 
bei  ihnen  Seeraub  und  eignen 
Handel  143  (141) — setzen  sich 
fest  an  der  latinischen  und  cam- 
panischen  Küste  143(141)  — cam- 
panischer  Zwölfstädtebund  143 
(141)  — Activhandel  144  (142). 
202  (196)  — Reichthum  und 
Ueppigkeit  202  (196).  449  (436) 

— vermitteln  den  Handel  der  Sy- 
bariten  135  (133)  — Handelsver- 
kehr mit  Attika  202  (196)  und  Kar- 
thago203  (197)  — Waffengemein- 
schaft mit  den  Phoenikern  146 
(144)  — beherrschen  in  Folge  des- 
sen die  italischen  Meere  147  (145) 

— von  dem  atlantischen  durch  die 
Phoeniker  femgehallen  148  (146) 
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— Höhepunkt  ihrer  Macht  323 
(310)  — Krieg  mit  Rom  nach  Ver- 
treibung der  römischen  Könige 
250  (242)  — Angriff  auf  Latium: 
Sieg  über  Rom  324  (31 1)  — Nie- 
derlage bei  Aricia  324  (311)  — 
Sceherrschaft  durch  die  vereinig- 
ten Anstrengungen  der  italischen 
Griechen  und  der  Syrakusaner 
gebrochen  325.  326.  327.  (312. 
313.  314)  — Seemacht  seildem 
null  416  (403)  — verderbliche 
Kämpfe  mit  Dionysios  von  Syrakus 
326  (313).  3274314)  — veränderte 
Stellung  zu  Karthago  327  (314) 

— durch  die  Samniten  aus  Cam- 
panien  verdrängt  328  (315).  354 
(341)  — durch  die  Kelten  aus 
Norditalien  verdrängt  331.  332 
(318.  319)  — gleichzeitige  Kriege 
Veiis  mit  Rom  327.  333  (31  1.  320) 

— Veii  erobert  333  (320)  — 
plötzlicher  Sturz  der  etruskischen 
Macht  unter  diesen  vereinigten 
Angriffen  334  (321)  — Südetnt- 
rien  römisch  338  (325)  — Stel- 
lung nach  den  Kämpfen  mit  Kelten 
und  Römern  340  (327)  — Stellung 
während  der  Samnitenkreige  366 
(353)  — unterstützen  die  Samniten 
374  (362)  — legen  die  Waffen  nie- 
der 376  (363)  — erheben  sich  wie- 
der gegen  Rom  381  (368) — Friede 
383  (370)  — in  Verbindung  mit 
den  Lucanern,  Kelten,  Pyrrhos 
gegen  Rom  393  (380).  394(381). 
398  (385).  399  (386)  — Friedens- 
schlufs  mit  Rom  403  (390)  — 
Verhalten  im  2.  pnn.  Kriege  656 
(644)  — halten  es  mit  den  Rittern 
gegen  Drusus  II  288  — Rom  treu 
im  Bundesgenossenkriege  II  230 

— beginnende' Insurrection  be- 
ruhigt II  244  — Kämpfe  gegen 
Sulla  II  332.  349  — nach  dessen 
Tode  III  4 22  23  — nicht  die 
Duelle  der  latinischen  Civilisation 
221(213)  — etniskische  Bildung 
der  römischen  Knaben  eine  Fabel 
229  A.  (221  A).  — Religion  441 
(428)  — Blitzlehre  184  (179)  — 
Nalionalfest  236  (228)  — Kunst 


242.  243  (234.  235).  483  (470). 

484  (471)  — Verschiedenheit  der 
nord-  und  südetruskischen  484 
(47 1 ) — Verhältnifs  zur  latinischen 

485  (472)  — Trauerspiel  946 
(932)  — Hellenismus  456  (443). 

F. tymologien  der  Stoiker  II  423. 

Kuandros  von  Kreta  779  (767). 

Kuboea  694  (682).  717  (706). 

Kucheir  241  (233). 

Fudamos  745  (733). 

Kudoxos  478  (465). 

Kuganeer  II  170. 

Kugrammos  241  (233). 

Kuhemerismus  II  418  241. 

Kuhemeros  von  Messene  878  (864) 

— von  Ennius  bearbeitet  932  (918). 

Eumenes  von  Pergamon  735  (723). 

739  (727).  745  (733).  749  (737). 

752  (740).  753  (741).  755  (743).  , . 

759  (747).  762  (750).  763  (751). 

767  (755).  769  (757).  771  (759). 

773  (761).  781  (769).  782  (770). 

783  (771). 

Eumenes  II  43  52. 

Euphorion  III  559  (558).  583  (582). 

Enripides  921  (907)-925  (911). 

Euromos  707  (695). 

Eurylochos  737  (725). 

Enrymedon,  Schlacht  745  (733). 

Kxarare  221  (212). 

Exil  ursprünglich  ein  Recht  des 
Angeklagten  439  (426)  — als 
Strafe  eingeführt  II  110. 

Exul  250  A."  (242  A.”). 

Fabier  87  A.  (85  A.)  — Geschlechts- 
dorf 36  — feiern  die  Lnpercalien 
53  A.  170  (166)  — Uebermacht 
in  den  ersten  Zeiten  der  Senats-, 
herrschaft  281  (271)— Untergang 
an  der  Cremera  281  (271).  327 
(314)  — Hervortreten  ihrer  Fa- 
milientradition in  der  römischen 
Chronik  468  (455). 

G.  ‘Fabius  Hadrianus,  Statthalter 

der  marianischen  Partei  in  Africa 
11  320  336.  . i.KW' 

Ü.  Fabius  Labeo  [Gonsul  571]  Dich- 
ter 932  A.  (91 7 A.)  I 

C.  Fabius  Pictor  der  Maler  482  (470). 

486  (473). 


t 
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0-  Fabius  Pictor  schreibt  in  grieclii- 
scher  Sprache  zuerst  römische 
fieschichte  937  (922).  940  (926) 

— lateinische  Annalen  unter  sei- 
nem Namen  937  A.*  (922  A.). 

0.  Fabius  Rullianus,  genannt  Maxi- 
mus [Censor  450,  Gonsul  432. 444. 
446.  457.  459]  310.  311  (298). 
315  (302).  375  (362).  .376  (363). 
381  (368).  382  (369).  383  (371). 
O.  Fabius  Maximus  [Diciator  537, 
Consul  521.  526.  539.  540.  545] 
604  (592) -610  (598).  617  (605). 
618  (606).  623  (611).  645  (633). 
652  (640).  653  (641).  659  (647). 
664  (653).  834  (820)  — hält  sei- 
nem Sohne  die  Leichenrede  940 
• (926). 

Q.  Fabius  Maxiraus  Aemilianus  [Gon- 
sul 609]  kämpft  gegen  die  Lusi- 
vtaner  11  11  16. 

Fabius  Maximus  Allobrogicus 
11165. 

U*  Fabius  Maximus  Servilianus 
[Gonsul  612]  kämpft  gegen  die 
Lusitaner  11  11. 

Fabrateria,  Volskerstadt  363  (350). 
Fabrateria,  Golonie,  auf  dem  (Gebiet 
von  Fregellä  gegründet  11  105. 

G.  Fabricius  Luscinus  [Gonsul  472. 
476,  Gensor  478]  309  (296).  394 
(381)  — Gesandtschaft  an  Pyr- 
rhos  404  (391).  , 

Fabula  Alellana  920  A,*  ( — ). 

— • praetextata  931  (917)^ 

— togala  920  (906).  921  (907). 
Färberzunft  196  (190).  199  (193). 
Faesujae  562  (550)  — Sammel- 
..  punkt  1 der  Gatilinarier  111  172 

(171)1,  ,,  .,  . , 

Falerii  202  (196)  — unterstützt 
. gegen  Rom  333  (320)  — 

. Kriege  mit  Rom  338  (325),- 384 
. (371).  558  (547)  — tritt  in  ewi- 
gen Bund  mit  Rom  338  (325)  — 
faliskisches  Alphabet  115  (113). 
Familia  pecuniaque  153  (151).  188 
^ (183).  . 

Familie  bei  den  Römern  57-62  — . 
^ Lockerung  884  (870)  — Fami- 
.nlienleben  zu  Gaesars  Zeit  111  512 
(511).  517  (516).  .-i 


G.  Fannius  [Gonsul  632],  Gegner  des 
G.  Gracchus  II  121.  ' ( 

L.  Fannius,  Befehlshaber  im  mithra- 
datischen  Kriege  HI  52  (51).  55 
(54).  60  (59).  70  (69)  f.  ^ . 

Fanum  565  (553).  " f 

Fasten,  Entstehung  464  (451).  465 
(452)  — Redaction  ders.  durch 
Scaevola  11  461. 

Faunusl65  (— ).  170  (166).  225  (217). 
Fechlerkrieg  III  78-84  (77  - 83).  • 
Fechterspiele,  kommen  in  Etrurien 
auf  340  (327)  — capuanische  357 
(344)  - in  Rom  823  (810).  888 
(874)  — Ausbreitung  derselben 
II  408  in  78  (77)  507  (506). 
Feiertag  heilig  gehalten  178  (H3). 
192  (186). 

Feigenbaum  in  Italien  einheimisch 
191  (185).  842  (828).  j 

Feldgemeinschaft  der  Gesclilechts- 
genossenschaften  37.  187  (182). 
Feldmesserkunst,  römische  11  100. 
Feldmessung  s.  Limitation.  - 
Feldzeichen  der  Soldaten  II  197.^ 
Felsina  <=  Bononia  125  (123),,/^'**^ 
Feneraior  855  (841), 

Fenus  unciarium  s. 

Ferentinum  379  (366). 

Feralia  165  ( — ).  , 

Feriae  Latinae  40.  41  A.*. 

— publicae  164  (— ). " , k 

— sementivae  192(186).  846 A. 

(832  A.).-  , 

Feronia,  Hain  der.  Messe  daselbst 
198  (192).  ' ,, 

Fctialen,  Bewahrer  der  Staatsver- 
träge und  des  Staatsrechts,  zwan- 
zig an  der  Zahl  173  (169).  ^ 

Peuerzönden  23.  , 

Ficoronische  Gista  450  (437).  458 
(444).  483  (470).  > ruJr 

Ficulnea  101  (99). 

Fidenae  47  — Kämpfe  zwischen 
Römern  und  Etruskern  um  die 
Stadt  101  (99).  108  (106).  126 
(124)  — Verwünschungsformel 
für  F.  lOl  A.  (99  A.)  — römisch 
^ 327  (314)  — fällt  ab  und  wird 
wieder  erobert  332  (319)  — zwei 
Dictatoren  ^daselbst  345^  A.** 
(332  A.**).^  1 
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/Vrfef  = Saiten  229  (222). 

Fiducia  keine  Verpliinilung,  sondern 
Eigentluimsüherlragung  154(152). 
Finanzlage  wälirend  des  2.  piiii. 

Krieges  646  (634).  653  (641). 
Fingerringe,  goldene  793(781).  825 
(S13). 

Firnium  latinisclie  Colonie  415  (402) 
— Reclit  425  .\.  (411A.) 
Fiselileiclie  III  502  (501  )f. 
Flüdienniars  208  (203). 

Flamen  curialis  70  (72).  170  (166). 

— /)ia/iil52(150).  171  (166). 

191  (185).  877  (863). 
— Martialis  85  (83).  87  (85). 
170  (165). 

— Quirinalis  85  (83).  87  (85). 
170  (165). 

Flamines  maiores  171  (167)  — stets 
palrieiscli  301  (288). 

— minores  170.  171  (167). 
Flaniiuinus  s.  (jninctius. 

C.  Flaniinins  [Consul  531.  537,  Cen- 
sor  534]  bekriegt  die  Kelten  563 
(55 1).  564  (552)  — kämpft  mitllan- 
nilial  600  (588)-603  (591).  617 
(605).  805  (793)  — veranlafst  die 
lex  (ilaudia  864  (850)  — Urheber 
des  (laminisehen  Oirens  nnd  der 
plebeji.selion  Spiele  S22  (809)  — 
tlieilt  die  pieenischen  Possessionen 
anf  828  (816).  836  (822)  — hebt 
die  Gleiehstellung  der  Freigelas- 
senen nnd  Freigebornen  anf  831 
(818)  — Begrnnder  der  röm.  De- 
magogie 838  (824). 

Cn.  Flavins  474  (461). 

M.  Flavins,  tliälig  bei  Caesars  Ka- 
lenderreform III  550.4. 

C.  Flavins  Fimbria  siegt  bei  Mile- 
topolis  II  301  ff.  — Tod  II.  318. 
Flexunles  73  (75). 

Flöte  29  — latinisclie  228  (220). 
Flötenbläserzunfl  196  (190). 

Flotte  s.  Seewesen. 

F'oedus  nnd  dedilio  II  251.4. 
Folternng  bei  Freien  unzulässig  152 
(150).  162  (160). 

M.  Fonleins  unterwirft  die  Vocon- 
lier  III  212  (211). 

T.  Fonteius  [Legal  in  Spanien  543] 
638  (626). 

Mommscn,  rDra.  Gesell,  m.  5.  Aufl. 


Fontinalia  165  (— ). 

Fora  el  conciliabuta  819  (806). 
Fordicidia  164  ( — ). 

Foriuiü,  erhält  das  eaeritiselic  Recht 
362  (349). 

Formula  III  545  (544). 

Formula  logalorum  427  (413). 
Fürs  forluna  169  (164). 

Fortes  sanales  103  A.  (101  A.). 
Foinim  boarium  113  (111). 

— Flaminii  566  (553). 

— Juliiiiu  III  500  (499). 

— nomamim  113(110)  — ge- 

schmückt 376  (363).  453 
(440). 

Frau,  Stellung  in  der  römischen 
Familie  58.  60.  61  — Emancijia- 
tion  884  (87 0).  885  (871)  — Frauen 
zur  Zeit  Caesars  III  513  (5l2)f. 
567  — treten  im  Mimus  auf 
III  574  (573).  613  (612)A. 
Fregellae  latin.  Colonie  362  (349). 
367  (354).  369  (356).  809  (797) 

— von  (len  Samniten  nach  dem 
caudinischen  Siege  erstürmt  371 
(358)  — wieder  besetzt  372  (359) 

— von  Pyrrhos  erobert  403  (390 
— Stellung  im  2.  pun.  Kriege 
655  (643)  — empört  sich  gegen 
Rom  nnd  verliert  Mauern  nnd 
Stadtrechl  II  104.  S.  Fahrateria. 

Freie,  unter  die  Sklaven  gesteckt 
in  Siciiien  II  138. 

Freigelassene,  ihre  Stellung  in  Rom 
111  495  (494)  — beschränktes 
Stinmircchl  II  242  — Verleihung 
des  unbeschi'änkten  Stimmrechts 
beabsichtigt  von  Sulpicius  II  253 
-255  — von  Cinna  II  319  — 
streben  nach  politischer  Cleich- 
berechtignng  111  4 159  (158). 
Freilassung,  dem  ältesten  Recht 
fremd  157  (155)  — vindicla  censu 
ieslamenlo  157  (155)  — Frei- 
gelassene in  der  Clientei  62.  63  — 
Freilassungssteuer  305(292).  451 
(437)  — Freigelassene  in  der 
Tribusversammlung  auf  die  vier 
städtischen  beschränkt  310  (298). 
451  (437)  — in  den  Cenluricnver- 
sammlungen  des  Stimmrechts  be- 
raubt 311  (298)  — ökonomisches 
41 
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Verliällnifs  zum  Freilasser  450 
(436)  — steigende  Bedeutung  82 1 
(S08)  — Belheiliguiig  am  Kriegs- 
dienst 382  (369).  829  (816)  und  am 
Stimmrecht  830  (817)  — bei  der 
Centurienrefomi  den  Freigebor- 
nen  gleichgestellt  830  (818).  831 
(819)  — diese  Gleichstellung 
durch  C.  Flaminius  wieder  auf- 
gehoben 831  (819). 

Fremde  rechtlos  in  Born,  aufser  so- 
weit Staatsverträge  diese  Becht- 
losigkeit  beschränken  158  (156) 

— diese  Verträge  Grundlage  des 
ius  gentium  158  (156). 

Frentraner  118  (116)  II  230. 

Frohnden  73(76).  249(241).  808  A. 
(795  A.). 

Fruchtdiebstahl  151  (149). 

Frusino  379  (.366). 

L.  Fufldius  (Propr.  im  Jens.  Spanien 
074)  III  19. 

Cn.  Fulvius  Centumalus  [Consul 
543]  652  (640). 

Cn.  Fulvius  Flaccus  [Praetor  542] 
648  (636). 

Q.  Fulvius  Flaccus  (Consul  517. 530. 
542.  545]  648  (636).  649  (637). 
651  (639)  652  (640).  659  (647). 

0.  Fulvius  Flaccus  [Statthalter  in 
Spanien  573]  690  (678). 

M.  Fulvius  Flaccus,  Freund  der 
Gracchen  II  99  (100).  104  121 
123  125  f.  130  163  (164). 

Q.  Fulvius  Flaccus , Sohn  des  Vo- 
rigen, II  125  f. 

M.  Fulvius  Nobilior  [Consul  565]  be- 
siegt die  Aetoler  754  (742).  755 
(743)  — stellt  den  römischen  Ka- 
lender öffentlich  auf  944  (930) 

— führt  griechische.  Kunstschätze 
nach  Rom  956  (942). 

0.  Fulvius  Nobilior  [Consul  601] 
im  keltiberischen  Kriege  II  5. 

Fnnda  445  A.  (132  A.) 

Fundi  erhält  das  cacritische  Recht 
362  (349). 

A.  Furius,  Epiker,  II  451. 

M.  Furius  Bibaculus,  Dichter,  III 317 
(316).  583. 

L.  Furius  Camillus  [Diclator  404] 
337  (325). 


M.  Furius  Camillus  [Dictator  358. 
364.  365.  386.  387]  Partcistel- 
lung  297  (285)  — weiht  den 
Eintrachtstempel  299  (287)  — 
erobert  Vcii  333  (320)  — schlägt 
die  Gallier  bei  Alba  337  (324)  — 
scheint  der  Reformator  des  röm. 
Kriegswesens  445  (431)  — Ur- 
heber der  Hagestolzensteuer  437 
(424). 

E.  Furius  Philus  [Consul  618]  gegen 
Numantia  II  16. 

Futterkräuter  842  (828). 

Gabii  30.  47.  101  (99).  104  (103) 
— Verwünschungsformel  für  G. 
101  A.  (99  A.)  — Vertrag  mit  Rom 
220  (211)  — um  370  Güed  des 
lat.  Bundes  350  A.  (337  A ).  351 
(338). 

A.  Gabinius  III  106-108  (105-107). 
135  (134)f.  151  (149).  153(152). 
157  (156).  203  (202).  316  (315). 
327  (326).  430  (429). 

Gades  498  (486).  573  (561).  644 
(632).  645  (633).  685  (673).  691 
(679)  III  539  (538). 

Gaesaten  561  A.  (549  A.). 

Gala' 637  (625). 

Galatas  559  (548). 

Galater  736  (724). 

Galalien  II  52. 

Galba  s,  Sulpicius. 

Galeeren  III  218  (217). 

Gallaeker  688  (676).  II  18 — von 
Caesar  unterworfen  III  211. 

Galli,  Kybelepriestcr  879  (865). 

Gallien.  Dir  gallische  Südküste 
(Provinz  Narbo)  von  den  Römern 
besetzt  II  162-167  413  — Roma- 
nisining  derselben  III  213  (212) 
— Unruhen  während  des  serto- 
rianischen  Krieges  III  20(19).  22 
(21).  27  (26).  32  (31)  — GaUien 
zu  Caesars  Zeit  III  21  If.  — Gren- 
zen III  211  (210).  215  (214)  — 
Beziehungen  zu  Rom  III  212-214 
(211-213).  230  (229)  — den 
Deutschen  III  230  (229)  f.  — Be- 
völkerung III  215  (214)  — Acker- 
bau, Viehzucht  III  216  (215)  — 
städtisches  Leben  Hl  217  (216) 
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— Verkehr,  Handel  III  218(217) 
— Gewerke  III  219  (218)  — 
Bergbau  111  219  (218)  — Kunst 
und  Wissenschaft  111  220  (219) 
— staatliches  Leben  III  221-226 
(220-225)  — Religion  III  224 
(223)  — Heerwesen  111  226  (225). 
227  (226)  — Civilisation  III  228 
(227)  — äufsere  Verhältnisse  III 
229-232  (228-231)  — Käjnpfe 
gegen  Caesar  111  245-252  (244 
-251).  258-281  (257-280)  — 
den  Römern  unterworfen  111  281 
(280)  — Besteuerung  III  281 
(280).  492  (491)  — lateinische 
Sprache  und  Münzen  eingeführt 
111  283  (282)  — Colonicn  daselbst 
III  537  (536)  — keltische  Inschrift 
HI  213  (212)  A.  — Vgl.  Kelten 
und  C.  lulius  Caesar. 

Gauda , König  von  Mauretanien  II 
159. 

Gaulos  498  (486). 

Gauverfassung  in  Gallien  III  221 
(220).  225  (224). 

Gebiet  von  Rom,  ursprüngliche 
Grenzen  47.  100  (98)  — Tiber- 
grenzc  106  (104).  125  (123)  — 
Unterwerfung  der  Städte  zwischen 
Tiber  und  Anio  101  (99)  — Aus- 
detmung  nach  Albas  Fall  98  (96). 
108  (106)  — Besitzungen  am 
rechten  Tiberufer  verloren  324 
(311)  — wiedergewonnen  327 
(314)  — Veii  erobert  333  (320) 
— Südetrurien  erobert  338  (325) 
— Gebietsausdehnung  nach  Osten 
und  Süden  347  (334)  — Umfang 
am  Ende  der  Samnitenkriege  385 
(372)  — nach  dem  pyrrhischen 
Kriege  415  (402).  422  (409).  423 
(410)  — ihatsächlich  ausgedehnt 
bis  zum  Po  678  (665). 

Gefolgschaft  der  Kelten  und  Deut- 
schen Hl  21  (20). 

Geganier  aus  Alba  103  (101). 

Gcla  132  (130).  499  (487).  535  (523). 

Geld,  der  griechischen  Colonien  in 
Italien  und  Sicilien  132  (130)  — 
römisches  gegossenes  Kupfer- 
eid. kommt  auf  in  Rom  zu{  Zeit 
er  Decemvirn  und  verbreitet  sich 


von  da  aus  über  Italien  447.  448 
(433.  434)  — wird  zur  Scheide- 
münze II  404.  — etruskisch-um- 
brisches  und  ostitalisches  gegos- 
senes Kupfergeld  447  (434)  — 
Werthverhältnifs  des  Kupfers  zum 
Silber  447  (434)  — unteritali- 
Bclies  Silbergeld  448  (435)  — 
Kunstwerth  der  gegossenen 
Kupfermünze  482  (470).  485  (473) 
— Münzeinigung  ltaliens454  (440) 
— Denarsystem  454  (440)  — 
Münzverschlechterung  während 
des  2.  pun.  Krieges  (153  (641)  11 
404.  — spätere  Prägung  858 
(844).  859  (845)  — Ausbreitung 
des  römischen  Geldes  858  (844). 
859  (845)  — in  Sicilien  55 1 (539). 
858  (844).  11  406  f.  — in  Spanien 
686  (674).  691  (679).  858  (844) 
II  407  — im  Pogebiet  858  (844) 

II  407  — nicht  im  Orient  11  407 
— Localmünze  III  550  — Werth- 
verhältnifs des  Silbers  zum  Golde 
im  7.  Jahrh.  II  404  — Gold- 
barrenverkehr II  404  111  548  — 
Goldmünze , deren  Prägung  in 
den  Provinzen  nicht  gestattet  II 
406  — von  Caesar  als  Courant 
eingeführt  III  549  (548)  — Zei- 
chengeld (gefutterte  Denare)  11 
216  405  — Denare  des  Scaurus 
HI  138  (137)  — des  Pompeius  III 
147  (146)  — Geldverkehr  con- 
ceutrirt  in  der  Hauptstadt  II  400  f. 

III  504  (503).  527  f.  — Geldaristo- 
kratie 863  (849). 

Geldwechsler  s.  Argmtarius. 

L.  Gellius  [Consul  682]  von  Spar- 
tacus  besiegt  III  80  (79).  96  (95). 

Statius  Gellius  377  (364). 

Gelon,  König  v.  Syrakus  324(311). 

Gelübde  176  (171). 

Gemeindeverfassung,  latinische,  Um- 
gestaltung derselben  nach  dem 
Muster  der  römischen  Consular- 
verfassung  345  (332).  346  (333). 
353  (340). 

Gemeindeweide  s.  Domäne. 

Gens  s.  Geschlecht. 

Gentilen  s.  Agnaten. 

Genthios  768  (756).  773  (701).  774 
41* 
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(762).  775  (76H).  777  (765).  779 
(767).  781  (769). 

Cii.  Genuriiis.  Volkslribun  281  (271). 

L.  Genui'ius  [Consul  392]  349  (336). 

Gorgovia  III  270-273  (269-272). 

Germanen,  Ableitung  des  Wortes 
561 A.  (549  A.)  lll  222  A.  — 
älteste  Erwähnung  in  den  capi- 
tolinischen  Fasten  561 A.  (549  A.) 

— erstes  Auftreten  in  der  römi- 
schen Geschichte  II  1 7 4 If.  — 
Beziehungen  zu  den  Kelten  III 
230  (229)  — zir  den  Körnern  III 
232  f.  — Bewegungen  am  Rhein 
III  233  ff.  — Ansiedlungen  am 
linken  Rheinufer  lll  235  (231). 
244  (243).  — Kampf  mit  Caesar 
III  254  (253). 

Gerunium  607  (595).  609  (597).  610 
(598). 

Geschäftsverkehr,  Umfang  des  rö- 
mischen 858  (844). 

Geschichtschreibung,  Anfänge  der 
römischen  in  den  Aufzeichnungen 
des  Pontificalcollegiums  173 
(169).  466  (153)-470  (457)  — lit- 
terarisch  znerst  metrisch  behan- 
delt von  Naevius  nnd  Ennius  936 
(922)  — auch  noch  in  späterer 
Zeit  III  578  (577)  — prosaisch, 
aber  in  griechischer  Sprache  von 
Q.  Fabius  Pictor  und  P.  Scipio 
937  (922)  — die  älteste  pro- 
saische lateinisch  geschriebene 
von  Cato  937  (923)  — Charak- 
teristik der  ältesten  Geschicht- 
schreibung 221  (212).  939  (925). 
941  (927)  — couveutionelle  Ur- 
geschichte, Entstehung  der  römi- 
schen Fassung  derselben  468 
(455) -470  (457)  — der  griechi- 
schen Fassung  470  (457) -472 
(459)  — Mischung  der  beiden  472 
(459).  473  (460).  938  (924)  — 
Geschichtschreibung  im  siebenten 
Jahrh. , vorwiegender  Gebrauch 
der  lateinischen  Sprache  II  460  f. 
— Charakter  derselben  II  461 
III  597  (596)  — wird  vernach- 
lässigt III  596  — Verfall  III  598 

— gleichzeitige  II  462  III  595 
(594).  599  (598)  — römische  Ge- 


schichte von  Ausländem  behan- 
delt II  456  III  598  (597). 

Geschlechter  bilden  die  Gemeinde 
63  — Geschlecht  besteht  aus 
zehn  Häusern  67  (69)  — Ge- 
schlcchtsdörfer,  die  älteste  Form 
der  Ansiedlungen  in  Latium  36 

— ohne  staatliche  Selbstständig- 
keit, Theile  des  Gaues  37  — 
gmtes  maioret  et  minores  87 
(85)  — Geschlechtsverbindungen, 
deren  Bedeutung  noch  zur  Zeit 
der  .Abschaffung  des  Königthums 
249  (241). 

Geschwornengcrichtc , unterliegen 
weder  der  Appellation  noch  der 
Cassation  II  HO  — vom  Senat 
auf  den  Ritterstand  Überträgen 
durch  C.  Gracchus  II 114  132  211 
214  — Versuch  sie  den  Rittern 
abzunehmen  II  216  f.  — plauti- 
sches  Gesetz  II  241  — durch 
Sulla  senalorisch  II  352  365  — 
Angriffe  auf  diese  III  89  (88)  — 
gemischte  Gerichte  nach  dem 
aurelischen  Gesetz  III  95  — neue 
Ordnungen  desPompeius  III  323 
(322)  — Caesars  III  479  (478)  f. 

Gesetze,  Promulgation  derselben  II 
212  — Verbot  der  Zusammen- 
fassung verschiedenartiger  Be- 
stimmungen II  212.  218. 

Gesetzgebung  durch  Gemeindcbe- 
schlufs  77  (80)  — kommt  fac- 
tisch  an  den  Senat  320  (306). 

Geten  676  A.  (664  A.). 

Getreide,  Preise  654  (642).  849  (835). 
850  (836).  851  (837)  — über- 
seeisches 672  (660).  849  (835)  — 
drückt  auf  den  italischen  Acker- 
bau 850(836).  851  (837).  852(838) 
— Getreideeinkäufc  des  Staates 
268  (258)  — Getreidelieferungen 
der  Provinzialen  815  (802)  — 
spanische  691  (679)  — Getrcide- 
verthcilungen  durch  die  Aedilen 
auf  eigne  Kosten  821  (809)  — 
öffentliche  Magazine  II  107  — 
Vertheiluug  von  Staatswegen  eiu- 
geführl  durch  C.  Gracchus  II  107 

— dauert  fort  nach  seinem  Sturz 
Ir  129  131  — gesteigert  durch 
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Saturniniis  II  205  — durch  Drusus 
den  Vater  II  21()  — beschränkt 
im  Bundesgenossenkrieg  II  252 

— erneuert  durch  Cinna  II  319 

— von  Sulla  abgeschaflt  II  3M 
304  — M'iederhergestellt  im  be- 
schränkten Mafse  111  24  — Gesetz 
darüber  im  J.  fiSl  III  S9  — voll- 
ständig im  ,1.  Ml  III  184  (1S3) 
— Umgestaltung  durch  Caesar 
III  490  (489).  Vgl.  Ackerhau. 

GeM  erbe  in  Rom,  anfönglich  wichtig 
und  geehrt  190  (190)  — Zünfte 
190  (190)  — Aiisschliefsung  der 
Handwerker  vom  Heerdienst  durch 
die  servianische  Reform  191  (191) 
— Stellung  im  sechsten  Jahr- 
hundert 856  (842)  — Vernach- 
lässigung im  siebenten  II  399  f. 

Gewicht,  Ausgangspunkt  205  (201) 
— Duodecimalsystem  208  (202), 
später  gemodelt  nach  dem  atlisch- 
sicilischen  209  (203). 

Glabrio  s.  Acilius. 

Gladiatoren  s.  Fechterspiele. 

Götterbilder,  dem  ältesten  römi- 
schen Cult  fremd  ill  (173).  239 
(231)  — Varru  setzt  ihre  Einfüh- 
rung nach  110  Roms  241 A. 
(233  A.). 

Gold,  nimmt  die  erste  Stelle  im  Ver- 
kehr ein  859  (845)  — Werth  im 
Verhältnifs  zum  Silber  II  404  — 
sinkt  durch  die  Eroberung  Gal- 
liens HI  2S2  (281)  — Goldlager 
bei  Noreia  II  HO  — Gold- 
wäschereien in  Gallien  III  220 
(219).  S.  Victumnlae  u.  Geld. 

Goldschmiedezunft  190  (190).  199 
(193).  241  (233). 

Goldschmuck  in  Italien  eingeführt 
199  (193). 

Gorgasos  4S2  (409). 

Grabmalerei,  etruskische  242  (234). 

Grabschriften,  Nachahmung  griech. 
Sitte  450  (443). 

Gracchus  s.  Sempronius. 

Graccurris  690  (678).  ' • 

Gräberschmuck  449  (435). 

Gräcoitaliker,  Cnlturzustand,  Acker- 
bau 19-21  — Feldmessung  22  — 
Haus  22  — Mahlzeiten,  Feuer- 


zünden, Kleidung,  Waffen  23  — 
Familie  24  — Staatsordnung  25 
— Reli^on  20  — Kunst  28, 

Graecostasis  456  (443)  — ursprüng- 
lich für  die  Massalioten  bestimmt 
421  (408). 

GraecuSj  Graicus,  Graius  13, 134 
(132). 

Grammatici  470  (403). 

Grammatik,  lateinische  II  432  403 
III  505  (504).  008, 

Granius  Licinianus  erklärt  III  23  A. 

Grassatores  402  (449). 

Griechen  den  Italikern  bekannt,  be- 
vor der  jüngere  Gesammtname  der 
Hellenen  aufkam  und  den  älteren 
der  Graeker  verdrängte  134  (132) 

— in  Italien  und  Sicilien  zuerst 
kleiiiasiatische  loner  und  Aeoler 
131  (129)  — dann  Colonisten  fast 
aller  hellenischen  Stämme  131 
( 1 29)  — stets  im  engsten  Zu- 
sammenhang mit  dem  Mutterlande 
135  (133)  — achäische,  ionische, 
dorische  Niederlassungen  in  Ita- 
lien 135-139  (133-137)  — ge- 
ringer Verkehr  mit  den  Griechen 
über  das  adriatische  Meer  1.39 
(137)  — Fahrten  der  Griechen 
an  der  W'estküste  Italiens  nörd- 
lich vom  Vesuv  140  (138)  — Colo- 
nien  hier  von  den  Eingebomen 
nicht  geduldet  141  (139)  — Kriege 
der  Griechen  mit  den  Phoenikern 
und  den  diesen  sich  anschliefsen- 
den  Eingebornen  um  die  See- 
herrschaft 144-146  (142-144) 
— Griechen  ausgeschlossen  vom 
westlichen  Mittel-  und  vom  atlan- 
tischen Meer  140, 147  (144.  145) 

— in  ünteritalien , Kämpfe  mit 
den  sabellischen  Stämmen  328 
(315).  354  (341).  355  (M2)  — 
halten  im  hann.  Kriege  zu  Rom 
015  (603). 

Griechenland,  Verhältnifs  zu  Make- 
donien 693.  694  (682)  — frei  er- 
klärt 725  (713)  — die  Patrioten- 
partei 769  (757).  770  (758).  S. 
Achäischer  Bund. 

Griechische  Sagen  früh  nach  Latium 
verbreitet  230  (222)  — Roms 
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Gründung^  verflochten  in  den  grie- 
chischen Sagenkreis  411)  (457)- 
4ia  (460). 

Griechische  Sprache,  Kunde  davon 
in  Ilalicn  223  (221).  457  (444). 
47 fi  (463).  891  (877).  892  (878). 
893  (879) 

Grumcnlum  ß5fi  (644).  II  237. 

Gulussa  II  33  141. 

Gutsbesitzer  in  Latium  zugleich  die 
Grofshändler  21)5  (200). 

Gythion  737  (725).  738  (726). 

Hadrumetum  495  (483).  665  (653). 
666  (655). 

Haeduerni64f.  III  21fi  (215).  219 
(218).  221  (220).  225  (22iyt  233 
(232)  f.  239  (238).  266  (265).  211 
(270).  273  (272). 

Hafenzölle  4fL  14  (76)  — herab- 
gesetzt 268  (258)  — abgeschalft 
ni  194  (193)  — wiederhergestellt 
III  492  (491). 

Hagestolzensteuer  431  (424). 

Haliartos  772  (760).  774  (762).  787 
(775). 

HaUkarnassos  702  (690).  733  (721). 

Halikyae  553  (541). 

llSlys  751  (739). 

Hamae  623  (611). 

Haniilkar,  karthagischer  Feldherr 
auf  Sieilien  521  (509).  526  (514). 

Haniilkar,  karthagischer  Offizier  673 
(661).  674  (662). 

Hamilkar  Barkas,  Krieg  in  Sieilien 
531  (525)  -540  (528)  — Söldner- 
krieg 546  (534)  - 548  (536).  569 
(557).  570  (558)  — Krieg  in  Spa- 
nien 512  (560).  573  (561)  — Ober- 
feldherrschaft  519  (558)  — seine 
Pläne  511  (559).  572  (560)  — 
Parteistellung  511  (559). 

Handel,  ältester  italischer  Binnen-, 
dessen  Messen  191  (191)  — 
Tauschmittel,  Rinder  und  Schafe 
198  (192)  und  Kupfer  198  (192) 
— spätere  Entwickelung  446 
(434). 

— ältester  italischer  überseeischer, 
namentlich  an  der  Westküste : 
Einfuhr , besonders  griechische 
und  orientalische  Luxuswaaren 


199-201  (193-195)  — Ausfuhr 
italischer  Rohproducte  291  (195) 

— spätere  Entwickelung  des  über- 
seeischen Verkehrs  448  (436). 
449  (437).  856  (852)  — latini- 
scher  Handel  passiv,  etruskischer 
activ  29L  202  (195,  196L  864 
(850). 

— römischer  Grofshandel  II  400 

— für  Africa  concentrirt  in  Utica 

II  32  — für  Griechenland  in  Ar- 
gos  und  Delos  II  51  — für  Gal- 
lien und  Britannien  in  Narbo  II 
1 67 — Vordringen  des  römischen 
nach  dem  nördlichen  Gallien  Ul 
230  (229)  — Handelsinteressen, 
ihr  Einflufs  auf  die  Politik  der 
Römer  II  23  51  63  163  163  492 

III  383  (386). 

Handwerker  concentriren  sich  in 
Rom  459  (437)  — vorzugsweise 
Sklaven  459  (436)  II  TL 
Hannibal,  Jugend  532  (560)  — Cha- 
rakteristik 516  (564).  533  (565). 
578  (566)  — erobert  Sagunt  579 
(567)  — Streitkräfte  und  Kriegs- 
plan 512  (567) -582  (570)  — 
System  der  Kriegführung  691 
(589),  625  (613)  — Marsch  von 
Spanien  nach  Italien  582  (570) 
-592  (580)  — verbündet  sich 
mit  den  ital.  Kelten  595  (583) 

— italischer  Krieg:  erster  Feld- 
zug 524  (582) -600  (588)  — 
Gefecht  am  Ticinus  596  (584)  — 
Schlacht  an  der  Trebia  593  (585) 
598  (586)  — zweiter  Feldzug 
699  (588)  - 608  (596)  — Apen- 
ninüherpng  691  (589).  692  (590) 
— Schlacht  am  trasimenischen 
See  693  (591)  — Reorganisation 
der  karth.  Infanterie  nach  röm. 
Muster  694  (592).  695  (593)  — 
Fabins  Märsche  und  Gefechte 
605  (593) -608  (.596)  — dritter 
Feldzug  699  (597) -623  (611) 
— Schlacht  bei  Cannae  619  (598) 
-613  (601)  — vierter  Feld- 
zug 623  ( 611).  624  (612).  625 
(613)  — Bündnifs  mit  Philippos 
von  Makedonien  632  (620).  633 
(621).  — die  folgenden  Kriegs- 
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jalire  045  (033)  - 659  (047)  — 
nimmt  Tarent  017  (035)  — 

manirhirt  auf  Rom  049  (C37) 
— geht  nach  Africa  zurück  004 
^65Z)  — Schlacht  bei  Zania  (iOO 
(051)  — reformirt  nach  «lern  2^ 
pun.  Kriege  die  karth.  Verfassung 
osi)  (608)  — wird  durch  die  Rö- 
mer zur  Flucht  genöthigt  üM 
(608).  OSI  (609)  — beiAntiochos 
734  (722).  736  (724).  739  (727). 
743  (731).  744  (732).  745  (733). 
— Tod  759  (747).  700  (748). 
Hannibal,  Gisgons  Sohn  521  (509). 
521  (512). 

Hannibal  .Munoniachos  511  (565). 
Hanno  (karth.  Feldherr  49()|  519 
(■507). 

Hanno  [karth.  Feldherr  492]  521 
(509). 

Hanno  [karth.  Feldherr  540]  015 
(633).  017  (635). 

Hanno  [karlli.  Feldherr  5421  630 
(618).  031  (619). 

Hanno  [karth.  Feldherr  547]  643 
(631 ). 

Hanno,  Roniilkars  Sohn  580  (574). 
Hanno  der  Grofse  50S  (556).  509 
(-557). 

Hanno,  Hannibals  Sohn  520  (508). 
Harfenistinnen,  asiatische,  in  Rom 
886  (872). 

Hasdrubal  568  (556).  578  (566). 
Hasdrubal,  Gisgons  Sohn  031  (625). 
041  (629).  043  (631).  014  (632). 
002  ( 650).  003  (651). 

Hasdrubal,  Hannibals  Bruder  572 
(500).  580  (568).  613  (001).  020 
(614).  037  (025).  038  (027).  OU 
(629) -613  l(it)l) — Marsch  nach 
Italien  655  (643).  650  (644).  057 
(645). 

Hasdrubal,  Hannibals  Schwager  572 
(560).  .573  (561).  57.5  (563).  570 
(564). 

Hasdrubal,  Hannos  Sohn  531  (519). 
Hasdrubal,  Führer  der  Patrioten- 
partei in  Karthago  11  23  — Feld- 
herr II  24  ff. 

Hasdruhal,  Tochtersohn  .Massinissas 
II  23  31  — erschlagen  II  33. 
HasinuDaeer  s.  Juden. 


Hatria  am  Po  LL5  (113).  125  ( 123). 
— Handelsverbindung  mit  Ker- 
kyra  und  Korinth  139  ( 137)  — 
syrakusanisch  326  (313)  — etrus- 
kische Spuren  339  (326). 

— in  den  Abruzzen,  lalinischc  Co- 
lonie  385  (372). 

Haushan,  der  Gräcoitaliker  22  — 
italischer  ältester  22.  230  (228) 
— Umwandlung  954  (940). 

Hausgerichte  58,  Ofi,  885  (871). 

Ilausregiment  über  Freigelassene 
und  Clienten  820  (808). 

Haus.suchung  lance  et  Udo  159 
(1,57). 

Hausvater  bei  den  Römern  51. 58  — 
Gewalt  59.  01. 

Heliopoliten  II  54  A. 

Heerordnung,  älteste:  Bürgerschaft 
zugleich  Kriegerschaft  12  (74)  — 
Legiou  von  3000  Fufssoldaten 
und  3ÜÜ  Reitern  13  (75)  — An- 
sehen der  Reiterei  U (73)  — nach 
Ziilritt  der  Collini  die  Zahl  der 
Reiter  und  wahrscheinlich  auch 
die  der  Fufssoldaten  verdoppelt 

80  (iLL 

— servianische : alle  ansässigen 

Bürger  und  Nichtbürger  vom  11. 
bis  zum  011.  Jahre  waren  dienst- 
pflichtig 92  (91)  — regelmäfsig 
ausgehoben  2 Legionen  des  ersten 
Aufgebots  zum  Feld-  und  2 Le- 
gionen des  zweiten  Aufgebots 
zum  Besatzungsdienst,  jede  Le- 
gion zu  3000  Schwerbewaffneten, 
1200  Leichten  95  (93) — phalan- 
gitische  Ordnung  nach  dorischem 
Muster  95  (93)  — die  fünf  Ord- 
nungen des  Fufsvolks  93  (91  )■  95 
(93)  — dessen  Aushebungsbezirke 
Palatma,  Subura,  Esrjuilina,  Col- 
lina  91  (92)  — die  Börgerreilerei 
zu  1 800  Mann  ausgehoben  95  (93) 
— doch  rücken  nur  3M  Reiter 
mit  der  Legion  aus  95  (93)  — 
Freistellen  in  der  Reiterei  91  (92) 
— Altersklassen  statt  der  V'er- 
mögensklassen  443  (429)  II  195 
— Beseitigung  auch  dieser  11 19S 
— Herabsetzung  der  Qualificalion 
für  Heer  und  Flotte  829  (816) 
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II  IM  — freiwilliger  Einlrilt 
jedem  freigeborenen  Bürger  ge- 
stattet 11  liML 

Heerwesen,  Vorzüge  des  römiselicn 
444  (430)  — Spuren  des  griechi- 
schen Einflusses  M5A.  (431  A.) 
— Anfänge  des  stehenden  Heeres 
in  Spanien  liSS  (676)  — Verfall 
775  (763)  — Verfall  der  Le- 
gionarreiterei : geschlossenes  ad- 
tiehes  Corps  79S  (786)  — kein 
Avancement  vom  Subalternoffi- 
zier ziim  Tribun  800  (788)  — 
Verfall  des  kriegerischen  Geistes 
823  (811)  — Aushebung  durch 
Loosen  der  Dienstpflichtigen  11 
67  II  — Verfall  der  Disciplin 
II  252  111  242  f.  482  (481  )f.  — 
reorganisirt  durch  Marius  U lül 
1941'.  — durch  Caesar  111  483 
(482)  f.  — Bürgerreiterei  ab- 

geschafl)  11  lil5  — Söldner  in 
Caesars  Reiterei  111  4M  1483)  — 
Unterschied  des  römischen  und 
parthischen  Kriegswesens  Hl  330 
(329).  S.  Legion. 

Hegesiana.\  738  (726). 

Hegesias  von  Magnesia  IH  562 
t'561). 

Hekataeos  476  (457). 

Hellanikos  411  (458). 

Helvetier  615  (663).  11  169  A.  UI 
185  111  221  (220)  — Bevölke- 

ningsvcrhältnisse  HI  216  (215)  — 
Invasion  nach  Gallien  HI  235 
(234)  ff.  — von  Caesar  beiBibracte 
geschlagen  III  246  (239)  — zu- 
rückgeschickt in  241  (240). 

Helvier  III  27  (26). 

C.  Helvius  Cinna  III  5M  (583). 

lleraea  6M  (682). 

Hcrakleia  in  Italien  132  (130).  356 
(343).  647  (636)  — durch  Alcxan- 
der  den  Molosser  erobert  365 
(352)  — Schlacht  466  (387).  401 
(388)  — macht  Friede  mit  Rom 
409  (396)  — Stellung  zn  Rom 
41S  (405).  426  (413).  809  (797). 

— Minoa  566  (488).  513  (501). 
628  (616). 

— Pontike  701  (690) — im  mithra- 
datischen  Kriege  belagert  Hl  57 


(56).  59  (58).  144  (143).  — Cae- 
sars Colonie  lU  546  (539). 

Herakleia  in  Trachinia  742  (730). 
743  (731).  II  44  46. 

Herakleides  706  (694).  716  (704). 
717  (705).  718  (706). 

Herakleides  von  Pontos  473  (460). 

Herakleitos  II  419. 

Heraklesfabel  470  (457). 

Herba  jmra  159  (157). 

Herculaneum,  Stellung  während  der 
Samnilenkriege  367  (354)  — im 
Bundesgenossenkriege  II 237  246. 

Hercules  IM  (177). 

Herdoneae  652  (640). 

Ap.  Herdoniiis  2S6  (271). 

Heredium,  Gartenland  IM  (183). 

Hermaeisches  Vorgebirge,  Schlacht 
531  (519). 

Hermes  s.  Mercurius. 

Hermodoros  aus  Salamis*  auf  Ky- 
pros,  Architekt  II  468. 

Herodes  Antipatros  III  337  (336). 

Herodotische  Erzfihlungen  in  die 
Vorgeschichte  Roms  eingelegt  939 
(925). 

Heroencult,  unrömisch  166  (164) 

Herniker  im  Bunde  mit  Rom  und  La- 
tium 108  (106)  — treten  dem  röm.- 
lat.Bunde  bei  und  helfen  dieAequer 
und  Volsker  unterdrücken  348 
(335)  — lehnen  sich  gegen  Rom 
auf  349  (336)  — lehnen  sich  nicht 
gegen  Rom  auf  366  (347)  — Theil- 
nahme  am  Samnitenkriege  376 
(363)  — Stellung  zu  Rom  426 
(413)  — Hemikerbund  aufgelöst 
379  (366)  — einzelne  Herniker- 
gemeinden  erhalten  latinisches 
Recht  810  (-). 

Hesiod,  seine  Kunde  von  Italien  133 
(131). 

Hexameter  durch  Ennius  eingeführt 
930  (915). 

Hiempsal  II  1 42  f. 

Hieroii  L von  SjTakus  325  (312). 

— II.  von  Syrakus:  Krieg  gegen 
die  Mamertiner  515  (503).  516 
(504)  — Krieg  mit  Rom  526  (508) 
— Friede  und  Bündnifs  mit  Rom 
526  (508)  — Stellung  nach  dem 
L pun.  Kriege  546  (534)  — Ver- 


Dlgllized  by  Google 


zrn  nüM.  gesch. 


649 


lialton  im  2-  imn.  Krieif  fiü9  (597). 
fiU  (C02)  — sein  Tod  (US  (603). 
Hieronymos  von  Kardia  413  (4G0). 
Hieronymos  von  Syrakus  615  (60.3). 

626  (614).  Q2I  (G15). 

Himera  (Thcrmac)  132  (1.30).  499 
(487).  500  (4>»81.  513  (501).  532 

(520)  — Schlacht  324  (311).  492 
1480). 

Hiniilko  [karth.  Feldherr  358]  510 
(498). 

Hiinilko  [karth.  Feldherr  605]  533 

(521) . 

Hiniilko  [karth.  Feldherr  5421  628 
(Gl 6).  629  (617|. 

Himilkon  Phanieas  befehligt  die  kar- 
thagische Reiterei  11  31  — gehl 
zu  den  Römeni  über  II  33  (32). 
Hippo  diarrbytus  538  (526). 

Ilippo  regius  435  (483). 
Hippokratcs  621  (616).  628  (GIG). 
629  1617). 

Hipponiun  132  (130).  3.56  (343). 
Hirpiner  111  (115).  615  (603).  652 
(640). 

L.  Ilirtuleius,  Sertorius  LTiterfeld- 
herr  III  20  LülL  22  (21).  21  (26):ir. 

Uistri,  histriones  235  (228). 
Homer,  s.Kunde  von  Italien  133  (131). 
— zur  Zeitbestimmung  desselben 
134  A.  ( 132  A.).  220  A."  (211  A.*'). 
Honos  et  Virtus  622  1610). 

Horatii,  Gescblechlsdorf  36  — Ho- 
ratier und  Curiatier  46S  (455). 
Horatius  Codes  468  (455). 

M.  Horatius  [Consul  305]  31 1 (299). 
L.  Hortensius  [Admiral  5841  775 

(763). 

0.  Hortensius,  der  Redner  11  325. 

III  S 563  (562).  584  (583).  602  f. 
k.  Hostilius  Mancinus  [Consul  584] 
775  (763). 

L.  Hostilius  Mancinus  [Consul  6091 

II  3i 

C.  Hostilius  Mancinus  [Consul  617] 
II  14  SL 

C.  Hostilius  Tubulus  [Praetor  5471 
656  (644). 

Tullus  Hostilius  46S  (455). 

Hostius,  Epiker  II  451. 

Hufe,  Gröfse  der  römischen  91  (96). 
189  (184). 


Hydrus  140  (138). 

Hyrkanos,  König  der  Juden  III  133 
'(132).  136  (135).  151  (149). 

Jahr,  ältestes  römisches  214  (205). 

laniciilmn  41.  108  (106).  110  (108). 

lanus  166.  168  (163)  — Cultbild  482 
(469). 

Jahresanfang,  Einführung  des  jetzi- 
gen II  5. 

lannaeos  III  133  (132). 

lapyden  II  171  f. 

lapyger,  Sprache  10  — Verwandt- 
schaft mit  den  Griechen  10.  11  — 
die  ältesten  Einwanderer  in  Ita- 
lien 11  — behaupten  sich  in  Apu- 
lien gegen  die  Samniten  111  (115). 

lassos  707  (695). 

Iberer  685  (673). 

— in  Georgien  III  123  (122)  f. 

Idus  213  (207). 

Herda  III  38Ü  (379)  IT. 

Hier,  der  Senat  Verwendet  sich  für 
sie  als  Stammverwandte  413  (460) 
— werden  frei  752  (740). 

Illiturgi  626  (614). 

Illyricum,  Dalmater  unlerworfen  11 
168  172  — Kriege  daselbst  in 
Caesars  Zeit  Hl  288  (287).  430 
(429)  — Römische  Specnlanten 
daselbst  II  77  — Römische  Be- 
steuerung III  492  (491). 

Hlyrier.  Piratenzüge  der  Herren  von 
Skodra  556  (544)  — von  den  Rö- 
mern unterworfen  556  (5441.  557 
(545).  600  (597)  — in  hann. 
Kriege  mit  Rom  gegen  Makedo- 
nien 633  (621)  — Besteuerung 
durch  Rom  781  (769).  — Vgl. 
Genthios. 

Hva  115  (113). 

Imbros  725  (714). 

Imperator,  Bedeutung  III  464  (463). 
466  (465). 

Imperium  64 — nur  räumlich,  nicht 
(qualitativ  (heilbar,  also  wesent- 
lich immer  zugleich  militärisch 
und  jurisdiclionell  291 A.  (279  A.). 

Indigitare  168  (163). 

Indogermanen,  ursprüngliche  Sitze 
31  — Sprache  15—  Cultnr:  Hir- 
tenleben , Häuserbau , Ruderliöte, 
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Wagen,  Kleider,  Kochen  und  Sal- 
zen, Hctallarbeit,  politische,  re- 
ligiöse, wissenschaftliche  Gmnd- 
begrifle  1 5 - 1 S — Messen  und 
Zählen  2Ü1  (201). 

Iniuria,  Schädigung  des  Körpers 
oder  des  Eigenthunis  153  (151). 

Insubrer  331  (318).  333  (326).  533 
(547).  3fi3  (551).  5£4  (552).  531 
(569).  58S  (576).  535  (583).  664 
(652).  613  (661).  674  (662).  616 
(664). 

Insula  253A.**  [242  A.“). 

Interamua  am  Liris  lat.  Colonic  312 
(360).  3S3  (370). 

Interamna  am  Nar,  Stadtchronik  467 
(454). 

Intercatia  6S6  (674). 

Interrex  13.  83  ( 78)  — nach  Ah- 
schaSiing  des  Königthums  250 
(242). 

IntlEIIi  626  (614). 

Ionische  Bucht,  älterer  Name  des 
adriatischen  Meeres  131  (129). 

Ionisches  .Meer,  Ursprung  der  Be- 
nennung 131  (129). 

Isara,  Schlacht  ander  II  165. 

Isaurerunterworfen  III  44(43).  52(51). 

Isiscult  U 429.  III  556  (555). 

Issa  326  (313).  556  (544).  557  A. 
(545  A.). 

Isthmische  Spiele,  Zulassung  der 
Römer  dazu  558  (546). 

Istrien  II  167. 

Istrier  558  (546).  565  (553).  675 
(663'.  716  (704).  823  (811). 

Istropolis,  Schlacht  III  2^  (287). 

Italia  (Corßnium)  U 232  (233).  246. 

Italica  II  4. 

Italien , natürliche  BeschaiTenheit 
4-6  — Einigung  unter  röm.  Füh- 
rung 427-433  (414-420)  — 
ursprüngliche  beschränkle  Be- 
deutung des  Namens  135  (133)  — 
Uebertragung  des  Namens  auf 
das  Gebiet  von  der  sicilischen 
Meerenge  bis  zum  Arnus  und 
Aesis  432  (418)  — bezeichnet 
seit  der  Erwerbung  Siciliens  das 
festländische  von  den  Consuln 
verwaltete  Gebiet  Roms,  von  der 
sicilischen  Meerenge  bis  zu  den 


Alpen  549  (537).  550  (.538).  554  A. 
4542  A.)  — inwiefern  dieser  geo- 
graphische Gegensatz  zum  staat- 
lichen wird  5M  (54 1 ).  554  (542) 

— factische  Grenze  der  Po  II 
243  — rechtliche  Grenze  bis  zum 
Rubico  erstreckt;  Gleichstellung 
Italiens  mit  Rom  II  363  — Ab- 
trennung Norditaliens  und  Con- 
stituirung  desselben  als  eigene 
Provinz  Gallia  cisalpina  554  A. 
(542  A.)  II  363  f.  — die  Besitzun- 
gen an  der  Ostküste  des  adria- 
tischen Meeres  dazu  gerechnet 
557  (545)  — Gallia  cisalpina  mit 
Italien  vereinigt  III  536 — Italiker- 
gemeinden aufserhalb  Italien:  Aii- 
minum  545  (533),  Messana  545 
(533).  Vgl.  Kelten,  Transpadaner. 

Italiker , wandern  von  Norden  her 
in  die  Halbinsel  ein  LL  32 — indo- 
germanischer Stamm  12  — Spra- 
che 12  — zunächst  den  Griechen 
verwandt  13  — Gegensatz  zu 
den  Griechen  in  Familie,  Staat, 
Religion  und  Kunst  23  - 30  — 
künstlerische  Begabung  223  (215). 
Italus  Gesetze  2L  26. 
luba,  König  von  Numidien  HI  367 
(366).  389  (388).  414  418  (417). 
431  (430).  442  (441)  f. 

Juden,  unter  den  Makkabäern  II 59. 
III  46  (45),  131  (130)  f.  — von 
Pompeius  unterworfen  III  136 
(135)  — und  unter  Hochpriester 
gestellt  III 143  (142) — Aufstände 
unter  Aristobulos;  Auflösung  des 
Staates  III  151  (149) — Stellung 
der  Juden  im  Staate  Caesars  Hl 
533-535  (532-534)  — Juden  in 
Alexandreia  III  421  — in  Rom  II 
429.  in  498  (497). 
ludices  = conrulet  253  (242). 
ludices  decemoiri  275  (265). 
ludieium.  Ugitimum  und  quod  im- 
perio  eonlinetur  263  (254A.). 

lugerum  239  A.*  (203  .A.*). 
lugurtha  von  Numantia  II 16  142  (T. 

— von  Micipsa  adoptirt  II  142  — 
lugurthinischer  Krieg  II  144-157. 

Julier  aus  Alba  133  (101)  — Fanii- 
lienheiligthum  in  Bovilläl03(102). 
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lulia,  Tochter  Caesars  III  203(202) 
— Tod  aiS  (337). 

C.  lulius  Caesar  fConsul  6641  im 
Bundesgeiiossenkriege  II  2:t,'>  IT. 
2i2  m ILß  4.3S. 

C.  lulius  Caesar,  Bewerber  um  das 
Cousulat  von  667,  II  2.~i4  316. 

C.  lulius  Caesar,  Charakteristik  III 
15  (16Jl  646-418  (445-447).  449 
-453  (418-452)  — Geburtsjahr 
III  15  — Verhalten  nach  Sullas 
Tode  und  bei  der  Insurreclion 
des  Lepidus  III 23  (22)  — unter- 
stützt das  plotische  Gesetz  III 36 
(35) — betheiligt  am  Kriege  gegen 
Mithradates  111  53  (52)  — seine 
Anklagen  von  Sullanern  III  90 
(89)  — spricht  für  die  lex  (labi- 
nia  III  lüß  — Spiele  III  111 
(1101.  m n.56)  — ponlifex 
maximus  III  160  (159).  185  (184) 
— Mitverschworner  Catilinas  III 
165  (164)f.  178(177).  1811 180) f. 
— Gegner  des  1‘ompeius  lll  Üü 
— Praetor  lll  190  ( 189)  f.  — 
Statthalter  in  Spanien  III  105 
( 194  )■  209  210 — verbündet  sich 
mit  Pompeius  und  Crassus  III 197 
(196)  — Consul  III  1M(197)  — 
Statthalter  beider  Gallien  III  202 
(201).  3M  1363)  — Kampf  mit 
den  Galliern  lll  236-281  (235- 
280)  — geht  über  den  Rhein  III 
255  (254).  261  (263)  — nach  Bri- 
tannien lll  255-25S  (254-257)  — 
richtet  Gallien  zur  römischen 
Provinz  ein  lll  231  (280)  f.  — in 
Luca  III  305  (301)  — wirbt  um 
Pompeius  Tochter  lll  333  1338)  — 
Zerwürfnifs  mit  Pompeius  III  345 
(341).  350  (349).  352  1351J  — 
Ultimatum  III  355  (351)  — rückt 
in  Italien  ein  lll  353  (357)  — 
seine  Armee  III  360-364  (359- 
363)  — erobert  Italien  III  369- 
374  (368-373)  — beruhigt  und 
ordnet  da.s.selbe  III  374-379  (373 
-378)  — Kampf  in  Spanien  III 
380-385  (379-385)  — erobert 
Massalia  III  336  (384)  — Fcld- 
zugsplan  gegen  Pompeius  lll  400 
(399)  — setzt  nach  Griechenland 


über  lll  Mi  (400)  — Kämpfe  um 
Dyrrhachion  lll  404-406  (403- 
405)  — Schlacht  bei  Pharsaloslll 
400.-414  (408-413)  — verfolgt 
Pompeius  nach  Aegypten  III  419 
(418)  — ordnet  dasselbe  III  422 
(421)  — Kampf  in  Alexandreia 
nr423-42S  (422-427)  — besiegt 
den  Pharnakes  III  429  (428)  — 
geht  nach  Africa  III 431  (436)  — 
Schlacht  bei  Thapsus  III  440(439) 

— seine  Stellung  zu  den  alten 
Parteien  III 454-460  (453-459)  — 
rechtliche  Formulirung  seiner 
SteUung  III  463-470(462-4691  — 
ordnetaen  Staat  111471-481  (470- 
480)  — das  Heer  III 483-488  (482 
-487) — das  Finanzwesen  III 490- 
494  (489-493)  — die  volkswirth- 
schaftlichen  Verhältnisse  III  497- 
501  (496-5001.517-524  (516-523) 

— die  Provinzen  III 520  (528)  ff. 
— Stellung  zu  den  Juden  III 533 
-535  (532-534)  — zu  dem  Hel- 
lenismus III  535  (534)  — latini- 
sirt  die  Provinzen  III  536-542 
(535-541)  — Reichscensus  III 543 

(542)  — Reichsreligion  III  544 

(543)  — Reichsrecht  III  547  (546) 
— Reichsmünze  III 540  (548)  — 
Kalenderreform  III  550  (549)  — 
Schriftsteller  III  509  (59^.  — 
grammatischer  III  564  (563)  f.  — 

Sex.  lulius  Caesar,  röm.  Gesandter 
vor  dem  achäischen  Kriege.  II  45. 

Dec.  luuius  Brutus  [Consul  6161  II 
18  125  172. 

Dec.  lunius  Brutus  [Consul  6771 
III  S. 

L.  lunius  Brutus  Damasippus,  ma- 
rianischer  Praetor  im  Bundesge- 
nossenkriege II  326  320  332  f. 

M.  lunius  Brutus,  Volkstribun  II 
319. 

M.  lunius  Brutus,  marianischer  Of- 
ßzicr  II  337. 

M.  lunius  Brutus,  ünterbefehlshaber 
des  Lepidus  III  26  (25). 

Dec.  lunius  Brutus,  Caesars  Unter- 
feldherr III  240  3S5  (384). 

M.  lunius  Peunus  [Praetor  628]  II 
104. 


652 


INHALTS-VERZEICII.MSS 


M.  luniiis  Fora  [Dictafor  53S1  622 
(6I0)- 

L.  lunius  Pullus  [Consul  5051  535 
(523). 

M.  lunius  Silamis  [Propraetor  5441 
641  (629).  643  (631). 

M.  lunius  Silaniis  [Consul  6451  be- 
siegt von  den  Kirabrem  II  177. 

lunonia  II  109.  124. 

Iiipiter  capitolinus  113  (111).  164 
( — ) — Bild  auf  dem  Capitol  4S2 
(469)  — Tempel  4M  (151). 

— Latiaris  41L 

Iu3  ISO  (148)  — iua  und  iudicinm 
getrennt  253  1245).  438  (425). 

— genthtm  13S  (156)  III  545  (544). 

— imaginum  erbliebe  an  die  Er- 
langung des  curulisdien  Amts  ge- 
knüpfte .\uszeirlinung  292  (280). 
793  (781). 

luventius,  Praetor,  gegen  Pseudo- 
philippos  II  4ö  (41  )■ 

Kabcira,  Schlacht  von  111  51  (56)  f. 
ID  (^  145  (144). 

Kalenderreform  Caesars  III 559  (549). 
Vgl.  Jahresanfang. 

Kalcnedon  unterwirft  sich  dem  Kö- 
nig Prusias  704  (6931.  — von 
Jlithradates  belagert  III  54  (53). 

Kalendae  213  (207). 

Kalender,  älteste  römische  Festtafel 
163-167  ( — ) — beruht  ursprüng- 
lich lediglich  auf  dem  synodischen 
Mondmonat  und  dessen  Verzehn- 
fachung,  dem  Kreis  oder  Jahr 
210.  211  (204.  205)  — der  Mond- 
monat nach  unmittelbarer  Beob- 
achtung bestimmt  219  (204)  — 
auch  späterhin  lange  diese  Zeit- 
rechnung  festgehalten  213  (207) 
— ältestes  italisches  Sonnenjahr 
210.  211  (204.  205)  — ältestes 
römisches  Jahr  212  (206).  213 
(207)  — öffentlich  bekannt  ge- 
macht durch  .\p.  Claudius  474 
(461)  — Reform  der  Decemvirn 
477  (464)  — Verwirrung  6Ü4  A. 
(592  A). 

Kallias  499  (456).  472  (459). 

Kallikrates  758  (746).  787  (775). 

Kallimachos  III  559  (558). 


Kamarina  535  (523). 

Kappadokien  698  (686).  739  (727). 
II  55  269  279  — von  Mithrada- 
tes  erworben  II  219  f.  — zurück- 
gegeben  II  282  — von  Tigranes 
unterworfen  III  45  44  — durch 
Pompeius  vergröfsert  III  141 
(140)f. 

Karicn  723  (711).  753  (741). 

Kameades  II  418  ff. 

Karrhae,  Schlacht  bei  III  332(331)  f. 

Karthago,  Name  145  (144)  — Lage 
493  (481).  II  28  — Befestigung 
511  (499).  II  28  ff.  — Parallele 
zwischen  Rom  und  Karthago  506 
(499) -512  (500)  — Verfassung 
500  (4S8)-503  (491).  506  (494) 
— Rath  5Ü1  (489)  — Beamte 
591  (489).  5DI  (495)  — Himdert- 
männer  oder  Richter  591  (489). 
502  (490).  506  (494)  - Bürger- 
schaft 502  (490)  — Zahl  dersel- 
ben 5D9  (497)  — Kriegs-  und 
Friedenspartei  598  (556).  569 
(557).  925  (613).  921(615).  663 
(651)  — (Oppositionspartei  503 
(491)  — demokratische  Verfas- 
suiigsreform  des  Hannibal  680 
(668)  — Strenge  des  Regimenl-s 
506  (494)  — Stellung  der  ünter- 
thaneii  5DI  (495).  598  ( 496)  — 
Herr  und  Flotte  599  (4971-511 
(499).  511  (559)  — Reichthum 
und  seine  Quellen  504  (492).  505 
(493).  599  (494)  — Staatshnanzen 
504  (492).  595  (493).  508  (496)  — 
Wissenschaft  und  Kunst  .505  (493) 
— Verflechtung  der  kartli.  (jrün- 
dungssage  mit  der  römischen  472 
(459)  — Führerin  der  plioeniki- 
schen  Nation  in  dem  Kampfe  ge- 
gen die  Hellenen  um  die  Seeherr- 
sehaft  115  (143).  493  (481).  494 
(482)  — verändert  den  Charakter 
der  phönikischen  Occiipation  und 
begründet  seine  Herrschaft  über 
Nordafrica  115  (143).  4M  (482)- 
496  (494).  497  (-ly)  — enges 
Böndnifs  der  Phöniker  mit  den 
Siciilern,  Latinern  und  namentlich 
den  Etruskern  145.  146  (143. 144). 
499  (487)  — alte  Beziehungen  zu 
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Rom  IM  1144)  — NVesUiciUen 
gegen  die  Hellenen  l>eliaiip(et  141 
i 14Ö).  MS  (4)^(i| — Sardinien  unler- 
Svorfen  141  1145)  4flS  (480)  — 
Karthager  in  Spanien  MI  (480) 

— achliefscn  die  Hellenen  von 
dem  westlichen  Mittel-  und  vom 
atlantischen  Meer  ans  141  ) 145). 
49!)  (487 ) — durch  das  Verhält- 
nifs  zu  Persien  gedrängt  zu  einem 
entscheidenden  Angrifl’  auf  die 
siciliseheu  Grieelien  .')24  |31 1)  — 
Niederlage  der  Kartliager  bei  Hi- 
mera  444  ( 311).  M2  ( 481»')  — spä- 
tere Kämpfe  mit  Syrakus  32(1 
(313).  Mli  (487).  500  i4SS).  513 
1501 ) — behaupten  die  Seeherr- 
schaft  im  tyrrhenischen  Meer; 
Sprengung  des  Rundes  mit  den 
Etruskern  341  (314)  — Steilung 
in  Sicilien ; Bund  nnt  Rom  gegen 
Pyrrhos  4UI  (394).  MS  (395). 
1 10  (397)  — durch  Pyrrhos  fast 
aus  ganz  Sicilien  verifrängt  4 Kl 
(397)  — Versuch  auf  Rhegion  394 
(381)  — auf  Tarent  414  (401). 
500  (488)  — beherrscht  im  4=  und 
5.  Jahrh.  die  italischen  .Meere  4M 
(403)  — Schilffahrt  der  Römer 
beschränkt ; Handelsverträge  liiR 
(104).  148  (140.  353  (340).  417 

rnm:  41a  (too).  öm  (488)  — 

Spannung  mit  Rom  mit  veranlafst 
durch  dessen  Versuche  sich  zur 
Sec  zu  cniancipircu  42ii  |407)  — 
Messana  besetzt  3M  (507)  — 
durch  die  Römer  von  da  verdrängt 
519  (507)  — erster  imnischer 
Krieg  ÖM  (507) -539  (527).  541 
(52!))-544  (532)  — Friede  539 
(527  )-54 1 (529)  — Söldnerkrieg 
5M  (534)-548  (536).  508  (556). 
5Ü9  ( 557')  — zweiter  punischer 
Krieg:  Ursachen  üliü  (5.56).  569 

(557)  — karth.  Rüstungen  570 

(558) -576  (56 1)  — Bruch  mit 
Rom  SIS  (506)  — Krieg  578 
(566)-6(iS  (650)  — nach  dem  2- 
pun.  Kriege  üIS  ((766).  612  (067) 

— Böndnifs  mit  Makedonien  014 
I0()2).  707  (755)  — Stellung  im 
Kriege  mit  Perseus  773  (761)  — 


Krieg  gegen  Massinissa  II  24  If. 

— dritter  Krieg  gegen  Rom  II 
25  ff.  — Zerstörung  II  2S  (37) 

— wird  römische  Domäne  II  32 
— Colonie  von  C.  Grachus  da- 
hin geführt  H MS  — vom  Senat 
aufgehoben  H 124  130 — Gebiet 
vcrthcilt  II  224  (203)  — neue 
Colonie  Caesars  III  532  (538). 

Karthago,  das  spanische  513  (561). 
582 (570).  6Sä(073)  — vonScipio 
genommen  641  (029).  042  (630). 

Karthalo,  kartliagischer  Befehlshaber 
im  1 . punischen  Kriege  535  (523). 

Karthalo  mit  Hasdruhal  Führer  der 
Patriotenpartei  in  Karthago  II 23  IT. 

Karystos  719  (708).  737  (725). 

Katane  132  (130). 

Kataonien  gehört  seit  dem  Frieden 
mit  Antiochos  zu  Kappadokien 
II  13L 

Kaufleute,  warum  sich  kein  eigener 
Kaufmannsstand  in  Latium  ent- 
wickelt hat  225  (199) — streben 
sich  ansässig  zu  machen  452(437) 
— Kaufmannsgeist  der  Römer  860 
(846). 

Kaulouia  135  (133). 

Kaunos  733  (721). 

Keletron  716  (705). 

Kelten,  Charakteristik  der  Nation 
328-330  (315-317)  — Stämme 
der  europäischen  11  162  — Wan- 
derungen 330  (317). 

— italische:  über  die  Alpen  nach 
Italien  332.  331  (317.  318)  — 
über  den  Po  331  (318)  — .4ngri(r 
auf  Etrurien  und  Einnahme  Roms 
334-336  (321-323)  - spätere 
Einlalle  in  Latium  331  (324) 
— Ende  der  Wanderungen  und 
deren  Resultate  3.39  (320)  — 
Theilnahme  am  letzten  Samniten- 
kriege  3SÜ  (367)  — Einwirkung 
der  Kämpfe  mit  ihnen  auf  die  Ei- 
nigung Italiens  431  (418) — von 
den  Römern  im  Laufe  des  6.  Jahrh. 
unterworfen  552  (547).  560  (548). 
561  (549)-564  (552).  673  (6()1). 
614  (662).  616  (664) !—  Stellung 
im  2.  puii.  Kriege  525  (583).  521 
(585).  622  (588)  — die  Erwer- 
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bung  des  röm.  Bürgerrechts  ihnen 
untersagt  fil4  r662).  809  (796)  — 
im  römischen  Heer  während  des 
Bundesgenossenkrieges  II  234 
(235). 

— kleinasiatische  625  (683).  698 

(686).  783  (771)  — mit 

ihnen  750  (738).  751  (739).  752 

(740)  — reifsen  sich  von  der 
pergamenischenBotmärsigkeit  los 

II  ^ — zur  Zeit  von  Pompeius 
Anwesenheit  im  Osten  II  142  ff. 

— transalpinische  560  (548).  SRI  A. 
(549  A.).  563  (551)  — ihrem  Ein- 
rücken  in  Italien  gesteuert  675 
(663). 

Keltiberer  613  (601).  633  (625). 
662  (650).  663  (651).  688  (676). 
690  (678).  11  5 ff.  212. 
Kcnchreae  720  (708). 

Kentoripa  526  (508).  551  A.  ** 
(539  A.“).  553  (541). 
Kephallenia  755  (743). 
Kephaloedion  532  (520). 

Kerkyra , Handelsverbindungen  mit 
Italien  132  (137)  — von  Agatho- 
kles,  Kleonymos,  Lemetrios,  Pyr- 
rhos  besetzt  338  (365).  384  (371). 
321  (378)  — römisch  unter  einem 
Praelc^n  556  (544).  553  (545). 
699  (687). 

Kilikien  625  (68.3).  751  (739).  753 

(741)  — Sitz  der  Seeräuber  II  64. 

III  41  (40)  — römische  Provinz 
II  136  26L  III  43  (4^  — theil- 
weise  von  Tigranes  besetzt  III  46 
(45)  — von  Pompeius  erweitert 
m 141  (140). 

Kimbrcr  n|173ff.  184  ff. 

Kineas  323  (384).  402  (389).  463 
(390).  462  (396). 

Kios  702  (690).  704  (693).  705 
(693).  708  (696).  713  (701).  i733 
(721). 

Kirsche  841  A.  (827  A.)  — nach 
Italien  verpOanzt  III  563  (502). 
Klazomenae  744  (732).  752  (740). 
Kleidung  II  408. 

Kleitarchos  386  A.  (373  A.).  433 
(460). 

Kleonymos  von  Sparta  313  (364). 
338  (365). 


Kleopatra , Antiochos  Tochter'  732 
(720).  734  A.  (722  A.).  735(723). 

■ 785  (773).  i 

Kleopatra,  Tochter  des  Mithradates 
111  113  (116). 

Kleopatra,  Tochter  des  Ptolemaeos 
Aulctes  lll426(419).422(421)ff. 

Kloakenumbau  808  (796). 

Knaben,  mit  den  Vätern  im  Senat 
466  ( 446). 

Knabenschändung  151  (149). 

Kochkunst,  Anfang  885  (871). 

König,  dem  Hansvaterthum  nach- 
gebildet 64  — vertritt  die 

Gemeinde  den  Göttern  und  dem 
Auslande  gegenüber  64 — sein  Ge- 
bot unbeschränkt  64  — Gerichts- 
barkeit 64  — König  ist  unver- 
antwortlich, insofern  der  höchste 
Richter  nicht  bei  sieh  selbst  be- 
langt werden  kann  2.52  (244)  — 
Heerführer  65  33  (76)  — Ueber- 
tragung  seiner  Gewalt  65  — In- 
signien 66.  32  (81)  — Begren- 
zung der  Köuigsgewalt  63  — 
leitet  die  Finanzen  34  (77)  — 
Richter  151  (149)  — Aenderung 
der  bestehenden  Rechtsordnung 
nur  möglich  durch  Zusammen- 
wirken des  Königs  und  der  Bür- 
gerschaft 35  (78)  — Abschaffung 
der  Lebenslänglichkeit  und  Ein- 
führung des  Consulats  248-250 
(240-242)  — Gelübde  der  Bür- 
gerschaft  keinen  König  ferner  zu 
dulden  249  (241)  — ähnliche  Ver- 
fassungsänderung in  den  italischen 
und  den  griechischen  Gemeinden 
248  (240). 

Körpermafs  269  (203).  216  (204). 

Kolchis  11  235  111  124  (123). 

Kolophon  752  (740). 

Komana,  Hochpriestcr  von,  III  143 
(142). 

Kommagene  s.  Antiochos. 

Komödie,  neuere  attische  901  (887)- 
905  (891). 

— römische,  Hellenismus  und  po- 
litische Indifferenz  906  (892).  907 
(893)  — Personen  909  (895)  — ^ 
Situationen  910  (890)  — Compo- 
sition  910  (896) — römische  Roh- 
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heil  911  (S97)  — Versmafse  912 

(898)  — Iiisceniruug  912.  913 

(899) . 

Korducne  III  45  (44).  ü5  (64)  — 
wird  don  Armeniern  ziigosproclien 
III  141. 

Korinlli  634  (682).  719  (707).  720 
(708).  721  (709).  723  (711).  726 
(714).  729  (717)  — Handelsver- 
bindungen mit  Italien  133  (137). 
— Zerstörung  U 43  — von  Cae- 
sar wiedcrhergestellt  111 533(558) 

— korinthi.selies  Erz  1151. 
Koroneia  729  (717).  772  (760).  774 

(762). 

Kos  706  (694). 

Kossyra  43S  (486). 

Kotlion,  innerer  Hafen  von  Karthago 
II  31L 

Kotys  768  (756).  774  (762).  781 
(769). 

Kranz  als  Siegespreis  231  (223). 

232  (224).  794  (782). 

Krates  Mallotes , Grammatiker  II 
431. 

Kreta  722  (710).  727  (71.5).  754 
(742).  785  (773)  — Stätte  der 
Piraten  700  (689)  11  64.  HI  41 
(40).  44  (43)  — dureli  Sletel- 

I US  und  Pompeius  römische  Pro- 
vinz 11174(73)1:.  Ii5(114)f.  141 
(140). 

Kriegserklärung,  römische  81  (69) 

— bedarf  bei  Angriffskriegen  der 
Einwilligung  der  Bürgerschaft  73 
(79)  — Formel  153  (157). 

Kriegscrölfnung,  angesengter  bluti- 
ger Stab  als  Zeichen  der,  153 
(157). 

Kritolaos  U 45. 

Kroton  135  (133).  131  (135).  356 
(343).  616  (604).  664  (652)  — 
»wehrt  sich  der  Brettiermit  Hülfe 
der  Syrakusaner  365  (352)  — 
von  den  Römern  besetzt  334  (381). 
409  (397)  — Bürgercolonic  670 
(658).' 

Kunst,  bildende  im  7..Tahrh.ll  467  f. 

— zur  Zeit  Caesars  III  611  f. — 
Kunstschätze  nach  Rom  gebracht 

II  48,  S.  Latiner. 

Kupfer,  zweitältestes  Tauschmittel 


138  (192)  — Kupferschmiedezunft 
136  (190).  241  (223)  — Kupfer 
im  römischen  Münzwesen  II  405 
(404). 

Kj^Mä,  Schlacht  III  75  (74). 

Kykladen  ^ (685).  704  (692).  706 
(694L 

Kykliades  720  (708). 

Kyme  in  Campanien  623  (61 1 ) — 
älteste  griechische  Ansicdlung  in 
Italien  131  (129).  133  (131)  — 
auf  das  Festland  verlegt  138(136) 
— Verfassung  138  (13^  — 233 
d.  St.  durch  Tyrrhener  angegrif- 
fen 113  (117).  126(124)  — hilft 
die  Etrusker  bei  Aricia  und  Kyme 
besiegen  324  ( 311).  325  (312). 
491  (480)  — von  den  Sabellern 
erobert  328  (315).  354  (341).  356 
(343)  — erhält  das  caeritische 
Recht  362  (349)  — Sibyllenora- 
kel von  da  nach  Rom  gebracht 
181  (176)  — alte  Beziehungen 
zu  Rom  234  (198).  448  (435). 

— inKlcinasien  744(732). 752(740). 

Kynoskephalae,  Schlacht  722  (710). 
723  (711). 

Kypros  636  (685)  — von  .Aegypten 
getrennt  11  268  — fällt  an  Rom  III 
48  (m  152  (151).  206  (205). 

Kyrene  434  (482).  636  (685)  — 
von  Aegypten  getrenntlI26L  III 
57  — römisch  II  268.  11151  (50). 

Kyssus,  Schlacht  743  (731). 

Kythnos  710  (698). 

Kyzikos  701  (689i.  736  (724)  — von 
Mithradates  belagert  III  54  (53)  f. 
144  (143). 

Labeo  s.  Fabius. 

Lablci  39,  104(103)  — Assignatio- 
nen  236  (284)  — um  313  Glied 
des  lat.  Bundes  350  .A.  (337  A.). 
351  (338)  — nicht  Colonie  351 A. 
(338  A.). 

Laberius,  Mimendichfer  Ul  452 
(4511  A.m  515  (574) A.  576(575). 

T.  Labicmis  III 237  (236).  248(247). 
250  (249).  360  (359). 

Lade,  Insel  706  -(694). 

C.  Laclius  [Con8uI564)  641  (^  - 
notiut  homo  802  (789). 
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C.  Laelius  Sapiens  [Gonsul  640] 

10  36  aa  02. 

Länp^nmafs , Ausgangspunkt  201 
(iul)  — frülies  Eindringen  des 
Duodecimalsystenis  20S  (202)  — 
später  unter  griechischem  Einflu Ts 
der  Fufs  auch  getheilt  in  4 Hand- 
und  Ifi  Fingerbreiten  203  (203). 

Lacvinus  s.  Valerius. 

Lager^ersclianzung , Entwickelung 
derselben  44.3  (429). 

Lakedaemonier  700  (6SS).712(700). 
737  (725).  758  (746). 

Lamia  742  (730). 

Lampsakos  702  (690).  705  (693). 
733  (721).  738  (726).  769  (757). 

Landwirthschart  s.  Ackerbau. 

Lanuvium  33 — im  aricischen  Bunde 
352  (340)  — Empörung  gegen 
Rom  343  (336)  — um  310  Glied 
des  lat.  Bundes  350  A.  (337.4.). 
351[(339)  — röm.Bürgcrgemeindc 
331  (34S)  — Wandmalereien  4S3 
(470).  485  (472). 

Laos  135  (133)  — von  den  Lncanern 
besetzt  354  (341).  353  (343). 

Laren,  Zahl  SB  (84)  — (Charakter 
dieses Cults  133  ( 163)  — gesund- 
heitspolizeiliche Rücksichten  da- 
bei US  (173)  — Larentalia  133 
(— ) — Lares  marmi,  ihr  Tempel 
746  (734)  — Lasen  = Laren  von 
den  Etruskern  aus  Latium  ent- 
lehnt ISO  (176). 

Larisa  am  Peneios  723  (711).  741 
(729). 

Larisa  Kremastc  712  (701). 

Latiner,  ein  Stamm  der  Italiker  12 
— Sprache  13  — Verhältnifs  zu 
den  Ümbrern  und  Samniten  13  — 
Richtung  ihrer  Wanderung  32  — 
älteste  Bewohner  von  Campanien, 
Lucanien,  dem  Brcttierlandc  32 
und  Ostsicilien  33  — Ansiedlun- 
gen 33  — Kunst  derl.atiner  steht 
nicht  unter  etruskischem  EinOurs 
244  (233)  f.  — Charakter  dersel- 
ben 4S5  (472).  Vgl.  Etrusker. 

Latini  prüci  ciues  Romani  103  A. 
(101  A.). 

Latiuiseher  Bund  der  30  Gaue  un- 
ter Vorstandschaft  von  .41ba  33 


— Bundesfest  40  — Dingstätte 
des  Bundes  40  — Rechts-  und 
Ehegemeinschaft  der  Gaugenossen 
40  — Bundeswehrverfassung  40 

— Gottesfriede  41  — nach  Albas 

Fall  Rom  Bundesvorstand  au 
Albas  Stelle  104  (102)1  — ur- 
sprüngliche römisch  - latinische 
Bundesverfassung : Rom  nicht 

Bundesglicd  wie  Alba,  sondern 
ilem  selbstständigen  Bund  der  30 
Gemeinden  selbstständig  gegen- 
über gestellt  103  (104)  — und 
jedes  Sonderbündnifs  mit  einer 
einzelnen  latinischen  Gemeinde 
ihm  untersagt  107(105)  — Doppel- 
heerbeiderseitig iu  gleicher  Stärke 
unter  einheitlicher  wechselnder 
Führung  101  (105).  313  (.330)  — 
gleiche  Theihmg  der  Beute  343 
(330)  — Vertretung  dem  Aus- 
lande gegenüber,  wenn  nicht 
rechtlich  doch  der  Sache  nach  iu 
Roms  Bänden  343  (330)  - ■ glei- 
ches Bündnifs  und  Rechtsgleich- 
heit im  Privatverkelw  zwischen 
Rom  und  Latium  105  1 103)  — 
in  Folge  dessen  allgemeines  Nie- 
derlassungsrecht jedes  Bürgers 
einer  latinischen  Gemeinde  in 
ganz  Latium  100  (104)  — Ver- 
tragsurknmle  220  |21 1)  — Krieg 
zwischen  Rom  und  Latium  und 
Erneuerung  des  Bundes  342  (329) 

— spätere  Bundesverfassung:  die 
Latiner  verlieren  das  Recht  zu 
Krieg  und  Vertrag  mit  dem  .Aus- 
lände 343  (330)  — Obcrfeldherr- 
scliaft  den  Römern  reservirt,  defs- 
halb  auch  die  Stabsoffieicre  des 
lat.  und  röm.  Contingents  vom 
röm.  Oberfeldherrn  ernannt  343 
(330) — .stellen  nicht  mehr  Trup- 
pen als  die  Römer  344  ( 331)  — 
die  Contingente  der  Gemeinden 
bleiben  zusammen  unter  ihren 
eignen  Führern  341  )331 1 -—  das 
Recht  auf  Antheil  an  der  Beute 
bleibt  wenigstens  formell  bestehen 
344  (331 ) — die  privat  rechtliche 
Stellung  der  Latiner  nicht  ver- 
ändert 344  ( 331)  — .Aufleimung 
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gegen  Rom  3JS  (336)  — der  Bund 
bleibt  offen  bis  zum  .1.  370,  so 
dafs  jede  mit  lat.  Recht  neu  be- 
liehene  Gemeinde  in  denselben 
ciutritt;  seitdem  geschlossen  243 
-352  (337-339)  — damals  41 
Gemeinden,  davon  indefs  nur  23 
stimmbereehligt  331  (338)  — Ver- 
zeiehnffs  der  dazu  gehörenden 
Städte  233  A.  [337  A.)  — Iso- 
lirung  der  nach  213  mit  lat.  Recht 
ausgestatteten  Gemeinden ' durch 
Entziehung  des  commercium  et 
conubium  mit  den  übrigen  lat. 
Gemeinden  332  (339)  — Sonder- 
bUnde  einzelner  Gemcindegruppen 
untersagt  352  (339)  — Umge- 
staltung der  Gemeindeverfassung 
nach  dem  Muster  der  Verfassung 
Roms  243  (332).  343  (333).  333 
(340)  — Erbittening  gegen  Rom 
334  ( 341)  — Empörung  nach 
Unterwerfung  Capuas  233  [347] — 
der  Bund  politisch  aufgelöst  und 
in  eine  religiöse  Festgenossen- 
schaft verwandelt  361(348)  — statt 
dessen  Verträge  zwischen  Rom 
und  den  einzelnen  Gemeinden ; 
Isolirung  der  Gemeinden  durch- 
geführt  331  (^  — Stellung  im 
pyrrhischen  Kriege  431  (388).  404 
(332)  — Stellung  nach  dem  pjT- 
rhischen  Kriege ; geringeres  Recht 
von  Ariminuin  und  der  übrigen 
von  da  an  ueugegründeten  lati- 
nischen  Gemeinden  423-425  (410- 
412) — Eintritt  der  Latiner  in  den 
Senat  während  des  bann.  Krieges 
abgewiesen  619  (607)  — steigen- 
der Druck  nachdem  bann. Kriege 
810  (797). 81 1(798)  —Beschrän- 
kung der  Freizügigkeit  auch  für 
die  älteren  lat.  Gemeinden  810 
(798)  — Stellung  der  latinischen 
Gemeinden  zu  der  Domänenfrage 
U — in  ihrem  Recht  der 
Freizügigkeit  beschränkt  II  224. 
— halten  im  Bundesgenossenkrieg 
zu  Rom  II  230  — empfangen  in 
Folge  dessen  das  Bürgerrecht  II 
242  243  — schlechtestes  latini- 
nisches  Bürgerrecht  den  aufstän- 
Konmsen,  röm.  Gesch.  111.  ä,  Aull. 


dischen  Gemeinden  durch  Sulla 
gegeben  II  34S  — latinisches 
Recht  den  Städten  des  cisalpini- 
schen  Galliens  verliehen  II  243 

— latinische  Stadtgemeinden  im 
transalpinischen  Gallien  III  538 
(537)  .\.  — in  Sicilien  111  491.  — 
Vgl.  Coloniae  Latinae. 

Latinisirung  Italiens  432  (419).  455 
(441).  5M  (542)  — des  Gebiets 
zwischen  Alpen  und  Po  674(662). 
S.  Sprache. 

Latinus,  der  Name  schon  in  der  hesio- 
dischen  Theogonie  140.4.(138  A.l. 

Latium , natürliche  Beschaffenheit 
und  älteste  Grenzen  33-36  — er- 
weitert sich  ursprünglich  mit  der 
Gründung  neuer  latinischer  ^Ge- 
meinden ; später  geographisch 
fixirt  332  (339). 

Laurentum  33  — im  aricischen 
Bunde  252  (340)  — um  370  Glied 
des  lat.  Bundes  3.5Ö  A.  (337  A.). 
331  (.339)  — hält  fest  an  Rom 
360  (.347). 

Lautumiae,  Ursprung  des  Wortes 
159  (157). 

Laverna  16S  (162). 

Lavinium  39  — um  310  Glied  des 
lat.  Bundes  350  A.  (3^A.).  351 
(339)  — troische  Penaten  daseihst 

. 412  (459). 

Legat!  legionis  pro  praetore  III 

. 4S4  (483). 

Legalio  libera  III  52S  (527)  A. 

Legatus  253  (243). 

Leget,  Frist  zwischen  Ein-  und 
Durchhringung  II  212. 

Legion,  phalangitischc  13  (75).  442 
(428)  — Entstehung  der  Mani- 
pularlegion  442-444  (428-431) 

— in  Gohorten  getheilt  II 197  — 
Stärke  derselben  II  131  — Ma- 
nipularordnung  von  Pyrrhos  nach- 
geahmt 433  (392). 

Legis  actio  sacramento  74(76).  155. 

. 1 56  (153.  154)  — Sacrametitum 
gesteigert  441  (428)  — Legis 
actio  per  manus  iniecHonem  156 
(154)  — Legisactionen  öffent- 
lich bekannt  gemacht  durch  Ap. 
Claudius  474  (461).  - 

42 


hy  --  .riogk 


658 


INHALTS-VERZEICH-MSS 


Lehnwörter,  grriechische  imLaleini- 
sehen  läl  A.’  (185A.).  2Ü3  (203). 
210  (204)  — tragen  dureliaus  do- 
rische Formen  2M  (199). 

— lateinische  im  sicilischen  Grie- 
chisch 2M  (194).  204  (198). 

— orientalische,  in  das  Lateinische 
nur  durch  Vermiltluujr  der  Grie- 
chen gelangt  2MA.  ( 199  A ). 

Leicheubegängiiirs  231' (224).  871- 
873  (857-859)  — Bestimmungen 
der  zwölf  Tafeln  dariiher  435 
(422)  — Fechterspiele  dabei  888 
(874)  — Reden  dabei  4fi3  (454). 

Leichenverbreniiung  bei  den  Römern 
US  (173). 

Leihgeschäft  855  (841)  — öffent- 
liche Meinung  darüber  865(851). 

Lemnos  726(7 14).756(743).787(775). 

Lcniures  168  ( 162). 

Lemuria  165  ( — ). 

Lentulus  s.  Cornelius. 

Leontini  132  (130).  628  (616)  — 
Domäne  636  (618),  806  (794). 

Lepidus  s.  Aemilius. 

Leptis  magna  495  (483).  684  (672). 

Leptis  minor  465  (483).  496  (484). 

Leukas  721  (709).  723  (711).  786 
(774). 

Lex.  zunächst  Vertrag  16  (78.79). 
Lex.  ediehm  263  (253). 

Lex  Acilia  de  repetundis  II  114  A. 

Lex  Aelia  II  426. 

Leges  agrariae,  Appuleia  II 263  A. 

Cattia  282  (271). 

Fiaminia  836  (822). 

tuUa  des  Caesar  III 169  (198). 

203  (202)  f. 

Licinia  II  226. 

Livia  des  Drusus  II  2 16  ff. 

Maeeilia  296  (284). 

Stmproniae  II  &8  93  ff.  99 

tos, 

Servilia  III  119  (169). 

Titia  II  211  f. 

Thoria  II  131. 

Lex  Appuleia  de  maiettate  II 182  A. 
263  ff. 

Lex  Awelia , über  die  Zusammen- 
setzung der  Geschwornengerichte 
ni  95. 

— Baebia  626  (678). 


Lex  Caecilia  über  Abschaffung  der 
italischen  Zölle  III  194  (193). 

— Calpumia  über  Einsetzung  der 
Geschwomencommissionen  II  1_L 

— Canuleia  291  (279). 

— Castia  labellaria  II  U 64. 

— Claudia  854  (840).  864  (850). 

II  LLL  • 

— Cornelia  de  ediclis  praeloriis 

III  64L 

— Comeliae,  s.  L.  Cornelius  Sulla. 

— Domilia  de  sacerdotiis  11  199 
— von  Sulla  cassirt  II  355. 

— Fabia  de  plagiariit  III  11  (76). 
Leges  fnimentariae , Appuleia  11 

203  A.  III  89  (Ml 

Oetavia  III  24  (23)  A. 

Sempronia  II 191  III24(23)A. 

Terentia  Cassia  Hl  24  (23)  A. 

489. 

Lex  Fufta  II  426. 

— Fiilvia  de  civitate  soeiis  danda 
II  m. 

— Gabinia  II  IL  III  193  (102)  ff. 

— Hortensia  361  (— ).  310  (297). 
312  (299). 

— Icilia  über  das  Recht  der  Tri- 
bunen die  Gemeinde  zu  versam- 
meln 226  (266). 

— Icilia  über  den  Aventin  283 
(272). 

— lulia,  über  Ertheilung  des  Bür- 
gerrechts an  die  Italiker  U 242. 

— luliae,  8.  C.  lulius  Caesar. 

— lunia  de  peregrinis  II  104. 

— Labiena  über  Priesterwahlen  III 
158  (ip). 

Leges  Liciniae  Sextiae  298  (286). 

393  (291).  446  A.  (433  A.). 

Lex  Licinia  Mueia  gegen  Anma- 
fsung  des  Bürgerrechts  II  226. 
Leges  Liuiae  des  Vaters  II  122 
(123).  129. 

— Liviae  des  Sohnes  II  216  218  f. 
Lex  Maenia  391  (288). 

— Manilia  RI  109  (108). 

— Mueia  de  civitate  II  226. 

— Ogulnia  391  (289). 

— Outnta318A.  319  (305).  H 353. 

— Plautia  iudiciariail)  II  241. 

— Plautia  Papiria  de  civitate  II 
242  f.  241  (248).  313  A. 
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Lex  Plotia  über  die  Proscribirten 

111  as  [3^. 

— Poelelia  3Ü5  (292).  111  &21L 

— Pompeia  de  iudiciie  11  243. 

— PublUia  (vom  J.  ^ 281(271). 

— PublUia  (vomJ.415)  3ül  (288). 
aiü  (297). 

Leges  regiae  413  (4110). 

— aacralae  über  Einsetzung  der 
Tribunen  und  Aedilen  des  Volkes 
•274  (264). 

— Semproniae,  s.  Ti.  und  C.  Sem- 
pronius  Gracchus. 

— Sulpiciae  11  233  C254)f. 

— rumpluariae  11  409  — Caesars 
m 311  (516). 

— tabellariae  {Gabinia,  Catsia, 
Papiria)  11  U 84. 

Lex  Terentilia  283  (272). 

— Paleria  de  provocatione  252 

(244L 

Legei  Faleriae  Horatiae  277  A. 
(268  A.).  28S.  289  (276).  310  (297). 

— Paleria  über  Sullas  Diclatur  11 
341  35Ü. 

— P'oconia  111  575  A.  (574  A.) 
Liberalia  Lfi3  ( — ). 

Liber  paler  182  (177). 

Liberti  Latini  luniaaii  11  250  A. 
Libra,  Etymologie  201  (201)  — 
Theilung  208  (202)  — Verhältnifs 
zur  sicilischen  Mine  204  (198). 
Liburnae  556  (544). 

Libyer,  älteste  Cultur  495  (483)  — 
Stellung  zu  Karthago  495  (483). 
Libyphoeniker  495  (483).  496  A. 

1484  A.). 

C.  Licinius  Stolo  298  (285).  3M  (291). 
C.  Licinius  Calvus  111  319  (315)  f. 
584  (583). 

P.  Licinius  Crassus  [Consul583]  773 
(761).  774  (762). 

P.  Liciuhis  Crassus  Mucianus  [Con- 
sul  6231  Oberpoutifcx  11  45  (55). 
65  (m  86  99.  4L4 
P.  Licinius  Crassus  [Consul  657]  11 
212  235  (236)  f.  316. 

L.  Licinius  Crassus  [Consul  659)  (der 
Redner)  11  111  201  215  219  226 
(227).  408  433  434  468. 

M.  Licinius  Crassus,  Charakteristik 
111  13-15  — Antheil  am  Bundes- 


genosseukrieg  11  - 320  325  331 

334  f.  — beendet  den  Sklaven- 
krieg 111  82  (8l)f.  — verbündet 
sieh  mit  Pompeius  111 94  (93).  98 
(97 1 f.  — verbündet  sieh  mit  Pom- 
peius und  den  Demokraten  Ul  94 
(93)  — mit  den  Demokraten  gegen 
Pompeius  111 192  (161)  t — in  der 
Catilinarischen  Verschwömng  III 
181  (180)  — in  Lucalll  305  (3041 
— geht  nach  Syrien  111 326  (325) 
— Kampf  mit  den  Parthem  111 
328-335  (327-334)  — Tod  III 

335  (334)  — Vermögen  III  501 
(506)  — dadurch  bedingter  Ein- 
Onfs  in  512  (511). 

P.  Licinius  Crassus,  Unterfeldherr 
Caesars,  III  233  (236).  244  (243). 
249  (248).  253  ( 252).  329  (328). 
333  (332). 

L.  Licinius  Lucullus  [Consul  603]  II L 

L.  Licinius  Lucullus  [Praetor  6511 
D 140, 

L.  Licinius  Lucullus,  Charakteristik 
lUG2(61lf.  141  148 149  — Unter- 
feldherr  Sullas  II  295  301  ( 300)  f. 
306  338.  III  8 9 — Feldherr  gegen 
Mithradates  111  52-60  (51-59)  — 
Krieg  gegen  Tigranes  111  62-65 
(61-64)  — rückt  in  Armenien 
ein  III  69  (68)  f.  — Rückzug  nach 
Mesopotamien  111  10  (69)  — nach 
Vorderasien  UI  12  (71)  — Cha- 
rakteristik seines  Wirkens  im 
Orient  III 148  (147)  f.  — im  Ober- 
befehl durch  Pompeius  ersetzt  111 
118(117)  f.  — Gegner  des  Pom- 
peius 111  193  (192)  f.  — demü- 
thigt  sich  vor  Caesar  und  zieht 
sich  vom  politischen  Leben  zu- 
rück III  155  1154).  205  (204)  — 
Kunstsammlung  und  Bibliothek 
desselben  111  567  (566).  612  (611). 

M.  Licinius  Lucullus,  Quästor  und 
Unterfeldherr  Sullas,  U 331  f. 
lil  8 9 — kämpft  im  Orient  Ul 
39  (38)  — veranlafst  die  ver- 
schärfte Bestrafung  der  durch  be- 
waffnete .Banden  verübten  Eigen- 
thumsverbrechen  111  78  (77). 

C.  Licinius  Macer  versucht  die  Wie- 
derherstellung der  tribunicischen 
42» 
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Gewalt  III  (88)  ! — Chronist 
438A  (425A.).  III  581  (596). 

L.  Licinius  Murena,  II 294  M6  398. 
111  37  (ML  43  mh  49  (48). 

P.  Licinius  Ner\'a,  Statthalter  von 
Sicilien  650,  II  138. 

Lictores  64.  75  (m  150  (U^)  — 
legen  die  Beile  ab  252  (244)  — 
Zahl  II  342  A. 

Ligurer  124  (122).  125  (123).  339 
(326).  559  (547).  565  (553).  655 
(643).  613  (661).  677  (665).  678 
(666).  II  163  399  400. 

Ligurer,  unferitalische  677  (665). 

Lilybaeon  498  (486).  532  (520).  546 
(534).  580  (569).  594  (582)  — 
griechische  Ansiedlung  daselbst 
vereitelt  146  (144)  — von  den  Kar- 

• thagern  gegen  Pyrrhos  behauptet 
410  (397)  — von  den  Römern 

. belagert  533  (521)-539  (527). 

Limitation,  gräcoitalische  22. 

Lingonen,  italische  559  (547).  563 
(551). 

Linnen,  kommt  aus  Aegypten  nach 
Italien  857  (843). 

Lipara  524  (512)  — griech.  Colonie 
147  (IM)  — römisch  532  (520). 
541  (529). 

Lissos  326  (313).  557  (545). 

Liternum  623  (611). 

Littera  22l  (212). 

Litteralcontract  861  A.  (847  A.). 

Litteratores  476  (463). 

Litteraten,  griechische,  in  Rom  III 
566  (565). 

Litteratur,  Entstehung  der  römi- 
schen 895  (881)  — zerstörender 
Einflufs  auf  die  Religion  878  (864) 
— römische  Litteratur  im  sieben- 
ten .Jahrh.  II  436  — zur  Zeit  Cae- 
sars III  562-611  (561-610). 

Livius  Andronicus  896  (882).  897 
(883)  — las  seine  Gedichte  selbst 
vor  931  (917). 

C.  Livius  [Admiral  563.  Mü  741 
(729).  743  (731).  744  (732).  745 
(733). 

M.  Livius  Drusus,  der  Vater  II 122 
123  173. 

M.  Livius  Drusus,  der  Sohn  II  215  ff. 
227  f. 


M.  Livius  Salinator  [Gonsul  535.  547, 
Censor  550]  656  (644).  657  (645). 
659  (648).  799  (787).  896  (882). 

Livius  verbessert  11 185  A.  II  335  A. 

Locupleles  92  (90). 

Lokri  von  den  Römern  besetzt  394 
(381)  — Schicksale  im  pyrrhischen 
Kriege  401  (388).  409  (396).  412 
(400)  — im  kannibalischen  616 
(604).  658  (646)  — vom  Land- 
dienst befreit  418  (405). 

Lokris  694  (682).  721  (709).  726 
(714L 

Lollius,  Offizier  des  Pompeius,  III 
135  (134).' 

Lorum  793’A.  (781  A.). 

Luca,  Volskerstadt  363  (350). 

Luca, Zusammenkunft  in  111 305(304). 

Lucaner,  Verfassung  248  (240)  — 
erstes  Auftreten  354  (341).  355 
(342) — unter  griech.  Einflufs  366 

• (343).  357  (344).  456  (443)  — 

• kämpfen  gegen  Archidamos  und 
Alexander  den  Molosser  364  (351) 
— Stellung  während  der  Samni- 
tenkriege  3^(353).  368  (355),  im 
dritten  Samnitenkriege  381  (368) 

— die  Römer  geben  die  griechi- 
schen Städte  in  Lucranien  ihnen 
preis  392  (379) — vertragswidrige 

' Intervention  der  Römer  während 
der  lucanischen  Belagerung  von 
Thurii  393  (380)  — Krieg  mit 
Rom  393  (380).  394  (381)  — 

. Theilnahme  am  pyrrhischenKriege 

• 400  (387).  401  (388).  404  (391) 

— von  Pyrrhos  im  Stich  gelassen 
409  (396)  — unterwerfen  sich  den 
Römern  414  (402)  — Auflösung 
der  Eidgenossenschaft  426  (413) 

— der  Gemeindebund  besteht 
fort,  aber  nur  als  Fest-  und  Opfer- 

• gemeinschaft  II 229  — Verhalten 

• im  hann.  Kriege  615  (603).  620 
(608).  652  (640).  670  (658).  868 

- (855).  869  (856). 

Lucaria  165  ( — ). 

Lucerer  43  44 

Luceria  605  (593).  607  (595).  610 
(598).  615  (603).  624  (612).  645 
(633)  — von  den  Samniten  bela- 
gert 368  (355)  — von  den  Sam- 
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nilen  besetzt,  nach  dem  caudini- 
schen  Siege  311  (358)  — von  den 
Römern  genommen  311  (358)  — 
latinische  Colonie  312  (359). 

C.  Lucilius  II  431  f.  431  ff: 

C.Lucretius  (Admiral 583]  773  (761). 
774  (762).  775  (763). 

(j.  Lucrelius  Ofella  geht  zu  Sulla 
über  II  325  330  341  an  313* 

T.  Lucretius  Carus  III  555  (554). 
51S  1577)  f. 

Ludi,  Steigerung  822(8 1 0).  823(8 1 0). 
887  (873).  894  (880)  — Belastung 
der  Provinzialen  für  dieselben 
815  (802)  — Scheidung  der  sena- 
torischen  Plätze  798  (786)  — der 
ritterlichen  II  L12  — aufgehoben 
durch  Sulla  und  wiedcrhergestellt 
durch  Roscius  II  352A.*  III  100  — 
Spiele  in  sullanischer  Zeit  U 401 

— in  caesarischer  111  4Ifi  (475) 

— grieclüsche  II 4 14  f.  Ul  613  A. 

Ludi  Apollinares  822  (809).  887 

(873). 

— Cereales  822  (809).  887  (873). 

— Florales  822  (810).  887  (873). 

— maximi  401 A.  (448  A.). 

— Afega/enrei  822  (810).  887  (873). 

— plebei  822  (809).  887  (873). 

— Romani,  ursprüngliche  Beschaf- 
fenheit 2.30  (222)  — vermuthlich 
dem  olympischen  Feste  nachge- 
bildct  232  (224)  — werden;  aus 
Wettkämpfen  der  Bürger  zu  W'ett- 
kämpfen  von  Kunstreitern  und 
Kunstfechtem  233  (225)  — nach 
Vertreibung  der  Könige  ein  Tag 
hinzugefügt  208  (259)  — vier- 
tägig 401  (448)  — sechstägig 
887  (873)  — ausgerichtet  von  den 
curulischen  Aedilen  300(288)  — 
Veienterverkauf  333  (321)  — 
Einführung  der  Bühnendarstellun- 
gen 402  (449)  — Kosten  des 
Festes  402  (449)  — Palmzweige 
dabei  451  (443). 

Ludii  224  (216). 

Lugudunum  Convenarum  11136212 
(211).  230  (235). 

Luna  Bürgercolonie  011  (666).  811 
(798).  828  (816). 

Lupercal  50  — Luperci,  Lupercalia 


40.53A.  85(83).  81(85).  105  (—). 
HO  (166). 

Lusitaner  688  (676).  600  (678)  — 
Lusitanischer  Krieg  II  Off. — Räu- 
berwesen II 10  — Aufstand  U 212 
— von  Caesar  unterworfen  UI  21 1. 
G.  Lutatius  Catulus  [Consul  512] 
530  (527).  540  (528). 

Q.  Lutatius  Catulus  [Consul  6521 
II  187  ff.  235  310  — Dichter  U 
345  456- 

Q.  Lutatius  Catulus  [Consul  6761 
ffl  8 22  24  25  20.  UI  108(107). 
HO  (109).  155  (154).  100  (159). 
HO  (178).  181  (186).  100  (189). 
Lyaeos  182  (177). 

Lydien  605  (683).  753  (741). 
Lykaonien  751  (739).  753  (741). 
n 50. 

Lykien  753  (741).  783  (771)  — Lyki- 
scher  Städtebund  UI  41(40).  44(43). 
Lykiskos  772  (760).  787  (775). 
Lykophron  UI  550  (558). 

Lykortas  757  (745). 

Lynkestis  715  (703).  716  (704). 
Lyra  220  (221).  230  A.  (222  A ). 
Lysimacheia  704  (692).  713  (701). 
724  (712).  734  (722).  747  (735). 
753  (741). 

Machanidas  von  Sparta  033  (621). 
700  (688). 

Machares,  Mitluadates  Solin  III  41 
(46).  00  (59),  — 121  (120).  121 
(126L 

Madytos  734  (722). 

Maccenas  230  (228). 

Sp.  Maelius  205  (283). 

C.  Maenius  [Consul  416]  301  (348/. 
Magister  eauitum  250  A.*  (242  A.*1. 
256  (248)  — nicht  hervorgegan- 
gen aus  den  tribuni  celerum  13  A. 
(75 A.).  — Plebejer  dazu  wahl- 
fähig 300  (288). 

— popuft  04. 250  ( 248).  gLDictator. 
Decius  Magius  015  (603). 

L.  Magius,  Befehlshaber  immithra- 
datischen  Krieg  111 51  (50).  60  (59). 
Magnesia  706  (694).  737  (725).  738 
(726).  740  (728).  753  (741).  755 
(743).  762  (750)  — Schlacht  748 
(736).  749  (737). 
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Mago  siegt  bei  Kronion  Ifiä  (487)  — 
Buch  vom  Ackerbau  504  (492), — 
Geschlecht  desselben  501  (4^), 

— der  Samirite  511  (565). 

— , Hannibals  Brnder  512  (560).  59S 
(586).  602  (590)  — kämpft  in 
Spanien  gegen  die  Scipiouen  657 
(625).  641  (629).  643  (631).  644 
(632)  — Landung  und  Kampf  in 
Italien  £52  ( 641 1.  6£4  (652)  — 
berufen  nach  Africa  6M  (652). 

Maieslatem  po/ruli  Romani  comiler 
contervare  421  A.  (408A.). 

Makedonien,  Land  und  Volk  £93 
(681).  694  (662)  — Anspruch 
auf  Fortsetzung  der  Weltherr- 
schaft Alexanders  £2£  (684)  — 
Vcriiältnifs  zu  Rom  555  ( 5431. 
521  (570).  583  (571)  — Schil- 
derung  des  Landes  vor  Beginn  des 
3.  Krieges  mit  Rom  766  (754). 
767  (75^  — aufgelöst  in  vier  Eid- 
genossenschaften 780  (768)  — 
zur  Provinz  gemacht  II  39  41 
169  — in  der  sertorianischen  Zeit 
111  33  (32)  — in  Caesars  Zeit  111 
292  (287)  — Abgaben  780  (768). 
11  42  — makedonische  Jahrzäh- 
lung vou  üüS  an  II  42.  Vgl. 
Perseus,  Philippos. 

Makkabäer  s.  Juden. 

Malaca  £25  (673). 

Malerei  421  (466).  482  (470).  955 
(941).  II  4fil.  111  £11. 

Gm.  Mallius  Maximus  [Gonsnl  649] 
von  den  Helvetiern  geschlagen  II 
178  f.  18L 

Mamertiner  s.  Messana. 

C.  Mamilius  Limetanus  [Volkstribun 
6451  II  142. 

Mamuralia  1£4  ( — ). 

Mamurius,  der  WalTenschmied  197 
(19Ü 

Mamurra,  aus  Fonniae,  Caesars 
Günstling  UI  319  (316)  A. 

Maucipalion,  nicht  blolh  römischen, 
sondern  überhaupt  latinischen 
Rechts  152  (156)  — ist  Kauf  mit 
sofortiger  und  gleichzeitiger  Lei- 
stung und  Gegenleistung  154  (152) 
— also  ursprünglich  kein  For- 
malact  152  (156)  — bezieht  sich 


ursprünglich  auf  bewegliche  Sa- 
chen 154  A.  (152A.).  188  (183) 

— in  Folge  der  servianischcii 
Reguiirung  der  Ansässigkeitsver- 
hältnisse  für  das  bäuerliche  Ge- 
wese neu  geordnet  154.A.  (152  A.). 

— durch  späteres  Mifsverständ- 
nifs  die  übrigen  Eigenthums- 
objecte von  der  Mancipation  aus- 
gesclüossen  154  A.  (152  A.)  — 
obligatorische  Folgen  der  Man- 
cipation 155  (153). 

Mandeln  840  A.  (827  A.). 

Manes  1Ü9  (164). 

G.  Manilius  [Volkstribun  688]  Ul 
109  (108). 

M'.  Manilius  leitet  die  Belagerung 
Karthagos  zu  Lande  U 311f. 

Manipularordnung  s.  Legion. 

L.  Manlius  [Propr.  von  (jallien  674] 
III  21L 

G.  Manlius,  Gatilinarier  UI 112  (171)  f. 

M.  Manlius  Capitolinus,  rettet  das 
Capitol  336  (323)  — verurtheill 

• 291  (284). 

T.  Manlius  Imperiosus  Torquatus, 
[Consul4l41  359  A.  (346  A.).  360 
(347). 

T.  Manlius  Torquatus  [Praetor  539] 
£2fi  (614). 

L.  Manlius  Volso  [Consul  4981  526 
(514). 

Cn.  Manlius  Volso  [Consul  565]  750 
(738).  751  (739). 

Mantua  125  (123)  — etruskisch  339 
(326). 

Manut  inieclio  s.  Legisactionen. 

Marcellus  s.  Claudius. 

Ancus  Marcius  468  (455). 

C.  Marcius  [Offizier  in  Spanien  544] 
638  ( 626).  643  (631). 

C.  Marcius  Censorinus , belagert 
Karthago  11  26  31. 

C.  Marcius  Coriolanus  280  (270). 

C.  Marcius  Figulus  [Consul  598]  II 
168. 

Q.  Marcius  Philippus  [Consul  566. 
585]  771  (759).  776  (764).  784 
(772). 

L.  Marcius  Philippus  [Consul  663] 
11  135  21£  212  319  3^  34lTm 
2 24  25  2£. 
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Q.  Marrius  Rex  [Consul  086]  IH  (i8 
(6p.  12  (711. 

C.  Marrius  Rntilus  [Dictator  308] 
312  (299). 

C.  Marrius  Rutilus  [Consul  444]  375 
(362). 

Marcomancn  IO  211  (2301. 

C.  Marius,  Charakteristik  und  Lc- 
bonslaur  U lüi  — politisrlie  Stel- 
lung II  lill  — Vergleirh  mit 
Pompeius  III  12  2fi  (2.5)  — seine 
Verwandtsrhafl  mit  Caesar  111  Ifi 

— im  Kriege  gegen  lugurtha  II 
149  ff.  — Consul  11  154  — Krieg 
gegen  die  Teutonen  II  ISl  — ge- 
gen die  Kimhrcr  11  ISS  — Mili- 
tiirreform  11  151  1S4  194  ff.  — 
politische  Entwürfe  11  199  f.  — 
zum  sechsten  5IaI  Consul  II  253  ff. 

— politisch  vernichtet  II  210  — 
im  Bundesgenossenkriege  II  232 
235  238  ff.  — unzufrieden  II  252 

— zum  Ohcrfeldherrn  gegen  Mi- 
thradates  ernannt  II  25S  — durch 
Sulla  aus  Rom  vertriehen  II  260 
(261)  — Rückkehr  II  311  — 
Herrschaft  in  Rom  II  315  — zum 
siehenten  Male  Consul  II  317  — 
Tod  II  318  345  — Rehahilitatiun 
seines  Andenkens  III  151  (160). 

C.  Marius,  der  Sohn  II  328 f.  334. 

M.  Marius  Cratidianus,  Adoptivueffe 
des  Marius  U 345. 

Marmor,  Beginn  der  Anwendung 
hei  Bauten  II  455  — lunensischer 
III  5LL 

Maroncia  710  (698).  747  (735).  782 
(770). 

Mamiciner  118  (116).  II  235. 

Mars,  ältester  Ilauptgott  der  itali- 
schen Bürgergemeinde  53.  164. 
155  (165).  157  (1621.  175  (165). 

— quirinus  54  A. 

Marser  118  (116).  S68  (854)  — Aus- 
läufer der  Umbrer  12  — Thcil- 
nahme  am  Samnitenkriege  366 
(353)  376  (363).  377  (364)  — 
am  Bundcsgcnosscnkriegc  II  229  f. 

Masken  auf  der  Schaubühne  913 
(899). 

Massaesyler  552  (650).  683  (671). 

Massalia  gegründet  145  (143).  147 


(14.5)  — Seemacht  415  (403)  — 
Beziehungen  zu  Rom  421  (408). 
535  (673)  — Kämpfe  mit  Kar- 
thago 498  (486)  — Stellung  im 
2.  punisehen  Kriege  535  (573). 
614  (602)  beherrscht  das  Land 
an  der  Küste  von  den  Alpen  bis 
zu  den  Pyrenäen  II  152  f.  — von 
den  Römern  begünstigt  UI  27  (26) 
— eivilisatorische  Stellung  im 
Keltenland  III  213  (212)f.  — er- 
klärt sieh  gegen  Caesar  III  380 
(379)  — von  Caesar  belagert  und 
eingenommen  III  335  (384)  — 
Münzstätte  858  (844). 

Massinissa.  Cliarakteristik  533  (671). 
684  (672)  — Theilnahine  am 
2,  pun.  Kriege  537  (625).  643 
(631).  544  (632).  652  (650).  653 
(651  )■  555  |654)  — Verhallen  nach 
dem  2,  piinischen  Kriege  678. 
579  1667).  741  (729).  788  (776). 
II  22  32. 

Massiva  II  147. 

Massyler  552  (650).  633  (671). 

Maslanabal  II  33  14t. 

Mastarna  125  ( 124). 

Maler  magna  in  Rom  879  (865). 
II  423.  UI  555. 

— matula  155  A.  ( — ). 

Materis,  Wurfwaffe  der  Kimbrer 
U 175. 

C.  Malius,  Verfasser  eines  Koch- 
buches in  515  (609). 

Matralia  155  ( — ). 

Mauern , sogenannte  kyklopische, 
in  Italien  unter  gricchiscliem  Ein- 
flufs  entstanden  237  (229). 

Mauren  533  (671). 

Mauretanien,  zu  lugurthas  Zeit  U 
141  154  f.  — seine  ursprüng- 
lichen Grenzen  und  deren  Er- 
weilcning  nach  dem  jugurthi- 
nischen  Krieg  U 159  .\.  336  f.  — 
Gestaltung  vor  Caesar  UI  434 
(433)  A.f.  — Caesars  Ordtiuugen 
m 443  (412). 

Maxitaner  4S3  (481). 

Maxyer  493  (481). 

Mcdäma  132  (130). 

Meder,  angeblich  von  Pompeius  be- 
siegt III  145  (139)  .4. 
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Media  Alropatene  IO  45  (44). 

Medien  731  (719). 

Mediolaniun  Ml  (318).  564  (552). 

Meditrinalia  165  ( — ). 

Medix  tuticus  249  (241). 

Medullia  Ml  (99).  , 

Megalopolis  720  (708).  758  (746). 
m 145  (144). 

Megaravicus  vertheidigt  Numantia 
II  M. 

Meilensteine  II  .395. 

Melite  498  (486). 

Melitene,  Landschaft,  kommt  an 
Kappadokien  III  141  (140). 

Melpum  Ml  (318).  Mi  (321). 

C.  Memmius  II  145  f.  201  209. 

Memoirenlitteratur  II  462. 

Menandros  von  Athen , attischer 
Komödiendichter  901  (887).  903 
(889). 

Menapier  ni  235  (234).  249  (248). 
252  (251).  263  (262). 

Mende  717  (705). 

Menenii,  Geschlechtsdorf  30. 

Menippos  738  (726). 

Menschenopfer  in  Latium  nicht  nach- 
weislich 115  (170)  — in  Rom  501 
(549).  II  429  — in  Gallien  lU 
229  (228). 

Mercatvs  197  (191). 

Mercedonius  212  (206). 

Mercvriales  lllA.**  (109 A.**). 

Mercuriiis  169  (164).  182  (177). 
201  (195). 

Mergeln,  in  Gallien  üblich  III  210 
(215). 

Mesopotamien  III  45  (44)  — geht 
an  die  Parther  über  II  268  — 
denselben  bestätigt  III  118  (117) 
— die  nördliche  Hälfte  kommt 
an  Armenien  III  141. 

C.  Messiiis  [Volkstribun  697]  III  302 
(301.) 

Mcssana  132  (130).  499  (487).  545 
(533).  540  (534).  552  (540)  — 
die  Campaner  • oder  Mamertiner 
daselbst  399  (386).  513  (501). 
514  (502)  — Bund  mit  Rom  und 
Karthago  gegen  Pyrrhos  408 
(395)  — behaupten  sich  gegen 

* denselben  4M  (397)  — Krieg  mit 
Hieron  v.  Syrakus  515  (503). 


516  (504)  — ergeben  sich  den 
Römern  510  (504)  — in  die  ita- 
lische Eidgenossenschaft  aufge- 
nomroen  518  (506)  — die  Stadt 
von  Karthagern  besetzt  519  (507) 

— diese  durch  die  Römer  ver- 
drängt 5M  (507)  — im  zweiten 
sicilischen  Sklavenkrieg  II  141 . 

Messene  6M  (621).  700  (688).  727 
(7 15). '740  (728).  743  (731).  756 
(744). 

Metapontion  135  (133).  1.37  (135). 
350  (343).  364  (351).  378  (365). 
616  (604).  647  (636).  058  (646). 
Metaurus  657  (645). 

Metellus  s.  (^aecilins. 

Metilier  aus  Alba  M3  (101). 
Metrodoros,  aus  Athen,  Maler  und 
Philosoph  II  468. 

Mezentius  120  (124). 

Micipsa  II  M 38  141  f. 

Miethspreise  in  Rom  II  408A.  III 
508  (507). 

MUes^  Fufssoldat  67  (69). 

Milet  706  (694).  752  (740)  — ver- 
mittelt den  Handel  der  Sybariten 
135  (133). 

Miletopolis,  Fimbrias  Sieg  bei,  II 
.301. 

Milon  397  (384). 

Mtlysche  Landschaft  753  (741). 
Mimus  Hl  574  (573)  ff. 

Mincius,  Schlacht  674  (662). 
Minerva  von  den  Etruskern  aus 
Latium  entlehnt  180  (176). 
Minturnae,  Seecolonie  384  (371). 
418  (4()5). 

M.  Minucius  Rufus  [Magister  equi- 
tum  ^ 607  (595).  608  (596). 
Q.  Minucius  [Praetor  in  Spanien  558} 
089  (677). 

Mithracultus  IH  550  (555). 
Mithradales  L,  der  Arsakide  II  6(L 
Mithradates  von  Pergamon  Hl  42(> 
(425). 

Mithradates  V.,  Euergetes  II  50  270. 
Mithradates  VI,,  Eupator,  König  von 
Ponlus,  Charakteristik  II  270-273 

— erweitert  sein  Reich  II  275 
278-280  — Bündnifs  mitTigranes 
•II  279  — Verwickelung  mit  den 
Römern  U 284  — erster  Krieg 
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mit  Rom  U 248  f.  2&S  IT.  — Mor<l- 
befehlc  II  2&2  — besetzt  Klciii- 
asien  II  2SIf.  23Ö  — Thrakien, 
Makedonien,  (irierhenland  II  2R1 

— verliert  diese  Länder  wieder 
U Ml  — bittet  nm  Frieden  II 
M2f. — Friede  mit  Sulla  zu  Dar- 
danos  11  m III  32  (36I-  33  (38] 

— besie(?t  den  Mnrena  II  23S  — 
dehnt  seine  Herrschafl  am  schwar- 
zen Meer  aus  III  4fi  — verbündet 
sich  mit  den  Piraten  und  mit  Ser- 
torius  III 33  (32),  42  (iLL  31(50)f. 

— richtet  sein  Heer  nach  römi- 
schem Muster  ein  III  42  (y>)  — 
zweiter  Krieg  mit  Rom  III  43 
(48)  IT.  — siegt  bei  Kalchedon  III 
54  (53)  — belagert  Kyzikos  ver- 
gebens III  54  (53)  f.  — nach  Pon- 
tos  zuröckgedrängt  III  52  (Ml  — 
bei  Kabeira  geschlagen  III  5S  (57) 

— flieht  nach  Armenien  III  52 
(58)  f.  — bei  Tigranes,  überredet 
diesen  zur  Erneuerung  des  Kam- 
pfes III  fifi  (65)  f.  — bildet  ein 
neues  Heer  lll  68  167)  — schlägt 
die  Römer,  I)esetzl  sein  Königreich 

- III  11  (70)  f.  — Spannung  mit 
Tigranes  Hl  US  (117)  — Krieg 
mit  Pompeius  III  112  (118)  — 
geht  über  den  Phasis,  besiegt  III 
120  (1 191  — nach  Pantikapäon 
lll  12Ü  (l^f.  — Tod  III  122 

um 

Mithradates,  König  von  Parthien  III 
327  (32H). 

Mittelmeer,  Bedeutung  für  die  alte 
Geschichte  3, 

Moenia,  Wortbedeutung  74  (76). 

Molotter  775  (763).  786  (774b 

Monatnamen,  überall  erst  nach  Ein- 
führung des  Sonnenjahres  auf- 
gekommen und  daher  in  Italien 
jung  214  (205)  — römische  212 
(206). 

Mont  tacer  224  (264). 

Montani  54.  1 1 1 (W). 

Mord  151  (149). 

Morgantia  U 139. 

Moriner  IH  242  (248).  252  (251). 

Motye  42S  (486)  — punisch  142 
(145). 


P.  Mucius  Scaevola  [Consul  6211 
II  86f.  (874  31  (92) f.  23  — Ge- 
schichtschreiber II  461. 

0.  Mucius  Scaevola  [Consul  6591  II 
213  22fi  318  3M  424  — juristi- 
scher Schriftsteller  II  467. 

Münze  6.  Geld. 

Multprozesse  152  (150).  253  (259). 
434  (421).  435  (422)  — haupt- 
sächlich  von  den  Aedilen  ange- 
stellt 431  (424)  — Verwendung 
der  Multen  453  ( 440)  — seit 
wann  in  die  Stadtchronik  einge- 
tragen 466  (453).  Vgl.  Provo- 
cation. 

Mulviut,  pons  II  395. 

L.  Mummius  [Consul  6081  H 5 46  IT. 
— seine  Spiele  II  450. 

Mundus  56. 

Municeps,  Passivbürger  22  (95). 
345  (332)  — dessen  actives  Wahl- 
recht in  der  Tribusversainmlung 
345 A.*  (332  A.*). 

Municipalwesen : ursprünglich  inner- 
halb der  römischen  Bürgerschaft 
kein  engerer  municipaler  Verband 
zugelassen;  Anfänge  dazu,  seit 
ganzen  Gemeinden,  zuerst  Tus- 
culum,  das  römische  Bürgerrecht 
aufgenöthigt  wird  342  (336).  819 
(807).  II  363  — Entwickelung  II 
366  f.  — ruht  auf  den  Grund- 
zügen der  römischen  altpatrici- 
schen  Gemeinde  II  368  — Ver- 
hältnifs  des  Municipiums  zum 
Staat  II  368  f.  — Caesars  Ord- 
nungen 111  524  (523)  — Aus- 
dehnung auf  die  Provinzen  III 
540  (539).  Vgl.  Recht. 

Musik,  die  etruskische  herrscht  vor 
in  Rom  464  (451).  U 468  lU  612  f. 

Muthul,  Schlacht  am  U 156  A.  151. 

Mutina,  Bürgercolonie  566(554).  535 
(583).  677  (665).  811  (798).  828 
(816)  — Schlächt  616  (664), 

Mutines  6M  (618). 

Mutuum  158  (156). 

Mylae,  Schlacht  524  (512).  525  (513). 

Mylasa  706  (694).  707  (695). 

Myndos  7061694).  733  (721). 

blyonnesos  746  (734). 

Myrina  706  (695).  733  (721). 
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Mysien  753  (741). 

Mystcrienwcsen  II  428. 

Mytilcne  ÜM  (622).  1112  (690).  745. 
(733). 

Nabatäerslaat  III  4fi  [4^.  1311  (129). 

^32).  1D7. 

Nabis  700  (688).  720  (708).  722 
(710).  726  (714).  727  (715).  737 
(725). 

Cd.  Nacvius,  seine  Komödien  908 
(894).  914  (900)-917  (903)  — 
seine  yrae.textatae  931  (916)  — 
sein  punischer  Krieg  933  (918). 
940  (926). 

Magelsclilagung  im  capitolinischen 
Tempel  464  (451). 

Narbo  II  IM  162  401  f.  412,  III 
214  (213).  219  (218).  537  (^ 
— Provinz  Narbo  s.  Gallien. 

Nasica  s.  Cornelius. 

Naraggara  ßfiS  (653). 

Namia  651  (645)  — latinisebe  Co- 
lonie  319  (366)  — verstärkt  671 
(659). 

Naturphilosophie,  Einllurs  auf  die 
römische  Religion  878  (864). 

Naupaktos  743  (731). 

Naxos  132  (130).  134  (132). 

Neapolis  13S  (136).  616  (604).  623 
(611)  — behauptet  sich  gegen  die 
Simniten  32S  (315).  355  (342). 
356  (343)  — Palaeo-  und  Neopo- 
lis,  von  den  Römern  bedroht  und 
darum  von  den  Samniten  besetzt 
361  (354)  — Belagerung  der  Stadt 
durch  die  Römer  und  Vertrag  der 
campanisclieu  Griechen  mit  Rom 
367  (354)  — Stellung  zu  Rom 
41S  (405).  426  (413).  809  (797) 
— im  Bundesgenossenki'iege  II 
243  f.  (244)  — verliert  Aenaria 
(Ischia)  II  349  364. 

Nccton  639  (618). 

Nemausus  Hl  538  (537). 

Neniae  226  (218). 

Neoptolemos,  Feldherr  des  Mitlu-a- 
^ dates  11  286  f. 

Nepete,  latinische  Colonie  33S  (325). 

Nepheris,  Festung  hei  Karthago  11 
31  f. 

NepUtnalia  165  ( — ). 


Nervier  Hl  211  (216).  221  (226).  2.30 
(229).  232  (231)  — Kampf  mit 
Caesar  III  241  (246)  f. 

Nexum  Darlehen  154  (152).  155 
(153)  — ursprünglich  kein  For- 
malact 15S  (156). 

Niederlassungsrecht  in  Rom  unbe- 
schränkt M (87). 

P.  Nigidius  Figulus  IH  45S  (457). 
551  (556). 

Nikaea  am  malischenBusen  721(709). 

Nikanor  711  (699).  723  (711). 

Nikopolis,  Schlachten  bei,  HI  120 
(119).  429  (428)  — als  Stadt  ge- 
gründet von  Pompcius  111  145 
(144). 

Nikomedes  II.  von  Bithynien  , ver- 
bündet mit  Mithradates  II  279. 

Nikomedes  III.  Philopator  von  Bi- 
thynien im  Krieg  mit  Mithradates 
II  263  2S3  — stirbt  Hl  51  (50). 

Nikostratos  723  (711). 

Nobilität,  entwickelt  sich  aus  der 
Gleichstellung  der  Patricier  und 
Plebejer  und  dem  successiven  Ein- 
tritt plebejischer  Geschlechter 
unter  die  consularischen  261  (257). 
308  (295).  792  (780)-795  (783)  — 
Inhaberin  des  Senats  795  (783)  — 
Inhaberin  der  Rittercenturien  796 
(784)  -798  (786)  — Abschliefsung 
des  Kreises,  novi  homines  802 
(789).  803  (790)  — ErbUchkeit 
803  (790)  — zugleich  Vermögens- 
aristokratie  823  (8101. 

Nola  623  (611).  624  (612b  — Stel- 
lung während  der  Samniten- 
kriege  362  (354).  372  (359)  — 
Bündnifs  mit  Rom  372  (359)  — 
Stellung  zu  Rom  426  (413).  809 
(797)  — während  des  Bundes- 
geuosseukrieges  II  231  246  249 
266  311  f.  314  — unter  griechi- 
schem Eudlufs  356  ( 343).  456 
(443). 

Nomentum  39  — lange  Zeit  seUrst- 
ständig  161  (99)  — um  316  Glied 
des  latinischen  Bundes  350  A. 
^37  A.).  351  (338)  — römische 
Bürgergemeinde  361  (348). 

Nonae  192  (186).  213  (207). 

Norba,  latinische  Colonie  347  (335). 
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423  (410)  — um  3IÜ  Glied  des 
lalinisehen  Bundes  33ä  A.  (337  A.). 
332  (339). 

C.  Norbanus  (Volkslribnn  6^  II 
l&l  2U  323  326f.  33Ö  3^  aifi. 

Noreia  II 170  — Sclilacbt  l>ei  II 177» 

Noriker  II  170. 

Novi  komines  802  (789). 

Noviodiinum  (Nyon)  III  241  A. 

Novius,  Verfasser  von  Atcllanen  11 
448. 

Kuceria  623  (611)  — Slellang  wäh- 
rend der  Samniteukriege  367 
(354).  312  (359)  — Friede  mit 
Rom  316  (303)  — unter  griechi- 
seheiu  Eiiiflurs  356  (343). 

Numa  Pompilius  46S  (455).  416 
(4.57)  — Enldeekung  seiner  an- 
geidiclien  Schriften  879  (865). 

Nuniaiia,  syraluisauisch  326  (313). 

Numantia  11  6 13-17. 

Numidien,  Name  und  Stämme  6S2 
(670)  f.  — Gründung  des  Keiclies 
durch  Massinissa  693  (671)  — 
Civilisiriingsvcrsuche  664  (672)  f. 
— Grenzen  6S4  (672).  II  141  — 
Krieg  mit  Rom  unter  lugurtlia 
II  141  ff.  — Schmälerung  der 
Grenzen  und  Auflösung  des  uum. 
Reiches  II  1 59  A.  — innere  Zer- 
würfnisse U 336  — Numidien  zu 
Caesars  Zeit  111  361  (366).  431 
(430)  — mit  der  röm.  Provinz 
Afriea  vereinigt  III  443  (142)  — 
Numidier  in  der  römischen  Armee 
II  234  (235).  237.  Vgl.  Massinissa 
und  lugurtha. 

Kundinae  161  (191). 

Obst  III  563  (502). 

Ocriculnm  379  (3661. 

Cn.  Octa\ius,Vor(uund  des  Antiochos 
Eupator  II  57  f. 

M.  Octanus,  Volkstribun,  College 
des  Tib.  Gracclius  II  81L 

Cn.  Octavius  (Consul  667)  II  265 
310-316. 

L.  Octavius,  Unterfeldherr  des  Pom- 
peius,  III  113  (114)  f. 

M.  Octavius,  Flottenführer  des  Pom- 
peius,  111  361  (390).  436  (429). 
434  (433). 


Octoberrofs  51  (52). 

Odomantike,  Landschaft,  Sieg  des 
falschen  Philippos  II  46. 

Odrysen, halten  zu  Perseus  iin  dritten 
makedonischen  Kriege  768  (756) 
— den  Römern  unterworfen  III 
36  (38). 

Odyssee,  «ältestes  römisches  Schul- 
buch 897  (883). 

Odysscussage  an  der  italischen 
Westküste  localisirt  146  (138). 
471  (458t.  413  (460). 

Oelbau  erst  durch  die  Griechen  nach 
Italien  gekommen  161  (185)  — 
Steigerung  desselben  842  (828). 
853  (839)  — Ausfulir  von  Oel 
II  400  — Verbot  des  Oelbaues 
in  dem  von  Massalia  abhängigen 
transalpinischen  Gebiet  U 153  399. 

Offlziere,  Aufkommen  der  scharfen 
Scheidung  von  Subaltern-  und 
Stabsoffizieren  443  (429). 

Oinia  755  (743). 

Oktolophos  715  (703). 

Olbia  525  (513). 

Opalia  164  ( — ). 

Opferthiere,  Beschaffung  der  14  (76). 

Opicontiva  1 64  ( — ). 

Opiker,  älteste  Benennung  der  Ita- 
liker bei  den  Griechen  13»  2L  32. 
133  (131). 

L.  Opimms  [Consul  633)  erobert 
Fregellae  II  165  — Gegner  des 
C.  Gracchus  II  124  121  126  143 
143  — Opimischer  Wein  II  399. 

Oppidum  33. 

Q.  Oppins,  in  Kappadokien  gegen 
Mithradates  11  287  f. 

Ops  164  (— ).  IßS  (163). 

Optimalen  und  Populäre  II  14» 

Orakel  175  (171).  822  (810). 

Orangen  841 A.  (827  A.). 

Orchomenos  694  (682)  — Schlacht 
bei  II  298  f.  (299). 

Oreos  634_  (622).  717  (705).  719 
(708). 

Orestis  716  (705).  724  (712). 

Orientalische  Luzuswaaren  in  itali- 
schen Gräbern  gefunden  200  (194). 
263  (197). 

Orientalische  Religionen  in  Italien 
-U  427f. 
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Orikon  633  (621V 

Orinfcis  643  (631). 

Oropos  770  (758). 

Orthographie,  langes  Schwanken 
der  römischen  416  A.*  (463  A.‘). 

Osca  III  2L 

Osiris  II  423.  III  566  (555). 

Osroene  II  6L  HI  45  (44V  131  (130). 

Ostia  41  — gehört  zur  Palatina  94 
(92)  — kein  städtisches  Gemein- 
wesen, sondern  Bürgercolonic 
102  (100)  — Sitz  eines  Flotlen- 
quästors  420  (407)  — Stapel- 
platz des  überseeischen  Handels 
II  401. 

Oxyntas,  lugurthas  Sohn  II  237. 

Pachtungen,  in  Italien  nicht  ge- 
bräuchlich 841  (827). 

M.  Pacuvius,  römischer  Maler  und 
Dichter  955  (941).  II  439, 

Paeligner  11&  (116).  809  (797)  — 
Theilnahme  am  Samnitenkriege 
316  (363).  311  (364)  — zur  Zeit 
des  Bundesgenossenkrieges  II 
229  f. 

Paestum  616  (604)  — latinische  Co- 
lonic  415  (402).  41S  (405). 

Pagani  Aventinentat  Hl  A.** 
(109A.”). 

— pagi  laniculentit  Hl  A.** 
(109  A.”). 

PagUM  31. 

Palaeopolis  s.  Neapolis. 

Palatin  49  - 51  (50).  55.  116  (108). 

Pales  164  (— ). 

Pallantia  II  15.  HI  3L 

Palliata  fabula  II  440  If. 

Palma  II  18  413. 

Palmen  in  Italien  841 A.  (827  A.). 

Palmus  269  (203). 

Palmzweige  bei  den  Spielen  451 
(443). 

Pamphylien  753  (741).  782  (770). 
lü  H (40).  44  (43), 

Panaetios  von  Rhodos  II  415  423  f. 
431. 

Pandosia  135  (133). 

Panion,  Schlacht  732  (720). 

Panormos  498  (486).  526  (514). 
532  (520).  546  (534).  551 A.“ 
(539A.*‘).  553  (541)  — punisch 


141  [HM  — Schlacht  533  (521). 
538  (526). 

Pantikapaeon  II  277. 

Paphlagonien  von  Mithradates  er- 
worben II  219  — geräumt  II  282 
(28^. 

Papirii,  Geschlechtsdorf  36  — ge- 
hörten zu  den  gmtes  minores 
81 A.  (85  A.). 

C.  Papirius  Carbo,  Freund  der  Grac- 
chen  II  99(100).  104  f.  129  116, 

Cn.  Papirius  Carbo,  Bruder  dos 
Vorigen  [Gonsul  641]  11  176. 

Cn.  Papirius  Carbo  [Consul  669)  II 
309  322  f.  324  328  6 330  332  337. 
III  462  (46 Df. 

L.  Papirius  Cursor  [Consul  438]  37  t 
(358).  315  (363). 

L.  Papirius  Cursor  [Consul  4611  383 
(370). 

Papius  Brutulus  s.  Bnitnlus. 

C.  Papius  Mutilus,  Anführer  im  Bun- 
desgenossenkriege II  235  If.  249 

P^a  164  (— ). 

Parma,  Bürgercolonie  611  (665). 
811  (798).  828  (816).  II  396. 

Paros  710  (698).  725  (713). 

Parricida  151  (149). 

Parthenios  Hl  561  (566).  572  (571). 

Parthenope  138  (136). 

Parther  695  (683). 

Partherreich,  Gründung  II  66 f.  — 
im  siebenten  Jahrh.  Roms  II  268. 
111  44  (43)  f — mit  Pompaius 
verbündet  gegen  Mithradates  und 
Tigranes  111  111  (116)  f.  — Ver- 
wickelungen mit  Pompeins  II1 138 
(137)  f.  149  (148)  — Crassus  Ex- 
pedition gegen  sie  III  328-335 
(327-334)  — weitere  Kämpfe 
III  336  ff.  (335)  — mit  den  Pom- 
peianern  verbündet  HI  419  (418) 
— ihr  Kriegswesen  111  336  (329)  f. 

Parthiner  551  (545). 

Parthyene  731  (719). 

Pasiteles  II  468. 

Patara  745  (733).  746  (734). 

Faler  patriae  III  119  (178). 

Patres  eonscripti  221  (212).  259 

(2Mi 

Patricier,  die  römischen  Bürger  63 
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— Zusammenschwindcn  der  Alt- 
bürgerschaft St!  (88)  — seit  Ab- 
schalTung  des  Königthums  ein  be- 
vorrechteter Geschlechtsadel  2fil 
(252)  — erwerben  durch  die  Ab- 
schaffung des  Königthums  das  Re- 
giment 264-266  (254-256)  — 
ilire  ständischen  Vorrechte  besei- 
tigt 291-301  (276-289)  — ihr 
späteres  Fortbestellen  als  Adels- 
klasse 302  (289)  — entbehren 
gesetzlich  einer  Anzahl  von  po- 
litischen Rechten  3fi2  (289)  — 
Stabilität  des  Patriciats  802  (789) 
— Patricia!  von  Caesar  vergeben 
III  411  (470), 

Patronat  s.  Glientel. 

Palronut  62. 

Paullus  8.  Aemllius. 

Pausistratos  744  (732). 

Peculium  &S.  183  (183). 

Pedarii  im  Senat  259  (— ). 

Pedasa  707  (695). 

Peduni,  um  370  Glied  des  latinischen 
Bundes  350  A.  (3MA.).  351  (338) 
— römische  Bürgergemeinde  361 

Peiraeeus  714  (702) — Belagerung 
durch  Sulla  II  294  f. 

Pelagonien  716  (704).  780  (768). 

Pelion  717  (705). 

Pella  780  (768). 

Pclops,  König  von  Sparta  633  (621). 

Penaten  64.  165  ( — ) — deren  Na- 
men geheim  gehalten  162  (162). 
163  (162).  169  (163).  111  (1^ 
— Penatentempel  113  (111). 

Pentrer  615  (603). 

Peparethos  716  (704). 

Perduellio  151  (149). 

Peregrini  8.  Fremde. 

Pergamon  wird  Königreich  698  (686) 
— pergamenisclie  Politik  698(686) 
II  51  — im  Kriege  gegen  Philip- 
pos  von  Makedonien  705  (693)  — 
gegen  Antiochos  von  Asien  745 
(733)  — Ausdehnung  des  Reiches 
unter  Eumenes  II.  u.  seinen  Nach- 

• folgern  11  51  f.  — von  den  Römern 
eingezogen  II  54  — Stadt  Perga- 
mon Residenz  des  Mithradates 
II  290. 


Perinthos  704  (692). 

Peristylium  954  (940). 

M.  Perpenna,  kämpft  gegen  die 
Thraker  11  55» 

C.  Perpenna,  Befehlshaber  im  Bun- 
desgenossenkriege II  238. 

M.  Perpenna,  Statthalter  von  Sici- 
lien  zu  Cinnas  Zeit  II  331  336  f. 
III  23  (22)  — geht  nach  Spanien  zu 
den  Sertorianern  26  (25).  28  (27). 
30  (29)  — ermordet  den  Serto- 
rius  34  (33)  f. 

Perrhaeber  740  (728).  762  (750). 
770  (758). 

Perser,  Stellung  zu  Karthago  und 
den  Verhältnissen  des  Westens 
324  (311). 

Perseus,  König  von  Makedonien  764 
(752).  765  (753).  768  (756).  769 
(757)- 779  (767). 

Persius  236  (228). 

Penisia,  Zwölfsladt  Etruriens  128 
(126)  — Friede  mit  Rom  315  (362). 
333  (370). 

Pessiuus,  Hochpriester  von  111  143 

{m. 

Petelia  615  (603).  620  (608). 

Cn.  Petreius,  Centurio  in  Catulus 
Heer  II  187. 

M.  Petreius  besiegt  Gatilina  bei 
Pistoria  lU  ISO  (170)  — Führer 
der  Pompeianer  in  Spanien  111 
319  (378).  442. 

Pfandrecht,  dem  ältesten  römischen 
Recht  fremd  154  (152). 

Pfeifergilde  224  (216). 

Pfirsiche  840  A.  (827  A.). 

Phanagoria  III  128  137. 

Pharisaeer  III  132  (131)  f. 

Pharnakes  L von  Pontos  H 5ß. 

Pharnakes,  Sohn  des  Mithradates 
III 128  (127).  4U  (413).  428  (427). 

Pharos  556  (544). 

Pharsalos,  Lage  III  410  (4091 A. — 
den  Aetolern  durch  Philippos  ent- 
zogen 712  (701)  — Schlacht  bei 
111  409-414  (408-413). 

Phasis  III  121  (120).  124  (123). 

Pherae  719  (707).  741  (729). 

Philemon  von  Soloi,  attischer  Ko- 
mödiendichter 901  (887).  903 
(889). 
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Phiiinos  äüS  (496). 

Plülippos  V.  von  Makedonien, 
Charakteristik  702  (690).  703 
(691).  765  (753).  766  (754)  — 
Regierungsantritt  558  (546)  — 
Bündnifs  mit  Hannilial  609 
(597).  614  (602).  62fi  (614).  (i32 
(620|.  633  (621)  — ätolischer 
Krieg  632  (620)  — erster  Krieg 
mit  Rom  und  Friede  632  (620)- 
635  (623)  — Versuche  der  Kar- 
thager ihn  wieder  zum  Krieg  zu 
bestimmen  659  (647).  664  (652) 
— Angriffspläne  auf  Italien  675 
(663)  — Experlitiou  nacli  Klein- 
asien : Krieg  mit  Rhodos  und 
Pergamon  705  (69.3)-707  (695). 
709  (697).  710  (698)  — römische 
Intervention  707  (695)-71 1 (699) 

— zweiter  Krieg  mit  Rom:  Lan- 
dung der  Römer  711  (699).  713 
(701)  — Seekrieg  714  (702)  — 
Feldzöge  Galbas  713  (701)-718 
(706)  — des  Flainininos  718  (706) 
-724  (712)  — Friede  724  (712). 
725  (713) — Verhalten  während 
des  Krieges  mit  .\ntiorhos  740 
(728).  742  (730).  747  (735).  755 
(743)  — nach  diesem  Kriege  755 
(743).  756  (744)  — (nochmalige 
Röstungen  gegen  Rom  762  (750). 
763  (75t).  764  (752)  — Tod 
765  (753). 

Philippos,  der  folschctll  39  ff. 

Philistos,  Gräben  des  326  (313). 

Philodemos,  Epikureer  111 567  (566). 

Philokles  711  (699).  720  (708). 

Philopoemen  713  (701).  737  (725). 
757  (745).  759  (747). 

Philosophie  in  Rom  943  (929)  — 
griecMsche  Philosophie  U 418. 

Phoenike  5,56  (544). 

Phoeniker,  Heimath  489  (477)  — 
Volkscharakter  490  (478)-  492 
(480)  — Handel  469  (477).  490 
(478)  — Kriege  mit  den  Hellenen 
um  die  Seeherrscliaft  144.  145 
(142.  143t  — in  Italien  130|(128). 
Vgl.  Karthago. 

Phokaea  744  (732).  752  (740). 

Phokaeer  entdecken  Italien  134 1129) 

— gründen  Massalia  145  (143) — 


von  Corsica  vertrieben  146  (144) 
— Verhältnifs  zu  den  Römern 
146  (144). 

Phokis  694  (682).  720  (708).  721 
(709).  726  (714). 

Pbraates,  König  der  PartherlR  117 
(116).  120  (119).  139(138)f.  327 
(32^. 

Pluygien,  dem  König  AnUochos  un- 
tei^iänig  695  (683)  — dem  perga- 
menischen  Reiche  einverleibt  753 
(741)  — an  Mithradates  gegeben 
II  56  118A.  — mit  der  Provinz 
Asia  vereinigt  H 269  — phry- 
gische  Sprache  II  274. 

Phthiriasis  II  382  A. 

Picenter  111  1115).  868  (854)  — 
Krieg  gegen  Rom  415  (403). 

— , campanische  615  (603).  670  (668). 

Pilum  442  (429). 

Pilumnm  poplut  i2  (74). 

Pinarier  419  (457). 

Pinnes  551  (545). 

Piraten  im  6.  Jahrhundert  553  (543) 
— Marsregeln  zur  Unterdrückung 
des  Piratenwesens  557  (545)  — 
in  der  ersten  Hälfte  des  siebenten 
Jahrhunderts  11 16  63  61  136  168 
397  — unterstützt  von  Mithra- 
dates gegen  die  Römer  H 286  — 
Verbindung  mit  Sertorius  Ul  22 
(21).  36  (29)._33  (32)  — weitere 
Ausdehnung  Dl  39  (38)  f.  — Ser- 
vilius  Kämpfe  gegen  die  Piraten 
‘ 111  43  44  (M  13  (11)  f.  — Theil- 
naluue  an  dem  zweiten  mithra- 
daüschen  Krieg  lU  51  — Metellus 
Zug  gegen  die  Piraten  HI  75  (74)f. 
— Pompeius  durch  das  gabinische 
Gesetz  gegen  sie  gesendet  Ul  163 
(102)  ff.  — Pompeius  Erfolge  UI 
113  (112)  ff.  — Ansiedelung  der 
Piraten  in  Städten  durch  Pom- 
peius UI  144  — spätere  Mafs- 
regeln  gegen  die  Piraterie  lU  117 
(116)  — Wiederaufleben  nach 
der  pharsalischen  Schlacht  lU  418 
(411)  f. 

Pisae  617  (666)  — Strafse  von  da  zur 
Pomöndung  122  (127).  144  (142). 

Pisaurum  Bürgercolonie  677  (665). 
811  (798).  828  (816). 
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Pisidier  736  (724). 

Piso  s.  Calpurnius. 

Pistoria  III  IM  (179). 

Placeiitia  535  (583).  532  (585).  599 
(587).  6M  (588).  056  (644).  623 
(661).  Ü2J  (662).  626  (664).  611 
(665)  II  396  — latinisrhe  Colonie 
566  (554).  828  (816)  — dessen 
Rechl  425  A.  (411.A.). 

Plastik,  Anfänge  in  Italien  243  (232) 

— etruskische  480  (467).  481 

(468)  — campanische  und  sabcl- 
l!^e  481  (468)  — latinisrhe  481 

(469) .  955  (941). 

Novius  Plautins  450 A.  (437  A.). 
483  A.  (470  A.). 

M.  Plautins  Lyco,  römischer  Maler 
955  (941). 

C.  Plautius  [Praetor  ßOS  (7)]  II  13. 

L.  Plautius  Hypsacus,  Praetor  II 
19  (80). 

Plautius.  Legat  im  Bundesgenossen 
kriege  II  31 4 f. 

Plautus,  römischer  Dichter  916  (902). 
917  (903)  — Vergleich  mit  Te- 
rentius  II  440. 

Plebejer,  plebes,  Bedeutung  des 
Wortes  88  (86)  — hervorgegan- 
gen aus  der  Clientel  89  ( 86)  — 
rasche  Zunahme  derselben  an 
Zahl  und  Bedeutung  93  (88^  M). 
106  (104) — Lockerung  des  Clien- 
telyerhältnisses , BiWung  einer 
nur  dem  Könige  unterthänigen 
Plebs,  einer  zweiten  römischen 
Gemeinde  91  (89).  92  (90)  — er- 
langen die  Fähigkeit  zu  Offi- 
zierstellen 96  (94)  — ihr  Clien- 
telverhältnifs  zum!  Könige  geht 
nicht  über  auf  die  Consuln  252 
(244)  — Stellung  zu  den  Alt- 
bürgern  bei  Abschaffung  des  Kö- 
nigthums 252  (249)  — Eintritt 
in  die  Curien  bei  Abschaffiing  des 
Königthums  25L  258  (249,  2^ 
— Eintritt  in  den  Senat  263  (251) 

— gewinnen  das  römische  Bür- 
wrrecht  262  (252)  — Bedeutung 
der  von  ihnen  damals  erworbenen 
Rechte  266  (256)  — ihre  Stellung 
im  Senat  259  (250).  262  (257} 
— Archiv  und  Kasse  222  A. 


(268  A.).  Vgl.  patridi,  tribuni 
plebts. 

Plebiscitnm,  urspränglich  ohne  Ge- 
setzeskraft 216  (267)  — durch 
das  publilisrhe  Gesetz  dem  Gesetz 
gleichgestellt , wenn  der  Senat 
vorher  eingewilligt  hat  281  ( — ) 
— durch  das  hortensische  Gesetz 
dem  Gesetz  unbedingt  gleichge- 
stellt 331  (— ). 

C.  Pleminius  663  (648). 

Pleuratos  von  Skodra  714  (702). 
715  (703).  716  (704).  725  (713). 

A.  Plotius  kämpft  mit  den  Umbrern 
im  Bundesgenossenkriege  II  240. 

L.  Plotius  Gallus,  Lehrer  der  latei- 
nischen Rhetorik  II  433. 

Poediculer  364  (351).  455  (422). 

Poena  26.  153  (151). 

I>oela  947  A.  (933  A ). 

Polizei,  städtische  451  (438). 

Pollentia  II  18  413. 

Pollux  233  (197). 

Polyhios  in  Scipios  Kreis  II 415 — 
Ansichten  424  430  — Charakte- 
ristik 456  ff. 

Polyxenidas  743  17311  744  (732). 
745  (733).  746  (734). 

Pomerium,  dessen  Vorschiebung  133 
(101)  — von  Sulla  erweitert  II 
361  A. 

().  Pompaedius  Silo,  Anführer  im 
Bundesgenossenkriege  II  229  f. 
235  ff.  248  f. 

Pompeii  im  2.  Kriege  gegen  die 
Samniten  362  (354)  — im  Bun- 
desgenossenkriege II  246  350  — 
sudanische  Colonie  III  4 

Pompeiupolis  III  144  145  146. 

0.  Pompeins  [Consul  6131  gegen 
Numantia  II  13, 

Cn.  Pompeius,  Charakteristik  UI 
10-13  99  (981  142  f.  338  — 
Ruhmredigkeit  III  143  (139)  A. 
147  (146)  — im  Heere  Sullas  II 
325  f.  330  f.  — Propraetor  in  Si- 
cilien  und  Africa  II  337  — Oppo- 
sition gegen  Sulla  II 321  — seine 
Stellung  bei  Sullas  Tode  Hl  23 
(22)  — Kampf  gegen  Brutus  und 
Lepidus  III  26  (25)  — erzwingt 
die  Sendung  nach  Spanien  111  2ß 
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(25) f.  — legt  eiue  Alpenstrafse 
an  III  23  (26)  — Kampf  in  Spa- 
nien III 28  (23)  ff.  — Rückkehr  aus 
Spanien  III  92  (91)  — verliöndet 
sich  mit  den  Demokraten  und  mit 
Crassus  III  93  (92)  if.  — Krieg 
gegen  die  Seeräuber  III 108, (107). 

1 13  (112)  ff.  — Krieg  gegen  Mi- 
ihraditM  111  116-121  (115-120) 

— Friede  mit  Tigranes  III  122 
(121)  — besiegt  die  Völker  des 
Kaukasus  111  1^  (122)  — macht 
Syrien  zur  römischen  Provinz  111 
136  (135)  — ordnet  die  asia- 
tischen Verhältnisse  III  141-146 
(140-145)  — Triumpli  III  143 
(146)  — Stellung  zu  den  Par- 
teien nach  der  asiatischen  Expe- 
diüon  III  185(1841-193  (192)  — 
Coalition  mit  Caesar  vmd  Crassus 
111  183  (196)  291-293  (290-292)  — 
licirathel  Caesars  Tochter  lulia 
111  203  (202)  — Verhältnifs  zu 
Caesar  111  296  (295)  f.  — Hader 
mit  Clodius  III  290(294)  — Ge- 
treideverwaltung  111  301-3(13 
(300-302)  — in  Luca  III  305 
(304)— Consul allein  III  322(321) 

— heirathet  zum  zweilen  Male  111 
339  (338)  — Zerwürfnifs  mit 
CaesaTm  339  (338).  344  (343). 
349  (3481  — Mach  (gebiet  und 
Armee  III  366  - 369  (365-368) 

— räumt  Italien  III  373  (372)  — 
Feldzugsplan  III  390  (389)  — Qi- 
ganisalion  der  Armee  in  Makedo- 
nien III  393-399  (392-398)  — 
Kämpfe  um  Dyrrhachion  III  404- 
406  (403-405)  — Scldacht  bei 
Pharsalos  III  409-414  (408-413) 

— flieht  nach  Aegypten  111  420 
(419)  — Tod  III  421  (420)  — 
Vermögen  III  äül  (506). 

Cu.  Pompeius,  der  Sohn  III  416 
(115).  422  (421). 

Sex. Pompeiuslir420(119)  422(421). 

ü.  Pompeius  Rufus  [Consul  666]  II 
256  (257)  f.  265. 

Cn.  Pompeius  Strabo  [Consul  665] 
II  238f.  243  24äf.  257  265  312 
315. 

Poinpüiiicr  470  (457i, 


L.  Pomponius,  Atellanendichter  U 
44L 

T.  Pomponius  Atticus  111 505  (504)  f. 

Pomptinische  Sümpfe , Trocken- 
legung II  396. 

Pons  sublicius  52.  110  (108). 

Pontiae,latinische  Colonie  312  (359). 
419  (405). 

Pontifex  maximus,  Entstehung  255 
(247)  — von  der  Bürgerschaft  ge- 
M’ählt  835  (821)  — seine  Wahl 
wieder  dem  Collegium  zurück- 
gegeben durch  Sulla  II  355  — 
wieder  den  Comitien  zurück- 
gegeben durch  das  Gesetz  des 
Labienus  III  158  (157). 

Pontifices,  latinische  Institution 
172  A,  (168  A.)  — Collegium  von 
Saehverständigen  für  den  Bau  der 
Wege  und  der  Tiberbrücke,  zu- 
gleich mit  allem  öffentlichen  Mes- 
sen und  Zählen,  namentlich  auch 
mit  dem  Kalenderwesen  und  der 
damit  zusammenhängenden  Ober- 
aufsicht über  Rechtspflege  und 
Gottesdienst  betraut,  ursprüng- 
lich fünf  172  A.  (168  A.).  173(168) 
— auf  acht  vermehrt;  Plebqer 
dazu  wahlfähig  301  (289)  — auf 
fünfzehn  II  303  — führen  die 
Magistratslisten  und  die  Chronik 
der  Stadt  405  (452).  466  (453)  — 
Pontiflcaledicte  oder  sogenannte 
leges  regiae  474  (161 ) — Pon- 
tifices in  den  Municipien  II  368. 

Gavius  Pontius  368(355).  369  (356). 
384  (371). 

Pontius  von  Telesia  II  331  333. 

Pontos,  frühere  Geschichte  698  (686). 
II  50  269  — Zustand  unter  Mi- 
thradates  II  214 f.  — von  den  Rö- 
mern erobert  111  59(58)f.  — Pro- 
vinz III  141  (140). 

C.  Popillius  von  den  Helvetiern  un- 
ter das  .loch  geschickt  II  178. 

M.  Popillius  Laenas  [Consul  5811 
Dichter  932  A.  (917  A.). 

C.  Popillius  Laeuas  [Consul  582. 596] 
786  (774). 

M.Popillius  Laenas  [Consul  615]  II 14. 

P.  Popillius  Laenas  (Consul  (322]  II 
92  100  116  129  395. 
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Poptiftigia  ( — ). 

Populonia  m (121).  Ui  (139).  202 
(196)  — Münzen  Ui  (142).  20.3 

Ü91L 

Populm,  ursprünglich  das  Bürger- 
heer 12  (74). 

Populiu  Romanus  quiriles  oder  qui- 
ritium  72  A.  (74  A.). 

M.  Porcius  Cato  [Consul  559,  Cen- 
sor  5701  Charakteristik  825(813)- 
827  (815)  — politische  Tendenz 
827  (815) - 832  (819)  — novus 
homo  805  (792)  — spanischer 
Krieg  683  (677)  — Antheil  am 
Krieg  gegen  Antiochos  741  (729). 
742  (730)  — als  Consular  Kriegs- 
tribnn  824  (812)  — istatthalter- 
schaft814(801).  815  (802)  — seine 
strenge  Rechtspflege  866  (852)  — 
klagt  den  Gaiha  an  11 3 — schützt 
die  Spanier  816  (803)  — als 
Commissar  nach  Karthago  11 22  — 
seine  Censur  799  (787).  806  (793) 

— legt  als  Censor  eine  Steuer  auf 
die  Luxussklaven  884  (870)  und 
andere  Luxusartikel  885  (871)  — 
haut  die  erste  Basilika  in^Rom954 
(940)  — Antrag  auf  Vermehrung 
der  Ritterpferde  797  A.  (785  A.). 
829  (816)  — Auftreten  gegen  die 
Ritter  798  (786)  — Bruch  mit 
Scipio  823(81 1) — gegen  die  Ge- 
trcidevertheilung  in  Rom  850 
(8361  — Urlheil  über  Hamilkar 
513  (561)  — Meinung  über  den 
Bauern-  und  Kaufmannsstand  866 
(852)  — über  das  weibliche  Ge- 
schlecht 882(868) — über  Sokra- 
tes 878  (865)  — über  den  istri- 
schen  Krieg  824  (^1)  — in  Betreff 
derRhodier  785(773)  — über  Er- 
werbung von  Vermögen  860(846) 

— über  das  Testament  861  (847) 
— über  dasLeihgeschäft  865(851) 

— andere  Aussprüche  von  ihm  821 
(809).  832  (820)  — sein  Privat- 
leben 881  (867)-883  (869)  — liest 
den  Thukydides  und  andere  grie- 
chische Historiker  941  (926)  — 
dichtet  932  A.  (917  A.)  — verfafst 
das  älteste  in  lateinischer  Prosa 
geschriebene  römische  Geschichte- 

ttommsen,  r5m.  Oesch.  m«  ^ Aafl. 


werk937(923).  939(925).  940(926). 

II  462  — giebt  seine  Reden  und 
Briefe  heraus  940  (926)  — Hand- 
bücher von  ihm  943.  944  (9291. 
946  (930)  — C.  und  der  Hellenis- 
mus 952  (937)-954  (940)  — sein 
Tod  11 

C.  Porcius  Cato  [Consul  6401 II 173. 

L.  Porcius  Cato  [Consul  665]  11 245 
253. 

M.  Porcius  Cato  Uticcnsis,  Charak- 
teristik III  3 156  (155)  — Gegner 
des  Pompeius  III  161  (186).  190 
(189) f.  262  (201) f.  — Führerder 
Aristokratie  111  342  (341 ) — Stel- 

' lung  zu  der  catilinarischen  Ver- 
schwörung III  118  (177)  — Sen- 
dung nach  Kypros  III  152  (151). 
200  (205)  — Rückkehr  nach 
Rom  111  308  (307)  A.  312  (311) 
— kämpft  gegen  die  Caesananer 

III  386  (387).  393  (392)ff.  — nach 
der  pharsalischen  Schlacht  III 416 
(415)  f.  — in  Utica  III  432  (431)  f. 
438  — Tod  III  442  (441).  444 
(44^ 

Porsena,  König  v.  Clusium  324 1). 
332  (319). 

Portunalia  ( — ). 

Poseidonia  135  (133).  131  (135). 
356  (343). 

Possessiones  s.  Domänen. 

Sp.  Postumius  Albinus  [Consul  4331 
368  (355). 

L.  Postumius  [Praetor  538]  609 
(597).  613  (601). 

A.  Postumius  Albinus  [Consul  574, 
Censor  580]  952  (938). 

Sp.  Postumius  Albinus  [Consul  6441 
II  141  f. 

A.  Postumius  Albinus  [Consul  655] 
von  lugurtha  besiegt  II  143  — 
von  seinen  Soldaten  erschlagen  II 
252. 

Potentia,  Bürgercolonie  ß77  (665). 

811  (798).  828  (816). 

Praefecti  der  römischen  Inseln  557A. 
(545  A.). 

— cohorlium  344  A."  (331 A.**). 

— iure  dicundo  in  Capua  und  sonst 
426  (412).  436  (425).  556  (538). 
II  36L 
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Praefecti  soci'orum  344A.*(33IA.*). 

— iirbi  65^  253  (245).  — unter 
Caesar  III  (475)  f. 

Praeficae  234  (227). 

Praeneste  33,  132  (100).  413  (4^ 
— Empörung  gegen  Rom  349 
(336)  — um  313  Glied  des  lalini- 
sehen  Bundes  350  A.  (337  A.)  — 
mufs  einen  Theil  seines  (iebiets 
an  Rom  abtreten  3fil  (34S)  — 
nicht  römische  Bürgergemeinde 
423  (410)  — von  Sulla  belagert 
II  330-335  — sullanische  Colonie 
II  353  — Kunst  232  (196).  4S3 

• (470).  4S5  (472)  — gespanntes 
Verhältnifs  zu  den  Römern ; in" 
der  römischen  Komödie  erwähnt 
907  (893). 

Praes  154  (152). 

Praetexta  793  (781).  803  (791).  825 
(813). 

Practores,  älterer  Name  der  con- 
sules  253  ^242)  später  Nchen- 
consuln  mit  bestimmter  Compe- 
tenz,  zunächst  zur  Verwaltung 
der  überseeischen  Districte  Si- 
cilien,  Sardinien  und  Corsica  333 
(288).  431  (424).  550  (538).  800 
(788)  — zwei  für  Spamen  690 
(678).  800  (788) — Versuch  ihre 
Amtsdauer  auf  zwei  Jahre  zu  er- 
strecken 333  (67^ — Vermehrung 
derselben  ungenügend  800  (787) 
— Ordnungen  Sullas  II  131  — 
Caesars  111  470  f.  — praetor 
peregrinus  800(787) — Prätoren 
der  latinischen  Städte  344  A.  '* 
(331  A.**).  345  A.  "(332  A."). 

Praeloriani,  Entstehung  II  197. 

PraetutUer  111  (116). 

Prandium  885  (871). 

Precarium  134  (188)  — dessen  An- 
wendung auf  Staatsdomänen  271 
(2^ 

Priester  vom  König  ernannt  64  — 
nicht  mehr  vom  Consul  255 
(247)  — Ausdehnung  ihres  Rech- 
tes wegen  religiöser  Nullitäten 
Staatsacte  zu  cassiren  295  (283). 
441  (428)  — Priestercolle^en 
theils  zur  Vollziehung  von  Cult- 


handlungen  170-172  (165-167); 
theils  zur  sachverständigen  Be- 
rathung  zunächst  der  Beamten 
172-174  (167 - 169)  — Priester 
durch  die  Gemeinde  gewählt  834 
(821).  II  193  426  — wieder 
durch  Cooptation  seit  Sulla  II 
355  426  III  91  (96)  — 

wieder  durch  die  Comitien  III 
158  (157)  — Einzelpriester  s. 
ßamines. 

Princeps  luventntis  796.4. 

— senalus  82  A.  ( — ).  263  ( — ). 

Prisci  Latini  34, 

Privatleben  der  Römer  881  (867). 

Privalprozefk,  wo  der  König  nur 
auf  Anrufen  des  Verletzten  ein- 
schreitet 152  (150)  — erledigt 
regelmäfsi^durch  Vergleich  unter 
zwingenderVermittlung  der  Obrig- 
keit 153  (151)  — so  bei  Dieb- 
stahl und  inmria  153  (151). 

Privernum  354  (341).  362  (349). 

Pro  consiile,  pro  praetore,  pro 
quaeslore  s.  Beamte. 

Prodigalitätserklärung  153  (151). 

Prodüio  151  (149). 

Proletarii  34  (92).  195  (189)  — 
von  Marius  zur  Aushebung  zu- 
gelassen II  196. 

Proscriptionen  Sullas  II  263  262 
344  f.  — Versuche  der  demokra- 
tischen Partei  die  Proscribirten 
und  deren  Kinder  zu  rehabilitiren 
III  536  163  (159if, 

Proserpina  1£2  (177). 

Provincia  zunächst  Geschüftskreis 
des  Beamten  314  (301).  554 -V. 
(542 A.)  II  49 A.  132  A.  III  24. A. 
541  (540)  — dessen  Feststellung 
anfangs  der  freien  Vereinbarung 
der  Consnln  überlassen,  späterhin 
bestimmt  vom  Senat,  seltener 
von  der  Bürgerschaft  314  (301). 
II  359  f.  — Provinzialverfassung, 
ursprünglich  die  für  die  über- 
seeischen Besitzungen  festgesetzte 
Ordnung  549  i537).  553  (538). 
813  (801).  814  (802)  — Provin- 
ziallandtägc  551  (539)  — Pro- 
vinzialboden  nicht  als  Domäne 
betrachtet  551  (539)  — C.Gracchus 
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Aenderung  II  113  2S7  — com- 
mercium und  conubium  zwischen 
Provinzialgemcinden  5ö0  (53S). 
551  (539)  — Gemcindeautonomie 
551  (539)  — Rcichsschatzung  551 

(539)  — Zehnten  und  Zölle  552 

(540)  II  3SSf.  — feste  Steuern 
II  3&S  — System  der  Erhebung 

II  3Sä  A.  — V'erpachtung  der  di- 
rekten Abgaben  beseitigt  durch 
Caesar  III  Hlü  (4S9)  — Verwal- 
tung der  spanischen  Provinzen 
69Ü  (67S)-ü92  (OSO)  — Stellung 
der  Statthalter  8 1 4 (SO  1 1.8 1 5(802 ). 

816  (803).  817  (804.  805)  — Ge- 
schenke und  Lieferungen  8 1 5(802). 
11 390  f.  — ihre  Controlirung  durch 
die  Gerichte  815(803).  816(804) 

— durch  den  Senat  817  (804. 
805)  — Gesammtzustand  der 
Provinzen  vor  Caesar  III  525  f. 
— Caesars  .Mafsregeln  III  520  f. 
— Zahl  der  Provinzen  zu  Sullas 
Zeit  11  351  — zu  Caesars  Zeit 

III  325  — Provinziah|uästoren 

817  (805).  S.  Asia. 

Provocation,  Begnadigung  des  ver- 

urtheilten  Verbrechers  durch  vom 
Könige  zugelasseneii  Gemeiiide- 
bcschlufs  1^  15  (79).  152  (150) 

— bei  Verurtheilung  an  Leib 
und  Leben  seit  Abschalfung  des 
Königthums  nicht  mehr  abhängig 
vom  Guthnden  der  Beamten 
mit  Ausnahme  des  Dictators 
252  (244).  256  (248)  — auch  ge- 
gen den  Dictator  zugelassen  2SS 
(276)  — auch  bei  Vermögens- 
bufsen  252  (24fr  269  (259).  434 
(421)  — auch  im  Lager  anwend- 
bar seit  C.  Gracchus  II  115  — 
nicht  auf  die  Conluigente  der 
Bundesgenossen  ausgedehnt  II 222 

— nicht  geachtet  gegen  dieiCa- 
tilinarier  III  US  (177)  f.  — 
kommt  an  die  Centurien  258.250 
(249) — kann  seit  Einsetzung  der 
Volkstribunen  auch  an  die  Plebe- 
jerversainmlung  gerichtet  werden 
275  (265)  — Verfahren  dabei 
439  (4261  — symbolische  Dar- 
stellung  ihrer  Eiitstebung468(455). 


Prozess,  ältester  155  (153)  — Schei- 
dung in  tut  und  iudicium  438 
(425)  f.  — Scheidung  von  Civil- 
und  Criminalprozess  seit  Sulla 
II  366.  S.  Privatprozess  und  Ge- 
schwornengerichte. 

Prusias  von  Bilhynien  634  (622). 
704  (692).  739  (727).  747  (735). 
752  (740).  759  (747).  763  (751). 
Prusias  II.  von  Bilhynien,  der  Jager 
• 773  (761).  788  (776).  II  52  f. 
Pteleou  739  (727). 

Ptolemaeos  XL,  Auletes  111 48  (47 ). 

51  i55L  153  (151). 

Ptolemaeos  Epiphanes  704  (692)-- 
Krieg  mit  Makedonien  706  (694). 
709  (697).  712  (700)  — Krieg  mit 
Syrien  und  Makedonien  731  (710) 
— Friede  732  (720).  734  (722). 
735  (723)  — Verhalten  während 
des  Krieges  mit  Antiochos  740 
(728). 

Ptolemaeos  Euergetes  .555  (543). 
606  (684). 

Ptolemaeos  Euergetes  II.,  der  Dicke 
786  (774).  II  19  51  f. 

Ptolemaeos  der  Kyprier,  III  48(47). 
51  (50). 

Ptolemaeos,  Lagos  Sohn  390  (377). 
üllli  (684). 

Ptolemaeos  VI.  Philometor  735  A. 
(724 A.)  — Krieg  mit  Syrien  und 
römische  Intervention  785  (773). 
786  (774)  — von  seinem  Bruder 
Ptolemaeos  Euergetes  vertrieben 
und  von  den  Böiuern  wieder  ein- 
gesetzt II  19  57  f. 

Ptolemaeos  Philopator  631  (619). 

704  (692).  731  (719). 

Publicani,  Anfänge  260  (259)  — 
durch  (i.  Gracchus  gehoben  II 
112f. 

Pudicilia  Patricia,  plebeia  302i290). 
Punicum  bei  Caere  130  ( 128). 
Punicus  II  5. 

Puuier  s.  Phoeniker. 

Punischer  Krieg,  erster  519  (507)- 
539  (527).  511  (5291-544  (p2). 

zweiter:  Ursachen  568  (556). 

.560  (557) — karthagische Bnstun- 
gen  510  (5581-576(564)  — Bnich 
zwischen  Born  und  Karthago  51B 
43* 
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(566).  äia  (567)  — karthagische 
Streitkräfle  und  karthagischer 
Kriegsplan  533  (567) -582  (570) 
— Hannibals  Marsch  von  Spanten 
nach  Italien  5S2  (570)-592  (580) 
— • italischer  Krieg  5S4  (582)- 
625  (613)  — Gefecht  am  Ticinus 
696  (584)  — Schlacht  an  der  Tre- 
bia  593  (585).  598  (586)  — am 
trasimenischen  See  fiü3  (591)  — 
Fabius  Märsche  und  Gefechte  ßü5 
(593)-608  (595)  — Schlacht  bei 
Cannac  610  (5981-613  (601)  — 
Krieg  in  SicUien  ß23  (6151-631 
(619)  — in  Makedonien  691(619)- 
635  (623)  — in  Spanien  635  (623)- 
645  (633)  — in  Italien  645  (6331- 
659  (647); — Tarent  von  Hannibal 
genommen  647  (635)  — sein 
Marsch  auf  Rom  649  (637)  — 
Capua  von  den  Römern  genommen 
650  (638)  — Tarent  von  den  Rö- 
mern genommen  652  (640)  — 
Schlacht  von  Sena  652  (645)  — 
Hannibals  Abzug  664  (652)  — 
africanisdie  Expedition  des  Scipio 
659  (647)-668  (656)  — Schlacht 
bei  Zama  666  (654)  — Friede 
663  (651).  665  (653).  663  (655). 
668  (656): 

dntier  H 25-37. 

M.  Pupius  Piso  [Consul  693]  kämpft 
unglücklich  gegen  die  Thraker  III 
289  (288). 

Purpur,  kommt  aus  Tyrus  nach  Ita- 
lien 857  (843). 

PuteoU  138  (136).  648  (637)  — 
Bürgercolonie  639  (658)  — Zoll- 
bureau 806  (793)  — Stapelplatz 
des  überseeischen  Handels  II  401. 

Pydna,  Schlacht  778  (766).779  (767). 

Pyrgi  141  (1.39).  142  (140)  — des- 
sen Mauern  238  (230)  — von 
Dionysios  erstürmt  323  (314)  — 
Bürgercolonie  41 8 (405). 

Pyrrhos  von  Epeiros,  geschichtliche 
Stellung  388-390  (375-377)  — 
Charakter  und  frühere  Geschichte 
390-392  (377-379)  — besetzt 
Kerkyra  384  (3^  — Tarent 
unterwirft  sich  ihm  397  (384)  — 
Streitkräfte  397.  398  (385)  — 


Verwickelungen  mit  den  Taren- 
tinern 398.  399  (385.  386)  — 
Krieg  mit  Rom  400  (387)  — 
Schlacht  bei  Herakleia  491  (388) 
— Friedensversuche  402.  40.3 
(389.  390)  — Marsch  nach  Cam- 
panien  und  Latium  493  (390)  — 
zweiter  italischer  Feldzug  404- 
407  (391-394)  — Schlacht  bei 
Ausculum  404-406  (391-393)  — 
sicilische  Expedition  407-412 
(394-  399)  — Wiederaufnahme 
des  italischen  Krieges  412  (399) 
— Schlacht  bei  Benevent  413  (400) 
— Rückkehr  nach  Griechenland 
413  (400)  — Tod  414  (401). 

Pythagoras  4.53  (440).  451  (444). 
464  (451).  419  (457)— Pythago- 
reischer Bund  der  Freunde  136 
(134)  — EinOufs  der  pythagorei- 
schen Lehre  auf  den  römischen 
Kalender  213  (207).  — Neupytha- 
goreismus  III  557  (555). 

Pyxus  135  (133). 

Quaestionet  perpeluae,  repelunda- 
rum  II 11  — allgemein  von  Grac- 
chus eingerichtet  II  119  — re- 
organisirl  von  Sulla  II  364  f.  — 
unter  Caesar  III  479  f. 

Quästoren , älteste  (parricidii)  65. 
25  152  (150)  — stehen- 

des jähriges  Amt  seit  der  Ab- 
schaHung  des  Königthums  254 
(246)  — übernehmen  (als  urbant) 
seitdem  auch  die  Verwaltung 
der  Staatskasse  254  (246)  — zwei 
neue  zur  Verwaltung  der  Kriegs- 
kasse  aus  dem  Adel,  aber  von 
den  Tribus  unter  Vorsitz  der  Con- 
suln  ernannt  288  (276)  — seit  333 
alle  vier  von  den  Tributcomitien 
ernannt  294(282)  — die  Plebejer 
erlangen  333  für  sämmtlicbe  Quä- 
sturen  die  passive  Wahlfähigkeit 
294  (282)  — Quaesloret  clastici, 
vier,  ihre  Einsetzung  und  Com- 
petenz  429  (407).  430  (417).  559 
(538)  — Provinzialquästoren  550 
(538).  817  (805)  — Zahl  der 
Quästoren  vor  Sulla  II  353  A. — 
von  Sulla  auf  zwanzig  6xirt  H 
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353  3fil  — von  Caesar  auf  vier- 
zig III  473.  S.  Senat. 

Quaetlus  864  (850). 

Uuinctier  feiern  die  Luperealien  53  A. 

m (166). 

Quiuctilier  aus  Alba  103  (101 1. 

L.  Quinctius  [Volkstribun  6801  III 
53  (881:  lllfi  (105)f. 

T.  Quinctius  Capitolinus  [Consul  3151 
235  (283). 

L.  Quinctius  Cincinnatiis  [Dictator 
3151  235  (283). 

T.  Quinctius  Flaniininus  [Consul  556, 
Censor  5651  Charakteristik  718 
(706) — Krieg  gegen  Philipp  718 
(706)-724  (712)  — ordnet  Ma- 
kedonien und  Griechenland  724 
(712)- 730  (718)  — Verhandlun- 
gen mit  Antiochos  734  (722).  735 
(723).  738  (726)  — bereist  Grie- 
chenland 738  (726).  743  (731). 
756  (744).  768  (746)  — Beihei- 
ligung bei  Haiinibats  Tod  759  (747) 
— Verhalten  zu  Philipp  764(752) 
— Nepotismus  804  (791 ) — frühes 
Emporkummen  804  (791)  — Hel- 
lenismus 892  (878)  — führt  grie- 
chische Kunstschiitze  nach  Rom 
956  (942). 

T.  Quinctius  Poenus  [Dictator  3931 
337  (324). 

T.  Quinctius  Poenus  Capitolinus 
Crispinus  [Consul  5461  653  [641). 

L.  Quinctius  Flamininus  [Consul  5621 
805  (793). 

Quindecemviri  $acris  faciundis, 
Orakelbewahrer  11  363. 

Quinquatrus  IM  ( — ). 

Quinqucnnales  in  den  italischen 
Städten  431  (417). 

Quirinalia  IM  ( — )• 

Quirinalstadt  53  55^ 

Quirinus  IM  ( — ).  469  (456). 

Quirites  54  A.  55  A.  — Wortbedeu- 
tung 12  (74).  15  (77). 

C.  Rabirius  II  209.  111  159  (158). 

Raeter  339  (326)  11  IKL  — etrus- 
kisch 123  (121). 

Räuberwesen  in  Italien  nach  dem 
2.  punischen  Kriege  611  (659)  — 


in  späterer  Zeit  III  113  (172). 
181  (180)  — in  den  Provinzen 
III  52S  (527). 

Ramner  43  44. 

Rasennae  129  (US). 

Raudisches  Feld,  Schlacht  II  188. 

Ravenna  125  (123). 

Reatiner,  eindringend  in  Latium  116 
(115). 

Recht,  römisches,  dasselbe  wie  in 
Latium  195  (104)  — breitet  sich 
über  ganz  Italien  aus  II  412  — 
schon  in  der  ältesten  uns  be- 
kannten Form  von  relativ  mo- 
dernem Charakter  159  (148)  — 
ohne  Bilder  und  Symbole  159 
(157)  — der  Staat  überall  der 
letzte  Rechtsgrund  169  (158)  — 
spätere  Entwickelung  unter  dem 
Einflufs  des  Hellenismus  436(423) 
-440  (427).  800  (788)  — Aufzeich- 
nung des  Landrechts  431  (424) 
473  (460)  — Codiöcation  des- 
selben  von  Caesar  beabsichtigt 
lU  547  (546)  — Wiederherstel- 
lung der  königlichen  lurisdiction 
durch  Caesar  III  478  — Appella- 
tion 111  489  — Anfänge  einer 
regelmäfsigen  Rechtsprechung 
auch  in  den  Municipien  und  Co- 
lonien  426  (412).  438  (425).  819 
(806)  — Municipaljurisdiction  in 
der  späteren  Zeit  II  368.  111  540 
(539).  — Kriegsrecht  443  (430) 
Vgl.  Geschwornengerichte,  Quae- 
stiones. 

Rechtswissenschaft , Anfänge  173 
(169).  423  (460).  945  (931)  — 
Entwickelung  un  siebenten  Jahr- 
hundert II  4M  — politische  Stel- 
lung der  Rechtsgelelu-ten  III  3 

Reciperatores,  gemischtes  römisch- 
latinisches  Handels-  und  Mefs- 
gericht  158  (156). 

Redelitteratur , deren  Anfänge  940 
(926)  — deren  politischer  Cha- 
rakter II  462  — Verfall  III  691 
(600)  f. 

Rediculus  Tutanus  659  (638). 

Regia  113  (111).  114  (112). 

Regifugium  165  ( — ). 

Regillerschlacht  342  (329).  449  (427). 
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Regulus  s.  Atüius. 

Rei  ISÜ  1148). 

Rcichthum,  römischer  859  (845). 
II  4118.  Hl  äflL 

Reisen,  gelehrte  II  459. 

Reiterei  s.  Heerwesen. 

Religiöse  Lieder  225  (217). 

Religion  der  Etrusker,  düstere 
Mystik  IM  (1781  — üeberwie- 
gen  der  bösen  Götter  IM  (178) 
— Zeichen-  und  Wunderdeutung 
184  (179)  — Ansätze  zur  Spe- 
culation  184  (180). 

— der  Italiker,  Grundgedanken  2L 

— römische,  Abstraction  und  Per- 

sonification  lf>3  (161).  183  (162)- 
169  (164)  — älteste  Epoche  un- 
berührt vom  Einflufs  griechischer 
Ideen  189  (164) — Schematismus 
und  Reihung  dieser  Götter  we- 
sentlich 188.  189  163}  — 

praktische  Tendenz  des  römischen 
Gottesdienstes  189  (164)  — Cha- 
rakter des  Cultus  festliche  Freude 

174  (170)  — Sparsamkeit  und 
Nüchternheit  dabei  134  (167).  174. 

175  (170.  171)  — Neigung  zu 
geistlosem  Ccreraonialdienst  135 
il71)  — widerstrebt  jeder  künst- 
lerischen Gestaltung  und  spccula- 
tiven  Auffassung  der  religiösen 
Idee  133  (173)  — aber  bewahrt 
die  Allgememverständlichkeit  und 
Innigkeit  des  Glaubens  139  (174) 
— aus  der  praktischen  Tendenz 
des  Gottesdienstes  entwickeln  die 
Priester  das  Moralgesetz  138  (1731 
---  griechische  Culte  in  derselben 
180-182  )175-177).  440  (427). 
441  (428)  — Ueberhandnehmen 
orientalischer  Culte  II  423  f.  III 
555  (554)  f.  — Erstarrung  des 
Glaubens  in  Folge  des  Hellenis- 
mus 875  (861).  877  (863).  878 
(864)  — Verschmelzung  der  römi- 
schen mit  der  griechischen  Reli- 
gion HI  544  (543)  — steigende 
Kostspieligkeit  des  Gottesdienstes 
441  (428).  876  (862)  — Religion 
als  nützliches  Staatsinstitnt  an- 

esehen  II  424  Hl  438  — Durch- 
ritigung  mit  der  stoischen  Phi- 


losophie 11  423  III  554  (553)  — 
Aberglauben  879  (865). 

Religion  der  Sabeller  und  Umbrer, 
wesentlich  zusammenstimmend 
mit  der  latinischeu  182  (177). 
Remer  III  248  (245).  249  (248). 

273  (272). 

Remus  488  (455). 

Repräsentative  Verfassung  dem  Al- 
terthum fremd  II  95  2M  354  388 
389-  m 482  (461). 

Responsa,  Gutachtenlitteratur  II 
466  f. 

Rex  sacrorjim  249  (241).  255  (247) 

— stets  patricisch  301  (288). 
Rhegion  132  (130).  356  (343).  616 

(604).  645  (633).  658  (646).  670 
(658)  — von  den  Römern  besetzt 
394  (381)  — Meuterei  der  Be- 
satzung  daselbst  399  (386)  — 
Stellung  gegen  Pyrrhos  399  (386). 
481  (388)  — von  den  Römern 
erobert  415  (402)  — vom  Land- 
dienst  befreit  418  (405)  — Rhe- 
gion nach  der  lex  Julia  de 
civitate  11  244. 

Rhein,  Grenze  Roms  gegen  die  Ger- 
manen Hl  245  (244). 

Rhetorik,  lateinische  943  (929). 

II  434  464 f.  HI  560 f. 

Rhoda  in  Spanien  angelegt  143  (145). 
Rhodos  634  (622)  — Vertrag  mit 
Rom  383  (374).  421  (408)  — 
Stellung  nach  dem  hann.  Kriege 
701  (689).  702  (690)  — Krieg  mit 
Philippos  705  (693).  706  (694). 
708  ( 696).  709  (697).  710  (698). 
712  (7001.  716  (704).  726  (714) 
— Antheil  an  dem  Kriege  gegen 
Antiochos  733  (721).  736  (724). 
739  (727).  753  (741)  — Verhal- 
len während  des  Krieges  mit  Per- 
seus 769  (757).  773  (761)  — ge- 
demüthigt  783  (771) -785  (773) 
— Kriege  gegen  die  Piraten  II  84 

— widersteht  dem  Mithradates 
II  290  — belohnt  von  Sulla  II 
360. 

Rhoneübergang  Hannibals  585  (573) 
-587  (575). 

Richter,  karthagische  501  (489).  502 
(4901. 
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Rinder  und  Schafe,  ältestes  Tausch- 
ndttel  l'JS  (192). 

Rittercenturicn,  seclis  Ccnturien  = 
fiOO  Pferde,  achtzehn  Ccnturien  = 
ISOO  Pferde  796A.  (784A,).  — 
getheilt  in  &A  Türmen  unter  je  ß 
Führern  [aeviri)  797  A.  (785  A.). — 
Vermehrung  der  Ritterpferde,  auf 
Cato  s Antrag  797  A.  (785  A.)  — 
equites  eqtto  priea/o798.A.(785A.) 
— die  Nobilität  Inhaberin  der 
Ritterschaft  798-798  (784-786) 
— Abgabe  der  Staatspferde  798 
(785).  11  IL  Vgl.  Senat. 

Bitterstand,  Anfänge  864  (850)  — 
durch  C.  Gracchus  geschaffen 
11  i_ll  — Abzeichen  11  112  — 
durcli  Sulla  bescliränkt  11  652 
■wiederhergestelll  111  lOQ.  Vgl. 
Geschwornengericlitc. 

Robigalia  IM  ( — )• 

Hobigits  IM  (— )■ 

Hogatio  Iß  (78). 

Rom,  Versuche  das  Jahr  der  Grün- 
dung chronologiscli  zu  fixireu  941 
(927)  — Lage  der  Stadt  4d  — 
zunächst  Mittelpunkt  einer  acker- 
bauenden Gemeinde  2Üfi  (200)  — 
zugleich  das  Emporium  Latiums 
— allmähliche  Entstehung 
der  Stadt  42  5Ü  — die  sieben 
Mauerringe  oder  das  seplimon- 
tium  5Ü  — Verschmelzung 
der  palatinischen  und  quirinali- 
schen  Stadt  85-87  (83-85)  — 
einheitliche  Stadt  durch  den  ser- 
yianischen  Mauerring  erschaffen 
ml  129  (107)  — die  sieben  Hügel 
11  lA.***  (109  A.***).  — von  den 
Kelten  angegriffen  und  verbrannt 
aas  (322).  336  (323)  — Einwoh- 
nerschaft  Ende  des  siebenten 
Jahrh.  111  494  (493)  f. 

Roma  quadrata  50. 

Romane  111  586  (585)  f. 

Romilii,  Geschlechtsdorf  2£  41, 
Rorarii  444  (430). 
t).  Roscius  der  Schauspieler  11  373 
450.  111  all  (576). 

Sex.  Roscius  111  52ß  (505). 

Roslra  113  (110)  — mit  den  Schnä- 


beln der  antiatischen  Galeeren 
geschmückt  362  (349). 

Rubico  559  (547).  S.  Italien. 
Rußnus  s.  Cornelius. 

Rundtempel  419  (466). 

P.  Rupilius  [Consul  6211  II  82. 
Ruspina,  Gefecht  bei  III  438  (437). 
P.  Rutilius  Lupus  [Consul  6641  II 
235  ff. 

P.  Rutilius  Rufus  [Consul  6491  II 
149  19fi  213  f.  322. 

Rululcr,  Kämpfe  mit  Rom  12S  (106). 

Sabeller  868  (854)  — in  geringer 
Berührung  mit  dem  Auslande  199 
(193).  221  (212)  — Stellung  wäh- 
rend der  Samnitenkriege  3fifi 
(353). 

Sabiner  äfil  (549)  — Einwirkung 
auf  Rom  45  — cindringend  in 
Latium  llß  (115).  113  01^  — 
Kämpfe  mit  Rom  1Ü&  (106)  — 
von  den  Römern  unterworfen  341 
(334)  — cives  sine  suffragio  385 
(372i  — erlangen  volles  römisches 
Bürgerrecht  422  (409). 

Sacer,  Bedeutung  IIS  (174). 
Sacramentum  s.  Legisactionen. 
Sadducaeer  III  132  (131). 
Saecularspielc  887  (873). 

Saepla  iulia  111  500  (499). 
Saclurnus  IßS  (163). 

Säulenbau  kommt  auf  955  (941). 

M.  Saevius  Nikanor  Postumus,  Leh- 
rer der  römischen  Litteratur  II 

493. 

Sagaeer  768  (756). 

Sagunt  gegründet  142  (144)  — 
Bündnil’s  mit  Rom  515  (563)  — 
Fehde  mit  Hannibal  und  Erstür- 
mung  der  Stadt  578  (566).  519 
(567)  — wieder  römisch  ß3fi  (624). 
685  (673).  ß9l  (679). 

Salapia  652  (640). 

Salasser  588  (576).  591  (579)  — 
Krieg  gegen  sie  II  163. 
Salernum,  Bürgercolonie  ßI2  (658). 
Salii  53,  85  (83],  81  (85)  — “slels 
patricisch  321  (288)  — Palatini 
et  Collini  54,  U2  (165). 
Sallentiner  456  (442)  — mit  Tarent 
gegen  Römer  und  Lucaner  313 
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(364).  318  (365)  — Krieg  gegen 
Rom  415  (403). 

C.  Sallustius  Crispus  III 1S3  (182)  A. 
322  (321)  — Chronologie  des 
lugurthinischen  Krieges  II  149  A. 
— Charakteristik  dieses  Buches 
II  159A. 

Salona  II  172. 

Salius  848  (834). 

Salustempcl  482  (470). 

Salz,  Staatsmonopol  2fiS  (259).  806 
(793). 

Same  755  (743). 

Samniten  610  (658).  809  (797)  — 
Ausläufer  der  Umbrer  12  — 
Sprache  13  14  — Ansiedelung 
in  den  Gebirgen  Mittel-Italiens 
117  (115)  — Wandersage  117 

(115)  — Abgeschlossenheit  US 

(116)  — kein  Gräberluxus,  keine 
Landesmünze  449  (4361  — eid- 
genössische Verfassung  ohne 
Centralisation  US  (116)  — ohne 
Eroberungsbestreben  US  (117)  — 
erster  Vertrag  mit  den  Römern 
354  (341)  — vom  griechischen 
Einflufs  unberülu't  351  (344)  — 
Gegensatz  zu  den  hellenisirenden 
Sabellerstämmen  358  (345)  — 
Samnitenkriege  364  (353) -377 
(364).  3SÜ  (367) -384  (371)  — 
Theilnahme  am  pyrrhischen 
Kriege  401  (388).  404  (391). 
409  (396)  — unterwerfen  sich 
den  Römern  414  (402)  — Auf- 
lösung der  Eidgenossenschaft  426 
(413)  — Bündnifs  mit  Ilannibal 
615  (603).  620  (608)  — Ver- 
ödung nach  dem  hannibalischen 
Kriege  868  (854)  — im  Bundes- 
genossenkriege II  229  f.  248  — 
inre  Forderungen  nach  demselben 
n 314  — Kampf  gegen  Sulla 
II  333  f.  — Strafe  11  335  349  — 
mit  der  griechischen  Litteratnr 
bekannt  946  (932). 

Samos  702  (6901.  705  (693).  706 
(694).  733  (721).  744  (732).  745 
(733).  746  (734). 

Samothrake  779  (767). 

Saramä  IS, 

Sarapis  III  B56  (555). 


Sardes  750  (738).  753  (741). 

Sardinien  punisch  141  (1451.  32.3 
1310).  498  (486)  — von  den  Rö- 
mern angegriffen  525  (513)  — 
römisch  546  (534).  548  (536)  — 
Karthago  vereucht  sich  dessen 
wieder  zu  bemächtigen  626  (6141 
— Kriege  daselbst  618  (666)  — 
Expedition  des  Lepidus  dahia 
III  26  (25)  — von  Caesar  be- 
setzt III  381  (386). 

Sarranus  146  A.”’  (145  A.). 

Sassinaten,  Krieg  gegen  Rom  41.S 
(4031 

Saticula,  latinische  Colonie  372(359). 

Satricuro , latinische  Colonie  3TS 
(335)  — genöthigt  in  den  römi- 
schen Bürgerverband  einzutreten 
349  (336)  — um  216  Glied  des 
lalinischen  Bundes  356  A.  (337  A.). 
352  (339)  — fallt  im  Samniten- 
kriege von  Rom  ab  311  (358)  — 
wieder  erobert  311  (358). 

Salura  29.  462  (449)  — führte  zum 
Wechselgesang  und  gewisser- 
mafsen  zur  Komödie  226  (219). 
932  (918)  — seit  Naevius  Be- 
zeichnung einer  Art  von  ver- 
mischten Gedichten  932  (918) 
— Verhältnifs  zur  Atellane  II 
446  A.**  — Satura  des  Lueilius 
II  461  f.  — des  Varro  III  588 
(587)  f.  Vgl.MenipposvonGadara. 

Satumalia  164  ( — ).  221 A.  (219  A.) 
887  (873). 

Saturnia  238  (230). 

Satumisches  Mafs  221  (219). 

Saturnus  221 A.  (219  A.). 

Scaetia  462  (449). 

Scaptia,  um  316  Glied  des  latinischen 
Bundes  356  A.  (337  A.).  351  (338). 

Schaltsystem,  römisches  212  (206). 

Schaubühne,  römische,  deren  An- 
fänge 462  (449).  898  (884)  — zu- 
nächst für  Spielleute  jeder  Art 
462  (449)  — bescholten  463  (450). 
900  (886)  — das  griechische  Dra- 
ma wird  durch  Livius  Andronicus 
an  die  Stelle  des  alten  lyrischen 
Bohnengedichts  gesetzt  897  (883) 
— Komödie  überwiegt  901  (887) 
— unter  griechischem  Einilnte894 
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(880).  895  (881).  921  (907).  925 
(911).  926  (912)  — zunehmendes 
Interesse  am  Bühnenspiel  II  449  f. 
— Pracht  in  der  Aufführung  111 
576  (575)  f.  — gröfsere  Bedeu- 
tung der  Musik  III  &U  (576)  — 
das  Schauspiel  in  der  Litteratur 
II  438.  III  513  (572)  f — Trauer- 
spiel II  438  f.  — griechisch-römi- 
sches Lustspiel  II  Mö  f- — national- 
römisches II  444  f.  — Mimus  III 
573.  Vgl.  fabula. 

Schaukeln  232  (224). 

SchiflTahrt:  Ruderböte  schon  in  der 
indogermanischen  Periode  be- 
kannt 13  22  — Segelschiffe  von 
den  Italikern  vemiuthlich  den 
Griechen  entlehnt  141  (139)  — 
Anwendung  des  Segels  auf  die 
Kaufrahrteischiffe  beschränkt  III 
218  (217)  — ausgedehntere  Ver- 
wendung bei  den  Galliern  III 
218  (217)  — ältere  Kunstaus- 
drücke der  SegclschifTTahrt  latei- 
nischen, spätere  griechischen  Ur- 
sprungs 2ÖD  (194). 

Schindeldächer  in  Rom  453  (439). 

Schofeten  5Ü1  t4S9). 

Schreibmaterialien,  älteste  220.  221 

Schulden , Forderung  gesetzlicher 
Abminderung  während  des  Bon- 
desgenossenkrieges II  253  — 
Schulderlafs  durch  das  Gesetz 
des  L.  Valerius  Flaccus  II  319  — 
Catilinas  Entwürfe  111  112  — 
Lage  der  Schuldner  zu  Caesars 
Zeit  III  514  (510)  f.  — Caesars 
Mafsregeln  III  518  (517)f.  — Ge- 
setze des  M.  Caelius  und  des  P. 
Dolabella  III  455  (454)  f.  — Cae- 
sars Concursordnung  III  520. 

Schuldprozefs,  .Aenderung  desselben 
durch  das  poetelische  Gesetz  305 
(292).  438  (423). 

Schusterzunft  IM  (190). 

Scipio  8.  Cornelius. 

Scribere  221  (212). 

C.  Scribonius  Curio  [Consul  6781  III 
38  (37),  82  (^ 

C.  Scribonius  Curio,  der  Caesarianer 


III  351  (350).  354  (353).  388 
(387)ff.  5ir7510). 

C.  Scribonius  Libo,  Flottenführer 
des  Pompeius  III  321  (390). 

Scriptura  14  (76).  196  (190).  221 
(212).  II  388  — später  nicht  ein- 
gelordert 210  (260). 

Sculum  445  A.  (432  A).  — griechi- 
schen Ursprungs  2110  (194). 

Scylacium,  Colonie  II  131. 

Scedarlehn  862  (849). 

Seekrieg  im.  Alterthum  523  (511). 

Seewesen,  Roms  ursprüngliche  ma- 
ritime Bedeutung  48  — Ausplün- 
derung der  lalinischen  Küsten 
durch  Seeräuber  411  (404)  — un- 
günstige Verträge  mit  Karthago 
und  Tarent,  die  Schifffahrt  be- 
schränkt 411  (404).  419  (406)  — 
Befestigung  und  Sicherung  der 
italischen  Küstenplätze  418  (405) 
— allmählicher  Verfall  der  rö- 
mischen Flotte  418  (403)  — 
Versuche  sie  wieder  emporzu- 
bringen 418.  412  (405.  406)  — 
Flottenbau  im  L pun.  Kriege  522 
(510)-524  (512).  532  (520).  538 
(526).  543  (531).  544  (532)  — 
Flotte  vernachlässigt  im  siebenten 
Jahrh.  II  ü8  321.  III  483  — im 
Bundesgenossenkriege  mit  Hülfe 
der  kleinasiatischen  Seestädte  ge- 
bildet II  235  — Flottenbudgct 
III  482.  Vgl.  Piraten. 

Segeda  II  5. 

Segelschiffe  III  218  (217). 

Segesta500  (4881. 551  A.*‘(539  A.**). 
553  ( 541). 

Segestica  oder  Siscia  II  171. 

Seleukos  734  (722). 

Seleukos  II.  Kallinikos  555  (543). 

Selinus  145  (143).  499  (487),  500 
(488), 

Sella  curulU,  Wagenstuhl  66.  150 
(1481, 

Sellasia,  Schlacht  558  (546). 

A.  Sempronius  Asellio,  Stadtpraetor, 
ermordet  II  2.53. 

P.  Sempronius  Asellio,  Historiker 
II  462. 

Ti.  Sempronius  Gracchus  [Con- 
sul 539.  54U  623  (611).  624 
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(6t2).  645  (633).  643  (635).  ßiS 
(636). 

Ti.  Sempronius  Gracclius  [Consul 
537,  Ccnsor  5851  815  (802).  892 
(878)  — Charakteristik  11  Sa  — 
sardinisebe  Kriege  678  (666)  — 
spanischer  Krieg  696  (678)  — 
Einsclireilen  gegen  die  Freigelas- 
senen 831  (818). 

Ti.  Sempronius  Gracchus,  Charak- 
teristik 11  S6f.  — Üuaestor  11  lä 
— Volkstribun  II  83  — Acker- 
gesetz II  88  — Tod  II  92. 

C.  Sempronius  Gracchus,  Charak- 
teristik II  195  — Mitglied  der 
.Ackercommission  II  99  99  — 
Quaestor  II  104  — Volkstribun  II 
10.5-124  — Reden  II 463  — Sorge 
für  den  Wegebau  II  395  — Sturz 
und  Tod  II  122-126  — Reden  II 
463. 

Tiberius  Sempronius  Gracchus,  der 
falsche  11  199  298  (209). 

Ti.  Sempronius  Longus  [Consul  5361 
594  (582).  593  (585).  599  (587). 

Ti.  Sempronius  Longus  [Consul  560] 
824  (812). 

P.  Sempronius  Sophus  [Consul  450] 
474  (461). 

P.  Sempronius  Sophus  [Consul  486] 
888  (874). 

Sena  gallica,  Seecolonie  394  (382). 
418  (405)  — Schlacht  653  (645). 

Senat,  hervorgegangen  aus  der  Ge- 
schlechterverfassung  und  deren 
Repräsentation  13  ( — ).  39  (68)  — 
Mitgliederzahl  fest  38  (68)  — Mit- 
gliedschaft lebenslänglich  19  (68) 
— durch  den  König  gewählt  39 
(68)  — Befugnisse  desselben: 
Zwischenkönigthum  39  — Be- 
stätigung der  Volksschlüsse  19. 
89  — Rathertheilung  8L  82  (69)  — 
ursprünglich  nicht  betheiligt  bei 
der  Königswahl  65  — nicht  Ge- 
setzgeber, sondern  Wächter  des 
Gesetzes  81  — Steigerung  seiner 
Competenz  durch  Absebadung  des 
Königthums  259  ( — ) — seiner  po- 
litischen Macht  264-266  (254- 
256)  — nach  Abschaffung  des 
Königthums  Scheidung  des  enge- 


ren patricischen  Senats  {patres) 
zur  Ausübung  der  auctoritas  und 
des  weiteren  patricisch -plebeji- 
schen (patres  conscripti)  zur  Er- 
theilung  des  consilium  259  (251) 

— Vorstimmrecht  der  Consulare 
260  ( — ) — Wegfall  der  Bezie- 
hung zu  der  Geschlcchtcrordnung* 
260  ( — ) — Zahl  der  Senatoren 
in  der  älteren  Zeit  269  (251)  — 
Zahl  derselben  nach  der  Ordnung 
Sullas  II  353  — nach  der  Cae- 
sars II  433  — aufserordentliche 
Ergänzungen  durch  Sulla  II  262 
352  ■ — durch  Caesar  III  412  — 
vom  Consul  frei  gewählt  260 
(251)  — Anrecht  der  gewesenen 
Beamten  auf  Aufnahme  in  den 
Senat  269  i25t)  — fungirende 
Beamte  haben  nur  Sitz,  nicht 
Stimme  im  Senat  269  (251)  — 
das  Verzeichnifs  Jedes  vierte 
Jahr  revidirt  269  (251)  — .Aus- 
schliefsung  der  plebejischen  Sena- 
toren von  der  Debatte  293  (281); 
Zulassung  derselben  300.  301 
(288)  — führt  seit  Ausgleichung 
der  Stände  das  Regiment  318  (305) 

— das  Recht  der  Magistrate,  den 
Senator  auszustofsen , mehr  und 
mehr  beschränkt  318  (305)  — 
Feststellung  des  Rechts  der  gewe- 
senen curulischen  Magistrate  vor- 
läu6g  in  denSenat  stimmberechtigt 
einzutreten  und  bei  der  nächsten 
Censur  eingeschrieben  zu  werden 
319  (306)  — der  Eintritt  in  den 
Senat  von  Sulla  an  die  (juästur 
geknüpft  statt  an  die  Aedilität 
11  353  — die  censorische  tectio 
von  Sulla  abgeschafR  II  353  363 

— wiederhergestellt  III  96 

— aufserordentliche  Ernennung 
durch  die  Tributcomitien  II 354  — 
Ausschliefsuug  der  Senatoren,  die 
kein  curulisches  Amt  bekleidet, 
von  der  Debatte  318  (306)  — 
Senatoren  aus  den  Rittercenturien 
ausgeschlossen  II  3J  — spätere 
factische  Competenz  des  Senats: 
die  legislatorische  Initiative  320 
(306)  — durch  Sulla  gesetzlich 
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feslgestellt  II  2fi2  SM  — wieder 
ahgeschain  III  llä  — das  Reelit 
von  deTi  Gcsclzen  zu  dispensiren 
320  (307 1 — bcscliräiikt  III  LäS 

— die  Ernennung  des  Piolators 
314  (302).  320  (307)  — das  Recht 
den  Beamten  die  Amtszeit  zu 
verlängern  320  (307)  — hat  die 
gesainmte  Oherverwaltung , na- 
mentlich des  Finanzwesens  321 
(30&).  795  (783)  — politischer 
Werth  dieser  Institution  321 . 322 
(308.  309)  — Obenerwaltung 
durch  C.  Gracchus  beschränkt  II 
1 15  — Gerichte,  vgl.  Geschwor- 
nengerichte  — Sinken  des  Senats : 
Bestechlichkeit  II  ßfi  US  — ge- 
selzliche  Bestimmungen  dagegen 
II  ISS  — Coteriewesen  II  üli  2S5 
— Caesars  Ordnungen  III  472  f. 
— Rangklassen  im  Senat  796 
(784)  — Uehergewicht  der  Nobi- 
lität  im  Senat  795  (7S3).  796  (784) 

— besondere  Senatorenplätze  bei 
den  Schauspielen  798  (786)  — 
Abzeichen  des  Senators  19  ( — ). 
793  (781)  — Gegensenat  der  Ita- 
liker II  232  (233).  234  (A.)  — des 
Sertorius  111  20  (191  — des  Pom- 
peius  III  3M  (393).  433  (432)  — 
Scnatspolitik  hinsichtlich  der 
Clientelstaatcn  II  19  ff.  41  65^ 

Senonen  332  (319).  334  (321).  333 
(326)  — Fehde  mit  Rom  393  (380) 

— von  den  Römern  besiegt  und 
aus  Italien  ausgetrieben  393  (380). 
394  (381). 

Sentinum,  Schlacht  382  (369). 

C.’  Sentius  [Praetor  fifiS  [?)]  11  291. 
Septem  pagi  47. 

L.  Septimins,  Mörder  des  Pompeius 
UI  421  (420). 

Septimontium  50.  Ifiä  (— )• 
Sequaner  111  221  (220).  223  (224). 
233  (2321. 

Sergii,  Geschlechlsdorf  30. 

L.  Sergius  Catilina:  Charakteristik 
ID  164  (163) — Verschwörung  UI 
105  (164).  119  tü^  — Tod  UI 
ISO  (1791. 

i).  Sertorius,  Charakteristik  III  H 

— in  der  marianischen  Revolu- 


tiun  II 310  319  — im  Krieg  gegen 
Sulla  II  327  f.  — iuSpaiiienll33ri 

— in  Mauretanien  II  331  346.  III 
U 19  — wird  Feldherr  der  Lu- 
sitaner  UI  19  LI  Sl  — seine  Kämpfe 
in  Spanien  UI  19  (I8)f.  22  (21) 

— seine  Organisationen  daselbst 
III  20  (19)  f.  — sucht  zu  romani- 
siren  lU  21  — Vertrag  mit  Mi- 
tliradateslUSl  (501  — seinKampf 
mit  Pompeius  lU  28  (27)  ff.  — 
sein  Tod  UI  35  (34). 

Senianische  Mauer,  Beschreibung 
der  L'ebcrreste  233  A.  (230  A.). 

Servianische  Verfassung,  Reform 
des  Heerwesens  durch  Gleich- 
stellung der  Börger  und  In- 
sassen im  Herrdienst  und  Tri- 
butum  und  Uebertragung  der 
Dienst-  und  Steucrpilicht  auf 
sämmilichc  im  Staat  ansässige 
Wehrfähige  92  (90)  fg.  — das 
Werk  eines  reformirenden  Ge- 
setzgebers , wahrscheinlich  den 
unteritalischen  Griechen  nach- 
geahmt 99  (97). 

Servilier  aus  Alba  103  (101). 

C.  Servilius,  Feldherr  im  zweiten 
sicilischeu  Sklaveiikriegc  II  140. 

C.  Servilius,  Praetor,  in  Asculum 
ermordet  II  229. 

C.  Servilius  Ahala  [.Magister  equi- 
tum  31^  295  (283). 

Q.  Servilius  Ahala  [Dictator  3941 
333  (324). 

Q.  Servilius  Caepio  [Consul  614] 
U 12. 

Q.  Servilius  Caepio  [Consul  648]  II 
132  178  f.  181  f. 

Q.  Servilius  Caepio  [Quästor  051 
oder  6541  II  2()5.  216. 

Cn.  Servilius  Geminus  [Consul  537] 
600  (588).  604  (592).  610  (593). 
Oil  (599).  613  (601). 

C.  Servilius  Glaucia,  Genosse  des 
Saturninus  II  201  f.  210. 

P.  Servilius  Vatia  Isauricus  [Consul 
6751  III  44  (JSJ.  II  332. 

P.  Senilius  Rullus  [Volkstribun 
6901  III  139  (169). 

Sestos  710  (698).  734  (722).  744 
(332). 
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Sctia,  latinischc  Colonio  34S  (335) 
— vielleicht  um  370  Glied  des 
latinischen  Bundes  350A.  (337  A.). 
352  (339). 

Seviri  equilum  Romanorum.  797  A. 
(785  A.). 

C.  Sextius  Calvinus  [Consul  6301 
II  164. 

L.  Sextius  Latcranus  [Volkstribun 
377-387]  29S  (2861.  299  (287). 

Sibyllinische  Orakel  lll  363  (302). 

L.  Siccius  Dentatus  ermordet  286 
(275L 

Sicilien , Lage  5 — in  • lebhaftem 
Handelsverkehr  mit  Rom  159 
(157).  44S  (434).  422  (459) 

— Zustand  nach  Agathokles  Tod 
407  (394)  — Pyrrhos  in  Sicilien 
407-412  (394-399)  — kartha- 
gische Herrschaft  daselbst  494 
(482).  498  (486)  — phoenikische 
Partei  daselbst  56B  (496)  — Zu- 
stand vor  dem  l.puiiischen  Kriege 
513  (501) — das  karthagische  ab- 
getreten an  die  Römer  540  (528). 
546  (534)  — ganz  Sicilien  rö- 
misch  630  (618)  — schickt  Ge- 
treide nach  Rom  654  (642).  851 
(837)  — SklavenwirthschaR  in 
Sicilien  II  77f. — Sicilien  vonCaesar 
besetzt  III  3S7  — sicilische  Ge- 
meinden erhalten  das  latiniscbe 
Recht  III  461  (490)  f.  Vgl. 
Sklaven. 

Cn.  Sicinius  [Praetor  5821  771  (759). 
772  (760). 

L.  Sicinius  [Volkstribun  6781  111 
S9  (18). 

Siculi  oder  Sicani,  latinischc  2L 

Sidon,  dessen  Sinken  492  (485). 

Siga  662  (650). 

Signia,  latinischc  Colonie  342  (335). 
426  (410)  — vielleicht  um  370 
Glied  des  latinischen  Bundes  350A. 
(337  A.). 

Silawald  415  (402). 

Silber,  im  Verkehr  durch  das  Gold 
verdrängt  859  (845)  — Werthver- 
hältnifs  des  Silbers  zum  Golde 
II  464  — Silber  im  römischen 
Münzwesen  II  464  f. 

Silberbergwerke , spanische  691 
(680). 


Silbergeld,  Ausfuhr  desselben  in  das 
Keltenland  untersagt  864  (851). 
Vgl.  Silber. 

Silbergeräth  im  römischen  Haushalt 
362  (295).  453  (439).  506  (494). 
II  462. 

Silvanus  165  (— ).  169  (163). 

Simon  der  Makkabaeer  II  66  — • 
seine  Münzen  II  60  A. 

Sinnaka,  Ueberfali  bei.  Hi  334  (333). 

Sinope  701  (690).  U 274.  111  144 
(143).  156  (149)  — Residenz  der 
pontischen  Könige  II  56  — Co- 
lonie III  546  (539). 

Sinuessa,  Seecolome  334(371).  4iS 
(405). 

Sipontum,  Bürgercolonie  616  (658). 

Siris  135  (133). 

Siscia  11  171. 

P.  Sitüus  III  133  (182).  438  (437). 
443  (442).  539  (538). 

Skarabäen,  etruskische  241  (233). 

Skiathos  716  (704).  717  (705). 

Sklaven  25  — ursprünglich  wenig 
zahlreich  195  (189)  — Vermeh- 
rung; die  licimsch-sextischcn 
Gesetze  bestimmen,  da(b  eine  ge- 
wisse Zahl  freier  Arbeiter  zu 
verwenden  sei  298  (286).  30.3 
(291)  — steigende  Zahl  derSklavcn 
in  Italien  im  siebenten  Jahrh.  II 
463.  III  495.  515  — Sklaven- 
handel II  65  26  461  — Ursprung 
undVerbreitung  der  Sklavenwirth- 
schaft  11  77  — Ergebnifs  dersel- 
ben II  25  466.  III  424  (473)516 
(515 ) — Versch  wörungcn45 1 (437 ). 
869  (856)7  870  (856J  - streng 
häusliche  Zucht  881  (867)  — 
Sklavenaufstände  in  Italien  II  79 
135  132  f.—  Fechterkrieg  III 78- 
84  (77  - 83)  — Sklavenkrieg  in 
Sicilien,  erster  II  79j  zweiter  II 
137.  III  33  (32)  — Verwendung 
bei  der  Feldarbeit  211  (201).  446 
(433).  843  (829)-847  (833)  — bei 
anderen  Geschäften  857  (843). 

Skodra,  Reich  von,  Krieg  mit  Rom 
556  (544).  557  (545)  — tribut- 
pflichtig 552  (545). 

Skopas  732  (720). 

Skordisker  II  171  ff. 

Skotussa  722  (710). 
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Skylax  411  (458). 

Skymnos  III  566  A. 

Skyros  725  (713). 

Skythen  im  heutigen  Südnifsland 
II  21fi. 

Smyrna  702  (690).  733  (721).  738 
(726).  744  (732).  752  (740). 

Socit  navales  523  (511). 

Sodalicia  s.  collegia. 

Söldnerwesen  494  (482). 

Sold,  erst  von  den  Districten,  später 
aus  der  Staatskasse  gezahlt]  297 
(285).  333  (320)  — von  Caesar 
erhöht  III  493  (492). 

Soloeis  141  (145).  498  (486).  532 
(520). 

Soloi  754  (742). 

Solonische  Gesetze  453  (44())  — 
Einwirkung  auf  die  Zwomafel- 
gesetzgebung  284  (272).  43fi  (423) 
— das  römische  Münzwesen  dem 
solonischen  nachgebildet  441 
(4341 

Sonnenßnsternisse,  seit  wann  in  der 
Stadtchronik  nach  Beobachtung 
verzeichnet  466  (453). 

Sonnenulir,  erste  in  Korn  944  (930). 

Sopater  6fi2  (650).  714  (702). 

Sopitokles  922  (908). 

Sora,  in  den  samnitischen  Kriegen 
bald  römisch,  bald  samnitisch  354 
(341).  3112  (349).  312  (359).  373 
(360).  376  (363).  311  (364)^ 
latinische  Culonie  319  (366). 

Soracte  198  (192). 

Son  181 A.  (176  A.). 

Sosilos  von  Sparta  511  (565). 

Spanien,  Phoeniker  daselbst  498 
(486)  — unter  Hamilkar  512  (560) 
— Silberbergwerkc  513  (561)  — 
römische  Provinz  645  (633)  — 
Gulturzustand  nach  dem  hanniba- 
lischen  Frieden  685  (673) -687 
(675)  — fortdauernder  Knegs- 
zusUnd  681  (675).  690  (678)  — 
Kämpfe  daselbst  in  der  ersten 
Hälfte  des  L Jahrh.  II  .3-19  — 
in  der  zweiten  II  212  — Caesar 
als  Praetor  daselbst  III  216  (209) 
— Caesar  und 'die  Pompeianer  in 
Spanien  III  319  (378)  f.  418  434 
— Provinzen:  jenseitiges  und 


diesseitiges  Spanien  688  (676)  — 
Erweiterung  des  Gebietes  der  Pro- 
vinz II  18  — Verwaltung  690 
(6781-692  (6801.  11  39L 
Sparta  633  (621).  727  (715).  1144. 
Spartacus  111  78-83  (77-82). 
Spatium  232  (224). 

Spelt  ifar)  vorwiegend  in  Italien 
gebaut  196  (184). 
Spiegelzeichnung,  etruskische  242 
(2341 

Spiele  s.  Ludi. 

Spina  U5  (113).  125  (123)  — 
Handelsverbindung  mit  Kirkyra 
und  Korinth  139  (137).  202  (196) 
— Verkehr  mit  Delphi  142  (141). 
Spolelium , latinische  Colonie  565 
(553).  664  (592)  — dessen  Recht 
425  A.  (41  lA.). 

Spottlieder  verboten  463  (450). 
Sprache,  lateinische,  zur  Zeit  der 
zwölf  Tafeln  wesentlich  fertig 

474  (461)  — deren  Ausdehnung 
H 412f.  III  532  (531).  536-542 
(535-541).  562  (561)  — in  Gal- 
lien III  214  (213).  236  (229). 
283  (282)  — in  Spanien  durch 
Sertorius  III  21  (2ü]_-  539  (538). 

Sprachwissenschaft , Anfänge  1475 
(462)  — bildet  sich ' zur  Grattuna- 
tik  aus  942  (928). 

Staatsanleihen  506  (494). 
Staatshaushalt  im  siebenten  Jahrh. 
II  363  f.  393  — unter  Caesar  III 

475  (474).  489  (488).  494  (493). 
Staatsschatz  806  (794).  SOS  (795. 

796).  859  (845). 

Staatsverträge , unterliegen  nach 
späterer  Theorie  der  Ratißcation 
der  Gemeinde  835  (822). 
Staberius  Eros,  Litteraturlehrer  Hl 
5A. 

Stabiae , von  Sulla  erobert  und  zer- 
stört II  246. 

Stadt  und  Staat  im  Alterthum  II 95 
234  366  f.  369. 

Städtewesen  in  Kleinasien  gehoben 
durch  Pompeius  HI  144  (143)  ff. 
Stammbäume  461  (454).  470  (457). 
Caecilius  Statius  674  (662). 
Steinschneidekunst  in  Etrurien  241 . 
242  (233,  23^  481  (468). 
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Stosichoros  411  (458). 

Steuern  s.  Iributum. 

Steuerwesen,  dirccte  Besteuerung 
in  Rom  unbekannt  14  (76)  — 
ruht  auf  den  Provinzen  11  :)87. 
111489— System  II  aSlf.  .189  A.— 
Verpachtung  der  directen  Steuern 
abgeschain  durch  Caesar  III 1490 
(489)  f.  — Verwendung  der  Skla- 
ven dabei  II IL  Vgl,  Asia,  Gallien. 

Stiftungen,  religiöse  876  (862). 

Stipern  cogere  876  (862). 

Stoicismus  II  418  421.  III  554  (553)f. 

Stoener  II  171. 

Strafsenbauten  452  (439).  480  (467). 

Strafsc  von  Arretium  nach  Bononia 
677  (665). 

— von  Italien  durch  Gallien  nach 
Spanien  678  (666). 

— von  Luca  nach  Arretium  678 

(666). 

— von  Capua  bis  zur  sicilischen 
Meerenge  II  325 

— Vgl.  Via. 

Strafsenpolizci  unter  Caesar  III 499 
(498). 

Stratonikeia  723  (711). 

Streitwagen  230  (223).  232  (224)  — 
bei  den  Kellen  329  (316)  — gegen 
Elephanten  verwendet  405  (.392). 

Subulonet  235  (228). 

Subura  ^ 54. 

Sueben  111  231  (230). 

Sühnbock  Ifiö  (158). 

Sümpfe,  Trockenlegung  II  396. 

Suessa  Aiirunca,  latinische  Colonie 
312  (360). 

Suessa  Pometia  lOS  (106)  — im 
aricischen  Bunde  352  (340)  — 
vorübergehend  latinische  Colonie 
348  (335)  — um  310  nicht  mehr  im 
latinischcn  Bunde  350  A.  (337  A.). 

Suessionen  III 21 7 (216).  225  (224). 
246  (2451  f.  273  (272). 

Suessula  623  (611). 

Suetonius , verbessert  III  168 
(167IA. 

Sugambrer  111  230  (229).  254  (253). 

P.  Sulpicius  Galba  [Consul  .543.  5541 
634  (622).  Ü5Ü  (638).  711  (699). 
713  (701).  714  (7021.  715  (703). 
716  (704).  721  (709).  738  (726). 


Ser.  Sulpicius  Galba,  Praetor, von  den 
Lusitanern  geschlagen  II  8 S. 

C.  Sulpicius  Gallus  [Consul  5881  be- 
schäftigt sich  mit  Astronomie  944 
(930). 

C.  Sulpicius  Pelicus  [Dictator  396] 
332  (324). 

P.  Sulpicius  Rufus,  politische  Stel- 
lung und  Charakteristik  11  254  — 
seine  Gesetze  II  255  — Tod  11 
260. 

Siinion  6M  (682). 

Surrentnm  143  (141). 

Sutrium,  latinische  Colonie  338(325), 
375  (362).  380  (367). 

Sybaris  132  (130).  134  (132).  13& 
(1331.  131  (135). 

Syphax  636  (624).  631  (625).  644 
(632).  662  (650).  633  (651).  6S3 
(671). 

Syrakus  132  (130)  — gelangt 
in  den  Kämpfen  gegen  die  Kar- 
thager an  die  Spitze  der  sici- 
liscnen  Griechen  325.  326  (312 
313) — strebt  nach  der  Herrschaft 
über  Sicilien  und  Italien  ;.Conflicte 
mit  Karthago  326  (313)  — sucht 
Schutz  gegen  die  Karthager  bei 
Pyrrhos  401  (394)  — von  • den 
Karthagern  briagert  40S  (395) 
— von  Pyrrhos  entsetzt  410  (397) 
— Ergebnifs  dieser  Kriege  416 
(403)  — Verhältnifs  mit  Rom  an- 
geknüpft  415  (402).  421  (408)  - 
Stellung  zwischen  Rom  und  Kar- 
thago  499  (487)  — Gebiet  nach 
dem  L pun.  Kriege  546  (534) 
Belagerung  durch  Marcellii.s  627 
(6151-630  (618). 

Syrien  im  siehenten  Jahrh.  II  51 
268  — von  Tigranes  besetzt 
III  46  (4M  — römische  Provinz 
durch  Pompeius  111  130  (129)f. 
S.  Asien. 

Tablinum  861  (847).  955  (940). 

Tabula  23. 

Tafelluxus  885  (871).  886  (872). 
11  40S.  UI  9 502  50a  (508)  f. 

Tag  hei  den  Römern  erst  spät  in 
Stunden  getheill  211  (205)  — 
Taganfang  bei  den  verschiedenen 
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italischen  Völkern  verschieden 
festgesetzt  Ü1  (2051. 

Taktik,  römische  und  heutige  IH 
afi3  (362)  — der  Kelten  lU  22Ü 
257  267  — der  Parther  111  33D 
(329)  f. 

Talio  2fii 

Tanz,  dessen  religiöse  und  künst- 
lerische Bedeutung  in  ältester 
Zeit  224  (216)  — Tanz  unter 
griechischem  Einflufs  11  468  — 
im  Bühnenwesen  111  577.  — grie- 
chische Tänzer  in  Rom  111  612. 

Taras  s.  Tarent. 

Tarent  m (130).  IM  üMi  — 
Emporkommen  325  (312) — de- 
mokratische Zustände  daselbst 
373  (360).  374  (361)  — blü- 
hendste  Handelsstadt  und  Fabrik- 
stadt in  Grofsgriechenland  138 
(136)  — Handelsverbindungen  mit 
der  italischen  Ostküste  Llö  (138). 
199  (193).  MS  (435i  — Vertrag 
mit  Rom , schliefst  die  Römer 
vom  Ostmeer  aus  417  (404)  — 
Streitkräfte  398(385)  — Söldner- 
heer  3£4  (351).  387  (375)  — Bür- 
gerwehr 4M  (391)  — behauptet 
sich  gegen  die Samniten  355 (342). 
356  (343).  364  (371)  — Stellung 
während  der  Samnitenkriege  366 
i353).  384  (371)  — unterstützt 
die  Samniten  gegen  Rom  314  (361) 
— Friede  mit  Rom  377  (364). 
378  (365)  — zaudert  sich  den 
Lucanern  gegen  Rom  anzuschlie- 
fsen  393  (380).  395  (382)  — 
Ueberfall  der  römischen  Flotte 
395  (382)  und  der  römischen  Be- 
satzung von  Thurii  396  (383)  — 
Friedensversuche  der  Römer  .396 
(383).  397  (384)  — unterwirft 
sich  dem  Pyrrhos  391  (384)  — 
bleibt  besetzt  während  Pyrrhos 
sicilischer  Expedition  499  ( 396) 
— nach  Pyrrhos  Tode  den  Rö- 
mern  übergeben  414  (401)  — 
Schicksal  der  Stadt  414  (402)  — 
Stellung  zu  Rom  426  (413)  — 
hält  im  2,  pun.  Kriege  zu  Rom  616 
(604).  645  (634)  — von  Hannibal 
genommen  633  (621).  647  (635). 


649  (637)  — von  den  Römern  wie- 
dererobert 652  (640)  — durch  den 
hannihalischen  Krieg  'zu  Grunde 
gerichtet  868  (854)  — Colonie 
Neptunia  II  130. 

Tarpeischcr  Hügel  ilü  (108). 

Tarquinier,  Heimath  121  (125)  — 
Vertreibung  und  Verbannung  des 
ganzen  Geschlechts  249  (241). 
468  (455). 

Tarquinii,  Zwölfstadt  Etruriens  128 
(126)  — unterstützt  Veii  gegen 
Rom  333  (320)  — Krieg  gegen 
Rom  33S  (325)  — Friede  mit 
Rom  315  (362)  — Kunst  4M (41 1 ). 

Tarracina  353  (340)  — römische 
Bürgercolonie  361  (348).  418i405). 

Tarraco  636  (624).  642  (630).  691 
(679). 

L.  Tarutius,  Astrolog  111  557  (556). 

Tatius  468  (455)  — Sage  vom  Tode 
desselben  151. A.  (149  A.). 

Tauriner  5SS  (576).  595  (583). 

Taurisker  563  (551).  11  119  173. 

Tauromenion  513  (501 ).  6.30  (618). 

Tautamas,  Nachfolger  des  Viriathus 
II  13, 

Taxiles,  Feldherr  des  Mithradates 
11  296. 

Teanum  Sidicinum  622  (610).  651 
(639)  — unter  griechischem  Ein- 
flufs  356  (343)  — sucht  Hülfe 
in  Rom  358  (345)  — von  Rom 
den  Samniten  überlassen  358  A. 
(345  A.)  — von  diesen  besetzt  362 
(349). 

— Apulum  311  (358). 

Tectosagen  698  (686).  750  (738)- 

II  IM. 

Telamon,  Schlacht  562  (550). 

Tclcsia  696  (594). 

Tclhis  IM  (— ).  16S  (163). 

Telmissos  753  (741).  U 55. 

Temesa  135  (133). 

Tempel,  dem  ältesten  römischen 
Cult  fremd  111  (173).  239  (231). 

— tuscanisclier,  unter  griechischem 
Ein6nfs  entstanden  239  (23 1 ) — 
nicht  Stein-,  sondern  Holzbau  239 
(231)  — Verhältnifs  zum  dori- 
schen und  ionischen  Tcmpelbau 
242  (234). 
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Tempepafs  776  (764). 

Templum  Ul  (173). 

Tencterer  III  2M1M9).  235  (234). 
253  (252). 

Tenedos  710  (698). 

Terebra  23. 

P.  Tcrentius  Afer,  der  Dichter,  U 
437  f. 

C.  Tcrentius  Varro  [Consul  538]  608 
(596).  aiü  (598) -613  (601).  fiU 
(605).  618  (606).  805  (793). 

M.  Tcrentius  Varro  III  555  (554). 
312  (378).  385  (384).  586-593 
(585-tm  608  (607).  610  (609). 

P.  Tcrentius  Varro  Atacinus  III  532 
584  (583). 

Tcriiia  US  (133).  354  (341). 

Terminalia  165  ( — ). 

Termini  Gracchani  II  IflO  395. 

Terminus  168  (163). 

Testament , dem  ursprünglichen 
Recht  fremd  und  durch  Volks- 
beschlufs  zu  sanctioniren  16^  (79). 
153  (151)  — Entstehung  des  Pri- 
vattestaments • aus  der  Uebertra- 
.gu^  d'es  gcsammten  Vermögens 
bei  Lebzeiten  des  Erblassers  151 
(155).  436  (423). 

Teuta  556  (545). 

Teutobod  II  185  181. 

Teutonen  II  114  185  f. 

Thala  II  154. 

Thapsus  495  (483)  — Schlacht  bei, 
UI  440  (439). 

Thasos  705  (693).  708  (696).  716 
(704).  726  (714).  755  (743). 

Thaumakoi  717  (705). 

Theater,  ein  stehendes  gab  es  nicht 
in  Rom  898  (884)  — erstes  ste- 
hendes gebaut  von  Pompeius  lU 
516  (575)  — der  Zutritt  unent- 
geltlich  899  (885)  — Scenerie 
und  Decorationen  verbessert  11 
450 — Theatersitze,  abgesonderte 
der  Ritter  II  112  352.  Ul  100. 

Thebae,  das  boeotische  721  (709). 
— das  phthiotische  712(701). 

Theodotos , römischer  Maler  955 
(941). 

Theophiliskos  von  Rhodos  7 05  (693). 
706  (694). 

Theophrastos  413  (460). 


Theopomp  413  (460). 

Thermae  s.  Himera, 

Thermopylen  741  (729) — Schlacht 
742  (730). 

Thesaurus  181  (177).2Q5A.(199A.l. 

Thessalien  624  (682).  718  (707). 
719  (707).  726  (714).  740  (728). 
741  (729).  742  (730).  755  (743). 
762  (750).  770  (758).  772  (760). 

Thessalonike  773  (764).  780  (768). 

Theveste  495  (483).  571  (559). 

Tlüerkämpfc  in  Rom  888  (874).  U 
408. 

Thonarbeit,  älteste  etruskische,  auch 
nach  Rom  verkauft  240  (232). 

Thongefäfsc  in  italischen  Gräbern 
gefunden  200  1194).  202  (197).  — 
apulische  875  (861)  — Einfuhr 
aus  Griechenland  nach  Italien 
448.  449  (435). 

Thraker  533  (621).  724  (712).  734 
(722).  738  (726).  755  (743)  — 
Einfälle  in  Makedonien  und  Epi- 
ros II  112  221  — Thrakien, 
den  Römern  unterworfen  III  3S 
(37)  f. 

Thurii  (Copia)  im  Kampf  mit  den 
Lucanern  354  (341).  356  ( 343). 
365  (352)  — von  den  Lucanern 
bedrängt,  unterwirft  sich  den 
Römern  392  (379).  323  (380). 
394  (381)  — von  Tarent  erobert 
396  (383)  — Schicksale  im  2.  pun. 
Kriege  616  (604).  641  (636).  65S 
(6461  — vom  Landdienst  befreit 
416  (405)  — latinische  Colonie 
425  A.  (411 A.).  610  (658). 

Tiber,  Grenzflufs  von  Latium  gegen 
Etrurien  hin  34  — Uelerechwem- 
mungen  46  — inercantile  Bedeu- 
tung des  THhers  für  Rom  46  f.  — 
seplem  pag't  am  rechten  Tiber- 
ufer 41  — Regulirung  vernach- 
lässigt II  321  — Plan  dazu  von 
Caesar  gefafst  III  521  (490).  Vgl. 
Gebiet. 

Tibur  39,  102  (100)  — im  aricischen 
Bunde  352  (340)  — Empörung 
gegen  Rom  349  (336)  — um  370 
Glied  des  latinischen  Bundes  350A. 
(337  A.)  — mufs  einen  Theö  sei- 
nes Gebiets  an  Rom  abtreten  361 
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(348)  — nicht  römische  Bürger- 
gemeinde  423  (410i.  • 

Ticinus,  Gefecht  am  53fi  (584). 

Tifataberg  64fl  (637)  — Schlacht 
U 326  f. 

Tigoriner  U 113  178  A.  IM* 

Tigrancs  von  Armenien,  Bündnifs 
mit  Mithradates  (1  269-270  — 
mit  ihm  gegen  Rom  II  2S3  f.  — 
VerhäUnifs  zu  Rom  III  31  (36)  f. 
— erobert  eine  Anzahl  parthischer 
Satrapien;  Kappadokien,  Syrien, 
Kilikien  III  42  (41).  44-46  (43- 
45)  — Grofskönig  III  41  (46)  — 
Verwickelung  mit  Rom  III  49-51 
(48-50).  (iü  (59)  f.  — Kampf  mit 
Luculhis  und  Pompeins  III  63-72 
(62-71).  116  (llSlff.  121  (120) r. 
136  (138). 

Tigranes,  der  Sohn  III  Hl  (116)f. 
133  (138). 

Tigranokerta  gegründet  III  41  (46) 
— Schlacht  bei  T.  III  64  (63)  f. 

Timaeos  412  (459).  938  (924). 

Tingis,  griechisch  141  (145)  — von 
Serloriiis  belagert  III  12  (isi. 

Tischsitte,  griechische  dringt  ein 
431  (443). 

Titelsucht  im  republikanischen  Rom 
824  (811). 

Titier  (sodales  Titii)  42,  44,  45. 170 
(lf;6l. 

Titinius.  Lustspreldichter  920  (906). 

Q.  Tituriiis  Sabinns,  ünterbefehls- 
haber  Caesars  III  253  (249).  260 
(259)  f.  

Todesstrafe,  in  ältester  Zeit  152 
(150)  — Beschränkungen  der- 
selben 439  (426)  — weiter  be- 
schriinkt  durch  C.  Gracchus  II 
109  f.  222  — abgeschain  durch 
Sulla  II  366. 

Todisehlag,  unfreiwilliger  163  (158). 

Töpfi./uuft  196- (190).  129  (193). 
241  1233). 

Toga  H (74). 

Togala  fabula  II  4443'. 

Togali,  älteste  staatsrechtliche  Be- 
zeichnung der  Italiker  im  Gegen- 
satz zu  den  keltischen  braccati 
421  (41SI . 920  A.’  (— ). 

lolistoboger  698  (686).  750  (738). 

Mommson,  röm.  Gesell.  III.  5,  AufL 
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Tolosa  11  IIS  — tolosanische  Beute 
11  178  181. 

Tolumnius,  König  v.Veii  332  (319). 

Torboleten  538  (567). 

Torrheber  in  Lydien,  ihre  Verwech- 
selung mit  den  italischen  Etrus- 
kern 124  (122). 

Tota  = Gemeinde  63  (70). 

Tougener  II  133  178  A.  185,  ' 

Tralles  753  (741). 

Transpadaner , streben  nach  dem 
Bürgerrecht  Iü  4 158  (157).  168 
(167).  132  (171).  202  (Mit -310 
(309)  A.  536  (535). 

Trasimenischer  See,  Schlacht  am 
633  (591). 

Trauerzeit  abgekürzt  II  ISO. 

L.  Trebellius  (Volkstribun  687]  111 
133  (106).  109. 

Trebia,  Schlacht  593  (585).  598  (586). 

C.  Trebonius,  Unterfeldherr  Caesars 
lU  386  (385). 

L.  Tremellius  [Quästor  612)  II  42- 

Tres  viri  epulones  876  (862). 

— — mensarii  653  (641). 

— — nooiumi  oder  capitales 
433  (424). 

Travercr  Hl  232  (231).  235  (234). 
263  (262). 

Triballer  11  171. 

Tribunal  113  (110),  153  (148). 

Tribuni  celermn  65-  33(75).  253A.’ 
(242  A.'). 

— mililum  65.  33  (75).  343  (330). 
344 A.'  (331  A.*) — warum  sechs 
86  (84)  — zum  Tlreil  von  der 
Gemeinde  gewählt  2H  (298)  — 
vierundz^wanzig  von  den  Comitlen 
ernannt  800  (788)  — Qualihcation 
dazu  durch  Nachweis  einer  Anzahl 
von  Dicnstjaliren  801  (788). 

— mililum  consulari  potestate, 
aus  beiden  Ständen  wählbar, 
eingesetzt  291  (279).  293  (281) 
— Amtsgewalt  d^elben  die 
gleiche  für  die  patricischen  wie 
für  die  plebejischen  Tribüne  291 A. 
(279  A.)  — den  Consuln  nachge- 
setzt. sind  des  Triumphes  unfähig 
293  (281)  und  entbehren  des  ins 
imaginvm  292(280)— abgescliafR. 
29S  (286). 

44 
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Tribuni  plebit,  ilire  Einsetzung 
274  (2G4)  — hervorgegangeii  aus 
den  Kriegstribunen  und  nach  iluien 
benannt  277  (267)  — Parailelis- 
mus  der  consularischen  und  tri- 
. bunicischeii  Gewalt  277.  27S  (267) 

— sind  nieht  Magistrate  und  ha- 
ben  nicht  Sitz  im  Senat  2Ib  (268) 

— politischer  Werth  dieser  In- 
stitution 27S.  279  (269.,  269) 
ursprünglich  zwei  234  (264)  — 
später  fünf  292  (271)  — dann  zehn 
293  (272)  . — Intercessionsrecht 
274  (264).  275  (265)  — Criininal- 
jurisdiction  274.  275  (264.  265) 

— erlangen  das  Recht  mit  der 
Gemeinde  zu  verhandeln  216(266) 
und  Beschlüsse  zu  erwirken  (s. 
Plebiscit)  — sacrosanct  231  (267) 
— Suspension  des  VolkslribunaLs 
während  der  Itecemviraiherr- 
schaft  und  Versuch  dasselbe  zu 
beseitigen  294  (273)  — Wieder- 
herstellung desselben  29S  (276) 

— es  wird  iluien  Aniheil  an  den 
Seuatsverhandlungen  eiugeräumt 
und  ein  Sitz  an  der  Thür  der 
Curie  299  (277)  — erhalten  nach 
Ausgleichung  der  Stände  das 
unterscheidende  Vorrecht  der 
höchsten  Magistratur,  das  Recht, 
den  Senat  zu  berufen  und  mit  ihm 
zu  verhandeln  316.  317  (3Q4l  und 
werden  das  gewöhnliche  Organ 
des  Senats  3 1 6.  317  |3Q3.  304)  — 
politischer  Werth  dieser  Mafs- 
regel  .iU  (304.  305)  — Conti- 
nuirung  des  Tribuuats  gestattet 
durch  C.  Gracchus  |]  lül  ( 104) 

— legislatorische  Initiative  durch 
Sulla  beschränkt  U 2£2  35(1.  Ul 

, • 4 22  — Tribüne  von  der  Geber- 
* nähme  eines  höheren  Amtes  aus- 
► geschlossen  II  357  — Restaura- 
tion des  Tribunals  III  91*  (88). 
^ ftö  (94). 

in  Venusia  424  ( — ). 

Tribus  der  Geschlechter  (Tilies, 
Ramnes,  Luceret)  4i  44.  45  — 
• ehemalige  Gemeinden  61  (70)  — 
" ■ geringe  praktische  Bedeutung  69 
■ (71). 


Tribus,  servianische,  Aushebungs- 
bezirke 94  (9^)  — drei  der 
palatinischeu , eine  (collina)  der 
quirinaUschen  Stadt  51-54.  85 
(97)  — Rangfolge  der  Tribus  81 
(85)  — Vermehrung  ihrer  Zahl 
von  vier  auf  einundzwanzig  und 
Abstimmung  nach  denselben  281 
(265)  — diese  neuen  Bezirke  (tri- 
hus  rusticae)  aus  den  Geschlechts- 
dörfern hervorgegangen  36  — im 
Jahre  361  vier  ueue  33S  (325) 
— im  Jahre  422  zwei  neue  361 
(348)  — im  Jahre  436  zwei  neue 
362  ( 349)  — im  Jalire  455  zwei 
neue  379  (366)  — Vermehrung 
bis  auf  fünfunddreifsig ; die  vier 
städtischen  werden  im  Range  die 
letzten  310.  31 1 (298)  — inneres 
Zusammenhalten  der  einzelnen 
ländlichen  Tribus  312  (3QQ). 

Tribulum  14  (77).  298  (285)  — 
Ausdehnung  auf  die  Insassen  92 
(90)  — in  Italien  nicht  mehr  er- 
hoben U 14  387. 

Trifanum,  Schlacht  369  (347). 

Triphylien  694  (6S2). 

Triumph,  Wortbedeutung  29,  232 
(224)  — vom  Senat  verweigejt, 
von  der  Bürgerschaft  zugestandeii 
312  (299)  — wird  gemein  824 
(811.  812)  — Triumph  auf  dem 
albanischen  Berg  824  (812). 

Triumvirat  zwischen  Pompeius, 
Crassus  und  (iaesar,  erstes  111  95 
(94)  — zweites  III  191  (196). 

Triumviri  ög/'is  assignandü  II  38 
99  191  168. 

Troemer  698  (686).  751  (739). 

Troiaspiel  231.4.  (223  A.). 

Tryphon,  König  von  Syrien  11  69  64 
III  42  (41). 

Tryphon.  Anl'ülirer  im  keltisclien 
Sklavenaufslaiid  II  138. 

Tubilustrium  164.  165  ( — ). 

Tiilliamim  119  (108).  231  (229). 
479  (466). 

.M.  Tullius  Cicero,  CUaraklerislik 
111  199  (1681.  295  (204)  f.  312 
seine  Geburt  III  6 — seine  Oppo- 
sition  gegen  Sulla  III  6 — zieht 
den  Verres  vor  Gericht  111  99 
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(89)  — verlheidipl  das  inanilische 
Gesetz  ill  110(109)  — Consal  UI 
169  (168)  — gegen  das  seirilische 
Ackergesetz  III  171  (170)  — Hal- 
tung in  der  catilinarischen  Ver- 
schwörung III  172(171).  179(178) 

— defewegen  verbannt  III  205 
(204)  f.  — zurückgenifen  III  29.5 
(294).  300  (299)  — für  des  Pom- 
peius  Getreideverwaltung  III  302 
(301)  — gegen  Caesars  Ackerge- 
setz III  304  (303)  — geht  in  das 
Lager  des  Pnmpeius  III  393  (392) 

— nach  der  pharsalischcn  Schlacht 
III  415  (414).  433  (432)  — fügt 
sich  dem  Caesar  UI  309  (307). 
311  (310)  — Schöpfer  des  klas- 
sischen Latein  III  563  (562)  f.  — 
Gerichtsredner  III  603  (602)  f.  — 
schreibt  Dialoge  III  606-608  (605 
-607)  — litterarische  Opposition 
gegen  ihn  III  605  (604). 

Q.  Tullins  Cicero  III  261  (260)1. 

Tunes.  Schlacht  529  (517).  530 
(518).  544  (532). 

Turdelaner  685  (673). 

T.  Turpilins  Silanus  befehligt  die 
Besatzung  von  Vaga  II  153. 

Tuscnlum  39.  47.  473  (460)  — im 
aricischen  Bunde  352  (340)  — 
steht  der  römischen  Hegierung  in 
inneren  Unruhen  bei  280  271)  — 
Empörung  gegen  Born  349  (336). 
360  (347)  — um  370  Glied  des 
latinischen  Bundes  350  A.  (337  A.) 

— genöthigt  in  den  römischen  Bür- 
gen  erband  einzutreten  349  (336). 

Tuskisches  Meer  143  (141). 

Tutela  61. 

Tyndaris  532  (520). 

Tyndarisches  Vorgebirge,  Schlacht 
526  (514). 

Tyros  497  (485). 

Tyrrhener-Pelasger,  VerhMtnifs 
derselben  zu  den  Etruskern  124 
(122). 

Ubier  III  230  (229).  254  (253). 

Ulixes,  203  (197). 

Umbrer  561  (549)  — ein  Stamm 
der  Italiker  12  — Sprache  13.  14 
— AVanderung  32  — ältestes  Ge- 


biet 115  (113).  116  (114).  125 
(123).  339  (326)  — Theilnahmc 
am  Samnitenkriege  376  (363)  — 
Verhalten  im  2.  punischen  Kriege 
656  (644)  — Bodenwirtlischaft 
868  (854)  — stehen  auf  Seiten 
des  Senats  gegen  Dnisus  II  218 
— Verhalten  während  des  Bun- 
desgenossenkrieges II  230  244. 

Unterricht,  dessen  Anßnge  476 
(463).  893  (879).  894  (880)  — 
im  siebenten  .lahrh.  II  432.  III 
.560  (559)f. — griechischer  II  430 
lU  559  (558)  f. 

Untersuchungshaft  kommt  aufser 
Gebrauch  439  (426). 

Urbanitas  UI  561  (560). 

Urbs  38. 

Urkunden,  älteste  römische  220(2 1 1 ). 

Usipeten  III  230  (229).  235  (234). 
253  (252). 

Usus  bei  der  Ehe  90  A.  (88  .\.). 

Utica,  Verhältnifs  zn  Karthago  493 
(481).  496  (484).  507  (496)  — 
will  sich  Rom  ergeben  548  (536) 
— Kämpfe  Scipios  bei  Utica  662 
(650).  663  (651).  — hält  zu  Rom 
II  25  39.  III432(431)f.  — Curios 
Sieg  bei  U.  III  388  (387)  — Sitz 
des  römischen  Statthalters  II  39. 

Uxama  III  36  (35). 

Uzentura  615  (603). 

Vaccaeer  II  8 15  ff. 

Vadimonischer  See,  Schlacht  375 
(362). 

Väterliche  Gewalt  25  — Beschrän- 
kung derselben  436  (423).  437 
(424). 

Vaga  684  (672). 

Valentia  in  Spanien  1118.  Vgl.Vibo. 

Valerius  Antias,  Geschichtschrei- 
ber 111  597  (596). 

Valerius  Cato,  Lehrer  der  lateini- 
nischen  Litteratur  III  583  (582). 

ü.  Valerius  Catullus  Ui  317-320 
(316-319).  555  (554)f.  584 

(583)  ff. 

M.  Valerius  Corvus  [Consul  406. 
408.411.419.454.455]  315(302). 
358  A.  (345  A.).  804  (791)  — heifst 
nicht  (iaienns  825  A.  (812  A.). 

44« 
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P.Valerius  Falto  [Praetor  513]  539 
(527). 

L.  Valerius  Flaccus  [Consul  559, 
Censor  570]  741  (729).  826  (813). 
827  (815). 

L.  Valerius  Flaccus  [Gonsul  654] 
II  203.  321 A. 

C.  Valerius  Flaccus,  siillanischer 
Statthalter  in  Spanien  11  337.  III 
212  (211). 

l.  Valerius  Flaccus  [Consul  668]  II 
296  298  301  319  321A.  341. 

L.  Valerius  Flaccus,  Unterfeldherr 
des  Pompeius  in  Asien  III  124 
(123). 

P.  Valerius  Laeviuus  [Consul  474] 
400  (387).  403  (390). 

M.  Valerius  Laevinus  [Consul  544] 
624  (612).  630  (619).  633  (621). 
708  (696). 

M’.  Valerius  Ma\imus  [Dictator  260] 
273  (2631.  274  (264). 

M’.  Valerius  Maxinuis  Messalla, 
[Consul  491,  Censor  502]  520(508). 
825  A.  (812. A.)  — läfst  die  ersten 
Fresken  in  Rom  malen  955 
(941). 

P.  Valerius  Poplicola  468  (455). 

L.  Valerius  Poplicola  [Consul  305] 

311  (299). 

C.  Valerius  Triarius,  Legat  des  Lu- 
cullus  III  56  (55)  f.  60  (59).  71 
170). 

Vardaeer  s.  Ardyaeer. 

Q.  Varius  [Volkstribun  663  (?)]  II 

^ 231  241  242  317. 

Varro  s.  Terentius. 

Vates  225  (217).  234  A.  (226). 

P.  Vatiiiius  [Volkstribun  696]  III 
202  (201).  316  (315).  430  (429). 

Fectigalia  74  (76). 

Vediovis  110  (108).  164  (— ).  168 
(162). 

Veil  125  (124)  ' — Roms  nächster 
Nachbar  und  hauptsächlicher 
Gegner  in  Etrurien  126  (124)  — 
Kämpfe  mit  Rom  108  (106)  — 
von  Rom  erobert  333  (320)  — 
Assignation  des  Gebiets  296  (284) 
— Kunst  484  (471). 

Velia  51.  132  (130). 

Velinobett  erweitert  452  (439).' 

Felitet  95  (93). 


Velitrae,  latinische  Colonie  348 
(335)  — Auflehnung  gegen  Rom 
349  (336)  — um  370  Glied  des 
latlnischen  Rundes  350  A.  (337  A. ). 
352(339)  — fällt  ab  von  Rom  360 
(347)  — schwere  Strafe  361  (348) 
— Terracotten  481  (468) — vols- 
kische  Sprache  behauptet  sich  hier 
481  (468). 

Veneter  in  Italien  124  (122).  339 
(326).  559  (547).  560  (548).  561 
(549).  565  (553).  674  (663).  II 

170  — in  Gallien  III  218  (217) f. 
249  (248)f. 

Venus  441  (428). 

Venusia,  latinische  Colonie  385  (372) 

— verstärkt  671  (659)  — Volks- 
tribune  von  Venusia  423  ( — ) — 
Stellung  im  pyrrhischen  Kriege 
401  (388)  — im  hannibalischen 
613  (601).  616  (604).  653  (641) 

— im  Bundesgenossenkriege  II 
239  f.  246  f.  249. 

Vercellae,  in  seiner  Nähe 'das  ran- 
dische  Feld  II  188A. 
Vercingetorix  III  266  - 277  (265- 
276). 

Verhaftung  im  eigenen  Hause  ge- 
mifsbilligt  439  (426). 

Verlöbnisse,  deren  Klagbarkeit  in 
Rom  früh  abgeschafft,  in  denla- 
tinischen  Gemeinden  beibehalten 
105  (103).  154  (152). 

Vermina  683  (671). 

Verona  331  (318). 

C.  Verres  III  90  (89).  526  (525). 
Vertrag  nach  ältestem  Recht  nicht 
klagbar,  mit  Ausnahme  des  Ver- 
löbnisses , des  Kaufes  und  des 
Darlehns  154  (152)  — Verträge 
des  Staats  mit  einem  Bürger  be- 
dürfen keiner  Form  154(152)  — 
wer  sie  nicht  einhält,  wird  mit 
seiner  Habe  verkauft  155  (153) 
— Consensual-  und  Lilteralver- 
träge  861  A.  (847  A). 

Feru  445  A.  (432  A.). 

Venüae  379  (366). 

Vesta  21.  64.  165  (— ).  169  (163). 

171  (166). 

Festalia  165  ( — ). 

Vestalinnen  86(84).  152(150).  171 

..  (166).  II  426. 
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Vestatempel,  servianisch  113  (111) 
— nach  hellenischem  Muster  114 
(112). 

Vestibulum  237  (229). 

Vesüner  117  (116).  II  230. 
Veteranen,  Ackervertheilung  an  die 
des  Marias  II  204  — des  Sulla 
II  349  f. 

C.  Velilius,  gegen  Viriathus  605. 

II  9. 

T.  Vetlius  ah  der  Spitze  eines  Skla- 
venaufstandes  II  135  (136). 
Vetulonium , ZwOlfstadt  Etruriens 
128  (126). 

Veturii,  Geschlechtsdorf  36. 

T.  Veturius  Calvinus  [Gonsul  433] 
368  (355). 

Via  Aemilia  von  Ariminura  bis  Pia- 
centia  677  (665).  II  395. 

— Appia  368  (355)  — bis  Capua  373 
(360)  — bis  Venusia  385  (372)  — 
bis  ans  ionische  Meer  fortgeführt 
415  (402).  II  395. 

— Aurelia  678  (666).  II  395. 

— Cassia  380  A.  (367 A.).  600  (588). 
677  (665).  II  395. 

— Domitia  II  166  396. 

— Egnatia  II  42  396. 

— Flaminia  379  (366).  600  (588). 
665  (653).  II  395. 

— Gabinia  U 173  396. 

— Postumia  II  395. 

— sacra  111 A.*  (109  A.*). 

— Salaria  II  238. 

— Valeria  379  (366).  II  238. 

— Vgl.  Strafse. 

C.  Vibius  Pansa  [Volkstribun  703] 

III  349  (348). 

Vibo  (Valentia),  latinisclie  Colonie 
425  A.  (411  A.).  670  (658).  869 
(855). 

Victor,  verbessert  II  173  A. 
Victoriatus  858  (844)  — beseitigt 
II  406. 

Victumulae , Goldwäschereien  da- 
selbst den  Salassem  abgenommen 
II  163  136. 

Vicus  37. 

— Tuscus  127  (125). 

Viehzucht  in  Italien : die  des  Grofs- 

viehs  vom  Ackerbau  abhängig  19^ 
(186)  — Kleinvieh  auf  der  Ge- 
meindewiese gehalten  192  (186) 


— Steigerung  derselben  843  (829). 
848  (835).  853  (839).  855  (841). 
867  (853). 

P.  Villius  (Consul  555]  718  (706). 
721  (709).  738  (726). 

rinalia  164.  165  (— ). 

Vindalium,  Schlacht  von  II  166. 

Findex  156  (154). 

rindiciae  155  (153). 

Vindicius  468  (455). 

Virdumarus  564  (552). 

Viriathus  II  9-13  — Viriathischer 
Krieg,  Chronologie  desselben  II 
9 A. 

Vitruvius  Vaccus  362  (349). 

Gaelius  Vivenna  126  (124).I  • 

Vogelhäuser  III  502  (501)  f.  • 

Volaterrae,  erhält  durch  Sulla  ari- 
minensisches  Recht  424  A.** 
(410  A.).  II  335  f.  349.  III 4. 

Folcanalia  165  ( — ). 

Volcanus  165  ( — ).  197  (— ). 

Volci,  Zwölfstadt  Etruriens  128 
(126)  — Kunst  484  (471). 

Volker-Arekomiker  III  27  (26). 

Volkstribune  s.  tribuni  plebü. 

Volsinii,  Hauptstadt  Etruriens  128 
(126).  198  (192).  480  (468)  — 
Kriege  mit  Rom  334  (321).  383 
(370)  — die  Römer  interveniren 
zu  (lunsten  der  städtischen  Ari- 
stokraüe  341  (328).  429  (416). 

Volsker,  Kämpfe  mit  Rom  108  (106) 
— in  der  Glientel  der  Etrusker 
143  (142)  — von  den  Römern 
unterworfen  347  (334).  348  (335) 
— Auflehnung  gegen  Rom  360 
(347)  — grofsentheils  in  die  rö- 
mische Bürgergemciude  aufge- 
genommen  422  (409). 

Voltumna,  Tempel  der,  in  Etrurien, 
Versammlung  und  Messe  daselbst 
198  (192). 

Voltumalia  165  ( — ). 

Voltnmum  648  (637). ' 

Vormundschaft  156  (154). 

Vulcanalien,  Fest  der  II  6. 


Wachsmasken  872  (858). 
Walkerzunft  196  (190).  199  (193). 
856  A.  (842  A.). 

Wasserleitung;  Anio413  (400).  452 
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(439)  — appische  452  (439).  S. 
Aquaeducle. 

Wcidewirthschaft  U 77. 111 504  (502). 

Wein,  griechischer,  kommt  nach 
Rom  880  (872)  — seit  wann  un- 
vermisclit  getrunken  8S6  (872). 

Weinbau,  ursprüngliche  Heimath  31 
— in  Italien  sehr  alt  20.  126(124). 
135  (133)  — vorgriechiscli  190 
(1S4)  — priesterliche  Beaufsich- 
tigung 178  (173).  191  (186)  — 
Steigerung  853  (839)  H 399  -r- 
Betrieb  842  (828)  — Kosten  nnd 
Ertrag  853 A.  (839 A.)— Ausfuhr 
II  400  — Verbot  ausländischer 
Weine  in  Italien  II  399  — Betrieb 
untersagt  in  dem  von  den  Massa- 
lioten  abhängigen  transpadani- 
schen  Gebiet  II  163. 

Weizenbau  in  Italien  446  (433). 
Vgl.  Spelt. 

Werbesyslem  von  Marius  eingeführt 
II  196. 

Werbewesen  in  Campanien  357 
(344). 

Wettfahrten  887  (873).  894  (880). 

Wiederverwaltung  desselben  Amtes 
beschränkt  315  (302). 

Wilde  in  Italien  nicht  nachweisbar 
8.  9. 

Windenamen,  in  wie  weit  Lehn- 
wörter 200  A.  (195A.). 

Woche,  römische  210  (204). 

Wölfin,  die  capitolinische  458  (444). 
469  (4.56).  482  (469).  486  (473). 

Wallspinnen  der  Frau  58. 

Wucherei  285  (274).  305  (292). 

Würfelspiel  in  Rom  886  (872). 

Wunderzeichen,  seit  wann  in  die 
Sladtchronik  eingetragen  466 
(453).'-  » 

Xanthippos  von  Sparta  529  (517). 
530  (518).* 

Zahlen,  ungerade  213  (207). 


Zakynthos  755  (743).  756  (744).  * 

Zama  regia,  Schlacht  666  (654). 

Zamolxis  III  289  (288). 

Zankle  s.  Messana.  ' 

Zariadris  751  (739). 

Zaubereil51  (149i  ’’  ’bi  ;nr>“ 

225  (217). 

Zehnten  II  388  — ’ i.  > 

(540). 

Zeichnung  auf  Metall  4SI 
^ 483  (470). 

Zeitmafs ; .Ausgangspunkt  2Q7  ( • 

Zeniketes  III  4t  (43). 

Zenon  der  Stoiker  II  418. 

Zeiignifs,  fai.sches  151  (149). 

Zeuxis  von  Lydien  706  (694). 

Ziela,  Schlacht  III  429  (428). 

Ziffern,  älteste  allgemein  italische 
199  (193).  208  (202)  — später 
von  den  Römern  die  griechischei. 
Aspiraten  als  Zeichen  für  50, 100 
und  1000  verwandt  210(204)  — 
etruskische  210  (204).  222(214). 

Zimmerleutc  106  (190). 

Zinnhande.l  mit  Britfannien  II  i67 
111  219  (218). 

Zins,  ursprünglich  für  das  12monat- 
liche  Jahr  lOJ  165  (163).  285 
(273)  — zu  Caesars  Zeit  III 504 
(503). 

Zinsgesetze  II  253  262.  III  521 
(320)  f. 

Zölle,  im  römischen  Staat  II 389  — 
Zollbezirke  innerhalb  desselben 
II  390  — Ausdehnung  der  ita- 
lischen 806  (793)  — sicilische 
552  (540)  — Zöllner  II  394. 

Zweikampf  686  (674)  — ke.'..'sch 
329  (317). 

Zwölflafclgesetz,  Entstehung  283- 
285  (272-274>  — wesentlich 
Aufzeichnung  des  bestehenden 
* Privat-  und  öffentlichen  Rechts 
285  (274)  — beschränkt  den  Luxus 
449  (436)  — litterarische  Bedeu- 
tung 473  (460).  476  (463). 
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